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Dramatische  Poesie,  Alexandriner,  Byzantiner,  Fabel. 

Zweiter  Abdruck. 
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Eduard  Anton. 
1880. 


Halle, 

Urnck  clor  IToynomann'sclion  liiidiilruclcoroi. 
(J.  Fricke  &  F.  llejer.) 


Je  länger  der  Druck  dieser  neuen  Bearbeitung  gewährt 
und  durch  häufige  Pausen  sich  verzögert  hat,  desto  kürzer 
soll  ihr  Vorbericht  sein.  Wer  zu  wiederholten  Malen  den 
Nachlafs  und  die  Geschichte  der  Griechischen  Poesie  durch- 
wandert und  an  einen  Ruhepunkt  gekommen  den  unge- 
messenen Aufwand  an  Mühen  überschlägt,  welcher  bald  zum 
Avahren  Genufs  in  keinem  richtigen  Verhältnifs  mehr  stehen 
wird :  der  mag  wol  ohne  Bedenken  die  Hand  abziehen  und 
auf  den  zurückgelegten  Weg  nur  einige  flüchtige  Blicke  werfen. 
Denn  wo  früher  ein  kleiner  Besitz,  zwar  etwas  knapper  Art 
aber  populär,  zu  finden  war,  da  hat  aus  der  überfliefsenden 
Fülle  monographischer  Studien  ein  fortdauernd  gemehrter 
Reichthum  sich  aufgebaut;  doch  schade  dafs  wenige  sich  eines 
solchen  Schatzes  erfreuen  können ,  schon  weil  er  wenigen 
zugänglich  ist  und  den  wenigsten  genug  fruchtbare  Mufse 
zufällt,  um  den  Kern  des  litterarischen  Wissens  mit  den  nie- 
mals erschöpften  Besonderheiten  des  Stoffs  in  Zusammenhang 
zu  setzen.  In  welchem  Grade  nun  hier  die  Forschung  sich 
ausgedehnt  und  in  Fragen  vertieft  hat,  die  vor  kurzem  noch 
ohne  Bedeutung  waren ,  zum  Theil  nicht  einmal  einen  her- 
kömmlichen Platz  besafsen,  kann  jeder  zu  seinem  Erstaunen 
überblicken,  wenn  er  etwa  die  weitschichtigen  Abschnitte  von 
Homer  und  den  Dramatikern  durchblättern  will.  Der  Bericht 
vom  Drama  füllt  bereits,  mit  Ausschlufs  der  letzten  hundert 
Seiten,  sogar  den  Raum  der  ganzen  zweiten  Abtheilung.  Ein 
Beleg  seien  dafür  statt  vieler  anderer  die  neuesten  Verhand- 
lungen von  der  Aristotelischen  Katharsis,  von  einem  Theorem 
welches  weder  in  die  Kunstlehre  der  Attischen  Tragiker  son- 
derlich eingreift  noch  unsere  Meinung  über  die  von  ihnen 
geübte  Praxis  bestimmt:  die  Frage  hatte  fast  ein  Jahrhundert 
lang  geruht,  und  man  wähnte  mit  ihrem  Verständuifs  fertig 
zu  sein  oder  dachte  von  ihrem  Werth  gering,  als  die  warme 
Polemik  bewährter  Forscher  plötzlich  einen  Wettstreit  hervor- 
rief und  in  jenen  ungezählten  Schwärm  der  Gegenschriften 
auslief,  der  kaum  einen  Stillstand  ertrug  und  dem  Eifer  der 
Berichterstatter,  wieviel  mehr  der  lernbegierigen  Leser  ge- 
trotzt hat. 
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Allein  es  war  nicht  unser  Zweck  l)ei  der  Weitschweifig- 
keit des  für  die  Geschichte  dieser  Lilteraliir  znstrüinenden 
Stoffs  zu  verweilen  und  ihre  Nachlheile  zu  beklagen ;  man 
wird  es  später  lebhaft  empfinden,  wie  sehr  das  ühcrsiclilliche 
Wissen  schwindet  und  das  Interesse,  die  Produktivität  seiher 
eintrocknet.  Hier  sollte  nur  der  drund  angedeutet  werden 
warum  diese  neue  Beavheitung  zum  gmlsen  Theil  die  frühe- 
ren Grenzen  überschritten  oder  der  Grundrifs,  welcher  skizzen- 
haft und  mit  erlesenem  Detail  ein  wisscnschariliches  Sum- 
marium  enthalten  soll,  mehrmals  vollere  Farben  angenommen 
hat.  Dies  ist  namentlich  in  den  Analysen  der  Dramen  ge- 
schehen, soweit  man  deren  bedarf  um  ihren  künstlerischen 
Werth  und  die  Güte  der  Arbeit  abzuschätzen.  Der  Umfang 
dieses  Zuwachses  läfsl  sich  schon  äulserlich  mittelst  der  am 
Rande  vermerkten  Seitenzahlen  des  vorhergehenden  Drucks 
abschätzen.  Gleichwohl  werden  auch  jetzt  manche,  denen 
der  Ueberllufs  eines  Archivs  oder  ausgeführten  Lehrbuclis 
vorschwebt,  gröfsere  Vollständigkeit  in  Charakteristik  und 
bibliographischen  Nachweisen  begehren;  sie  hätte  freilich  der 
Oekonomie  des  Zwecks  und  des  lUuuns  völlig  widersprochen. 
Wenn  aber  diese  erneuerte  Gestaltung  eines  Stoffs,  der  aus 
eigenen  und  fremden  Forschungen  hervorgegangen  ist,  durch 
Wahrheit  und  Kritik  einen  gesicherten  ik)den  für  selbstän- 
diges Studium  der  Griechischen  Poesie  zu  bereiten  vermag, 
so  braucht  man  keinen  massenhaften  Citatenschatz  und  noch 
weniger  eine  Chronik  der  Meinungen  oder  Gesichtskreise. 

Bei  dieser  Beabeitung  des  poetischen  Theils  ist  neu  der 
Anhang  hinzugekommen,  die  Litleratur  der  Aeso- 
pi sehen  Fabel.  Man  wird  vielleicht  fragen,  warum  nicht 
schon  früher.  Jeder  weifs  wie  geringen  Antheil  die  Dich- 
tung (um  mit  Lessing  zu  reden)  an  diesem  gemeinschaft- 
lichen Raine  der  Poesie  und  Moral  bei  den  Griechen  hatte. 
Nachdem  nun  ßabrius  aufgefunden  und  den  Mitgliedern  des 
Alexandrinischen  Zeitraums  eingereiht  worden,  bind)  ein  sehr 
miltelmäfsiger  Nachlals  der  Prosa-Fabel  übrig,  und  man  durfte 
dieser  angewandten  Rlielorik  kaum  einen  anderen  Platz  als 
imter  den  Stilproben  in  der  Geschichte  der  Rhetorik  zuweisen. 
Doch  würde  sie  dort  nicht  nur  den  nn (ersten  Platz  erhalten 
haben,  da  die  Fabel  blofs  den  Anlänger  beschäftigte,  sondern 
es  erschien  auch  bei  wiederholter  IN-ül'ung  fraglich  ob  ihre 
besten  Proben  aus  der  Rhetorschule  slammicn.  Demnach 
mufsle  sie  schon  den  Beschlufs  der  Poesie  machen  der  sie 
doch  nicht  zu  fern  stand,  wofern  man  a\d  ihr  phantastisches 
Element  und  ihren  Wortführer  Babrius  zurückgeht.  Ein  philo- 
logischer Bericht  über  den  Werth  und  die  Bestände  der  Grie- 


chischen  Fabeln  ist  MsIkt  vermifst  worden,  und  wer  letztere 
nur  gelegenllich  Iietrachtet  hat,  mag  wol  den  hier  im  letzten 
Kapitel  enthaltenen  allzu  kurz  und  mager  finden.  Sondern 
wir  aher  allen  Ueberflufs  aus,  welcher  die  Kunde  von  dieser 
populärsten  Volksdichtung  so  langathmig  und  reizlos  macht, 
die  Breiten  der  Theorie,  die  Forschungen  über  den  leibhaften 
Aesop,  den  Einllufs  des  Orients,  so  beschränkt  sich  die  Schrilt- 
stellerei  der  Fabel  wider  Erwarten  auf  einen  nüchternen,  durch 
Variation  erweiterten  Auszug  der  bescheidensten  praktischen 
Kultur. 


Vorwort 

der  zweiten   Bearbeitung. 
[Abth.  I.  1856.  677  S.  II.  1859.  XXXII   und  698  S.] 


bpäter  als  diesem  Werk  erspriefslich  und  denen  lieb 
sein  mochte,  welche  Gebrauch  von  ihm  machen,  ist  es  ge- 
lungen die  Geschichte  der  Griechischen  Poesie  in  zweiter 
Bearbeitung  abzuschliefsen.  Einen  Theil  der  Schuld  tragen 
persünliche  Verhältnisse,  den  bei  weitem  gröfseren  aber  die 
iNatur  der  Arbeit.  Denn  Aufgaben  von  solchem  Gehalt  und 
Umfang  —  das  weifs  mancher  aus  eigener  Erfahrung  — 
tordern  ein  ausgedehntes  Zeitmafs,  wenn  anders  jede  Seite 
des  Stoffs  ihr  volles  Becht  erhalten  soll ,  sie  fordern  auch 
eine  nie  versiegende  Stimmung  des  Empfangens  oder  Schaffens, 
welche  die  litterarischen  Grol'sen  und  Gruppen  auf  allen  Stufen 
mit  gleicher  Kraft  begleitet.  Was  vermögen  alsdann  die  zer- 
stückelten ,  die  sparsam  zugemessenen  Stunden  der  Mufse, 
welche  nach  starken  Abzügen  ein  vielfältiger  Beruf  zurück 
läfst?  Noch  empfindlicher  henmit  aber  ein  rasches  und 
flüssiges  Fortschreiten  die  Natur  der  Arbeit  auf  diesem  Gebiet, 
Sie  kann  nicht  vorrücken,  ohne  wiederholt  still  zu  stehen, 
und  begehrt  viele  Selbstverleugnung,  wenn  man  bei  jedem 
neuen  Moment  der  Forschung  zurückschauen  und  prüfen  mufs, 
ob  das  Gesamtbild  sich  bewährt,  ob  es  an  vveseutlichen  Zügen 
einen  Verlust  oder  Zuwachs  erhält,  ob  die  Tradition  durch 
einen  anderen  Standpunkt  erschüttert,  vielleicht  durch  bes- 
seres und  vollständigeres  Wissen  aufgehoben  wird.  Indessen 
wenn  man  auch  wider  Willen  die  Fäden  des  Gewebes  auflöst, 
so  fesselt  doch  oder  entschädigt  die  erneuerte  Betrachtung 
einer  grofsen  dichterischen  Laufbahn,  eines  Kunstwerks  und 
seiner  Ideen;  wenige  werden  dagegen  einen  Genufs  in  jenen 
mühevollen  und  ermüdenden  Untersuchungen  finden ,  welche 
den  sprachlichen  Thatsachen  und  dem  Stil,  der  diplomatischen 
Ueberlieferiing  jedes,  auch  des  winzigen  Autors,  im  Ganzen 
und  in  seinen  verschiedenen  Werken,  und  dem  Zustand  seines 
Textes  gebühren.  Viele  solcher  Untersuchungen  bewegen 
sich  noch  in  den  Anfängen,  sind  auch  erst  in  unserer  Zeit 
angeregt,  ja  möglich  geworden,  keine  steht  am  Ziel ,    und  es 
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genügt  kaum  tiafs  der  Berichterstatter  der  LitterargeschicIUe 
im  glücklichsten  Fall  was  die  reifsten  Herausgeber  ihm  hin- 
terlassen haben  summirt  und  ergänzt:  nicht  zu  gedenken  dafs 
die  meisten  eher  von  ihren  Apparaten  reden  als  den  wahren 
Zustand  des  Textes  darlegen.  Häufig  mufs  er  daher  selber  aus 
eigenem  Studium  ergründen,  wieweit  unsere  Texte  berichtigt 
sind  oder  einer  noch  wirksameren  Anstrengung  bedürfen,  ob 
sie  frühzeitig  oder  spät  im  Alterthum  interpolirt  worden :  nur 
so  kann  er  endlich  nach  Abrechnung  der  vielen  fremdartigen 
Einflüsse  den  ursprünglichen  Typus  des  Buches  vergegen- 
wärtigen und  die  charakteristischen  Züge  desselben  in  seine 
Schilderung  aufnehmen.  Denn  zwischen  der  Einsicht  in  die 
diplomatische  Tradition,  welche  den  unentbehrlichen  Bückhalt 
hei  Herstellung  der  Urschrift  gewährt  und  grüfstentheils  ans 
einer  einzigen  Handschrift  ermittelt  wird,  und  der  gesamten 
kritischen  Technik,  welche  mit  einem  Aufwand  von  Erfah- 
rungen und  geistiger  Kraft  die  Hand  des  Darstellers  entdecken 
will,  ist  ein  wesentlicher,  ehemals  nicht  geahnter  Unterschied; 
die  diplomatische  Kritik  gilt  blofs  als  erstes  Glied  der  Kette 
in  der  Geschichte  des  Textes  und  bricht  oftmals  ab,  wo  die 
Laufbahn  der  divinatorischen  Kritik  anhebt.  Nun  aber  fügen 
sich  alle  die  Besultate,  worin  die  Darstellung  der  Form  und 
des  kritischen  Thalbestandes  abschliefst,  aus  unglaublich  vielen 
Details  zusammen ;  und  wenn  hier  wie  sonst  in  antiker  Philo- 
logie nichts  zu  klein  ist,  wofern  es  nicht  kleinlich  gefafst 
wird,  wenn  sogar  eine  Beihe  solcher  Beobachtungen  und 
sprachlichen  Details  fruchtbar  genug  ist,  um  die  Forschung 
über  Kunst  und  Zustand  einer  alten  Schrift  zu  beleben  und 
zu  vertiefen,  so  begehren  sie  doch ,  um  einen  starken  Ver- 
band zu  bilden ,  die  stete  Sichtung  der  schon  festgestellten 
oder  halb  fertigen  Sätze.  Diese  so  mühsam  zu  gewinnenden 
Ergebnisse  fordern  aufser  Verhältuifs  ein  grofses  Opfer  an 
Zeit:  im  Grundrifs  füllen  sie  nur  wenige  Zeilen,  und  es  darf 
nicht  einmal  überraschen  dafs  die  Mehrzahl  der  Leser,  welche 
den  vielleicht  beschwerlichsten  Theil  der  ganzen  Arbeit  weder 
Iheilt  noch  ihm  besondere  Neigung  schenkt,  daran  kalt  vor- 
übergeht. Zuletzt  wetteifert  ein  im  Ueberflufs  strömender 
Beichthum  an  Ausgaben ,  Monographien  und  Beiträgen  jeder 
Art,  deren  Gehalt  oft  Atomen  gleicht,  um  Zeit  und  Geduld 
zu  erschöpfen.  Ein  immer  karger  Ersatz  bietet  sich  minde- 
stens dem  Geschichtschreiber  dieser  Litteratur,  wenn  Kritiker 
mit  Geist  und  durch  bessere  Mittel  dem  Studium  eine  neue 
Bahn  eröfl'nen.  Alles  Material  und  Büstzeug  dient  aber  doch 
nur  dem  feinen  Schlufsstück  des  Werkes,  der  Komposition 
und  dem   inneren  Ausbau.     Von   jenen   edelsten  Mühen   und 
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verwandten  Bedingungen  der  litteraihislorischeu  Kunst  wäre 
viel  zu  sagen,  wenn  wir  nicht  auf  das  frühere  Vorwort 
verweisen  dürften ;  dasselhe  folgt  hier  mit  einigen  nöthigeu 
Abänderungen. 

Sachkenner  welche  dieses  weite  Feld  des  philologischen 
Wissens    bis  in  seine  letzten  Ausläufer   überschauen ,   werden 
hieraus  zur  genüge   verstehen    warum   dieser  erneuerte  Theil 
nur   laugsam    vorgerückt   ist,    aber    auch    einschen   dafs    ein 
nicht  geringer  Abschnitt  des  Ganzen,    selbst   wenn  man  ihm 
eine   glückliche    Mufse   weihen    kann    und    nicht    blofs    zer- 
splitterte Stunden,  fortdauernd  im  Werden  bleibt  und  an  keinen 
Abschlufs   gelaugt.      Immerhin    bin    ich   dem    gesteckten  Ziel 
erheblich  näher  gekommen  und  eine  gute  Strecke  Weges  ist 
zurückgelegt;    niemand    kann    weniger    Verlangen    haben    die 
durchmessene  Bahn    nochmals    zu   betreten,   es    müfste  denn 
küuflig  um  einiger  Stationen  willen  geschehen,  wenn  sie  mehr 
eine    durchgreifende    Revision      als    gelegentliche    Kachträge 
fordern  sollten.     Eine  freie  Redaktion  des  vorhandenen  SlolTs 
wäre  wol  lohnender  gewesen  uud  hätte  die  ueue  Bearbeitung 
ebeumäfsiger  gemacht;  allein  wo  die  knappe  Zeit  in  einem 
Gufs  zu  scharten  verwehrt,  scheint  es  sicherer  in  den  Grenzen 
der    frühereu  Darstellung   uud    Folge    der  Gedanken    sich  zu 
bewegen.     Innerhalb  dieser  Grenzen  ist  aber  der  zweite  Theil 
auf   allen  Punkten   umgestaltet  worden,    und  nicht  blofs  der 
Stört'  erweitert  uud  seine  Geschichte  bis  auf  unsere  Tage  fort- 
geführt,   sondern    auch   die  Form,    die    von    dem  Grade  der 
Forschung  bedingte  Fassung    der  Thatsachen  oder  der  Kom- 
binationen ,    wird    man   sorgfältig   berichtigt    uud  im  Vortrag 
eine  sachgemäi'se  Präzision  soweit  erreicht  linden,  ajs  sie  dem 
Plan  und  dem  Gebot  der  Kürze  entsprach.    Am  augenschein- 
lichsten tritt  der  Zuwachs  in  seiner  quantitativen  Ausdehnung 
hervor,  auch  war  es  für  den   praktischen  Gebrauch  jetzt  an- 
gemessen den  Umfang  der  früheren  Ausgabe  in  diese  beiden 
Ablheiluugen  zu  zerlegen.     Aufmerksame  Leser   werden  aber 
weit  wesentlichere  Veränderungen    in    der  Darstellung   wahr- 
nehmen, wo  die  jetzige  mit  der  vorhergehenden  Arbeit  öfter 
nur  in   eiuigeu   Umrisseu  zusammentrifft.     Manche    dankens- 
werthe  Bemerkung  von  L,  Kayser  in  seiner  Anzeige  (Wiener 
Jahrbücher  1847.  Band  117.  118.)  ist  dafür  beachtet  worden; 
schade  dafs  er  bei  wichtigen  Fragen,  wie  noch  andere  Beur- 
theiler  der  früheren  Abschnitte  ihun,  häufiger  als  wünschens- 
werlh  mit  Einwänden  und  eigenen  Anschauungen  sich  begnügt, 
statt  das  Ergebniis  einer  neuen  ergründenden  Forschung  oder 
übersehene  Tiialsachen  auf  den  Platz  zu  bringen.     An  INach- 
li'ägen  kann  liiei-  begreiflich   niemals  Mangel  sein;   ein  Theil 
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derselben  ist  hinten  kurz  namhaft  gemacht.  EndHch  wird 
man  das  schon  jetzt  über  den  ganzen  zweiten  Theil  gegebene 
Register  nicht  ungern  sehen ;  nach  so  mancher  Erfahrung 
schien  es  doch  gewagt  diesen  mehrmals  vermifsteu  Anhang, 
wie  beabsichtigt  war,  bis  zum  Schlafs  des  dritten  und  letzten 
Theiles  aufzusparen. 

Soweit  der  Verfasser  über  seine  Stellung  zur  unter- 
nommenen Arbeit,  über  «las  was  er  gewollt  und  vollbracht 
hat;  werfen  wir  nunmehr  beim  Scheiden  auch  einen  Blick 
auf  die  Leistungen  anderer  und  ihre  Beiträge  zu  diesem  Theil 
des  gesamten  Werks.  Denn  auf  ihnen  ruht  es;  ohne  die 
Vorarbeiten  und  das  Zusammenwirken  vieler  ist  keine  Ge- 
schichte der  Litteratur  möglich.  Nachdem  nun  alle  von  der 
Frucht  der  kritischen  Erkenntuifs  genossen  haben,  könnte 
niemand  gegenwärtig  einem  Klassiker  sich  nähern,  ohne  den 
Stand  der  Forschung  und  die  Gedanken  selbständiger  Vor- 
gänger vernommen  zu  haben;  unmöglich  aber  wäre  der  Ver- 
such, aus  eigener  Macht  und  gleichsam  in  seliger  Unbefangen- 
heit den  aus  der  eigenen  Lesung  und  Anschauung  gesam- 
melten Eindruck  unter  der  Form  einer  Geschichte  dieser 
Litteratur  niederzulegen.  Soweit  sind  genug  Beiträge  für  die 
meisten  Stücke  des  poetischen  Nachlasses  zusammengeflossen, 
auch  auf  die  geringereu  und  überflüssigen,  die  weder  belehren 
noch  geistig  anregen,  von  denen  Goethe  sagt  dafs  die  wahren 
Alterthumsforscher  sie  nur  in  Bezug  auf  die  vortrefflichen 
Werke  betrachten,  fällt  eiuAntheil;  beispielsweise  haben  jetzt 
die  Partien  der  Sibyllen  und  des  Manetho,  die  sonst  als 
Schatten  flgurirten,  ihre  vollen  Artikel,  und  ihnen  maugelt 
nicht  einmal  die  genauere  Notiz  vom  früher  unbekanuten  Zu- 
stand des  Textes.  Allein  {diese  Beiträge  sind  ungleich  au 
Zahl,  fragmentarisch  an  Werth;  nur  treten  Dichter  des  ersten 
Rangs  uaturgeniäfs  in  den  Vorgrund,  vor  allen  die  Home- 
rische Frage,  mehr  noch  als  Homer  selbst,  dann  die  Tragiker, 
au  ihrer  Spitze  Sophokles.  Auch  die  kritischen  Studien  des 
Aeschylus  hat  der  kräftige  Vorgang  Hermanns  gehoben,  Euri- 
pides  aber  schleicht  fortdauernd  nach  und  seine  Herausgeber 
haben  eher  für  den  Nachweis  der  diplomatischen  Ueber- 
lieferung  als  für  erschöpfende  Charakteristik  seiner  Dramen 
gesorgt.  Desto  lebhafter  ist  dagegen  die  Betriebsamkeit  auf 
dem  Homerischen  Felde,  rasch  sind  einander  in  den  letzten 
Jahren  die  Versuche  gefolgt,  das  grofse  Geheimnifs  zu  lösen; 
und  vielleicht  dürfen  wir  kein  übles  Zeichen  des  Interesses, 
welches  alle  Welt  an  einem  Meisterstück  des  menschlichen 
(ienies  nimmt,  darin  sehen  dafs  auch  unzünftige  Kenner  ihr 
Votum   abgebeil.     Doch   überstürzen   sich  leider  die  Massen 


und  fallen  sofort  in  Vergessenheit.  Zwar  geschieht  es  nicht 
ohne  Nutzen  dafs  Zeitschriften  schon  über  den  Ertrag  weniger 
Jahrgänge  sich  Bericht  erstatten  lassen,  aber  auch  diese  Sum- 
marien verschlingt  die  nächste  Welle:  sie  können  ohnehin 
nur  dann  eingreifen,  wenn  wachsame  Kritiker  die  gesichteten 
Resultate  mit  einander  verknüpfen  und  jeden  Ertrag  in  das 
Wissen  der  Gegenwart  einführen.  Noch  andere  Theile  dieser 
Studien  zeugen  vom  Ueberflufs  des  gelehrten  Fleifses  und, 
was  weit  schädlicher,  von  der  Zersplitterung  solcher  Arbeiten, 
die  nur  der  Minderzahl  der  Kunstgenossen  zugänglich  und 
erspriefslich  werden;  man  erstaunt  über  die  wiederholte  Be- 
sprechung geringer  Fragen  und  Themen ,  während  grofse 
fruchtbare  Strecken  brach  liegen  und  keinen  anzulocken 
scheinen.  An  diesen  Uebelstand  ist  bereits  im  Vorwort  I. 
p.  XVII.  erinnert  worden;  aber  die  Männer  vom  Fach  hören 
nicht  gern  dafs  eine  beträehtliche  Masse  der  philologischen 
Schriftstellerei  verschwendet  oder  veraltet  ist  und  künftig  in 
noch  höherem  Grade  vergessen  sein  wird,  dafs  die  Reich- 
thümer  ihrer  Wissenschaft  oft  mehr  in  Schriften  und  Archiven 
lagern  als  in  das  Leben  übergehen,  und  dafs  eine  Menge 
guter  Kraft  aus  Mangel  an  strenger  Coucentration  sich  ver- 
liert. Dennoch  sei  von  neuem  erinnert  an  Einheit  in  dem 
Mannichfaltigen ,  an  den  von  unseren  Nachbarn  beherzigten 
Spruch  in  necessariis  unilas,  der  gewifs  auch  auf  dem  Gebiet 
der  Alterthumsforschung  seine  Wahrheit  hat. 


Vorwort 

der  ersten  Ausgabe. 
[XXIV.  1072  S.  1845.] 


^eun  Jahre  sind  seit  dem  Erscheinen  des  ersten  Theils 
verflossen:  eine  anständige,  vom  alten  Kunstrichter  gebotene 
Frist,  welche  gegenwärtig  wenige  Zeitgenossen  sich  gestatten 
mögen  oder  können.  In  der  That  war  dem  mühevollen 
Werk,  welches  schon  vermöge  seiner  Natur  eine  der  lang- 
wierigen und  unbequemsten  Aufgaben  bildet,  der  unter- 
brochene Genufs  eines  so  reichen  Zeitmafses  zu  gönnen; 
jetzt  ist  durch  Ungunst  der  Verhältnisse  dieser  zweite  Theil, 
mit  dem  das  Ganze  schliefsen  sollte,  nur  in  Bruckstiickeii 
vorgerückt.  Bald  nachdem  der  Druck  (1840)  begonnen 
hatte,  gingen  ihm  und  der  Fortführung  des  Textes  fast 
zwei  volle  Jahre  durch  das  Eintreten  amtlicher  Geschäfte 
verloren.  Kein  Episodium  stand  mit  den  Forderungen  an 
die  Geschichtschreibung  der  Giiechischen  Litteralur  in  grel- 
lerem Widerspruch ,  oder  konnte  die  nothwendige  Wechsel- 
wirkung zwischen  Kräften  und  Mufse  empfindlicher  lockern. 
Hiernach  hat  es  nicht  geringer  Anstrengung  bedurft,  um  die 
Fäden  des  weitschichtigen  Gewebes  neben  der  rechten  Stim- 
mung wieder  zu  gewinnen;  und  wiewohl  mitten  unter  zer- 
splitterten Arbeiten  und  Hemmungen  jeder  Art,  worunter  die 
Wucht  des  Suidas  ihren  Platz  einnimmt,  ist  erst  in  den 
beiden  letzten  Jahren  ein  beharrliches  Fortschreiten  möglich 
geworden. 

Dieses  wenige  von  vielem  wird  schon  erklären ,  was 
dem  aufmerksamen  Leser  nicht  entgehen  kann ,  woher  die 
Spuren  der  Ungleichheit  in  der  Ausführung,  in  Punkten  der 
äufseren  Einrichtimg  und  selbst  in  der  Orthographie  rühren ; 
es  wäre  kaum  zu  verwundern,  wenn  spätere  Blätter  mit  einer 
früheren  Darstellung  nicht  immer  im  strengsten  Einklang 
sich  erhielten.  Dies  ist  nun  einmal  der  unvermeidliche  Man- 
gel, welcher  die  Geburt  langwieriger,  in  Zwischenräumen 
fortrückender  Schriften  zu  bezeichnen  pflegt  und  die  Fugen 
ihrer  Komposition  verrälh.  Weit  eher  'dürfte  der  ungleiche 
Gebrauch  der  litterarischen  Mittel    aus   unseren  Tagen   über- 
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raschen ,  wenn  ein  Theil  derselben  benutzt  oder  genannt 
wird,  andere  wenig  ältere  nirgend  oder  an  entlegenen  Stel- 
len erwähnt  sind.  Auch  diese  Lücken  waren  von  der  Natur 
eines  schrittweise  fortgeführten  Werkes  unzertrennlich.  Wäh- 
rend nemhch  der  Druck  nach  der  Gunst  des  Augenblicks 
fünf  Jahre  sich  hinzog,  kamen  manche  der  frisch  erschiene- 
nen Ausgaben  und  Forschungen  zur  rechten  Zeit,  noch  öfter 
waren  sie,  bisweilen  um  wenige  Wochen,  verspätet.  Sie 
nöthigten  nicht  selten  zum  Aufschub  und  Stillstand,  um  an 
keinem  fruchtbaren  Resultat  vorüberzugehen,  und  wurden 
ein  neuer  Anlafs  zu  steten,  nicht  häufig  belohnten  Zögerun- 
gen. Nur  einige  Kapitel  und  Artikel  besitzen  daher,  beson- 
ders wo  die  Zahl  ihrer  Bearbeiter  klein  blieb ,  die  Vollstän- 
digkeit einer  Chronik  bis  zum  laufenden  Jahre. 

Genug  von  Aeufserhchkeiten ,  von  den  Hindernissen 
und  vom  trümmerhaften  Fortgang  der  Arbeit,  von  Einflüssen 
welche  wie  sehr  sie  der  Vollendung  Eintrag  thun,  doch  den 
inneren  Ton  eines  planmäfsigen  Werkes  weniger  berühren. 
Wieviel  wäre  nun  über  Zweck  und  Gesichtspunkte  dieser 
Geschichte  der  gesamten  Griechischen  Poesie  zu  sagen!  wie- 
viel über  den  unverhältnifsmäfsigen  Aufwand  an  Zeit  und 
Kraft,  über  die  3Iüheu  der  Kombination,  deren  ein  verschwen- 
derisch gehäuftes,  zerrissenes  und  verstecktes  Material  bedarf, 
wenn  mau  solche  Massen  bändigen ,  wenn  mau  den  Vorrat 
dessen  was  in  Griechischer  Rede  gedichtet  worden  und  zu- 
letzt den  Wust  des  versifizirten  unter  Dach  und  Fach  bringen 
und  auf  einen  objektiven  Boden  stellen  soll !  Dieser  üppige 
Reichthum  hat  die  zuerst  gesteckten  Grenzen  überschritten 
uud  zwang  die  Statistik  der  Litteratur,  den  äufseren  oder 
beschreibenden  Theil,  in  zwei  ausgedehnten  Hälften  aufzu- 
lösen. Beim  ersten  Blick  mag  daher  der  Titel,  der  sonst 
einen  Abrifs  uud  gedrängten  Auszug  des  Fachs  bedeutet, 
nicht  mit  dieser  Ausdehnung  stimmen,  deren  Fülle  gleich- 
sam den  ursprünglichen  Rahmen  überschattet;  indessen  for- 
dert die  Geschichte  des  lilterarischen  Stoffs  bei  den  Griechen 
nicht  blofs  eine  Grundlegung,  einen  erschöpfenden  Nach- 
weis des  Thatbesta  nd es  auf  gesichertem  Boden,  sondern 
auch  einen  umfassenden  Ausbau  von  Erörterungen ,  welche 
der  Forschung  einen  räsonnirenden  Charakter  geben.  Denn 
die  Mehrzahl  nimmt  die  herkömmlichen  Traditionen  als  zu- 
verlässig an ;  wenn  aber  die  Geschichten  dieser  Litteratur 
von  der  nüchternsten  Trockenheit  bis  zur  geschmeidigen 
Eleganz  allmälich  aufgestiegen  sind ,  auch  durch  die  tüchtig- 
sten neueren  Forschungen  gewonnen  haben,  so  gleichen  doch 
die  Lehr-  Hand-  uud  Lesebücher  einander,  trotz  der  grofsen 
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Verscliiedenheil  in  Bildung  und  Kenntnifs,  im  Mangel  einer 
(Uirchgreifenden  Revision.  Sie  nützen  und  helfen  als  Propae- 
deutik  in  ihren  gemessenen  Kreisen;  aber  den  ernsten  An- 
sprüchen der  Wissenschaft  und  den  Mühseligkeiten  der  For- 
schung sind  sie  so  bedachtsam  ausgewichen,  dafs  wer  nicht 
wie  billig  die  Jugend  dieses  Studiums  und  der  darin  spät 
gereiften  Methoden  erwägt,  ihnen  das  schneidende  Wort  des 
Komikers  zurufen  könnte: 

ovTwg  uvroiq  aiuXuinioQwg  rj  nolrjaiq   öiixuro. 

Jetzt  fordert  das  Bedüifnifs,  davon  wird  man  sich  über- 
zeugt haben ,  eine  zweifache  Summe  des  litterarhistorischen 
Wissens.  Zuerst  ein  Unternehmen,  welches  anscheinend  ge- 
ring, aber  doch  nur  ein  letztes  Ergebnifs  der  vielseitigsten 
Vorarbeiten  ist:  ein  bündiges,  durch  Kritik  gesichtetes  Inven- 
tarium  des  gesamten  Hellenischen  ßücherschatzes.  Zuvör- 
(fersl  mufs  dieses  nach  Art  Alexandrinischer  Pinakes  alles 
was  in  unseren  Händen  ist,  was  verloren  gegangen  oder 
noch  in  Winkeln  der  Bibliotheken  handschriftlicli  steckt,  nach- 
weisen ;  hierauf  sollten  scharf  gezeichnete  Bilder  der  wichtig- 
sten vorhandenen  Autoren  ohne  räsonnirende  Zuthat  folgen. 
Hieran  besäfse  man  einen  wahrhaften  Abrifs  des  vollen  litte- 
rarischen Bestandes;  das  Verständnifs  aber  dieser  aufge- 
speicherten Massen  und  ihr  Kommentar  liegt  in  einer  be- 
gründeten Geschichte.  Sie  kann  nichts  anderes  bezwecken 
als  eine  Restauration  der  Trümmer  zum  Ganzen  in  gesunder 
Gliederung,  Da  wir  nur  Fragmente  der  Gesamtheit  und 
zwar  in  der  zufälligsten  Ueberlieferung  lesen ,  so  wollen  sie 
ergänzt  und  in  einem  lebendigen  Organismus  vereinigt  wer- 
den ;  dieser  mufs  aus  einer  stetigen  Geschichte  der  Rede- 
gattungen entspringen.  Eine  solche  schauen  wir  nur  in  der 
Gesellschaft  jener  Individuen  an,  welche  die  Blütenlese  der 
Talente  vereinigen ;  und  da  die  Meister  auch  den  Geist  und 
Umfang  der  Fächer  bestimmen,  so  empfängt  der  Bericht  über 
die  Gattungen  sein  Licht  aus  der  Charakteristik  oder  dem 
Gemälde  der  Autorenwelt.  Kein  Punkt  der  Litteral Urgeschichte 
kann  mehr  bestritten  sein  als  die  Darstellung  konkreter 
Gröfsen ,  ein  Stoff  welcher  von  der  Subjektivität  abhängig 
ist  und  seiner  Natur  nach  problematisch  bleibt.  Hauptsäch- 
lich entscheidet  die  Neigung,  ohne  welche  doch  kein  litte- 
rarisches  Werk  gelingt:  man  pflegt  sympathische  Seiten  und 
Interessen  herauszugreifen,  statt  die  Harmonie  sämtlicher 
Erscheinungen,  welche  Bildung,  Form  und  Zwecke  des  schaf- 
fenden Geistes  bedingten ,  ins  Auge  zu  fassen.  Aber  auch 
durch  Vorurtheil  oder  Bewunderung  wird  der  Blick  getrübt, 
und  man  versäumt  oft  die  Vorgänger  und  Zeitgenossen  jener 
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angestaunten   Genien    in    Anschlag    zu    bringen.     Erst   dann 
wird  die  Zeichnung    der  grofsen  und    reichen  Individuen  für 
richtig   und   gleichsam   kongruent   gelten ,   wenn   sie  mit  der 
inneren  Geschichte  der  litterarischen  Zustände  stimmt,  wenn 
sich  nachweisen  läfst  dafs  alle  Triebkräfte  des  Autors  in  sei- 
ner Zeit  vorhanden  und  ebenso  viele  Bedingungen  derselben 
waren.     Der    Ausspruch    zwar    von    W.    v.  Humboldt:     „Ein 
grofser   Mann   ist   in    jeder   Gattung   und    in   jedem  Zeitalter 
eine  Erscheinung,   von  der    sich  meistentheils  gar  nicht  und 
immer  nur   sehr   unvollkommen  Rechenschaft   ablegen   läfst" 
hat  an  sich  und  besonders  für  die  moderne  Welt  seine  gute 
Geltung;    aber  die  Selbstbeschränkung  der   antiken  Griechen, 
welche  sich  innerhalb  scharf  umschriebener  Kreise  bewegten 
und  ihre   Kraft   auf  einem    engen   Gebiet   mit   Enthusiasmus 
zusammenhielten,    dieser  jetzt   seltne  Fehler  einer  bewufsten 
Einseitigkeit    kommt   hier  wenigstens  zu  statten    und  berech- 
tigt   uns    mit    überraschender   Sicherheit  ihre   Charakteristik 
aus   klaren   bestimmten   Einflüssen    abzuleiten.     Ohne  Zeich- 
nung  des   Stils,    der   den   innerlichen    Kern  wie   mit  einem 
symmetrischen  Gewand  umschlofs,  würde  sie  nicht  vollständig 
sein.     Daran  mufs  ein  Bericht  über  die  diplomatischen  Ueber- 
lieferungen  des  Textes   und  seinen  heutigen  Zustand ,  zuletzt 
auch  eine  bibliographische  Chronik    sich    anschhefsen.     Diese 
sämtlichen   inneren   und   äufseren   Thatsachen  der  Litteratur 
darzulegen  und  aus  ihnen  das  anschauliche  Bild  eines  gesun- 
den, im  Ganzen  und  in  jedem  Gebilde  harmonirenden  Körpers 
zu  verarbeiten  ist  die  Aufgabe   des  vorliegenden  Grundrisses. 
Sollte  nun  das  Studium,  welches  bei  manchem  Problem  noch 
in  den  Anfängen    steht ,    nicht   nur   einen    wirklichen    Grund 
zur  Kenntnifs  der  Vergangenheit  legen ,  sondern   auch  einen 
Rückhalt   zum  Fortschreiten   in   der  Zukunft   gewinnen ,  und 
zum  bündigen  Ausdruck  eines  sicheren  Thatbestandes  gelan- 
gen ,   so   mufsten  die  Resultate  der    vielen  bisher  zerstreuten 
Untersuchungen   gesichtet   und   mit    der    eigenen    Forschung 
verknüpft   werden.     Wenn    es    hier    möglich   geworden    das 
vermeinte  Weissen    vom    wahren  Besitz  zu  scheiden ,  dann  ist 
eine  methodische  Theilung  der  fortdauernd  wachsenden  Arbeit 
an  der  Zeit.     Zwar  begehrt  ein  zahlreiches  Publikum  überall 
fertigen  Besitz,    und   seine    Wortführer    erklären    ein    Archiv 
aus  musivisch  verkitteten  Meinungen ,   aus  Bruchstücken  und 
gehäuften  Citaten,  wenn  auch  die  Spitzen  der  Forschung  ab- 
gebrochen  werden,   für   das   erste  Bedürfnifs,   sie  schrecken 
mit  Grauen,  ja  mit  Geringschätzung  vor  allem  was  an  Ideen 
und  Organismus  anklingt   zurück;    aber  jenes   Publikum   ist 
nicht  das  meine. 
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Zum  Glück  vereinigt  sich  die  Mehrzahl  im  Glauben, 
(jafs  der  unverlierbare  Bestand  der  Litteratur  in  den  Autoren 
und  die  gediegenste  Frucht  der  Litteraturgeschichte  nur  in 
einem  abgerundelen  GemäUJe  der  geistigen  GrüTsen  ruht. 
Wenige  Themen  mögen  so  dankbar  sein  als  eine  mit  Liebe 
gepflegte  Schilderung  der  antiken  Dichter;  allein  Künstler 
deren  Stufen  und  Vorzüge  so  verschieden  sind,  von  denen 
die  meisten  selbst  die  verborgene  Gemütliswelt  mit  der  Schärfe 
des  sinnlichen  Auges  anschauten,  auf  ihrem  Standpunkt  wür- 
dig zu  fassen  und  in  Gruppen  richtig  zu  gliedern  fällt  uns 
schwerer  als  die  Charakteristik  Griechischer  Prosaiker,  bei 
denen  Intelligenz  und  kritische  Bildung  überwiegen.  Jeden 
leitet  hier  eine  natürliche  Neigung,  ihr  Mafs  erhöht  oder 
schwächt  sich  mit  der  Empfänglichkeit  für  andere  Zeiträume, 
Galtungen  und  Meister;  keinem  wurde  das  volle  Vermögen 
gegeben ,  in  Individualitäten  gleich  sicher  einzudringen  als 
in  Stilarten  und  Stoffe  jedes  Grades.  Billig  darf  man  auch 
ein  drittes  nicht  übersehen,  dafs  nach  Lebensaltern  und  unter 
den  wechselnden  Einflüssen  des  Studienganges  unmerklich 
Ansichten  von  Griechischer  Poesie  sich  umgestalten,  die  wir 
häufig  aus  der  Jugend  herüber  genommen ,  noch  häufiger 
lumultuarisch  und  nicht  am  Ganzen  eines  dichterischen  Nach- 
lasses festgesetzt  haben;  wir  vergessen  aber  gewöhnlich  die- 
selben mittelst  einer  Revision  umzuschmelzen ,  und  vielleicht 
nur  ein  Theil  wird  auf  zertreuten  Punkten  berichtigt.  Nach 
dieser  Seite  hin  ist  mir  dieses  Werk  fast  wider  Willen  ein 
Schatz  von  Erfahrungen ,  selbst  eine  wahre  Schule  von  Re- 
signation geworden.  In  der  Nothwendigkeit,  Schritt  vor 
Schritt  bei  grofsen  und  kleinen  Artikeln  das  Material  zu 
prüfen  und  die  Summe  der  verschiedenen  Momente  mit  dem 
allgemeinen  Typus  zu  vergleichen,  liegt  zwar  ein  wohlthätiger 
Zwang;  und  wieviel  ist  nicht  die  stete  Weisung  zur  metho- 
dischen Rechenschaft  werth,  da  sie  wider  Erwarten  eine 
Menge  vermeinter  Einsichten  umstöfst,  und  genug  halbes 
oder  veraltetes  wahrnehmen  lehrt;  aber  sie  führt  doch  über- 
all Stillstand  und  Zerstückelung  mit  sich ,  wobei  Zusammen- 
hang und  Stimmung  verheren.  Offenbar  sind  diejenigen  gün- 
stiger gestellt,  welche  mit  einem  aus  dem  Vollen  geschöpften 
Begriff,  mit  idealen  Anschauungen,  die  kein  lastendes  Mate- 
rial verkümmert  und  an  denen  weder  der  Schweifs  der  Kritik 
noch  die  Mühen  der  philologischen  Technik  haften,  am  lieb- 
sten den  universellen ,  rein  menschlichen  Gehalt  eines  so 
glänzenden  Objekts  aufnehmen  wollen.  Auf  diesem  Stand- 
punkt schrieb  K.  0.  Müller  seine  Geschichte  der  Griechi- 
schen Litteratur   für  jugendliche   Leser;    sie    werden   einem 
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solchen  Führer  gern  folgen ,  wenn  er  die  Werke  der  klassi- 
schen Dichter  und  einiger  Prosaiker  vor  Alexander  als  vollen- 
deten Ausdruck  der  Kunst  zergliedert  und  mit  begeistertem 
Vortrag  die  Wege  zum  Genufs  des  Schönen  bahnt.  Hieher 
gehört  nicht  (worüber  A.  L.  Z.  1844.  Jan.)  die  Frage  nach 
den  Vorstudien  und  Ergebnissen  seiner  mit  praktischem  Blick 
geschriebenen  Schilderungen ;  auch  sieht  jeder  das  aphori- 
stische Skizzen  der  Gattungen  keine  zusammenhängende  Ge- 
schichte derselben  sondern  nur  Bindeglieder  und  Erläuterun- 
gen der  individuellen  Gemälde  bedeuten ;  manches  wesent- 
liche lag  dem  Plan  oder  der  Eigenlhümlichkeit  des  geistvol- 
len Mannes  fern ,  namentlich  die  bündige  Zeichnung  der 
Autoren  und  ein  Zusammenfassen  ihrer  Züge  in  kernigen 
Summen,  selten  ist  er  auf  Stilarten  und  Sprachform,  nirgend 
auf  die  Schicksale  des  Textes  und  seine  Bearbeiter  eingegan- 
gen. Wir  möchten  hingegen  das  von  ihm  befolgte  plastische 
Prinzip  beschränken ,  die  Charakteristik  und  Schilderung  des 
Menschen  und  Künstlers  in  Autoren  ungleichen  Ranges. 
Dieser  Standpunkt  ist  uns  zwar  aus  der  Aesthetik  und  histo- 
rischen Erudition  geläufig  geworden ,  dennoch  aber  einseitig, 
weil  die  litterarischen  Gröfsen  auch  Vertreter  ihrer  Gesell- 
schaft in  Politik,  in  sittlichen  Ideen  und  geistigen  Interessen 
waren;  er  wird  nicht  ausreichen  um  die  Geschichte  der  Lit- 
leratur  aus  ihren  eigensten  Motiven  zu  entwickeln;  man 
müfste  denn  an  biographischen  Denkmalen  sich  genügen  las- 
sen. Gerade  die  Litteratur  der  Griechen  schliefst  sämtliche 
Kräfte  der  Nation  ein  und  geht  in  ihrem  Staatensystem  auf. 
Sie  bewahrt  daher  einen  Schatz  des  erlebten  und  gedachten, 
ein  Ergebuifs  von  Ideenkreisen  und  Gruppen ,  welche  zuerst 
in  aller  Freiheit  partikular  und  wenig  gedrängt  neben  ein- 
ander wirken,  dann  durch  die  Macht  des  Gedankens,  der 
kritischen  Reflexion  und  gesellschaftlichen  Bildung  in  eine 
gemeinsame  Bahn  gezogen  werden;  weiterhin  sinkt  die  pla- 
stische Harmonie  auf  ein  untergeordnetes  Moment  herab. 
Die  Darstellung  eines  solchen  Stoffs  mufs  demnach  zuvör- 
derst die  Individuen  vollständig  begrenzen,  dann  aber  in  ihrer 
Wirksamkeit  auch  Grundzüge,  Wendungen  und  Gegensätze 
der  Kultur  oder  Intelligenz  nachweisen;  das  litterarische  Ge- 
schäft wird  ein  Umgestalten  der  äufseren  Thatsachen  in  die 
Welt  der  Innerlichkeit  sein,  und  kann  nicht  ohne  Divination 
oder  ein  psychologisches  Element  bestehen.  Nur  so  Jäfst 
sich  zu  richtiger  Gliederung  gelangen,  und  das  Prinzip  einer 
Einlheilung  ohne  Mechanismus  finden.  Zwar  bewegt  sich 
jedes  konstruktive  Verfahren,  welches  in  den  Stoff  mit  deuten- 
dem Geist  eindringt,  auf  schlüpfrigem  Boden ,  und  das  Mifs- 
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trauen  der  Menge  Iritt  ihm  entgegen.  Denn  sobald  man  den 
Umfang  der  Autoren  ausmifst,  ihren  Absichten  ahnend  und 
mit  Liebe  nachzugeben  versncht,  selbst  kleine  Zufidligkeiten 
benutzt,  wächst  die  Gefahr  der  phantastischen  Reproduktion, 
dafs  sie  zu  weit  gehe  und  zu  viel  sehe ;  doch  sind  darum  die 
Täuschungen  nicht  geringer,  wenn  man  ein  zu  kleines  Mals 
nimmt  und  die  hervorstechenden  Figuren,  deren  Glanz  durch 
IsoUrnng  sich  noch  erhobt,  aufser  ihrer  Stellung  im  Ganzen 
betrachtet.  Sicher  gilt  hievou  das  Wort,  welches  in  einer 
anderen  Frage  der  Kunstrichter  bei  Dionysius  sprach :  fV  öi 
TOVTO  SuayvQiL^Of.iai^  'ixi  ovx  lari  (.ihyaXcov  eniiv/jTv  fv  ohötvl 
TQOTiM ,  (.irj  TotuvTu  ToX/iiluvTa  xul  nuQußuXlofiivov ,  iv  oig 
xul  acfdXliGd-ai  loxiv  uvu-ynaTov.  Das  Gelingen  der  Arbeit, 
die  weder  einzig  Historie  noch  Kunst  und  Ergebnifs  philoso- 
phischer Anschauung  ist,  beruht  auf  dem  Einklang  vieler  in 
Form  und  Gehalt  schwer  zu  vereinender  Thätigkeiten. 

Wenn  hier  aber  irgendwo  fester  Grund  erwartet  wer- 
den soll ,  so  hängt  alles  an  einer  scharfen  Bestimmung  der 
S  t  i  1  a  r  t  e  n  und  der  individuellen  Schreibart.  Die  Sprache 
gibt  den  Schlufsstein  der  gesamten  Charakteristik,  vom  Gan- 
zen und  von  seinen  edelsten  Gliedern,  als  ein  treuer  Spiegel 
des  Lebens  und  Denkens ;  nach  dem  alten  Satz :  oloq  o  ßiog 
TOtovTog  b  Xoyog.  Dies  ist  der  Platz,  wie  die  Grammatik  in 
das  lilterarische  Studium  eingreift  und  die  tiefe  geistige  Be- 
deutung einer  gern  verschmähten  Disciplin  zu  Tage  kommt, 
wo  sogar  Nutzen  und  Anwendbarkeit  derselben  begreiflich 
wird.  Nun  sind  in  keinem  Punkte  die  Litteralurgeschichten 
schweigsamer  und  lückenhafter;  die  Prosa  namentlich  ver- 
treten viele  fleifsig  gelesene  und  citirte  Männer  von  Ruf  oder 
praktischem  Werlh,  über  deren  formale  Bildung  und  Sprache 
nirgend  eine  sichere  Belehrung  zu  finden  ist.  Für  die  Mehr- 
zahl der  Autoren  fehlt  es  hier  an  aller  Ueberlieferung,  und 
bei  der  Jugend  des  Fachs  und  der  kritischen  Apparate  darf 
man  hierüber  kaum  sich  wundern;  in  unzähligen  Fällen  be- 
ruhen die  so  zuversichtlich  lautenden  Urtheile  fast  auf  kei- 
nem Studium ,  sind  matt  oder  falsch ,  und  gewähren  noch 
weniger  einen  klaren  Begriff,  um  Leser  und  Kritiker  zu  leiten. 
Im  Gegentheil  erfährt  man  über  Komposition  und  Satzbau, 
Wortschatz  und  Diktion,  also  die  wesentlichsten  Erscheinun- 
gen des  Textes,  wodurch  Verständnifs  und  Charakteristik  des 
Autors  ihren  Abschlufs  finden,  selten  mehr  als  etliche  gleich- 
gültige Worte,  deren  Ursprung  auf  einen  nicht  zu  tief  ge- 
wurzelten Eindruck  zurückgeht.  Da  nun  kein  gründlicher 
Fortschritt  in  der  Litterargeschichte  des  Alterthums  anders 
als  durch    diesen  Theil  der  Arbeit  zu  bewirken  ist,   so  habe 
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ich  dem  l'rüher  (I.  p.  XI,)  angedeuteten  Satze  gemafs  die 
grüfsle  Sorgfalt  für  Pflicht  gehalten;  wenn  auch  meistentheils 
in  Summen  oder  Umrissen.  Nur  dann  ist  der  Ausführlich- 
keit einiger  Raum  gegehen ,  wenn  die  Thatsachen  des  Stils 
uud  der  sprachlichen  Kunst,  die  Rückstände  und  das  Bedürf- 
nifs  neuer  Forschung,  auch  der  Einflufs  derselhen  auf  die 
Fragen  der  inneren  Kritik  hervorzuheben  waren.  Die  Fach- 
gelehrten haben  freilich  bereits  nachgelassen  und  mit  gerin- 
ger Lebhaftigkeit  die  Gebiete  der  Griechischen  Grammatik 
angebaut,  welche  mit  der  stilistischen  Kunst  zusammenhängen; 
dafür  aber  in  den  letzten  Jahren  mit  Leidenschaft  und  fast 
Schlag  auf  Schlag  enge  litterarische  Tiiemen  ausgebeutet  (wie 
den  Kyklos,  einige  Meliker,  das  Problem  der  Tetralogien,  die 
verlorenen  Tragiker,  neuerdings  gar  in  drei  Schriften  auf 
einmal  Philoxenus  und  seine  Kunsigenossen) ,  meistentheils 
Themen  von  unergiebiger  Natur,  welche  zu  wiederholten 
Malen  aufgenommen  doch  nichts  als  neue  Mulhmafsungen 
und  denselben  Stoff  in  anderer  Fassung  bieten.  Vielmehr 
wäre  dringend  zu  wünschen  dafs  sie  ihre  Kraft  den  unent- 
behrlichen Monographien  über  Slil  und  Grammatik  grofser 
und  mittlerer  Autoren  zuwenden  mögen.  Hier  ist  noch  ge- 
nug des  wahren  Verdienstes  übrig;  weder  Litteratur  noch 
Grammatik  und  Kritik  können  ohne  solche  Sonderschrifteji, 
die  freilich  harte  Arbeit  fordern  und  mit  keiner  Kompilation 
oder  Schönrednerei  zu  leisten  sind ,  auf  die  Länge  fruchtbar 
fortschreiten.  Begehrt  mau  aber  Einheit  in  der  Mannichfal- 
tigkeit,  ein  Gesamtbild  welches  aus  der  Fülle  zersplitterter 
Züge  hervorgehen  soll ,  so  wird  der  Begriff  vom  Stil  reicher 
und  vielgestaltiger  Autoren  erst  dann  voll  und  lebendig, 
wenn  der  allgemein  vorschwebende  Typus  in  Gattungen  !und 
Individuen  auf  verschiedenen  und  oft  unähnlichen  Stufen 
beobachtet  ist.  Zwar  scheint  dieser  Stufengang  dem  hypo- 
thetischen Vorurtheil  einer  wachsenden  und  niemals  ermatten- 
den Vollkommenheit  im  Stil  zu  widersprechen,  aber  die  Prosa 
läfst  ihn  in  weit  gröfserem  Umfang  wahrnehmen ,  und  Er- 
fahrungen jeder  Art  erweisen  dort  wie  die  Zufälligkeiten  des 
menschlichen  Loses  neben  Kunst  und  Genie  ihr  Recht  be- 
haupten. 

Endlich  vom  unbequemsten  Anhang  iitterarhislorischer 
Werke,  vom  dem  bibliographischen  Theil.  Einige  Be- 
stimmungen über  das  Mafs,  die  Vollständigkeit  und  Treue 
desselben  sind  unerläfslich.  Für  letztere  hat  Hoffmann  im 
Lex.  Bibl.  soweit  gesorgt,  dafs  wer  nicht  in  der  Nähe  gro- 
fser Bibliotheken  lebt  und  mit  eigenen  Augen  die  ganze 
Reihenfolge   der   Ausgaben    überblicken    kann ,    daran   einen 
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sicheren  Uücklialt  besitzt.  Anders  steht  es  um  die  Vollstän- 
digkeit. Bei  der  Ausdehnung  der  nnf'örniHch  angewachsenen 
Massen  und  in  Betracht  der  Schwierigkeit,  so  vielfältigen  und 
kostbaren  Apparat  beisammen  zu  finden,  ist  man  geneigt  im 
voraus  auf  jene  zu  verzichten.  Eine  Mehrzahl  akademischer 
Schriften,  Universität-  und  Schulprogramme  kommt  nicht  in 
jede  Hand;  eine  Zahl  gründlicher  Recensionen  welche  man- 
ches Buch  aufwiegen,  jetzt  aber  in  der  journalistischen  Flut 
verschwimmen,  geräth  in  rasche  V^ergessenheil;  seilen  ge- 
währt sogar  eine  grol'se  Stadt  die  Mittel  zur  gleichmäfsigen 
Ivenntnifs  von  den  Uebersetzungen  .  den  lehrreichsten  Stufen 
der  Reproduktion,  wenn  man  wissen  will,  in  welchen  Formen 
und  Wendungen  der  antike  Geist,  unserem  Gefühl  und  der 
modernen  Bildung  entsprechend,  glücklich  gefal'st  sei.  Wir 
gelangen  in  den  meisten  Fällen  nur  zu  Deutschen  und  Fran- 
zosischen üebersetzern;  auch  hier  konnte  kaum  etwas  an- 
deres als  die  Kunde  der  zugänglichen  Werke  beabsichtigt  wer- 
den. Sonst  würde  wohl  der  rechte  Platz,  um  solchen  Apparat 
in  seiner  ganzen  Breite  geordnet  aufzunehmen  und  den  Ge- 
brauch desselben  durch  gewissenhafte  Schätzung  seines  inne- 
ren W^erthes,  gelegentlich  auch  durch  Auszüge  zu  bestimmen, 
nur  eine  BibHolheca  Graeca  sein :  wenn  sie  nemlich  anders 
als  der  Ilarlesische  Fabricius  eine  wahre  gesichtete  Bibliothek 
ist,  welche  statt  blofser  Titel  und  Kollektaneen  von  unge- 
wisser Hand  ein  kritisches  Archiv  gibt  und  aus  unmittelbarer 
Einsicht  über  die  Geschichte  der  Texte,  die  Familien  der  ver- 
glichenen, die  Register  der  noch  rückständigen  Codices,  die 
Verwandschaft  und  Bedeutung  der  Ausgaben,  den  Nutzen  und 
Charakter  der  Monographien  nebst  Anhängen  zerstreuter  litte- 
rarischer Denkwürdigkeiten  belehrt.  Doch  für  ein  Unterneh- 
men dieses  Umfangs  möchte  so  schnell  nicht  mehr  die  Zeit 
kommen;  auch  bedürfen  wir  jetzt  einer  näheren  Arbeit, 
welche  minder  langathmig  und  unseren  Interessen  verwandter 
ist.  Wer  hätte  nicht  die  Bücherlast  empfunden ,  unter  wel- 
cher die  Philologie  des  Griechischen  und  Römischen  Alter- 
thums  seufzt?  wer  nicht  von  frühen  Jahren  an  den  Aufwand 
beklagt,  welchen  der  Erwerb  so  vieler  unnützer  und  gedanken- 
los sich  wiederholender  Bücher  erheischt,  oder  die  Schwie- 
rigkeit, wenn  man  bei  jeder  etwas  eingehenden  Untersuchung 
eine  Menge  zerstreuter,  alter,  seltener  Drucke  zusammenbrin- 
gen soll,  wofür  nur  eine  kleine  Zahl  reich  ausgestatteter 
öffentlicher  Bibliotheken  genügt?  Und  wenn  schon  der  Uebel- 
stand,  dafs  wenigen  dieses  verschwenderische  Fach  zugäng- 
lich wird  und  die  meisten  ihren  Blick  auf  ein  enges  Besitz- 
thum  einschränken  müssen,  ein  arger  Schaden  ist,  so  steigert 
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ihn  noch  jener  erwühnle  Luxus  in  Dctailscliriften  und  mo- 
nographischem Beiwerk.  Zwar  fordert  ein  sorgfäUiger  Aushau 
des  Ganzen  mehr  als  je  dafs  wir  in  die  Tiefen  und  Beson- 
derheilen des  Stofls  eindringen  ,  danehen  aber  gilt  als  billige 
Voraussetzung  dafs  alle  Forschung  auf  das  wahre  BedUrfnifs, 
auf  die  dunklen  und  unbekannten  Plätze  gerichtet  sei,  dafs 
sie  nicht  in  die  Breite  sich  verlieren  soll  und  erst  dann 
wesentlich  fördert,  wenn  sie  nicht  blofs  einige  frische  Blätter 
sondern  fruchtbare  Lebenskeime  treibt.  Ohnehin  ist  die  De- 
lailforschung,  auch  im  besten  Sinne  geübt,  von  einem  fühl- 
baren ^^achtheil  begleitet:  sie  schwächt  die  Einfachheit  des 
Studiums,  sie  stört  den  treuen  unbefangenen  Geist  der  Hin- 
gebung au  den  antiken  Text,  und  man  hat  nunmehr  häufig 
genug  bemerkt  dafs  unsere  wenig  älteren  Vorgänger  bei  ge- 
iiugerer  Gelehrsamkeil  das  Allerlhum  mit  einer  jetzt  ver- 
schollenen Wärme  und  Weihe  der  Begeisterung  aufnahmen. 
Diesen  Enthusiasmus  zurückzurufen  mufs  eine  der  nächsten 
Aufgaben  s€in ;  dafür  ist  aber  nothwendig  dafs  unser  Besitz- 
thum ,  vom  Ballast  des  veralteten  und  vom  falschen  Schein 
des  Reichthums  befreit,  auf  seinen  waiirhaften  Bestand  in 
engen  Grenzen  beschränkt,  und  überall  in  den  letzten  siche- 
i"on  Resultaten  vergegenwärtigt  werde.  Die  Griechische  Litle- 
ralur  gestattet  trotz  ihrer  beschwerlichen  Masse  noch  am 
fiieslcn  eine  solche  Revision,  denn  ihr  methodisches  Studium 
hat  erst  seil  dem  vorigen  Jahrhundert  begonnen.  So  mag 
auch  dieser  Grundrifs  ein  Beilrag  sein ,  um  ein  gesichtetes 
und  lebendiges  Wissen  von  den  Griechischen  Meislerwerken 
zu  fördern. 
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Uebersicht  der  Hauptstür.ke 

des  zweiten  Thciles. 


(Die  Zahlen  beziehen  sich  auf  die   eingeklammerten   Seitenzahlen 
des  zweiten  Abdrucks  der  dritten  Bearbeitung.) 

E i u  th  e i  1  u  n  g    der    äufseren    Geschichte    der    Griechischen 

Litteratur:  p.  1  — 10. 
Erstes   Hau ptst tick,    oder    Geschichte   der   Griechischen 

Poesie:  §.  92  —  127. 

Standpunkt  der  Poesie:  p.  11  —  23. 

Erste  Abtheilnng. 

I.     Geschiclite  des  Epos:  18  —  391. 

1 .  E  i  g  e  n  t  h  ü  m  1  i  c  h  k  e  i  t ,  Technik  und  Epochen 
des  Epos:  23  —  64.  (§.  93.) 

2.  Geschichte  der  epischen  Litteratur:  64 — 458. 
§.94.  Homer  und  dieHomerischeLitteratur:  65—234. 
Leben  und  nationale  Bedeutung  65  —  87.  Geist  und  Kunst- 
art der  Homerischen  Dichtung  87  —  98.  Geschichte  und 
Kritik  der  Homerischen  Gesänge  98  — 182.  Bearbeitung  der- 
selben 182  —  219.  Vermischte  Dichtungen  unter  dem  Namen 
Homers  219  —  234.  §.  95.  Die  Kykliker  und  die  kykli- 
schen  Epen:  234  —  263.  §.  96.  Hesiodus  und  die  He- 
siodische  Litteratur:  264  —  338.  Leben  und  Bedeutung 
des  Hesiodus  264  —  285.  Hesiodische  Litteratur  285  —  323. 
Verlorene  Hesiodische  und  Hesiodartige  Gedichte  323  —  338. 
§.  97.  Gelehrte  Epos,  Asius,  Pisander,  Panyasis,  Anti- 
machus,  Choerilus:  338  —  350.  §.  98.  Apollonius  von 
Rhodus  351—373.  §.  99.  My thographisches  Epos, 
Bassariken,  Quintus,  Nonnus  und  seine  Schule :  374—408. 
§.  100.  Apokryphisches  Epos:  408—458.  Orphika 
408  —  441,  Sibyllische  Orakel,  Sprüche  der  Chaldaeer,  Cen- 
tones  448  —  458. 
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II.      Gescliicli  t  e  tler  Elegie  u  lul  ia  m  b  i  scIi  e  ii  Poesie: 
459  —  575. 

1 .  E  i  g  e  n  t  h  ii  111 1  i  c  h  k  e  i  t  u  n  cl  E  j)  0  c  h  e  n  d  e  r  G  a  U  ii  ii  y 
459  —  483.  (§.  101.) 

2.  Geschichte    der   elegischen    und    i  a  ni  b  i  s  c  h  e  n 
Litleratur:  483  —  575. 

§.  tO?.  Kailinus,  Archilochus,  Simouiiles,  Tyr- 
taeus  i84  — 505,  §.  103.  Mimnermus  und  öolon  5ü6  — 
517.  §.  104.  Phokylides  und  Theogni  s  nebst  ajiokryphi- 
schen  Lehrdichtern  517  —  538.  §.  105.  Hipponax  und 
die  Choliambiker  530  —  SSO.  §.  106.  Elegiker 
in  Athen  und  im  Alexandrinischen  Zeitalter 
550  —  575. 

in.    Geschichte  der  melischen  Poesie:  575  —  758. 

1 .  E  i  g  e  n  t  h  ü  m  1  i  c  h  k  e  i  t ,    Epochen    und    Spielar- 
ten des  Melos:  576  —  651.  (§.  107.) 

2.  Gescliichte  der  melischen  Litte ra tu r:  652 — 758. 

§.  108.  Die  Dorischen  Meliker  Alkman  und  Stesi- 
chorus  652  —  663.  §.  109.  Die  Aeolischeu  Meliker 
Alcaeus,  Sappho,  Ibykus,  nebst  Anakreon  663—694. 
§.  llO.  111.  Universale  Melik,  Simonides  undPiudar, 
nebst  untergeordneten  Dichtern,  von  Bacchylides  bis  auf 
Kerkidas  herab  695  —  740.  §.  113.  Die  letzten  Dithyram- 
biker  Philoxenus,   Timotheus  und  geringere  749  —  758. 


Zweite  Abtheilnng. 

IV.  Geschichte  der  drania  tischen  P  oesie:  1 — 704. 

A.  Geschichte  der  tragischen  Poesie:  2  —  506. 

I,  Einleitung  in  die  tragische  Poesie:  4 — 237, 

§.  113.  Aeufsere  Geschichte  der  Tragödie,  Ur- 
sprünge 4  —  19.  Fortschritte,  Stufen  und  Vollendung  der 
Tragödie  19  —  36.  Ausbreitung  und  Verfall  der  tragischen 
Studien  bis  auf  Alexander  d.  Gr.  nebst  dem  Verzeichnifs  der 
Tragiker  39  —  67.  Nachleben  der  tragischen  Kunst  67  — 
80.  §.  114.  Aeufsere  Verfassung  der  Tragödie 
81  —  153.  Bühne  und  Theaterwesen  in  Athen  81  —  95. 
Choregie  und  Verfassung  des  Chors  95  —  103.  Schauspie- 
ler  und   Schauspielkunst  103  —  123.       Das  Attische  Publi- 
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kum  123  —  135.  Aufführungen  der  Dramen,  Theatertage, 
Siege  der  Dichter  135-  153.  §.  115.  Innere  Verfas- 
sung der  Tragödie  154  —  225.  Oekoncmie,  Technik, 
Mythen  154—179.  Zweck,  Plan  und  Motive  der  Tragödie 
179  —  204.  §.    116.    Stil     und    formale    Gliederung    der 

Tragödie,  Sprachsystem,  rhythmische  Form  und  Gliederung 
205  -  237. 

2.    Charakteristik  der  drei    tragischen  Meisler: 
237  —  506. 

§.    117.     Aeschylus     238  —  309.  Biographische    Notiz 

2.^8  —  244.  Kunstcharakter   244  —  265.  Verzeichnils 

und  Charakteristik  seiner  Dichtungen  265  —  304.  Littera- 
tur   304  —  309.         §.  118.   Sophokles   310  —  383.  Bio- 

graphische   Notiz    310  —  317.  Kunstcharakter   318-336. 

Verzeichnifs  und  Charakteristik  seiner  Dichtungen  336  —  378. 
Litteratur    378-383.  §.  119.   Euripides    383  —  506. 

Biographische    Kotiz    383  —  388.  Bedeutung   und  Eintlufs 

388  —  398.  Studien  und  Philosophie  398-410.     Stil  und 

Metrik   410  —  419.  Tendenz  und   Dramaturgie  419  —  429. 

Oekonomie,  Prolog,  Dialog,  Chorlieder,  Epilog  429—443. 
Verzeichnifs  und  Charakteristik  seiner  Dichtungen  444  --498, 
Litteratur  499  —  506. 

B.  Geschichte  der  komischen  Poesie:  507  —  704. 

1.  Geschichte  der  alten  Komödie:  508 — 676. 

§.  120.  Vorspiele  der  Attischen  Komödie,  Stufen 
und  Formen  des  Lustspiels  508  —  513.  Dorische  Komö- 
die, der  Peloponnesier,  Megarer,  Sikelioten  (Epicharmus 
und  Sophron),  Italioten  513  —  543.  Parodische  Poesie,  Tra- 
vestien und  Biologen  543  —  554.  Bukolische  Dichtung,  Theo- 
krit  und  die  Bukoliker  554  —  574. 

2.  Geschichte     der    alten    Attischen    Komödie: 

574  —  676. 

§.  121.  Stufengang  der  alten  Attischen  Komödie 
574  —  584.  Verzeichnifs   der   alten  Komiker    584—596. 

§.  122.  Verfassung  und  Charakteristik  der  alten 
Attischen  Komödie,  Organismus,  Charakter  und  Idee 
596  —  622.  §.    123.     Aristophanes  622-676.        Bio- 

graphische  Notiz   622  —  628.  Charakteristik    628  —  638. 

Verzeichnifs  und  Charakteristik  seiner  Dramen  638  —  669. 
Litteratur  669—676. 

3.  Geschichte   der   mittleren    und  neueren  Ko- 
mödie: 676  -  704. 

8.   124.    Charakteristik    der    mittleren    Komödie     676—683. 
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Verzeichnifs  ihrer  Dichter  683  —  687,  Charakteristik  der 
neueren  Komödie  687  —  097.  Verzeichnifs  ihrer  Dichter 

697  —  704. 

V.  Poesie       des      Alexand  ri  uis  die  n      Zeitalters: 

704  —  775. 

§,  125.  Charakteristik  und  Eintheilung  704  —  713.  Erste 
Gruppe:  Alexander  Aetolus,  Simmias,  Dosiadas, 
Lykophron,  Aratus  u.  a.  713—723.  Zweite  Gruppe: 

Kallimachus,  Eratosthenes,  Rhianus,  Nurae- 
nius,  Euphorien,  Nikander,  Parthenius,Herakli- 
des  n.  a.  bis  auf  Babrius  723  —  748.  Dritte  Gruppe 
Marcellus,  die  Oppiane,  Manetho,  Maximus  u.  a. 
Lehrdichter  748  —  757.  §.  126.  Die  Griechische  An- 

thologie 757  —  775. 

VI.  Poesie  der  Byzantiner:  775  —  784. 

§.  127.  Georg  aus  Pisidien,  Theodorus  Prodromus,  loh.  Tze- 
tzes,  Manuel  Philes,  Georg  Lapithes. 

VH.  Anhang  der  Poesie:  784  —  804. 

§.  128.  Litteratur  der  A«sopischen  Fabel. 


IV.     Geschichte   der   dramatischen    Poesie. 

Darstellungen  und  Sammlungen  der  dramatischen 
Litteratur.  A.  W.  v.  Schlegel  Vorlesungen  über  dramatische 
Kunst  und  Litteratur,  Heidelb.  (1809)  1817.  III.  im  ersten  Theil 
oder  Werke  Th.  5.  Ch.  M agnin  Les  origines  du  theatre  moderne 
pricidie  d'une  introduction  contenant  des  etudes  sur  les  origines 
du  theatre  antique,  Par.  1838.  Welcker  Die Griech.  Tragödien  mit 
Rücksicht  auf  den  epischen  Cyclus  geordnet,  Bonn  1839—41.  III. 
Bode  Gesch.  der  Hellen.  Dichtk.  dritter  Band  in  zwei  TheUen, 
Lpz.  1839fg.  Dd.x\Q-^  the  Grecian  drama,  LondAMQ.  Müller 
Gesch.  der  Griech.  Litt.  Kap.  21.  ff.  J.  L.  Klein  in  den  vorderen 
Bänden  s.  Geschichte  des  Dramas,  Leipz.  1865. ff. 

Poetae  Graeci  veteres,  tragici,  comici,  lyrici,  epigrammatarii, 
Gr.  et  Lat.  Colon.  Allohr.  1614.  II.  f.  Poetae  scenici  Grae- 
corum.  Reo.  et  annott.  instruxit  F.  H.  Bothe,  L.  1825—31.  X.  8. 
Poetae  scenici  Graeci,  cum  fragm.  fabularum  perditarum  ed. 
G.  Dindorf,  Lips.  1830.  Oxon.  1851.  4.  Dess.  Ausgaben  der 
Dramatiker,  Ox.  1832  —  35.  VI.  8.  nebst  den  betreffenden  Anno- 
tationes,  in  Aeschylum  1842.  in  Sophoclem  1836.  in  Euripidem 
1839.  n.  in  Aristophanem  1837.  II.  acc.  Scholia  Graeca  1838.  III. 
Metra  Aesch.  Soph.  Eurip,  et  Aristoph.  descripta  1842.  Dess. 
Revision  mit  Einleitungen  und  kritischen  Nachweisen,  Poetarum 
scenicorum  Graecorum  —  fabulae  superstites  et  perditarum 
fragmenta  ex  recens.  et  c.  prolegg.  G.  D.  Ed.  V.  Lips.  1867 — 68. 
Brumoy  le  theatre  des  Grecs,  Par.  1730.  III.  4.  u.  öfter;  neue 
Bearbeitung  von  Rochefort,  du  Theil,  PrSvost,  P.  1785  —  89. 
Xin.  8.  von  Raoul-Rochette  1820—25.  XVL  8. 

Fragmentsammlungen:  Anm.  zu  §.  113,  3. 

Dramaturgische  Litteratur  derAlten.  Im  allgemeinen 
Casaub.  in  Ath.  VI.  p.  235.  E.  Böckh  in  Corp.  Inscr.  I.  p.  350. 
Welcker  d.  Griech.  Tragöd.  p.  93  ff.  Ad.  Trendelenburg  Gramma- 
ticorum  Grraecorum  de  arte  tragica  iudiciorum  reliquiae,  Bonn. 
1867.  Aristoteles  und  die  Peripatetiker :  Plut.  adv.  Epicur. 
p.  1096.  A:  (ag  lioiaTorsirjy  xui  Gfötfigaaroy  xal  'ltQ(övv/nov  y.al 
ztixttiuQxov  oi  tkqI  xoQcjy  iöyoi  xcd  dtdacxaHat  xal  rä  (/«' 
avXwf  TiQoßitj/uaTu  xcel  Qv&juwy  xat  uQ/uoyias  (tjv'fQayay).  Unter 
Schriften  des  Aristoteles  Diog.  Laert.  V,  26:  Nlxai  Jiow- 
aiaxKi  d.  tisq)  TQayoyßitSv  ä.  (ftdacxccXirct  ci.  In  sechs  Citationen 
kommt  IdQKJTOTtkri^  fu  Talg  di(faaxai.iaig  vof.  Diesen  Nachlafs 
mit  den  didaskalischen  Notizen  s.  bei  V.  Rose  Aristoteles  Pseude- 
pigraphus  p.  552-5'il.  Die  mehrmals  erwähnten  Jidaexakiat 
betrafen  Tragödien  und  Komödien,  lonsius  de  S.  H.  Ph.  I,  11,  2. 
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Dicaearchus,   id.  I,  16.        Näke   in    s.  Rhein.   Mus.  I.  40  ff.  (2) 
Titel  desselben  nfg)  /uovaixcSy  dyo'iVMv  (^fpJ  /uovcix^i)  und  nfQ\ 
/tiovvaiaxüiv  dyiövMv,  mit  ähnlichen  Monographien,  worunter  auch   • 
'Y/ro-'^efffK  zu  Soph.  und  Eur.  (Anm.  zu  §.  115,  4.j,   waren  un- 
abhängig vom  Biog  'EUttdog,  wiewohl  dort  fcf.  Argum.  E.  Med.) 
verwandte  Themen  vorgekommen    sind;    ungefähr  wie   die  ver- 
wandten Arbeiten  des  Aristoteles  neben  der  allgemeinen  Charakte- 
ristik des  Werkes  n(Q\  noiTjTojv  standen.     Heraclides  Pon- 
ticus,  Meineke  Com.  III.  p.  60.     Chamaeleon  von  Heraklea,  2 
Spezialschriften,    ntgl    aaTvgcou,    n.  Osamdog,    n.  Alc^vkov,   n. 
y.iouaSiag,   Köpke  De  Chamael.  Berol.  1856.  p.  26  —  35.     Ari- 
stoxenus:   Ammon.  p.  123.     Einige  kleinere  Sammler  der  Art 
weist  Hulleman  Duridis  Samü  quae  supersunt  p.  34.  nach. 

Forschungen  der  Alexandriner  und  ihrer  Zeitgenossen  seit 
Kallimachus  und  Aristophanes:  Th.  I.  184  ff.  Ueberreste  der- 
selben ruhen  in  den  didaskalischen  Argumenta  der  Dramatiker, 
die  vorzüglich  aus  den  pinakographischen  Arbeiten  geschöpft  sind. 
Aristophanes  fNauck  p.  256  ff.)  hatte  daran  einen  vorzüglichen 
Antheil  und  seinen  Namen  bewahren  noch  jetzt  acht  vno&iGng:  die 
Texte  haben  zusammengestellt  und  kritisch  erörtert  Schneidewin 
De  Hypothesibus  tragoediarum  Graecarum  Aristophani  Byzantio 
vindicandis,  Gott.  1853.  in  d.  Abhandl.  d.  Göttinger  Ges.  d.  Wiss. 
Bd.  VI.  und  Trendelenburg  vorn.  Anderes  im  Marmor  Partum 
und  vor  allen  bei  Athenaeus.  Krates  dvayQaqal  6quuktwv,  Ka- 
rystius  von  Pergamum  nfgl  6i,SaaxKknJüv ,  zuletzt  Dionysii  Hali- 
carnassensis  1.  36.  /uovaiy.ffg  laroQiug  unter  Hadrian;  man  ging 
in  kleinstes  Detail  ein  wie  nach  Schol.  Vat.  E.  Rhes.  499 :  Jiow- 
(ToJwpoiT  tv  ToTs  TiKQtt  ToXg  TQuywiSionoio'tg  ^/ucegTr/uiyoig.  Der 
älteste  von  allen  Asklepiades  Tragilensis,  Schüler  des  Isokrates, 
schrieb  sechs  Bücher  T()ceya)dov^usvo)i':  Monographie  von  Werfer 
in  Acta  Monac.  T.  II.  Fase.  4,  An  diesen  Asklepiades  hatte  Phi- 
lo chorus  eine  Schrift  verwandten  Inhalts  gerichtet,  die  zugleich 
mit  seinem  Buche  niQ\  rgayadicHy  in  Schol.  Cobet.  Eurip. 
p.  252.  angeführt  wird.  Endlich  die  reichen  Ueberreste  guter 
Alexandrinischer  Gelehrsamkeit  in  den  Scholia,  deren  Grundlage 
Didymus  war:  Didymi  fragm.  ed.  Schmidt  p,  240  sqq.  Samm- 
lung von  Trendelenburg  im  Anhang  seiner  Schrift.  Ein  Register 
dieser  Sammler  und  Ausleger:  lul.  Richter  de  Aesch.  Soph.  Eurip. 
interpretibus  Graecis,  Berol.  1839. 
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Das  reiche  Material  auf  dem  unsere  Kenntnils  der  Atti- 
schen Xi'agüdie    ruht,    hat    in    neuester   Zeit    fortwährend   an 
Ausdehnung   gewonnen.      Jede   Seite   dieses    StoCfs   ist   durch 
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(3)  eine  Fülle  monographischer  Forschungen,  welche  das  zer- 
stückelte Detail  im  Ueberfluss  ergründen,  behandelt  und  hie- 
durch  massenhafte  Beiträge  zum  Verständnifs  des  Ganzen 
gehäuft  worden,  das  Wissen  hat  aber  an  Klarheit  und  über- 
sichtlicher Einfachheit  immer  mehr  verloren.  Ein  solches 
üebermafs  würde  schon  Theilung  der  undurchsichtigen  Massen 
in  Fachwerke  fordern ;  sie  wird  aber  auch  durch  die  Natur 
des  tragischen  Haushalts  geboten.  Denn  die  Tragödie  war 
ein  sehr  zusammengesetzter  Bau :  mannichfallige  Mittel  sinn- 
licher und   geistiger  Art   traten   hier  zusammen  und  bildeten 

3  einen  Organismus,  ein  innerlich  und  äufserlich  gegliedertes 
Kunstgefüge,  welches  für  die  vollendetste  Schöpfung  der 
Griechischen  Poesie  gelten  darf.  Um  nun  den  Zusammen- 
hang und  die  Wechselwirkung  aller  Glieder  zu  begreifen, 
mufs  man  ihren  Bestand  nach  seinen  bedeutendsten  Momenten 
zergliedern  und  in  einer  Reihenfolge  betrachten.  Solche  Mo- 
mente wie  sie  durch  scenische  Darstellung,  Objekt,  dichteri- 
sche Form  und  den  Ideenkreis  der  Dichter  bestimmt  wurden, 
sind  vor  allen  das  Theaterwesen  und  seine  Spitze,  das  Ver- 
hältnifs  des  Tragikers  zum  Publikum,  die  mythischen  Stoffe, 
die  Mittel  formaler  Kunst  in  Sprache  Metrik  Musik,  endlich 
die  Ziele  der  dramatischen  Kunst  und  Oekonomie  oder  ihre 
höchsten  sittlichen  und  poetischen  Aufgaben.  Beim  blofsen 
Anblick  dieses  massenhaften  Rüstzeuges  ahnt  man  hier  eine 
Gediegenheit  und  Breite  der  Kunst,  welche  den  Gipfel  der 
Griechischen  Poesie  bezeichnet.  Abgerundet  in  allen  Theilen 
und  auf  einen  vielseitigen  Organismus  in  der  Gesamtheit  au- 
gelegt glänzt  die  Tragödie  durch  eine  Fülle  geistiger  Kraft, 
und  dieser  Reichthum  an  Gedanken  überwiegt  so  sehr,  dafs 
sie  mehr  als  irgend  eine  dichterische  Gattung  von  Zeit  und" 
sinnlichen  Anschauungen  unabhängig  zu  wirken  vermag.  Auch 
nachdem  alles  geschwunden  ist  woran  einst  der  nationale 
Charakter  und  die  scenische  Wirkung  der  Attischen  Bühne 
hing,  behauptet  ihr  Nachlafs  in  der  Schrift  einen  Grad  all- 
gemeiner Verständlichkeit;  ihre  Meister  übten  fortwährend 
einen  unmittelbaren  Einflufs,  zuerst  auf  die  Bühne  der  Römer, 
dann   auf   die   Bildung   der   neueren  Völker.     Nicht   weniger 

(4)  bewundern    wir   die  Vollständigkeit    und  Tiefe,   zu   der  diese 
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Tragödie  gelangt  ist,  deren  genialste  Leistungen  doch  nur 
den  Raum  eines  Jahrhunderts  füllen:  nicht  sprungweis  hat 
sie  das  Ziel  erreicht,  sondern  in  einem  strengen  historischen 
Gange  sich  bewegt.  Hauptsächlich  war  es  ein  dreifacher 
Stulengang,  in  dem  die  Tragiker  vorrückten  und  das  Werk 
der  Vorgänger,  dem  Sinne  der  Zeit  welcher  sie  angehörten 
ebenso  sehr  als  dem  Geiste  der  reifenden  Kunst  entsprechend, 
fortführten;  sie  haben  jede  Wendung  der  Attischen  Politik 
und  Gesellschaft  begleitet  und  daraus  Motive  genommen,  bis 
sie  zuletzt  die  sämtlichen  dem  Hellenischen  Alterlhum  gesetzten 
Aufgaben  erschöpften,  Ihre  Dramen  sind  daher  sprechende  4 
Zeugnifse  des  öffentlichen  und  des  inneren  Attischen  Lebens, 
das  in  immer  erneuten  Formen  einen  vollkommneren  Kunst- 
versland glänzend  entwickelt  hat.  Wenn  nun  ein  sonst  reich 
begabter  Dichter  seine  Kunst  nicht  auf  allen  Punkten  mit 
derselben  Meisterschaft  umspannte,  so  wurde  durch  das  Zu- 
samn)enwirken  jedes  Talents  im  Grofsen  und  Ganzen  der 
tragischen  Komposition  die  Besonderheit  der  Individuen  aus- 
geglichen und  die  Kunst  bis  zur  höchsten  Vielseitigkeit  ge- 
führt. Deshalb  mufs  eine  Charakteristik  dieses  Gebiets  den 
so  maniiichfaltigeu  Erscheinungen  bis  in  den  Kern  und  die 
geheimen  Gründe  nachgehen  und  den  ausgedehnten  Stoff 
gruppiren.  Ihr  Ausgangspunkt  sind  die  wechselnden  Ein- 
flüfse  der  Zeit,  besonders  aber  der  Gang  der  Attischen  Kultur 
im  fünften  Jahrhundert;  sie  wird  sogar  aus  dem  geschicht- 
lichen Verlauf  der  Tragödie  selber  ein  Regulativ  für  ihr  Ver- 
ständnifs  erlangen. 

1.  Einleitung  in  die  tragische  Poesie  der  Griechen. 

113.    Aeufsere  Geschichte  der  Tragödie  vöm  Ursprung 
bis  zum  Aufhören  der  Kunst. 

a.    Ursprünge. 

1.  Die  Tragödie  war  in  Wesen  und  Verfassung  Attisch 
und  wahrhaft  ein  Werk  der  Attiker,  den  Anstofs  aber  und 
die  frühesten  Elemente  haben  sie  von  Fremden  empfangen. 
Der  erste  Keim  ruhte  lange  Zeil  unbemerkt  im  Dithyrambus,  (5) 
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welcher  vom  Isthmus  mit  der  Bacchischen  Lustbarkeit  her- 
über kam  und  als  Schmuck  der  Dionysien  bei  musischen 
Wettspielen  öffentlich  anerkannt  war:  kein  Zufall  sondern 
das  in  der  Griechischen  Litteratur  waltende  Naturgesetz  hat 
es  gefügt  dafs  die  neue  Gattung  aus  derjenigen  Form  ent- 
sprang, mit  welcher  die  Melik  schlofs.  Ein  solcher  Fort- 
gang konnte  jedoch  erst  dann  eintreten,  als  der  Dithyrambus 
durch  Lasus  (§.  107,  6)  einen  mimelischen  Charakter  mit 
Hülfe  der  Musik  annahm  und  seinen  epischen  Stoff  in  sinn- 
licher Darstellung  ausschied.  Diesen  Zusammenhang  zwischen 
der  filteren  und  jüngeren  Gedichtart  bezeugt  (Anm.  zu  §.  67,  4) 
5  eine  Reihe  von  Ausdrücken  neben  der  Tradition.  Unter  den 
Ausdrücken  beweist  hier  weniger  das  Wort  öquv,  welches 
die  Peloponnesier  wie  es  heifst  sich  zueigneten,  als  XQuywdi'a 
nebst  dessen  Wortfamilie.  Denn  diese  Wörter  knüpfen  sich 
unmittelbar  an  Weinfeste  des  Dionysos,  dem  der  Bock  ge- 
weiht und  geopfert  wurde,  wahrend  ihn  dithyrambische  Lieder 
und  Chöre  (rgayrAo)  x^Q^')  feierten;  die  Behauptung  aller 
Grammatiker  aber,  ein  Bock  sei  zum  Preise  Bacchischer  Wett- 
gesänge bestimmt  gewesen,  beruht  auf  Täuschung.  Solche 
Dithyrambenspiele  mit  ihrer  eigenthümlichen  poetischen  und 
musikalischen  Verfassung  waren  der  StolT  des  rgayi^og  rgöno;, 
einer  Dorischen  Tragödie  durch  blofse  Chöre,  die  von 
Neueren  bisweilen  als  ein  Glied  des  Melos  lyrische  Tra- 
gödie benannt  wird.  Die  Kunst  durchlief  dort  eine  Reihe 
volksmäfsiger  Vorstufen,  deren  Namen  keinen  deutlichen  Be- 
griff mehr  geben,  sie  verrathen  aber  ein  hohes  Alterlhum 
und  langsames  Wachstlium  der  mimischen  Kraft;  auch  werden 
die  Künstler  noch  nicht  als  Individuen  scharf  gesondert  und 
gezeichnet,  sondern  nach  Familien  gegliedert  und  verstecken 
sich  hinter  poetische  Slammbäume. 

Mehr  sagt  die  früheste  geschichtliche  Tradition,  welche 
den  dithyrambischen  Reigen  auf  den  Boden  und  in  die 
Nachbarschaft  von  Sikyon  versetzt.  Dort  erzählt  man  sei 
Epigenes  mit  einer  sogenannten  Tragödie  hervorgetreten,  der- 
selbe welcher  mit  dem  Thespis  gleichsam  genealogisch  als  Erbe 
(6)  seiner  Kunst  verbunden  wird;  die  Hörer  beider  Männer  sahen 
in  ihnen  Neuerer  am  einfachen  Text  und  Spiel  des  kyklischen 
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Chors.     Dem  Volk   mufste  jeder  Eiogrifl'   nicht   nur   in   das 
Melos     und    den    religiösen     Brauch    sondern    auch    in    die 
rauschenden    Improvisationen     einer    Festlichkeit    mifsfalleu, 
deren   zwanglose  Formen   zur  Laune    des  Naturkultes   heiter 
stimmten,  die  deshalb  auch  als  Eigenthum  der  versammelten 
Gemeine   betrachtet  wurden;    nicht  so   leicht   liefs   man    sie 
daher  in  die  Hände  gelehrter  Meister  übergehen,  noch  weniger 
aber   sollten    sie   durch   strenge  Technik  geregelt  dem   popu- 
lären Interesse  sich  entfremden.     Ob  nun  jenem  Bacchischen 
Männerchor   alle  symbolische  Darstellung  und  Mummerei  ge- 
fehlt hat,  ob  nicht  einige  Theiinehmer  desselben  nach  altem 
Herkommen  die  Rollen  von  Satyrn  spielten,  da  diese  Figuren 
vom  Dionysischen  Mythos  unzertrennlich  waren,  ist  unbekannt. 
Sicher  blieb  das  satyrhafte  Spiel  mit  entsprechenden  Masken 
und  Tänzen   längere  Zeit   eine   bäuerliche  Lust,   an    der   die 
niederen  Kreise  sich  erfreuten,  und  es  kann  nicht  befremden 
dafs   die  vom  Landvolk  regellos  in  unverhüllter  Natürlichkeit 
gesungenen  Lieder  (q)uXXi)cu)  nicht  minder  der  Aufmerksam- 
keit des  Forschers  als  der  strengen  Aufsicht  des  Staates  sich 
entzogen.     Um   so   leichter  begreift  man  dafs  beide  Formen 
Dionysischer  Lustbarkeit  mehr   durch  Grade   der  Bildung  als 
durch  religiösen  Geist  von  einander  geschieden  waren ;    dafs 
sie   später   nahe  zusammenrücken   konnten   und    durch   Ver- 
mittelung   der  Kunst   sich   vertrugen ;    auch  besagt  ein  altes 
Zeugnifs   dafs  Arion    (§.64,  3)    theils   die   tragische  Weise 
nebst  einem  festen  Chor  geschaffen,  theils  Satyrn  mit  metri- 
schen Texten  ausgestattet  habe.     Dieser  Stufe  der  Fortbildung 
scheint  das  prokeleusmatische  Versmafs  (i}g6diov)  anzugehören, 
dessen   die  satyrischen  Chöre   nach  der  Sage  sich  bedienten. 
Doch    beginnt    eine   genauere   Kenutnifs    von    diesem    unter- 
geordneten Drama    nicht    vor   den  Zeiten   des  Aeschylus,    als 
Pratinas  von  Plilius   nach  Athen   kam  und  dort  neben  Choe- 
rilus   und   anderen    seine   so    benannten  2uiii(jovg    oder    das 
Satyrspiel    als    Ergänzung    und    Beiläufer    der    beginnenden 
Tragödie   auf  die    Bühne   brachte;     vielleicht   darf  man    den  (7) 
Pratinas  selber  für  jenen  Künstler  halten,  welcher  den  rohen 
formlosen  Stotf  des  dämonischen  Sagenkreises,  den  das  Satyr- 
spiel  einnahm,    durch   einen   festen  Plan  zu   begrenzen  ver- 
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stand.  Vorläufig  aber  berührten  sich  solche  Satyrn  selbst 
auf  dem  Attischen  Boden  wenig  mit  der  Tragödie,  welche 
Thespis  ein  Ikarier,  der  den  kyklischen  Chor  unter  den 
Pisistraliden  (seit  Ol.  61)  nicht  ohne  Ruf  scheint  geleitet  zu 
haben,  aus  dem  Dithyrambus  hervorgehen  liefs.  Dafs  man 
ihn,  den  Anfänger  einer  neuen  Gattung,  schon  früh  für  einen 
naiven  Dramatiker  nahm,  dessen  Entwürfe  man  auf  einer 
wandernden  Bühne  hören  konnte,  diese  Vorstellung  erklärt 
sich  schon  aus  dem  Verlust  seiner  für  eine  spätere  Zeit  so 
wenig  anziehenden  Dichtung,  der  jeder  Muthmafsung  einen 
freien  Spielraum  eröffnete.  Mindestens  ahnt  man  aus  den 
dürftigen  Nachrichten  über  diesen  Mann  dafs  sein  neues 
Unternehmen  nicht  ohne  Plan  war;  es  fiel  in  einen  Zeit- 
7  punkt  praktischer  Intelligenz  und  dichterischer  Reife,  wo  be- 
reits das  Epos  an  das  Ziel,  das  Melos  zur  Blüte  kam  und 
die  Richtung  auf  neue  Formen  oder  Ideen  (wie  wenig  später 
die  Versuche  der  Megarischen  Komiker  und  die  kühne  Theo- 
logie des  Onomakritos  beweisen)  nur  frische,  von  künstleri- 
schem Trieb  und  Reflexion  erregte  Naturen  besonders  in 
Athen  zu  fordern  schien.  Thespis  also  wies  dem  Führer  des 
dithyrambischen  Reigens  ein  zweites  Geschäft  an,  er  übertrug 
ihm  die  Rolle  des  Schauspielers,  der  in  schicklichen  Pausen 
mythische  Geschichten  aus  dem  alten  Epos,  ohne  Zusammen- 
hang mit  dem  Dionysosliede,  vortrug;  er  stellte  diesen  er- 
zahlenden Chorführer  auf  einen  erhöhten  Platz,  in  Umgebungen 
die  ein  Vorspiel  des  Theaters  bedeuteten,  nachdem  der  kykli- 
sche  Chor  bereits  in  Athen  fixirt  und  städtisch  geworden  war. 
Vom  Dialog  findet  man  aber  in  jenem  Anhang,  den  der  Dithy- 
rambus zuliefs,  noch  keine  Spur,  auch  erfährt  man  nichts 
von  der  metrischen  Form ;  das  epische  Beiwerk  stand  wol 
unvermittelt  neben  dem  melischen  Gedicht.  Der  weltliche 
Mythos  wurde  daher  von  mimischer  Charakteristik  begleitet 
und  durch  Masken  oder  entsprechende  Mittel  über  das  Mafs 
(8)  gewöhnlicher  Anschauung  gehoben ;  die  Bacchische  Feier  er- 
hielt ein  freies  poetisches  Element  und  der  fast  eintönige 
Festgesang  gewann  einige  Maunichfaltigkeit  und  Würde.  Die 
Summe  dieser  Erfindungen  ist  äufserlich  in  der  Tradition 
zusammengefafst,    dafs   Thespis   den   einleitenden   Theil   und 
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den  Vortrag  einer  tragischen  Begebenheit  zuerst  unternahm. 
Sein  jüngerer  Zeitgenosse  Choerilus  der  Athener  (um  01.64) 
wird  selten  genannt,  und  man  weifs  nicht  ob  er  das  Werk 
des  Vorgängers  fortführte.  Zwar  wenn  er  wie  man  hört 
schon  für  Ausstattung  des  Schauspiels  sorgte,  so  wurde  durch 
ihn  der  Fortbau  der  jungen  scenischen  Galtung  gefördert; 
sicher  scheint  aber  nur  die  Notiz  zu  sein  dafs  der  sonst  un- 
scheinbare Dichter  eine  grofse  Fiuchlbarkeit  im  Satyrspiel 
bewies.  Besser  bezeugt  ist  die  verdienstliche  Thätigkeit  des 
Phrynichus,  Sohns  des  Polyphradmon:  in  seiner  Lauf- 
bahn treten  die  Jahre  Ol.  67,  2.  und  75,  4.  (511—476)  8 
als  namhafte  Glanz-  oder  Endpunkte  hervor.  Dieser  Dichter 
fafste  zuerst  die  tragische  Dichtung  in  würdigem  Geist,  und 
indem  er  die  theatralische  Zurüstung  mit  einem  poetischen 
Plan  verband,  erhob  er  sie  zu  jenem  Grade  künstlerischer 
Haltung,  der  ihr  Achtung  erweckte.  Damals  erst  kam  ein 
öflfenllicher  Wettstreit  in  Tragödien  auf,  ein  solcher  setzt 
aber  Anerkennung  und  Gewähr  des  Staates  voraus.  Jetzt 
wird  keine  dramatische  Choregie  vor  Ol.  75,  4.  erwähnt,  als 
Themistokles  die  Kosten  der  Aufführung  bestritt  und  Phry- 
nichus den  Sieg  gewann.  Die  Titel  seiner  Dramen  beweisen 
dafs  er  aus  verschiedenen  Abschnitten  der  Mythologie  seinen 
Stoff  zog,  ohne  den  Troischen  Sagenkreis  vorzüglich  ins  Auge 
zu  fassen;  wie  beweglich  und  frei  seine  Muse  war,  welche 
die  schönsten  Blumen  auf  der  „Aue  des  eben  erschlofsenen 
Gebiets"  emsig  pflückte,  dies  zeigt  sein  Uebergriff  im  drama- 
tischen Stoff,  als  er  von  patriotischer  Gesinnung  erfüllt  neben 
Mythen  auch  an  einem  grofsen  historischen  Ereignifs  in  der 
Zeitgeschichte,  zuerst  in  MiXijtov  uXtooig,  dann  in  0oiviooai 
sich  versuchte.  Derselbe  liefs  das  Gespräch  zwischen  dem 
Koryphaeus  und  einem  Schauspieler  wechseln,  machte  bereits 
Gebrauch  von  FrauenroUeii,  und  nulzte  beim  Dialog  besonders 
den  trochäischen  Telrameter,  an  seinen  Fragmenten  wird  (9) 
Eleganz  und  fliefsende  Diktion  wahrgenommen.  Aber  noch 
überwogen  Melik  und  orchestische  Darstellung  in  solchem 
Mafse,  dafs  die  Handlung  schwerlich  einen  beträchtlichen  Um- 
fang einnahm ;  um  so  weniger  darf  man  kunstvolle  Gruppi- 
rung  und  Charakteristik  erwarten;  auch  verlautet  nichts  über 


§.113.  Trag.  Poesie.  A  eufsere  Geschieh  te:  Inkunabeln.  9 

Ideen  seiner  Dramen.  Soweit  hatten  aber  die  muthwilligen 
Scherze  und  Schwanke  der  Bacchischen  Genossen  auf  einen 
fremden  Boden  verpflanzt  Wurzel  gt^schlagen  und  zur  ernsten 
Gattung  sich  erhoben;  es  erhellt  warum  Dionysos  den  Allen 
nicht  nur  ein  Urheber  des  Theaters  heifst,  sondern  auch  das 
Drama  nebst  den  scenischen  Künstlern  stets  unter  dem  Schutz 
dieses  Gottes  stand.  Die  tragische  Dichtung  war  von  schwa- 
chen Anfängen  bis  zur  öffentlichen  Geltung  bei  den  Altikern 
vorgedrungen  und  in  die  Litteralur  selbst  eingetreten. 

9  1.  Die  Inkunabeln  der  Tragödie  sind  den  Alten  nicht  sonder- 
lich interessant  erschienen,  für  uns  aber  besitzen  sie  nur  soweit 
einen  Werth,  als  sie  das  Verdienst  der  Attiker  und  namentlich 
des  Aeschylus  in  helleres  Licht  stellen,  üeber  sie  hat  bis  in 
unsere  Tage  sich  eine  erdrückende  Masse  von  Monographien  oder 
Kombinationen  ergossen.  Häuög  verschwindet  in  ihnen  der 
thatsächliche  Kern,  der  auf  eine  geringe  Zahl  fragmentarischer 
Notizen  sich  beschränkt,  unter  den  überbauten  Hypothesen  in 
dem  Grade ,  dafs  sie  wol  auf  den  ersten  Blick  den  Wahn  er- 
wecken, als  wisse  man  von  jenen  origines  mehr  als  ihnen  sich 
nachrühmen  läfst,  und  je  mehr  wir  uns  emsig  vertiefen,  lasse 
sich  von  den  verschollenen  Zuständen  ein  klares  Bild  gewinnen. 
Zum  Glück  hat  Welcker  aufgeräumt  und  in  einer  Sichtung 
der  früheren  Ansichten  (von  den  erheblichsten  Anm.  zu  §.  67,  5. 
und  sonst  die  Büchertitel  bei  Beck  Access,  ad  Fabr.  B.  Gr. 
Specim.  II.)  den  Dithyrambus  und  das  daraus  entwickelte  Spiel 
des  Thespis  vom  Satyrdrama  gesondert.  Hierdurch  treten  die 
hier  verschwimmenden  Elemente  richtig  aus  einander,  sobald  man 
die  Zwischenstufen  oder  Vorspiele,  die  Dorischen  Tragödien  und 
die  Satyrn,  auf  ihren  Boden  verweist.  Nachdem  die  sogenannte 
lyrische  Tragödie ,  die  mit  der  Attischen  nur  den  Namen  gemein 
hat,  durch  Böckh  (Anm.  zu  §.  67,  4.  und  zu  §.  110,  .=))  aus  dem 
Dunkel  (oder  vielmehr  aus  problematischen  Winken,  in  der 
Litteratur  des  Simonides  und  Pindar,  weniger  aus  der  bestritte- 
nen Auslegung  der  Orchomenischen  Inschriften^  hervorgezogen 
worden,  hatte  man  für  diese  wirren  origines  tragicae  einen 
Zusammenhang  mit  anderen  Peloponnesischen  Festlichkeiten  in 
(10)  gröfster  Ausdehnung  ersonnen:  so  A.  Scholl  de  origine  Graeci 
dramatis,  Ticb.  1828.  Am  weitesten  ging  Ulrici  II.  483  ff. :  der 
alte  Dithyrambus  sei  satyrhaft  gewesen,  dann  hätten  Dorische 
Städte,  denen  jede  Spur  von  Satyrn  beim  Dionysosfest  fehlt, 
dafür  einen  Männerchor  gesetzt,  noch  mehr,  an  Stelle  der  Dio- 
nysosfabel   fremdartige    Mythen    wie   Epigenes    that    behandelt, 
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eudlich  ernste  tragische  Chorlieder  oder  Tragödien  gedichtet, 
die  vom  Dithyrambus  völlig  verschieden  gewesen.  Den  Vorläufer 
und  das  edelste  Vorspiel  der  Tragödie  werden  wir,  wie  Th.  IL  1 . 
p.  5S6  fg.  bemerkt  worden,  nach  den  Formen  der  aus  Epos  und 
Melos  gemischten  chorischen  Poesie  des  Stesichorus  anzunehmen 
haben.  Kürzen  wir  Erörterungen  ab,  welche  wenig  Frucht  ver- 
sprechen, so  scheint  mindestens  sicher  dafs  der  Name  TQuywdia 
bei  Doriern  nicht  vorkam :  denn  die  Worte  {Suid.  Phot.  v.  Ovdiv 
TiQog  TOf  Jtöyvaoy),  'Entyiyovg  tov  Sixvwviov  rgaycodiav  iig 
uvTov  noitjaavTog,  vom  Epigenes  der  zuerst  vom  Herkommen 
abwich,  sind  aus  einem  Mifsbrauch  des  später  allgemein  verbrei- 
teten und  bei  den  Byzantinern  vei-flachten  Wortes  abzuleiten. 
Nur  iQccyiy.og  bestand  unter  Doriern  mit  tqotios  und  XoQ°i  ver- 
bunden; der  Satz  „Tragöden  und  Komöden  als  lyrische  Sänger 
waren  von  Alters  her  überall"  entbehrt  auch  nach  dieser  Seite  10 
hin  der  historischen  Wahrheit.  Sonst  fördert  oder  stört  wenig 
dafs  Epigenes,  welchen  Bentley  Opusc.  p.  279.  etwas  voreilig 
streichen  will,  seinen  wohlbezeugten  Platz  behauptet:  die  Lexi- 
kographen beriefen  sich  in  jenem  Artikel  auf  Chamaeleon,  "x«! 
XaucaXicov    iy    to)    tiiqi   Qianniog    ra    nagunkr^aia  laroQil,   auch 

mufs  aus  alter  Quelle,  vielleicht  aus  einer  Sikyonischen  Ana- 
graphe,  die  Notiz  bei  Suidas  v.  Siamg  geschöpft  sein,  T^wytxdf 
ixx(adfX((Tog  and  tov  ngwiov  yivouivov  jQaywf^ionoiov  'Eniyi- 
povg  lov  2iy.vu)yiov  Tt&i/ufyo;,  cSg  de  Tiyig,  (SsvrfQog  finä'Eniyi- 
yrjy:  mag  auch  die  Zahl  16  aus  einer  chronologischen  Kombina- 
tion stammen,  da  von  agonistischer  Aufzeichnung  noch  keine 
Rede  sein  konnte.  Dagegen  ist  dieser  Frage  durchaus  fremd 
und  ohne  Bedeutung  Ath.  XIV.  p.  360.  0:  ovyißTTjXi  de  xal  aa- 
Tvgixi}  TiKda  Tioitjaig  to  naXaioy  ix  xogoiy,  (6c  xat  rj  rÖTf  rga- 
ywdia-  diönfg  ovdi  vnoxQnag  d/oy.  denn  der  Zusammenhang, 
da  vom  Satyrtauz  gehandelt  wird,  fordert  bekannten  Thatsachen 
gemäfs  den  Gedanken :  „alles  ältere  Satyrspiel  befetand  gleich  der 
ältesten  Tragödie  in  Chören  und  chorischen  Tänzen,  ohne  Mit- 
wirkung von  Schauspielern."  Zuletzt  bleibt  Aristot.  Foet.  3,6: 
xai  TÖ  noiilv  uinoi  /Ufy  dgay ,  L4Qt)vaiovg  de  ngärjeiy  ngogayo- 
Qfvfiy.  abgerissene  Worte,  deren  Werth  auf  einer  uns  unbe- 
kannten historischen  Angabe  ruht.  Auf  eine  muthmafsliche  Sage, 
dafs  die  Tragödie  von  Phlius  nach  Athen  gekommen  sei,  hat 
Welker  p.  1254.  sie  bezogen.  Alle  Bedenken  würden  leichter 
wiegen,  könnte  man  nur  einen  Stoff  für  die  lyrische  Tragödie 
oder  für  eins  der  muthmafslichen  Mittelglieder  finden,  das  den  (11) 
Raum  zwischen  Dith\rambus  und  Attischer  Tragödie  füllte. 
Diesen  Stoff  hat  auch  Welcker  d.  Griech.  Trag.  p.  1283  —  95.  für 
diß  melische  Tragödie  nicht  aufgefunden ,  zuletzt  nimmt  er  daher 
eine  durch  blofsen  Chor  dargestellte  Handlung  als  Unterart  des 
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Dithyrambus  an;  gegen  Böckh  betrachtet  er  die  in  Karischeu 
Inschriften  bei  einem  musischen  Agon  erwähnten  nnr/Mi^ög  und 
xfü.MMcfö?  als  Schauspieler,  aus  Zeiten  die  in  Ermangelung  einer 
vollständigen  scenischen  Aufführung  auf  Virtuosität  in  der  Re- 
citation  beschränkt  waren.  Diese  Deutung  setzt  ein  neuerdings 
bekannt  gewordenes  Monument  aufser  Zweifel,  eine  Boeotische 
Inschrift  welche  den  musischen  und  gj-mnastischen  Agon  der 
Amphiaraea  mit  allem  Detail  verewigt,  Transactions  of  the 
Royal  Society  of  literature  II.  Series  Vol.  V.  1855.  p.  129  ff. 
Der  Reihe  nach  werden  dort  erwähnt  Qa>i(;)d6s,  inwv  noiTjr^g, 
aiXrjTtjS,  y.i^aQKSrrjg ,  y.i9c(Q(odög ,  noitjTi^g  cctTiQCov,  rgaywdög, 
y.w/iifodög,  noirj^g  rgaycodictg ,  Tjoirijf^g  xoumffiag.  Vgl.  p.  75. 
Nur  wenige  doch  räthselhafte  Traditionen  lassen  sich  gegen 
die  negative  Polemik  von  Hermann  de  tragoedia  comoediaque 
lyrica  1836.  Opusc.  T.  VII.  schützen:  s.  Anm.  zu  §.  67,  4. 

11  An  die  Mimik  der  Dithyramben  grenzt  in  Wesen  und  Begriff 
zunächst  das  Satyr  spiel.  Hierüber  haben  die  Alten  uns  we- 
nig belehrt,  da  das  Satyrdrama  bei  den  Attikern  nur  mäfsiges 
Interesse  fand,  und  um  die  Zeit  des  Euripides  in  den  Hinter- 
grund trat;  Arbeiten  vor  Pratinas  waren  nicht  erhalten,  und 
man  zweifelt  ob  Chamaeleon  üiql  1utvqo)v  viel  ermittelt  habe, 
Suid.  v.  lAnviliaug.  Daher  waren  die  Neueren  bemüht  diesen 
Mangel  an  historischem  Material  soviel  möglich  hypothetisch  aus- 
zufüllen; doch  lassen  die  Lücken  auch  in  der  klaren  und  über- 
sichtlichen F.orschung  von  Welcker  sich  nicht  verkennen,  Nach- 
trag zu  der  —  Aeschylischen  Trilogie,  nebst  e.  Abhandlung 
über  d.  Satyrspiel  (p.  185 ff.),  Frkf.  18^6.  Dagegen  liefert  Ca- 
saubonus  der  erste  Forscher  auf  diesem  Felde,  dessen  Buch 
{de  Satyrica  Gr.  poesi  et  Romanorum  Satira,  Par.  16Ü5.  8. 
ed.  Rambach,  Hai.  1774.)  in  der  älteren  Philologie  namhaft  war, 
nur  Antiquitäten,  und  vom  litterarischen  Theil  des  gebildeten 
Satyrdramas  einen  blofsen  Nomenciator.  Dissertationen  über  An- 
fänge des  Satyrspieles  von  Buhle,  Gott.\l%l.  Pinzger,  Vrat. 
1822.  Gen  the  bei  d.  üebers.  des  E.  Kyklops,  Halle  1828. 
u.  a.  sind  durch  Wiesel  er  (Anm.  zu  §.  114,  5)  überflüssig  ge- 
macht. Von  der  ursprünglichen  Verfassung  der  Dionysien,  in 
denen  ein  Satyrchor  und  der  Führer  des  satyrischen  Reigens 
auftraten,  verlautet  nichts;  sie  mufste  formlos  sein,  wenn  Prati- 
nas zuerst  diese  rohen  Autoschediasmen  in  eine  Form  fafste. 
Auf  letzteren  geht  ebenso  sehr  4>Jnaaiojy  aarvQojy  als  im  weiteren 
jcoQidi,  Moiar,  bei  Dioscor.  Ep.  29,  4.  Man  wagt  nicht  zu  viel 
(12)  bei  der  Annahme,  dafs  in  der  ursprünglichen  Dionysischen  Feier 
ein  religiöses  und  ein  weltliches,  ein  kunstgerechtes  und  ein 
regelloses  Element  neben  einander  standen,  jenes  im  dithyram- 
bischen Chor  vertreten,   dieses  an  den  Schwank  der  Satyrn  ge- 
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knüpft.  Alles  läuft  endlich  auf  die  Frage  hinaus,  welchen  Platz 
und  Vortrag  der  Attische  Satyrreigen  in  frühester  Zeit  hatte. 
Der  Bescheid  kann  aus  nur  wenigen  und  dunklen  Andeutungen 
gezogen  werden.  Zunächst  hört  man  vom  metrum  proceleusma- 
ticum  bei  Marius  Victorinus  II,  11  extr. :  Hoc  metro  veteres 
satyricos  choros  modulahantur .  quos  Graeci  fisödiou  ab  in- 
gresHU  chori  satyrici  appellabant,  metruinque  ipsuTn  figöJioy 
dixerunt.  Dies  setzt  voraus  dafs  ein  Satyrspiel  das  Praeludium 
des  Festes  war.  Au  jenes  charakteristische  Metrum  erinnern 
die  lebhaften  hyporchematischen  Rhythmen  des  Pratinas  bei  Ath. 
XIV.  p.  617.  Wenn  aber  Zenob.  V,  'lO.  in  einer  Erklärung  des 
ovdif  TTQÖ;  TOI'  Jiovvnnp,  welches  man  den  Dithyrambikern  zu- 
rief, als  sie  zur  Fabel  des  Aiax  und  der  Kentauren  abschweiften, 
hinzusetzt,  JVä  yovv  tovto  roig  ^nrvnovg  vßjfQov  (Jo^fr  c(vro7i 
TiQOfigciyfiv,  7fn  u^  doxtöffiy  intkai'^dvtaOtci  rovi'^fov:  so  meint 
er,  worauf  rarfQoi'  führt,  wol  nur  das  Satyrspiel  als  Anhang  der 
Trilogie,  und  es  mufs  rrgogfi^äysiv  fmit  Hermann)  geändert  wer- 
den, wenn  man  nicht  mit  Kayser  nn^figäynv  vorzieht.  Denn  als 
Vorspiel  nicht  des  Festes  sondern  der  Tragödie  sehen  die  Satyrn  12 
abenteuerlich  aus.  Dagegen  hinderte  nichts  anzunehmen  dafs 
ein  satyrischer  (d.  h.  naturalistischer)  Schwank  den  Dithyramben 
selbst  voran  ging:  nur  wenn  beide  seit  Alters  mit  gleichem  Recht 
neben  einander  bestanden ,  wird  der  mehr  romantisch  als  antik 
erscheinende  scenische  Zusammenhang  zwischen  Tragödien  und 
Satyrspiel  verständlich.  Etwas  ähnliches  meint  wol,  wofern  er 
mit  Bedacht  schrieb,  Diod.  IV,  5:  xai  ^arvgovg  (fs  ifctoiv  avrou 
(Jiöfvaoi/)  nfQiäyta&ni ,  xat  Toinovg  iv  latg  cQ^i^ffsot  xal  raTs 
jQaywöiais  Tig^jiv  xal  nokkriv  ^dourjv  naQS/initcci  tm  d^sco.  Auch 
gestattet  nunmehr  Aristoteles  eine  schickliche  Deutung:  *t* 
di  TÖ  /uiyi^og  ix  uixqwv  juvS^ioy  xa)  Xi'^icog  yfXoing,  'Jta  to  ix 
actTVQixov  fifiaßakili',  o\<  i  ä^i<Sfut/i'y&r],  tö  rf  uiiQov  ix  Ktqk- 
ufTQov  tcfußfTov  iyivtio'  ro  iiif  yrrg  tiqwtoi'  TiTQrtuiTQW  i/Qüiuro, 
<fia  TO  ociTVQixfip  xai  OQ^ftiCTixojTfgcci'  fh'ai  ti^v  Tioi)jai,v,  Poet.  4, 
17,  18.  Nicht  zwar  als  ob  die  Tragödie  sich  unmittelbar  aus 
dem  Satyrspiel  entwickelt  hätte;  wohl  aber  war  in  diesem  mehr 
mythischer  Stoff  als  im  Dithyrambus  enthalten,  und  hiezu  kam 
eine  metrische  Form.  Zuletzt  war  eine  Verbindung  der  Satyrn  mit 
den  Dithyramben  förmlich  durch  Arion  gestiftet  worden,  von  dem 
Suidas  berichtet,  xnl  J^ktvqovc:  ft;iffyxf7v  kuufTgct  kiyourag. 

Die  frühesten  litterarischen  Autoritäteu  in  diesem  Satyrspiel 
waren  Pratinas,  sein  Sohn  Aristias,  der  schon  in  der  Reihe  der 
Attischen  Tragiker  steht,  und  Choerilus:  Welcker  Satyrsp.  (13) 
p.  276  —  84.  Das  wenige  was  wir  von  Pratinas  aus  Phlius 
wissen,  sagt  Suidas:  er  des  Pyrrhouides  oder  (symbolisch)  des 
Enkomios  Sohn  war  der  erste  fruchtbare  Verfasser   von  Satyr- 
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spielen,  deren  man  unter  seinen  50  Stücken  (die  übrigen  als 
Tragödien  gefafst)  32  zählte ;  derselbe  trat  Ol.  70.  mit  Aeschylus 
und  Choerilus  auf,  siegte  jedoch  nur  einmal.  Unter  die  tanz- 
lustigen Meister  zählt  auch  ihn  Ath,  I.  p.  22.  A.  Böckh  Gr.  trag, 
pr.  p.  125.  fand  die  Zahl  32,  verglichen  mit  den  Satyrdramen  der 
uns  bekannten  Tragiker,  zu  hoch :  von  diesem  zweifelhaften  Mafs- 
stab  ausgehend  will  er  nur  12  Satyrstücke  zugeben.  Sein  und 
des  Sohnes  Lob  spricht  Pausauias  aus  II,  13,  5 ;  'EyiavOä  icTi, 
y.ai  Idinaiiov  f^fijLia  rov  Ilourivov.  loviw  roi  l4(jiaTicc  oaJVQOt 
xat  Hijarii'^  rol  rtctTQi  iiOi  mnoirnuiioi  nkrju  jwy  Aiaxv^ov  6oxi- 
fxoiTcan.  Jetzt  kennt  man  ihn  nur  als  Verfasser  von  Hyporche- 
men  (II.  1.  p.  632)  mit  lebhaften  Rhythmen,  wofür  ein  glänzender 
Beleg  das  oben  erwähnte  Fragment  Ath.  XIV.  p.  617.  Aristias 
der  von  Neueren  auch  für  einen  Komiker  (Meineke  Com.  Gr.  I. 
504)  ausgegeben  worden,  wetteiferte  namentlich  mit  Sophokles 
(Vita  Soph.J  und  mit  Aeschylus  Oh  78.  nach  den  unvollständigen 
Angaben  im  Arguni.  S.  2h.  Med.  ö'fvTf(}og  l^gißTias  IIt(jaeT, 
Tumäko),  UttXcuaTcug  ßaTVQixoHg  roig  UQUTivov  nctTQÖg:  vielleicht 
13  war  nur  das  Satyrspiel  aus  dem  Nachlafs  des  Vaters.  Anderes 
vermuthet  C.  Fr.  Hermann  im  Philol.  III.  509.  Titel  desselben 
werden  erwähnt  Uviatog  Herod.  n.  ,uoy.  /..  p.  10.  l-liaküvTr)  Poll. 
VII.  31.  Krioig  Ath.  XV.  p.  686.  K.KvxkwM',  woraus  ein  sprüch- 
wörtlicher Vers  Suid.  v.  liTKuUcag,  und  'ÜQ'f^tvg  Poll.  IV,  43,  Ein 
vereinzelter  Vers  bei  Ath.  II.  p.  60.  B.  Vgl.  Welcker  Trag.   p.  966. 

Choerilus  der  Tragiker:  Naeke  Clioer.  c.  1.  Er  figurirt 
unter  den  ältesten  Dichtern  der  Attischen  Tragödie ,  nicht  nur 
als  Nebenbuhler  des  Pratinas  und  Aeschylus,  sondern  auch  des 
Sophokles.  Wir  finden  ihn  schon  Ol.  64.  524.  thätig,  und  be- 
gleiten ihn  auf  der  dramatischen  Laufbahn  mindestens  bis  468. 
Soweit  scheint  sie  sich  ungewöhnlich  auszudehnen;  man  thut 
daher  vielleicht  besser  mit  Naeke  den  Sophokles  aus  dem  Spiel 
zu  lassen,  wenn  nicht  hier  ein  alter  Irrthum  unterläuft.  Ein 
solcher  steckt  sicher  in  der  räthselhaften  Notiz  von  einer  Schrift 
des  Sophokles  über  den  Chor  (Suid.:  k'yQccU'f . .  .tkqi  rov  x^Q°^'f 
TiQog  QienifV  xcc\  XoiQikoy  üycoytLÖufuog),  wo  man  mit  Welcker 
Gr.  Trag.  p.  892.  schwerlich  einen  gleichnamigen  jüngeren  Choe- 
rilus annehmen  wird.  Einigen  Sinn  erhalten  diese  Trümmer,  die 
nur  zu  Sophokles  keine  Beziehung  haben ,  wenn  man  sie  mit 
Dindorf  Vita  Soph.  Ox.  1860.  p.  35.  auf  einen  Artikel  von  Phry- 
nichus  überträgt;  aber  die  Nennung  des  Thespis  ist  seiner  Kon« 
jektur  ungünstig.  Den  Choerilus  setzt  Cyrillus  c.  lulian.  p.  13. 
B.  neben  Phrynichus  in  Ol.  74,  Hauptstelle  des  Suidas,  welche 
sich  nicht  weiter  berichtigen  läfst:  X.  U&t]i'«7og,  Tgayixög,  id 
(14)  'OkvfATiiääi  xadtig  ftg  äyiSfai'  xai  iöiö'a^s  fitv  d()ä/uajtt  i^t^xofTa 
Xßi  Q,    iyixrjOf  de  »y'.  ovrog  xmä  riyag  to7s    ngogcondoig  xai   rij 
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axfvfj  TdSv  arolwy  i7if/e/pj;(T«,  Die  Zahlen  klingen  hier  mehr  als 
paradox.  Seiner  'Jldnt]  gedenkt  in  der  Fabel  vom  Triptolemus 
Pausan.  I,  14,2.  Wir  besitzen  kein  Fragment.  Der  alte  Spruch, 
den  die  Lateinischen  Grammatiker  so  häufig  benutzen,  jjV/x« 
/jfy  ßaatXfve  ^y  XoiQtXog  fV  2:c(TVQoi,g  (I^aeke  p,  257  sqq.),  be- 
rechtigt zu  dem  nach  allen  Seiten  begründeten  Urtheil,  dafs  er 
dem  Satyrspiel  seinen  Ruf  verdankte. 

Thespis:  Welker  Satyrsp.  p.  228  —  275.  vgl.  Anm.  zu  §.67,5. 
Ueber  ihn  Chamaeleon   nfgl  Rianidog^  Lexikogr.  v.  Ovdiy  ngög 
TOI'  Jiovvaof.   Seine  That  fafste  man  in  den  Satz,  dafs  Dionysos 
das  Theater  erfand,  Diod.  IV,  5:  ya&6kov  öi  tiöv  d^vjusiixcSy  dyco- 
VMP    (faaly   fvQfTtjy   yffiaScci    xal   &iaTQa   xaTadii^ai  xrk.     Den 
poetischen  Beruf  zog   er   fast  unmittelbar   aus   der  Wiege   des 
Dionysoskultus  dem  Gau  Ikarios,   wohin  die  Erfindung  der  Tra- 
gödie  versetzt   Ath.  II.   p.  40.    Daher   schien  die  phantastische 
Sage  ganz  natürlich,   dafs  Thespis  in  Begleitung  geschminkter 
Genossen  ein   bäuerliches  Spiel   auf  dem  Lande   getrieben  und 
seine  Poesie  auf   einem  Karren  herumgeführt  habe,  vorgetragen 
von  Hör.  A.  P.  275  sq.  und  von  Dioscorides  Ep.  16.  17.  A.  Pal. 
VII,  410.  411.  ausgeschmückt.    Man  wurde  hiezu  durch  unzeitige 
Erinnerung  an  die  Neckereien  f|  «,««^»?f  verleitet,  welche  mitten  14 
unter  den  Elementen  des  beginnenden  Dramas  hervortraten.    An 
solchen  Naturalismus  dachte  wol  schon  der  Verfasser  des  Minos 
p.  321 :   >j   öt  TQaytpdicc  itfrJ  nctXai.6v  iy9ädf,  ov/  cog  oiovTai-  and 
Oianidog  aQ^uiuivtj   otJd"   dno   ^^Qv^i/ov.     Aber  ein   Städtisches 
Festspiel  setzt  selbst   die  Schilderung  Plutarchs  Sol.  29.  (vergl. 
II.  1.  p.  513)  voraus,  vollends  die  bekannte  mifsbilligende  Kritik 
des  Selon  (welche  Diog.  Laert.  I,  60.  zu  schroff  ausspricht,  xccl 
0i<STin'   }x(ökvot    ToaywiJiag    (c6tiy    xal    diJ'äoxen' ,    cSg   av(o(ftkil 
jtjv  H'fvdoXoyictv),  die  er  folgendermafsen  einleitet:  dQ^ousycov  de 
Tiöv    ntQt  Qeßniv  TJdt]  ifjv  rfiaywdicii'  xiyfTu    xat  dicc  r^v  xaivo- 
TrjTu  Tovg  nokkovg  äyorrog  tov  n(jäy/nmog,  ovtko  d"   tlg  cc^iklav 
Ivctywviov  t'^rjYfxsi'ov,  (fvßfi  qili^xoog  wV  xnt  (fiko/uaO^fig  6  26kwv 
—  ixtfciaaTo    lov    f^ianiv    avTou    vnoXQivöiavov,    logntQ    i&og  t]V 
Totf  naXaioig.     Jeden  Zweifel  hebt  der  Chor  und  der  mimische 
Vortrag  von  Mythen  als   Beiwerk   der  Dithyramben,   der  durch 
Thespis,   seinen  Ordner  und    bestellten  Führer,  an  Bequemlich- 
keit gewann;   schon   ti'aten  längere  Pausen  oder   Absätze    nach 
Art  von  Akten  ein.    Diog.  III,   56:  ü)g7if(>  di  jö  Tinkctiov  *V  tij 
TQttywdic^.    TiQöifQov   /ufu  fiöi'og  6   /oQog   tTtJcTpor.uartfsi',  vßrfQoy 
di  Sißnig   tra  vnoxQnijV   t^fvQtv   vnsQ   tov    diaj'anavfßS^ca    Toy 
XOQov.    Hiernach  stellte  sich  Hermann  diesen  Hergang  vor  Opusc. 
VII  p.  218:    Scilicet  cantato  dithyramho  aliqui  ex  choro  vel  in 
satyrorum  speciem  deformati   vel    aliter   imitantes   satyrorum 
saltationem  ludicras  aliquas  fabellas   ex  tempore  conserebant,  (15) 
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id  quod  diudpauaTiCstv  dicit  Diogenes  ^  usque  dum  Thespis 
iustum  sermonem  coynmentatus  est,  quem  histrio  ad  id  institutus 
apto  cum  gestu  recitaret.  Angemessener  derselbe  praef.  Cycl. 
p.  VI:  Illud  non  videtur  dubium  esse,  inter  cantus  chori  unum 
aliquem  de  grege  prodisse,  qui  aliquam  antiquam  fabulam  non 
ageret,  sed  narrando  recitaret.  Nicht  unstatthaft  aber  uubezeugt 
ist  die  Vorstellung  von  C.  Fr.  Hermann  de  distrib.  person.  inter 
histr.  p.  15  sq.  dafs  bei  Thespis  der  Korj'phaeus  als  Protagonist, 
der  Schauspieler  als  Deuteragonist  auftrat,  dafs  hierauf  Aeschylus 
die  Gespräche  „quos  Thespis  inter  chori  ducem  et  unicum  hi- 
strionem  instituisset^'  unter  zwei  Schauspieler  ivertheilte.  Doch 
soweit  unsere  Nachrichten  reichen,  kannte  Thespis  keinen  Schau- 
spieler aufserhalb  des  Chores,  geschweige  dafs  er  die  neue  Spiel- 
art vom  Dithyrambus  abgesondert  hätte.  Plutarch  bemerkt  noch 
ausdrücklich  dafs  Thespis  mit  keinem  anderen  certirte,  oder  dafs 
jede  a/uUka  ti'ccycöinoi  fehlte.  Soviel  ist  vor  allem  gewifs,  der 
Chor  des  Thespis  wanderte  nicht  sondern  stand  vor  einem  Hei- 
ligthum;  weniger  klar,  welchen  Anlafs  das  Gerüst  oder  der  sce- 
nische  Tisch  in  der  Notiz  des  Pollux  IV,  123.  hatte:  iXtog  cJ"  ^u 
rgäneCct  aQ/uia,  i'^  rju  ngö  Sianiöog  dg  jig  dvaßäg  roig  /oqsv- 
15  Tutg  clnexQiuaro.  Nun  ist  vor  Thespis  kein  solcher  Anlafs  aufzu- 
finden, und  niemand  weifs  von  einer  Person  welche  damals  mit 
dem  Chor  sich  besprechen  konnte.  Hier  war  für  keinen  zweiten 
aufser  dem  Koryphaeus  ein  Platz.  Alles  wohl  erwogen,  wobei 
man  den  seltsamen  Ausdruck  a^;^«/«  auf  sich  ruhen  läfst,  mufs 
hergestellt  werden:  iig  tig  äyaßäg  rwv  '/oQtvrtiiv  vTKXQluctro.  So 
gefafst  eröffnen  diese  Worte  der  Kombination  einen  freien  Spiel- 
raum, denn  der  auftretende  Choreut  kann  den  improvisirten  Schau- 
spieler ebenso  gut  als  den  zweiten  Sprecher  neben  dem  Kory- 
phaeus bedeuten.  Jetzt  läfst  sich  daher  als  Thatsache  nur  be- 
trachten, was  Themistius  aus  Aristoteles  berichtet,  Qianig  Ji 
TiQÖXoyot'  T«  xal  Qtjaiv  i^fO^fy.  Wieweit  damals  Orchestik  galt, 
erhellt  aus  Ath.  I.  p.  22:  (f«oi  dt  xal  ort  ot  dQx«^oi  noitjral 
Giantg,  IlQccTivac,  KQctrifog,  ^'QVfi/og  oQ/rjarut  txakovvTo  öia  to 
fxrj  fAÖvov  lä  %KVT(äv  dgctuara  uvKiffQiiv  ilg  oQ}(t](ny  rov  xoooii, 
dlXcl  xrit  t'idi  Tiöf  idloju  7ioit]fi(iTiou  diddaxtiy  Tovg  ßovlo/xivovg 
6Qxsio'>i^ca.  Suidas  berichtet  in  seinem  Artikel  dafs  Thespis  in 
Ol.  61.  auftrat,  danu,  dafs  er  zuerst  mit  Bleiweifs,  auch  mit  Por- 
tulak sich  geschminkt,  weiterhin  linnene  Masken  eingeführt  habe. 
Worauf  die  vorgebliche  Schrift  des  Sophokles  über  den  Chor 
oder  vielmehr  die  sinnlos  schwebenden  Worte  ngog  Sianiv  xai 
XoiQikov  ayojyiCouivog  zurückgehen  mögen,  darüber  ist  vorhin 
p.  13.  die  Vermuthung  von  Dindorf  erwähnt  worden;  nur  könnte 
Phrynichus  in  keiner  Weise  sich  mit  Thespis  gemessen  haben. 
Unter  dem  Namen   Thespis  werden  mehrere  Titel  citirt  (Suid. 
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'A&üa  Ileliov  rj  <I>ÖQßag ,  'UqsIc,  "Hi&foi,  üsyOtvs,  auS  letzterem 
Poll.  VII,  45.)  und  wenige  Fragmente,  zu  denen  noch  ein  Trimeter  (16) 
kommt  in  Letronnes  Papyrus  n,  20:  ovx  *|«.9p^(T«f  oIcJ",  Idcäv 
ds  aoi,  Xsyoj.  Aber  Bentley  Phalar.  p,  281  sqq.  (cf.  Ep.  ad 
Mill.  p.  46  sqq.)  hat  aus  Diog.  V,  92.  und  aus  den  Bruchstücken 
selbst  (ein  sprechendes  ist  insbesondere  bei  Ps.  Plut.  poett.  aud, 
p.  36.  B.)  dargethan,  dafs  Thespis  nichts  schriftlich  hinterliefs, 
sondern  was  seinen  Namen  trug  ein  Werk  des  Heraclides  Ponti- 
cus  war.  Der  Titel  'AkxriaTig  kam  durch  Seiden  in  das  Alarm. 
Par.  Ep.  44.  wo  Böckh  mit  Wahrscheinlichkeit  ergänzend  setzt, 
«<jf/'  ov  Oeffnig  6  TToitjTtjg  *  nodJToc  og  *VtV«|s  ifgäure  tv  narti. 
Dem  Aristophanes  gilt  er  bereits  für  das  Symbol  eines  altfränki- 
schen Dichters,  tk^/«!'  txtty'  olg  (P)i(>ni,g    jjywr/fjTO    Vesp.  1519. 

Phrynichus  liefs  zuerst  die  frostigen  Inkunabeln  hinter  sich 
und  berechtigte  zur  Erwartung  einer  würdigen  Kunst,  Aristoph. 
Ran.  1326.  Er  gab  /uv&ovg  xat  nä&tj ,  deren  Plut.  Symp.  I,  1. 
p.  615.  A.  mit  ungenauer  Kombination  gedenkt,  oigntQ  ovv '1'Qvvi- 
](ov  xai  j4tff/i)Aoü  r^u  T^ayt^xfiav  dg  /uv&ovg  xccl  Ttä&tj  ngoayöv- 
jwv  fls/dtj,  tI  lavrcc  n^og  rtV  Jtörvßoy,  Schade  dafs  wir  von 
seinem  Talent  und  von  der  Höhe  seiner  Poesie  keinen  sicheren 
Begriff  mehr  erlangen,  um  zu  beurtheilen  ob  Aeschylus  wirklich, 
wie  das  Alterthum  erzählt  und  wir  selbst  aus  allen  wesentlichen 
Thatsachen  folgern,  zuerst  den  gesamten  Haushalt  der  Tragödie  16 
organisirte.  Die  Kenntnifs  von  diesem  Manne  sicherte  zuerst 
Bentley  dadurch,  dafs  er  Phalar.  p.  294  sqq.  gegen  das  Her- 
kommen einen,  nicht  zwei  Tragiker  Phrynichus  erwies.  Schwie- 
riger ist  er  vom  Komiker  zu  scheiden ;  die  Spöttereien  auf  hals- 
brechende Tänze  des  Phrynichus  gegen  Ende  der  Aristophani. 
sehen  Wespen,  welche  man  wegen  der  orchestischen  Neigungen 
des  Tragikers  Ath,  I.  p.  22.  auf  letzteren  ohne  Zweck  und  Motiv 
bezog,  treffen  den  tragischen  Schauspieler  und  Tänzer  mit  dem 
Beinamen  6  S^x^'^^p^fos ,  den  man  zum  Sohn  des  Chorokles 
machte,  Meineke  Com.  Gr.l.  148  sq.  Die  vier  Phrynichi  werden 
am  genauesten  unterschieden  von  Schol.  Arist.  Av.  750.  Den 
Tragiker  nennt  Suidas  den  Sohn  nokv(^Qä6/j.ovog  rj  Mivvqov  ,  in 
einem  späteren  Artikel  auch  Mekav&ä:  in  diesen  Namen  könnte 
man  Stichwörter  sehen,  Polyphradmon  wird  aber  von  Pausan.  X, 
31,  2.  anerkannt  und  durch  die  Worte  des  Suidas  bestätigt,  xai 
nuliSa  ta/t  i{iayi,x6v  IloXv'f gnd/uova.  Dieser  zweite  Poly- 
phradmon war  es  wol  der  mit  Aeschylus  Ol.  78.  nach  Argum. 
S.  7h.  wetteiferte,  und  wie  jener  eine  Tetralogie  Jvxovqy^'^" 
dichtete.  Ferner  nennt  Suidas  den  alten  Phrynichus  einen  Schüler 
des  Thespis,  setzt  ihn  in  Ol.  67.  und  spricht  von  seinen  zwei 
Erfindungen,  yD*'at;<«to»'  n^jögconoy  ilgi'jyayiy  tV  rij  axti^tj ,  xai 
ti^jtii^i  Tov  itj^a/uiifjov  iyiyixo.    Mit  Einsetzung  des  vom  Kory- 
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phaeus  gesonderten  Schauspielers  hatte  Phrynichus  den  wirklichen 
Dialog  eröffnet,  und  diesem  diente  vorzugsweise  der  trochäische 
(17)  Tetrameter,  ungefähr  wie  uiau  ihn  in  den  Persern  des  Aeschylus 
antrifft.  In  der  Wahl  seines  Stoffes  scheint  er  als  ein  Neuling, 
der  zuerst  auf  einem  weiten  und  reichen  Gebiet  sich  umschaute, 
verfahren  zu  sein  und  verschiedene  Kreise  des  Mythos  besucht 
zu  haben,  ohne  vorzugsweise  den  Homerischen  Sagenkreis  hervor- 
zukehren. Die  Erzählung  lief  gelegentlich  im  Trimeter,  auch  ionici 
a  minore  (Hephaest.  p.  67)  finden  sich,  aber  sichtbar  überwog 
der  lyrische  Gesang,  und  die  Melopöie  galt  für  die  Stärke  des 
Dichters,  auch  wurden  noch  spät  die  süfsen  lieblichen  Rhythmen 
(Probe  derselben  bei  Pausan.  X,  31,  2)  anerkannt.  Hierauf  deutet 
Aristoph.  Av.  755.  zugleich  nutzt  er  das  Gefallen  alter  Leute 
an  seinen  Melodien  als  Charakterzug  Vesp.  220.  269.  Schol.  Av. 
^Q.:  iqay'ioöU(g  noirjT^i ,  iig  tni  fxi/.onoi'utig  t^av/udCsTü  Schol. 
Vesp.  220.:  ort  Jt'  ovöfAcaog  r,v  xkO^öIov  usv  o  'J'q.  tnl  fitkonoUa, 
cf.  Schol.  Ran.  941.  1333.  Aristot.  Prohl.  XIX,  31:  Jk\  ri  ol 
TTfQi  4'Qvvixov  tjocty  f.tit/.kov  fA%ko7ioioi\  ij  Jt«  To  TiokkaTikäoiu 
ilvui  t6t(  T{(  uiktj  iy  Tcug  Toccyojöiaig  twv  uiruO)v;  Unter  den 
Melodien  soll  einen  Ruf  besessen  haben  das  Chorlied  der  Phoe- 
nissen  {Schol.  Aris.  Vesp.  220) ;  sein  Anfang  lautete  wol  :iidw- 
viov  äarv  hnoiffu  /al  ögoffsuay  "AQaöov.  Dafs  aber  Phrynichus 
17  mehr  lyrischen  Gesang  als  Gespräch  hatte,  dies  scheint  auch  aus 
der  Oekonomie  der  Phoenissen  hervorzugehen:  das  Stück  hob 
mit  der  fertigen  Entscheidung  an,  nicht  wie  die  Perser  mit  Span- 
nung und  Erwartung,  wie  das  Drama  sich  entwickeln  werde. 
Mag  man  es  immerhin  eine  dramatisirte  Lyrik  nennen,  ein  Ton- 
gemälde von  Situationen,  so  sollte  man  doch  nicht  schliefsen  dafs 
Phrynichus  keine  dramatische  Komposition  kannte ,  dafs  er  (wie 
K.  Fr.  Hermann  Polygnot.  Gemälde  zu  Delphi,  Gott.  1849.  p.  9. 
sich  ausdrückt)  nur  eine  Folge  von  Scenen  aus  einerlei  Mythen- 
kreisen aufser  aller  Einheit  des  Gedankens  an  einander  reihte. 
Noch  weniger  dürfte  man  glauben  dafs  in  den  Phoenissen  ein 
Gesamtchor  trilogisch  oder  für  verschiedene  Rollen  in  drei  Ab- 
theilungen organisirt  war,  einmal  für  die  königlichen  Räthe  oder 
Svvdw/.oi,,  dann  für  die  thymelischen  Lieder  der  Sidonierinnen 
oder  4>oipiaaai,  einen  dritten  Chor  sollten  die  Perser  im  Gefolge 
des  Xerxes  füllen.  Eine  Trichorie  nahm  Droysen  (Phrynichos, 
Aischylos  u.  d.  Trilogie  in  d.  Kieler  philolog.  Studien  1841.  p. 
43  ff',  und  in  d.  Zeitschr.  f.  Alt.  1844.  N.  13  fg.)  ohne  rechte  Be- 
gründung an;  eine  Dichorie  dagegen,  weil  ZvvOmy.oi  mit  4>ol- 
vKSßai  in  Zusammenhang  gesetzt  wird,  Müller  im  Prooemium 
de  Phrynichi  Phoenissis.  Gott.  1835.  unter  Beistimmung  von 
Welcker.  Man  vermifst  aber  Belege  für  einen  Chor  im  Dithy- 
rambus oder  Drama,   der  in   demselben  Thema  nicht  blofs  Ge- 

Berii  hardy,  Griecli.  1  itt.-iJesch,     lli.  II.     Abtli.2,     4.  Aufl.  O 
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sänge  sondern  auch  seine  Personen  wechselt.  Wenn  nun  doch 
im  Anfang  die  königlichen  Käthe  (deren  Argum.  Perss.  gedenkt) 
wirklich  eine  Rolle  spielten,  so  mufste  doch  ihr  Vortrag  um  nichts 
mehr  lyrisch  sein  als  er  im  Eingang  von  Soph.  Oed.  R.  ist,  wo 
eine  Schaar  des  Volks  mit  Priestern  an  der  Spitze  erscheint  und  (18) 
bald  verschwindet.  Die  ^'oitnacai  nun  waren  ein  Glanzpunkt  in 
der  Laufbahn  des  Phrynichus  und  zugleich  des  Themistokles, 
jenes  siegreiche  Stück  das  (wie  Bentley  p.  293  sah)  der  grosse 
Staatsmann  mit  Pomp.  Ol.  75,  4  als  Denkmal  seines  Ruhms  in 
Scene  setzen  (/ufyäi.riv  ^J/j  t6ts  ctiov<^))i'  y.al  ifikoTiuiav  lov 
(iycSyog  ^/oyTog)  und  durch  einen  nli'«'^  verewigen  liefs,  Plut. 
Themist.  5.  Mit  Recht  vermuthet  man  (Droysen  p.  C7)  dafs 
Phrynichus  im  Interesse  des  Themistokles  sein  Drama  schrieb, 
als  dieser  bereits  gegen  Neider  und  demokratische  Mifsgunst  ge- 
nöthigt  war  an  seine  Grofsthaten  zu  erinnern.  Das  Verdienst 
eines  so  populären  Dramas  konnte  nicht  schöner  geehrt  werden, 
als  indem  Aeschylus  es  seinen  Persern  zum  Grunde  legte,  wenn- 
gleich er  einen  anderen  politischen  Standpunkt  einnahm.  Ob 
Usgaat,  Doppeltitel  oder  oberflächliche  Bezeichnung  war,  bleibt 
dahin  gestellt;  darauf  deutet  aber  die  diplomatische  Lesart  bei 
Suidas  Jixniot  tj  TTitiöm  rj  2vv9coxoi.  Als  Gegenstück  darf  ein 
früheres  (bald  nach  Ol.  71,  3  aufgeführtes)  Drama  Müt]iov  18 
akwaii;  gelten,  welches  gleichsam  unter  den  Begriff  einer  lyrischen 
Kantate  fällt;  denn  das  historische  Schausi)iel  kennen  die  Grie- 
chen nicht.  Das  Schicksal  jenes  Dramas  ist  allen  bekannt  aus 
Herod.  VI,  21.  Erzählung:  xal  Stj  y.a'i  noirjßavTi  4'Qvvix(p  ö'qciuk 
Miii^Tov  älwaii/  y.al  dida^Kuri,  ts  (fäxQvr'c  Tf  tnfas  ro  ditjTQov, 
y.a)  i'$t]fii(0(jdt'  uiv  tug  dvctfiv^actpxa  oiy^in  ycexcc  ^iXirjai,  dgcc^- 
fjljdi,  yal  iniia'^ccv  nr^ysTi  utjdst/a  ^^güatJca  rovrco  t(ü  ägä/xari,. 
Auffallend  ist  dafs  Strabo  XIV.  p.  63.')  diese  von  Sammlern  wie- 
derholte Geschichte  nicht  im  Herodot  sondern  im  Kallisthenes 
las;  noch  mehr  dafs  sie  travestirt  worden  zur  Erklärung  eines 
vorgeblichen  Sprichworts  nTtjOaH  4>qvi'ixo<;  und  von  Schal.  Arist. 
Vesp.  1481  (wiederholt  von  Aelian.  V.  H.  XIII,  17)  mit  erdich- 
teter Situation,  um  sie  den  Worten  des  Komikers  anzupassen, 

verziert  ist,  ol  Idd^tjvalioi  d'ayqvGavTtg  t^ißakov  JtifoixÖTK  y.al 
i'nonTi^affoyTa.  Die  Wahl  eines  solchen  Themas,  das  mit  der 
jungen  Dionysischen  Bühne  sich  wenig  vertrug,  lässt  ein  politi- 
sches Motiv  annehmen,  imd  man  vermuthet  wol  dafs  auch  der 
Dichter  eine  Stellung  in  den  damaligen  Parteien  hatte.  Gewifs 
wurden  aber  die  Athener  bei  der  Erinnerung  an  ein  Mifsgeschick 
der  Stammgenossen,  die  sie  selber  im  Stich  gelassen,  schmerzlich 
berührt :  soweit  mochte  die  Geldbufse,  die  ganz  aufserordentlicher 
Art  war,  aus  politischem  Mifsbehagen  entspringen,  während  sie 
für  die  Zukunft  jeder  Entweihung  des  heiteren  Festes  durch  so 
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trüben  Stoff  eine  Schranke  setzte.  Nicht  ganz  sicher  bestimmt 
man  die  Zahl  seiner  Dramen,  welche  Aristophanes  (wol  mit  iro- 
nischem Zug)  wegen  ihrer  Schönheit  rühmt  Thesm.  17(1:  x«i 
'J'QviH^o?,  TovTou  yäo  ovr  d/^xong,  Amög  t«  xalög  »Jf  y.tu  xuköig 
yjurtic/fTO.  Jiä  tovt  uo  nvTov  xal  ra  (fQÜuar'  ^i'  y.akä.  Suidas 
(li))  nennt  zuerst  9  Titel,  wo  die  Berechnung  nur  7  ergibt,  weiterhin 
aber  noch  zwei,  mit  dem  Beisatz,  inoirjas  xnl  nvQoixctg.  Man- 
cher Titel  ist  ohne  Verlafs,  andere  fehlen,  worunter  Tavrukog 
(Hesjch,  V.  'Jü'f  ti'ac(ycc)  und  selbst  ^bohnoaai.  Darüber  Hofmana 
Suppl.  zu  den  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Pädag.  1833.  Eine  kritische  Sich- 
tung bei  Welker  d.  Gr.  Trag.  p.  20  —  28.  Nach  den  erforderlichen 
Abzügen  und  Zusätzen  gelangt  man  kaum  zu  neun  Tragödien, 
vorausgesetzt  dafs ,  analog  den  Benennungen  der  Phoenissen, 
AlyvTiTioi  und  JctridJ^.;  Doppeltitel  war,  wie  "ArraTog  rj  Jißvfg. 
Hat  er  wirklich  den  einheimischen  Stoff  der  'Hgiyrlyt]  bearbeitet, 
die  nur  Suidas  in  einem  zweiten,  fast  apokryphischen  Artikel 
kennt,  so  ging  er  bis  in  die  Wiege  des  Attischen  Dionysoskultus 
zurück,  ein  solcher  Stoff  war  aber  mehr  für  ein  satyreskes  Spiel 
als  für  die  Tragödie  geeignet.  Immer  bleibt  es  ein  beachtens- 
werthes  Zeichen,  dafs  das  Andenken  dieses  Dichters  sich  lange 
frisch  erhielt,  wenn  nicht  bei  den  Grammatikern,  doch  beim  Ko- 
miker Aristophanes:  ehrenvoll  klingt  sein  Wort  Av.  755  dafs 
jener  von  der  Trift  der  Musen  die  Frucht  d/ußQoaiwv  iniiov  ein- 
gesammelt habe. 

19    b.  Fortschritte,  Stufen  und  Vollendung  der  Tragödie. 

2.  Nach  so  mäfsigen  Anfängen  gründele  das  Genie  des 
Aeschylus  aus  eigener  .Macht  ein  vollkommenes  Gebäude 
tragischer  Kunst.  Der  Ausdauer  mit  vi'elcher  dieser  energische 
Mann  mehr  als  vierzig  Jahre  den  Ausbau  seines  Werks  be- 
trieb, gelang  eine  Schöpfung  aus  unscheinbaren  Elementen, 
die  mit  den  edelsten  Eriiiulungen  im  Gebiet  antiker  Poesie 
sich  messen  darf.  Einer  solchen  Meisterschait  wird  kein  An- 
spruch des  Ruhms  entzogen,  wenn  man  auch  den  Antheil 
seines  Zeitalters  in  .\nschlag  bringt,  dessen  Geist  der  Dichter 
wie  kein  anderer  aufnahm.  Ohne  den  .Aufschwung  einer 
Heldenzeit  und  ihren  ungealinten  Reichthum  an  geistigen 
Interessen,  der  die  grolsartige  Zukunft  der  .\ltischen  Gesell- 
schaft begründete,  wäre  selbst  dem  Talent  des  Aeschylus  un- 
möglich gewesen  ein  kaum  begonnenes  Dionysisches  Spiel  in 
den  erhabensten  ideenkreis  einzuführen  und  eine  neue  Stufe 
der   Kunst    zu    gründen.       Er    war   Zeuge    der   Perserkriege 

2* 
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geweseü  und  hatte  bei  den  Heldenthaten  der  Nation  in  der 
Blüte  seines  Lebens  mitgewirkt;  mit  dem  Ausgang  des  Kampfes 
wurde  Mündigkeit  in  weltlichen  und  religiösen  Dingen  all- 
gemein, das  Bewufstsein  Hellenischer  Nationalität  steigerte  die 
frische  Kraft,  regte  die  Reflexion  an  und  weckte  die  Pro-  (?0) 
duktivität  der  nächsten  Denker,  der  Tragiker  und  Historiker, 
deren  Nachdenken  auf  die  Bestimmungen  der  Völker  und  anl 
die  Beziehungen  der  menschlichen  Existenz  zur  Gotliieit  ge- 
richtet war.  Ein  glänzender  Kreis  charaktervoller  Staats- 
männer schuf  das  umfafsende  System  Attischer  Politik,  und 
das  Hochgefühl  einer  gewöhnliches  Mafs  überschreitenden 
Sittlichkeit,  das  Gemeingut  eines  halben  Jahrhunderts,  machte 
die  Athener  werth  an  der  Spitze  der  nationalen  Bewegung 
zu  stehen.  Ein  begabter  Dichter  der  in  jenem  idealen  Zeit- 
punkt und  mitten  in  dem  mächtigsten  und  gediegensten 
Stamm  lebte,  war  vor  vielen  begünstigt  und  zu  höheren 
Aufgaben  berufen ;  nun  kamen  aber  einem  dramatischen 
Dichter  noch  jene  P'ähigkeiten  der  Attiker  (§.  68.  71)  zu 
statten,  ohne  welche  die  Tragödie  zur  Kunst  nicht  fort- 
schreiten konnte,  der  Sinn  für  ächten  Dialog  und  für 
scharfe  Dialektik;  kein  geringes  Moment  lag  endlich  in 
ihrer  warmen  Schätzung  aller  gebildeten  Form.  Aeschylus 
war  der  erste  Dichter  Athens  welcher  die  fruchtbaren  An- 
regungen seiner  Gegenwart  begriff  und  ihnen  einen  kräftigen 
individuellen  Ausdruck  gab.  Ein  Mann  der  reichsten  Phan- 
tasie, gereift  durch  Erfahrungen  des  Lebens  und  erwärmt 
von  kriegerischem  Geist,  erhob  er  den  Dionysischen  Reigen  20 
zum  Schauplatz  hoher  Probleme,  die  bisher  wenige  Dichter 
oder  Philosophen  beschäftigt  hatten ;  und  er  ging  daran  mit 
dem  tiefsten  sittlichen  Ernst  und  der  Weihe  des  religiösen 
Glaubens.  Von  dieser  Bestimmung  des  Dramas  scheint  sein 
Vorgänger  Phrynichus,  der  vielleicht  als  gereifter  Mann  den 
Umschwung  der  siebziger  Olympiaden  weniger  erfuhr,  nichts 
geahnt  zu  haben.  Aeschylus  bezweckte  nun  in  seiner  Gesetz- 
gebung zunächst  den  theatralischen  Apparat  in  genaue  Be- 
ziehung zu  den  künstlerischen  Aufgaben  des  Gedichts  zu 
setzen.  Die  Verfassung  des  Schauspielvvesens  und  der  Bühne, 
wofür    sein   erlinderischer   Geist   jedes   Mittel   aulbot,    sollte 
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schon  in  der  sinnlichen  Erscheinung  des  tragischen  Spiels 
ein  ungenieines,  von  alltäglicher  Gewohnheit  entferntes  Werk 
zur  Anschauung  bringen ;  ohne  doch ,  wie  dem  festlichen 
Pomp  der  alten  Melik  möglich  war,  den  vollen  Verein  von 
Künsten  in  glänzender  Oeffentlichkeit  aufzuwenden.  Daher 
(21)  wurden  die  räumlichen  Verhältnisse  der  Scene  von  ihm 
symmetrisch  angeordnet  und  durch  dekorative  Kunst  der 
Maler  mannichfaltig  verziert;  er  nutzte  das  Talent  der  Ma- 
schinisten, Götter  wurden  gruppirt  und  auf  Gerüsten  gezeigt, 
wo  sie  schwebend  selber  in  die  Handlung  eingriffen,  Personen 
des  Dramas  aus  der  Tiefe  gehoben  oder  durch  Druckwerke 
versenkt,  der  Hintergrund  für  den  kühnsten  Wechsel  der 
Scene  verändert,  überhaupt  die  Zuschauer  durch  ein  freies 
Spiel  der  Handlung  in  eine  phantastische  Welt  versetzt.  Nicht 
geringeren  Fleifs  forderten  die  Leistungen  der  Orchestik :  sie 
sollte  nicht  blofs  wie  bisher  den  Dionysischen  Chor  in  künst- 
lerisch gemessener  Bewegung  darstellen,  sondern  auch  die 
Mimik  der  Charaktere,  die  Wirkung  pathetischer  Scenen  und 
leidenschaftliche  Rhythmen  des  Vortrags  in  allen  Graden 
lebendiger  Anschauung  begleiten.  Gleich  angemessen  war 
die  Ausstattung  der  Schauspieler  durch  würdiges  Kostüm, 
Masken  und  feierliche  Schleppkleider,  ihre  Gestalten  wurden 
durch  Kothurn  und  andere  Mittel  über  das  gewöhnliche  Mafs 
erhöht;  aufserdem  war  der  Dichter  bemüht  die  Hauptspieler 
zum  richtigen  Vortrag  ihrer  Rollen  anzuleiten.  Ein  solcher 
Aufwand  forderte  den  Wetteifer  freigebiger  Choregen ;  der 
innere  Bau  des  tragischen  Haushalts  dagegen ,  wo  der  Stoff 
21  mit  Formen  und  Gedanken  sich  verknüpft,  war  unabhängig 
von  äufseren  Mitteln  und  verdankte  seine  Regel  nur  dem 
Genie  des  Aeschylus.  Erstlich  zog  er  engere  Grenzen  für 
den  tragischen  Mythos  oder  den  Stoff  der  Gattung,  indem 
er  ihn  auf  ein  System  erlesener  Mythen  aus  dem  Troischen 
Sagenkreis  und  der  daran  grenzenden  Fabel  fürstlicher  Häuser 
beschränkte;  gelegentlich  verflocht  er  auch  Geschichten  von 
Göttern  und  Daemonen  in  das  heroische  Zeitalter.  Den  Kern 
fand  er  hauptsächlich  und  in  reicher  Auswahl  bei  Homer, 
und  aus  begeisterter  Auffassung  des  Epos,  die  seiner  Hin- 
gebung  an    die  Zustände   der   ältesten  Gesellschaft  nahe  lag, 
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ging  ihm  die  Plastik  mächtiger  Figuren  und  erhabener  Cha- 
rakterQ  hervor.  Auch  aus  den  landschaftlichen  Sagen  erlas 
er  einen  Schatz  eigenthiinilichor,  an  schwere  Verhängnifse 
geknüpfter,  durch  starke  Leidenschaft  glänzender  Begeben- 
heiten, und  dieser  Dichter  verstand  wie  kaum  ein  anderer  (22) 
das  Walten  der  Vorwelt  in  That  und  Wort  daemonischer 
Naturgrüfsen  darzustellen.  Mit  einem  solchen  Stamm  des 
Götter-  und  Heroenthums  verband  er  das  Pathos  jener  welt- 
historischen Ideen,  von  deren  Gewalt  die  damalige  Zeit 
erfüllt  war.  Indem  Aeschylus  die  sittlichen  Probleme  zu 
Themen  der  Tragödie  machte,  gewann  diese  Gattung  einen 
hohen  Standpunkt  mit  philosophischem  Gehalt,  der  die  Grenzen 
des  Festes  überschritt  und  ihr  den  Anspruch  auf  einen  bleiben- 
den Platz  in  der  Bildung  des  Volkes  gab.  Um  aber  der  Ideal- 
welt einen  volleren  Ausdruck  zu  verleihen,  mufsten  Chor  und 
Schauspieler  in  Wechselbeziehung  treten  und  sich  einer  ge- 
nauen Vertheilung  ihrer  Aufgaben  unterwerfen.  Demnach 
wechselte  der  erzählende  mimische  Theil  mit  dem  betrachten- 
den oder  lyrischen  Element,  und  der  objektive  Vortrag  von 
Ereignifsen  der  Vergangenheit  war  ein  Anlafs  für  nachfolgende 
subjektive  Reflexion,  welche  bei  jedem  Abschnitt  der  That- 
sachen  verweilt.  Daher  zuerst  die  Festsetzung  zweier  Schau- 
spieler, ein  geregelter  Dialog,  den  nocii  i\er  Zutritt  von 
Boten  ergänzt,  um  eine  fortlaufende  Darstellung  der  auf  und 
hinter  der  Bühne  sich  vollendenden  Aktion  zu  vermitteln; 
dann  auch  die  Beschränkung  der  Chorlieder.  Bisher 
hatten  letztere  das  Uauptstück  gebildet  und  das  Vorrecht 
eines  Festgesangs  in  mafsloser  Breite  behauptet;  jetzt  durften 
sie  nicht  mehr  unbeschränkt  und  ohne  Rücksicht  auf  den 
Fortgang  der  Aktion  sich  hinziehen,  sondern  sie  mufsten  jede  22 
Wendung  des  gegebenen  Mythos  begleiten  und  den  im  Hinter- 
grunde ruhenden  sittlichen  Satz  hervorheben,  wodtuch  der 
Gedankengang  des  Ganzen  sich  im  Zusammenhang  erhielt. 
Die  wachsende  Mannichfaltigkeit  des  chorischen  V^oiirags  for- 
derte keinen  geringeren  Wechsel  im  rhythmischen  Text: 
der  Dichter  nutzte  dafür  den  Beichthum  musikalischer  Rhyth- 
men, welche  Dorier  und  Aeolier  für  die  Zwecke  der  Religion 
und  Gesellschaft    ausgebildet    hatten,    aber    in    einer  Auswahl 
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der  durch  Wohlklang  uud  Würde  befriedigenden  Formen, 
die  den  Stimmungen  des  Pathos  oder  der  Reflexion  in  höherer 
Recitation  entsprachen.  Aeschylus  begnügte  sich  nicht  mit 
(2:\)  einer  eklektischen  Musik ,  sondern  vereinte  Metra  von  un- 
ähnlichem Charakter,  die  noch  in  keiner  Gattung  sich  bei- 
sammen gefunden  hatten,  für  jeden  Zweck  der  dramatischen 
Handlung.  Der  Grundton  jener  ermäfsigten  Rhythmik  klingt 
noch  in  der  tragischen  Metrik  wieder:  sie  begleitet  alle 
Wandelungen  in  Dialog  und  Arien,  vom  Gespräch  oder  ein- 
fachen Bericht  bis  zum  pathetischen  Gesang  der  Schauspieler, 
und  die  chorische  Mehk  wurde  des  Umfangs  und  der  kunst- 
vollen Gliederung  fähig,  welche  die  Responsorien  eines  Kommos 
auszeichnet.  Zur  neuen  rhythmischen  Verfassung  gesellte  sich 
gleichzeitig,  wie  dem  hohen  Ton  und  Geist  der  reifenden 
Gattung  gemäfs  war,  ein  kunstreiches  Sprachsystem  ver- 
bunden mit  einem  originalen  Stil,  der  mehr  das  Eigouthum 
schöpferischer  Dichter  als  der  Attischen  Kultur  heifsen  darf. 
Wenn  auch  vorbereitet  durch  Epos  und  Melos  konnte  doch 
diese  Diktion  an  keinem  von  beiden  theilhaben,  ebenso  wenig 
aber  gleichförmig  oder  eklektisch  bleiben ,  auch  musste  die 
Tragödie  nach  Ursprung  und  Wesen  ein  freies  Spiel  der  In- 
dividualität sein.  Sie  war  daher  gezwungen  ihren  eigenen 
Weg  in  der  Form  zu  gehen,  und  wollte  sie  mit  der  Intelli- 
genz des  Volkstamms  vorschreiten,  so  bedurfte  sie  nicht  nur 
der  durchgreifenden  Kritik,  sondern  auch  einer  vielseitigen 
genialen  Kraft,  um  aus  allen  und  jungen  Mitteln  einen  kunst- 
gerechten Bau  zu  fügen  und  ihn  den  Forderungen  der  Zeit 
anzupafsen.  Einen  solchen  Kunstbau  der  die  wechselnden 
Ansprüche  der  Bildung  von  einer  Stufe  zur  anderen  be- 
friedigen und  auch  beherrschen  konnte,  welcher  den  Ge- 
schmack geleitet  und  den  beginnenden  Attischen  Dialekt 
(§.  72)  geregelt  hat,  enthält  das  Sprachsystem  der  Tra- 
giker. Sein  Kern  ist  ein  gewählter,  anfangs  von  Studien  und 
Reminiscenzen  Homers  durchwirkter  poetischer  Sprachschatz, 
23  welcher  den  Besonderheiten  der  individuellen  Sprachbildnerei 
freies  Recht  gewährt.  Die  Tragödie  verbrauchte  bedeutende 
Mittel  für  Erzählung,  Gespräch  und  Betrachtung:  das  Ge- 
spräch mufste  sie  selbständig  organisiren,  in  Erzählung  aber 
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und  Betrachtung  anders  als  Epos  und  Melik  verfahren.  Ein 
grofser  Theil  ihres  Wortvorrats,  ihrer  Phraseologie,  Bikler 
und  Strukturen  war  neu,  kühn  und  gewählt,  und  wenn  sie 
hohes  Pathos  mit  edler  Einfachheit  wechseln  liefs  oder  auch  (24) 
mischte,  so  wurde  doch  ihr  Grundton  lange  durch  einen 
geschmückten  Vortrag  bestimmt.  Der  tragische  Haushalt  um- 
gab sich  mit  Farbenglanz  und  feierlichem  Pomp,  den  die 
Würde  der  Gattung  zu  fordern  schien ;  doch  liefsen  die  Ge- 
setze des  korrekten  Stils  einem  selbständigen  Tragiker  genug 
Raum,  um  seine  Kunst  und  Persönlichkeit  bis  zur  Manier 
daran  auszuprägen.  Diese  Freiheit  hat  mindestens  die  Härten 
und  das  Erstarren  in  sprachlichem  Mechanismus  abgewehrt, 
welches  bisher  die  poetischen  Gattungen  unter  den  Stämmen 
betroffen  hatte.  Beim  üeberblick  eines  so  vollkommen  in 
vielen  und  durchgreifenden  Ordnungen  gegliederten  Ganzen 
erstaunt  man  über  den  energischen  Geist  des  Dichters,  der 
sein  Werk  aus  einem  Gul'se  schuf  und  ein  System  drama- 
tischer Technik  mit  schöpferischer  Kraft  erfand;  man  ahnt 
hier  unwillkürlich  auch  den  genialen  Schwung,  der  seine 
nach  erhabenen  Ideen  schaffende  Zeit  durchdrang.  Der 
Gipfel  dieses  tragischen  Organismus  war  die  Tetralogie  des 
Aeschylus,  der  Schlufsstein  seiner  grofsartigen  Erfindungen. 
Er  hatte  sich  eingelebt  in  den  Schatz  des  vaterländischen 
Mythos,  den  die  Plastik  der  Epiker  mit  dem  unvergänglichen 
Glanz  des  Heldenthums  geschmückt  hatte;  nicht  minder 
warm  empfand  sein  Gemüth  im  Hintergrund  der  Mythen  ein 
allgemeines  sittliches  Interesse,  welches  an  die  Geschicke  der 
gefeierten  heroischen  Geschlechter  sich  knüpft.  Er  durch- 
schaute zuerst  den  ethischen  Werlh  jener  mythischen  Typen, 
und  begriff  wie  treffliche  Belege  sie  darboten,  um  an  ihnen 
die  neuen  Ideen  seiner  Zeit  anschaulich  zu  machen ;  er  ging 
noch  weiter  und  fafste  den  Verlauf  eines  Mythos  als  einen 
Kreis  in  abschliefsender  Kontinuität.  Daher  sah  er  in  den 
Kontrasten  und  Wechsel  fällen  gröfserer  Gruppen  einen  Reflex 
oder  Spiegel  leligiöser  Wahi-beilen ,  die  nur  in  Gegensätzen 
und  Widerspriichon  zum  Binvufstseiu  kämen  und  hiediirch 
die  geheimen  Tiefen  des  göttlichen  Gesetzes  erkennen  liefsen. 
Die  gewähltesten  Mythen  wurden  ihm  ein  Mittel  zum  drama- 
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tischen  Zweck,  eine  Beispielsammlung  und  Symbolik  geistiger 
Thatsachen,  die  den  inneren  Zusammenhang  und  die  mannich- 
(25)  fache  Strömung  der  IdeenAvelt  abspiegelt  und  den  Hellenen 
24  zum  erstenmal  den  Blick  in  eine  Philosophie  des  Lebens 
eröffnete.  So  zog  Aeschylus  aus  der  Zusammenfassung  von 
Stufen  und  Gruppen  eines  Mythos  den  Verband  dreier  Dramen 
oder  die  Trilogie.  Gleichwohl  war  ein  in  solcher  Aus- 
dehnung und  weit  über  den  gewohnten  Standpunkt  des  Zu- 
schauers hinaus  gespannter  Ernst  zu  schroff  und  anstrengend; 
der  Dichter  fühlte  dafs  selbst  der  Charakter  des  heiteren 
Festes  einen  milden  und  vermittelnden  Ausgang  an  dem 
Scheidewege  zwischen  hoher  Poesie  und  verständiger  Gegen- 
wart fordere.  Diesem  Zweck  entsprach  kein  Nachspiel  befser 
als  die  Satyrn  (p.  11  fg.),  jenes  wenig  beachtete  Beiwerk  der 
Dionysien ;  durch  die  Tetralogie  wurde  der  mit  Weisheit 
angelegte  Bau  voll  und  abgerundet.  Der  tragische  Kern 
mufste  sich  in  der  Trilogie  durch  den  Stufengang  eines 
reichen  Mythos  verbreitet,  eine  Kette  verbundener  Mythen 
gründlich  erschöpft,  mitten  unter  Problemen  und  Wider- 
sprüchen die  tiefsinnige  Dialektik  des  religiösen  Gedankens 
entwickelt  und  Ahnungen  aus  der  idealen  Welt  nach  dem 
Mafse  der  Bühne  vorgetragen  haben :  alsdann  trat  als  heiterer 
Abschlufs  und  Ruhepunkt,  wo  bisweilen  auch  der  Stoff  mit 
den  vorangegangenen  Tragödien  zusammenhing,  ein  Satyr- 
spiel heran.  Eine  solche  Reihenfolge  von  Dramen  füllte 
nicht  nur  Stunden  aus,  sondern  gebot  auch  einen  Aufwand 
an  Kraft,  dem  die  bisherigen  Choreuten  nicht  gewachsen 
waren.  Aeschylus  traf  daher  eine  neue  Gliederung  des 
Chores,  die  seitdem  sich  erhielt:  wenn  ehemals  die  Gesamt- 
zahl von  fünfzig  Choreuten  den  dithyrambischen  Reigen  aus- 
führen konnte,  so  theillen  sich  jetzt  der  Reihe  nach  Gruppen 
von  zwölf  bis  fünfzehn  Personen  in  Akte  der  Teti'alogie. 
Sobald  nun  der  Chor  einen  nach  der  Natur  des  Stückes 
wechselnden  Antheil  an  Gesang  oder  rhythmischer  Komposi- 
tion, an  Dialog  und  Orchestik  bekam,  wurden  auch  seine 
Leistungen  vielseitig  und  verwickelt;  er  trat  aus  dem  Dienst 
der  Religion  auf  das  freie  (iebiel  der  Kunst  über,  und  liefs 
die   Tragödie    den    letzten    Schritt    thun,    durch    den    sie    die 
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Gellung  einer  geistigen  unabhängigen  Arbeit  errang.  Dem 
Genie  des  Aeschylus  dankte  sie  diese  freie  poetische  Stellung 
und  ihren  in  wesentlichen  Momenten  vollendeten  scenischen  (26) 
Haushalt.  Nicht  weniger  erscheint  uns  bedeutsam  dafs  nun- 
mehr das  Werk  des  Tragikers  ein  Beruf  für  das  ganze  Leben  25 
und  ein  Ziel  wurde,  das  seinen  Mann  in  Anspruch  nahm; 
niemals  tlndel  sich  der  antike  Tragiker  mit  dem  Komiker  in 
derselben  Person  vereint. 

Seine  Nachfolger  neuerlen  nach  dieser  Seite  hin  weniges 
und  zwar  im  Sinne  der  umgewandelten  Zeit,  welche  vom 
grofsartigen  und  erhabenen  Stil  zur  milden  Schönheit  über- 
ging; manches  aber  hat  auch  der  Standpunkt  der  Kunst 
gefordert,  die  schon  verfeinert  und  vergeistigt  war.  Sobald 
erstlich  der  Stoff  nicht  mehr  in  gleichen  Verhältnifsen  unter 
Chor  und  handelnde  Personen  sich  vertheilte,  sondern  alle 
Mittel  von  einem  straffen  concentrirten  Plan  und  seiner  Mo- 
tivirung  abhängig  wurden,  kam  der  Dialog  zum  Ueber- 
gewicht  und  gebot  eine  Vermehrung  der  Schauspieler.  So- 
phokles erhöhte  zuerst  ihre  Zahl  auf  drei,  doch  überliefs 
er  den  Künstlern  ihre  Technik  als  geschlossene  Kunst  aus- 
zubilden, während  die  chorische  l*artie  zurücktrat.  Jetzt 
brauchte  der  Dichter  weniger  für  die  Didaskalie  oder  sceni- 
sche  Darstellung  des  Stücks  zu  sorgen;  seltner  oder  gar  nicht 
übernahm  er  Rollen,  immer  mehr  entwuchs  er  dem  alter- 
thümlichen  Herkommen,  das  ihn  zum  Leiter  des  Chores  be- 
stimmte: seine  Beziehung  zum  Theater  wie  zu  den  Aufgaben 
des  Festes  war  bald  eine  völlig  freie  geworden.  Aber  auch 
bei  dieser  scenischen  Praxis  konnte  man  nicht  stehen  bleiben, 
ohne  den  tetralogischen  Bau  der  Tragödien  zu  kürzen.  Ver- 
möge seiner  raschen  politischen  Entwickelung  war  Athen  in 
Leben  und  in  Poesie  reifer  und  künstlicher  geworden,  sein 
praktischer  Verstand,  sein  durch  Erfahrung  geschärfter  Blick 
begnügte  sich  nicht  mit  der  symmetrischen  Einfachheit  und 
der  strengen  Kunst  der  Vorgänger,  die  Zeit  neigte  weniger 
zur  objektiven  Betrachtung  der  Weltordnung  und  verweilte 
lieber  in  der  Gegenwart;  sie  besafs  aber  auch  einen  Grad 
der  Beobachtung  und  der  reflektirenden  Kritik,  um  Wider- 
sprüche   der   menschlichen  Natur   aufzufassen   und  die  Kolli- 
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sionen  der  Gesellschaft  zu  Themen  ihres  Nachdenkens  zu 
(27)  machen.  Den  Standpunkt  der  damaligen  Bildung  setzt  der 
epochemachende  Fortschritt  in  der  bildenden  Kunst  aufser 
20  Zweifel:  Meister  von  hohem  Rang  erfüllten  alle  Gebiete  der 
Plastik  mit  Werken  idealer  Schönheit  und  Anmuth,  in  denen 
die  Grofse  des  Gedankens  durch  eine  vollkommne  Harmonie 
der  Formen  ausgeprägt  war.  Diesem  Geiste  der  feinen  Atti- 
schen Intelligenz,  der  in  den  achtziger  Olympiaden  einen 
gleichmäfsigen  Ausdruck  fand,  entsprach  Sophokles  zunächst 
dadurch,  dafs  er  das  Mafs  der  Tragödien  zu  Gunsten  ihres 
Gehalts  und  der  inneren  Gliederung  kürzte.  Während  er 
den  in  Hinsicht  auf  Zeitmafs  und  Uebersicht  zu  sehr  aus- 
gedehnten StolT  in  engerem  Raum  zusammenzog,  gab  er  den 
dichterischen  Ideen  gröfsere  Tiefe ;  das  Interesse  wurde  durch 
einen  spannenden  Fortgang  der  Handlung  gehoben,  weil  das 
Drama  die  Bestimmung  erhielt  ein  Schauplatz  und  Spiegel 
des  von  Leidenschaft  oder  Irrungen  bewegten  Herzens  zu 
sein.  Nach  dem  Bericht  der  Alten  liefs  er  den  Verband  der 
Tetralogie  fallen;  gesonderte  Stücke  mufsten  daher  auf  be- 
schränkten Räumen  die  gröfste  Spannkraft  durch  einen  reichen 
pathologischen  Gehalt  entwickeln.  Je  mehr  nun  die  Tragödie 
mit  den  inneren  Gegensätzen  und  Kämpfen  des  menschlichen 
Lebens  sich  beschäftigte,  je  praktischer  und  ansehnlicher  die 
Kreise  des  Publikums  waren,  welches  mit  wachsender  Em- 
pfänglichkeit bei  den  Tragikern  eine  geistige  Nahrung  suchte, 
desto  mehr  wichen  die  Fragen  der  Religion  in  den  Hinter- 
grund; die  Darstellung  wurde,  wie  noch  in  anderen  Feldern 
der  Dichtung,  weltliche  Geschichte,  zog  ihre  Themen  und 
Katastrophen  aus  den  eigenen  Erlebnifsen ,  und  nutzte  die 
Götter  lieber  im  Dienst  des  theatralischen  Haushalts  als  zur 
Erklärung  der  Begebenheiten.  Sie  gewann  zusehends  den 
Werlh  eines  freien,  von  allgemeinen  Interessen  bestimmten 
und  durch  Reflexion  getriebenen  Kunstwerks,  eines  drama- 
tischen Gedichts,  und  wurde  weniger  abhängig  von  den  Zu- 
gaben der  gölthchen  Figuren  und  des  Chors;  sie  begehrte 
nur  mäfsiges  selbst  von  der  scenischen  Ausstattung,  und  liefs 
dieselbe  fast  ganz  ohne  wesentliche  Veränderung.  Zuletzt 
rifs   Euripides    die    tragische   Poesie    möglichst    von    den 
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äufseren  Einflüssen  der  Biihnenwelt  los  und  verwandte  sie 
(ür  die  Probleme  des  philosophirenden  Verstandes.  Sie  diente  (28) 
nunmehr  als  ein  edles  Organ  der  höheren  Bildung,  ihr  ideeller 
Gehalt  wurde  mafsgebend,  dagegen  schwand  die  Harmonie 
zwischen  dem  Ganzen  und  seinen  Gliedern.  Die  Bühne  hatte 
sich  erschöpft,  als  die  tragische  Dichtung  ihre  gröfste  Selb- 
ständigkeit erreichte;  jeder  weitere  Wechsel  konnte  sie  nur  27 
in  ihrer  inneren  Verfassung  berühren.  Auf  eine  rasche  Blüte 
waren  reife  Früchte  der  Erkenntnifs  gefolgt,  und  nothwendig 
traf  die  Tragiker  früh  genug  das  Schicksal  in  Verfall  durch 
Stillstand  und  Entkräftung  zu  gerathcn ,  bis  nichts  anderes 
als  Manier  und  routinirter  Fleifs  zurückblieb, 

2.  An  der  Spitze  der  grofsen  durch  Aeschylus  herbeigeführ- 
ten Epoche  steht  billig  das  Resultat,  welches  nur  die  moderne 
Welt  überraschen  konnte :  die  Tragödie  hat  ihren  Mann  ganz  be- 
schäftigt und  jede  kontrastirende  Stimmung  ausgeschlossen.  Mit- 
hin war  ein  Tragiker  niemals  zugleich  Komiker,  und 
umgekehrt;  sogar  hat  kein  Sohn  eines  Tragikers  ehemals  Ko- 
mödien gedichtet.  Diesen  Punkt  berührt  Welcker  p.  897.  Vgl. 
was  von  Dionysiades  bemerkt  wird  p.  72.  Für  den  Fortgang 
der  tragischen  Poesie  gibt  mehr  als  einen  belehrenden  Wink 
Aristoteles  Poet.  4,  15:  z«J  nokktii;  /usraßoldg  fuirußakovoa 
(befser  ,u(TaX«ßovacc)  ^  TQayojJiu  inavaaro,  intt  iß/e  rrjv  revrijg 
ifvciv.  yt((\  10  Tf  rdiv  vnoxQiTdSv  Tikrj&og  *|  %v6g  fig  dvo  TiQcÜTog 
.4iayvkog  tjyayf,  xai  ra  tov  /oqov  j^kccTTOGf,  k«J  toi/  köyov  ngca- 
jayMviaxfiv  nagfaxivaei'  TQilg  öi  y.ul  ay.rjVoyQacfiay  ^o(foxk^g. 
iTi  de  ro  fiiyfx^og  ix  tiiXQmv  /uv&coy  xut  tnfigoö'iojy  Tii^&tj  xai 
Tß  äkka  ols  txc«STtt  xoGf/tjfiijuai  kiytTcci.  Ferner  5,3:  ul  /uiy 
ovv  Trjg  Tgaybxfiag  fASraßäofig  xki  tft'  o'jv  lylvovjo  ov  k(ki^&a(fiv^ 
Zuerst  unternahm  Böttiger  Quatuor  aetates  rei scenicae  apud 
veteres  primis  lineis  designatae,  Vimar.  \798.  Opusc.T^.326  —  47 
einen  Stufengang  des  Dramas  zu  zeichnen,  aber  nach  Abzug  der 
wie  gewöhnlich  angehäuften  Kollektaneen  werden  statt  dreier 
Epochen  der  Tragödie  nur  drei  Kapitel  ohne  genaue  Charakte- 
ristik der  Zeitalter  gefunden:  Elemente  besonders  Dorischer  Na- 
tur, Kunstblüte  von  Aeschylus  bis  auf  Demosthenes,  Schauspiel- 
wesen in  der  Zeit  von  Alexander  bis  auf  Augustus.  Hermann 
in  Aristot.  Poet.  p.  107  ff.  stellt  die  Reihenfolge  jener  ,wfr«^o>l«i 
richtiger  auf:  Anfänge  der  Tragödie  aus  dem  Dithyrambus,  im- 
provisirtes  Satyrspiel,  Thespis,  Phrynichus,  Satyrspiel  des  Prati- 
nas  als  Seitenlinie  der  Tragödie,  Aeschylus,  Sophokles.  Kommt 
man  über  die  blofsen  Vorstufen  und  Elemente  hinaus,  so  dreht 
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sich  alles  um  Epochen  der  drei  grofsen  Tragiker,  welche  schon 
(29)  in  Piatos  Zeiten  als  Häupter  anerkannt  waren,  ehe  die  Verord- 
nungen des  Redners  Lyrkurgus  sie  förmlich  bestätigten.  Vitae 
X  Oratt.  p.  84]  f.:  flgr,viyy.f  di  xal  yöuovg  —  roy  ö(  a3f  ^a/ixäg 
flxöiag  Oivadflvcu  tcSi'  noirjTÖJv  Alg/vkov  ^ocfo/Xiovs  J'-VQinidov, 
xal  Tag  jQuyo)d'iug  avidiv  iv  y.oivt^)  yoaxl'auirovg  (fvi-ÜTKiy ,  xai 
rov  lijg  nöXf'ig  ygaf-t^uaric.  nagapayti'ciaxi-iy  ToTg  vnoXQivofuivoig. 
Einen  Theil  dieser  Anträge  bekämpfte  Philinus  n^dg  Atax-  ^at 
2o(f.  xal  Ev(i.  iixövag ,  Harpocr.  V.  Oicoüixa ,  WO  die  Worte  Al- 
28  c^idov  xcu  wol  durch  Zufall  ausgelafsen  sind,  cf.  Vales.  p.  290. 
Dafs  Philinus  wirklich  nur  gegen  die  Statuen  des  Sophokles  und 
Euripides  sprach  war  die  Meinung  von  Welcker  p.  9u6.  Weite- 
res über  dieses  Gesetz  des  Lykurg  unten  p.  110.  Im  Zeit- 
alter Alexanders  des  Grofsen  (Plut,  Alex.  8.  Welker  p.  900) 
gelten  bereits  die  drei  Meister  unbestritten.  Für  äufsere  Ge- 
schichte der  Tragödie  liegt  erhebliches  Material  in  den  alten 
Vitae  Aeschyli  et  SophocUs.  Doch  erfahren  wir  über  Binde- 
glieder oder  praktische  Männer,  denen  die  Technik  des  Theaters 
manche  Bereicherung  verdankte,  nur  ein  halbes  oder  zufälliges 
Wort.  Dahin  gehören  Aristarch  der  Tegeat  und  Kallias. 
Jener,  vielleicht  einer  der  Fremden  die  gleich  Ion  in  Athen  vor- 
übergehend lebten,  wird  von  Suidas  in  einer  aus  Aelian  entnom- 
menen Krankengeschichte,  dann  in  einem  besonderen  Artikel 
charakterisirt :  ovrog  di  6  l-i^iGraQ/og  avyxijovog  r^v  EvQinldtf 
og  TiQWTog  flg  to  vvy  avT(öu  /uirjxoi;  ra  dQci^uara  xariaTtidv.  xnl 
(dida^s  juif  iQciywdiug  Ißdo^ui^xovTa,  tvixrjOi  dt  dvo,  ßiovg  vn(Q 
fTt]  Q.  Niemand  gedenkt  sonst  seines  Verdienstes  um  den  tragi- 
schen Haushalt;  dafs  er  aber  einmal  im  zweiten  Eange  galt, 
läfst  die  Nachbildung  des  Ennius  glauben,  jener  auch  von  Plau- 
tus  citirte  Achilles  Aristarchu.  Dann  nennen  ihn  Stobaeus  und 
Schol.  Soph,  Oed.  C.  1320  und  zuletzt  bleibt  seine  Sentenz  übrig, 
Tff(J"  ovx  vnÜQxoiv.,  dk).K  Ti^ucvQovLifyog ,  welche  durch  häufige 
Anwendungen  (intt.  Suid.  v.  'YnÜQx«'*')  fast  herrenlos  ge- 
worden ist.  Von  ihm  Welcker  p.  931  —  36  und  unten  p.  48. 
Nun  ist  seine  That,  eine  mechanische  Bemessung  der  Dramen 
gleichsam  nach  dem  Stundenmafs,  räthselhaft;  schon  Aristoteles 
Poet.  7,  11.  deutet  an  dafs  die  Länge  des  Stücks  nur  durch  die 
theatralische  Vorstellung  sich  bestimme,  doch  habe  man  wirklich 
einmal  die  Zeitdauer,  als  zufällig  Ueberäufs  an  aufzuführenden 
Dramen  war,  berechnet;  d  yteg  idti,  Ixardv  TQuyoidiag  dyoiviCi- 
cO^ai,  ngog  xlnj.ivdQay  av  ^yioi'UOfTO,  dignsQ  noii  xal  uU.OTi  (puaiy. 
Worauf  hier  Aristoteles  anspielt  ist  unbekannt;  am  wenigsten 
wird  durch  den  Wortlaut  gestattet  den  Schlufssatz  auf  den  Ge- 
brauch der  Wasseruhr  in  gerichtlichen  Verhandlungen  zu  be- 
ziehen.   Hiernach  mufs  wol  Aristarch  nicht   sowohl  in   arithme- 
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tischen  Verhältnifsen  (wie  Lachmann  de  mens,  tragoed.  p.  27) 
als  unter  dem  Gesichtspunkt  eines  Dramaturgen  die  Disposition 
dialogischer  und  chorischer  Partien  vorbereitet  haben.  Dies  er- 
innert zunächst  an  Kallias,  den  nur  Ath.  X.  p.  453  erwähnt:  (30) 
'O  cF'  llQrji'oiog  Ka^.lictc ,  juty.^ov  tuTiQoaOtv  yfyöxtfyog  Tolg  XQÖ- 
voii  HtqüttiSoq,  Innir^Oi  tijV  y.a'/.ovmii'rjv  yr.auuuTiy.riv  TQuyoiSiuv. 
Nachdem  er  von  der  antistrophischen  Responsion  seines  drama- 
tischen Katechismus  (diese  sonderbare  chorische  Form  gab  wol 
den  Anlafs  zum  Namen  Tragödie)  gesprochen,  fährt  er  fort :  w? ts 
TOP  EvQiTii^i^v  ^MjJ  filivov  vTioPOSTod-ai.  TfjV  Mi'dftay  ivifvd-ft' 
ntncttjy.fvai  nüGctv,  ctkkci  y.a)  to  uiiog  avro  jusTfi'tjVO/ÖTa  (favtgov 
flycci.  —  diörrfQ  ol  /.oinot  rüg  dvTiaTQÖ'fovg  dno  tovtov  nciQfdi- 
XOfTo  Tiäi'Tfg,  o)f  ioiy.fl',  fig  rag  TQccywdiag.  Obgleich  nun  in 
diesen  Auszügen  weder  Klarheit  noch  Zusammenhang  wahrge- 
nommen wird,  so  mufs  doch  das  letzte  Glied  Jiönfg  —  rgayo)- 
Jiag  verschoben  und  unmittelbar  hinter  ifai'SQÖv  üvai  zu  setzen 
sein.  Als  Gewährsmann  dieser  Notizen  erkennt  man  den  un-  29 
kritischen  Peripatetiker  Klearch  VII.  p.  276.  A. :  y.cu  yrio  Kcdkiav 
ICTOQil  Tor  ll&rivcüov  yQCiuiAarixrjp  avv&ilvai,  TQaywdia)',  tt(f'  jj? 
noiijaat,  rd  ,ui)r)  xce\  rrjV  (^tädenn'  EvQinid>]j'  fV  nir^SfUc  xai  Zo(fo- 
xkictTvu  OhVnovy.  Niemand  würde  diesen  Schluss,  der  mancherlei 
nicht  zu  geschickt  ausgehobene  Details  zusammenziehen  soll, 
richtig  deuten,  wenn  wir  nicht  zufällig  in  1.  X.  die  betreffenden 
Auszüge  läsen.  Die  Beschaffenheit  der  letzteren,  die  der  Sammler 
ohne  Verständniss  aus  zweiter  Hand  erhielt,  kann  uns  deutlich 
machen  warum  wir  weder  den  Plan  der  seltsamen  grammatischen 
Tragödie  fafsen,  noch  den  Einflufs  des  Kallias  auf  die  grofsen 
Tragiker  recht  verstehen.  Von  diesem  seltsamen  Problem  han- 
deln Hermann  de  Gh'.  L.  dialectis  p.  10  sqq.  Opxisc.  1. 1 37  —  1 45. 
(er  meinte,  Kallias  habe  die  Pedantereien  des  tragischen  Stils 
verspotten  wollen.)  Welcker  über  d.  ABC -Buch  des  Kallias 
in  Form  einer  Tragödie,  Rhein.  Mus.  I.  137  ff.  Kl.  Sehr.  I.  Bergk 
de  reliq.  com.  antiq.  p.  11 7  sq.  Pietsch  in  einer  Hallischen  Diss. 
1S61.  Die  Zusammenstellung  mit  Strattis  (man  sieht  nicht  worauf 
sie  beruhen  mag.  aber  jenes  Buch  war  lange  vorher  und  späte- 
stens Ol.  86  erschienen)  lässt  glauben  dafs  schon  Athenaeus  den 
Verfasser  dieser  wol  ernstlich  gemeinten  Lautirschule  für  den 
Komiker  hielt,  wie  Meineke  Covi.  I.  213  sq.  und  andere  thun: 
und  doch  hat  diese  Meinung  geringe  Wahrscheinlichkeit.  Denn 
diese  leitet  eher  auf  einen  Theoretiker,  schon  weil  Kallias  einige 
Zeit  vor  dem  Archon  Euklides  sich  des  Tonischen  Alphabets  be- 
dient; und  einem  solchen  Autor  pafsten  Beobachtungen  wie 
über  den  Apostroph  am  Ende  der  Trimeter,  p.  309.  Sehr 
paradox  klingt  die  Vermuthung  Welkers  p.  150  dafs  die  Notizen 
über  beide  Tragiker  in  einer  Komödie  standen,  nemlich  die  Medea 
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sei  in  Melodien  und  Oekonomie  wie  das  ABC  des  Kallias,  und 
aus  derselben  Quelle  habe  Sophokles  seine  Neigung  zum  Apo- 
stroph am  Ende  der  Trimeter.  Mindestens  ist  denen  beizustimmen, 
welche  die  Schrift  des  Kallias  nicht  für  ein  Schulbuch  sondern 
für  eine  Formenlehre  des  tragischen  Stils  erklären.  Doch  wird 
(31)  niemand  alle  hier  schwebenden  Skrupel  beseitigen ;  und  Athenaeus 
macht  uns  wieder  einmal  unmöglich  von  seinen  gedankenlosen 
Excerpten  den  rechten  Nutzen  zu  ziehen. 
30  Nicht  wenig  mögen  den  Ausbau  der  Tragödie  durch  ihren  per- 
sönlichen Eiufluss  die  Sippschaften  der  Tragiker  geför- 
dert haben,  oder  die  Vererbung  von  Stilarten  und  tragischen 
Studien  an  stark  verzweigte  Familien ;  nur  ist  damit  ein  anderer 
Begriff  zu  verbinden  als  mit  den  in  einigen  Geschlechtern  ver- 
erbten Künsten  der  Melik,  Musik  und  Plastik  und  noch  weniger 
darf  man  an  die  Stellung  einer  Schule  denken.  Kinder  und  Enkel 
fanden  am  Nachlafs  der  drei  Meister  hinlänglich  zu  schaffen, 
sie  besorgten  neue  zeitgeraäfse  Recensionen  der  Stücke,  sie  bes- 
serten nach ,  interpolirten  und  verarbeiteten  wol  auch  manchen 
unvollendet  gebliebenen  Entwurf,  wie  man  unter  anderen  an 
Soph.  Oed.  C.  und  Eurip,  Iph.  A.  wahrnimmt;  sie  wagten  sogar 
selbständige  Dramen,  und  •«^rden  zuweilen  von  der  Gunst  des 
Augenblicks  belohnt;  sie  hatten  einen  sicheren  Versteck,  wie 
lophon  im  Schatten  des  Vaters.  So  vorübergehend  die  Familien 
des  Pratinas  und  Phrynichus,  bleibender  die  des  Aeschylus. 
Hier  waren  thätig  der  Sohn  Euphorien  (Suid.  v.  und  Argum.  E. 
Med.),  dann  der  Neffe  Philokles  (Suid.  v.  Argum.  Soph.  Oed.  R. 
Schol.  Arist.  TJiesm.  175),  und  seine  Nachfolger,  deren  Stamm- 
baum von  Morsimus,  Astydamas  I.  imd  II.  bis  in  Philokles  II. 
ausläuft;  aber  to5j'  thqI  Aloxv^-ov  Diog.  Laert. II,  43  von  dieser 
Kunstfamilie  zu  verstehen  ist  ein  Mifsgriff.  Das  Geschlecht  des 
Sophokles  übertraf  alle  zünftigen  Tragiker  in  zäher  Lebenskraft^ 
An  Sophokles  schlofs  sich  sein  schwacher  Sohn  lophon  an  (Suid. 
v.,  nur  in  zwei  Fragmenten  sichtbar),  und  jeder  weifs  wie  wenig 
eigene  Kraft  Aristoph.  Ran.  78  ihm  zutraut;  dann  ein  bevor- 
zugter Enkel  Sophokles  {üotf,.  6  viojTiQog  Clem.  Diod.  XIV,  53. 
Suid.  V.),  welcher  mit  dem  Oed.  C.  auftrat;  Spuren  desselben 
p.  310.  Noch  spät  finden  sich  Tragiker  desselben  Namens 
im  Alexandrinischen  Zeitalter  und  auf  der  Orchomenischen  In- 
schrift. Wenig  bekannt  war  Euripides  der  Neffe  (nach  anderen 
der  Sohn),  Suid.  v.  Vitae  Eurip.  Schol.  Arist.  Ran.  67.  Er  hatte 
seinen  Antheil  an  einer  neuen  Bearbeitung  der  Iph.  in  Aulis, 
aber  niemand  ermittelt  mehr  was  ihm  ausschliefslich  gehört. 
Hiernächst  die  eingewanderte  Familie  Karkinos,  Meineke  Com. 
I.  513  sqq.  Vgl.  Böckh  Gr.  trag,  j^rinc.  p.  31  sqq.  115  sqq.  an  den 
Welcker  p.  801  fg.  anknüpft.     Näheres  von  den   Dichtern   der 
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erblichen  Poesie  p.  51.  Jetzt  gestattet  der  Mangel  an  An- 
gaben über  die  Kunst  jener  Sippschaften  keine  Kombination, 
um  ihren  muthmafslichen  Einflufs  auf  den  Zustand  der  erhalte- 
neu Dramen  und  den  Fortgang  der  Tragödie  zu  bestimmen. 

Ueber  die  theatralischen  Neuerungen  des  Aeschylus  lautet  die 
Hauptstelle  Vita  Aesch.  im  Mediceus.  die  zuerst  Robortellus  ver-  (32) 
vollständigte ,  jetzt  mit  den  nöthigsten  Berichtigungen:  ITiJcijTog 
Ainyvkoc:  ndl^tai  yfpvixmTnToig  rrjv  TQaywdicd'  rjv'^rjaf,  T)]v  ds 
axriviqi'  txÖGjurjas  xal  Tiqv  öxpiv  Tiöv  &io)iiivmv  xcerinltj^f  Tjj  Aau- 
TiQÖTrjTi,  YQuifalg  y.al  uri^ctuiug  ßco/uotg  rs  xai  räcfotg,  Gäkniy^iv, 
sMtöXoii ,  ^F.QH'vici ,  toi'?  TS  vnoxQija?  xn^lai  cxsTiäßag  xnt  tm 
OvQ/uaTi  (^Gcö^uccTi  MS.  also  aiofAttTib})  f^oyx(ö<sag  ndCoal  ts  rot? 
xod^ÖQvotg  jusTfiagißag.  ^/QjjffaTo  (fi  xai  vnoxQtrfj  ngcoTü)  fdsv  Kkt- 
ävßgco,  tntiTct  xcd  tov  SfVTtoov  avTiö  nQogijxbf  Mvvvißxov  rov 
Xaixiö'ia.  tov  de  tqItov  vtioxqit^v  avTog  f^fvpfv,  o'tg  de  /lixai- 
aQxoi  6  Mfantjuiog,  2:o(f/oxJitjg.  Vorn  in  der  Vita  heifst  es  der 
Dichter  habe  seine  Vorgänger  weit  übertroffen  xcaa  je  t^v  noitj- 
Giv  xal  TjjV  diäü^eaiv  rrjg  axrjvijg  Ttjt'  js  la/ungÖTr^ia  Ttjg  xoQriyiag 
X««  irjv  GXfvtjf  TcSv  vnoxQiTüiv  iriv  Ti  TOV  x^Q^v  ßfuPÖrriTct. 
Einen  Zusatz  liefert  Suidas :  ovrog  nfttürog  ev(>e  ngogoneice  deiva 
y.a\  jfptü't/KO't  xexQiG/uei'cc  e/ety  rovg  Tgnyqydovg,  xcd  raTg  dgßvkaig 
To7g  xakov/uivoig  iußchttig  xeyg^a&ai.  Bedeutender  Philostr. 
V.  Soph.  I,  9  :  El  yn(}  toi'  AiG/v^ov  iv&v/urj&fiijfxev,  <ng  nokkn 
Tfi  TgaycodU^  ^vvsßäkeTo ,  ta&ijji  re  avT^y  xnrctßxsväaag  (man 
vermifst  ein  Adjektiv  wie  iuungü)  xal  oxgißavn  vi'rikiö  x«J 
^qöxov  etdfßiv,  dyyeXotg  t«  xal  f'^ayyekoig  xal  olg  inl  ßxTjvfjg  je 
xai  vTTo  ßxrjvrjg  /Qrj  ngäTxeiv ,  tovto  dv  eitj  xal  6  Togylctg  Toig 
ofJoTexvoig.  V.  Apoll.  VI,  11.  p.  244:  7ioi,tiTrjg  /xev  ydg  ovrog  31 
TQaywdiag  iyevfro .  t-^u  Texvriv  de  Sgcöv  dxaTÜßxivoi'  Te  xal 
fir]7iOi  xfxoß/xr)uivr}V  ei  /itev  ^vveßTiiXe  TOvg  x^Q^^'^  dnorddriV 
oviag,  ij'  T«?  Tiiii'  vnoxgnüit/  dvTUe'^Hg  eigf,  nagaizt^adufuog  to 
jdüv  juovwdnöy  ittjxog,  ^  to  vnd  ßxrjuijg  dno&yrjßxeiv  ^nevoTjßfy, 
(og  ,ui]  iu  qayegw  ß'fnTToi,  —  o  de  —  ßxfvonoiiag  juef  ijtl'aTO 
elxuß/uei'tjg  Tolg  tcSv  rigoKov  iidsan',  oxgißavxog  de  Tovg  vnoxgi- 
jdg  eveßißaßev ,  wg  ißa  ixeivoig  ßcifoieu,  tßd^^jnaßi  re  ngtÜTog 
ixnß/irjßev  d  ngögifiogov  ^giußi  Tt  xal  rjguiißiv  ^ßS-^ßd-ai,  Ath.  I. 
p.  21.  D. :  Kai  Alßxvlog  de  ov  /xovov  i^evgs  t^v  Tijg  ßjolrjg 
evngineiav  xal  ßeuvöitjra,  ijy  tirjkMßavTeg  (sollte  wol  heifsen  ov 
fjovov  rji'^tjße  ttju  .  .  .  ßeavortjTa  Criicißag,  rjv  ol  l.  xtI.)  ol 
ifgo(fdvTai  xal  dccdof'xoi  d/iii4ii}'vi'VTai,  dkld  xal  Tiokka  ßx^fuaja 
oQX^ßTixä  ai'jog  i^evgißxcov  dvfdidov  Totg  /o^f  j^r«??,  XauaiXiwv 
yovv  ngwrov  aiiöv  if'tjßi  ßxtjuarißat  toi)?  ^opoi)?  ogxrißTodtda- 
ßxäkoig  ov  XQ^^^M^*"'*'^  dikd  xal  avTov  TOig  x^golg  rd  ßx^juaxa 
noiovvja  twv  ogx'^^^f"*' ■>  xa<  loktjg  näßav  ti^p  Ttjg  rgayojdiag 
olxovof-iiav  elg  tavTÖv  negtißTav  xtä.     Horat.  A.  P,  278: 
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Post  hunc  jißi'sonae  pallaeque  repertor  honestae 
Aeschylus  et  modicis  instravit  pulpita  tignis, 
et  docuit  magnwnque  loqui  nitique  cothurno. 
Als  Schauspieler  des  Aeschylus  werden  genannt  Kleander,  Myn- 
niskos    (Herrn,   in   Arist.    Poet.   p.  193)   und    was    zweifelhaft 
(Schol.    Ven.  Arist.    Vesp.  5(i4.  577}  Oeagrus;    als   genialer  Or- 
chest  desselben  Telestes  (Ath.  p.  21.  E.  22.  A);  als  Scenenmaler 
(33)  Agatharchus.     Vitruv.  praef.  VII:    Namque  primum  Agathar- 
chus  Athenis,  Aeschylo  docente  tragoediam,  scenam  fecit;  vgl. 
Letronne   Lettres   d^un   antiquaire  ä   un  artiste  p.  272  fg.   und 
Völkel   archäol.  Nachlafs   p.  104 ff.,    der  Vitruvs  Nachricht   mit 
Grund  in  Zweifel  zieht. 

Der  Kern  aller  Aenderungen  liegt  aber  ausgesprochen  in 
den  am  Anfang  dieser  Note  stehenden  Worten  des  Aristoteles 
Poet.  4,  15:   xc<t  rdr  knyor  nQCürnycoviaT^i'  na(j(ax(vaGf,  Worten 
die  man   stets   sehr  verschieden  aufgefafst,  Welcker  p.  70  sogar 
als  bildlichen  Ausdruck  verstanden  hat.   Eine  wörtliche  Deutung 
„er   machte    das   Sujet   und   nicht   den  Chor  zum  Hauptspieler, 
also   den  durch   vermehrte  Schauspieler  getragenen  Dialog"  mag 
den  Sinn  erschöpfen;  oder  wie  C.  Fr.  Hermann  cZe  distrib.  person. 
p.  15:   ut   actionem,    cuius   eousque  primariam  parteni  chorus 
gesserat,  ab  illo  seiunxerit  primasque  partes ,   quas  prius  chori 
dux ,  h.  e.   cantor   egisset,    ad   actorem   [actores]   transtulerit. 
Von  hier  bis   zur  Verkettung   mehrerer  Dramen  lief  ein  langer 
Weg,  aber  zum  Glück  hatte  der  Dichter  früh  angefangen  und  die 
Tragödie  zur  Aufgabe  seines  ganzen  Lebens  gemacht.    Er  mufste 
bereits  nicht  nur  einen  grofsen  Umfang  von  Mythen  (Uebersicht 
bei  Welcker   p.  29  —  31;   verarbeitet,    sondern   auch   einen   be- 
trächtlichen Theil  der  Technik  und  einen  noch  reicheren  Ideen- 
32  kreis  sich  angeeignet  haben ,  bevor  er  zur  vollkommenen  Herr- 
schaft über  Stoff,  Formen  und  Themen  kam  und  grofse  Motive 
für  die  Gestaltung  von  Gruppen  aufwandte.   Soweit  kann  er  eine 
Zeitlang   an  vereinzelten  Stücken   sich  versucht  haben;   bei  der 
Dürftigkeit  der  Angaben  bleibt  ein  weiter  Spielraum  für  Möglich- 
keiten auf  dem  Felde    der  Trilogien,  und  sicher  wird  die  Lehre 
welche  den  meisten  Kombinationen  zum  Trotz  eine  winzige  didas- 
kalische  Notiz   zu   den   Septem  c.  Th.  uns  ertheilt,  auf  diesem 
hypothesenreichen  Gebiet  nicht  unfruchtbar  sein.    Auch  die  Tri- 
logie   der  Perser  würde  jeder  aus  ganz  anderen  Elementen  sich 
zusammengesetzt  haben,     üeberdies    sucht    man  vergeblich  das 
einleitende   Stück  zu  ÜQourj'hvs  (^ia/ucoTtjg  und  JIq.  kvöusvoi', 
doch  hielt  Hermann  Opuc.  IV.  num.  5.    beide  für  Glieder  ver- 
schiedener Gruppen.    Wo  nun  die  Fäden  der  Mythen  so  vielfach 
in  einander  sich  verschlingen,  mag  man  sie  leicht  unter  manchen 
Gesichtspunkten   in   ein   Ganzes  verweben,   weniger   leicht  den 
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dramatischen  Plan  eines  durch  etliche  kleine  Fragmente  bezeug- 
ten Titels  auffinden.  Dazu  kommt  der  ungelöste  Zweifel  über 
die  Definition  des  Begriffs  TfTQcdoyia:  ob  man  darunter  stets 
einen  mythischen  Cyclus  verbundener  Dramen  oder  auch  ein  Ge- 
füge von  unähnlichen  Stoffen  verstand ,  dessen  Motive  nicht  an 
den  stetigen  Zusammenhang  einer  und  derselben  Fabel  oder 
einer  in  starken  Gegensätzen  sich  entwickelnden  Idee  geknüpft 
waren.  Alle  Bedenken  und  Einschränkungen  aber  sind  nicht 
stark  genug  um  die  fruchtbare  Beobachtung  von  Welcker  (Die 
Aeschylische  Trilogie  Prometheus,  nebst  Winken  über  die  Tri-  (34) 
logie  des  Aesch.  überhaupt,  Darmst.  1825  besonders  p.  307  ff. 
und  500  fl:'.),  dafs  Aeschylus  nach  künstlerischem  Gesetz,  nicht 
zufällig  sondern  regelmäfsig  und  grundsätzlich,  seine  tragischen 
Stoße  zu  Trilügien  verarbeitet  hat ,  in  Zweifel  zu  ziehen.  Das- 
selbe Thema  besprechen  viele,  zum  gröfseren  Theil  verschollene 
Schriften,  Gruppe  Ariadne,  der  ungeniefsbare  Bellmann  de 
Aeschyli  ternione  Prometheo,  Vratisl.  183'J.  Exner  de  schola 
Aeschyli  et  trilog.  ratione,  Vrat.  1840.  Droysen  in  Kieler 
Philol.  Studien  p.  550".  und  unter  den  letzten  Nitz seh  über  die 
Sagenpoesie.  Auf  künstlerischem  Standpunkt  hatte  bereits  Schle- 
gel über  dramat.  Lit.  I.  139.  (vgl.  Geuelli  Theater  zu  Athen  p.  20) 
die  drei  trilogisch  verbundenen  Handlungen  als  Satz,  Gegensatz 
und  Vermittelung  gefafst,  gleichsam  als  drei  Akte  einer  durch- 
greifenden und  dramatisch  verketteten  Einheit,  aus  der  eine  voll- 
ständige Befriedigung  hervorgehe;  wie  späterhin  Hermann  Opitsc. 
Vn.  p.  193:  Videtw  autem  ipsa  trüociiae  natura  postulare ,  ut 
argumentum  sit  unum,  iustoque  ah  initio  -profectum  finem  quo- 
(jue  liabeat  iustum,  nee  tarn  quae  res  temj^ore  sese  deinceps  33 
exceperunt,  quam  quae  ita  cohaerent,  ut  una  actio  absolvatur, 
tribus  sint  partibus  apte  descriptae.  Früher  hatte  Hermann 
nicht  eine  dreifache  Steigerung  der  Ideen  im  Thema,  von  der 
Exposition  bis  zur  Versöhnung,  sondern  eine  Steigerung  der 
äulseren  Formen  angenommen,  wo  das  zweite  Stück  durch  Chor 
und  Gesang,  das  dritte  durch  Pracht  und  äulserlichen  Reiz  fes- 
seln sollte:  de  compositione  tetraloyiarum  trag.\i\^.  Opusc.  II. 
Den  meisten  Analysen  schwebte  die  Orestie  vor;  aber  schon  die 
Trilogie ,  der  die  Supplices  angehören ,  läfst  keinen  Grundton 
einer  ideellen  Entwickelung  ahnen,  und  diejenige  Reihe,  deren 
Mittelstück  und  Schwerpunkt  die  Perser  waren ,  bietet  im  ersten 
und  dritten  Stück  dort  einen  Vorgrund,  hier  ein  Nachspiel,  wo- 
durch die  gröfste  Begebenheit  der  Kation  in  die  weiteste  Per- 
spektive gestellt  wird.  Zwei  Glieder  der  Trilogie  hatten  ihre 
Stellung  auf  den  Endpunkten  des  dramatischen  Gedichts  als  Ein- 
leitung undBeschlufs  des  mythischen  Themas:  sie  bildeten  Flügel 
eines  Bauwerks ,  welche  das  Hauptgebäude  verzieren  und  abrun- 
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den  sollten.  Ihrem  Wesen  nach  mufste  die  Trilogie  des  Aeschy- 
lus,  auch  wenn  sie  sich  immer  mehr  in  einen  gewifsen  Umfang 
sittlicher  Ideen  vertiefte,  von  dem  Charakter  der  Mythen  ab- 
hängig sein,  und  alle  spekulative  Kombination  diente  zur  Illu- 
stration des  mythischen  Sagenschatzes,  in  dem  die  Nation  ihre 
Vorgeschichte  fand.  Zwar  bespricht  kein  Alter  ein  so  wichtiges 
Prinzip  der  tragischen  Kunst,  Aristoteles  schweigt  davon  (wie 
von  vielen  anderen  wichtigen  Punkten)  in  seiner  Poetik  und  die 
Zeugnisse  für  das  Dasein  der  Tetralogie  (s.  Anm.  zu  §.  114,  6. 
p,  136)  sind  oberflächlich  und  auf  äufserliches  beschränkt; 
allein  die  Traditionen  aus  dem  Gebiet  der  antiken  Dramaturgie 
(35)  reichen  auch  sonst  nirgend  weit.  Wir  glauben  daher  zur  An- 
nahme berechtigt  zu  sein,  dafs  die  Schöpfung  eines  Ganzen  aus 
drei  zusammenhängenden,  durch  Gemeinschaft  an  einer  sittlichen 
Wahrheit  verbundenen  Stücken  ein  Vorrecht  des  Aeschylus  war; 
ein  Dichter  der  vor  anderen  Pracht  und  Reichthum  in  Figuren 
liebte ,  hatte  den  Beruf  grosse  Massen  mittelst  einer  Durchüech- 
tung  von  Geschichten  zu  grupjjiren.  Aber  diese  Kunst  der  trilo- 
gischen  Gliederung  stand  wol  bei  ihm  nicht  überall  auf  gleicher 
Höhe,  wenngleich  man  sich  gewöhnt  hat  ihren  Reichthum  an 
Ideen  mit  dem  Mafsstab  der  Orestie  zu  messen :  worüber  bei  den 
Sieben  gegen  Theben  §.  117,  :i  2. 

Neuerungen  des  Sophokles:  Hauptstelle  in  Vita  Soph.: 
tkxq'  AIg/vZ-O}  ()'f  j)]v  TQuyMÖiav  f/ua&f,  xut  nokkäty.aiuovQyijGsv 
iv  joig  aytüoi  ,  ngcurov  fjtv  y.i  raA.vOag  rtju  vTtoxoKSiy  rov  noit]- 
Tov  diä  Tijy  läiav  ^uiy.Qoifwviav  näkav  yÜQ  y.at  6  noitjTijg  vns- 
XQivfTo'  avTovQ  df  Tovg  /oQfvTch  non^aag  dvrl  ö'o'jö'f/a  nsvTtxui- 
dsxK,  xccl  jov  TQ'nov  vnoxQiTiju  i^fvQf.  Dann  nach  Erwähnung 
kleiner  Aenderungen  im  Kostüm  eine  mit  dem  vorigen  nicht 
zusammenhängende  Notiz:  xcd  tiqos  t«?  (fvßng  nthaSy  (toüv  vno- 
XQiTCöv)  ygchpcd.  lu  <^qc(jj.hti(,  ratg  de  Movoaig  iHctaou  ix  rcoy  ns- 
naKJiv/uBVMv  avt'cyaytly.  Der  Sinn  dieser  epigrammatischen  Wen- 
dung eines  Schöngeistes  mochte  nur  dieser  sein,  dafs  der  Dichter 
einen  engeren  Kreis  gebildeter  Zuschauer,  wir  würden  sagen  ein 
34  kritisches  und  urtheilsfähiges  Publikum  erzog.  Dazu  Aristot. 
Foet.  i,  16:  TQug  (vnoXQiTccg)  dt  xai  GxtjfoyQacficcp  ^ocf/oxlijg,  und 
Suicl.V.  2o(f)Oxkrig '.  ovTog  TiQMiog  tqigIu  f/gijaaro  vTToxQnalg  xctl 
j(ß  y.ttkovfj,iv<o  TQiTccyiiiviiaTfl'  xa\  nQÖirog  lov  x^Qov  ixnfyrfxniJfxa 
(Igijyays  veoy,  tiqötsqop  dvoxaidsxa  slgiovrmv.  Den  Tritagonisten 
legten  wenige  wie  der  Biograph  des  Aeschylus  (p.  30)  diesem 
Tragiker  bei;  Dicaearch  stimmte  für  Sophokles  sowie  Diog.  La. 
in,  56  in  den  bezeichnenden  Ausdrücken,  t6v  d'i  TQ'nov  Socfox^g, 
xat  Gvvsnk^Qi'iaav  (1. — TiktjQi'iat')  nqv  TQCcycoJicw.  Geradezu  sagt 
Themistius  (unter  Berufung  auf  Aristoteles)  p.  3 1 6  f .  Ala/vkog  JiT(ji- 
rov  vnoxQntjv  xcü  oxijißaviag:  sicher  hat  Aeschylus  die  Erfindung, 
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welche  wesentlich  seinem  Nachfolger  mehr  als  ihm  selber  diente, 
nur  in  seinen  spätesten  Dramen  benutzt.  Endlich  bex-ichtet  nur 
Suidas  die  Spitze  seiner  scenischen  Neuerungen:  xctl  avrog  ^Q^f 
Tov  <fgäu((  TToog  (fgäua  dywi'i^fßi^ai,  dX/.a  lut]  Ttioakoyiav,  oder 
nach  der  Spur  guter  codd.  rfroaXoyfTa&cci.  Die  Deutungen  dieser 
Hauptstelle ,  die  zugleich  rückwärts  für  die  Herrschaft  der  vor- 
angegangenen Aeschylischen  Tetralogie  zeugt,  gehen  weit  aus 
einander:  vor  anderen  haben  sie  erörtert  B  ö  c  k  h  im  Winter  -  Pro- 
oemium  J.  1841  und  Karsten  de  tetralogia  tragica  et  didascalia 
Sophoclea,  Amst.  1 846.  Act. Instit.  Belg.  Cl.  tert.)  Lezterer  schliefst 
seine  sorgsame  Prüfung  der  bisher  vorgetragenen  Ansichten,  die 
nach  Möglichkeit  auf  dem  schlüpfrigen  Boden  sich  bewegt 
hatten ,  mit  der  Annahme  dafs  die  Tetralogien  in  Zeiten  des  (36' 
Sophokles  und  Euripides  eine  Sache  des  Beliebens,  der  freien 
Wahl  gewesen,  ohne  dafs  dem  Dichter  der  Trilogie  daraus  ein 
höherer  Anspruch  auf  den  Sieg  erwuchs.  Allerdings  ein  bequemes 
Abkommen:  wenn  man  aber  die  grofsen  Mühen  der  Chöre  be- 
denkt, so  war  das  Einstudiren  von  je  drei  Tragödien  statt  einer 
kein  geringes  und  vom  Belieben  abhängiges  Objekt;  ebensowenig 
vertrug  das  Festspiel  bei  seinem  knappen  Zeitmafs  einen  erheb- 
lichen Zuwachs  an  Dramen,  der  jeder  nothwendigen  Oekonomie 
widersprach.  Wie  man  nun  immer  die  schlichten  Worte  des 
Suidas  wenden  oder  ihren  Werth  herabsetzen  mag,  immer  kommt 
ihnen  eine  Thatsache  zu  Hülfe,  welche  durch  Induktion  ermittelt 
wird:  Sophokles  hat  erweislich  niemals  eine  Trilogie  oder  drei- 
theilige  Didaskalie  verfafst,  sondern  im  Gegeutheil  die  Stücke 
vereinzelt  und  künstlerisch  strenger  abgerundet;  sogar  die  für 
eine  grofse  Komposition  so  günstigen  drei  Glieder  der  Oedipus- 
fabel  fielen  in  Jahren  weit  aus  einander.  Hiezu  hommt  die  Ge- 
wifsheit  dafs  auch  das  Kunstprinzip  des  Tragikers  (P-  306) 
von  der  trilogischen  Gliederung  abwich.  Zwar  hat  vorlängst 
A.  Scholl  (Die  Tetralogien  der  Attischen  Tragiker,  Berl.  1839) 
auch  Stücke  des  Sophokles,  von  dem  keine  trilogische  Reihe 
durch  Didaskalien  bekannt  ist,  und  selbst  des  Euripides,  dessen 
Alkestis ,  Medea,  Troades  und  Bacchen  wir  als  Glieder  einer 
nicht  durch  den  Mythos  verbundenen  Trilogie  kennen,  in  die  Be- 
züge trilogischer  Begriffe,  von  einem  mythischen  Zusammenhang 
abgesehen,  zu  spannen  versucht,  aber  kein  Gehör  erlangt.  We- 
nigen gefiel  die  Verarbeitung  eiues  ethischen  oder  politischen 
Gedankens  durch  ein  äufserliches  Aggregat  der  Trias,  wo  So- 
phokles das  YerLängnifs  in  fortschreitenden  dramatischen  Hand- 
lungen entwickeln  soll,  Euripides  mit  dürren  Abstraktionen  der 
ehelichen  Treue,  der  Vaterlandsliebe  und  anderen  verstandes- 
mäfsigen  Einheiten  abgefunden  wird ,  und  die  Verflechtung  grofser 
Massen   keinen  höheren  dichterischen  Zweck   erfüllt.     Hiegegen 
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Welcker  Trag.  p.  1547  —1581  in  einer  sehr  ausführlichen  Kritik 
der  von  jenem  damals  nach  dem  Gesetz  einer  sogenannten  kunst- 
mäfsigen  Verbindung  zusammengelegten  Trilogien.  Aber  Scholl 
hat  zwanzig  Jahre  lang  an  seinem  tetralogischen  Gewebe  fortge- 
sponnen, wie  sein  polemisches  Buch  zeigt:  Gründlicher  Unter- 
richt über  die  Tetralogie  des  Attischen  Theaters  und  die  Kom- 
positionsweise des  Sophokles,  Leipz.  1859.  Auch  wenn  unser 
Raum  unbeschränkt  wäre,  mag  ein  Bericht  über  diese  Schrift 
kaum  lohnen,  und  zwar  weniger  über  den  Inhalt  (unter  anderen 
berichtet  davon  Kolster  in  d.  Jahi'b.  f.  Philol.  1861.  Bd.  83)  als 
über  Werth  und  Resultate  derselben:  schon  weil  sie  nicht  für 
sondern  wider  die  Philologen  verfafst  ist,  eine  Menschenklasse 
(hören  wir),  die  weder  Zeit  noch  Sinn  für  den  Genufs  der  Schön- 
(37)  heit  besitzt  und  in  Auffafsung  der  Tragödien  als  organischer  Kunst- 
werke stets  zurückbleibt.  Alles  sagt  das  verdammende  Wort: 
viel  eher  wird  ein  Laie  der  leidlich  Griechisch  weifs.  ein  em- 
pfindender Schöngeist,  in  das  Verständnifs  des  Sophokles  ein- 
dringen —  als  ein  ausgezeichneter  Philolog.  Doch  gönnen  ihm 
diese  Schriftgelehrten  den  süfsen  Glauben,  dafs  das  Prinzip  der 
Tetralogie  sich  durch  die  ganze  Tragödie  erstreckte ,  die  Wahr- 
nehmung dafs  kein  Stück  des  Sophokles  als  Ganzes  für  sich 
steht  und  planmäfsig  geschlossen  ist,  sondern  jedes  ein  vorbe- 
reitender, über  den  Schlufs  hinaus  greifender  Theil  war,  sonst 
werde  der  Ausgang  mit  einer  dramatisch  fehlerhaften  Handlung 
schliefsen ;  sie  gönnen  ihm  auch  die  vergebliche  Mühe ,  wenu 
er  die  drei  durch  Zeit  und  Ideen  von  einander  scharf  gesonderten 
Dramen  der  Oedipus- Fabel  in  einer  stetigen  Trilogie  fortsetzen 
will.  Mancher  sinnige  Gedanke  mag  hier  sich  hören  lassen,  aber 
er  schwebt  in  der  Luft  und  steht  auf  keinem  festen  Boden,  denn 
dem  Gründlichen  Unterricht  fehlt  die  historische 
Grundlage,  da  Scholl  die  Angabe  bei  Suidas  als  ein  Autosche- 
diasma,  d.  h.  als  die  nackte  Vermuthung  irgend  eines  älteren  Ge- 
währsmannes verwirft.  Doch  kehren  wir  zu  den  Ansichten  über 
35  das  Problem  bei  Suidas  zurück.  Welcker  beharrt  (p.  83.  8S>3) 
bei  seiner  Deutung  des  Suidas,  dafs  Sophokles  nicht  zusammen- 
hängende Trilogien  nebst  Satyrspiel ,  sondern  drei  gesonderte 
Tragödien  der  einheitlichen  Trilogie  entgegenstellte :  drei  würden 
selbst  dort  gemeint,  wo  buchstäblich  nur  eine  Tpaywrr/«  (p. 988 fg.) 
zum  Wettkampf  gestellt  sein  soll;  da  nun  die  Tetralogie  fort- 
während sich  erhielt,  oder  (wie  sein  Satz  ganz  allgemein  lautet) 
die  tetralogische  Form  des  Wettstreits  von  Aeschylus  bis  zum 
Ende  der  tragischen  Poesie  in  Athen  galt,  so  könne  nicht  wohl  das 
einfache  Stück  mit  irgend  einem  Ringe  der  gegenül)er  stehendou 
trilogischen  Kette  gestritten  haben.  Derselbe  Grund  bewog  schon 
Böckh  Gr.  trag.princ.  p.  105  sq.  aus  Didaskalien  wie  zur  Medea  zu 
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folgern,  dafs  Sophokles  niemals  völlig  die  tetx-alogische  Dichtung 
aufgab  ;  deshalb  deutet  er  den  Bericht  des  Suidas  auf  eine  Neuerung, 
dafs  auf  beiden  Seiten  freie  Wahl  gestattet  war,  ut  partim  Ms 
partim  singulis  tragoediis  contendere  liceret.  Diese  Möglichkeit 
klingt  zwar  nicht  sehr  glaublich  (denn  wieviele  mochten  auf  einen 
Streit  mit  ungleichen  Waffen  eingehen  V),  aber  doch  verständlicher 
als  die  von  C.  F.  Hermann  Gottesdienstl.  Alt.  p.  312  und  an- 
derwärts mit  Zuversicht  aufgestellte  Hypothese:  seit  Sophokles 
wurden  die  vier  Dramen  des  mitkämpfenden  Dichters  nicht  mehr 
hinter  einander  abgespielt,  sondern  auf  mehrere  Tage  vertheilt 
und  vereinzelt  (das  heifst  zerrifsen) ,  so  dafs  sie  mit  den  Dramen 
anderer  wechselnd  auf  die  Bühne  kamen.  Alsdann  müfste  man 
voraussetzen  dafs  die  Trilogie  nicht  kunstmäfsig  verknüpft  war; 
sonst  wäre  diese  Komposition  und  die  darauf  gewandte  Mühe 
widersinnig  geworden.  Aber  der  einfache  Wortverstand  des  Satzes,  (38^ 
wo  das  blofse  ifTQcdoyidv  gegenübersteht,  nöthigt  uns  jenes 
dQRucc  nQog  dqüa«  dyioviC^af^ca  sivS  ein  Certiren  von  Stück  gegen 
Stück  zu  beziehen,  auf  ein  Verfahren,  das  nicht  nur  mit  der  Oeko- 
nomie  des  Tragikers  stimmt,  sondern  auch  von  den  Komikern 
befolgt  wurde.  Hiernach  mufs  man  eine  durchgreifende  Neuening 
des  Sophokles  anerkennen,  neben  der  die  Tetralogie,  man  weifs 
nicht  in  welchen  Grenzen,  noch  einen  Platz  behielt.  Nur  könnte 
man  nicht  glauben  dafs  nach  den  Dionysischen  Festen  die  Praxis 
wechselte.  Dies  hatte  Böckh  vermuthet  Prooew.  p.  11:  conieceris 
magnis  quidem  Dionysiis  tetralogiarum  certamen  non  esse  inter- 
missuvi,  Lenaeis  autem  singulas  fabulas  esse  actas  ex  instituto 
Sophoclis.  Aehnlich  Droysen  Ueber  die  Tetralogie  in  d.  Zeitschr. 
f.  Alterth.  18-14.  N.  14.  Immer  scheint  es  unglaublich  dafs  So- 
phokles diesem  billigen  Abkommen  sich  unterworfen  und  auf 
das  gröfste  Dionysosfest  verzichtet  hätte.  Sind  nun  aber  die 
beiden  didaskalischeu  Notizen  für  Euripides  vollständig,  nemlich  36 
bei  der  Alcestis,  ngwTog  ^jv  ^oifoy.^^g,  divrtqog  EvQinidtjg  Ko^g- 
ff«t?,  l4kxutti«)vi  T(o  dttt  '^i'uKfidog,  TtjXsifcp,  IdXxtjaTKfi,  und  bei  der 
Medea,  TTQdirog  Ev'foQi<'iv.  dfvTfQog  ^oifoxiijg,  rgirog  EvQvniörjg 
Mrjdfiu,  'Pikf)/.TtjT]],  Ji/Tvi\  Sgiiicialg  accTVQoig:  so  trat  Sophokles 
an  demselben  Tage  gegen  Tetralogien  auf.  Noch  Ol.  78.  (wie 
die  Notiz  über  S.  Th.  lehrt'  stritten  drei  Dichter  mit  vollen  Te- 
tralogien. Nur  der  Zweifel  bleibt  übrig,  ob  wenn  Tragiker  drei 
Dramen  stellten,  diese  wirklich  der  Reihe  nach  auf  die  Bühne 
kamen  und  nicht  einer  Wahl  unterzogen  wurden.  Von  geringerem 
Belang  war  seit  den  Zeiten  des  Sophokles  das  Schicksal  des  Sa- 
tyrdramas, wofern  es  nicht  mehr  an  eine  tragische  Trilogie  sieh 
anschlofs.  Vielleicht  hat  es  als  Zwischenspiel  nach  Art  des  Rö- 
mischen exodium  in  einen  Winkel  der  tragischen  Bühne  sich  ge- 
flüchtet und  noch  leidlich  eine  Fortdauer  gefristet.    Man  begreift 
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alsdann  warum  die  Notiz  über  die  vorhandenen  Satyrdramen  bei 
den  meisten  Tragikern  höchst  fragmentarisch  ist.  Welcker  hat 
dagegen  auf  seinem  Standpunkt  p.  894.  umgekehrt  aus  der  Er- 
wähnung von  Satyrspielen  bei  Sophokles  und  anderen  Dichtern, 
denen  keine  Tetralogie  beigelegt  wird,  geschlofsen  dafs  der  Wett- 
kampf überall  eine  gleiche  Zahl  von  Stücken,  Tetralogie  gegen 
Tetralogie  erfordert  habe.  Vgl.  Anm.  zu  §.  114,  5  Schlufs.  Noch 
unsicherer  ist  die  von  Wieseler  p.  726  auf  ein  Epigramm  des 
Dioscorides  A.  Pal.  VIT,  37  gegründete  Muthmafsung ,  dafs  So- 
phokles die  Satyrn  in  prächtigem  Schmuck  und  Gewand  vorge- 
führt habe.  An  dieser  Frage  haftet  nach  allen  Erwägungen  ein 
Dunkel,  welches  mittelst  klarer  historischer  Angaben  nicht  mehr 
zu  beseitigen  ist.  Soviel  steht  aber  fest:  Die  Tetralogie  war 
kein  Bedürfnifs,  und  seitdem  Tragiker  und  Komiker  eine  Menge 
von  Dramen  zu  den  Dionysien  stellten,  sogar  unvereinbar  mit 
(39)  einem  solchen  Gedränge ;  sie  war  auch  durch  die  Kunst  der 
präzisen  Oekonomie,  die  sich  auf  den  eng  umschriebenen  Raum 
eines  Stücks  beschränkte,  ganz  entbehrlich  geworden. 

c.  Ausbreitung  und  Verfall  der  tragischen  Dichtung 
bis  auf  Alexander  den  Grofsen. 

3.  INachdem  die  Tragödie  durch  anerkannte  Meisler 
vollständig  entwickelt,  eine  Fülle  dramatischer  Stoffe  ver- 
arbeitet und  ihre  formale  Technik  organisirl  war,  mehrten 
sich  in  Athen  die  Dichter  von  Beruf,  und  die  Zahl  der  Lieb- 
haber wuchs.  Sie  behauptete  den  Vorrang  und  galt  reclit- 
mafsig  als  poetisches  Organ  der  Attischen  Bildung;  die  Zahl 
der  unterrichteten  und  schreiblustigen  Männer  stieg  von  einem 
Jahrzehnt  zum  anderen,  um  so  mehr  als  die  Sophisten  einen 
Kreis  jugendlicher  und  angeregter  Geister  um  sich  versammelt 
hatten,  den  sie  mit  stilistischen  Mitteln  ausrüsteten.  Man 
ahnt  leicht  wie  sehr  die  Glanzzeit  des  mächtigen  Staates, 
seine  schwunghafte  Politik,  die  bewegliche  Gesellschaft  Athens, 
der  freie,  stets  sich  erweiternde  Gesichtskreis  des  Attischen 
Geistes  berufen  war  alle  produktive  Kraft  für  höhere  Dich- 
37  tung  anzuregen.  Der  Dramatiker  fand  in  seiner  Gegenwart 
nicht  nur  hochstehende  Charaktere,  sondern  auch  einen 
reichen  Anlafs  um  Geistesart  und  Gegensätze  des  mensch- 
lichen Lebens  zu  beobachten ;  wenn  aber  die  Neigung  zur 
Schaubühne  stieg,  so  war  sie  doch  bald  mehr  von  formaler 
Gewandheil  als    schöpferischer   Kraft   und   Tiefe   des  Gehalts 
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begleitet.  Der  gesteigerte  Wetteifer  in  der  übergrofsen  Menge 
der  Dichter  hatte  sofort  zur  Folge  dafs  die  gangbaren  Mythen 
erschöpft,  dafs  überheferte  Sagen  stark  verändert  und  um- 
geschmolzen  wurden.  Diese  Betriebsamkeit  erhöhte  zwar  den 
Reichthum  der  tragischen  Litteratnr,  denn  die  Tragödien  vor 
Alexander  mochten  sich  auf  mehr  als  zwölfhiindert  belaufen, 
allein  der  Ertrag  behauptete  sich  nur  in  einem  mäfsigen 
Bestand  auf  den  Bühnen  des  Alterthums  und  in  Lesung  des 
gebildeten  Publikums.  Bruchstücke  der  Mehrzahl  sind  uns 
nur  durch  anthologische  Sammler  oder  Grammatiker  zu- 
gekommen, die  doch  bei  der  Auswahl  blofs  ein  äufserliches 
Interesse  an  Sprüchen  und  Form  bewiesen.  Jene  gewannen 
also  den  geringsten  Einflufs  auf  den  inneren  Gang  der  Tra-  (40) 
gödie.  Einige  mögen,  wie  Aristarchus  von  Tegea,  an 
der  äufseren  Verfassung  geändert  oder  gebessert,  sie  bühnen- 
gerecht gemacht  haben ;  oder  hatten  Themen  mit  feinen  Mo- 
tiven bearbeitet,  welche  die  klassischen  Tragiker  mit  Erfolg 
nutzten;  einer  und  der  andere  versuchte  Künsteleien  des 
Stils  und  ungemeinen  Prunk.  Unter  den  älteren  werden 
mehrere  den  Athenern  fremde  Dichter  bemerkt,  jener  Ari- 
starchus, Ion  von  Chios,  Achaeus  von  Eretria,  Neo- 
phron  der  Sikyonier;  man  würde  vermuthen  dafs  sie  für 
Bühnen  ihrer  Heimat  dichteten,  aber  jede  Spur  von  tragi- 
schen Bühnen  aufser  Athen  mangelt  in  jener  frühen  Zeit. 
Ion  der  nächste  Zeitgenosse  des  Sophokles  ist  noch  merk- 
würdig als  ein  vielseitiger  Schriftsteller  und  geistreicher  Welt- 
mann, der  seine  mannichfaltige  Bildung  in  verschiedenen  Stil- 
arten (Th.  I.  p.  151)  und  Feldern  sehen  liefs,  Poesie  mit 
Prosa  verband  und  mit  den  Künsten  Ionischer  Gewandheit 
(in  historischeu  Memoiren  und  Elegien)  gleich  vertraut  war 
als  mit  der  Attischen  Kultur  im  Dithyrambus  und  Drama; 
doch  schlug  er  iit  Athens  Bühne  keine  Wurzel  und  ging 
ohne  Nachwirkung  vorüber.  Merklich  tritt  A  chae  us  zurück  38 
und  kaum  gefiel  den  Athenern  seine  gesuchte  Diktion,  die 
vielleicht  im  Satyrspiel  Anklang  fand,  sonst  nur  gelehrte 
Leser  anzog.  Neophron  aber  der  die  Mittel  der  tragischen 
Oekonomie  bereichert  haben  soll,  zeigt  wie  schon  damals 
das    Uebergewicht   der   klassischen  Tragiker   ein   jedes  Talent 
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des  zweiten  Ranges  in  Schatten  stellte:  denn  dieser  Verfasser 
von  mehr  als  hundert  Stücken  wird  blofs  zufällig  mit  Rück- 
sicht auf  Euripides  genannt,  der  seine  Medea  genutzt  und 
verdunkelt  hatte;  gleichwohl  zeugen  die  Rruchstücke  Neo- 
phrons  in  Stil  und  Charakteristik  von  einem  nicht  zweifel- 
haften Werth.  Sonst  mögen  zur  Festsetzung  einer  herkömm- 
lichen Manier  nicht  wenig  die  Familien  oder  Genossen  der 
tragischen  Meister  ([).  30)  heigetragen  haben;  man  weifs 
nicht  ob  sie  für  eigene  Werke  den  Nachlafs  des  verwandten 
Dichters  benutzten. 

Eine  neue  Stufe  betrat  die  tragische  Dichtung  seit  der 
(41)  Attischen  Ochlokratie.  Diese  neue  Wendung  der  Politik 
und  Denkart  hatte  die  plebejischen  Elemente  des  Staates 
stimmfähig  gemacht  und  lockerte  den  Sinn  für  ideale  Poesie; 
die  Tragiker  begannen  aber  dem  Geschmack  und  den  wandel- 
baren Standpunkten  des  Tages  sich  zu  bequemen.  Von  den 
ochlokratischen  Einflüfsen  wurden  in  der  Litteratur  (§.  74) 
zu  gleicher  Zeit  Personen ,  Methoden  und  Objekte  bestimmt. 
Ein  von  der  allgemein  verbreiteten  Unruhe  genährter  Hang 
zur  Reflexion  löste  die  früheren  sittlichen  Voraussetzungen, 
woran  Gemeinwesen  und  Religion  ihren  objektiven  Grund 
besafsen ;  sie  waren  bisher  die  gesunde  Wurzel  der  Tragödie 
gewesen.  Aus  der  subjektiven  Rildung  entwickelten  sich 
jetzt  neue  Gesichtspunkte  für  Praxis  uud  poetische  Kunst; 
sogar  eine  neue  Gattung  nahm  im  ochlokratischen  Staat  und 
von  ihm  begünstigt  als  politisches  Lustspiel  eigenmächtig 
ihren  Platz  und  wurde  Nebenbuhlerin,  selbst  kritische  Hüterin 
der  Tragödie.  Letztere  gerieth  unwillkürlich  in  eine  raschere 
Strömung,  und  mufsle  Fragen  der  Moral,  die  jetzt  auf  der 
Tagesordnung  standen,  die  Tiefen  und  die  Widersprüche  der 
Leidenschaft  und  des  menschlichen  Willens,  unter  die  Motive 
des  idealen  Gebiets  aufnehmen.  Die  Zeit  war  diesen  Anf- 
39  gaben  gewachsen  und  durch  den  Besitz  vieler  praktischer 
Mittel  hinlänglich  vorbereitet:  der  Reichtluim  politischer  Er- 
fahrungen schärfte  den  Blick ,  an  Prozessen  und  Staats- 
geschäften reifte  die  Beredsamkeit,  die  Sophisten  stellten  eine 
Technik  des  Stils,  unabhängig  von  den  gewohnten  Traditionen 
der    Gattungen,    jedem    zur   Verfügung;    nachdem    aber    das 
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Wort  plötzlich  eine  Macht  und  ein  williges  Organ  iler  Par- 
teien geworden,  rifs  der  sittliche  Zusammenhang,  der  sonst 
ein  Individuum  mit  den  Kunstgesetzen  und  Gedanken  der 
idealen  Welt  verband.  Der  Charakter  der  dichterischen  Per- 
sönlichkeit wurde  schwacher,  die  Form  ungleich,  das  Werk 
und  sein  Ziel  an  Reflexion  und  an  den  wechselnden  Moment 
geknüpft,  deshalb  aber  auch  der  zufälligen  Laune,  der  Un- 
gunst oder  den  Mifsverständnifscn  der  Zuschauer  unterworfen. 
Eine  so  rasche  Bewegung  der  Geister  zog  nun  die  Tragödie 
fort,  und  sie  nahm  einen  starken  Zusatz  ochlokratischer 
Färbung  an.  Ihre  Themen  und  Gesichtspunkte  waren  durch 
Subjektivität,  bald  auch  durch  Schule  bestimml,  ihr  Gedanken-  (42) 
gang  verrieth  weniger  Schwung  und  Enthusiasmus  als  kecken 
Scharfsinn,  ihre  Resultate  liefen  auf  ein  IM'incip  der  Ver- 
neinung aus  und  beschäftigten  das  Interesse  spekulativer 
Denker,  indem  sie  die  dramatische  Handlung  zum  Gemälde 
der  von  Widersprüchen  und  Leidenschaft  durchzogenen  mensch- 
lichen Existenz  machten ;  am  weitesten  entfernte  sie  sich  aber 
von  ihrer  Vergangenheit  in  der  Diktion,  denn  diese  zog  sich 
immer  mehr  von  der  plastischen  Anschaulichkeit  zurück  und 
stellte  sich  auf  den  Boden  der  leichten  gesellschaftlichen  Rede, 
wo  die  Kunstmittel  der  Rhetorik  einen  Ersatz  für  sinnliche 
Kraft  und  Phantasie  gaben.  Jetzt  wurde  der  Ausdruck  glän- 
zend, witzig  und  gewandt,  wie  der  Geschmack  jener  Zeiten 
fordeite;  Charakter  und  Individualität  wichen  vor  dem  geist- 
reichen Grundion,  und  man  bewundert  eher  Bündigkeit  und 
Schärfe  des  Vortrags  als  Gediegenheit  und  Würde.  Von 
dieser  flüfsigen  Form  waren  Raschheit  und  Verflüchtigung 
der  Rhythmen  unzertrennlich;  man  baute  die  Verse  weniger 
streng  und  kunstgerecht,  schwächte  sie  durch  Auflösungen 
und  hob  mit  Vorliebe  die  spielenden  oder  sentimentalen 
Metra;  das  Gehör  war  seit  dem  Umsturz  der  alten  ethischen 
Musik  (§.  19,  4.  Anm.)  verwöhnt  und  der  Geschmack  an 
schlaiTen  Rhythmen  zum  Uebergewicht  gekommen,  nachdem 
Modesucht  und  WeichHchkeit  jenes  Zeitalters  den  pädagogi- 
schen und  sittlichen  Einflufs  des  alterthümlichen  Tonsystems 
gebrochen  hatten.  Dem  Wechsel  der  poetischen  Form  folgten 
keine  geringeren  Umänderungen  im  tragischen  Mythos.    Frei- 
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lieh  war  er  allmälich  erschöpft,  seine  glänzenden  Themen 
40  abgenutzt  worden,  und  es  lag  im  Fortgang  der  Kultur,  Im 
Einflufs  der  Kritik,  dafs  der  Glaube  der  Ahnen,  der  ihm 
eine  sichere  Stellung  zwischen  Götterthum  und  Anfängen  der 
vaterländischen  Geschichte  zuwies,  an  Kratt  und  Boden  verlor; 
um  so  natürlicher  regte  sich  das  Bedürfnifs  nach  Neuheit 
und  Abwechselung.  Man  betrat  nun  einen  Abweg  und  fafste 
die  Figuren  der  Heldensage  symbolisch,  als  gefällige  Formen 
und  Vertreter  des  gewöhnlichen  Lebenslaufs;  sie  liefsen  sich 
dafür  mit  grofser  Freiheit  umgestalten,  ohne  den  Dichter 
(43)  durch  Rücksichten  auf  die  Tradition  zu  beschränken ,  und 
schienen  vermöge  der  äufsersten  Dehnbarkeit  fast  der  jüngsten 
Gegenwart  anzugehören.  Die  Mythen,  der  Kern  des  Dramas, 
waren  inhaltleere  Typen  geworden;  diese  Zersetzung  des 
plastischen  Stoffs  deutet  auf  den  nahen  Verfall  der  Gattung, 
die  sich  in  eine  Beispielsammhmg  der  Moral  verflüchtigte. 
Zuletzt  wurden  die  Chorgesänge  von  gleicher  Auflockerung 
betroffen.  Sie  standen  in  keinem  nahen  Bezug  zur  Hand- 
lung und  verloren  fortwährend  an  individueller  Bestimmtheit, 
bis  man  sie  beliebig  als  Zwischenspiel  einzulegen  und  aufser 
dem  Zusammenhang  des  Stücks  poetisch  oder  musikalisch  zu 
bearbeiten  unternahm.  Die  Summe  der  gesamten  Neuerungen 
ergibt  das  wichtige  Resultat:  seit  den  ersten  neunziger  Olym- 
piaden war  der  Haushalt  der  Tragödie  vollständig  umgewandelt, 
und  diese  Dichtung  in  ein  Organ  weltlicher  Bildung  über- 
gegangen. Daher  scheiden  sich  ältere  Dramen  von  denen 
welche  diesseit  jenes  Wendepunktes  fallen ,  unter  jedem  Ge- 
sichtspunkt der  Kunst,  in  Zweck  und  Ton,  in  Stil  und  Metrik; 
ihre  Differenzen  sind  so  scharf,  dafs  schon  die  Wahrnehmung 
des  einen  und  des  anderen  Moments  genügt,  um  die  Chrono- 
logie der  Tragödien  mit  einiger  Sicherheit  zu  bestimmen. 

Euripides  war  vielleicht  der  erste  welcher  die  Bahn 
der  Subjektivität  mit  interessanten  Motiven  betrat,  sicher  aber 
der  reichste  und  gewandteste  Geist,  der  die  Neuzeit  verstand 
und  ihr  sogar  vergriff:  kein  W'under  dafs  sein  Einflufs  mit 
dem  Lauf  der  Ochlokiatie  wuchs.  Ihren  Forderungen  ent- 
sprach seine  Technik,  in  der  eine  Fülle  psychologischer  Pro- 
bleme mit  den  Reizen  stilistischer  Kunst  sich  verband;    und 
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wiewohl  von  der  Laune  des  verwöhnten  Volks  ungeachtet 
seiner  Fügsamkeit  nicht  begünstigt,  hat  er  es  doch  beherrscht 
und  unraerkhch  auf  einen  freieren  Standpunkt  erhoben,  sogar 
in  eine  Gedankenwelt  eingeführt,  der  bisher  die  strenge  Herr- 
schaft des  Antiken  keinen  Zutritt  vergönnte.  Er  selbst  blieb 
zwar  mitten  in  der  Gährung  der  Zeiten  einsam  und  zurück- 
gezogen von  der  Attischen  Welt,  aber  aufmerksam  und  mit 
ernstem  Nachdenken  ging  er  auf  ihre  Tendenzen  ein  und  zog 
daraus  neue  Themen,  welche  den  tragischen  Mythenkreis  er- 
weiterten. Neben  ihm  erlangte  nur  Agathon  einen  Ruf,  41  (44) 
der  lebenslustige  Genosse  der  modischen  Sophistik  und  der 
vornehmen  Gesellschaft.  Dieser  behandelte  nach  dem  da- 
maligen Geschmack  die  Mythen  mit  gleicher  Freiheit  als  die 
Chorlieder  und  Musik,  und  pafste  seinen  Erfindungen  einen 
feinen,  mit  witziger  Beredsamkeit  gespitzten  Stil  als  ein 
modisches  Gewand  an ,  das  weniger  dem  Volk  als  einem  ge- 
wählten Kreise  zusagen  konnte.  Vielleicht  hat  Agathon  einen 
Augenblick  durch  seine  phantastischen  Dichtungen  mit  kalter 
Glätte  und  zweideutiger  Manier  gefesselt,  das  Schweigen  des 
Alterthums  läfst  aber  glauben  dafs  seine  geistreichen  Spiele 
weiterhin  nur  Leser  fanden.  Beide  Männer  ragen  aus  einem 
Schwärm  gleichzeitiger,  zum  Theil  jugendlicher  Tragiker  her- 
vor, welche  mehr  auf  geläufige  Form  und  gute  Schule  ver- 
trauend als  mit  kräftigem  Talent  die  Bühne  betraten.  Eine 
Menge  von  Dilettanten  unternahm  das  leidenschaftliche  Ver- 
langen des  Volkes  nach  dem  Neuen  vorübergehend  zu  be- 
friedigen ;  in  der  Litteratur  ist  ihr  Andenken  kaum  durch 
anderes  als  einige  Sprüche  bewahrt.  Schon  das  Gedränge 
der  Dichterlinge  war  nachtheilig,  drückte  die  Kunst  herab 
und  machte  jedem  schwer  sich  zu  behaupten ;  mehr  aber  als 
ihre  Mittelmäfsigkeit  gefährdete  sie  die  beifsende  Kritik  der 
Komiker,  der  Sprecher  aus  dem  urtheilsfähigen  Publikum, 
welche  die  meisten  des  zweiten  oder  tieferen  Ranges  (wie 
Theognis,  Meletus,  Karkinos  mit  seinen  Söhnen, 
M  e  1  a  n  t  h  i  u  s ,  P  h  i  1  o  k  1  c  s  ,  M  o  r  s  i  m  u  s )  im  Andenken  er- 
halten und  in  Verruf  gebracht  haben.  Wie  niedrig  wir  auch 
immer  den  Werth  dieser  zünftigen  Gesellschaft  anschlagen, 
welche   mehr    betriebsamen  Fleifs  als  scharfen  Kunstverstand 
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bewiesen,    so    wurde    doch    die  Tragödie   bühnengerecht   und 
in  lebendiger  Uebung  erhalten.     Das  schaulustige  Volk  strömte 
l'ortwährend    zu    den    neuen    Dramen,    und    man    unterschied 
allmälich  zwischen  den  Alten  oder  den  drei  Meistern,  gleich- 
sam   den  Klassikern,    und    ihren  Nachfolgern  oder  Epigonen, 
ferner    das   frische    Repertoir    von    den    älteren    wiederholten 
Dramen :    diese  wesentliche  Differenz    hat  die  Formel  jQuyio- 
42  doiq    KuivoTg    (d.  h.  bei    neuen  Aufführungen    oder   an  hohen 
Festen,    wo    das  Volk    zahlreicher  zuschaut)  bezeichnet.      Die 
(45)  jüngere  Gruppe  pflegte  sich  vorzüglich  die  Manieren  des  Euri- 
pides    anzueignen :    denn    an    ihn    erinnern    der  moralisirende 
Ton,  der  leichte  Stil,  die  schwache  Charakteristik.     Mancher 
glänzt    durch    geistreiche    Gedanken    und    elegante    Sprache; 
Gründlichkeit  und  Charakter  mangelten,  auch  in  der  Metrik, 
wo    die    gangbaren    Rhythmen    nachlässig    behandelt    werden; 
erst    die    Männer    welche    i\(^v   Macedonischen    Epoche    näher 
standen    und    unter    den    Einlliil'sen    der    Rhetorik    schrieben, 
haben  dem  Trimeter,  dem  vorherrschenden  Rhythmus,  gröfsere 
Sorgfalt  gewidmet.     Der  Schwärm  der  Dichter  und  Liebhaber 
(unter   ihnen    ein   Kritias    und    der  ältere  Tyrann  Diony- 
sius)    bezeugt    nur  die  Fortdauer  einer  routinirten  und  un- 
produktiven   Tragödie;    sie    wurde    durch    das   Uebergewicht 
der  Rhetorschulen  Athens  befestigt,    und  erhielt  sich  bis  um 
Ol.  111.     Man  weifs  nicht  ob  auch  Astydamas  und  Kar- 
kinos der  jüngere,  zwei  der  namhafteren  um  die  hundei  tsle 
Olympiade,  den  Jüngern  der  Rhetoren  angehörten ;  ein  rheto- 
risches Gepräge  hat  aber  die  Rede  des  Moschion,   der  mit 
glattem  Worlflufs  in  seinen  Rruchstücken  die  Gedanken  einer 
nüchternen  Aufklärung  vorträgt.      Aber  entschieden  vereinigt 
Theodektes    den    Rhetor   mit    dem    Dichter,    und    er    fand 
ungewöhnlichen   Beifall,   wenn  auch  nicht  auf  die  Dauer,  in- 
dem er  den  Ton  und  die  gemüthlichen  Motive  des  Euripides 
mit   der   Schule   des    Isokrates   in    einer    ebenso    pathetischen 
als  flüfsigen  Diktion  verschmolz.     Die  höhere  Poesie  wich  vor 
dem    Uebergewicht    prosaischer    Kultur   immer    mehr    in    den 
Hintergrund,   oder   sie   zog    ans   den    Schulen    des  Stils   eine 
modische,    geistreich  gefafste  Form.      Aus  diesem  Verein  der 
Rhetorik    mit    dramatischer  Poesie    ging,    wie   es    scheint,    in 
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den  lelzlen  Tagen  der  antiken  Bildung  eine  Klasse  tragischer 
Redekiinstler  hervor,  avuyvcoaTixol  genannt.  Ihnen  lag  wenig 
an  der  Oeffentlichkeit  nnd  am  Preis  theatralischer  Aufführungen, 
sie  begnügten  sich  vielmehr  einen  Kreis  geübter  Leser  mit 
dramatischen  Gedichten  zu  fesseln,  und  mögen  den  Geschmack  43 
durch  glänzende  Schilderungen  und  Sentenzen,  durch  Mischung 
der  Rhythmen  und  durch  künstliche  Bildersprache  befriedigt 
haben.  Der  bekannteste  Dichter  dieser  Gruppe  war  Chae- 
reraon,  vermuthlich  ein  älterer  Zeitgenosse  des  Aristoteles. 
Auf  der  Grenze  zwischen  der  antiken  und  modernisirenden  (46) 
Periode  steht  das  Trauerspiel  Rhesus,  welches  als  Denkmal 
verschwimmender  Bildung  überrascht,  auch  durch  ein  un- 
klares Gemisch  widersprechender  Elemente  die  Neueren  bis 
zum  äufsersten  Zwiespalt  der  Meinungen  täuschen  konnte; 
wir  dürfen  es  in  eine  Zeit  verlegen,  wo  gelehrte  Studien 
und  eklektische  Technik  an  die  Stelle  der  schöpferischen 
Kraft  und  der  Einsicht  in  die  Bühnenwelt  traten,  und  man 
Gedanken  und  tiefen  Kunstverstand  äufserlich  durch  korrekte 
gemessene  Form  zu  ersetzen  suchte.  So  neigte  die  Tragödie 
beim  Schlufs  dieser  Epoche,  je  näher  sie  den  Jahren  der  po- 
litischen Ermattung  kam,  zum  Mechanismus,  und  sank  auf 
ein  Werk  des  Schulgeistes  und  der  Routine  herab ;  ein  künst- 
hcher  Plan,  eine  verwickelte  Handlung  sollte  für  den  Verlust 
an  grofsen  und  starken  Charakteren  entschädigen,  und  die 
besseren  Dichter  glänzten  hauptsächlich  durch  feine  Sitten- 
malerei. Wenn  sie  nun  bis  zum  Beginn  der  Alexandrini- 
schen  Zeit  nur  im  Herkommen  und  nach  ziemlich  festem 
Schema  sich  bewegten,  so  war  doch  diese  höchste  Gattung 
nicht  nur  ein  Gemeingut  der  Nation  sondern  auch  ein  fafs- 
liches  Organ  geworden,  welches  Erfahrungen  aus  dem  Leben 
und  Thatsachen  der  Sittlichkeit  besprach;  sie  blieb  noch  im 
Verfall  die  einzige  Dichtung,  welche  den  Sinn  für  edlen  Stil 
und  geistige  Poesie  bei  den  Lesern  erhielt.  Zwar  halte  sie 
ihre  Themen  erschöpft,  aber  zugleich  eine  Blutenlese  der 
Mythologie  in  alle  Winkel  der  Griechischen  Welt  getragen, 
besonders  die  Künstler  mit  einer  Fülle  der  idealsten  An- 
schauungen und  Aufgaben  bereichert.  Unter  solchen  Verhält- 
nissen  traf  vieles   zusammen    um  das  Ansehn  des  Euripides, 
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welcher  von  Griechischeu  uikI  Römischen  Tragikern  wegen 
Fruchtbarkeit  seiner  Motive  benutzt  wurde,  zu  befestigen  und 
zur  weitesten  Geltung  zu  bringen.  Noch  spät  behauptete  sich 
sein  Standpunkt,  da  niemand  in  Geist,  in  Darstellung  und 
Moral  den  Bedürfnissen  des  unpolitischen  Zeitalters  besser 
entsprach. 

44  3.   Charakteristiken  der  Männer  welche  diesen  Abschnitt  der 

routinirten  und  vielfach  in  Manieren  erschöpften  Tragödie  füllen, 
Euripides  an  der  Spitze,  grofsentheils  Trümmer  von  mittelmäfsigem 

47)  Werth,  hat  Welcker  in  der  dritten  Abtheilung  seines  reich- 
haltigen, auf  wenige  Vorarbeiten  anderer  gegründeten  (unter  den 
Nacharbeiten  die  jugendliche  Schrift  W.  C.  Kayser  Historia 
critica  tragicorum  Gi-aec.  Gotting.  1845)  in  der  dritten  Ab- 
theilung seines  Werkes  bis  zu  p.  1100.  geliefert.  Ein  Anhang 
(bis  zu  p.  1237)  vereinigt  nächst  der  Frage  vom  Rhesusdichter 
besonders  die  Fragmente  Römischer  Tragiker  und  verwandte 
Notizen,  soweit  aus  ihnen  weniger  bekannte  Stoffe  des  Griechi- 
schen Dramas  können  ermittelt  werden.  Manche  Kombination 
bleibt  zwar  unsicher,  was  in  der  Natur  der  Sache  liegt,  und 
mehrmals  werden  die  bestimmenden  Gedanken  und  Motive  für 
Tragödien,  aus  denen  wenig  anderes  als  Titel  und  etliche  Bruch- 
stücke vorliegen,  mit  zu  grofser  Entschiedenheit  aufgestellt  und 
durchgeführt,  wo  der  mögliche  Gang  und  Ausbau  des  Stücks  den 
Muthmafsungen  freien  Raum  eröffnet ;  auch  mag  die  Beurtheilung 
vieler  hier  in  Frage  kommender  Tragiker  zu  günstig  sein.  Er- 
wägen wir  wie  sehr  dieser  Tragödie  des  litterarischen  Spät- 
sommers Ideen  und  Standpunkte  mangeln,  so  hat  man  allen 
Grund  die  gute  Meinung  über  die  Vortrefflichkeit  der  Tragödie 
von  Euripides  bis  auf  Chaeremon,  welche  begreiflich  auch  vielen 
Gröfsen  des  zweiten  und  dritten  Ranges  zustatten  kommt,  im 
wesentlichen  herabzustimmen.  Einiges  im  Progr.  Gravenhorst  De 
causis  corruptae  post  h.  Pelop.  artis  tragicae,  Lüneburg  1828. 
Immer  werden  genug  Zweifel  an  einer  Menge  von  Einzelheiten 
haften;  aber  die  Fülle  neuer  Gesichtspunkte,  die  zur  geistigen 
Verkettung  einer  zusammenhängenden  Masse  dienen,  kann  für 
den  problematischen  Zustand  des  zertrümmerten  Stoffs  ent- 
schädigen. Welcker  hat  sich  das  Verdienst  erworben  dafs  poeti- 
sche Figuren,  die  sich  in  beträchtlicher  Anzahl  aber  ohne  be- 
stimmten schätzbaren  Gehalt  aufdrängen,  nicht  mehr  für  blofs 
zufällige  Namen  gelten,  sondern  in  einer  lebendigen  Gesamtheit 
sich  vereinigen  lassen.  Sammlungen  der  Fragmente:  Poetarum 
tragicorum  Graec.  fragmenta  exceptis  Aesch.  Soph.  Eurip. 
reliquiis  collegit  F.  G.  Wagner,  Vratisl.  1848.  und  mit  Frag- 
menta  Euripidis,  Par.  Didot.  1846.    Neue  Sammlung  unter  dem- 
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selben  Titel,    Vrat.  1852.  I.     Ein  vollständiges  kritisches  Corpus 
(ein  Vorläufer  waren  seine  Obss.  critt.  de  tragicorum  Gr.  fragm. 
Berl.  Progr.  1855)   verdankt    man    Aug.   Nauck,     Tragicorum  45 
Graecoruni  fragmenta,  Lips.  1856. 

Die  Zahl  der  damaligen  Tragiker  (weniger  kommt  die  nicht 
mehr  zu  tixirende  Zahl  der  Tragödien  selbst  in  Betracht,  wovon 
weiterhin  am  Schlufs  von  §.  114)  nimmt  im  Zeitraum  vom  Ende 
des  Peloponnesischen  Krieges  bis  auf  Alexander  fortwährend  ab ; 
die  spätesten  erscheinen  bereits  als  Rhetoren  oder  Gelehrte,  und 
lassen  merken  dafs  dieses  Fach  immer  mehr  ein  Beiwerk  ernster 
Studien,  selbst  ein  Spiel  gebildeter  Leute  geworden  war.  Be- 
zeiehnend  ist  der  Betrug,  welcher  dem  Heraclides  Ponticus, 
einem  unkritischen  Gelehrten  (er  selber  hatte  doch,  und  schwer- 
lich in  unbefangener  Absicht,  unter  dem  Namen  des  verschollenen  (48) 
Thespis  gedichtet)  mit  einem  vorgeblich  Sophokleischen  Drama 
gespielt  wurde ,  Diog.  V,  92.  Nicht  diese  kleine  Schaar  sondern 
die  sehr  ansehnliche  Gruppe  der  Vorgänger  oder  Zeitgenossen 
•  der  Ochlokratie  war  es,  welche  die  Neueren  als  Dichterlinge  mit 
einem  geringschätzigen  Vorurtheil  betrachteten.  Freilich  wurde 
jenes  Vorurtheil  fast  unwillkürlich  durch  die  beifsende  Kritik  der 
Komiker  bestimmt,  denn  auch  ihren  schlimmsten  und  verzerrenden 
Spöttereien  ist  nicht  leicht  eine  Spur  historischer  und  ästhetischer 
Wahrheit  abzusprechen;  dann  durch  das  Schweigen  des  Alter- 
thums,  das  kaltsinnig  an  jenen  Schriftstellern  vorüber  ging  und 
nur  wenige  Proben,  die  meisten  mit  senteuziöser  Farbe  vermerkt. 
Aber  auch  das  Stillschweigen  des  Aristoteles  (worauf  Welcker 
p.  919  aufmerksam  macht),  dessen  Poetik  nur  den  nächst  voran- 
gegangenen und  dem  Agathon  ehrenvolle  Plätze  zugesteht,  vom 
Mittelgut  aber  blofs  Kleophon  und  Sthenelus  des  Tadels  wegen 
heranzieht,  von  den  älteren  sogar  Ion  und  Achaeus  übergeht,  hat 
in  jener  Geringschätzung  bestärkt.  Nicht  einmal  eine  Neuerung 
oder  Verbesserung  der  dramatischen  Oekonomie  wird  irgend  wem 
der  in  Rede  stehenden  Männer  nachgesagt.  Einen  anderen  Punkt 
der  Technik  bemerkte  Hermann  (zuerst  de  L.  Gh\  dial.  p.  9. 
mit  dem  Resultat,  e  diligentia  poetae  vel  negligentia  aetatem 
fabulae  elucescere;  dann  öfter,  namentlich  in  ü'Z.  Z>.  i\f.  p.  123  sq. 
und  sonst),  nemlich  den  steigenden  Verfall  der  Verskunst,  den 
Mangel  an  Gründlichkeit  in  der  rhythmischen  Arbeit  der  Tra- 
gödien seit  Ol.  89.  Ohne  Zweifel  hatten  die  schlimmen  Einflüfse 
der  Ochlokratie  mehr  als  die  kleinen  modischen  Geister,  worauf 
jener  ein  Gewicht  legt,  die  Menge  der  Auflösungen  oder  Liceuzen 
oder  die  Vorliebe  zur  unmännlichen  Rhythmopöie  befördert.  Diese 
Wahrnehmung  mag  beim  ersten  Blick  geringfügig  erscheinen,  ihr 
Werth  ist  aber  so  sicher  als  ihn  eine  bezeugte  historische  That- 
sache  besitzen  kann,  und  wenn  die  Gestalt  einiger  Dramen  zu 
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widersprechen  scheint,  wie  der  sorgfältige  Bau  des  spät  auf- 
geführten Oed.  Coloneus,  so  weist  schon  dieser  Wink  auf  eine 
Reprodulition.  Wenn  also  vieles  sich  vereinigt  um  die  letzten 
Glieder  der  antiken  Tragödie  in  unserer  Meinung  herabzusetzen, 
so  hat  Welcker  p.  913  ff.  indem  er  die  Vertheidigung  einer  mit 
Ungunst  betrachteten  Gesellschaft  übernimmt,  der  unbefangenen 
Forschung  einen  Dienst  erwiesen.  Allein  in  dieser  Apologie 
werden  mehr  Anschauungen  und  Eindrücke  von  Zuständen  und 
Individuen  als  überzeugende  Beweise  gefunden,  die  dem  litte- 
rarischen Nachlafs  und  den  besten  Zeugnissen  entnommen  sein 
müfsten.  Den  Glauben  an  Verfall  und  Ausartung  der  Tragödie 
bestreitet  er  hauptsächlich  mit  dem  Einwand,  dafs  in  Athen,  wo 
guter  Stiel  und  gesunder  Geschmack  gründlich  wurzelten,  eine 
fortdauernd  geübte  Gattung  nicht  ganz  verwildern  und  ermatten 
(49)  konnte.  Dieser  Einwurf  wird  zwar  durch  die  stilistische  Güte 
der  tragischen  Fragmeute  bekräftigt,  aber  in  der  schwebenden 
Frage  beweist  er  zu  viel.  Wenn  auch  über  Alexander  hinaus 
die  formale  Tradition  lebendig  war  und  eine  gute  Schule  sich 
erhielt,  wenn  nirgend  gebildete  Stilisten  fehlten,  mancher  Tragi- 
ker des  zweiten  Ranges  sogar  in  der  Theorie  feinen  Blick ,  in 
der  Ausübung  praktischen  Verstand  zeigte,  so  vermochte  doch 
keiner  Fortschritte  der  Tragödie  durch  einen  neuen  sittlichen  oder 
poetischen  Ideenkreis  herbeizuführen.  Hier  also  wo  Variationen 
und  rhetorische  Kunst  an  die  Stelle  der  liberalen  Erfindung  traten, 
ist  nicht  sowohl  Verfall  als  Stillstand  anzuerkennen.  Am 
wenigsten  durfte  nun  Welcker  darüber  sich  wundern  dafs  Gaben, 
die  der  Komödie  keiner  abspricht,  Geist  und  Erfindsamkeit  nur 
den  gleichzeitigen  Tragikern  sollten  gefehlt  haben,  da  doch  Euri- 
pides  auch  für  Menander  ein  Muster  war  u.  s.  w.  Allein  die  Ko- 
mödie hat  länger  frische  Pi'oduktivität  und  künstlerische  Bewe- 
gung entwickelt,  weil  sie  stets  frischen  Stoff  aus  dem  Leben 
zog  und  ihn  dem  Kulturstand  ihrer  Zeitgenossen  anzupassen  ver- 
stand; der  Stoff'  der  Tragödie,  seiner  Natur  nach  beschränkt, 
war  erschöpft  und  eine  künstliche,  selbst  gewagte  Redaktion  des 
durch  grofse  Tragiker  festgesetzten  Mythos  (wie  wenn  Euripides 
das  Thema  der  Antigone  durch  Ausnutzung  des  erotischen  Motivs 
und  seines  deus  ex  machina  zur  Komödie  hinüberspielte)  fand 
ihre  natürlichen  Grenzen.  Nachdem  also  durch  Euripides  der 
Ideenkreis  und  die  Technik  der  Tragödie  zum  Abschlufs  gelangt 
war,  blieb  seinen  Kunstgenossen  und  Nachfolgern  blofs  ein  wenig 
dankbares  Geschäft,  das  dramatische  System  abzurunden.  Sie 
haben  durch  feine  Wendungen  und  pikante  Kombinationen  kaum 
ihrer  Gattung  das  Leben  gefristet,  und  zuletzt,  je  mehr  die  günstig- 
sten Themen  verbraucht  und  unter  allen  möglichen  Wiederholun- 
gen ausgenutzt  waren,  die  Tragödie  ganz  gegen  ihre  Bestimmung 
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50  Geschichte  der  Griechischen  Poesie. 

auf  eine  sich  immer  mehr  verengende  Bahn  geleitet.  Wenn  dage- 
gen das  Lustspiel  („als  Abbild  des  kleineu,  aber  immer  neuen  Pri- 
vatlebens") weit  länger  sich  original  und  fruchtbar  erhielt,  so  hat 
Welcker  selbst  p.  915  auf  den  eigentlichen  Grund  dieser  länge- 
ren Lebensdauer  hingewiesen,  der  im  Wechsel  und  Wandel  des 
sonst  engen  Privatlebens  liegt.  Sonst  ist  der  Apologet  vielleicht  47 
im  Recht,  wenn  er  dem  Tadel  der  alten  Kunstrichter  einiges  ab- 
zieht, jener  Männer,  deren  ürtheil  streng  und  gegen  Mifsgriffe 
rücksichtslos,  deren  Geschmack  so  scharf  und  verwöhnt  war. 
Doch  wenn  man  ihren  Aussprüchen  nicht  vollen  Glauben  schenkt, 
so  begehrt  man  ein  Gegengewicht  zu  Gunsten  der  unterschätzten 
Dichter;  nirgend  findet  sich  aber  in  alterthümlichen  Zeugnissen 
ein  erhebliches  Lob,  das  jenen  um  eines  Verdienstes  willen  er- 
theilt  würde.  Sicher  vermochten  zuletzt  auch  grofse  Talente 
nur  schwer  zu  befriedigen:  dafs  die  Forderungen  sich  überspann- 
ten, wird  von  Aristoteles  angedeutet  Poet.  18:  /AÜliCTa  ^sV  oiv  (50) 
anccpTu  dti  nsigäß^cu  i'/fii',  fl  ös  i'^,  rä  uiytGTcc  xa't  nkiTaia, 
äkk(og  7«  xai  cSg  vvy  avxoif/amovai  tov;  noiriräi'  yfyovoTWv  yAg 
xc'M'  'ixuGjov  /usQog  dyaß^cöi'  noitjTwi',  'ixctüTov  tov  löiov  dyadov 
d^iovot,  rov  'iya  vrnQßukkdv.  Dieser  letzte  Satz  lautet  zwar  keines- 
wegs unverdächtig,  und  man  möchte  das  txaaToi'  ausschliefsen, 
aber  der  Sinn  scheint  immer  zu  besagen:  sie  verlangen  jetzt  dafs 
der  eine  Dichter  jede  Spezialität  überbieten  und  aller  Vorzüge 
vereinigen  soll.  Einige  Splitterrichter  wollten  sogar  die  künstlichen 
Sprachformen  der  Tragödie,  die  mit  dem  prosaischen  Standpunkt 
nicht  überall  barmoniren,  einer  Censur  unterziehen:  Pöe«.  22, 14: 
«r»  (ii  lägtif  päO'tjg  tovs  TQciywdoC-;  [sie]  txcojdniJai,  ort  rc  ovdfis  äy 
ttnot  iy  Tg  öKdixTM,  jovtou  ^^giöi^rcd  ,  oloy  t6  iio)Lnab)y  äno, 
dkkä  ufi  dno  (fto/uärcoy,  xcd  to  oidd'  y.ctl  to  tyio  Ji  vir,  xal  t6 
l4/tXkiwg  7j i(ii,  dXkd  urj  thqI  Hyikkitog ,  y.i.u  uaa  ukkci  TvictvTct. 
Diese  zu  kritische  Stimmung  schien  auch  in  anderer  Hinsicht 
berechtigt  zu  sein,  da  die  meisten  Tragiker  in  ihrer  Diktion  un- 
selbständig waren  und  sich  hinter  eine  bedeutsame  Phraseologie, 
besonders  des  Euripides,  verschanzten ;  denn  des  letzteren  Sprache 
(Welck.  p.  917)  hat  den  Grundton  gebildet.  Andere  Bemerkungen 
der  Poetik  gehen  auf  den  glatten  Stiel  der  jüngeren  Tragödie 
und  ihre  schwächlichen  Charaktere:  0,  15;  ra'  ydq  iwy  yiwu  tiijy 
nkiiOKov  «/Ji'/ft?  TQCcywdica  fini,  ib.  2  ? :  ol  Uiv  ya(j  dg^tuoi,  no- 
kur/wg  inoiovv  kiyovTac,  ol  elf  in'y  QtjToatxdjg.  Vgl.  Th.  I.  p.25. 
Unwillkürlich  denkt  man  an  Analogien  in  einer  neueren  Littera- 
V  tur,  namentlich  der  jüngsten  Deutschen,  an  jene  gedrückte  Lage 
;fj  der  Ei)igonen,  wo  der  Nachwuchs  strebeudor  und  gebildeter  Ta- 
_,  lente  durch  das  Uebergewicht  der  Meister,  welche  die  Bahn  er- 
öffnet hatten  und  behaupten,  in  Schatten  gestellt  wird;  die  Mehr- 
zahl ist  zu  den  älteren  Meistern  in  die  Schule  gegangen,  und 
bleibt  von  Maniereu  und  fremden  Kunstmittelu  abhängig,    üebri- 
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gens  haben  die  Gelehrten  des  Alexandrinischen  Zeitalters  au  den 
meisten  der  wenig  berühmten  Tragiker  nur  ein  bibliographisches 
Interesse  genommen  und  die  Dramen  derselben  in  alphabetischer 
Folge  registrirt:  Fälle  bei  Kleophon  (lophon),  Nikomachus,  Phi- 
lokles,  Diogenes,  Timesitheus,  ApoUodorus  von  Tarsus.  Ziehen 
wir  nach  so  vielen  Erwägungen  eine  Summe :  die  letzte  Stufe  der 
antiken  oder  nationalen  Tragödie  (fast  ein  Jahrhundert  begreifend) 
hat  ohne  schroffen  Verfall  mit  Anerkennung  sich  behauptet, 
aber  kein  Individuum  unter  so  vielen  fähigen  und  zum  Theil 
48  eigenthümlichen  Köpfen  verliefs  die  von  Euripides  eingeschlagene 
Bahn.  Die  nächsten  Charakteristiken  werden  dies  Resultat  deut- 
lich hervortreten  lassen. 

Die  Kenntnifs  von  den  Tragikern  dieses  Abschnittes  beschränkt 
sich  jetzt,  da  die  Nachrichten  selten  reichlich  fliefsen,  auf  wenige 
Züge.  Die  grofse  Mehrzahl  hat  ohne  Zweifel  für  die  Theater 
Athens  gearbeitet:  ein  Tragiker  der  etwas  gutes  zu  liefern  sich 
(51)  getraut,  sagt  Plato  Lach,  p.  183.  A.  geht  sogleich  hieher  und 
zieht  nicht  in  weiter  Ferne  herum.  Alles  Detail  biographischer 
und  litterarischer  Nachrichten ,  eine  Reihe  daran  geknüpfter  Er- 
örterungen und  Kombinationen  über  Aufgaben  und  Oekonomie 
der  gelegentlich  erwähnten  Dramen,  die  häutig  nur  den  Werth 
einer  sinnreichen  Hypothese  besitzen,  wird  man  aus  Welkers 
Buch  schöpfen.  Die  Dichter  scheiden  sich  chronologisch  in  drei 
Gruppen,  ältere  oder  nahe  Zeitgenossen  des  Sophokles,  Tragiker 
der  Ochlokratie,  Dichter  vom  SchluTs  des  Peloponnesischen  Krie- 
ges bis  auf  den  Beginn  Alexanders. 

Aeltere  Zeitgenossen  des  Sophokles.  Aufser  der  frü- 
her erwähnten  Familie  des  Aeschylus  gehören  hierher  Aristar- 
chus,  Ion,  Achaeus,  vermuthlich  auch  Neophron.  unter  diesen 
haben,  nach  einer  modernen  Vorstellung  (man  beruft  sich  auf 
Gramm.  Coislin.  Montfauc.  p.  597  und  Tzetzes  Prolegg.  in  Ly- 
cophr.  p.  256),  Ion  und  Achaeus  als  lüassiker  im  vermeinten  Kanon 
der  Alexandriner  gezählt.  Liest  man  aber  jene  Kompilatoren,  so 
begnügen  sie  sich  namhafte  Tragiker  oder  die  dafür  galten  auf- 
zustellen, am  klarsten  Tzetzes:  TQnYoxfoi  J"«  non^Tcäy  'Aq'küv, 
Sianig,  ^pQvinyo^  —  "Ibjf,  'Ax«iog,  x«i  fTfQOi,  juvoiot  ysoi. 

Äristarchus  von  Tegea,  nur  durch  den  Artikel  des  Sui- 
das  bekannt,  wo  es  nach  dem  Bruchstück  einer  erbaulichen  Ge- 
schichte des  Aelian  heifst:  ovtos  öi  S  Hq.  avyxQovog  ^v  Evqi- 
nidrj'  —  ßiovg  intQ  irr]  o'.  Die  ganze  Stelle  ist  oben  p.  28  er- 
wogen worden.  Dafs  ein  Mann  der  hoch  in  die  Jahre  kam  und 
um  die  Dramaturgie  sich  ein  Verdienst  erwarb,  mit  hundert 
Stücken  nur  zwei  Siege  gewann,  klingt  halb  tragisch;  doch 
wissen  wir  wie  wenig  das  Publikum  selbst  dem  Euripides  ge- 
wogen war.    Man   mnfs  ihn  als    älteren   Zeitgenossen  des  letz- 
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tereu  betrachten,  wenn  Hieronymus  seine  Zeit  unter  Ol.  81,  2. 
richtig  ansetzt.  Nur  sein  Verdienst  um  Oekonomie  der  Tragödien 
gibt  ihm  ein  Interesse;  was  soll  man  sich  aber  dabei  denkenV 
Allerdings  hat  Suidas ,  wie  Welcher  sagt,  im  schlechtesten  Aus- 
druck, doch  ohne  Zweifel  auf  Grund  alter  Gewähr,  den  Satz  aus- 
gesprochen, ug  7iQ(i)Tu<  f-ig  10  vv I'  /uijY.og  tu  (i'Q(\uaT«  y.ctTi(7t)j(Tfi>: 
dennoch  zweifeln  wir  ob  jemand  mit  ihm  die  jetzige  Fassung 
deuten  könne,  dafs  Aristarchus  die  neue,  nicht  mehr  trilogische 
Tragödie  neben  Sophokles  begründete.  Sein  Andenken  ist  fast 
verschollen,  von  Grammatikern  hat  nur  einmal  \4Qi6TttQxog  o 
TfytaTtjs  Schol.  Sojih.  Oed.  C.  1320  citirt,  Ath.  XIII.  extr.  kennt 
einen  halb -sprichwörtlichen  Vers,  Stobaeus  drei  Sentenzen,  deren  40 
mittlere  Serm.  63 ,  9  aus  zwei  verschiedenen  Stücken  besteht.  Aus 
ihm  zog  Ennius  seinen  Achilles  (AristarchuJ ,  Welcher  p.  933  fg. 

Ion  von  Chios:  litterarisch  zuerst  dargestellt  von  Bentley 
Ep.  ad  Mill.  p.  50  sqq.  (Opusc.  p.  494  —  510)  ergänzt  durch 
Toup  in  Suid.  II.  p.  529  sqq.  Monographien :  De  lonis  vita,  (52) 
moribus  et  studiis  doctrinae  scr.  C.  Nieherding ,  Lijys.  1836. 
De  lonis  vita,  et  fr.  scr.  E.  S.  Kopie,  Berol.  1836  und  ein 
Nachtrag  De  hypomnem.  Graec.  II.  vorn.  Artikel  bei  Harpo- 
kration,  Schol.  Aristojyh.  Pac.  853  und  Suidas;  der  älteste  Ge- 
währsmann der  Grammatiker  war  Kallimachus.  Des  Ion  eigene 
Memoiren  (so  darf  man  den  Titel  "Emirjalca  verstehen,  den  Bent- 
ley auf  eine  Chronik  der  Reisen  nach  Chios  bezog,  an  dessen 
statt  gelegentlich  vorkommen  v-nouvriiuau  und  bei  PoUux  avyfx- 
(^tjfitjTv/JK,  gleichsam  VademecuiTi)  nutzte  Plutarch,  und  aus  ihnen 
hat  Athenaeus  das  längste  seiner  Fragmente  gezogen;  auch  schrieb 
BttTwv  o  2:ii'ai7T(ik  TifQi  "Icovog  Ath.  X.  p.  436.  F.  Vermuthlich 
war  Ion  eben  der  erste  der  biographische  Denkwürdigkeiten  ver- 
fafste.  Hört  man  dafs  er  in  früher  Jugend  die  Gesellschaft  Cimons 
zu  Athen  theilte,  so  fällt  sein  Geburtsjahr  in  den  Anfang  der 
siebziger  Olympiaden ;  Köpke  meint  um  74 ;  sein  Tod  aber  etwas 
vor  Ol.  89,  3,  da  hierauf  Aristoph.,  Pac.  820  anspielt.  Er  mag 
seinen  Aufenthalt  häufig  gewechselt  haben,  doch  gehört  wol  seine 
dichterische  Wirksamkeit  nach  Athen;  aber  auch  das  Trinklied 
bei  Ath.  XI.  p.  163.  B.  bewegt  sich  (wie  Müller  Gesch.  d.  Litt.  1. 
199  sah)  in  so  bestimmten  Traditionen  und  Kulten  der  Sparta- 
ner, dafs  Ion  unter  Spartanern  eine  Zeitlang  gelebt  und  ihnen 
nahe  gestanden  haben  mul's.  Den  kriegerischen  Geist  Spartas 
feiert  er  in  drei  schwunghaften  Trimetern  bei  Sextus  adv.  Math. 
II,  24.  Er  äufsert  eine  Vorliebe  für  die  zwanglose  Vornehmheit 
und  Leutseligkeit  des  Cimon,  während  Perikles  (Plut.  5)  ihm  steif 
und  hochfahrend  erschien,  oder,  in  bildlicher  Wendung,  er  ver- 
mifste  bei  seiner  Polemik,  gleichsam  bei  der  tragischen  Trilogie, 
das  heitere  Temperament  eines  Satyrspiels.  Ions  Umgang  mochte 
vielseitig  sein ;  er  hat  wol  selber  ein  von  Aeschylus  an  ihn  gerich- 
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tetes  Wort  aufbewahrt,  wir  dürfen  ferner  aus  dem  spät  bekannt 
gewordenen  Schal.  Ferss.  429  abnehmen  dafs  ihn  Aeschylus 
näher  anging;  aber  es  klingt  unwahrscheinlich  dafs  er  bereits 
den  jugendlichen  Sokrates  (Diog.  II,  23)  erwähnt  und  desselben 
Reise  nach  Samos  zugleich  mit  Archelaus  berichtet  haben  soll. 
Ueberhaupt  ein  beweglicher  und  weltkundiger  lonier,  wie  auch 
Baten  ihn  als  lebenslustigen  Mann  schildert,  sehr  begütert  (was 
man  aus  seiner  Lebensweise  schliefst)  und  begabt  mit  man- 
nichfaltiger  Bildung:  um  so  begreiflicher  dafs  er  der  erste  war 
der  ohne  strenge  Schulzucht  fast  dilettantisch  auf  den  verschie- 
densten Feldern  sich  versuchte.  Er  schrieb  Elegien,  mehr  im 
Geist  als  im  Ton  der  lonier,  behandelte  Formen  derMelik,  auch 
bis  in  seine  letzten  Tage  Dithyramben ,  unter  seinen  Hymnen 
war  für  das  geistreiche  Wesen  des  Mannes  charakteristisch 
vfxvog  Kcaonv  (bei  Pausan.  V,  14,  7),  s.  Th.  1.  p.  r)55.  620.  63(i. 
Er  gab  ferner  Epigramme  (Diog.  I,  l'iO  vermuthlich  auch  bei 
(53)  Euclid.  introcl.  harmon.  p.  19),  Tragödien,  in  Pi'osa  die  gedach- 
ten Memoiren  und  Antiquitäten  seiner  Insel  oder  X.'oi-  xtIok, 
aber  angezweifelt  wurde  der  ^oyog  nQfaßsvTiyög  über  Naturphi- 
50  losophie  y.o(>/uo^oYrx6g  und  TQtKy/uog  (oder  iQHcy/ioi) .,  ein  Buch 
das  alte  Kritiker  zura  Werk  des  Epigenes  machten.  Wenn  man 
ihn  doch  unter  die  Naturphilosophen  (so  Isoer.  de  Antid.  268 
und  Philoponus)  zählen  durfte,  wenn  überdies  angemerkt  wird 
dafs  er  drei  Naturkräfte  annahm:  so  müssen  wir  ihm  mindestens 
ein  spekulatives  Interesse  zutrauen.  In  der  Tragödie  fiel  er  Ol. 
87,  4  gegen  Euripides  durch,  als  er  aber  einmal  siegte,  erwies 
er  sich  den  Athenern  dankbar  mit  der  Freigebigkeit  eines  wohl- 
habenden Mannes:  Schol.  Arist.  {Ath.  I.  p.  3  f.)  ifuai  (fi  aihou 
ouov  dt,xt-vn(ifJ.ßov  y.al  TQayüjdiau  ccycat'iGciiifUoi'  iv  ry  l4TTiy.fi 
i'ixr'aca,  y.(u  fvfoing  /«^if  tiqoIxk  Xlov  oluo>'  nimpak  'AO-tjuaioig. 
Unter  seinen  poetischen  Arbeiten  ragen  die  Tragödien  hervor; 
man  ist  verwundert  dafs  ihre  Zahl  in  den  Angaben  zwischen  \'l 
und  40  schwankt.  Nach  demselben  Scholiasten  trat  er  zuerst 
Ol.  82  auf.  Er  fand  Ausleger  an  Aristarch  (Ath.  XIV.  p.  634.  C.) 
und  Didymus  (id.  XI.  p.  468.  D.),  sonst  ist  aber  schwer  zu  sagen 
worauf  der  polemische  Titel  zlidvuos  *V  tcuc  ngög  "iwvcc  ch'Te^- 
YjyrjCiaiv  (letzteres  ein  neues  Wort)  ib.  \i.  634.  E.  sich  bezog,  und 
man  kann  unter  so  vielen  Meinungen  (Schmidt  Didymi  fr.  p.  3(j3ä'.) 
nur  für  wahrscheinlich  halten  dafs  "Iwva  (vielleicht  aus  'lößuv) 
verdorben  sei.  Jetzt  ergeben  sich  zehn  Titel  und  mindestens 
ein  Satyrspiel,  die  vielgelesene,  mit  guter  Laune  geschriebene 
'Oi/ffurj,  ein  <4u)ivi'i  war  in  zwei  Bearbeitungen  erschienen,  ein 
Stück  hatte  den  räthselhaften  Namen  Miya  dgäuee.  Von  keinem 
ist  der  Plan  klar  und  bestimmt  festzustellen,  was  auch  aus  den 
Kombinationen  Welckers  p.  947  ff.  erhellt.  Longin.  33.  extr.  ur- 
theilt  dafs  Ion  mehr  Korrektheit  und   Glätte  besafs  als  Origina- 
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lität;  rhetorische  Pointen  sind  ihm  nicht  fremd  geblieben,  wenn 
man  aus  dem  von  Aristoplianes  benutzten  Trimeter,  «rnyr*  ,«i>', 
^X^t^fQf^  '^i,  ßnv^fTfd  yf  inp',  schliefsen  darf.  Sein  Ausdruck 
war  kräftig  und  gewandt,  sonst  pomiihaft  und  glossematisch,  bis- 
weilen aenigmatisch  (Ath.X.p.451.  D);  wenn  aber  dieser  Dichter 
nicht  populär  geworden,  so  haben  ihm  doch  aufmerksame  Leser 
nicht  gefehlt.  Einen  philosophisch  gebildeten  Geist  verräth 
manch  kluger  Ausspruch  (wie  fragm.  55  oder  Plut.  Mor.  p.  116. 
D :  T«5  yyro&t  anvrnv  tovt^  inog  ,wfV  ov  fiiyce,  \  tQyov  J^  oaou  Zfvg 
uövog  iniarajai  ,7*a>»/\  wo  die  Reflexion  nicht  ganz  in  fliefsen- 
der  Rede  sich  bewegt,  aber  einige  Fi-agmente  (pp.  3fi.  47.  fi3.) 
zeigen  Wortflufs  und  Bestimmtheit  der  Gedanken.  Endlich  be- 
währt den  feinen  und  anmuthigen  Eirzähler  ein  in  Ionischer  Prosa 
geschriebenes  Stück  der  'EmSr^aiai  bei  Ath.XIII.  p.  60.3 sq.,  wel- 
ches von  örtlichem  Dialekt  leicht  gefärbt  ist,  fniQccni'^ei,  aifai- 
Qixiovra,  äno  roii'vv  (fvarjßou. 

Achaeus  (!4/faö<r)  von  Eretria:  nach  dem  biographischen  Ar-  i^i) 
tikel  bei  Suidas  Sohn  des  Pythodoridas ,  bekannt  in  Ol.  74  und 
zwar  jünger  als  Sophokles,  Ol.  83  Nebenbuhler  des  Euripides, 
Verfasser  von  24  oder  44  Dramen,  deren  nur  eines  siegte.  Sein 
Landsmann  Menedemus  schätzte  ihn  im  Satyrspiel,  Diog.  II,  133: 
xal  dt/  xal  ^4)(cao)  (^Ti(joff7/f),  o'nfQ  xai  ö'fvTfQf^Tov  iv  lolg  accTv- 
Qon ,  AiG/vAu)  (U  -R^xoTdriu  ctTTi-ifiö'ov.  Uebcr  den  Stil  urtheilt, 
vielleicht  mit  gutem  Grund,  Ath.  X.  p.  451.  C:  iJxato?  d'  6'EQf- 
TQifvc,  yXrof  i'Qog  div  nottjTJjg  tisq}  i t]i'  (>vv!}iCiv^  l'ff^'  ort  xal  uf- 
kn'ipf  TrjV  ifQanu'  xcu  nokka  au'iy^uaTOjJu'g  ix(f(Qfi.  Die  Probe 
des  Dialogs  im  "H'fctiajog  Ath.  XIV.  p.  641.  D.  ist  ansprechend. 
Einige  wollen  ihm  natürliche  Schönheit  des  Ausdrucks  nach- 
rühmen, aber  die  Fragmente  sind  zu  spärlich  um  ein  Urtheil  über 
seinen  Stil  zu  begründen;  was  an  Wörtern  und  Wendungen  auf- 
fallen kann  (Kayser  hist.  trag.  p.  1 38  sq.) ,  das  gehörte  meisten- 
theils  in  Satyrspiele,  deren  Stoffe  der  Dichter  mit  grofser  Leb- 
haftigkeit behandelte.  Satyrdranien  nimmt  man  wenigstens  8 
an,  für  Tragödien  ergeben  sich  9  Titel,  worüber  Welcker  p.  961  ff. 
Kommentator  Didymus,  Ath.  XV.  p.  689.  B.  Das  Alterthum  ge- 
denkt seiner  selten  und  gleichgültig;  das  beste  citirt  Athenaeus. 
Ganz  hatte  man  ihn  nicht  vergessen,  wenn  Aristojihanes  sein 
dreimaliges  XuJq'  w  Xä^My  anbringen  konnte.  Achaei  quae  su- 
persunt  coli.  L.  Urlichs,  Bonn.  18.3  i.  8.  mit  einem  Nachtrag  im 
Philogus  I.  p.  557  ff. 

Neophron  (oder  Vjo'/w»')  von  Sikyon,  nur  durch  seine  Mij~ 
ifficc  bekannt  und  die  daran  geknüpfte  Nachricht  {Argum.  E.  Med.) 
aus  Aristoteles  und  Dicaearchus ,  dal's  Euripides  jenes  Drama 
durch  Diaskeue  sich  angeeignet  habe,  oder  wie  Diog.  II,  134 
und  Suidas  sich  naiv  ausdrücken,  oi  ifaaiv  tlvm  t^jv  EvQtnidov 
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^f>^(Sfu<y.  Wir  dürfen  nicht  zweifeln  dafs  die  Korinthische  Medea 
das  Eigenthum  des  Neophron  war.  In  der  That  enthalten  die 
drei  klassisch  geschriebenen  Fragmente  (Schol.  F.  Med.  661.  1377 
und  besonders  das  schöne  Selbstgespräch  der  Medea  Stob.  S. 
20,34)  drei  Motive,  von  denen  Euripides  einen  vollen  Gebrauch 
aber  mit  ergreifendem  Pathos  macht.  Denn  wer  kann  sich  wun- 
dern dafs  ein  Mann  vom  feinsten  psychologischen  Blick  den 
glücklichen  Fund  begriff,  den  Neophron  unbeachtet  am  Thema  der 
Medea  gethan  hatte?  Euripides  durfte  daher  von  ihm  nicht  nur  den 
Stamm  der  Charaktere,  sondern  auch  die  durchgreifendsten  Wen- 
dungen der  Oekonomie  borgen;  vergl.  Welcker  p.  629.  Selbst 
der  Prolog  unserer  Medea  zeichnet  sich  vor  den  gewöhnlichen 
dadurcli  aus,  dafs  er  mit  dem  Gange  des  Dramas  gut  verknüpft 
ist  und  die  Theiluahme  weckt.  Ein  denkwürdiger  Vermerk  steckt 
noch  in  dem  durch  ein  Anhängsel  entstellten  Artikel  des  Suidas: 
of  TiQüjTog  sisijyays  TTaK^ctycjyovg  xal  DixsTolf  ßäßavoi'.  idida^f  Je 
(55)  TQnywJiag  qx'.  Dafs  aber  ein  Tragiker  mit  120  Dramen  fast 
spurlos  und  unbeklagt  verhallen  konnte,  diese  Thatsache  läfst 
uns  den  Ueberflufs  ahnen,  den  Athen  in  der  Tragödie  besafs. 
Uebrigens  erinnert  Neophrons  Diktion  merklich  an  die  flüssige 
Sprache  der  Attischen  Konversation;  soweit  mag  er  kaum  älter 
als  Euripides  sein. 

Familie  der  drei  grofsen  Tragiker:  vgl.  p. 31.  Welcker 
p.  967  — 80.  Exner  de  schola  Aeschyli,  Vrat.  1840.  Beide  Söhne 
des  Aeschylus  waren  Tragiker,  wie  Suidas  berichtet,  namentlich 
hatte  Euphorien  (ob  sein  Bruder  Bion  oder  Euaeou  hiefs  ist 
52  ungewifs)  viermal  mit  noch  nicht  gesehenen  Dramen  des  Vaters 
gesiegt  (über  Euripides  trug  er  Ol.  87,  2.  den  Preis  davon),  und 
auch  selber  gedichtet.  Diesem  gibt  Nauck  de  trag.  Gr.  fr.  obss. 
p.  10  mit  der  Aenderung  bei  Clemens  Strom.  V.  p.  718:  ö  ts 
Ev<ftoQi(ov  6  Tov  Alaxvkov  die  beiden  pomphaften  Trimeter,  deren 
Inhalt  doch  eher  für  einen  jüngeren  philosophirenden  Tragiker 
sich  schickt.  Durch  den  Prozefs  gegen  seinen  hochbejahrten  Vater 
Sophokles  ist  lophon  mehr  als  durch  den  Ruf  eigener  Tüchtig- 
keit namhaft  geworden.  Suidas  nennt  sechs  Titel;  wie  aber  schon 
bemerkt  ist,  existiren  nur  zwei  Fragmente,  und  das  bei  Sto- 
baeus  macht  seine  seltsame  Graecität  verdächtig.  Auf  die  Meinung 
dafs  er  in  aller  Stille  seinen  Vater  ausbeute,  deutet  Ai'istopha- 
nes.  Schol.  Ran.  73:  fviy.rj<si  J.ui/noojg  tu  Idivxog  tov  naxQÖs 
ccvTov  (cf.  Argihni.  E.  Hipj).),  in  Schol.  78  wird  er  als  frostig  und 
schlaff  bezeichnet.  Was  sonst  ein  nicht  zu  genauer  Sammler  in 
Crom.  Anecd.  Ox.  IV.  p.  315  fallen  läfst,  unter  den  vielen  lodsvö- 
uivK  sei  des  Sophokles  Antigene,  kiytrui  yüo  iluav  avTijv  'lo<i<x)v- 
Tog  TOV  Zoifox/.iovg  vlor,  wollte  man  auch  die  Notiz  Schol.  Ran.  78. 
{tni  i([)  rtug  xov  7ittT(>ös  JQC(y(pöiui,g  iniyQäififC&ii)  hinzunehmen, 
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das  läfst  ohne  willkürliche  Hypothesen  sich  weder  verstehen  noch 
gebrauchen.  Ob  sein  Stiefbruder  Ariston  derselbe  sei  mit  dem 
Tragiker  bei  Diog.  VII,  Itii  steht  dahin.  Vom  Enkel  Sopho- 
kles weifs  man  nur  dafs  er  den  Oed.  Col.  des  Grofsvaters  zur 
Aufführung  brachte,  nicht  aber  welchen  Antheil  er  an  der  heu- 
tigen Verfafsung  dieses  Dramas  hatte ;  nach  Suidas  (etwas  ab- 
weichend erzählt  Diod.  XIV,  53)  gewann  er  mit  40  Dramen  ver- 
hältnifsmäfsig  viele  Siege.  Spät  erscheint  nach  der  Pleias  aus 
derselben  Familie  ein  Tragiker  Sophokles  mit  1 5  Dramen  (Suid.), 
und  dieser  Name  kehrt  in  der  Orchomenischen  Inschrift  wieder; 
ohne  nähere  Bestimmung  wird  von  Clem.  Alex,  Frotr.  p.  2(5  citirt 
Z"'foxXijg  6  yfühenoc.  Wenig  tritt  Euripides  hervor,  Neffe 
des  grofsen  Tragikers,  dessen  Nachlafs  er  zum  Theil  in  Scene 
setzte  (Schol.  Arist.  Ean.  67  nennt  Eur.  den  Sohn),  wie  es  scheint 
zugleich  mit  eigenen  Versuchen:  Suid.  cf.  Böckh  de  Gr.  trag, 
prine.  c.  18.  Am  reichsten  aber  war  tragisches  Geblüt  in  der 
Familie  des  Aeschylus  vererbt:  an  ihrer  Spitze  sein  Neffe  (56) 
Philokles,  dann  zwei  Söhne,  bis  auf  Enkel  und  Urenkel  herab 
eine  seltne  Folge  von  Tragikern,  Morsimus  und  Mclanthius, 
Astydamas  und  der  jüngere  Philokles.  Von  diesem  Stamm- 
baum Schol.  Arist.  Av.  282.  Suid,  <lHkoxkfjg.  Die  Persönlichkeit 
des  ersten  Philokles  wird  nicht  günstig  geschildert;  er  ein 
winziger  und  häfslicher  Manu  siegte  zwar  über  Sophokles  bei 
der  Aufführung  des  Oed.  Rex ,  erfahr  aber  den  scharfen  Spott 
der  Komiker  (Meiueke  Com.  IT.  226),  die  mehr  Schroffheit  und 
Mittelmäfsigkeit  als  den  Geist  des  Aeschylus  an  ihm  wahrnahmen; 
unter  seinen  100  Tragödien  war  auch  eine  Tetralogie  Tlayöioyi?. 
Ein  noch  strengeres  Gericht  übten  die  Komiker  über  die  Söhne 
desselben  Morsimus  und  Melanthius :  sie  haben  beide,  doch 
vorzugsweise  letzteren,  als  ungeniefsbare  Dichter  und  zugleich  53 
als  Schmarotzer  in  üppiger  Diät  verspottet.  Jetzt  kommt  Mor- 
simus, Poet  und  Arzt  (Hesych.  v.  Klvinvog)  seltner  vor  (Arist. 
Equ.  403.  Pac.  793.  Ran.  151)  als  Melanthius,  ein  bekannter 
Feinschmecker  (Meineke  Com.  I.  20(3),  der  wie  viele  Männer  des 
Genusses  durch  manches  Witzwort  (Welcker  p.  1031;  einen  Ruf 
bekam :  ein  glückliches  über  den  buckligen  Demagogen  Archippus 
lautet,  ov  nQOiajnvui  zijg  nokdog  dila  nQOAixvipit'Ui  Plut.  Simp. 
II.  p.  633.  D.  (aber  p.  50.  C.  betrifft  ihn  nicht)  ein  anderes  bei 
Plut.  Mar.  p.  41.  G.  zeigt  dafs  es  ihm  an  litterarischem  ürtheil 
nicht  gebrach.  Aufser  der  Anspielung  auf  eine  Monodie  seiner 
Mjjrfft«  (Arist.  Pac.  1002)  kennt  man  nur  den  mehrmals  von 
Plutarch  und  von  Julian  angewandten  Trimeter  (6  ^yvudc)  rtQ«ci- 
ßfv  TÜ   (ffii'K    Tag   tfQfyng     ufToiylnne:.     Die  Elegien  (II.   I.   p.    483) 

welche  Athenaeus  ihm  beilegt,  gehörten  wahrscheinlich  einem 
älteren  Dichter.  Belege  bei  Elmsl.  in  Med.  p  HS  und  Bergk 
comm.  de  com.  ant.  p.  341.    Von  Astydamas  im  weitereu  p.  60. 
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Tragiker  der  Ochlokratie:  ein  bunter  und  wüster  Schwärm, 
aus  dem  einer  und  der  andere  die  Gunst  eines  flatterhaften  und 
zugleich  grausamen  Publikums  erhaschte,  die  Mehrzahl  aber 
wurde  fast  in  der  Geburt  durch  den  unwiderstehlichen  Spott  der 
Komiker  erstickt.  Es  waren  Lebemänner,  Gecken,  verdorbene 
Kinder  der  Revolution.  Sie  werden  vollständig  chai-akterisirt 
von    Aristoph.    Ran.   89 ff.     (gelegentlich    auch    im    Gerytades): 

UflQa/.ikkltt,    T()CCy(p()'if(C  TIOtOÜVT«  71^(7)'    rj    fJVQKly    EvQifn'n^OV  TlXdv 

tj  aradim  krtllarfga.  —  fvi'f  vkUJfg  invi'  iOii  I.JfwJ  GTtofiikftmct, 
XfktJoi'oji'  fjoiOtTce,  koßijT«!  Tf'/j/^c,  n  <fQov(^(c  (häiror,  ijf  iiivov 
XOQou  kc'/ßr],  "ma^  TiQOiovQriaco'in  rfi  Tofcymdia.  Auf  das  ochlo- 
kratische  Theater  seiner  Zeit  bezieht  sich  in  ernsten  Worten 
Plato  Legg.  11.  p.  659.  Solche  Kunstjünger  waren  aufser  den 
(57)  schon  genannten  Morsimus  und  Melanthius  folgende:  Morychus, 
verrufen  wegen  Schlemmerei,  den  als  Tragiker  nur  Suidas  im  Art. 
und  Schol.  Arist.  Ach.  886  erwähnen.  Akestor,  den  sein  Spott- 
name Sakas  oder  Mysus  als  poetischen  Barbaren,  wenn  nicht 
als  eingedrungenen  Ausländer  (äcAoZ.  Arist.  Vesp)  r21(>.  Meiueke 
Com.  11.  739)  zeichnet,  doch  verstehen  wir  Anspielungen  auf  seine 
schlottrige  Poesie  in  Schol.  Av.  31  nur  halb.  Ferner  Gnesip- 
pus  Kleomachus  Sohn,  Verfasser  von  jämmerlichen  Chorgesän- 
gen (Ath.  XIV.  p.  (i38.  F.);  der  iiberschwängliche  Hierony- 
mus  {Schol.  Ach.dü>7);  der  Schlemmer  Nothippus  (Ath.  VIIL 
p.  34L  C.);  der  bettelhafte  Plagiar  Sthenelus  mit  trivialer 
Diktion  (Harpocr.  v.  Aristot.  Poet.  22.  Welcker  p.  1034);  der 
fremdgeborene  Spintharus  (Said,  v.) ;  der  Darsteller  in  gewöhn- 
lichen Charakteren  und  Worten  Kleophon  (Aristot.  Poet.  2.  22. 
Ehet.  III,  7)  den  Welcker  p.  10)1  für  identisch  mit  dem  Volks- 
redner hält;  Suidas  gibt  ein  Verzeichnifs  seiner  Dramen,  wie- 
54  derholt  es  aber  auch  beim  lophon.  Theognis  als  frostiger 
Dichter  durch  den  Beinamen  Xiri»/  (Harpocr.  u.  Suid.  v.,  trefflich 
Arist.  Ach.M.  140.  Tkesm.  I7H),  gezeichnet,  später  ein  Mitglied 
der  Dreifsigmänner ,  ungewifs  ob  derselbe  dem  Demetr.  de  eloc. 
85  eine  gezwungene,  von  Aristoteles  Rhet.  III ,  II  erwähnte  Me- 
tapher beilegt.  Nikomachus,  man  weifs  nicht  ob  aus  Athen 
oder  aus  Troas,  überwand  den  Euripides  und  jenen  Theognis, 
sein  Andenken  ruht  aber  nur  auf  einem  von  der  Kritik  (Welck. 
p.  1014)  nicht  völlig  gesichteten  Verzeichnifs  bei  Suidas  und 
den  Notizen  in  Behk.  Anecd.  pp.  337.  349.  Auf  seinen  Geryones 
bezieht  man  die  kurze  Notiz  bei  Aristot.  Probl.  \\K  48.  Zu  diesen 
verschollenen  Dichterlingen  gehören  unbekannte  Figuren  wie  der 
von  Aristophanes  so  witzig  als  Null  bezeichnete  Pythangelus 
und  der  wegen  linkischer  Manieren  verspottete  Pantakles, 
Meineke  Com.  1.  6.  Viele  Heiterkeit  erregte  Karkinos  nebst 
Familie  (wovon  Meineke  Com.  I.  Exe.  I.  und  Welcker  p.  10 16  ff., 
letzterer  für  die  Betonung   Kag^li^oc),  Künstler  mit  klapprigen 
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Tänzcu,  die  Aristophanes  am  Schhifs  der  Wespen  mit  grausamer 
Satire  verfolgt.  Der  Vater  oder  der  ältere  des  Namens,  ein  Agri- 
gentiner,  war  aus  Sicilien  eingewandert  und  als  Bühnendichter 
ohne  Glück  (beifsend  Arist.  Fac.  7 S7)  aufgetreten;  derselbe  hin- 
terliefs  eine  Familie  von  vier  poetischen,  wegen  ihrer  winzigen 
oder  verschrobenen  Persönlichkeit  aufs  äufserste  besj)öttelten 
Köpfen,  Xenokles  (Xenoklitus),  Xenotimus,  Xenarchus ,  Datis, 
Dind.  in  Schal.  Ran.  HO.  Ou-.  Der  namhafteste  war  Xenokles, 
nach  Aristophanes  Urtheil  {Ra7i.  8(i.  Ihesm.  175)  ein  schlechter 
Dichter,  ^Mthy-ccii^xavoz  nach  Plato  {Scliol.  Pac.  792),  wenn  ihm 
auch  gelang  mit  einer  Tetralogie  01.91  (Aeliau.  V.  i/.  II,  «)  über 
Euripides  zu  siegen ;  der  einzige  Rest  seiner  Dichtung  liegt  in 
der  Parodie  Arist.  Nuh.  r>66  fg.  Dieses  Xenokles  Sohn  Kar- 
kinos der  jüngere  war  um  die  hundertste  Ol.  und  länger  na- 
mentlich am  Hofe  des  jüngeren  Dionysius  thätig,  wenn  anders  (■'iS) 
ihm  Suidas  mit  Recht  160  Dramen  beilegt;  um  so  kläglicher  kon- 
tra stirt  mit  dieser  überschwänglichen  Betriebsamkeit  der  Ver- 
merk, ti'i/tjof  ÖS  ä.  Allein  Plutarch  de  rjlor.  Ath.^.  449.  E.  er- 
wähnt als  einen  glänzenden  Moment,  uif  Kuoxh'og  "Affjönri  fvrj- 
iifofi.  Eine  Reihe  von  Fragmeuten  (neun  Titel  werden  citirt, 
Welcker  p.  1Ü6'2  — 67)  zeigt  dafs  er  einen  glatten  fliefsenden  Stil 
(s.  die  längste  Stelle  Diod.  V,  5)  nach  Euripides  (Reminiscenz 
bei  Harpocr.  v.  KctQ/.ivoq)  schrieb,  mit  einer  Neigung  für  Senten- 
zen, sie  klingen  aber  matt,  nüchtern  und  verbraucht;  auch  ist 
der  Vers  schlaff  gebaut  und  grenzt  an  die  Rhythmen  der  Kon- 
versation; dafs  er  einiges  pikante  hatte  darf  man  aus  der  Auf- 
merksamkeit schliefsen ,  die  Aristoteles  ihm  widmet.  Unter  den 
schwatzhaften  Tragikern  dieses  Zeitabschnittes  findet  sich  auch 
ein  Diogenes,  über  dessen  Arbeiten  aus  dem  Artikel  des  Sui-  55 
das  nichts  zuverläfsiges  erhellt.  Unter  der  Menge  von  Homony 
men  dachte  man  an  das  Haupt  der  Cyniker  oder  seinen  Schüler 
Philiskos  von  Aegina;  doch  läfst  selbst  Diog.  Laert.  VI,  80  nicht 
zweifeln  dafs  sie  dem  Mann  von  der  Tonne  fremd  waren.  Der 
Kaiser  Julian  fand  dort  die  Hand  eines  Cynikers;  vielleicht  wegen 
mancher  roher  Kraftstelle  nach  Art  jenes  Spruchs  im  Thyestes, 
der  ein  besonderes  Wohlgefallen  an  dem  Menschenfleisch  verräth. 
Ueber  dieses  Problem  Meineke  Exerc.  in  Athen,  l.  p.  46  sqq.  Die 
Fragmente  des  sogenannten  Atheners  Diogenes  (Welck,  p.  1038 
fg.)  mit  ihrem  Wortschwall  bei  Ath.  XIV.  p.  636  und  mit  den 
flachen  Sentenzen  bei  Stobaeus  bestätigen  die  Wahrheit  jener 
scharfen  Aeufserung  bei  Plut.  de  audit.  p.  4 1 .  C  :  6  /nif  y«p  MsA«»'- 
!hoc,  w?  ioixs,  TifQi  TijS  ivoyit'ovg  TQayaxfing  iQCorij&fh  ovx  ffftj 
■AKTiäilv  avrtji'  vno  toji'  opouaTtov  tnt,nQoGdovitivtjV.  Das  Register 
der  Schwächlinge  auf  der  tragischen  Bank  schliefst  füglich  ein 
an  Leib  und  Seele  jämmerlicher,  von  den  Komikern  geplagter 
Versmacher  Meletus,   der  Ankläger  des  Sokrates:   von  ihm 
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eine  biograpliische  Notiz  Schol.  Plat.  p.  33fl  wo  seiner  0/''fjr7öJ'#t« 
gedacht  wird.  Uns  ist  keine  Zeile  dieses  Dichterlings  verblieben. 
Seine  seichten  Vcrslein  und  Minnelieder  verspotten  Aristophanes 
{Schol.  Ran.  1.337)  und  Epikrates  Ath.  VIII.  p.  605  E.  Die  frü- 
here Schreibart  Mikno;  ist  allmälich  auf  Grund  der  besten 
diplomatischen  Zeugen  in  Miki^joc:  verwandelt  worden ;  man  sieht 
nicht  wie  Weicker  p.  072  ft'.  hiegegen  Einspruch  erheben  kann, 
als  ob  mehrere  Personen  dieses  Namens  sich  unterscheiden  lie- 
fsen.    Vgl.  Kayser  H.  crit.  p.  28.)  ff. 

Der  talentvollste  war  unter  allen  Agathon  des  TisamenusSohn, 
den  Wieland  verklärte.  Weicker  hat  ihn  p.  981  —  I0(»7.  (Nach- 
trag von  Martini  1839  und  Reichardt,  Ratiborer  Progr.  18.53)  nach 
der  unvollendeten  commentalio  de  Agathonis  vita  (de  Ägath. 
trafjici  aetate  cap.  5  —  7)  von  Fr.  Rit  schi.  Hai.  1829  (wiederholt 
(59)  in  s.  Opusc.  philol.  I.  ]>.  41 1  — 435)  mit  Wärme  nach  jeder  Seite 
hin  gezeichnet,  und  sein  Bild  vielleicht  in  ein  zu  helles  Licht 
gestellt.  Ohne  neues  Kayser  Hist.  crit.  p.  141  ff.  Dafs  er  durch 
geleckte  Bildung  und  vornehme  Manieren  einen  nicht  unange- 
nehmen Eindruck  machte  und  noch  längere  Zeit  im  Andenken 
fortlebte,  zeigen  die  mit  Humor  entworfenen  klassischen  Schil- 
derungen ernster  und  burlesker  Art,  wenn  man  das  Symposion 
Piatos  mit  den  Thesmophoriazusen  des  Aristophanes  vergleicht. 
Die  biographische  Notiz  zu  der  die  Schollen  des  Aristophanes 
und  Schol.  Plat.  p.  373  beitragen,  wird  vervollständigt  durch 
Schol.  Luciani  ap.  Gram.  Anecd.  Ox.  IV.  p.  269  oder  ed.  Jacobitz 
T.  IV.  p.  222.  Agathon  war  ein  feiner  Attischer  Welt-  und  Le- 
bemann (im  Sinn  eines  solchen  ist  das  ironische  Bekenntnifs 
Ihesm.  H)5  ff.  gefafst),  durch  schöne,  mit  weibischer  Toiietten- 
kunst  gepflegte  Figur  emjifohlen,  vermögend  und  bequem,  auch 
wurde  seine  gute  Tafel  geschätzt.  Sein  äufseres  Leben  bot  we- 
niges denkwürdige.  Geboren  um  Ol.  83  feierte  er  seinen  ersten 
dramatischen  Sieg  Ol.  90,  4  zog  aber  schon  vor  Ol  93,  4  in  Be- 
.56  gleitung  seines  Liebhabers  Pausanias  an  den  genufsreichen  Hof 
des  Macedonischen  Königs  Archelaus,  und  starb  dort  in  der  Blüte 
der  Jahre  gegen  Ende  von  Ol  94.  Eine  Menge  von  Anekdoten 
oder  Erfindungen,  zweideutiger  und  bisweilen  sinniger  Art  haftet 
an  seinem  Andenken;  sie  lassen  das  Interesse  merken,  das  man 
dem  Weltmann,  nicht  dem  Dichter  erhielt.  Nur  sieben  Titel 
von  Tragödien  können  wir  jetzt  sicher  nachweisen,  T^Aftfog 
(Ath.  X.  p.  454.  D.  und  wol  Aristot.  Poet.  \b,  II),  vermuthlich  von 
Mvaoc  (Plut.  Symp.  III,  1.  p.  6i5.  E.)  nicht  verschieden,  'Uiov 
7ii(}0ig  (augedeutet  in  Poet.  18,  IT  mit  dem  denkwürdigen  Zusatz, 
imt  xai  l^yc(&<i)p  H^imatv  tv  iovt<>>  t/örw),  \4kxuaiü)v  {Lex.  Rhet. 
p.  353),  'AfQÖnrj  {Etijm.  M.  v.  Ei(ir,u(i'),  SvidTtji:  (für  diesen  Dichter 
ein  eigenthümlicher  Stoff",  nicht  minder  auffallend  als  das  Fr. 
bei  Ath.  XII.  p.  528.  D.),  "Avöog,   ein  so  befremdlicher  Titel,  dafs 
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Welcker  "^Juftfi  entweder  für  verschrieben  oder  für  den  Eigen- 
namen einer  jetzt  unbekannten  Person  erklärt.  Zahlreicher  und 
sprechender  sind  Fragmente,  die  man  aus  ungenannten  Dramen  als 
Belege  für  Agathons  charakteristische  Gedanken  oder  rhetorische 
Wendungen  anführt.  In  der  Musik  liebte  er  die  weichen  süfslichen, 
durch  Schnörkel  verfeinerten  {iivQiti]/og  dr^cc.ioög)  Melodien  der 
Neuerer,  deshalb  verspottet  von  Arist.  Thesm.  106  ff.  Plutarch  1. 1. 
01'  TiQWToy  ftg  Tonyfpdiau  (fic((>)y  ifißukflv  y.ai  vnoyn'^ai  ro  XQ('>,'if<- 
Tf/öi'-.  hiezu  kommt  'Jyax^oU'ioc  aUkriCii;  Suid.  Hcsych.  Wichtig 
ist  die  Bemerkung  Arist.  Poet.  1 8  f.  dafs  er  die  Chorlieder  mit 
dem  Mythos  locker  verband,  gleich  spielenden  Intermezzen:  tou 
ö(  iomoTg  rä  cjööiifva  ov  /.inkkm'  tov  uvi^ov  rj  äXit^g  TQaymd^ing 
idji'  (ho  ff^tßöXi/ua  adoi-tn,  vTQbirov  ä{iic(VTog  ^Ayü&toi'og  tov  noi- 
ovTov.  Dafs  er  aber  seinen  Plan  geschickt  entwarf  dürfte  man 
schliefsen  aus  den  obigen  Worten  Poet.  18,  17.  Paradox  lautet  (<^") 
die  Notiz  vom  Ztri^og  Poet.  0  :  ouoi'ng  yä(>  lu  tovtm  lä  ts  nnä- 
ynnju  y.tti  r«  oröuarc.  TifnoitjTcti,  y.cit  ovtHv  i'jTtoi'  f-vifQuirfi : 
hiernach  war  der  Stotf  rein  erfunden  und  frei  durchgeführt,  ein 
pikanter  Versuch  mit  neuen  Motiven,  weil  die  Mythen  erschöpft 
waren,  das  Interesse  zu  fesseln.  Einen  deutlicheren  Begriff  er- 
langen wir  von  der  Eigenthümlichkeit  des  feingebildeten  Mannes, 
der  dem  Aristophanes  xaXhfntjg  heifst,  aus  seiner  Diktion.  Mit 
allem  Grund  schützt  ihn  Welcker  gegen  den  Vorwurf  eines  kal- 
ten, phantastischen,  schwülstigen  oder  gar  weibischen  Stilisten. 
Nur  wird  man  als  Grundzug  eine  verfeinerte  Künstlichkeit  an- 
erkennen müssen;  seine  Schreibart  neigte  zu  Schnörkeln  (selbst 
bis  zum  Ansatz  eines  Rebus,  Ath  X.  p.  454.  D),  zu  Wortspielen 
(ib.  XII.  p.  528.  D.)  und  zum  pomphaften  Ton  {ixtffgiTS  nevxag 
xar'  lAyä3(i)uct  if(ogi(oQo»g  Spott  des  Aristophanes  bei  Ath.  XV. 
}).  701.B.);  sie  ruhte  mehr  auf  Schulstudien  oder  weltmännischer 
Politur  als  auf  einem  stilistischen  Talent.  Jenes  vom  Komiker 
( Thesm.  b'd  S.)  spöttisch  ausgemalte  Schnitz-  und  Schmelzwerk  57 
in  Pointen  und  Gedankenblitzen  verräth  einen  kalten  und  ge- 
zierten Dichter,  dem  natürlicher  Sinn  und  einfacher  Geschmack 
mangelten.  Als  Zuhörer  oder  Anhänger  des  Prodikos  und  Gor- 
gias  nutzt  er  bis  zum  Uebermafs  das  sophistische  Rüstzeug,  die 
scharfe  Gliederung,  den  klingenden  Numerus,  die  Kontraste  die 
mit  Antitheta  spielen,  vor  allem  überrascht  er  aber  durch  schön- 
geistiges Wesen  und  Witz  in  oberflächlichen  Sentenzen  und  Ein- 
fällen: kurz,  hier  erschien  zum  ersten  Mal  in  der  Poesie  die 
y.oiixpirrjg  und  die  blanke  Rüstung  der  Rhetorik,  in  deren  Flitter- 
staat uns  die  vortreffliche  Nachbildung  des  Platonischen  Sym- 
posion (cf.  p.  198.  C.)  anmuthig  blicken  läfst.  Dafs  er  vom  An- 
titheton  nicht  lassen  könne ,  darüber  sprach  er  mit  einer  Selbst- 
erkenntnifs,  die  fast  an  Ovid  erinnert,  Aelian.  V.  H.  XIV,  13. 
Vielleicht  hat  er  diese  bewufste  Manier  im  Verkehr  mit  Prodikos 
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(Plat.  Protag.  p.  31  S.D.)   etwas  durch  Proprietät  des  Worts   er- 
mäfsigt ,    uud  wir   verschmähen  manchen  geistreichen  Gedanlcen 
weniger,  wenn  er  ihn  in  scharfe  Distinktiouen  kleidet.     Die  Art 
beider  Sophisten  fliefst  in  folgenden  spitzigen  und  durch  Scharf- 
sinn spannenden  Apophthegmen  zusammen,  von  denen  besonders 
Aristoteles,    der   aufmei'ksame   Leser    des   Agathon,    Gebrauch 
macht.    Eth.YI.i:  rix*"!  ^v/l"  i'(>rfQ^t  xft  tv/*)  Ti'/''*l'''<  ein  in 
den  zwei  Trimetern   bei  Arist.  Rliet.  II,  19   breit  gezerrter  Ge- 
danke, der  aus  der  Sophistenschule  (s.  Wytt.  in  Flut.  T.  VI.  p.  ö78} 
stammt     Ein  anderes  Wortspiel  Ath.  V.  init.  p.  185.  A. 
Tf)  f.(iy  7id(iiQY0f  tfjyov  ot<;  notov/jfSa, 
t6  ö'  iQyoi'  ojg  nÜQfQyoy  txnoi'oi\uiSc(. 
Arist.  Rhet.  II,  24,  10.  {Poet.  18.  20.) 
(Ol)  ^^x'  teu  Tig  fixog  nvro  tovt'  (It^ai  Myoi, 

ßfjoTotai  nolkn  Tvyxnffn^  ovx  fixoTct. 
Schärfer  klingt  die  Reflexion  Ath.  V,  p.  2il  E. 

fl  /uiy  ifQÜaio  TäXt]9tg,  ov/l  ff'  iV'fQ«i(ä' 
fl  t)'  fiufqccvcS  li  o\  ov/i  Ttxirjdii  (f^äaü). 
Allein  diese  feine  rhetorische  Bildung  war  wol  nicht  mit  scharfem 
Verstand  gepaart,  da  von  etwa  zehn  moralischen  Aussprüchen 
die  Stobaeus  unter  seinem  Namen  hat  (s.  bei  Welcker  p.  998 fg.) 
keiner  durch  körnigen  Ausdruck  oder  Tiefe  glänzt.  Einiges 
sinkt  sogar  in  den  gewöhnlichsten  Ton  herab,  wie  Stob.  S.  38,  1 2 : 
ovx  ?iv  av  av^Q(äTtoißiv  iv  ßiM  (ftf^öyog,  |  fl  näyTfg  /;/'«»'  titOuv 
7]((fvxüTsg.  Anderes  aber  lautet  ganz  abstrakt  und  schulmäfsig: 
Arist.  Kth.  VI,  2  :  /ttörov  yuQ  ctvrov  xcd  9fög  Gifgicxirai,  \  ciyiy/jTce 
noit7f  «(Tff'  {(f  rj  7i£7i(jc(yuii'a. 
58  Den  Abschlufs  der  alten  Attischen  Epoche,  die  zum  vorneh- 
men Dilettantismus  übergeht,  machte  Kritias  der  Tyrann. 
Seine  Tragödien  sind  bereits  in  der  litterarischen  Schilderung 
dieses  Mannes  (Anra.  zu  §.  106,  I)  charakterisirt  und  von  Welcker 
p.  1007  —  10  erwogen  worden,  auch  mit  der  aus  Winken  bei 
Plato  Charm.  p.  162  D.  Critia  p.  108  B.  gezogenen  Muthmafsung 
dafs  auf  die  theatralische  Wirksamkeit  des  Kritias  angespielt 
werde:  doch  gehören  die  doi't  gebrauchten  Wendungen  in  einen 
sehr  gangbaren  Kreis  des  bildlichen  Ausdrucks.  Von  neuem 
hat  der  Länge  nach  das  Thema  von  Kritias  behandelt  Kayser 
Hist.  crit.  p.  231  ff.  Hierauf  die  Tragiker  von  Ol.  94  bis 
auf  Alexander  den  Grofsen,  eingeleitet  durch  den  älteren 
Dionysius,  Tyrannen  von  Syrakus :  Welcker  p.  1229  —  30.  Mei- 
neke  in  EupJior.  p.  163  sq.  Com.  I.  361  sq.  Kayser  p.  260  ff  Dieser 
wahnwitzige  Dilettant,  dem  Suidas  seltsamer  Weise  xwuoiöictg  x«< 
iaTO()ix((  beilegt,  entbrannte  von  krankhafter  Neigung  für  das 
Dichten  von  Tragödien  (Aelian  V.  H.  XIII,  17)  und  liefs  01.98,  1. 
unter  grofsem  Gepränge,  bei  noch  gröfserem  Spott  der  Versamm- 
lung, in  OljTnpia  (Diod.  XIV,  I0(i.  Dionys.  iud.  de  Lys.'i'i.  Gram. 
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Anecd.  Paris.  T.  I.  p.  3it3)  durch  Tlieoren  und  Rhapsoden  seine  Ge- 
dichte vortragen.  Später  wurden  seine  Tragödien  auch  in  Athen 
an  den  Lenaeen  Ol.  103,1.  (Diod.  XV,  74)  aufgeführt;  vielleicht 
war  es  kein  übler  Witz  dafs  die  Freude  über  den  gewonnenen 
Sieg  ihm  das  Leben  kostete.  Wenn  dieser  sonst  gebildete  Mann 
seine  Mufsestunden  ehrlich  mit  Poesie  verbrachte  (Cic.  Tasc.  V- 
2?.  Plut.  Tlmol.  15),  darum  auch  Dichter  wie  Philoxenus  und 
Antiphon  mit  der  Censur  seiner  Versmacherei  plagte ,  so  war 
nur  vom  üebel  dafs  er,  der  wie  kein  anderer  die  Ungunst  der 
Musen  erfuhr,  doch  nicht  öflentlich  von  ihnen  ablicfs.  Einen  so 
verschrobenen  Kopf  gefiel  es  die  Sprache  mit  den  Spielereien 
eines  kranken  Verstandes  zu  martern,  von  denen  Helladius,  Ej)2y. 
Socrat.  35  und  Ath.  III.  p.  98D.  berichten:  oc  r^r  uir  nufjß-ii'Oi' 
ixäkfi  /Liiyctvd'Qoy,  oTi  juifSi  rof  äfJ'(/c(,  yai  toi'  ajvLiv  ufyf/()äTtji', 
ort  LI fffi  xal  '/(iKTfi,  ßakkca'Tioi'  df  t6  (r/di'Tioi',  otl  hvcti'Tior  ßäX-  (62) 
A*T«»,  xecl  Tfig  Tiöf  uvüjy  dtfydvßfig  uvarriQice  txe'dft,  ort  rovi /nvi; 
Tr,Qh7.  Seine  P'ragmente,  namentlich  mehrere  bei  Stobaeus,  ver- 
rathen  das  wüste  Gehirn  des  Mannes,  wenn  man  das  Mifsverhältnifs 
betrachtet,  in  dem  das  Unvermögen  der  erzwungenen  Form  zum 
alltäglichen  Inhalt  steht.  Natürlich  klingt  nur  der  Sp-ruch ,  den 
man  aus  diesem  Munde  nicht  erwartet,  >}  y«p  rvgaypig  dd'ixiag 
/u^TTjQ  ffi:  Wer  mag  sich  alsdann  wundern  dafs  der  Komiker 
Ephippus  {Ath.  XI.  p.  482  D.)  den  Verkehr  mit  solchem  Ge- 
stümper einer  Strafe  gleich  setzte ,  dafs  man  in  Athen  (Eubulus 
im  Jioyvaiog)  seine  Poesie  nur  als  einen  Stoff  zum  Lachen  nahm? 
Nur  so  wird  glaublich  dafs  Dionys  die  Schreibtafel  des  Aeschy- 
lus  (und  auch  des  Euripides,  Vita  Havn.  Eurip.)  um  besserer  In- 
spiration willen  in  allem  Ernste  sich  verschrieb,  Lucian.  adv.  . 
ind.  15  und  man  kann  nur  fragen  woher  letzterer  zwei  Tri- 
meter  des  Tyrannen  erlangt  hat,  die  für  ein  Zeuguifs  der  Armuth  59 
völlig  ausreichen ,  aber  doch  nur  häusliche  Stilübungen  sein 
konnten.  Titel  seiner  Dramen  (sie  schmecken  nicht  alle  nach 
der  Tragödie)  sind  ".Idcavig  (Thema  für  Ptolemaeus  Philopator), 
das  holprige  Fragment  hat  Haupt  im  Hermes  III.  141  grofsen- 
theils  hergestellt;  'Akxu^vrj,  "ExroQog  kvTou,  y/j^tF«  vielleicht  ,iiyoi 
im  verdorbenen  Schol.  IL  k'.  515.  Seine  Paeane  berührt  Ath.  VI. 
p.  260.  Neben  ihm  dichteten  der  nachbarliche  Tyrann  Mamerkos 
(Plut.  Timol.3\)  und  Antiphon  6  non^r^g,  der  schon  von  meh- 
reren Alten  mit  dem  gleichzeitigen  Rhetor  ( Vitt.  X  Oratt  p.  833. 
Fhot.  Bibl.  p.  486)  verwechselt  wird.  Die  nahmhafteste  Begeben- 
heit seines  Lebens  ist  jetzt  das  Todesurtheil ,  welches  Dionys 
der  Tyrann  durch  seinen  Freimuth  gereizt  aussprach:  Aristot. 
Rhet.  II,  6  f.  Plut.  de  discr.  adul.  '11.  de  repugn.  Stoic.  37.  Philostr. 
V.  S.  I,  15,  3.  Aus  Aristoteles  Eth.  Eudem.  VII,  4.  Rhet.  IL  2, 19. 
23,  20  sind  zwei  seiner  Titel  'Aydgouäxi  und  Msksccygos  (Mono- 
graphie des  Adrantus  bei  Ath.  XV.  p.  673. F.)  bekannt;   aufser- 
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dem  die  leidliche  Sentenz  bei  Aristot.  Probl.  mechan.  pr.  rex*'H 
■/.QttTovfASu  (iv  ifian,  i'ixü),uf!}a.  Alles  übrige  macht  die  häufige 
Verwechselung  mit  ^i'Tt'frU't]?  streitig,  Meineke  Com.l.i\i  — 17. 
Immer  noch  regten  sich  Schwärme  pathetischer  Tragiker,  ohne 
höheren  Beruf,  aber  stark  durch  Rhetorik  und  in  ihr  aufge- 
wachsen, seitdem  die  kleinen  Poeten  der  Ochlokratie  dieses  Ele- 
ment in  Aufnahme  gebracht  hatten.  Ihre  Zeit  läfst  sich  selten 
bestimmen ,  einige  kennt  man  nur  durch  Suidas ,  und  es  genügt 
davon  Gruppen  zusammenzufassen:  vergl.  Welcker  p.  Iü45ff. 
Achaeus  aus  Syrakns,  Apollodorus  aus  Tarsos,  Timesi- 
theus  kommen  blofs  beim  Suidas  vor,  der  den  beiden  letzteren 
manche  doch  nicht  zweifellose  Titel  zuschreibt.  Dicaeogenes, 
nach  Schol.  Arist.  Eccl.  1.  wol  Zeitgenosse  des  Agathon,  der 
(63)  Dramen  und  Dithyramben  {Harpocr.  Suid.)  schrieb,  wird  wegen 
seiner  Kvttqioi  (Arist.  Poet.  10)  und  Miqö'na,  sonst  nur  einigemal 
wo  gelegentlich  der  Name  zweifelhaft  ist)  von  Stobaeus  citirt. 
Gleichzeitig  Patrokles  (ö  SoviJio;  bei  Clem.  Frotrept,  2.  p.  26) 
der  in  einer  stattlichen  Sentenz  bei  Stob.  S.  111,  3  bis  zur  Täu- 
schung den  Euripides  kopirt.  Noch  weiter  mag  hierin  der  uns 
unbekannte  Mo  schien  gegangen  sein,  den  ein  sitzendes  Mar- 
morbild in  Neapel  darstellt;  nur  Stobaeus  hat  aus  ihm  excerpirt, 
mit  Angabe  der  Titel  Qi/uicToy.kijg ,  Ttjlffog,  <i>{(ja7ci.  Seine 
h  Bruchstücke  sind  zusammengestellt  von  Weick.  p.  1048  —  52  und 
in  einer  Monographie  von  Wagner  Vrat.  1846,  dann  sorgfältig 
behandelt  von  Meineke  Monatsber.  d.  Berl.  Akad.  Febr.  1855. 
Sie  gefallen  durch  beredten  Wortflufs  und  Sorgfalt  im  Versbau, 
nur  der  Ausdruck,  welcher  an  die  Schule  des  Euripides  grenzt  und 
60  trotz  aller  aufgetragenen  Phrase  geringe  poetische  Kraft  offen- 
bart, ist  zu  geglättet;  er  war  ein  gebildeter  Mann,  der  den 
Doktrinär  der  prosaischen  Aufklärung  und  ehrbaren  Humanität 
(besonders  Stob.  Ecl.l,  8.  3S.)  hören  läfst.  Dafs  dieser  feine  Geist 
einen  bekannten  Gemeinplatz  in  die  gedrechselte  Wendung  ge- 
fafst  habe,  Kslfoi  d'  «tzkitc)»'  tarl  /uccxagKÖrctTos  "O?  '*'«  li^ovg 
C(äv  oucüof  ^axtjGfy  ßioy,  wird  von  Meineke  mit  Grund  bezweifelt, 
üeberall  verräth  sich  der  reflektirende  Dichter,  und  so  wäre 
nicht  unglaublich  dafs  er,  wie  derselbe  vermuthet,  aufser  dem  The- 
mistokles  noch  anderen  historischen  Stoff  behandelt  hätte.  Unter 
dem  Namen  eines  homonymen  Moschion  besitzen  wir  eine  Zahl  pro- 
saischer Sentenzen.  Hiernach  können  niemals  achtbare  Talente  ge- 
fehlt haben ;  der  bedeutendste,  welcher  sich  auch  als  solchen  fühlte, 
war  wol  Astydamas  der  Athener,  des  früher  (p.  52)  gedachten 
Morsimus  Sohu  aus  Aeschylischem  Geblüt  (Diog.  II,  43)  und 
Vater  eines  gleichnamigen  Tragikers:  Köpke  in  Zeitschr.  für 
Alterth.  1840.  Num.  58  fg.  Suidas  der  über  beide  berichtet,  sagt 
dafs  der  ältere  240  Tragödien  schrieb,  in  15  siegte,  nachdem 
er  von  der  Schule  des  Isokrates   zur  Poesie  übergegangen  war. 
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Er  wurde  ()()  Jahr  alt,  trat  zuerst  Ol.  95,3  auf,  und  siegte  Ol.  lü'2, 
1.  Diod.  XIV,  43.  Mann.  Par.  cp.  71.  Das  eitelste  Selbstgefühl  ver- 
rieth  er,  als  die  Athener  voll  der  Bewunderung  sein  Bild  im 
Theater  aufstellen  wollten ,  durch  ein  hochmüthiges  Epigramm, 
das  für  jenes  bestimmt  war  und  solches  Aufsehn  machte,  dafs 
man  sein  Andenken  in  einem  LJprüchwort  verewigte,  intt.  Said.  v. 
SavT^u  tTjKti'flg  wi,nsi)  !Aai vääuag.  Er  gefiel  im  fluf^i^fi/onalng 
■  und  "Ky.TKiQ (Plut.  glor.  Ath.  p.  3*9.  E.  Scholl.  II.  C'.  472),  aufserdcm 
werden  ihm  beigelegt  'Aky.^K\Mi-  (Arist.  Poet.  14,  13)  und  J<!av- 
Tikiog,  nebst  einem  Satyrspiel  'fiQ^uiji  Ath.  Xf.  p.  496.  E.  An 
matter  Moral  (wie  bei  Stob.  S.  80 ,  3  wo  zwei  Bruchstücke  zu- 
sammengefiofsen  sind)  hat  es  ihm  ebenso  wenig  als  an  Pointen 
gefehlt,  wofür  einer  der  besseren  Belege  fr.  Stob.  120,  15  Ge- 
sucht klingt  otfofAtjroQ  äfimkov  bei  Ath.  II.  p.  4(i.  B.  Die  Dramen  (04) 
des  jüngeren  Astydamas  zählt  wie  es  scheint  zuverläfsig  ein 
Artikel  des  Suidas  auf.  Problematisch  sind  vier  Eupolideische 
Verse  aus  dem  Satyrspiel  'Hfjax^g  in  glänzender  Sprache,  die 
sich  im  Ton  von  der  komischen  Parabase  nicht  weit  entfernen: 
davon  Schlufs  der  Anra.  zu  §.  H9,  8.  Nicht  immer  ist  es  mög- 
lich den  Vater  vom  Sohn  zu  scheiden;  auch  sind  Fragmente 
selten. 

Von  Astydamas  ist  der  Uebergang  nahe  zu  den  verwandten 
Isokrateern  Aphareus  und  Theodektes.  Aphareus,  Sohn 
des  Sophisten  Hippias  und  adoptirt  von  Isokrates,  Verfasser  von 
Reden  und  35  angeblich  ächten  Dramen,  wird  erwähnt  von  Suid. 
u.  Vitt.  X.  Oratt.  p.  839.  Wichtiger  Theodektes  aus  Pha-  Ol 
selis,  ein  schöner  und  talentvoller  Mann,  Zuhörer  bei  Plato  Iso- 
krates Aristoteles;  er  wandte  sich  von  der  Rhetorik  zur  Tra- 
gödie, und  starb  in  Athen  41  Jahre  alt;  von  seinem  Grabmal 
Pausan.  I,  37,  3.    Notizen  aus  guter  Quelle  bei  Suid.  und  Steph. 

-  V.  <JceßtjJiig,  Erörterungen  bei  Welcker  p.  I07(»ft'.    Sein  Verdienst 

-  zeigte  sich  am  bedeutendsten  in  der  Rhetorik  (Maerker  de  Theo- 
dectis  vita  et  scr.  Vratisl.  1835),  und  unter  den  Isokrateern 
(Theop.  ap.  Phot.  C.  176)   nahm   er  einen  hohen  Platz  ein;    die 

•>    Gemeinschaft  der  Studien   knüpfte    das    traulichste   Verhältnifs 
zwisehen  ihm,    Aristoteles  und  Alexander  (Ath   XIII.  p.  560.  E. 
Plut.  Alex.   17;,    und  überdies   besafs   er   ein  gesellschaftliches 
Talent.    Weniger  Aufmerksamkeit  haben   die  Alten  seinen  Tra- 
gödien geschenkt;  mit  50  stritt  er,  wie  seine  Grabschj-ift  besagt, 
in  13  Wettkämpfen  und  gewann  acht  Siege.    Neun  Titel  werden 
angeführt,   darunter  sieben  fast  allein   von  Aristoteles,    welcher 
h    auf  seine  sinnreichen   Wendungen    oder  Motive  fleifsig   achtet, 
■i.    Ihre  Themen  bewegten  sich,  unter  Einflüfsen  des  Euripides,  im 
1'    herkömmlichen   Kreise    der  Trojanischen  und    übrigen  Heroen- 
•''  fabel,  mit  Vorliebe  für  die  juristische  Kontroverse;    das   angeb- 
■'    liehe  Stück   Mttvacakog   mufste  lokal   und  dekorativ  sein,  wofern 
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es  unter  anderen  Vorträgen  der  Panegyris  von  Theodektes  selbst 
(nach  dem  deutlichen  Beriebt  bei  Suidas,  xal  ivixtjae  /udhaia 
(v(foxi^utjaag  iv  ^  (Inf  locyMÖ^uj)  mit  Beifall  vorgetragen  wurde; 
der  Ausdruck  bei  Gellius  X,  !  S,  7 :  extat  nunc  quoque  Theodecti 
tragoedia . ;  Mausohis ,  in  qua  eum  magis  quam  in  prosa  pla- 
cuisse  Hyginus  .  .  refert,  bedeutet  wol  mit  Vergleichung  von  Suidas, 
dafs  sein  Gedicht  noch  besser  als  die  prosaischen  Reden  gefiel, 
in  denen  er  mit  anderen  Isokrateern  um  den  Preis  stritt.  Die 
Diktion  ist  überall  korrekt  und  elegant,  von  Reminiscenzen  des 
Euripides  (Valk.  in  E.  Ph.  1.  auch  in  der  Moral  Stob,  Ecl.  I,  9,  6,) 
gefärbt,  doch  wenig  eigenthümlich  und  mit  einem  Hang  zur  aufge- 
klärten Lebensweisheit  ausgesponnen:  so  der  Spruch  bei  Euseb. 
P.  E.  X,  3.  p.  4t)6  f. :  ^arftjg  f.iii'  iv  ßQOToIßiv  vuvsItki  löyog,  '£lg 
(65)  ovcffV  iarip  aBkioJTiQOu  rfvTdu  Fvvai.y.ög,  die  gar  nüchterne  Moral 
Stob.  Ecl.  1 ,  3 ,  22  oder  nach  einem  breiten  pomphaften  Eingang 
die  Sentenz,  to  ,«>?  ßsßaiovg  lug  ßgorcSv  sh>ui,  ru'/a?,  Stob.  S,  105, 
25.  Seine  Vorliebe  für  aenigmatische  Themen  erkennt  man  aus 
•  Ath.  pp.  451.  E,  454,  E.  Merkwürdig  ist  sein  Ausspruch,  dafs  alles 
im  Leben  alt  und  matt  werde ,  die  Schamlosigkeit  aber  mit  je- 
dem neuen  Geschlecht  kräftiger  wachse,  Stob.  S.  32,  6. 

Uebrig  bleibt  das  Haupt  der  at'ccyviooTixol ,  Chaeremon: 
Welcker  p.  1082  ff.  vgl.  Herm.  in  Arist.  Poet.  p.  97  sq.  Meineke 
Comm.  Mise.  1822  p.  28  — 30.  Com.  L  517  sq.  Sorgfältige  Mono- 
graphie H.  Bart  seh  de  Chaeremone  poeta  tragico,  Mogunt.  1843. 
üeber  diesen  sonst  unbekannten  Mann  hat  Suidas,  der  ihn  irrig 
einen  Komiker  nennt,  aus  Athenaeus  einen  Artikel  kompilirt. 
Wichtig  Aristot.  Rhet.lW,  12,  2  auf  Anlafs  (iev  ctycavißTvxri  U'iig: 
xai  Ol  vnoxniral  r«  ToiaÜTce  t(öu  ö'Qajuärwy  dväxovßi ,  xai  ol 
62  noiTjTcu  Tovg  joiovTOvg'  ßccaid'^oi'Tav  6e  ol  a.Pttyvioßnxoi ,  oioy 
XaiQ^juiov'  dxQtßi^g  ydg  ägntq  loyoygcc'fog.  Er  meint  wol  keine 
besondere  Klasse  von  Tragikern  (denn  neben  Chaeremon  nennt 
er  allein  den  Dithyrambiker  Likymnios),  sondern  Autoren  welche 
der  bedächtigen  abwägenden  Lesung  als  drayyoia/uaTa  dienten. 
Denn  da  diese  die  Farben  des  ausdruckvollen  malerischen  Stils, 
der  yQtt'iiy.fi  kt^ig  in  einem  sauberen  Vortrag  mit  feinstem  Detail 
(hieraufgeht  dxQißrig  beim  Aristoteles)  auftrugen  und  ihre  studir- 
ten  Formen  einen  hohen  Grad  der  Aufmerksamkeit  forderten,  so 
konnten  sie  sich  für  theatralische  Darstellung  wenig  eignen ;  un- 
gefähr wie  man  sagte  dafs  Philemon  für  Lesung,  Menander  für 
Aufführungen  passender  sei.  Doch  mufs  Chaeremon  bisweilen  auf 
die  Bühne  gekommen  sein ,  wenn  anders  Eubulus  ihn  belacht. 
Welcker  meinte  freilich  dafs  gerade  hierin  die  Kunstbildung 
der  Griechischen  Poesie  sich  im  schönsten  Licht  zeige,  sie  die 
den  äufseren  Bedingungen  immer  wechselnd  die  schicklichsten 
Formen  anpafste ;  Chaeremon  war  aber  wol  nicht  der  Dichter  der 
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eine  neue  Wendung  in  die  dramatische  Kunst  brachte.  Nur  darin 
unterschied  er  sich  von  der  Mehrzahl  aus  Zeiten  der  sinkenden 
Tragödie,  die  fast  nur  für  Leser  sorgten,  dafs  er  ein  feines 
geschmaclivolles  Publilium  vor  Augen  hatte,  wo  die  Form  alles, 
der  Ernst  des  Objekts  ein  untergeordnetes  Moment  war.  Man 
darf  glauben  dafs  er  nach  der  Ochlokratie  neben  den  ersten 
Isokrateern  schrieb  (denn  Eubulus  ap.  Ath.  II.  p.  43.  C.  um  Ol.  100 
spielt  mit  seinem  affektirten  Ausdruck,  rdc.jj  noTccuov  aa'^ua); 
darauf  führt  auch  die  Korrektheit  seiner  Rythmen.  Sonst  weht 
in  den  Resten  dieses  Griechischen  Matthisson  nirgend  ein  drama- 
tischer Hauch,  wohl  aber  ein  üppiger  Blumeuduft.  Sein  Stil  ist 
überall  fein,  getuscht  und  glatt,  durch  Redefiguren  erhöht  und  mit 
einem  warmen  Kolorit  übergofsen,  ihn  hebt  nicht  nur  der  gewandte 
Versbau  mit  seinen  weichen  Rhythmen,  sondern  auch  der  Spruch- 
witz und  die  pikante  Fassung  von  Sentenzen,  wie  Tii/t;  t«  ^tyr^-  (06) 
t(j3v  7iQKy/unj\  nv/.  ivßovkia,  einfach  bei  Cicero,  vitam  regit  for- 
tv/na,  non  sajjientia,  oder  vom  Wein,  7..}/'  /ooi^asuojy  yä(>  To7f 
TQÖnoig  xfQctyyvTut.  Er  verschmäht  weder  Antitheta,  wie  77(;Jj/ 
y{>.Q  (fQoy(7i'  fu  xi'Tt«fQovtl:v  hniaraGcii,  noch  das  Spielen  mit  Ety- 
mologien, Aristot.  ii/ic^  II,  23f.  Daneben  läuft  recht  gewöhnliche 
Moral  her,  die  Stobaeus  emsig  excerpirt.  Doch  gibt  derselbe 
Stobaeus  unter  seinem  Namen  so  viele  Sprüche  der  gangbarsten 
Art  und  ohne  jeden  stilistischen  Reiz,  dafs  wenn  sie  sicher  stehen, 
man  eher  an  einen  Homouymus  denken  darf.  Seinen  Geschmack 
charakterisiren  erlesene  Proben  bei  Ath.  XIII.  p.  (iOT  wo  das  bis 
zur  Ermüdung  staftirte  Stilleben  auffällt ;  vollends  ist  verkünstelt 
die  Figur,  /oQüii'  igaar^g  yiaoög,  tvvavTov  i'«  n"!';.  Die  Stelle 
dagegen  ib.  p.  562  f.  hat  wol  zum  kleinsten  Theil  eine  Beziehung 
auf  Chaeremon,  sondern  ist  wie  Meineke  zeigt  ein  wirres  Aggregat ; 
wir  hören  dort  einen  Komiker,  der  mit  leinen  Pointen  seinen 
erotischen  Gemeinplatz  vorträgt;  was  aber  dem  Chaeremon  ge- 
hörte, scheint  verloren  zu  sein.  Bruchstücke  werden  citirt  aus  63 
Hkifsaißoia ,  L-t/iXX(vg  OfQGnoxToyog ,  ^lövvaog ,  (^viOTtjg,  '1(6, 
Mi,vvai,  "OJvaasvs,  OlvBi'g.  Hiezu  noch  das  musivisch  aus  allen 
Metris  zusammengefügte  Gedicht  Khvravjoc,  nach  Athenaeus 
OgäfAcc  nokv/usTQot',  erläutert  durch  Aristoteles  Poei.  I,  12:  6/uouog 
de  y.clu  ii'  Tig  anctvjn  t«  /uerga  /niyvvMv  noiolro  i^v  /xifitjaiy, 
xud-nnfQ  XaiQtjiHDv  tnoitjßi  KivTuvuov  iit/.Ttju  (xttf'wdicty  f^ 
anävTciiu  rtöv  /.(fTQcov,  worauf  er  mit  einem  Tadel  zurückblickt 
c.  24 f.  Also  machte  hier  Chaeremon,  wie  W^elcker  sah,  ein  Ge- 
misch aus  erzählender  und  dialogischer  Poesie ;  doch  erhellt  hier- 
aus nichts  über  den  Zweck  und  Gesichtspunkt  des  Werkes,  nur 
merken  wir  dafs  der  Dichter  wieder  auf  ein  künstliches  Spiel  mit 
Formen  ausging. 

Nunmehr  ist   es  Zeit  die  Summe  dieser  langen  und  ermüden- 
den Reihe  von  Charakteristiken  zu  ziehen ,  deren  Ergebnifs  kei- 
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neswegs  den  Aufwand  an  Mühen  lohnt.  Sie  bieten  genug  sichere 
Thatsachen,  um  den  Niedergang  der  tragischen  Poesie  im  Zeit- 
raum zwischen  den  letzten  Jahren  des  Euripides  und  der  Herr- 
schaft Alexanders  des  Grofsen  vollständig  zu  begreifen.  Von 
fruclitbai'en  Gedanken,  von  genialen  oder  neuen  Motiven  erfährt 
man  nichts,  die  Kunst  besteht  blofs  in  Rhetorik  und  verfeinerten 
Formen,  diese  wiederholen  aber  und  kopiren  den  Ton  der  Eu- 
ripideischen  Diktion  und  Spruchweisheit.  Allein  wenn  der  Wett- 
eifer guter  und  niittelmässiger  Köpfe  keine  frische  Produktivität 
erzeugte,  so  verdankte  man  ihnen  doch  einen  an  schulmäfsige 
Routine  geknüpften,  durch  Zusätze  feiner  Bildung  erhöhten  Be- 
stand der  Poesie,  der  vom  Stillstan  d  nicht  sehr  entfernt  war ; 
der  Werth  dieses  Bestandes  lag  aber  in  der  konservativen  Kraft 
in  der  Fortdauer  des  Geschmacks  an  den  Ideen  und  am  edlen 
Stil  der  höheren  Poesie,  welche  mindestens  auf  einem  sehr  aus- 
(67)  gedehnten  lesbaren  Repertoir  ruhte.  Manches  breite,  mit  Moral 
ausgestattete  Bruchstück  unter  den  adespota  mag  dieser  Klasse 
der  Tragiker  augehören:  wie  das  gut  geschriebene  fr.  ine.  458. 
Selbst  die  schwächereu  Arbeiter  lassen  noch  nicht  den  Eintritt 
eines  eklektischen  Geschmacks,  das  offenbare  Zeichen  einer  un- 
kräftigen und  hinsiechenden  Zeit  merken :  erst  der  Dichter  des 
Rhesus,  der  vielleicht  am  Schlufs  der  Attischen  Periode  schrieb, 
bezeugt  diesen  Ungescbmack.  Denn  hier  wird  nicht  einmal  ein 
Nachhall  der  stilistischen  Tradition  angetroffen ,  woran  bisher 
auch  mittelmäfsige  Geister  zehrten. 

d.    Nachleben  der  tragischen  Kunst. 

4.  Mit  dem  Aufholen  der  antiken  Zeit  liatle  zwar  diese 
Gedichtart  ihr  Ziel  erreicht  und  ihre  geistigen  Kreise  durch- 
messen; ahor  die  jüngeren  schaiilusligen  Jalirhunderle  konnten 
auch  unter  umgewandelten  Verhältnissen  nicht  lüghch  des 
ö4  tragischen  Spiels  entbehren.  Die  Schüplungen  der  Alten  (um 
von  den  gelelirlen  Lesei'n  derselben  zu  schweigen)  behaupteten 
sich  in  einer  Auswahl  auf  den  Theatern ;  auch  regten  sie  ge- 
bildete Männer  zu  Nachahmungen  oder  selbständigen  Ver- 
suchen an.  Alexander  der  Grofse  der  die  besten  Tra- 
gödien in  den  Kreis  seiner  glänzenden  Festspiele  zog,  liefs 
alte  Dramen  neben  Arbeiten  der  Zeitgenossen  aufführen ; 
seinen  Nachfolgern  galt  es  auch  ohne  litlerarisches  Bedürf- 
nifs  als  Ehrensache,  mit  fürstlicher  Pracht  grofse  Theater  zu 
hauen,  vorzügliche  Schauspieler  zu  gewinnen  und  frische 
Talente    zum    Welleifer    in    der   dramatischen    Dichtung    an- 
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zulocken.      Solange    nun    die    Form    der    alten    Gesellschaft 
innerhalb    der   hellenisirlen    Welt    sich    erhielt,    vom    dritten 
Jahrhundert     vor    Chr.    Geb.    bis    in    die    letzten    Zeiten    der 
Römischen  Kaiserherrschaft  oder  bis  zur  weltlichen  Anerken- 
nung des  Christenthums,  war  keine  Hauptstadt  in  Asien,  kein 
von  Bildung  erfüllter  oder  irgend    begüterter  Ort,    kein  ent- 
legener Landstrich    zu    linden,    wo   nicht   Irüh  oder  spät  für 
den  Bedarf   festlicher  Versanimhingcn    und  allgemeiner  Kulte 
zum    Theil    grofsartige   Theater    eingerichtet   wären ;     überall 
eröffnete  sich  den  Künsten  der  Mimen  ein  erwünschter  Raum, 
und    das   dramatische    Spiel    gewährte    zugleich    ansehnlichen 
Erwerb.      Indem    diese   GeAvohnheit    des  Hellenischen  Lebens 
durch  die  Gunst  der  Fürsten   und  den  Aufwand  ehrliebender  ((58) 
Häuser    reiche  Nahrung   erhielt,    war  der  Schauspielkunst  in 
drei  Welftheilen  eine  lange  Nachblute  vergönnt.     Die  Künstler 
der  Bühne    [ol    nfQi  zltövvaov    ji/virui,    ol    uno  ay.rjvfjgj    ot 
U7TÜ  d^v/iitXrjg)  bildeten  eine  Reihe  korporativer  Vereine,  welche 
die   technisclien  Zwecke  neben  der  Verwaltung  ihrer  bürger- 
lichen Interessen    besorgten;    sie  traten  frühzeitig  in  Zünften 
oder  Innungen  (oiivodoi)  zusammen,  behaupteten  eine  Schul- 
zucht  und    erfreuten   sich   glänzender  Vorrechte    und  Beloh- 
nungen.    Ein  so  gut  organisirler  Bestand  theatralischer  Mittel 
war  der  beste  Rückhalt  für  die  Fortdauer  des  Alten,  während 
das   neue  Drama   von    der  Gunst   des  Augenblicks   und    dem 
wechselnden  Geschmack    abhing.     Man    begann    in  den  neu- 
gestalteten Reichen    mit    dem  Nachlafs  der  drei  grofsen  Tra-  63 
giker,  und  wenn  das  künstlerische  Spiel  an  ihren  anerkannten 
Meisterwerken  fruchtbare  Stofl'e  fand,  so  kam  noch  die  fleifsige 
Lesung  hinzu.     Sie  lebten,  durch  tüchtige  Darsteller  gehoben, 
im  treuen  Gedächtnifs  eines  gebildeten  Publikums,  erfrischten 
den  Geschmack,  und  boten  dem  denkenden  Geist  eine  kräftige 
Nahrung.     Da  nun  die  Werke  des  Attischen  Tragiker  als  ein 
Gemeingut  galten,   so  war  der  klassische  Nachlafs  sicher  ge- 
stellt und  entschieden  begünstigt,  während  die  Versuche  der 
Jahrhunderte    nach  Alexander    in  Schatten   traten.      Man   be- 
greift daher  warum  nur  die  frühesten  Mitglieder  des  Alexan- 
drinischen   Zeitalters   sich    an    Aufgaben    der    höheren    Poesie 
(§.81)  wagten,   und  zwar  mehr  als  gelehrte  Kenner,  welche 
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damals  mit  kritischen  Revisionen  des  ganzen  litterarischen 
Schatzes  beauftragt  waren,  weniger  als  Bildner  ans  schöpfe- 
rischem Trieb,  Ein  grols  angelegtes  Drama  blieb  ihnen 
fremd,  da  sie  keine  volksthiimliche  Tragödie,  den  Ausdruck 
einer  gebildeten  Nationalität  besafscn.  Diese  Spatlinge,  Männer 
von  zünftigem  Beruf  oder  Dilettanten,  konnten  also  zu  keiner 
Nachwirkung  gelangen,  sondern  im  günstigsten  Falle  nur 
einen  durch  Ort  und  Zeit  beschränkten  Ruf  erwarten.  Man 
hört  nicht  dafs  die  Menge  der  Theater  und  der  stete  Zugang 
von  Schauspielertruppen  zur  Verbreitung  neuer  Tragödien  bei- 
trug; das  jüngere  Geschlecht  begnügte  sich  mit  einer  land- 
(69)  schaftlichen  Geltung,  und  seine  Dramen  sind  nicht  über  die 
Schranken  der  Provinz  gedrungen.  Hauptsächlich  aus  diesen 
Gründen  ist  die  Gru|)pe  der  .\lexandrinischen  Tra- 
giker unter  Ptolemaeus  Philadelphus,  der  mit  fürstlichem 
Aufwand  poetische  Weltkämpfe  hielt  und  durch  zwei  Gelehrte 
die  scenische  Litteratur  revidiren  liefs,  fast  unbeachtet,  viel- 
leicht ohne  jeden  Einflufs  auf  die  Studien  vorüber  gegangen 
und  von  der  Bühne  verschwunden.  Die  Chronisten  der  Litte- 
ratur vereinigten  sieben  Tragiker  aus  einer  Mehrzahl  zum 
Siebengestirn  {nlnuq  TQuyr/.Tj):  an  der  Spitze  der  Pleias 
standen  Lykophron,  Ale.xander  Aetolus,  Philiskos,  ihnen  zu- 
nächst waren  wol  nicht  geringer  an  Talent  Sositheus  und 
Sosiphanes;  fast  verschollen  sind  aber  der  jüngere  Homer, 
66  Verfasser  von  45  nirgend  citirten  Stücken,  und  Aieantides; 
an  des  letzteren  Stelle  wird  auch  Dionysiades  aus  Tarsos 
genannt.  Der  älteste  derselben  Sosiphanes  aus  Syrakus, 
ein  Zeitgenosse  des  Königs  Alexander,  ist  nur  durch  wenige 
gut  geschriebene  Fragmente  von  78  Tragödien  bekannt;  noch 
fragmentarischer  ist  das  .\ndenken  des  Philiskos,  welcher 
unter  dem  zweiten  Ptolemaeer  Dionysospriester  war;  bei  den 
Tragödien  des  berühmteren  Alexander  aus  Aetolien  und 
des  Lykophron,  welcher  nicht  wenige  Tragödien  uud  ein 
Satyrspiel  hinterliefs,  ist  man  auf  die  blofse  Notiz  beschränkt. 
Etwas  mehr  wissen  wir  von  Sositheus,  der  für  das  Atti- 
sche Theater  schrieb,  auch  den  alterthümlich  heiteren  Stil 
des  Satyrdramas  hergestellt  haben  soll,  durch  ein  Bruchstück 
aus  seinem  Schäferspiel  ^nviQarjg,  das  eine  günstige  Meinung 
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von  seiner  sprachlichen  Gewandheit  erweckt.     Sonst  ist  kein 
anderes    Denkmal    der  Alexandrinischen    Dramendichtung    auf 
uns  gekommen   als  ein  Ueberrest  der  dialogisirten  ^E'^uywyrj, 
welche    der   Jüdische    Versmacher    Ezechiel    im    2.   Jahrh. 
vor   Chr.  Geb.  verfafste.      Nachdem    also    das   Theater    unter 
den    hellenisirten  Völkern   heimisch    geworden    und    als  Theil 
des  Luxus,    der  würdigen  Pracht,    auch  der  Mode  besonders 
in  Residenzen    und    an  Höfen,    selbst  dem  Parthischen,    sich 
angesiedelt  hatte,  gesichert  durch  ein  Aufgebot  wanderlustiger 
darstellender    Künstler,    welche    die    scenischen    Formen    in 
steter   Tradition    erhielten :     war    die    Tragödie    befähigt    als  (70) 
Lichtpunkt    höherer  Bildung    vorzüglich    im  Gefolge  der  Dio- 
nysien    und    anderer  Feste    fortzudauern.      Noch    lange   regte 
sie  die  Thätigkeit  gebildeter  Dilettanten  an,  auch  beschäftigte 
sie   Theaterdichter    bei    wandernden    Truppen,    ihr    Einflufs 
durchdringt    die    ganze   Kultur    jener    Zeilen;     aber    gültige 
Bühnenstücke    boten    nur    Euripides,    zum    Theil    Sophokles. 
Als   aber    der    Pantomimus    und    die    Sinnlichkeit    einer    ver- 
feiuerlen  Orchestik  überwog,  dann  der  reifsende  Verfall  der 
Sitten  auch  die  christliche  Welt  und  den  Byzantinischen  Hof 
schon    seit   dem    vierten  Jahrhundert   ergriff,    verlor   der  Ge-  67 
schmack  an  ernster  Poesie  jede  gründliche  Sympathie.     Jetzt 
wurde  man  mit  der  Recitation  dialogischer  Stellen  abgefunden, 
alles   andere   blieb   dem  Studium   in  gelehrter  Lesung   über- 
lassen; Dichter  der  Gattung  erscheinen  ebenso  wenig  als  Titel 
berühmter   Tragödien.      Unmerklich   haben    mimische   Kunst 
und    circensische  Spiele    die   längst   siechende  Tragödie   noch 
vor    dem    Ausgang    des   Römischen    Kaiserlhums    aufgezehrt. 
Dies   war   der  natürliche  Verlauf  und  Abschlufs  der  litterari- 
schen Interessen,  welche  den  Gehalt  und  Fortgang  der  tragi- 
schen Poesie  in  ihrer  äufseren  Geschichte  bestimmten. 

4.  Wenn  man  die  reichen  Sammlungen  bei  Welcker  p.  1239  — 
1331  und  seine  Kombinationen  aufmerksam  verfolgt,  und  dem 
Kern  dieses  Abschnitt*;  nachgeht,  mit  dem  die  äufsere  Geschichte 
der  Tragödie  schliefst  oder  vielmehr  zerbröckelt:  so  kann  nicht 
zweifelhaft  sein  dafs  er  aus  zwei  sehr  unähnlichen  und  un- 
gleichen Massen  besteht.  Vorwiegend  ist  er  antiquarischer 
oder  statistischer  Natur:  denp  er  begreift  das  seit  Alexan- 
der über  die  ganze  hellenisirte  Welt  verbreitete  Theaterwesen 
mit   seinen   künstlerischen  und  ökonomischen  Zuständen.     Die 
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kulturgeschichtlichen  Thatsachen  der  Gattung,  welche  gleich- 
zeitig mit  Athen  wuchs  und  in  der  Hauptsache  zu  Ende  ging, 
sind  im  antiquarischen  Detail  versteckt  und  lassen ,  nur  freilich 
etwas  unscheinbar,  den  Zusammenhang  einer  geistigen  Entwicke- 
lung  auffinden.  Aus  allen  Einzelheiten  leuchtet  aber  ein  für 
die  Litteratur  wichtiges  Moment:  die  Fortdauer  der  als 
kanonisch  verehrten  Meister,  des  Sophokles  und 
vorwiegend  des  Euripides.  Hierauf  macht  auch  Welcker 
unter  Anführung  erheblicher  Belege  ]).\dl:^S.  aufmerksam.  Diese 
Klassiker  sind  hiedurch  Normen  der  allgemeinen  Bildung  gewor- 
(71)  den,  haben  auch  in  den  Reminiscenzen  praktischer  Männer  wie 
des  Polybius  sich  befestigt;  um  so  sicherer  fanden  sie  den  Weg 
zur  Nachwelt,  den  das  Interesse  der  Römer  an  Aktion  oder  De- 
klamation Griechischer  Dramen  {Graeci  ludi,  Gr.  actores)  be- 
reitet hatte.  Gegen  diese  Statistik  und  Praxis  des  jüngeren 
Bühnenwesens  zieht  der  andere  Bestandtheil,  die  litterarische 
Produktion,  entschieden  den  kürzeren.  Sie  bleibt  untergeordnet, 
und  beginnt  thatsächlich  erst  mit  der  Pleias,  aber  nur  um  fast 
augenblicklich  wieder  aufzuhören;  denn  man  darf  billig  von 
Theaterdichtern  ohne  jeden  Ruf  und  Nachruhm  absehen.  Daher 
die  Frage:  soll  man  in  einer  poetischen  Leistung  von  so  kurzer 
Lebenskraft  schöpferischen  Trieb  erkennen,  der  noch  im  gesun- 
den Stil  und  Geschmack  der  voraufgegangenen  Zeit  wurzelt, 
oder  stand  sie,  durch  örtliches  Bedürfniss  angeregt,  im  Zusam- 
68  menhang  mit  dem  beginnenden  Alexandrinischen  Schulgeist? 
Früher  wagte  man,  weil  ein  genügender  Nachlafs  mangelt,  kein 
Urtheil;  man  müfste  denn  ein  fast  allgemeines  Vorurtheil  dafür 
erklären,  das  (aus  den  in  Anm.  zu  §.  81,  1  entwickelten  Gründen) 
auf  keine  günstige  Vorstellung  zurückgeht.  Erst  Welcker  p.  1247  ff. 
ist  auf  die  Seite  der  Apologeten,  gegenüber  den  alten  gering- 
schätzigen oder  wie  er  sagt  einseitigen  und  zwerghaften  Auf- 
fassungen der  Alexandriner,  mit  allem  Nachdruck  getreten :  aber 
der  Gedanke  dieser  Ehrenrettung  ist  verfehlt.  Sie  bringt  le- 
diglich eine  gute,  blofs  wünschenswerthe  Meinung  vom  dichte- 
rischen Vermögen  eines  Zeitraums,  für  den  wir  jetzt  keinen  an- 
deren Mafsstab  als  den  historischeu  besitzen.  Wenn  uns  aber 
keine  Denkmäler  oder  erhebliche  Nachrichten  vorliegen,  so  soll 
man  diesen  Mangel  einfach  als  Thatsache  hinnehmen,  als  eine 
Schranke  des  Urtheils,  ohne  daraus  zu  Gunsten  oder  Ungunsten 
der  verlornen  Dichter  einen  Schlufs  zu  ziehen.  Blofs  hypothetisch 
und  spitzfindig  klingt  hingegen  der  Gedanke,  welcher  diesen  Man- 
gel oder  das  Stillschweigen  deuten  will:  „denn  zu  ansehnlich  ist 
offenbar  nach  der  Masse  und  nach  der  Geltung  die  Tragödie  der 
Sieben,  als  dafs  nicht,  schlössen  sie  sich  nicht  der  älteren  Tragö. 
die  an,  sondern  machten  —  eine  eigenthümliche  Schule  aus,  als- 
dann von  ihren   Eigenheiten  mancherlei  zur  Sprache  gekommen 
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seiu  müfste."  Der  eigentliche  Grund  der  Thatsache  stellt  sich 
vermuthlich  anders,  wenn  wir  auf  den  Stand  der  damaligen  Studien, 
namentlich  der  Grammatik  achten.  Jene  Tragiker,  die  Welcker 
zufolge  den  Alten  und  ihrer  reinen  Tradition  sich  anschlössen 
und  mehr  ein  verspätetes  Glied  in  der  Kette  sein  sollen  als  ein 
zufälliger  Nachhall ,  während  sie  alle  schon  der  hellenistischen 
Epoche  beizählen,  standen  auf  den  obersten  Sprofsen  des  kaum 
beginnenden  Alexandrinischen  Zeitraums;  nachdem  aber  weiter- 
hin eine  neue  Schule  mit  verschiedenartigen  Prinzipien  und 
Methoden  zur  Herrschaft  gelangt  war,  sind  jene  wenig  geistes- 
verwandten Anfänger  naturgemäfs  ausgeschieden  worden  und 
in  Vergessenheit  gesunken.  Was  erweist  nun  ihre  Vortrefflichkeit,  (72) 
die  plötzlich  aber  nur  für  einen  Augenblick  die  Familie  der 
Poeten  von  Alexandria  zu  grofser  Ehre  bringt?  Einige  der  spär- 
lichen Fragmente  sind  elegant  und  im  üiefsenden  Stil  der  besten 
Zeit  geschrieben;  ihre  Verfafser  waren  wol  mehr  durch  sorgfäl- 
tiges Studium  der  Vorgänger  gebildet  als  durch  den  Geschmack 
der  Hauptstadt,  auch  hätten  sie  schwerlich  gewagt  einen  gelehrten 
künstlichen  Vortrag,  den  die  spätere  buchgelehrte  Zeit  als  Bedin- 
gung ansah ,  ihrem  noch  ungescbulten  Publikum  aufzudringen. 
Uebrigens  ist  jene  von  Welcker  betonte  Fülle  von  Talenten,  wo- 
durch die  Griechen  der  Macedonischen  Periode  sich  in  allen 
Künsten  auszeichneten,  zwar  in  der  Wissenschaft  und  Forschung 
hervorgetreten,  aber  der  produktive  Trieb  beschränkt  sich  auf 
kleine  Felder  und  Themen  in  einer  künstlichen  Form.  Um  in 
der  Tragödie  mehr  als  die  herkömmlichen  Typen  und  Gedanken 
zu  wiederholen,  dafür  hat  dem  geistigen  Leben  des  dritten  Jahr- 
hunderts ein  freier  Gesichtskreis  gefehlt,  und  es  ist  ein  schöner 
Wahn  zu  meinen,  es  habe  die  grofsen  Schätze  der  Bildung  mit  C'.i 
schönster  Präge  ausgemünzt  und  in  allgemeinen  Umlauf  gebracht. 
Endlich  ist  ungewifs  ob  der  Begriff  der  Pleias  ausschliefslich  auf 
Dichter  der  Alexandrinischen  Bühne  ging ;  wenn  man  auch  muth- 
mafst  dafs  der  Glanz  des  hauptstädtischen  Theaters  fremde  Kräfte 
anzog,  und  erfährt  dafs  Philadelphus  die  für  seine  Dionysischen 
Wettkämpfe  thätigen  Männer  (wie  Theoer.  17,  112  dankbar  rühmt) 
königlich  belohnte.  Sositheus  wenigstens  dichtete  für  Athen; 
um  dieselbe  Zeit  auch  der  Tragiker  Kleaenetos,  aus  dem 
Stobaeus  (s.  Meineke  Com.  HI.  p.  508)  zwei  Bruchstücke  bewahrt. 
Mit  Bestimmtheit  darf  man  nur  behaupten  dafs  drei  Männer, 
deren  Beziehungen  zum  Aegyptischen  Hofe  wir  kennen,  Alexander 
Lykophron  Philiskos,  in  Alexandria  wirkten. 

Pleias:  I.  F.  Leisner  de  Pleiade  trarßc.  Gr.,  Cizae  1745.  4. 
A.  M.  Nagel  de  Pleiadibus  vett.  Graecorum,  Alt.  1762.  4.  A. 
¥.  Naeke  Schedae  criticae,  Hai.  1812.  4  und  in  s.  Opusc.  I.  n.  1. 
Welcker  p.  1245  —  1268.   Letzterer  glaubte  mit  anderen  dafs  der 
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Name  Pleias  gleichzeitige  Dichter  habe  bedeuten  sollen;  auch 
sah  er  darin  eine  Bezeichnung  ihres  Werthes :  „diese  neue  Ord- 
nung mufs  ein  um  so  gröfseres  Vorurtheil  erwecken,  als  sie  die 
einzige  neue  war,  keine  weder  von  Komikei'n  noch  irgend  einer 
anderen  Gattung  der  Litteratur  den  Klassen  der  älteren  oder  des 
Kanon  zur  Seite  gesetzt  wird."  Allein  dieser  figürliche  Titel 
verräth  mehr  einen  epigrammatischen  Witz  als  den  nüchternen 
Redebrauch  der  Grammatiker,  und  weit  eher  begreift  man  dafs 
ein  ehrsüchtiges  Zeitalter  das  Zusammentreffen  mehrerer  Bühnen- 
dichter als  einen  Lichtpunkt  bezeichnete.  Hätte  hingegen  das 
(73)  Gericht  der  Alexandrinischen  Kritiker,  die  nicht  oberflächlich 
urtheilten ,  eine  Gruppe  von  Epigonen  festgesetzt,  so  konnte  die 
Zahl  der  Mitglieder  nicht  schwankend  bleiben;  jetzt  aber  kommt 
die  Siebenzahl  nur  mühsam  heraus.  Ein  Pariser  Scholion  zu 
Theokrit  (vorn  bei  den  Prolegg.)  erzählt  naiv,  unter  dem  König 
Philadelphus  hätten  sieben  Dichter  geblüht,  die  man  eben  des- 
halb die  Pleias  nannte,  darunter  auch  Theokrit  und  Arat.  Man 
behielt  also  den  bequemen  Terminus  für  die  bekannt  gewordenen 
Tragiker.  Notiz  in  Schol.  Hephaest.  p.  53 :  Itzt«  y«p  kiyovTca 
ilvav  rQay(i)d'ot ,  cfto  y.al  Flkfi«?  ü)uofXtta&ri<rctv'  o)u  ilg  icfriv  oöroe 
6  'Piliff'/og.  hTil  Ilrokfjuaiov  de  ytyövadiv  ovtoi,  c(QI<5toi,  TQCtyixoi, 
ita\  ö'i  ovToi,  "OaijQog  (o)  pfcÖTfQog,  IScooi&fog ,  jivx6(f'Q(oi',  'AXi- 
'^avÖQog,  4^i,Xi(Sy.og,  Jiofvßicidtjg,  Aicei^iiädt^g.  Die  reinere  Fassung 
(wonach  es  oben  heifsen  mufs,  tni  IlToXfuaiov  d«  rov  ^Inknösl- 
ifov  yfyöi'adif  InTci  aQißroi  rony.)  bietet  ein  zweites  Schol.  p.  185, 
wo  Hcjßiifävrjg  statt  jvovvaitt(^rjg ,  aber  in  der  2.  Ausgabe  von 
Gaisfort  p.  l'JO  mit  dem  Zusatz,  ni'fg  (IvtI  toü  Alai'TiäJov  z«i 
2u)at,i^c'<uovg  ^liopvßiäd'ijv  xat  Ev<('QÖvi.ov  rrj  Tlkfiadi  ovi'TcuTovan'. 
Euphronius  war  wol  der  Cherronesit,  Verfasser  von  Priapeia, 
Strabo  VIII.  p.  382  und  nach  rieht.  Lesart  Hephaest.  p.  Hi5  vgl. 
Bergk  Anthol.  lyr.  j^rolegg.  p.  92.  Die  Hauptstellen  aus  alten 
70  litterarischeu  Registern  gibt  dann  Suidas  unter  folgenden  Ar- 
tikeln: JtnvvfSKxdrig  (^j/  (Je  oviog  t(i3u  Tijg  nk€iäö'og),  "O/urjQog  (cTto 
(SvvriQid^urjd^tj  To7g  imei ,  oV  tu  (JsvTfosTa  tmv  jQuyixwi'  *;|foi'fft 
X«J  ixkrj^TjCav  Tijg  7ikfi,ä(fog),  2<aGi&iog  {t(öv  tijg  nkfiädog  flg), 
Jvxörf'Qcoy  {iOTi  yovv  iig  Tiöv  Inrä,  o^iivfg  nksing  (oyo/UKa&tjßay), 
l4kii{ti'd(}og  AiTojkög  (oiiTog  xai  TQCtytpdiag  iyQctil'fi''  (ög  xai  T(3v 
inrd  Tiiayixwv  IV«  XQiOiqvai,  olnto  tntxkij&riGnv  ^  nknäg),  ^m- 
CKpävtig  {ißTi  Jf  X(ct  ainog  ix  ralv  C'  TQuyiX<ov ^  o'lTivtg  wVo,«rt- 
ß^rjartu  nk(iäg),  mSoifoxkrjg  'l&tjt'aTog  {ysyoi's  de  ufju  rijv  nkeiädtt, 
^Tot  jUiTtt  Tovg  C  igayixovg,  olTivfg  wyouäß!}t)ßciv  nkftäg),  'l'iki- 
ßxog  {tßii  <^e  Ttjg  6evTeQ«g  rci^twg  tcSi'  TQayixolf,  diTivig  elßiv  f 
xai  ixkrid-i^at^ev  nkficcg).  Hiezu  kommen  Strabo  XIV.  p.  675:  7ro»>j- 
jijS  de  T()tty<t)diag  ä^ißrog  rtöy  lijg  nkfiädog  xcaaQi,0^uovf.iiv(i)v 
(besser  xaraQid^fxovfJivog)  Jioyvaidtjg,  und  Ath.  XIV.  p.  664.  A.  von 
Machon,  ^«'  d'  dyaO^dg  noititi^g  et  nf  äkkog  Ttöu  fxerd  Tovg  Imä. 
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Verbindet  man  mit  dieser  letzten  Stelle,  die  einen  Komiker  an- 
geht, den  Artikel  des  Suidas  über  Sophokles,  so  darf  angenom- 
men werden  dafs  die  Pleias  als  eine  litterariscbe  Gruppe  galt, 
in  der  man  die  vorzüglichsten  Dramatiker  der  Alexandrinischen 
Periode  vereinigt  dachte;  denn  sonst  boten  andere  Gattungen 
noch  bedeutendere  Dichter,  mit  denen  sich  Machon  vergleichen 
liefs.  Zur  Pleias  gehörten  Dichter,  welche  vorzugsweis  oder  aus- 
schliefslich  Tragiker  waren :  dies  der  Grund  warum  man  auf  Lei- 
stungen solcher  die  gröfseren  oder  anerkannten  Ruf  in  anderen 
Gebieten  der  Dichtung  erwarben,  namentlich  auf  die  dramatischen 
Arbeiten  von  Kallimachus  und  dem  etwas  älteren  Timon  (74) 
keine  Rücksicht  nahm.  Jenem  hat  Suidas  (rctTVQixd  d^äuaia, 
TQccycpdtai,  xioiKpöita  zugeschrieben,  von  denen  jede  Spur  fehlt; 
Timon  aber  mufs  ansehnliche  Studien  gemacht  haben,  Diog.  IX, 
110:  y.at  yctQ  Tionjuara  ffvi'iyQaijs  xai  intj  xai  T()(tycp(fiae  xni 
(JarvQovg  xat  ögctjuara  y.co/.nxä  TQiäyofra,  TQuyty.a  dt  l^i^youTce 
ailkovg  t(  yai  xiycddnvg.  Die  dramatischen  Bestände  dieses  etwas 
unordentlichen,  vielleicht  aus  zwei  Notizen  gebildeten  Registers 
sind  verhallt,  doch  ist  bemerkenswerth  dafs  auch  Timon  uns  zur 
Pleias  führt,  indem  derselbe  Diogenes  ib.  113  von  ihm  anmerkt, 
jutrfdidov  (fi  Tcöy  iQay(ü6i(Zu  l4kf^äydQM  xci\  '0,«>Jcft>.  Die  Dich- 
ter der  Pleias  werden  meistentheils  in  Ol.  124  gesetzt;  denkwür- 
diges soweit  es  sie  betrifft,  ist  in  folgenden  Angaben  enthalten. 
Homer  Sohn  des  Andromachus  und  der  Dichterin  Myro  oder 
Moero  von  Byzauz  (Jacobs  Anth.  T.  XIII.  p,  920,  im  Artikel  MvQui 
bei  Suidas  heifst  es  irrig 'Ot/»5()oy  rov  TQayixov  iivycnt^Q)  war  Ver- 
fasser von  15  Tragödien  (Suid.)  und  einer  Kvovniktia  (Procl.  in 
Hesiod.  p.  6) ;  in  Byzauz  erhielt  er  eine  Statue.  Die  korrekte  Poesie 
der  Mutter  bezeugen  ihre  zehn  Hexameter  bei  Ath.  XI.  p.  491. 
Sositheus,  ein  Nebenbuhler  jenes  Homer,  nach  Suidas  aus 
Alexandrien  in  Troas,  schrieb  in  Vers  und  Prosa.  Versteht  mau 
Diog.  VII,  1"3  richtig,  so  finden  wir  ihn  in  Athen,  dem  Schauplatz 
seiner  dramatischen  Wirksamkeit,  als  improvisirenden  Schauspie- 
ler in  der  Zeit  des  Kleanthes.  Er  erneuerte  das  Satyrspiel  in 
alterthümlichem  Geist:  dieses  Verdienst  läfst  Dioskorides  Ep.  29. 
A.  Pal.  VII,  707  rühmend  einen  Satyr  auf  dem  Grabmal  des 
Dichters  aussprechen.  Eine  Sentenz  von  tragischer  Farbe  hat  71 
Stob.  (S.  51,  23:  lüiGi&iov  ii^Af^Uov  oder  vielmehr  '-/f^^/t/oi-,  sonst 
wird  er  selten  genannt.  Interessanter  ist  das  verfeinerte  Satyr- 
spiel ^4nviQGr,g,  eine  Verschmelzung  der  Sagen  vom  Schäfer 
Daphnis  und  vom  Unhold  Lityerses,  2:ioai&(og  6  TQctyqxfioTioios 
fy  <Spä/.iari  Jäifvidt,  ?;  Anvi{)ßi^!  Ath.  X.  p.  415,  B.  mit  Anführung 
dreier  Verse  des  Prologs.  Ein  gröfseres  Bruchstück  des  letzteren 
in  21  trefflich  stilisirten  Versen  nebst  drei  vereinzelten,  die  sich 
im  Epilogus  befanden,  gab  Casaubonus  (Lectt.  Theoer.  12  aus 
einem  Scholion  zu  Theokrit  (Quelle  für  Tzetzes  Chil.  II,  595  sqq.), 
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dann  Heeren  in  Bibl.  d.  alten  Litt.  St.  7.  Ined.  p.  10-  15.  Weiter- 
hin haben  dasselbe  behandelt  Kichstädt  de  dram.  comico-satyr. 
pp.  8sqq.  130  sqq.  Hermann  Ojmsc.l.  p.  .^3sqq.  Friebel  Satyrogr. 
fragm.  p.  121  sqq.  Westerraann  Mythogr.  p.  346.  Nauck  p.  040. 

Lykophron  miifs  Aufmerksamkeit  gefunden  haben,  denn  ein 
Artikel  des  Suidas  führt  20  Titel  seiner  Tragödien  (nach  Tzetzes 
war  die  Gesamtzahl  46  oder  0  4),  alphabetisch  geordnet  auf. 
Den  Sinn  seines  Zusatzes,  tUaßy.tv^  J"  faj'iv  fy.  roiTcnv  S  Nnv- 
nhoc,  hat  Welckerp.  1257  wider  Erwarten  so  gefafst:  „Originalität 
der  Ausführung  ergibt  sich  aus  der  Bemerkung,  dafs  von  allen 
(75)  zwanzig  nur  der  Nauplios  Ueberarbeitung  eines  älteren  Stückes 
sei."  Im  Gegentheil  erfährt  man  die  nicht  uninteressante  Notiz; 
19  Stücke  waren  unverändert  geblieben  (vermuthlich  wie  sie  aufs 
Theater  kamen),  nur  den  Nauplios  las  man  in  zweiter  Bearbei- 
tung. Stobaeus  citirt  ein  tragisches  Fragment,  worin  die  ge- 
suchte Phrase,  ömv  iV  fifiQTjr]  y.vun  koin(Hov  ßinv,  dem  Athe- 
naeus  aber  X,  p.  420  und  Diog.  II,  liO  verdanken  wir  einige 
zwar  gesucht  aber  zierlich  stilisirte  Verse  aus  dem  Satyrspiel 
Miviöriuog,  einem  Genrebild  naturalistischer  Askese,  zu  dem  der 
von  ihm  verehrte  (falsch  sagt  ^n)  yaraLttoxT^an,  Ath.  II.  p.  55.  D.) 
Philosoph  Menedcmus  manchen  mit  Ironie  gefafsten  Zug  geliefert 
hatte,  derselbe  der  auch  seinen  Landsmann  als  Tragiker  schätzte, 
Diog.  II,  133.  Sonst  ist  bezeichnend  (Anm.  zu  §.  78, '1)  dafs  Phi- 
ladelphus  gerade  dem  Lykophron  die  komische  Litteratur  in  der 
grofsen  Bibliothek  zur  Revision  übertrug.  Alexander  Aeto- 
lus,  von  demselben  Könige  für  Revision  der  Tragiker  bestellt, 
blieb  in  diesem  Fach  unbekannt,  wenn  er  auch  bei  Ath.  XV. 
p.  61)9.  B.  6  TQciywö'ioJ'iö'äaxcdns  heifst.  Philiskos  aus  Korkyra, 
als  Dionysospriester  aus  Ath.  V.  p.  198.  C.  bekannt,  den  wie  Plinius 
sagt  Protogenes  in  dichterischer  Meditation  malte,  hat  sich  durch 
das  choriambische  metnini  Fhilicium  verewigt  und  in  einem  Aus- 
spruch bei  Hephaest.  p.  53  sich  selber  als  dessen  Erfinder,  nur 
mit  der  Schreibung  seines  Namens  'I'tU/.ov,  bezeichnet.  Auch 
schreibt  Schol.  Hephaest.  in  ed.  2.  Gaisf.  'J>i^iyo;.  Weniges  hat 
aus  ihm  Stobaeus.  Indessen  macht  ein  gleichnamiger  Komiker 
manches  streitig,  Meineke  Com.l.  i2i.  Sosiplianes,  nach  dem 
72  Artikel  des  Suidas  (er  habe  in  den  letzten  Zeiten  Königs  Philipp 
oder  unter  Alexander  dem  Grofsen  gelebt)  erscheint  er  als  älte- 
ster in  der  Pleias;  ferner  heifst  es  dort  dafs  er  73  Stücke  schrieb 
und  siebenmal  siegte.  Sein  Stil  erinnert  im  gröfsten  Bruchstück 
bei  Stob.  S.  22,3  lebhaft  an  Euripides.  Bezeichnend  ist  rcdg 
iSonaiatg ,  und  weiterhin,  wenn  man  trauen  darf,  röy  xiigtov 
jKftjf.  Die  spärlichen  Notizen  gibt  Naeke  p.  28  sqq.;  den  beiden 
Versen  aus  dem  MtXfityooi  Schol.  Apoll.  III,  533  fehlt  jetzt  der 
rechte  Zusammenhang,  denn  der  eingeschobene  Trimeter  ist  Er- 
findung des  Comes  Natalis.    Dionysiades  der  oben  erwähnte 


76  Geschichte  der  Griechischen  Poesie. 

Kilikicr  (bei  Strabo  weniger  korrekt  Dionysides)  ist  dnrch  einen 
spät  nachgetragenen  Artikel  bei  Suidas  bekannt  geworden.  Dort 
wird  nächst  anderen  Schriften  sein  dramatisches  Sliizzenbuch, 
y:(x()c(XTrjo(<  oder  'iH/.ox-riKodog,  hervorgehoben;  wie  man  aber 
immer  den  Plan  dieses  Theater -Almanachs  deuten  mag,  der  viel- 
leicht zum  Gebrauch  des  Bühnenspiels  bestimmt  war :  immer  tritt 
als  ein  charakteristischer  Zug  jenes  buchgelehrten  Zeitalters  die 
Verbindung  der  Tragödie  mit  der  komischen  Poesie  hervor. 
Endlich  mag  die  Reihe  der  Alexandrinischen  Dramatiker  schlie- 
fsen  Aes  chylus  ausAlexandria,  Yerfasser -von  Mfaarjyuc/d, 
dyrjQ  fvnaiiffvToc,  wie  Athen.  XIII.  p.  599.  E.  sagt,  der  seineu  (76) 
lAuqiTQvtov  citirt. 

Weiterhin  Eze Chi  el,  dessen  269  nüchterne  Trimeter  man  zum 
Theil  dem 'Clemens /Sfj'OTO.  I.  p.  149  {'ECfxi>}iog  o  lolv  ^lovd\ti/.wi> 
lonyMÖKÜv  noit]T)]g  ti>  roJ  tTJt/Qccfouii'co  (fgäuuTi'E^nyotytj)  und 
in  beträchtlicher  Zahl  dem  Euseb.  F.  Eu.  IV,  28.  29.  verdankt. 
Er  schrieb  im  2.  Jahrh.  a.  Chr.,  nicht  im  2.  p.  Chr.  wie  Magnin  nach 
Le  Moyne  u.  a.  meinte :  s.  W.  Dindorf  ^jrae/.  Eusehii  P.  E.  p.  ]  9  sqq. 
Dieser  ausgemergelte  heilige  Dialog  eines  Jüdischen  Dilettanten  hat 
mit  einem  Drama  nichts  gemein  als  den  äufserlichen  Zuschnitt  und 
redet  ein  gewandtes  aber  flaches  Griechisch.  Hiernach  bleibt 
ihm  nur  ein  kulturhistorisches  Interesse.  Das  Gedicht  hat  einige- 
mal einzeln  edirt  Fed.  Morellus  seit  1580.  Aufgenommen  in  die 
Sammlung  der  Lihri  apocryphi  recogniti  von  Augusti  1840. 
Monogr.  von  Eichhorn  in  Comm.  Sog.  Gott,  recentt. T.W.  yi.  18  sq. 
der  gegen  alle  Wahrscheinlichkeit  meint  dafs  Ezechiel  für  die 
Bühne  geschrieben  habe.  Wichtiger:  Ezechiel  u.  Philo  des  älte- 
ren Jerusalem,  herausg.  u.  komm.  v.  Philippson,  Berl.  1830.  Zu- 
letzt Dübner  zugleich  mit  Yp.  TT.  Einem  sprachgewandten  Juden 
gehören  auch  mehrere  der  unter  den  Namen  Aeschylus  und 
Sophokles  gedichteten  Sprüchlein,  denen  Eusebius  und  mancher 
Neuere  Glauben  schenkte;  die  Gedanken  sind  darin  gleich  auf- 
fallend als  der  Stil:  Böckh  Gr.  Trag.  Princ.  c.  12.  Dindorf^rae/. 
Soph.  extr.  Die  nächsten  Tragödiendichter  belaufen  sich  auf 
eine  geringe  Zahl ,  meistentheils  von  Dilettanten.  Der  Arme- 
nische König  A  r  t  a  v  a  s  d  e  s  ,  Plut.  Crass.  33.  Sophokles,  bereits 
p.  55  in  des  alten  Sophokles  Familie  genannt,  nach  der  zweiten 
Orchomenischen  Inschrift  7ioir,Ti](;  T^nyMSidiv  So(fox/.rj<:  Jo>fo- 
x).iovg  'AyTtjvnloi.  Theaterdichter  Klitos,  angeredet  in  der 
Teischen  Inschrift  C,  I.  n.  3105:  Elfirs  KrdXKrfHpovg  TQnywöiMi' 
noitjTn  /(»jffTf  x"^Qf'  Auch  der  in  allen  litterarischen  Fächern 
bewanderte  Nikolaos  von  Damaskos,  avTÖg  n  rgayadiac  inotfi  73 
X(tt  xwacpJUcg  fvdoxiuovg ,  Suid.,  aber  to  ^nfeun  r^g  JSo)aKt^)'t]g, 
nach  der  Andeutung  des  Eust.  in  Dionys.  p.  291  ein  Gedicht  des 
Damascenus,  ist  jenem  Nikolaos  fremd.  In  Zeiten  der  Sophistik 
waren  Tragiker  I  sagoras  Philostr.  V.S.W,  11. p.  591.  Pamme- 
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nes  ib.  II,  1,  7.  p.  554.  Philostr atiis  der  ältere  schrieb  nach 
Suidas  43  Tragödien  nebst  14  Komödien.  Einen  Tragiker  He- 
iodor  aus  Athen  (Meineke  Comm.  misc.  c.  3)  kennt  Galen. 
Unter  Hadrian  schrieb  der  Cyniker  Oenomaus  aus  Gadara, 
Verfasser  anstöfsiger  Tragödien,  i'yywi/s  yäg  y.a\  Tgayadtag  rolg 
köyoig  roHg  laviov  nagunhiaiag  lulian,  Oi'.  VII.  p.  210.  Dazu  kamen 
die  moralisirenden  Arbeiten  der  Philosophen,  und  sieht  man  auf 
den  Ton  der  aus  Chares,  Hippothoon  und  anderen  Unbe- 
kannten (Nauck  p.  64'2ff.)  ausgezogenen  Sentenzen,  so  standen 
sie  dem  nüchternen  Vortrag  der  Komödie  nahe  genug.  "Weiter 
(77)  Uebungeu  der  Römer  im  ersten  Jahrhundert  der  Kaiserzeit 
(Welcker  p.  1:^29),  von  denen  uns  die  lieblichen,  fast  zu  glatten 
Verse  der  Medea  lloiinrjiov  Mcuqov  Stob.  S.  78,  7  einen  günsti- 
gen Begriff  geben.  Dieser  Pompeius  Macer  gehörte  wol  zur 
Familie  des  Mytileuaeers  Theophanes,  Meineke  Vind.  Strab.  p.  214. 
Manches  Bruchstück  überrascht  durch  ein  formales  Talent ;  man 
bemerkt  eine  sehr  entwickelte  Kunst,  die  Klassiker  in  Wendungen 
und  Pathos  zu  kopiren,  in  der  etwas  vom  Ton  der  alten  Meister 
nachklingt,  bei  Patrokles  dem  Thurier,  Stob.  S.  111,  3  (oben 
p.  59).  Das  Motiv  der  späteren  Tragödien  war  wol  nur  stili- 
stischer Art.  Die  Mehrzahl  beschränkte  sich  nach  Art  von  Eze- 
chiel  auf  trocken  deklamirte  lamben,  und  diese  Partie  war  es 
allein  die  nach  Dio  Chrysost.  Or.  19.  extr.  T.  I.  p.  487  (302) 
auf  dem  Theater  Stand  hielt:  jr,g  öi  TQaywdlag  r«  ,««»/  ia^vgci 
ö5f  ioi/f  uirst,  Xsyu)  de  rä  tc<pßf7a,  y.al  jovTCüy  /ui(j7j  dte^iaaiv  **' 
Totg  xtiKTooig,  rci  de  ualay.uhf(>c'.  t^fQQirjXS ,  tu  negl  Ta  f/e/.tj. 
Noch  entschiedener  sagt  Encom.  Demosth.  27  beiLucian,  wenn 
man  den  besseren  MSS.  (die  Lesart  der  interpolirien  deutet 
Welcker  p.  911)  folgt,  dafs  die  dramatische  Poesie  versiegt  sei, 
xai  T(ß  JioyvGio  16  juev  noali'  xco/utpdlag  ij  TQceywdiag  txXiXeiTiTni-, 
doch  bedeutet  jenes  Zeugnifs  wenig,  da  die  Schrift  in  eine  späte, 
vielleicht  Byzantinische  Zeit  fällt.  Reproduktionen  Griechischer 
Monodien  brachte  Nero  (Suet.  21)  auf  die  Bühne,  doch  nur  um 
mit  seiner  Stimme  zu  glänzen.  Den  Schlufs  machen  fromme 
Kompilationen  der  heiligen  Geschichte.  Solche  versuchte  der 
Presbyter  Apollinaris,  damit  die  profane  Lektüre  beseitigt 
würde,  Sozom.  V,  18.  Dann  der  Ceuto  XgiaTog  tiügxmv  in2öiu 
Versen  bei  Gregorius  Nazianzeuus:  aus  MSS.  berichtigt  nebst 
Ezechiel  bei  der  Didotschen  Ausgabe  von  Euripides  Fragmenta 
durch  Dübner  P.  1846.  Nach  ihm  A.  Ellissen,  Der  leidende 
Christus  —  im  Originaltext  und  in  metrischer  Verdeutschung  -- 
herausgeg.  Leipz.  1855.  Diese  Kompilation  hat  keinen  anderen 
74  Werth  als  dafs  sie  brauchbares  Material  für  die  Kritik  der  Tra- 
giker, besonders  des  Euripides  liefert.  Valkenaer  und  Porson 
haben  den  X  n.  fieifsig  genutzt ;  dieses  Thema  behandelt  Döring 
im  Phil.  Bd.  23.  p.  577  ff.  25.  p.  221  ff.    Ein  Gegenstück  mit  paro- 
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dischem  Humor,  erfüllt  von  Anspielungen  auf  Euripides,  sind 
Ocypus  und  Tragodopodagra  unter  dem  Namen  des  Lucian.  Den 
Namen  einer  TQctyipö'ia  führte  die  pathetische  Monodie  des  Ti- 
motheus  Gazaeus,  ein  Jammerlied  das  au  Kaiser  Anastasius 
wegen  der  unerschwinglichen  Kopfsteuer  (Suid.  v.  und  Cedren. 
p.  358)  gerichtet  war!  Auch  die  letzten  Byzantiner  hatten  bis- 
weilen ihre  moralischen  Gedanken  in  einen  trocknen  iambischen 
Dialog  gefafst:  so  The  od.  Prodromus  in  der  -JnöLfijuog  ifi,Ua 
und  die  Kleinigkeit,  die  zuerst  Fr.  Morellus  Par.  1593  herausgab, 
nkwxdQüv  MixcrjAos  JoniKtTioy,  berichtigt  von  Dübner  in  der  (78) 
gedachten  Appendix  Eurip.  Fragm. 

Ueber  das  Schauspielwesen  der  jüngeren  Zeit  das  in  pracht- 
vollen Agonen  und  Theatern  glänzte,  seitdem  Alexander  der 
Grofse  mit  leidenschaftlicher  Neigung  die  Virtuosität  der  Tragöden 
(cf.  Plut.  Alex.  4.  '29)  und  musische  Wettkämpfe  begünstigt  hatte, 
genügt  es  auf  die  reichen  Sammlungen  zu  verweisen,  welche 
von  Welcher  in  fast  chronologischer  Abfolge  gegeben  sind 
p.  1239  —  42.  r>71ff.  Von  den  Theatern  Wieseler  Gr.  Theater 
p.  188  ff.  Ein  anschauliches  Bild  des  orientalisch  gefärbten  Dio- 
nysischen Prunks  gewährt  was  vom  königlichen  Pomp,  welchen 
die  penteterische  Prozession  unter  Philadelphus  in  Alexandria 
so  kunstreich  als  verschwenderisch  entfaltete,  Athenaeus  aus 
Kallixenus  V.  p.  196—203  erzählt.  Vor  allen  hat  in  Alexandria 
und  Antiochia  das  Theaterwesen  fortdauernd  bis  zur  sinkenden 
Kaiserzeit  eine  glänzende  Rolle  gespielt.  Auch  an  Höfe  der  bar- 
barischen Könige,  des  Parthischen  oder  des  Armeniers,  verirrten 
sich  gelegentlich  Griechische  Schauspieler:  Plut.  Luculi.  29  und 
die  denkwürdige  Stelle  Crass.  33.  Diese  Schaustücke  der  Fürsten 
kehren  in  einer  ermüdenden  Reihe  von  Belegen  wieder:  an  allen 
Orten  sammeln  sich  Massen  und  Aufgebote  theatralischer  Künst- 
ler, um  zur  Vollständigkeit  bei  Festen  und  'prunkhaften  Gelagen 
mitzuwirken.  Gleich  unentbehrlich  wurden  Griechische  Schau- 
spieler für  die  Weltherrscher  in  Rom  seit  M.  Fulvius  Nobilior, 
wo  jede  Siegesfeier  durch  ludi  Graeci  verherrlicht  werden  mufste, 
Welcker  p.  1324  fg.  Die  Zusammensetzung  dieser  dramatischen 
Aufführungen  lehren  (nächst  der  nachbarlichen  Urkunde  für  Am- 
phiaraea  oben  p.  10  und  der  von  Aphrodisias  (C.  I.  n.  2759)  die 
beiden  Orchomenischen  Inschriften  (C.  I.  n.  1583  fg.),  deren 
jüngere  um  Ol.  145  fällt:  beide  Denkmäler  des  musischen  Agon 
an  den  Charitesien.  In  der  ersten  werden  genannt  ein  Tragöde 
und  Komöde,  daneben  ra  imvixia  xw/uäYviiog  oder  der  Sänger 
eines  melischen  Siegesliedes,  dieser  sowie  der  Komöde  geborene 
Boeoter.  In  der  anderen  weit  reicheren  Inschrift  figuriren  als  75 
Sieger  unter  anderen  Künstlern  und  Deklamatoren  ein  TQay(p- 
dös,  y.co/uwdös,  noitjTijs  acavQUiv  (beide  Thebaner),  ein  vnoyQiTrjs 
aus  Tarent,  noiTjrtlg  loaywdKöy  Sophokles  aus  Athen,  ein  vno- 
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xoiT^g  aus  Theben,  7rot>;r»;?  xinucodidSi'  Alexander  aus  Athen,  ein 
vnoy.QiTrjg  aus  Athen;  am  Schlufs  als  Sieger  an  den  Homoloien 
derselbe  Alexander  r«  tnivixi«  xcauMditSi/  noirjTrj<;.  Der  vnoy.Qi- 
T>J?  aber  hat  dankbare  Partien  oder  Qi/Cfig  deklamirt,  wie  der 
in  der  Thespischen  Inschrift  1385  genannte  rpaywJof  ncdcuüg 
rQuy(p6'tag  und  in  gleicher  Weise  der  i'noxQiTi^g  xuivtfg  Tgayw- 
diag,  der  nach  dem  noirjtjg  y.aivfig  i(j.  (beide  sind  Athener)  auf- 
tritt. Daneben  hat  dort  auch  der  Schauspieler  der  alten  Ko- 
mödie Platz  gefunden.  Vgl.  oben  p.  1*'.  Der  Vortrag  schöner 
(79)  tragischer  Stellen,  die  selbst  ein  Gerichtshof  in  Athen  (Aristoph. 
Vesp.  600)  sich  deklamiren  liefs,  gehörte  zur  Ausstattung  der 
Gastmäler  {ö/ißfig  xarä  iSitnvov  Ephipp.  ap.  Ath.  XI.  p.  482.  D.); 
nachdem  also  die  Recitation  der  Gianzpartien  durch  grofse  Tra- 
göden (wie  Neoptolemus ,  Diod.  XVI,  92)  bei  königlichen  Gast- 
mälern  aufgekommen  war,  häufte  die  Römische  Kaiserzeit,  in 
welche  die  dritte  Inschrift  fällt,  verschwenderisch  für  gleichen 
Anlafs  eine  Fülle  dramatischer  Genüfse.  Sx>artian.  Hadr.  26.  In 
convivio  tragoedias,  comoedias ,  Atellanas,  sambucas,  leetores, 
poetas  pro  re  semper  exhibuit.  Man  weifs  dafs  Hadrians  Freige- 
lassener Aristomenes  aQ/aiag  xofHpJicrg  vnoxQiTrjg  war,  Ath.  III. 
p.  115.  A.  Nichts  berechtigt  aber  mit  Welcker  p.  1278  ff.  an  Auf- 
fühmng  ganzer  alter  Dramen  zu  denken ;  solches  erweisen  weder 
die  vorhin  erwähnten  Worte  des  Dio  noch  thut  man  gut  auf  Stellen 
des  Philostratus  sich  zu  berufen,  üebrigens  hat  derselbe  p.  1297 — 
1303  aus  alten  Angaben  und  aus  Beobachtungen  der  Reisenden 
auch  ein  Verzeichnifs  von  Theatern  auf  fast  jedem  Fleck  der 
hellenisirten  Welt  zusammengestellt. 

76  Zum  Schlufs  eine  Nachweisung  über  die  sociale  Verfassung 
der  späteren  Schauspieler,  die  so  häufig  in  Texten  und  Inschriften 
genannt  werden,  ol  niQi  /liöwaoi'  K/vtrca  (s,  Wytt.  in  Plutt.T.  VI. 
p.  619),  ol  and  —  ol  int  axt]yt]g  {Scha.et  Melett.  t^.  ll.BsiSt.Ap]}. 
Ep.  C'rit.  p.  V.),  artißces  scenici,  nach  dem  Standort  von  Vitruv. 
V,  7  unterschieden:  —  apud  eos  tragici  et  comici  aetores  in 
scena  p)eragunt,  reliqui  autem  artißces  suas  per  orchestram 
praestant  actiones.  Allmählich  ist  &v/uiktj  ein  allgemeiner  Aus- 
druck für  die  Bühne  der  Dichter,  Histrionen  und  Musiker  ge- 
worden, besonders  als  Bezeichnung  der  dytövig  /uovaixol  oder 
S^vufhxo^,  Lob.  in  Phryn.  p.  164.  Preise  (bis  zum  Talent)  för- 
derten den  heifsen  Wetteifer  um  den  Sieg  und  gaben  aller  Par- 
teiung  einen  willkommenen  Anstofs :  cf.  Plut.  Symp.  V,  2.  Philostr. 
V.  Soph.  p.  616.  Liban.  II.  p.  547.  Nicht  selten  waren  Agonothe- 
ten  die  mit  unabhängigem  Sinn  das  Richteramt  führten:  wenn 
auch  wenige  wie  Polemon  bei  Philostr.  p.  541  f.  Von  grofser  Be- 
deutung war  das  Zunftwesen  der  Schauspielertrupps,  avvodoi,  (auch 
im  Lateinischen  Gebrauch),  da  die  Dionysischen  Künstler  als  pri- 
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vilegirter  Stand  einen  eigenthümlichen  Organismus  besal'sen:  all- 
gemein Wessel.  in  Diod.  IV,  5.  Böttiger  Opusc.  p.  3!! 8  sq.  Diese 
Verfassung  ansäl'siger  und  wandernder  Trupps  {ns(ji.Ttokicriy.rj 
avtfoöoi)  erscheint  im  alten  Ionischen  Städtegebiet,  namentlich  in 
Teos  und  Lebedos  (C.  I.  n.  2'.t33.  Strabo  XIV.  p.  G43),  besonders 
ausgebildet,  und  wir  erlangen  aus  Inschriften  jener  Gegenden  die 
vollständigsten  antiquarischen  Aufschlüsse :  eine  Zahl  derselben 
hat  Böckhin  C.  I.  n.  3067— 70  erläutert.  Der  Ionischen  Gesellschaft 
ist  analog  die  Dorische  (Annal.  d.  archaeol.  Inst.  1861.  T.  33.  p.  17), 
To  y.ovyov  rdöu  ti^q)  t6i>  ^Uövvßov  Tf^f-ttSi^  tcSi'  *I  'laff/uDv  y.ctl 
Nijufceg  Ttjg  if  ".^Qya,  rtin'ayMytjg.  Nachtrag  bei  Ussing  Inscr.  (80) 
Ch\  ined.  p.  27.  Sie  waren  mit  schönen  Vorrechten  ausgestattet, 
der  davXia,  dßifäin«,  driku«,  deren  letztere  Diod.  IV,  ^  begründet, 
nicht  selten  auch  dem  Ehrenbürgerrecht.  Manche  Mitglieder  eines 
so  geehrten  Standes  mochten  in  Bildung  hoch  stehen,  wie  jener 
Sempronius  Nikokrates,  der  von  sich  verkündet  Append.  Epigr. 
A.  Pal.  n.  252:  "Hf^^*'  nori  uovaixdg  kvtjq,  IIoiyjTrjg  y.cu  y.i^aQi 
ßj^g,  MühoTct  cT«  xat  avfoJlTTjg  xtX.  Die  SO  häufig  gerügte 
S^tctTQouctyin,  welche  die  christlichen  Autoren  in  heftiger  Polemik 
bestritten  (Hemst.  Apjjend.  in  Lucian.  p.  15,  einiges  Kreuser  Rha- 
psoden p.  306),  könnte  zweifeln  lassen  ob  sie  das  dramatische 
Schauspiel  oder  die  Mimen  und  Pantomimen  betraf;  aber  die 
nur  zu  gewisse  Leidenschaft  jener  Zeiten  für  ludi  scenici  führt 
allein  auf  den  Pantommius  und  seine  sinnlichen  Themen.  Den 
Schutz  der  /.äyoi  und  0Qxr}aTcu  hat  Libanius  T.  III.  gegen  Ari- 
stides  übernommen,  wenn  er  auch  beiläufig  p.  375  der  theatra- 
lischen Poesie  gedenkt,  wie  letzteres  noch  Synesius  de  provid. 
p.  106  thut.  Selbst  Siraplicius  in  Epicl.  49.  (Welcher  p.  1318 
citirt  ihn  als  Beleg  für  die  lange  Dauer  des  Bühnenspiels)  meint 
die  mimische  Kunst,  wie  man  aus  dem  Wort  y-ivfunma  p.  445 
schliefsen  kann.  Bald  nach  dem  dritten  Jahrhundert  verschwin- 
det die  Spur  eines  festen  tragischen  Repertoirs.  Die  Charakte- 
ristiken bei  Müller  de  genio,  morihus  et  luxu  aevi  Theodosiani 
c.  9  enthalten  daher  überall  nur  Züge  für  Pantomimen  und 
Tänzer,  welche  von  singenden  Chören  begleitet  wurden,  sonst  aber 
wenig  erhebliche  Thatsachen,  welche  die  lebendige  Fortdauer 
der  Tragödie  auf  einer  Bühne  voraussetzen.  Derselbe  vermuthet 
dafs  Justinian  die  dramatischen  Darstellungen  gänzlich  aufhob; 
zwar  bewog  ihn  ein  Tumult  im  Theater  zu  Antiochia  (Malal.  p.  448) 
einzuschreiten,  doch  besagen  die  Worte  ixcölvae  riju  ')iau  tov 
&fc<T(>ov  nicht  dafs  dramatische  Darstellungen  untersagt  wurden. 
Allem  Anschein  nach  war  aber  die  tragische  Kunst  und  Bühne 
bereits  ohne  Geräusch  samt  aller  Poesie  vorübergegangen,  und 
nirgend  hört  man  von  einem  kaiserlichen  Beschlufs,  der  sie  be- 
droht hätte.  Denn  seitdem  das  Christenthura  in  den  Ordnungen 
des  Kaiserreichs  wurzelte,    war   es  unvermeidlich   dafs   die  tra- 
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gische  Dichtung  vom  Schauplatz  abtrat  und  nur  in  stillen,  nicht 
zu  lebhaften  Studien  der  Gelehrten  fortlebte. 
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Litteratur,  die  frühere  zum  grofsen  Theil  populär:  ümrifse 
bei  Schlegel  dramat.  Kunst  u.  Litt.  I.  Vorl.  3.  Kannegiefser 
d.  alte  komische  Bühne  in  Athen,  Breslau  1817.  James  Täte 
shetch  of  the  history  and  the  exhibition  of  the  Gh'ecian  drama, 
Cambr.  1827—30.  Abhandl.  im  Mus.  Crit.  Cant.U.  Müller  hinter 
Aeschyl.  Eumeniden,  erläut.  Abhandl.  p.  71  — 106.  Gesch.  der  Gr. 
Litt.  K.  22.  zu  vergl.  mit  ü.  Hermanns  Recension  v.  Müllers  Eumen. 
Leipz.  1 835.  p.  1 27  fi'.  W.  S  c  h  n  e  i  d  e  r  Das  Attische  Theaterwesen, 
Weimar  18.^5.  8.  C.  E.  Geppert  Die  altgriech.  Bühne  darge- 
stellt, Leipz.  1843.8.  G.  Hermann  De  re  scenica  in  Aeschyli 
Orestea,  L.  1846.  A.  Witzschel  Die  trag.  Bühne  in  Athen, 
Jena  1847  und  in  den  beiden  Artikeln  der  Stuttg.  Real  -  Encyklop. 
Theatrum  und  Ti-agoedia.  J.  Sommerbrodt  De  Aeschyli  re 
scenica  drei  Progr.  Liegnitz  1848  —  51.  Anclam  1858.  Fr.  Wie- 
seler Theatergebäude  und  Denkmäler  des  Bühnenwesens  bei  d. 
Gr.  u.  R.  Gott.  1851.  Fol.  Dess.  Das  Theater  in  Athen,  Gott- 
1865  und  ausführlich  in  d.  Brockh.  Encycl.  Th.  83.  1866.  p.  159— 
256.  J.  G.  Rothmann  Das  Theatergebäude  zu  Athen,  Torgau 
1852.4.  Dess.  Beiträge  zur  Einführung  in  d.  Verständnifs  d.  Gr- 
Trag.  Leipz.  1863.  Sammlungen  bei  Bode  Gesch.  der  Hellen. 
Dichtk,  III.  1.  Abschn.  6.  7.  und  ein  ausgedehntes  Repertorium 
für  scenische  Alterthümer  der  Bühne  Athens  von  A.  Müller, 
Philol.  Bd.  23.  p.  273— 345.  482— 540,  üeberblick  in  Guhl  und 
Koner  D.  Leben  d.  Gr.  u.  R.  p.  321  ff.  Einiges  bei  C.  I.  Grysar 
de  Graecorum  tragoedia  qualis  fuit  circum  tempora  Demo- 
sthenis  Colon.  1830.  4. 


a,  Bühne  und  Einrichtung  des  Attischen  Theaters. 
1.  Bei  deo  Theatern  wurde  von  den  Alten  weniger 
auf  schöne  Formen  und  äulseren  Glanz  als  auf  das  praktische 
ßedürfnifs  gesehen.  Sie  gehörten  nicht  unter  die  Pracht- 
bauten, sondern  sollten  in  aller  Einfachheit  ihrem  wesentlichen 
Zweck  entsprechen,  und  da  sie  hauptsächlich  bestimmt  waren 
die  Gesamlheil  der  einheimischen  Bürger  zur  Schau  drama- 
tischer oder  musikalischer  Spiele,  dann  aufserordentliche  Volks- 
versammlungen für  manchen  feierlichen  oder  ehrenvollen  Akt 
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aufzunehmen ,  so  niufsten  sie  sich  in  schicidichei"  Tiefe  aus- 
delinen ,  die  denn  auch  einen  vollsländigen  üeberblick  der 
scenischen  narstelliingen  verslattete.  Der  Biihnenraum  war  (82) 
ein  spjiter  Anhang  und  der  kleinste  Tiieil  der  Theater.  Dem- 
gemiifs  bedeutet  ^ff<r()ov  in  alter  Zeit  die  versammelte  Menge, 
nicht  das  Gebäude.  Sie  mufsten  daher  geräumig  sein ,  und 
die  Mehrzahl  war  ungewohnlicli  grofs;  wie  der  Oeffentlichkeit 
in  politischen  Versammlungen  und  bei  Festen  unter  freiem 
Himmel  zukam,  waren  sie  weder  bedeckt  noch  gegen  Wettei' 
und  Sonne  geschützt,  auch  nur  auf  eine  Zusammenkunft  am 
hellen  Tage  berechnet.  Eine  freie  beschränkte  Scene,  die 
nur  wenige  Personen  zuliefs  und  einen  geringen  Wechsel 
der  Scenerie  erfuhr,  versetzte  den  gewöhnlichen  Lauf  einer 
dramatischen  Handlung  auf  den  Vorplatz  eines  Fürstenhauses  78 
oder  in  den  offenen  Raum  der  Strafse,  wo^in  das  Volk,  durch 
den  Chor  vertreten  ,  als  Zuschauer  oder  Theilnehmer,  treten 
darf.  Bei  der  Anlage  der  Theater  wurden  erhöhte  Punkte 
benutzt;  die  meisten  lagen  an  Abhängen ,  wo  man  nicht  sel- 
ten auf  das  Meer  oder  in  eine  schone  Landschaft  blickte. 
Sie  waren  gewöhnlich  steinerjie  Gebäude;  das  Theater  in 
Athen  (Dionysosthealer,  to  iv  ziiovvoov  ^iaxQov)  auf  der 
Südseite  der  Akropolis  in  der  Gegend  Limuae  gelegen,  wel- 
ches im  heiligen  Bezirk  des  Dionysos  und  in  der  Nähe  seines 
ältesten  Heiligthums  an  einen  Hügel  lehnte,  begann  m"an 
nicht  vor  Olymp.  70  oder  in  der  frühesten  Periode  des 
Aeschylus,  nachdem  die  ehemals  aus  Holz  errichteten  Gerüste 
der  wandelbaren  Schaubühne  (^  nuQ  alyngov  i^fo)  einge- 
stürzt waren;  dieser  Steinbau  wurde  spät  unter  der  Verwal- 
tung des  Redners  Lykurg  vollendet.  Die  Architektur  der 
Theater  gewann  allmälich  an  Schönheit  und  Symmetrie;  die 
vorzüglichsten  fanden  sich  im  Peloponnes  und  in  Kolonien, 
Sicilien  besafs  die  geräumigsten  und  prächtigsten  Gebäude 
dieser  Art :  vor  anderen  werden  gerühmt  die  von  Megalopo- 
lis,  Epidaurus,  Aegina,  Syrakus,  Tauromenium.  Das  Ganze 
des  Theaterbaus  war  von  Säulengängen  umgeben ,  in  denen 
die  Zuschauer  bei  gröfseren  Pausen  verweilten,  und  befafste 
zwei  sehr  ungleiche  Hälften,  die  zahlreich  aufsteigenden  Sitz- 
reihen für  Zuschauer   und    den  ena:en  Bühnenraum  für  Chor 
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und  vSchauspieler,  das  heifst,  einen  Halbkreis  und  ein  mehr 
(83)  in  die  Länge  als  Tiefe  gestrecktes  Rechteck,  zwischen  beiden 
aber  lag  als  Milldranni  die  Orchestra.  Thealron  und  Skene 
waren  zwei  von  einander  ganz  getrennte  Bauten;  sie  hatten 
daher  auch  verschiedene  Standpunkte,  weshalb  die  Bezeich- 
nungen rechts  un(\  links  fiir  Schauspieler  und  Zuschauer 
den  entgegengesetzten  Werth  hatten.  Alle  Fragen  über  we- 
sentliches Detail  welche  nur  aus  örtlicher  Anschauung  oder 
technischer  Sachkenntnifs  sich  beantworten  lassen,  betrefl'en 
diesen  an  die  Enden  des  Halbkreises  angeschobenen  Querbau. 
Für  den  litlerarischen  Gesichtspunkt  sind  folgende  That- 
sachen  erheblich.  Die  Sitze  der  Zuschauer  stiegen  im  Halb- 
mond vom  untersten  Raum  bis  zu  mäfsiger  Höhe,  indem  sie 
ringsum  aus  einem  Mittelpunkt  keilförmig  oder  concentrisch 
sich  erhoben ;  und  hier  kamen  Abhänge  von  Bergen  woran 
die  Theater  lehnten  zu  stalten,  um  Stufen  über  einander  be- 
quem anzubringen ;  die  Sitze  waren  daher  gewöhnlich  aus 
79  dem  Felsen  gehauen,  zuweilen  auch  das  Scenengebäude.  Hie- 
durch  wurde  grofsen  Volksmengen  möglich  aus  weiter  Ent- 
fernung zu  sehen  und,  was  noch  wichtiger  war,  vermöge 
der  passenden  akustischen  Einrichtung  vollkommen  zu  hören: 
beiden  Zwecken  entsprachen  nicht  nur  die  Schauspieler  in 
Tracht,  Haltung  und  A'ortrag,  sondern  auch  die  Stimmen  der 
Choreuten  und  ihre  schwierigen  Gesänge  konnten  klar  und 
vernehmlich  durchdringen,  ohne  dafs  die  Töne  sich  verflüch- 
tigten oder  brachen.  Die  Sitzreihen ,  zum  Theil  auch  die 
Bühnenfront  wurden  in  mehreren  Theatern  einer  jüngeren 
Zeit  durch  hohe  schmucklose  Mauern  umschlofsen.  Zwischen 
und  neben  den  aufsteigenden  Sitzreihen  liefen  Gänge  (xaia- 
TO/ujf,  Her  praecinclionis) :  sie  durchschnitten  jene  bis  zu  den 
äufsersten  Winkeln  der  Theaterwand  und  erleichterten  ohne 
Störung  den  Ab-  und  Zugang;  dazwischen  waren  Treppen 
in  gröfserer  oder  geringerer  Zahl  angelegt.  Vorn  oder  in 
der  Tiefe  safsen  Obrigkeiten  und  Priester  auf  Ehrensesseln, 
auch  die  fremden  oder  einheimischen  Personen  welche  mit 
dem  Vorrecht  der  nQaidfji'u  geehrt  wurden.  Eine  jüngere 
Zeit,  mit  dem  Redner  Lykurg  beginnend,  that  vieles  in  Athen 
für  den  künstlerischen  Schmuck   dieses  Raumes,  auch  durch 
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Aufstellung  von  Statuen  beiulnnler  Diamaliker  und  Künstler,  (84) 
die  zugleich  mit  Inschriften  geehrt  wurden. 

Daran  grenzte  zunächst,  in  der  Tiefe  des  Baus  gelegen, 
der  Chor.  Diese  Räumlichkeit  war  der  Mittelpunkt  des 
Theaters,  einst  sein  natürlicher  Äusgangs|iunkl  gewesen.  Auch 
andere  Stämme  besafsen  zur  Darstellung  von  Tanz  und  Ge- 
sang ölTenlhch  angelegte  Plätze,  namentlich  die  musisch  ge- 
bildeten, in  den  Künsten  orchestischer  Eleganz  wetteifernden 
Städte:  die  Dichter  ehren  solche  Sitze  der  Eurhythmie  durch 
das  Wort  tvQv/^oQog.  Der  Chor  war  ein  geräumiger  Halb- 
kreis zwischen  den  Sitzreihen  und  dem  Proskeuion,  ursprüng- 
lich ein  Tauzplalz  {xovIötqu)  auf  ebenem  Fufsboden,  gewöhn- 
lich oQyrjOTQu  benannt.  In  seiner  Mitte  stand  ein  Altar  des 
Dionysos,  ^v/ntX?] ,  von  dem  ehemals  alle  dramatische  Dar- 
stellung ausgegangen  war;  diesem  zunächst  befanden  sich  die 
Flötenspieler;  die  später  allgemein  (p.  76)  genannten  &v(.ie- 
Xixol  waren  Musiker,  welche  Gesang  und  Tanz  begleiteten, 
aber  mit  dem  Drama  sich  nicht  berührten.  Sollten  nun 
Schauspiele  gegeben  werden,  wo  das  Si)iel  auf  der  Bühne 
mit  dem  V^orlrag  und  Tanz  des  Chores  unmittelbar  zusam- 
menging, so  mufste  man  den  tiefgelegenen  Tauzplalz  oder 
Raum  der  Konistra  durch  einen  Holzboden  erhöhen ,  da  die 
Bühne  zehn  bis  zwölf  Fufs  über  jenen  sich  erhob.  Hier 
stand  der  Chor,  und  da  das  Gerüst  kaum  einige  Stufen  un- 
terhalb der  Sceue  lag ,  so  traten  liiedurch  die  Choreuten  in 
nahe  Verbindung  mit  den  Schauspielern.  Im  engereu  Sinne 
hiefs  dieser  für  den  dramalischen  Chor  eingerichtete  Platz  80 
Orchestra.  Hieraus  erhellt  dafs  die  Choreuten,  der  Bühne 
zugekehrt,  zwischen  Thymele  und  Proskenion  in  der  Mitte 
standen;  nur  die  Komödie  gab,  wenn  die  Handlung  ruhte, 
dem  Chor  einen  Anlafs  herabzusteigen  und  an  das  Publikum 
sich  zu  wenden.  Er  trat  aus  der  el'i;odog  ein,  auf  der  rechten 
Seite  der  Zuschauer,  dann  aber  nahm  er  eine  tiefere  Stellung, 
so  dafs  seine  büke  Reihe  gegeu  die  Zuschauer,  die  rechte 
gegen  das  Proskenion  gewandt  war;  denn  nach  herkömm- 
licher Anschauung  bedeutet  auf  dem  Attischen  Theater  die 
rechte  Seite  Land  und  Fremde,  die  linke  Stadt  und  Heimat. 
Sobald    die  Scene    frei   geworden,    stimmten    die   Choreuten  (85) 
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unter  einem  Wechsel  symmetrischer  Stellungen  feierliche  Lie- 
der an.  Sie  hildeten  hei  verschiedener  Tiefe  entweder  Joche 
(^vy«),  in  einer  Front  von  dreien  {nevre  ex  tqicöv),  oder 
Züge  {axoT/oi) ,  welche  drei  Reihen  beschrieben  {TQtTi;  ex 
TiivTi);  der  komische  Chor  soll  in  sechs  ozoTxoi  sich  geglie- 
dert haben.  Zusammengefafst  erschienen  die  Rotten  ßö/oi) 
der  Choreuten  als  (oTÜntq  oder  sie  stellten  die  Figur  eines 
Vierecks  {G'/rjf.ia  rergäyMiov)  dar.  Um  eine  sichtbare  Regel 
in  die  wechselnden  Bewegungen  des  Chores  zu  bringen  und 
der  Orchestik  ein  iinfserliches  Mafs  vorzuzeichnen,  w-aren 
Felder  {yQUftjua})  auf  dem  Raum  der  Orchestra  gezogen.  Der 
Führer  ^j'f/<cJv,  xnQvrpuiog ,  /neoog  uqiotiqov)  hatte  seinen 
Platz  in  der  Mitte  des  linken  Flügels  und  im  Angesicht  der 
Zuschauer,  um  die  orchestischen  Bewegungen  zu  leiten. 
Untergeordnete  Choreuten  wichen  versteckt  in  die  Tiefe 
{vnoxnXntov)  zurück,  sie  hiefsen  als  nebenher  laufende  Masse 
lav()0(jTuTui  (Pflastertreter);  der  letzte  Mann  ipiXevg.  Bis- 
weilen Avarf  einer  von  ihnen  eine  kurze  Bemerkung,  ein  er- 
gänzendes Wort  in  das  Gespräch ,  da  der  Dialog  nicht  mehr 
als  drei  Schauspieler  zuliefs,  besonders  aber  dienten  beiläufige 
Gedanken  des  nicht  gesehenen  Choreuten  bei  den  alten  Ko- 
mikern zur  Ergetzung  oder  konnten  anmuthig  überraschen. 

Die  Orchestra  setzte  sich  etwas  ansteigend  als  Bühnen- 
raum fort.  Die  Bühne  war  ein  länglicher  Streif,  dessen 
Breite  zur  geringen  Tiefe  kein  Verhältnifs  hatte;  sie  lief  bis 
zu  den  Endpunklen  des  inneren  Raums  und  schlofs  den 
Theaterbau.  Den  Hinlergrund  zu  vertiefen  oder  perspektivisch 
zu  verschränken  fehlte  jeder  Anlafs:  die  Zahl  der  auftreten- 
den Personen  war  klein,  und  der  Raum  auf  dem  gesprochen 
und  gehandelt  wurde,  sollte  bis  auf  die  wenigen  .4usnahmen 
81  einer  künstlichen  Scenerie  den  Zuschauern  nah  und  über- 
sichtlich sein.  Eine  so  schmale,  reliefartig  gestreckte  Bühne, 
die  durch  das  volle  Tageslicht  erhellt  war,  entsprach  dem 
plastischen  Gcsiste  der  Nation  und  liefs  die  Schauspieler  nach 
allen  Seilen  vollständig  überblicken.  Dieses  ganze  längliche 
Rechteck  hiefs  allgemein  fjx)]v}j,  gewöhnlicher  aber  im  enge- 
(86)  ren  Wortsinn  die  hinteiste  Wand  und  deren  Dekorationen, 
Avomit   die  Bühne   schlofs.      Mit  jener  Wand    liefen  schmale 
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Sritenwäiule  (naQuaxrjvia)  rechls  und  links  parallel,  unseren 
Coulissenwänden  älinlicli,  durch  welche  der  Chor  und  zum  ' 
Theii  die  Schauspieler  ihren  Weg  nahmen.  Daneben  werden 
Eingänj^e,  den  Endpunkten  der  Bühnenfront  zunächst  gelegen, 
untei'  dem  INamen  nagodot  bezeichnet.  Der  von  der  Hinter- 
wand und  den  Seilenwänden  eingeschlofsene  Raum,  welcher 
vor  und  gegenüber  der  Scene  lag  und  bis  zur  Orchestra  lief, 
führte  die  Namen  uQooxfiviov  und  loytlov ,  ein  engerer  und 
erh(»hler  Platz  darin  o/gißug  (pulpitum)  genannt  war  der  Ak- 
tion bestimm I.  Der  ganze  Scenenraum  war  der  besseren 
Resonanz  wegen  gedielt ,  man  meinte  dafs  Holz  die  Stimme 
weniger  verdumpfen  oder  verhallen  liefse;  zur  gröfseren  Ver- 
stärkung und  Ausdehnung  des  Schalles  dienten  Metallgefäfse. 
Das  oberste  Geschofs  im  jüngeren  Thealerbau  hiefs  fniax^viov. 
Die  Scenenwand  war  aus  bemalten  Brettern  (nt'vaxag)  oder 
Tapeten  {xaraßX^fiuTa,  ■nagantraa/naTa)  zusammengesetzt; 
ihre  Mitte  füllte  gewöhnlich  einen  stattlichen  zweistückigen, 
durch  einen  Söller  ausgezeichneten  Palast  (dirj^tg)  mit  ausge- 
dehnter Front,  wozu  noch  Säulenhallen  und  ein  freier  Vor- 
platz kamen;  in  der  Komödie  sah  man  das  bürgerliche  Wohn- 
haus; seltner  erschien  ein  Kriegslager,  eine  Landschaft,  bis- 
weilen an  städtische  Bauten  gelehnt,  und  was  von  Umgebungen 
sonst  den  Zufälligkeilen  des  Stoffs  gemäfs  war.  Vor  solchen 
Gebäuden  oder  dekorirten  Räumen  {jifQi'uxru)  bewegte  sich 
die  Handlung  des  Sliicks;  dort  auf  Vorplätzen  oder  in  der 
Strafse  selbst  trafen  die  dramatischen  Personen  mit  That  und 
Wort  zusammen ,  ganz  wie  man  im  öffentlichen  Treiben  des 
Marktes  und  politischen  Verkehrs  zu  reden  und  zu  handeln 
pflegte.  Die  Miltc  des  Hauses  wurde  durch  den  Hauptein- 
gang als  königliche  F'forte  hervorgehoben;  daran  schlofsen 
sich  Seitenflügel,  und  Thüren  auf  beiden  Seiten  bezeichneten 
rechts  das  Fremdengemach,  links  einen  untergeordneten  Raum 
mit  Wohnungen  von  Frauen,  Sklaven  oder  einen  Theil  des 
städtischen  Haushalts.  In  diesen  Abstufungen  der  scenischen 
Oertlichkeit  lag  eine  schlichte,  jedem  fafsliche  Symbolik,  wo- 
durch unmittelbar  und  ohne  die  Belehrung,  die  jetzt  ein  (87) 
Schauspielzeltel  gewährt,  die  Bedeutung  einer  Rolle  sofort  82 
klar   wurde:    der    König,    die   Mitglieder   des   Fürstenhauses 
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Iraten  aus  der  midieren  Thüre,  ihre  Diener  oder  Gastfreunde 
gingen  durch  eine  der  iSehenthüren.  So  einfache  Dekoratio- 
nen genügten  um  ein  Slück  zu  besorgen,  sie  wurden  selten 
gewechselt  und  der  Stoff  gab  geringen  Anlafs  zur  Umänderung, 
auch  kannte  das  Griechische  Theater  weder  Vorhang  noch 
Akte  des  Dramas  und  technische  Pausen;  auf  Perspektive  hat 
es  völlig  verzichtet.  Jede  nüthige  Verwandlung  der  Scene 
geschah  durch  ein  fxxvxXiTv  oder  Umdrehung  von  dreisei- 
tigen Maschinen  («1  neQi'axToi  sc.  9vQai):  indem  die  Scenen- 
wand  theilweis  oder  vollständig  nach  beiden  Seilen  aus  ein- 
ander wich  {seena  ducUUs -versilis) ,  erblickte  man  ein  inneres 
Gemach  oder  es  erüfl'nete  sich  ein  tiefer  Hintergrund  mit 
Wald  und  entlegener  Küste.  Durch  Anwendung  des  hy.v- 
n\rji.ia  erlangte  die  Handlung  einen  energischen  Fortschritt, 
zum  Theil  einen  Abschlufs;  doch  vermied  man  eine  starke 
Veränderung  der  Oertlichkeit,  wie  wenn  einst  Aeschyhis  in 
den  Eumeniden  durch  einen  Sprung  die  Scene  vom  Delphi- 
schen Heiligthum  nach  Athen  verlegte.  Eine  bestimmte  Form 
dieses  sccnischen  Wechsels,  die  durch  Zusammenschieben  der 
mittleren  Wandstücke  das  Innere  von  tiefer  gelegenen  Räu- 
men enthüllte,  damit  eine  Person  von  der  Bühne  rasch  in 
den  Hintergrund  zurückgezogen  würde,  wie  namentlich  in  der 
Komödie  geschah ,  hiefs  dcy.vxlih'.  Alle  Dekorationen ,  Ma- 
schinen und  Garderobenzimmer  (axivrj)  lagen  zur  Seite  der 
Scenenwand.  Sonst  erbellt  aus  Einzelheiten  dafs  in  der  tra- 
gischen Architektur  ein  möglichst  treues  Bild  der  städtischen 
Einrichtung  hervortrat.  Das  königliche  Haus  hatte  seinen 
Vorplatz,  auf  dem  manches  Zwiegespräch  stattfand,  seine 
Hallen  {ngonvXu)  waren  mit  Götterbildern  geschmückt,  auch 
fehlte  der  Altar  eines  Schutzgottes  nicht,  und  besonders  wird 
der  uyviiig  eiwähnt.  Mit  Ausschmückung  der  Scene  be- 
schäftigte sich  frühzeitig  die  dekorative  Malerei  {ay.rivoygaqia), 
die  von  Aeschyhis  eingeführt,  von  Sophokles  gefördert  war. 
Das  Maschine  n  w  e  s e  n  erschien  ,  der  INalur  des  älte- 
(88)  ren  Dramas  entsprechend,  mnfsig  und  blieb  in  seiner  Anwen- 
83  düng  beschränkt.  Kühn  und  mannichfaltig  war  es  hauptsäch- 
lich im  Zeitraum  des  Aescbylus  und  in  der  alten  Komödie 
gehandhabt  worden ;    beiden  aber  darf  man  als  gemeinsamen 
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Gnindzug  i]on  phantastischen  Charakter  heilegen.  Aeschyliis 
gehrauchte,  wie  der  Wechsel  seiner  Mythen  forderte,  Grab- 
müler,  Altäre,  Götter-  und  Schaltenercheiiinngen,  Götter- 
scenen  auf  einem  in  der  Lull  schwebenden  Gerüst,  aben- 
tenerliclie  Thiergestalten  und  gefliigelte  Wagen,  auf  denen 
götllicho  Wesen  herabstiegen,  einen  Reisewagen,  der  eine 
Zeitlang  auf  der  Bühne  bleibt,  selbst  eine  Darstellung  der 
Nacht  im  tageshellen  Theater,  bis  auf  Nachbildungen  des 
Donners  und  [Jlitzes:  kurz,  ei'  schuf  mittelst  mechanischer 
Erfindungen  eine  phantasievolle  Welt,  welche  die  nüchternen 
Formen  des  Lebens  überschreitend  den  Zwecken  seiner  idea- 
len Tragödie  vortrefflich  diente.  Weit  seltner  bedurften  seine 
Nachfolger  dieser  aufserordentlichen  Mittel,  denn  ihre  Stärke 
lag  weniger  in  der  sinnlichen  Wirkung,  da  sie  sich  immer 
mehr  auf  Charakteristik  und  Kreise  der  menschlichen  Er- 
fahrung wandten;  dagegen  liebten  die  allen  Komiker  ihre 
kecken  Phantasmen  mit  ähnlichen  Kunstmitteln  zu  verzieren, 
und  diesen  Theil  der  Technik  haben  sie  durch  neue  Schöpfun- 
gen noch  beträchtlich  erweitert.  In  regelmäfsigem  Gebrauch 
blieben  Maschinerie  für  Theophanien  namentlich  in  der  Kata- 
strophe (9toXoyiTov),  die  Stiegen  in  der  Tiefe  des  Theaters 
[Xagcovitoi  y.Xif.iuxig),  auf  denen  Schatten  unbemerkt  empor- 
steigen, die  Druckwerke  für  Versenkungen  {avuniio/Liara) 
gelegentlich  auch  Schallwerkzeuge  (ij/eia).  Den  Schlufs  macht 
eine  Anzahl  von  Geräthschaften,  die  wol  in  der  Komödie  zur 
weitesten  Anwendung  kamen;  die  Gelehrten  fanden  dort  einen 
reichen  Stoff  zu  besonderen  Forschungen,  und  ein  bekannter 
Titel  war  2xivoyQuffix6g.  Uebrigens  erhielt  mau  das  Rüst- 
zeug und  die  wesentlichen  Einrichtungen  der  Bühne  in  grofser 
Einfachheit,  und  statt  mühsamer  technischer  Darstellungen 
genügten  die  kürzesten  symbolischen  Andeutungen. 

1 .  Vorstehendes  enthält  dem  litterarischen  Zweck  gemäfs  einen 
nur  knappen  Umrifs  des  technischen  Ganzen,  welches  mehr  aus 
künstlerischer  Anschauung  als  aus  mühsamen  Details  die  rechte 
Klarheit  und  Bestimmtheit  erlangen  kann.  Den  Rohstoff  von  (89) 
Nomenklatur  und  technischen  Angaben  bei  Vitruv.  V ,  3.  5  —  9  84 
und  PoUux  IV.  c.  1"J  haben  erst  neuere  Forscher  über  die  Ge- 
schichte der  Baukunst  wissenschaftlich  geläutert,  besonders  Hirt 
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und  Stieglitz  Archäol.  der  Bauk.  Theil  2.  Abschn.  2.  Geist- 
reich, wenn  auch  nicht  philologisch,  H.  C.  Genelli  das  Theater 
zu  Athen  hinsichtlich  auf  Architektur,  Scenerie  u.  Darstellungs- 
kunst überhaupt  erläutert,  Berl.  1818.  4.  Plan  bei  Donaldson 
im  Supplem.  zu  Stuart  Antiqidties  of  Athens.  L.  1830.  und  The 
Theatre  of  the  Greehs.  Ed.  6.  Lond.  1849.  Praktisch  Strack 
das  altgriech.  Theatergebäude,  dargestellt  auf  9  Tafeln,  Potsdam 
1843  fol.  Nachweise  für  die  Theater  bei  Müller  Archaeol.  §.  289 
und  Welcker  p.  925  ff.  Vergl.  oben  p.  75.  Die  vollständigste  Samm- 
lung für  Theater  aus  dem  Alterthum  mit  Grund  und  Aufrissen 
bei  Wieseler.  Als  Ergebnifs  seiner  Reisen  in  Kleinasien  hat 
die  Differenzen  in  der  Architektur  der  Theater  nach  Griechischem 
und  Römischem  System,  noch  ausführlicher  die  scenischen  Ein- 
richtungen der  vorhandenen  Dramen  dargestellt  A.  Schonborn, 
Die  Skene  der  Hellenen,  (nach  s.  Tode  herausg.)  Leipz.  1858. 
Hiezu  L.  Lohde,  Die  Skene  der  Alten,  Berl.  1860.  4.  Alles  fol- 
gende berührt  nur  die  wichtigsten  Punkte,  soweit  sie  zum  Ver- 
ständnifs  des  Dramas  beitragen.  Ein  grofser  Theil  der  antiqua- 
rischen Thatsachen  wird  hier  als  Einleitung  in  die  Geschichte  des 
Attischen  Dramas  zusammengefafst,  kann  daher  nur  summarisch 
und  mit  Beschränkung  des  oft  fragmentarischen  Details  seinen 
Platz  finden ;  noch  knapper  mufste  die  Besprechung  streitiger 
Ansichten  ausfallen,  und  schon  das  abweichende  Material  welches 
Wieseler  mit  seltnem  Fleifs  im  Archiv  seines  Artikels  über  die 
Theater  aufstellt,  ist  mehrmals  nur  stillschweigend  benutzt  wor- 
den. Immer  möge  man  aber  beachten  dafs  was  Autoren  und 
Grammatiker  für  das  gesamte  Bühnenwesen  bieten,  selten  auf 
Sachkenntnifs  beruht;  die  Definitionen  oder  Schlüfse  die  mau  aus 
ihnen  zieht  sind  nur  zu  häufig  problematisch. 

Als  gröfstes  Theater  in  Hellas  kennt  Pausanias  das  von  Me- 
galopolis.  Das  einzige  dessen  Sitzreihen  nicht  an  den  Abhang 
eines  Hügels  lehnten,  hatte  Mantinea;  das  schönste  war  in  Epi- 
dauros.  Man  wird  nicht  übersehen  dafs  die  Theater  der  Arkadier 
(Polyb.  IV,  20,  9)  für  die  lyrischen  Darstellungen,  schwerlich  für 
das  Drama  dienten.  Jetzt  gilt  für  dasjenige  welches  am  vollstän- 
digsten erhalten  ist,  das  von  Aspendos,  ein  nach  grofseu  Dimen- 
sionen in  guter  Kaiserzeit  ausgeführter  Bau:  perspektivisch  ab- 
gebildet in  Guhl -Koner  Leben  d.  Gr.  u.  R.  p.  509.  Beiläufig  be- 
merkt Schönborn  p.  100  mit  Recht  dafs  bei  der  Anlage  der 
Theater  keineswegs,  wie  die  neueren  Besucher  auf  den  malerischen 
Trümmern  so  gern  annehmen,  schöne  Natur  und  Aussichten  son- 
dern eine  günstige  Räumlichkeit  für  Sitzreihen  ins  Auge  gefafst 
(90)  wurde;  das  einschliefsende  Bühnengebäude  konnte  nur  der  Min- 
derzahl einen  freien  Uniblick  verstatten.  Theater  in  Athen,  j6 
Q^ittTQoi'  10  Jioi'vaiaxoi^',  abgebildet  auf  der  unten  zu  nennenden 
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Münze,  zuerst  auf  dem  Marktplatz  mit  hölzernen  Sitzen  oder 
Gotäfe],  r^Qut  (Eratosth.  p.  229.  Herrn.  Ojmsc.  IT.  151),  die  zur 
Zfiit  eines  Wettkampfes  zwischen  Aeschylus  und  Pratinas  ein- 
stürzten, Suid.  V.  Alayvknc:  dann  v.  /7o«t/V«<,-:  ^Tnthi-Avvf.<ivov  Js 
TovTov  avi-ißi;  T((  iyQic(,  tifi^  Ml'  laT^xfncii'  Ol  ßfaitti,  7ifOf7y.  vcn 
//?  TOVTOV  i^inTQor  o>xoJoiii^f>)j  !.4^t;i'aioic.  WJeseler  Disput,  de 
loco  quo  ante  theatriim  Bacclii  lap'uleum  exstructum  Athen/'s 
acti  sint  ludl  scenici,  Göttinger  Progr.  1860.  Ausbau  durch  Ly- 
kurg, Hyperides  ap.  Apsin.  p.  708  Rhett.  IX.  .Vi  5  und  V.  X. 
Oratt.  p,  841.  C.  hievon  C.  Curtius  im  Philol.  Bd  2i.  p.  '270  ff. 
Zur  Geschichte  des  Attischen  Theaters  einiges  Usener  in  Symhola 
philol.  Bonn.  L.  1807.  p.  583  ff.  Das  Interesse  daran  haben  die 
von  der  Preufsischen  Regierung  I8f)'2  betriebenen  Aufgrabungen 
(C.  Boetticher  Bericht  über  d.  Untersuchungen  auf  der  Akro- 
polis  im  Frühj.  IS(i2.  Berl.  18(53)  neu  belebt  und  Sitzreihen  in 
grofser  Zahl,  Ueberreste  von  Denkmälern  und  Inschriften  an  etwa 
60  Ehrensesseln  aus  der  Römischen  Kaiserzeit  zu  Tage  gefördert. 
Ilievon  erzählen  W.  Vi  seh  er  im  N.  Schweiz.  Museum  Bd.  3. 
<ind  Gerhard  in  d.  Monatsberichten  d.  Berl.  Akad.  1862.  Mai,  in 
d.  Archäol.  Zeitung  XX.  327  und  öfter,  dann  von  den  epigra- 
phischen Funden  Keil  im  2.  Suppl.  d.  Philologus  1863.  p.  029  ff', 
vgl.  Philol.  XIX.  357 ff.  Gang  zwischen  den  Sitzreihen,  xaTaToutj 
iter  praecinctionis ,  eigentlich  der  abgeglättete  Fels  unmittelbar 
über  den  Sitzreihen  (;<.  r^?  T/irp«?  bei  Philocborus),  klar  auf  einer 
Attischen  Münze  vor  Leake  topiofjrai^hy  of  Athens,  cf.  inSuid.  v. 
Die  Hauptstelle  bot  Hyperides  c.  Demosthenem,  und  wir  lesen 
sie  noch  jetzt  bei  Babingtou  p.  5.  Anders  Groddeck  in  Wolfs 
Anal.  II.  Iü2fg.  Dann  xf(>xiö'fg  die  keilförmigen  Sitzreihen,  als 
concenfrische  Radien.  Orchestra  und  Thymele :  Wieseler  Ueber 
d.  Thymele  des  Griech.  Theaters.  Gott.  1847  setzte  keinen  Un- 
terschied zwischen  dem  ursprünglichen  Tanzjilatz,  &vuilrj  oder 
y.oviciTQtt,  und  der  durch  einen  Bretterboden  erhöhten  drama- 
tischen Orchestra  (s.  Hermann  über  Müll.  p]umen.  p.  152  fg.  und 
in  der  Rec.  v.  Stracks  Theatergebäude  N.  Jen.  Littz.  I8i3.  p.  596 
fg.),  sondern  hielt  die  Thymele,  worauf  schon  Pratinas  anspiele, 
für  dasjenige  Gerüst,  auf  dem  in  der  Orchestra  dramatische 
Chöre  sich  hören  liefsen.  Die  technischen  Wörter  dieses  Gebiets  85 
hatten  ihre  Chronologie,  welche  später,  wo  dieselben  Wörter 
andere  Bedeutung  erhielten,  verkannt  wurde.  Was  ^}vfifXt]  zu- 
erst war  und  hiefs,  ehe  man  eine  tragische  Bühne  besafs,  wissen 
wir  nicht;  was  in  den  unklaren  Notizen  der  Grammatiker  als 
ein  alter  Kern  wiederkehrt,  geht  auf  einen  Tanzplatz  des  ky- 
klischen  Chors  mit  einem  Opferherde  (ßciiuoc;)  des  Gottes ,  und 
vielleicht  ist  die  Notiz  im  Etym.  M.  dafs  dort  ein  Tisch  (analog  (91) 
dem   i^foc,   des   Thespis)    stand,    aus   guter   Tradition   geflossen 
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Sicherer  erfährt  man  aus  Phrynichus  was  in  dem  jüngeren  Ge- 
brauch (Lob.  Phr.  p.  1 64)  das  Wort  später  allein  bedeutet,  uemlich 
den  Sammelplatz  für  die  wirkenden  Schauspieler  und  Musiker. 
Denn  nachdem  der  Chor  aus  dem  Drama  verschwunden  war, 
blieben  zwei  geschiedene  Räume,  deren  Inbegriff  die  Bühne  be- 
deutet, Scenenraum  für  das  recitirende  Schauspiel  und  Orche- 
stra  für  Pantomimen;  jetzt  bezeichneten  allgemein  OvutXrj  und 
dvfiikiy.ol  den  weiten  orchestischen  Raum  und  die  dort  wirken- 
den Künstler:  zuletzt  gilt  dvuilrj  bei  Plutarch  und  anderen 
Späten  für  Theater  oder  Bühne.  In  den  Anfängen  des  Bühnen- 
wesens aber  bekam  der  Platz  des  alten  yondg  einen  erhöhten 
Holzboden,  auf  dem  die  thätigen  Künstler  sichtbar  waren;  ein 
engerer  Theil  des  Platzes,  Orchestra  genannt,  leitete  zu  der 
Bühne  hinüber;  die  Zeiten  thymelischer  Spiele  brauchten  nur  ein 
den  gesamten  Raum  umfassendes  Gerüst.  Bei  den  modernen  Repro- 
duktionen antiker  Dramen  hatte  man  irrig  den  Chor  in  eine  Tiefe 
des  Orchesterraums  gesteckt,  er  konnte  daher  zu  den  Schauspie- 
lern kaum  aufblicken,  geschweige  mit  ihnen  sich  unterreden;  er 
war  genöthigt  auf  einen  Altar  zu  treten,  und  man  liefs  ihn  durch 
Treppen  auf  die  Bühne  steigen.  Treppen  erwähnt  zwar  Pollux 
(in  den  anzuführenden  Worten),  er  scheint  aber  nicht  von  dem  was 
Regel  war  zu  sprechen.  Scenenraum:  Hauptstelle  Suid.  v.  2"x>;»'?;. 
Anspielung  auf  die  flgodoc:  des  Chores  Arist.  Nub.  32.t.  Geppert 
über  die  Eingänge  zu  dem  Proscenium  u.  der  Orchestra  des  Griech. 
Theaters,  Berl.  1842,  bestreitet  die  Ansicht  der  Mehrzahl,  dafs 
die  Schauspieler  ihren  Ein-  und  Ausgang  durch  Parodos  und 
Thüren  der  Scene,  nicht  von  der  Oixhestra  her  nahmen.  Gegen 
ihn  Schönborn  p.  76  ff.  Auftreten  des  Chores  links  gegen  die 
Zuschauer  gewandt:  Schol.  Aristidis  T.  III.  p.  535:  öts  yuQ  tlg- 
rifGau  Ol  xoQoi ,  nkuyiwg  ßctö"iL,oviig  tn(\v<ivvTo  rovg  vf-it'ovg,  y.al 
H}(ov  Tovg  -ßfcejäg  ii'  aQiarfga  ccvnöv ,  y.cd  ol  nqüiToi  tov  /o^o i7 
aQi.0TfQf(  inft/ov.  Wichtiger  Pollux  IV,  126  sq. :  roHi'  uivToi,  nn- 
QÖdiov  )}  jUff  (ff^id  dygod^tv  rj  ix  ktfiivog  rj  ix  7i6i.t(ag  äyft,  ol  di 
dkkaxö^iv  m'Cot  ri<fi,y.uovfjfvoh  xara  r^v  fTsgav  (igiaßiv.  ilg(k96v- 
lig  de  fig  irjv  OQ/ijorgai'  in\  ri^u  axrjf'tju  rli'aßaifovßi  Jt«  xiifiä- 
x(ot'.  Diese  wenig  geschickt  stilisirten  Worte  hat  Schönborn 
p.  7  4  nicht  glücklich  behandelt.  Dazu  die  Bemerkung  Phot.  v. 
Tfj'no^  aQiGTfQov:  der  linke  aro'ixog  sei  den  Zuschauern,  der  rechte 
dem  Proskenion  zunächst  gewesen.  Oberhalb  lagen  Seitenflügel 
oder  Eingänge  für  Schauspieler,  yaraßiig  ägniQ  ol  TQccycodol  cFj« 
twy  ävu}  nctQÖdot'  Plut.  Demetr.  34.  Ueber  Evolutionen  der  cho- 
rischen Gruppen  weifs  mau  nichts,  und  der  Thatbestand  dessen 
was  Müller  Eumen.  p.  95  aufstellt,  mag  auf  die  komische  Para- 
basis  sich  beschränken,  s.  Hermann  p.  159 fg.  Nicht  leicht  ge- 
(92)  schah  es  dafs  in  der  Tragödie  die  Choreuten  nach  einander  auf- 
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traten:  der  kühne  Griff  des  Aeschylus  in  den  Eumeniden  (Vita 
Aesch.:  iv  Tri  >-^i<ffi'^fi  Tolr  Ri\ufi-i(fo)i>  nnoQa'ftp'  fiqaynyöuTcc  tou 
■/oQÖi')  gehört  unter  die  gröfsten  aber  mit  künstlerischem  Verstand  86 
borechneten  Ausnahmen  ;  aus  der  Komödie  liegen  zwei  nicht  gleich- 
artige Fälle  vor,  in  den  Ares  und  wie  man  hfirt  (Meineke  Com. 
ir.  508)  in  den  fTdXnc  des  Eupolis.  üeber  Gruppen  und  Auf- 
stellung des  Chors  gibt  PolkixIV,  108  folgende  Nomenklatur:  nä- 
noJoc  erstes  Auftreten  des  Chors,  augenblickliches  Abtreten  des- 
selben </fTff(T7f<fTtf,  darauf  imrjnQoJog  (eine  Seltenheit,  wie  Schal. 
Sofh.Ai.  815  bemerkt),  der  Abzug  «'/ocToc  und  sein  Epilog  i'£,ö(hov. 
Nähei'es  davon  am  Schlufs  von  §.  116.  Beim  Abzug  des  Chores 
liiies  ein  Flötenspieler,  der  den  Zug  anführte,  die  Melodie  des 
Exodion,  Schol.  Arist.  Vesj).  580.  Suid.  y.'R'Sntfioi'vöuoi.  Ein  solches 
Exodium  war  kurz  und  in  Athen  wurde,  wie  noch  jetzt  bei  wach- 
sender Unruhe  der  Zuschauer  vorkommt,  der  Schlufs  wenig  auf- 
merksam angehört  Darum  haben  ihn  mehrere  Dichter  mit  einer 
festen  Formel  abgethan :  Euripides  schliefst  mit  derelben  Phrase 
drei,  mit  gröfserer  Variation  fünf  Stücke  stereotyp.  Man  darf  also 
glauben,  dafs  wenn  die  handelnden  Personen  abgetreten  waren,  der 
Chor  nichts  mehr  zu  reden  hatte ;  betrachtet  man  auch  den  Gehalt 
der  Verse,  mit  denen  jetzt  die  Tragödien  des  Sophokles  schliefsen, 
so  hat  Fr.  Ritter  im  Philol.  XVII.  422ff.  ein  Recht  diese  sämt- 
lichen, wenig  bedeutenden  Epiloge  zu  verwerfen.  Dann  fährt 
Pollux  fort:  ,usQt]  ob  )(ogov  (Tto7)(oc:  -/«i  i^vyöv.  xal  rgayr/.ov  tutu 
•/oQijv  Ct>yd  nii'Tf  ix  TQioiu  xal  arotxoi  TQii'?  ix  nsfTf.  —  y.ai  xccid 
7af7g  ijfv  figfjfani' ,  fl  xarä  i^t>ya  yivoiro  »J  7ir<'()0(^og'  fi  (fe  xmd 
ciToi)(ov<:,  <<v((  nivTf  f/^rifaav.  f'a!}'  oTf  df  y.c.l  xctxh'  'ivn  Itioiovi'to 
i-^u  nnQod'ou.  o  äf  yAouixog  /o^"??  rirraofg  yccl  iXy.oaiu  ^a«t/  }(o- 
QfvTcei,  ^vyd  ?f,  txaaioy  di  Cvyöu  l/.  juiÜqmv,  aro7)(ni,  de  lirTa- 
Qf?,  *|  äi'dfjttg  f/cn-  'ty-«aTog  ßTol/o?.  Die  sechs  Cvyd  werden 
auch  durch  Cratin.  ap.  Schol.  Arist.  Pac.  733  bestätigt.  Eine 
dünne  Front  mit  grofser  Tiefe  und  angemessenen  Zwischenräu- 
men bezeichnet  den  nach  militärischem  Brauch  benannten  orolxog 
(vgl.  «Vtkttoj /*?•*'),  häufig  mit  der  fehlerhaften  Variante  arixo;. 
Erst  nachdem  die  Handlung  vorgerückt  und  der  Dialog  an  eine 
Pause  gelangt  ist,  entwickelt  der  Chor  die  vollen  Formen  seiner 
orchestischen  und  melischen  Kunst,  besonders  in  der  Parabasis^ 
Hephaest.  p.  131.  Suid.  v.  lIctQceßaaig  uxxdi  Schol.  Arist.  Equ.bOh: 
Jffr«(Tj  jUfi/  yÜQ  xarci  OToT/f^  <"'  ^Qog  ir^v  oqxk*^''^Q"''  dno^')kinovT(g. 
ÖTccv  (^(  vf<QKß(driy ,  iiif^tj;  iOTwifi  (iu  gelöstcr  Ordnung)  x«J 
77^0?  rorg  ,9-f«7«f  ßlinoviig  j6v  koyov  noioi'i'Tcu.  Die  Zeit  des 
Verfalls  in  musischer  Bildung  nahmen  die  Kenner  wahr,  als  die 
C'horeuten  leblos  und  auf  dem  Fleck  eingewurzelt  ihre  Lieder 
absangen:  Plato  ^xsvatg  ap.  Ath.  XIV.  p.  628.  E.:dlV  iSgifg  dnö- 
nAr^xroi  ßTuäriu  larwug  toQvoviai,.    Ein  äufseres  Hülfsmittel  für 
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(93)  die  chorischen  Evolutionen  waren  parketirte  Linien  nach  Hesy- 
chius,  rQ((fjiini  tV  rt]  oq/'Iütqcc  ^auv ,  wg  röy  xo()oy  ty  ffrot'/w 
taraa^ai,  richtig  von  Hermann  p.  140  gefafst.  Jeder  Chor  bildet 
in  seiner  manuichfaltigeu  ajfTjfiaTonoila  Formen  der  Gräaii  (wo- 
von das  im  engeren  Sinne  benannte  aräamoy),  seine  ruhige  ge- 
schlofsene  Stellung  aber  gab  die  Figur  eines  o/ijua  TSTQäyojyor, 
87  Schol.  Dionys.  Thr.  p.  740  cf.  Etym.  M.  v.  TQayaxfia.  Die  Stel- 
lungen der  Mitglieder  erkennt  man  aus  der  Terminologie  (wenn 
auch  einiges  Mifsverständnifs  und  Irrthum  ist,  wie  die  n^wioßa- 
Sqoi  im  Antiattic.  p.  112)  namentlich  bei  Poll.  IV,  160:  Jt^i^- 
OTchTji,  ttQiGitQoojmtjg  (II.  101),  T(jjrocrär»/f  (Aristot.  Metaph. 
IV,  11.),  bestimmter  Hesych.  w.'AQiaTfQoaiüTi];,  Lex.  Bekk.  p.  4 i4 
und  Phot.  V.  TgiTog  dfjiaitQov  (ex'läutert  von  Meineke  Com.  II. 
p.  139):  avyißai,y(y  ovy  Toy  /uiaoy  tov  aQiaifQov  aioi/ov  i^y 
ivTif^OTÜrrjy  xni  ii^y  (>\ov  lOv  nQüttoGidiov  xiÜQctv  iniytiy  xal 
ßiaatv.  Letzteres  war  der  Platz  des  Koi'yphaeus,  woher  figürlich 
Posidonius  ap.  Ath.  IV.  p.  Ij2.  B. :  /uiaog  ö"  6  x(jnTi,a7o;,  wg  äy 
Y.oQv<f(uoi  x'^Q°^-  ■^^'^  stehen  xQuamölTca  oder  Leute  auf  den 
Flügeln  entgegen,  Plut.  Symp.  V,  5.  Versteckte  Plätze  der  ge- 
geriugeren,  Phot.  v.  yiuvQoarc'aai :  /uiaoi  tov  ;(Oqov'  oloysl  yn^  iy 
cjivionio  (iai,  (favkönQov  di  oviot'  ovtcü  Komlyog,  >Menander 
p.  61  :  "SlgnSQ  jwy  /o^icjy  Oii  nnyTSg  äd'ovo^,  dlX'  Kifwvot  6vo 
Tiyig  "H  T(jug  nccQidTi^y.aai'  nüvioiv  ia/uTOi,  Elg  roy  aQid^fAoy. 
Als  versteckten  Standort  bezeichnet  Hesychius  das  vnoxokmoy. 
Der  letzte  Manu  xpikivg,  Suid.  v.  In  melischen  Partien  supplirte 
die  drei  Schauspieler  ein  Choreut,  Poll.  IV,  109:  onön  uiy  ayrl 
Tfiä(JTov  vnoY.Qnov  öioi,  Tird  Tujy  j^o^eiirwr'  glniiv  iy  o)(Sy,  nagn- 
ßy.tjyioy  xakilrat  rd  ngäyiia  S.  Anm.  4. 

Zxtjy^  Bühnenraura  und  im  engeren  Sinne  Bühnenwand,  diese 
mit  drei  Thüren  und  den  Verlängerungen  durch  Periakten;  die 
Breite  war  geringer  als  im  Römischen  Theater.  Die  Scene  fin- 
det sich  am  vollständigsten  im  Theater  von  Aspendos  erhalten: 
darüber  Schönborn  p.  83  ff.  Beschreibungen  von  Vitruv  V,  6,  8. 
und  Poll.  IV,  124.  Letzterer  begeht  schon  den  von  Müller  (auch 
Littgesch.  II.  59)  wiederholten ,  von  Schlegel  I.  84  vermiedenen 
Irrthum,  dafs  er  den  dramatischen  Rang  der  Schauspieler  in  ge- 
nauen Zusammenhang  mit  der  Symbolik  der  Thüren  setzt,  als  ob 
der  Protagonist  jedesmal  zur  Mittelthür  (valvae  regiae)  ein-  und 
ausgegangen  sei:  hiegegen  bemerkt  einiges  Hermann  p.  174.  Ein 
dyvitvg  vor  dem  Palast  wird  von  Poll.  IV,  123  genannt  und  neben 
den  Bildern  der  Schutzgötter  oft  angedeutet,  Ion  ap.  Poll.  IX,  37 : 
dkk'  öJ  xhvQiTQioy  Tc5y(ff  xfoutjTat  d-foi,  Aesch.  fr.  400:  öianoiv' 
'ExttTrj,  TcSy  ßaßiXsicüynQodoiUog  jUekci9^Qcoy(ci.  Slüitev LL.  Andocid. 
p.  47  —  49),  Soph.  £^.  1375:  tcT^j  &fdjy,  oaomfg  n^önvka  yaiovffty 
TßJ«,  und  aufser  anderen  Menand.  p.  212 :  f4aQjvQo^cei  roy'  'Anökko) 
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TovTot/t   -/((l   T(h  •'^vp«?,  cf.  Hesych.  v.  'Eyointa.    Räumlichkeiten 
welche  zur   Orchestra  führten,    nach   Theophrast    bei  Harpocr. 
auch  «nod'fifhiYf^ifog  rönog  raTg  flg  röi>  dyuji/a  naoaaxfvalg  (immer  (94) 
wie  man  aus  Meineke  C'oin.lY.  p.  7221F.  und  Schönborn  p.  98fg. 
ersieht  ein  vieldeutiger  Begriff),   sind  nagaax^yia;    die  zur  Or- 
chestra geneigte  Senkung  oder  der  untere  Theil  der  Bühne,  mit 
Säulen  und  Bildwerk  verziert,  hiefs  vnoaxrii'i.oi';   die  Fläche  zwi- 
schen Scene  und  Orchestra  die  gleichfalls  verziert  und  mit  Stand- 
bildern geschmückt  war  (Corp.  Inscr,  n.  42S3)  nQoaxT^inou,  Stich- 
nanie  einer  flitterhaft  geputzten  Dirne  Ath.  XIII.  p.  587.B.   Dieser 
Theil  war  aus  technischen  Gründen   von  Holz  gebaut  (Plut.  adv. 
Epic.  p.  I(i9().  B.);    im  Römischen  Gebrauch  (nach  Vorgang  der 
Hellenisten)   bedeutet  proscemum   allgemein   die  Bühne,   selten 
im  engeren  Sinne  i^ul/pita  ante  scenam  nach  Serv.  in  Virg.  Geo. 
11,381.    Ein  erhöhter  Platz  in  Mitte  des  Bühnenraums  war  oxp»'- 
ß«g  oder  Xoystoi'  {f(f''  ov  Ol  ToayMifnl  rjyiouiCoyTOf  Ruhnk.  in  Tim.  88 
p.  190  sq.):  Groddeck  de  theatri  Gr.  2^artibus  in  Wolfs  Anal.  II. 
99  ff.  vgl.  Meineke  Comyn.  Misc.c.  4.    Dekorationen,  in  Teppichen 
oder  bemalten  Holzwänden  bestehend,  zeigten  über  die  Periakten 
herabgelassen  Berg-  oder  Flufsgegenden ,   y.afttßkt'iuuxa  Poll.  IV, 
131,    Den  durch  nf^jlaxToi  bewirkten  Scenenwechsel  lehren  Vitruv. 
V,  6,  8.     Poll.  IV,  136.    Servius  in   Virg.  Ge.  III,  24  aus  Varro: 
Scena  autem  quae  fiehat,  aut  versilis  erat  aut  ductilis.  versilis 
tunc  erat,  cum  subito  tota  machinis  qidhusdam  convertehatur  et 
aliam  picturae  faciem  ostendehat.   ductilis   tunc,    cum  tractis 
tahulatis  hac   atque  illac  species  picturae  nudabatur  interior. 
Vgl.  Böttiger  Aldobr.  Hochz.  p.  122  ff.    Ohne  jeden  Schein  meinte 
Geuelli  dafs  statt  gemalter  Dekorationen  natürliche  Bäume,  selbst 
,,,  mühsam  gezimmertes  Bauwerk  verwendet  wurden.    Ein  Eröffnen 
yjj  der  inneren  Scene  war  txxvxktüv ,  dienend  für  perspektivischen 
Einblick  in  heimliches  Treiben   und   verborgene   Räume,   wovon 
wol   die  Komödie  mehr  als  die  Tragödie  {Soph.  Ai.)  Gebrauch 
machte.     PoUux  IV,  128:    öiixvvai  ös  x«l  rd  vno  rtjv  axtji'r]v  iv 
Tals   clxiccis  än6(jQ>]Tct  TTQux^ifia:   Brunk   in  Arist.    Thesm.  96 
und  besonders  Hermann  p.   165  fg.    Vielleicht  war  t^clajQcc ,  wie 
,'  PoUux   angibt,    eine   der  Formen  für  das  Ekkyklema,  wie  wenn 
ein  Erker  oder  vortretendes  Gerüst  den  studirenden  Euripides  in 
den  Acharnern  als  Episodium  vorschob,  ohne  denselben  auf  die 
Scene   zu   bringen.     Dagegen   diente   die   JiOTfyia  Poll.  IV,  129 
(unter  den  Erfindungen   des  Aeschylus   genannt    Cram.  Anecd. 
Par.  I.  p.  19)  als  Altan  oder  Balkon  zur  Fernsicht,  und  hierunter 
läfst  sich  auch  das  ifQvxrcö^ioy  im  Agamemnon  befassen;  analog 
der  dort  genannten  komischen  xgcidtj,   die  für  den  speculirenden 
Sokrates  in  den  Wolken  taugt.   Die  Anordnung  der  Schallgefäfse, 
wovon  Vitruv.  V,  5  umständlich,  bleibt  unklar.    Schneider  in  den 
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Anm.  zu  d.  Eclogae  phys.  p.  175  fördert  nicht;  niemand  sagt 
auf  welchen  Stellen  des  Theaters  man  die  Schallgefäfse  versteckte. 
Endlich  hat  man  ohne  Grund  einen  Souffleur  i;:70/So^fi)f  angenom- 
men, wovon  p.  112. 
(95)  Maschinerie,  ohne  Keuntnifs  zusammengetragen  von  Poll.  IV, 
1'27.  130.  cf.  Suid.  v.  T(j«ytx<?  axriv^.  Vgl,  Stieglitz  p.  187  ff.  Vofs 
Myth.  Br.  I,  25.  Ueber  die  Erfindungen  des  Aeschylus  s.  oben 
p.  30  fg.  Manches  bleibt  in  diesen  Apparaten  rähselhaft;  wie  wenn 
man  über  die  Mittel  sinnt,  um  auf  dem  taghellen  Theater  die 
Stunden  der  Nacht  anzudeuten.  Ein  Theil  war  hinter  der  Scene, 
ein  anderer  drüber,  ein  dritter,  wie  die  Druckwerke  oder  «va- 
TniaiunTct  beim  Proskenion  für  Erscheinungen  aus  der  Tiefe  an- 
gebracht. Dieser  reiche  Stoff  war  ein  Objekt  für  Eratosthenes  im 
l4Q/nfxroyix6g  und  Zy.ivoyQaifixög,  Eratosth.  p.  205  sqq.  Unter 
das  Allerlei  der  kleinen  Fragen,  welche  noch  unerledigt  bleiben, 
gehört  auch  der  Standort  der  Flötenspieler  im  Drama.  Man  pflegt 
anzunehmen  dai's  sie  auf  den  Stufen  der  Thymele  standen ,  als 
Beweis  kann  aber  dafür  am  wenigsten  Ath.  XIV.  p.  631.  F.  gelten; 
eher  unterstützten  sie  den  Gesang  ungesehen  oder  hinter  der 
Scene,  namentlich  an  jenen  Stellen  der  Komödie,  wo  von  den 
Schollen  eine  naQimyQafy]  vermerkt  wii'd. 

j(,  b.  Choregie  und  Verfassung  des  Chors. 

2.  Die  Tragödie  war  ans  Dionysischen  Mythen  und 
Festlichkeiten  hervorgegangen  nnd  gehörte  zur  Ausstaltnng 
eines  glänzenden  Knils.  Sie  stand  daher  unter  der  unmittel- 
baren Obhut  des  Staates;  nachdem  sie  sich  aber  zum  genia- 
len Kunstwerk  erhoben  und  als  edler  Ausdruck  der  damaligen 
Bildung  einen  anerkannten  Ruf  gewonnen  hatte,  wurden  ihre 
Beziehungen  zum  Kult  loser,  und  wenn  die  scenische  Dar- 
stellung der  Tragödien  vorzugsweise  die  Fürsorge  der  Behör- 
den und  den  Gemeinsinn  der  vermögenden  Bürger  in  Anspruch 
nahm ,  so  durfte  die  Tragische  Poesie  sich  auf  Gunst  und 
guten  Geschmack  des  urtheilslähigen  Publikums  stützen.  Sie 
war  der  feinste  Schmuck  der  Dionysischen  Festtage,  welche 
durch  reine  dichterische  Weihe  verklärt  wurden ;  noch  spät 
bewahrte  sie  für  jüngere  reflektirende  Zeiten  den  Glanz  einer 
idealen  Welt.  Man  vernahm  in  ihr  den  Nachklang  jener 
enthusiastischen  Nalurfeier  des  Gottes,  auf  deren  Boden  sie 
erwuchs,  und  wie  der  Dionysische  Kult  aufser  allem  Zusam- 
menhang mit  der  Politik  stand,  so  verliefs  die  Tragödie  völlig 
die  gewöhnlichen    und    von    politischer   Tradition    begrenzten 
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Mafsc  des  Lebens.  Dieser  universale  Slantipunkt  gab  ihr  ein 
Vorrecht  und  machte  sie  fähig  die  gesamte  iNation  zu  fesseln. 
Wenn  nun  schon  die  Dacchische  Lustbarkeit  phantastisch  war,  (90) 
so  trug  das  tragisclie  Spiel  durchweg  einen  ungemeinen  Cha- 
raktei",  da  Gewänder  und  Masken,  Vortrag  und  Gesänge  dem 
Gedanken  an  die  Gegenwart  keinen  Raum  gaben;  sie  forderte 
Pracht  und  Aufwand ,  und  das  Gemeinwesen  säumte  nicht 
beizusteuern.  Dem  Geist  einer  freien  Verfassung  entsprach 
dafs  der  Staat  selbst  hier  nur  allgemeine  Befugnisse  sich  vor- 
behielt und  ausüble,  dafs  er  seinen  Behörden  die  nüthige 
Mit^iikuug  und  Aufsicht  übertrug;  alle  praktischen  Leistun- 
gen und  Sorgen  lür  das  Schauspiel  dagegen  Uberliefs  er  als 
Pflicht  und  Ehrenamt  an  jene  hochgestellte  Klasse  reicher 
Männer,  welchen  die  Choregie  gesetzlich  oblag.  Die  C  ho  re- 
gle war  eine  der  öfTentlichen,  in  bestimmter  Reihenfolge  zu 
leistenden  Lituigien,  welche  man  vom  Patriotismus  der  ver- 
mögenden Büj'ger  erwartete;  der  jedesmal  im  Namen  seines 
Stammes  eintretende  Chorege  wetteiferte  mit  anderen  wohl-  90 
habenden  Männern,  den  Vertretern  der  übrigen  Stämme,  um 
die  dramatischen  und  lyrischen  Chore  der  Männer  und  Kna- 
ben, den  kunstvollen  Verein  von  Poesie  mit  Gesang,  Tanz 
und  Musik  nach  vielfachen  Uebuugen  im  würdigsten  Schmuck 
darzustellen  und  seinem  Stamme  den  Sieg  zuzuwenden.  Sämt- 
liche Lasten  dieses  Ehrenamtes  waren  nicht  gering,  wenn 
auch  die  musischen  Agone  nicht  den  gleichen  Aufwand  als 
die  Dramen  erforderten.  Der  Chorege  sorgte  für  Unterricht 
und  Unterhalt  des  zu  stellenden  Choies,  er  trug  Kosten  für 
das  zahlreiche  Publikum,  welches  im  Lauf  eines  anstrengen- 
den Tages  sich  gern  bewirthen  liefs,  gab  am  Schlufs  den  Cho- 
reuten zur  Belohnung  einen  Schmaus,  und  weihte  für  den 
erlangten  Sieg  einen  Tripus.  Der  Glanz  der  Choregie  hielt 
mit  dem  Wohlsland  und  der  politischen  Blüte  des  Altischen 
Staates  gleichen  Schritt;  gegen  Ende  des  Peloponnesischeu 
Krieges  wurde  sie  dürftig  und  sank  seitdem  zur  Mittelmäfsig- 
lieit  herab.  Wir  sind  nun  bis  auf  Einzelheiten  über  ihre 
Verwaltung  wenig  unterrichtet;  selbst  die  Verfassung  des  so 
wichtigen  Chores,  welcher  den  Kern  der  Choregie  bildet  und 
am  meisten  die  Forscher  beschäftigt  hat,  ist  lückenhaft  über- 
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liefert.  Die  Choreiiten  waren  lieie  ßürger,  welche  nur  der 
(^7)  Ehre  wegen  bei  glänzenden  Festen  milvvirklen  und  jeden 
Fremden  von  ihrer  Gemeinschaft  aufschlössen.  Die  Dionysien 
wurden  ihnen  ein  erwünschter  Schauplatz  körperlicher  Ge- 
waudheil  und  musischer  Bildung,  wo  sie  die  vollkommensten 
Leistungen  der  Erziehung  zum  Ruhm  ebenso  sehr  des  Gottes 
als  des  Staates  aufzuwenden  strebten,  Sie  mul'sten  Einsicht 
in  Vortrag  und  Gehalt  der  Poesie  besitzen,  wenn  sie  das  Werk 
des  Dichters  mit  gründlichem  Verstandnifs  einem  feinen  Publi- 
kum vorführen  und  den  Genufs  eines  auf  dem  Boden  der 
Religion  geschaffenen  Kunstwerkes  ihrerseits  erhohen  wollten. 
Geeignete  Personen  mögen  in  früherer  Zeit  nicht  leicht  ge- 
fehlt haben;  doch  wurden  die  Mitglieder  zur  Einübung  einem 
tüchtigen  Chormeister  (xogodiddo/Mlog)  zugewiesen  und  in 
eigenen  Räumen  (xo(jüg,  diduoyMliioy)  unterrichtet.  Bei  der 
scenischen  Ausführung  war  ihr  bleibender  Platz  in  der  Or- 
chestra,  wo  sie  ganz  nach  Vorschrift  ihres  Meisters,  des  ge- 
wöhnlich benannten  y.ogvipuioq  (auch  /opov  '^yif.iaiv ,  /OQO- 
noioq,  xoQooTaTrjg),  in  die  kunstvollen  Aufgaben  von  Gesang 
91  und  Orchestik  sich  theilten.  Die  Thätigkeit  der  Choreuleu 
war  nach  Zeiten  und  Arten  der  dramatischen  Poesie  durch- 
aus verschieden ,  nothwendig  aber  mufsten  die  Mitglieder 
wechseln,  um  den  Lasten  und  dem  massenhaften  Organismus 
der  darzustellenden  Tragödien  zu  genügen.  Sie  war  erstlich 
nach  Zeiten  verschieden :  sichtbar  fiel  der  Glanz  des  Chors 
mit  der  Blütezeil  des  Dramas  zusammen,  in  der  Epoche  des 
Aeschylus  und  den  besten  Jahren  des  Sophokles,  als  die  l'hor- 
lieder  einen  beträchtlichen  Umfang  hatten,  und  ihre  sorgfäl- 
tige Komposition  eine  hohe  Fertigkeit  in  Vortrag  und  mimi- 
scher Begleitung  forderte.  Nicht  weniger  war  sie  nach  den 
Arten  des  Dramas  verschieden,  nach  Tragödie  Komödie  Satyr- 
spiel. Die  schwierigsten  Leistungen  kamen  auf  die  Tragödie, 
bei  den  alten  Komikern  mochte  die  Parabasis  vor  den  übri- 
gen kleinen  Gesangstücken  auf  einen  t^ehr  gewandten  Chor 
berechnet  sein ;  zwangloser  war  wohl  die  Rolle  des  Chors  im 
Satyrdrama ,  doch  läfst  sich  nicht  mehr  bestimmen  in  wel- 
chem Verhältnifs  dort  das  Gespräch  zu  den  melischen  Theilen 
stand,   und  man  vermuthet  nur  ein  Ueberwiegen    der  Mimik 
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und  der  orcheslischen  Kunst.  Nach  einer  nicht  zweifelhaften  (98) 
Tradition  haben  in  der  Tragödie  15,  in  der  Komödie  24  Cho- 
reuten mitgewirkt;  die  Zahl  des  satyrischen  Chors  ist  nicht 
sicher  überUefert.  Bisweilen  gebrauchten  die  Dramatiker  (wie 
Aeschylus  in  den  Eumeniden,  Aristophanes  in  den  Fröschen) 
ihren  Zwecken  gemäfs  noch  einen  untergeordneten  Chor,  aber 
der  Nebenchor  spielte  nur  kurze  Zeit.  Endlich  mufslen  die 
Choreuten  wechseln  und  die  Gruppen  der  ausgedehnten  Dra- 
men ,  die  zur  Aufführung  kamen ,  unter  sich  iheilen.  Ohne 
Pausen  und  Ablösung  konnten  dieselben  Choreuten  unmög- 
lich die  grofsen  Anstrengungen  einer  Trilogie  tragen;  ihre 
physische  Kraft,  ihr  Gedächtnifs  und  Kunstvermögen  wären 
von  der  alterthümlichen,  streng  verkeitclen,  durch  eine  kühne 
Form  erschwerten  Tetralogie,  weiterhin  vielleicht  noch  mehr 
durch  die  Mannichf'altigkeit  der  nachfolgenden  Tragiker  er- 
schöpft worden.  Dagegen  ist  glaublich ,  und  hierauf  weist 
die  Zahl  der  Mitglieder  hin,  dafs  der  Chor  des  Dithyrambus,  92 
als  ursprünglicher  Führer  des  tragischen  Spiels,  schon  vom 
Beginn  an  sich  in  die  vier  Stücke  der  Tetralogie,  mindestens 
einer  Trilogie  getheilt  habe.  Fünfzig  Personen  welche  den 
Gesamtchor  bilden,  vermochten  in  berechnetem  Wechsel  oder 
in  festgesetzter  Reihenfolge  die  tragischen  Chorlieder  eines 
Theatertags  kräftig  auszuführen.  In  der  alten  Komödie  wo 
jeder  der  drei  Komiker  ein  Drama  stellte,  mochte  die  Ver- 
theilung  der  Choreuten  leichter  sein  ;  wenn  man  auch  davon 
absieht  dafs  der  komische  Chor  in  stärkerer  Zahl  auftrat. 
Bis  zum  Ende  des  Peloponnesischen  Krieges  gab  der  Chor 
allein,  woran  schon  die  Formeln  y^ogov  uhtTv,  x-  ^ovvoi  (6.) 
erinnern,  die  Möglichkeit,  ein  Stück  auf  die  Bühne  zu  brin- 
gen. Im  höhereu  Diama  war  er  das  Symbol  der  Volksge- 
meine, der  angesehenen  oder  theilnehmenden  Personen,  die 
von  reinem  sittlichen  Interesse  geleitet  mit  grofsen  Ereig- 
nissen und  nahe  gerückten  Problemen  sich  beschäftigten; 
erst  in  den  letzten  Tagen  der  alten  Komödie  bedeutet  der 
Chor  ein  gleichgültiges,  nicht  eben  ernstes  Publikum.  Eine 
geehrte  Stellung  nahmen  aber  die  Führer  des  Chores  ein: 
durch  Alter ,  Erfahrung  und  Würde  hervortretend  hatten  sie 
den  Anspruch  auf  ein  freies  Wort  und  durften  sich  in  eine  (99) 
nahe  Beziehung  zu  den  Hauptspielern  des  Dramas  setzen. 
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2.  Die  Leistungen  der  Choregie  sind  in  Umrissen  zuerst  von 
Wolf  prolegg.  Leptin.  p.  89 sqq.,  vollständig  von  Böckh  Staatsh. 
I.  p.  487  (600)  ff.  dargestellt  worden.  Im  Detail  mangeln  uns 
Nachweise  für  erhebliche  Punkte  des  Geschäftganges:  wir  möch- 
ten genaueres  wissen  vom  nnerläfslichen  Aufwand  des  dramati- 
schen Chors,  über  das  Certiren  der  Choregen  («Vrt/op)jyot ,  De- 
mosth.  Mid.  p.  533),  dann  die  Reihenfolge  der  letzteren  und  ihrer 
Chöre ;  zuletzt  von  den  Ordnungen  der  Choreuten,  nach  welchem 
Gesetz  sie  mit  einander  wechselten  und  sich  in  die  Chorlieder 
theilten.  In  der  Theoi'ie  sieht  alles  glatt  und  fafslich  aus,  da 
man  überall  die  politische  Zehnzahl  antrifft:  zehn  Stämmen  ent- 
sprechend zehn  Choregen  Richter  Dramatiker,  wie  aber  zehn  Chöre 
mit  einander  certiren  konnten  will  weniger  einleuchten.  Auch 
läfst  sich  bezweifeln  ob  ein  und  derselbe  Chorege  den  ansehn- 
lichen Aufwand  für  sämtliche  Chöre,  für  die  lyrischen  und  dra- 
matischen bestritten  habe.  Nur  ausnahmsweise  vertrat  ein  Cho- 
rege zwei  Stämme;  alsdann  zog  er  (Hauptstelle  beim  Anti- 
phon Or,  6.  p.  142  §.  i  1  —  13)  durchs  Loos  seinen  Chormeister 
(«>la/o»' cFtJ'aff/f«Ao^')  und  bestellte  mehrere  Männer  als  Intendanten 
des  Chores ,  dessen  Bedürfnisse  sie  wahrnahmen ;  die  Stämme 
selber  wählten,  oV  aviol  ol  ifvXirai  t\ln]<^iiyccvTO  cvkkiynv  xcu 
iniusXiißdai  Trjg  if'vkr,g  t/.äaTOTf.  Während  der  ganzen  üebungs- 
zeit  gab  er  den  Choreuten,  weil  sie  kein  anderes  Geschäft  treiben 
93  konnten  und  die  gröfsten  Anstrengungen  machten,  Kost,  Lokal  zu 
den  üebungen  {(^tdnaxaXf'ioy ,  xoQtjyeioy  Phrynichus  Bekk.  p.  72) 
ferner  den  theatralischen  Apparat,  x^Q^Y^o"^  von  den  Römern 
(sie  kannten  wol  die  Praxis  von  ünteritalien)  choragium  Dorisch 
genannt.  Zum  letzteren  gehörten  auch  glänzend  kostümirte 
Statisten,  wenn  man  auf  Plutarch  Phoc.  1 9  bauen  darf.  Eine  der 
Benennungen  für  den  Chormeister  ist  vnoö'iöäaxakoc,  wie  Pho- 
tius  erklärt,  6  rw  x^QV  ''^«T"ksy(av'  dtddGxakog  yäo  aviog  6  nottj- 
Tjjf,  (OS  HgiarofävYig.  Lange  war  der  Aufwand  für  Ausstattung 
der  Dramen  so  gross ,  dafs  Plutarch  de  glor.  Athen,  p.  349.  A. 
wagen  darf  ihn  auf  gleiche  Linie  mit  den  Kosten  für  einen  Feld- 
zug zu  stellen:  «V  yag  ixkoyio&fj  rdöv  dQci/ucadjy  'ixHßTou  Saov 
y.aTiaTrj,  nkioy  dytikcuxbig  (^uviliKi,  6  Srj/nog  ttg  Büx/ag  xal  ^'oi- 
viaaug  xal  OMinodag  xai  llvri,y6vtiv  xal  Mtjddag  xaxä  xcu 
'HXixTQag ,  wv  vnig  Ttjg  t'ysfjoyiceg  xal  Tijg  tkfvrffQtag  noksficöt' 
Tovg  ßttQßccQovg  äyäkwofy.  Von  diesem  alljährlichen  Aufwand 
geht  er  zu  den  Emolumenten  des  Chors,  die  nach  einem  solchen 
Anlauf  ziemlich  mager  erscheinen:  ol  de  xf^Q^yi  "^"^s  ;fop««;rarf 
iyxskia  xal  dQiöäxia  xal  axtkidag  xal  pviköv  naqaTi^iyitg 
tvoixovv  inl  noXvy  XQ^*"^"  foyaßxov/ufyovg  xal  TQVffwyrag. 
(ICD)  Hiezu  Philochorus  ap.  Ath.  XI.  p.  464.  F.  und  Suid.  v.  ^nday- 
yiydtjy    {l.    ^'agvyiydtjy),    unten    p.   123.     Auf    diese    Natura- 
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lien  bezieht  sich  noch  manches  komische  Fragment  (Meineke 
Com.  II.  290),  sie  werden  sogar  in  der  uuzeitigen  Nachahmung 
des  j.  Cato  wiedererkannt,  Plut.  Cat.  min.  46.  Dagegen  läfst 
sich  zweifeln  ob  im  wenig  begüterten  Athen  derselbe  Choreg 
auch  dem  Publikum,  welches  die  geistigen  und  leiblichen  Genüsse 
des  Festes -sich  wohl  schmecken  liefs,  eine  gleiche  Liberalität 
erwies  und  allein  aus  eigenen  Mitteln  den  Wirth  machte.  Wenn 
indessen  ein  tragischer  Chor  gegen  dreitausend  Drachmen  kostete 
(Ly  sias  2J.  pr.  p.  698  :  yMiaaidg  6i  yogriyöq  rgaycodolg  «v>]ku)Gu 
rQiaxotfTa  iifcii),  SO  that  der  Choreg  aus  Ruhmsucht  ein  übriges. 
Die  Erlaubuifs  zur  Aufführung  gab  der  Archon;  nach  der  Ana- 
logie denkt  man  an  den  ßaail^v;  als  Vorstand  des  Kults,  Pollux 
aber  VIII,  89  fg.  und  mit  ihm  neuere  Darsteller  der  Antiquitäten 
machen  ohne  sonstige  Gewähr  den  Eponymos  zum  Vorsteher  der 
Dionysien,  den  Basileus  zum  Präsidenten  der  Lenaecn.  Hiezu 
kommt  als  polizeilicher  Aufseher  des  Chors  ein  Epimelete,  Suid. 
V.  'Eni/uUTjTaL  Von  dem  Archou  wurde  der  Dichter  an  den 
Choregen  gewiesen,  und  so  verlieh  er  ihm  mittelbar  den  Chor. 
Die  Reihe  der  tragischen  Choregen  eröffnet  jetzt  Themistokles, 
Plut.  Them.  5.  Wann  die  reiche  Ausstattung  der  tragischen 
Chöre  zu  Ende  ging ,  ist  nicht  ersichtlich ;  sie  währte  wol  unter 
Einschränkungen  bis  auf  Alexander  den  Grofsen.  Als  letzten 
grofsartigen  Akt  der  Freigebigkeit  darf  man  die  mehrfachen 
Choregien  des  in  Athen  lebenden  Syrischen  Prinzen  Philopappus  94 
(Böckh  in  C.  Inscr.  I.  p.  433)  betrachten,  deren  sein  Zeitgenosse 
Plutarch  Sympos.  I,  10  gedenkt,  «ycovoinoCvrog  tväökiog  y.al 
jiiiyctkonQindjg  '^Pikonamiov  tov  ßaßikimq,  rccig  (fvkcüg  6/uov  näacag 
XOQtjyovyiog.  Den  Komikern  entzog  der  von  ihnen  verspottete 
Kinesias  (Schol.  Arist.  Ran.  153.  406.  Anm.  zu  §.  121,  1  gegen 
Ende)  viele  Mittel  zur  würdigen  Ausstattung  der  Choregie.  Die 
letzten  Dramen  des  Aristophanes  beweisen  augenscheinlich  wie 
dürftig  und  überhängend  bereits  der  Chor  war :  bald  sinkt  er  auf 
eine  Nebenrolle  herab,  und  wenn  er  orchestisch  sich  bewegt,  er- 
scheint er  steif  und  hölzern.   Plato  SxiiHug  ap.  Ath.  XIV.  p.  628.  D : 

"Slgr'  fi  Tt?  üQX^'^'  fv,  d^iafx'  ^v'   vvv  (Ss  dgcSaiu  ovdiy, 
dlV  wgnfQ    dnönkriy.TOi  GTädrjy   iaTtSrfg  oiovoutcci. 

Hiezu  kommen  die  spöttischen  Anspielungen  auf  knickernde  Cho- 
regen, welche  den  Aufwand  der  Inscenirung  verkümmerten :  Eupo- 
lis  ap.  Poll.Wl,  115:  "HiJri  ^OQrjydi'  nconoTf  Qvnaqü'niQOv  Tovd' 
flffeg ;  Arist.  Av.  887 :  inl  noiov  w  ■x.ay.ödaiuov  liQslov  y.akilg 
'AhaisTovg  xat  yvnag:,  ovx  ogt'cg  ort.  "IxTii'og  ttg  ccP  tovtö  y' 
Oixoi^'  d^ndaag;  Schol.  tovto  fig  (fiaßoXt]u  rov  X'^Q^Y'^^t  o"  ."*" 
XQoy  di(Jo)y.(v  UgtHoy.  Pac.  1022:  /ovtio  to  nQoßccroy  rw  X^Q^YV 
coittrai.  Schon  früh  gab  es  filzige  Rechner,  welche  dem  Chor 
nach   den  Lasten  und  Mühen   des  Schauspiels  den  gebührenden  (101) 
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Autheil  am   Ehrenschmaus   versagten,    Acham.  1120:   Sg  y   i/ui 
Tov  TkrjLioi'ci  jt^yaia  xonriycHi'  anixkfio'  Miinvov, 

Uebrig  bleibt  die  häufig  besprochne  Frage:  wieviele  Per- 
sonen der  tragische  Chor  zählte.  Kritisch  hat  sie  zuerst 
Hermann  erörtert,  de  choro  Eumenidüm  in  Opiise.W.  129  sqq. 
Geringere  Schwierigkeit  machte  der  komische  Chor.  Schol. 
Av'l^t.  Av.  298:  Anö  tovtov  ^  xaTctQi9,UT]aig  jtav  fig  joi'  /ooop 
avfTiivöinMv  Tigogclncoy  y.d'  (weiterhin  mit  anderen  Worten  wie- 
derholt), und  ähnlich  Schol.  i-V- 5^6-  Pollux  IV,  109.  Schol.  Deo- 
ni/sii  Ihr.  p.  746.  Die  Zahl  24  erklärte  Müller  Eumen.  p.  75 
indem  er  annahm  dafs  der  volle  tragische  Chor  aus  48  bestand, 
für  die  Komödie  habe  man  ihn  aber  auf  die  Hälfte  herabgesetzt ; 
„man  hielt,  so  scheint  es,  für  dieses  vom  Staate  weit  weniger 
begünstigte  Festspiel  halb  so  viel  Personen  für  genug,  als  der 
Chor  eines  tragischen  Ganzen  erforderte."  Mit  einer  so  beque- 
men Auskunft  wird  kaum  dem  Schein  genügt ;  denn  die  Komödie, 
wenngleich  sie  sich  an  einem  mäfsigen  und  nicht  zu  prächtigen 
Choragium  genügen  liefs,  war  doch  öffentlich  anerkannt,  und 
schwerlich  durfte  man  sie  mit  dem  halben  Chor  abfinden,  so- 
bald sie  nicht  mehr  auf  einer  niederen  Stufe  stand,  sondern  von 
der  Demokratie  selber  als  ein  geistesverwandtes  Organ  bestellt 
wurde.  Da  sie  nun  aber  nicht  wie  die  Tragödie  von  histori- 
schen Traditionen  ausging,  welche  durch  den  kyklischen  Chor 
auf  das  Drama  sich  vererbten ,  so  scheint  man  die  Zwölf -Zahl 
der  frühesten  Choreuteu  verdoppelt  zu  haben,  und  dachte  damit 
den  Bedarf  des  komischen  Wettstreits  zu  decken.  Sieht  man  nun 
auf  das  praktische  Bedürfnifs,  so  reichte  für  die  beschränkteren 
Aufgaben  der  komischen  Melik  eine  kleine  Zahl  von  Choreuten 
hin ,  wo  die  rausischen  und  orchestischen  Leistungen  auf  einem 
95  engen  Felde  sich  bewegten,  selten  ein  Zusammenwirken  grofser 
Massen  forderten.  Wenig  bedeutet  dort  ein  Fall  wie  in  den 
Ranae,  wo  der  Dichter  zuerst  Personen  hinter  der  Bühne  singen 
läfst,  dann  den  bleibenden  Chor  einführt.  Nicht  zu  schwierig 
ist  auch  die  Gruppiruug  der  ersten  Chorlieder  in  den  Vespae, 
welche  Hermann  de  choro  Vesparum  Aristophanis,  L.  1843  der- 
gestalt unter  24  vertheilt,  dafs  neben  20  Alten  4  Knaben  vor- 
übergehend Platz  erhalten,  um  gelegentlich  von  der  Bühne  wie- 
der zu  verschwinden.  Nur  die  Parabasis  mag,  wenn  sie  den 
höchsten  Grad  der  Vollständigkeit  besafs,  ihre  Choreuten  in 
gröfserer  Zahl  beschäftigt  haben  Nach  allem  möchte  man  glau- 
ben dafs  die  Zahl  24  die  Gesamtzahl  für  den  jedesmaligen  Wett- 
kampf der  Komiker  war.  üeber  den  satyrischen  Chor  haben 
wir  kein  anderes  Zeuguifs  als  die  Notiz  bei  Tzetzes  Prolegg.  in 
Lijcophr.  p.  254  sq.  oder  in  Crara.  Anecd.  Oxon.  IH.  338  dafs  er 
gleich  stark  als  der  tragische  gewesen,  oder  wie  mehrere  MSS, 
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dort  geben   16  Personen  hatte.     Das  von  Wieseler  behandelte  (102) 
Vasenbild  scheint  11  Choreuten  darzustellen.    Müller  p.  79  gestützt 
auf  eine  Kombination  aus   Pausan.  V ,   Ui ,  2  meinte   dafs   acht 
zur  Bildung  eines  solchen  Chores  nicht  zu  wenige  sein  konnten. 
In  der  Geschichte  des  tragischen  Chores  ist  eine  der  unglaublich- 
sten Fabeln  die  durch  Pollux  IV ,  110  bekannte :  bis  zur  Auffüh- 
i'ung  der  Eumeniden  habe  der  Chor   aus  50  bestanden,  seitdem 
aber  eine  Minderung  erlitten,   (iv)'iaTtilfv   6   vöuog  tig  tlniTM 
dQvd^ftov  jof  xoQÖy.    Zuverläfsig  klingt  aber  die  Notiz  bei  Suidas 
von  der  Neuerung  des  Sophokles,    der  die  Zahl   von    12  auf  15 
brachte:    xa«    ngcöroi  jov    /oqov  ix  TifiTfxcdihxrc   figijyayf  i'i«>f, 
TiQOTSQOv  dvoxaiiffxct  «i?»oVrw»'.     Ebenso    Vita    Sophoclis:   nthog 
6i  Xtti  toi)?  X^Q^^^"^  noirjßag    ccvt\  ('wdfxa    7i(vi(xai6ixa.     Eine 
wesentliche  Schwierigkeit  kann  hier  nicht  entstehen,   sobald  zu 
12  Choreufeen   der  Koryphaeus  und   zwei  Führer    der  Chorzüge 
treten:  diese  Gliederung  wird  in  der  denkwürdigen  Stelle  Aesch. 
Agam.  1345  —  72  auch   aus   dem  Wechsel   des   Metrum  erkannt, 
und   so    vielleicht  noch    Eum.  W>:    iyfig'   i'yftQf   xd   cv  tj/VJ", 
iyw  (^i  oi.    Aus  jener  Notiz   schlofs  Müller,    die  Zwölfzahl   sei 
die  ursprüngliche  gewesen,  und  gelte  noch  für  die  meisten  Stücke 
des  Aeschylus,  doch  habe  dieser  nach  dem  Vorgang  des  Sophokles 
bisweilen  den  vergröfserten  Chor  zugelassen,  aber  variirt  (in  Agam. 
12,  in  Eum.  15),  Eumen.   p.  78  fg.    Ein   strenger  Beweis   fehlt; 
aber  vierzehn ,  nemlich   7    Fürstinnen   und   ebenso    viele  Diene- 
rinnen, den  Koryphaeus  ungerechnet,  bildeten  den  Chor  in   des 
Euripides  Supplices:  v.  903.    inrn  /.imiQfq  Im«  xovgovg  iyfn'C'.- 
fiix^'  «l  jctk.    Vgl.  Elmsley  in  Classic.  Journ.  Nr.  17.  p.  56.   Axt  im 
Programm  von  Cleve  1826  und  Hermann  Ree.  v.  Müllers  Eumen. 
p.  136  ff.    Letzterer  hat  die  15  Choreuten   nicht  nur  im  Agame- 
mnon sondern  auch  in  den  Eumeniden  durch  Fafsung  der  Verse  90 
146—177  in  drei  antistrophische  Systeme  nachgewiesen.    Soweit 
mag  also  die  alte  Bemerkung  in  Schol.  Arist.  Equ.  586:  v  Ji  tq«- 
yix6<;  X'^9^^  '*'  undPoll.IV,  108:  TTffTfxaUyfxn  yao  i]ac<i'   6  /oQo?, 
coli.  Schol.  Eum.  58,t  unvermindert  gelten.   Dagegen  war  Müller 
im  Recht,  wenn  er  nicht  wie  man  sonst  annahm  dieselben  fünf- 
zehn  Choreuten   in    den  drei  Stücken  nach    einander  und   ohne 
Ablösung   wirken   liefs ;    vielmehr    mufsten    die   Mitglieder    des 
dithyrambischen  Chores,    um  ihre  Kraft  zu    schonen,   wechseln 
und  sich  in  die  Stücke  der  Tetralogie  theilen.     Hiernach  traten 
sämtliche  r>0  Personen  in  wechselnden  Gruppen  ein.    Wenn  Her- 
mann p.  128  das  Gegentheil  behauptet,   dafs  die  Choreuten  den 
langwierigsten,   aber  nicht  gleich   anstrengenden  Leistungen   im 
Chorlied    und  Tanz   gewachsen   sein  konnten,   so  vermissen   wir 
einen   guten   historischen    Beleg    für   solche    Leistungsfähigkeit; 
wenn  auch  lange  Pausen,  eine  tüchtige  Voi'bilduug  und  ein  mu- 
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sisches  Naturel  zu  statten  kamen.  Endlich  bleibt  die  wichtigere 
(103)  Frage,  nach  welchem  Prinzip  die  Choreuten  sich  in  die  Chorlieder 
theilten:  denn  jeder  begreift  wie  verschieden  die  Aufgaben  des 
tragischen,  komischen  und  dithyrambischen  Chores  sein  mufsten. 
Hievon  §.  116,  2.  Anm.  Mehrere  Punkte  welche  die  Verfassung 
des  Chors  und  des  Bühnenwesens  betreffen  sind  erörtert  von  R. 
Schulze  De  chori  Graec.  trag,  halitu  externo.    Berl.  diss.  1856. 

c.  Die  Schauspieler  und  ihre  Kunst. 

3.  Die  Tragödie  besafs  am  Chor  einen  festen,  durch 
Tradition  geweihten  Boden,  an  seinen  Gesängen  ein  geistiges 
Band,  welches  die  Dionysische  FeslHchkeit  mit  der  Religion  im 
Vernehmen  erhielt;  eine  dramatische  Darstellung  aber  ge- 
währten die  Schauspieler.  Ihr  Beruf  war  die  Reproduktion 
einer  freien  weltlichen  Poesie.  Diese  Kunst  hlieh  daher  un- 
abhängig von  der  Staatsgewalt,  ebenso  wenig  sorgte  die  Cho- 
regie  für  ihren  Bedarf,  sondern  alles  was  Personen  und  ihre 
Technik  angeht  wird  Privatmännern  überlassen.  Im  Anfang 
mufste  sogar  der  Dichter  seihst  Schauspieler  in  seinen  eige- 
nen Dramen  sein ,  und  als  der  natürliche  Hauptspieler  war 
er  vor  allen  befugt  die  Schauspieler  anzuweisen,  die  zugleich 
mit  dem  Aufblühen  der  Tragödie  in  gröfserer  Zahl  und  fer- 
tig hervortraten  ;  an  diesen  Anfang,  wo  bereits  der  Poet  vom 
Koryphaeus,  dem  dithyrambischen  Führer  im  musischen  Agon, 
sich  trennte,  hat  noch  lange  die  Phrase  diduo/.nv  zgaywbiav 
(docere  fabulam)  erinnert.  Aber  schon  Sophokles,  heifst  es, 
löste  seiner  schwachen  Stimme  wegen  die  Verbindung  des 
Dichters  mit  dem  Geschäft  des  Schauspielers.  Im  Wetteifer 
97  mit  der  poetischen  Kunst  stieg  das  Ansehn  der  Schauspieler 
(v7ioy.QiTai),  ihre  Technik  (vTioxpirix^)  wuchs  zur  grofsartigen 
Wissenschaft  des  Vortrags  und  die  tragischen  (TQayo)dot)  er- 
rangen eine  bevorzugte  Stellung,  dagegen  scheint  es  nicht 
dafs  die  komischen  auf  einer  der  drei  Stufen  der  Komödie 
hoch  standen  uud  als  Künstler  einen  gleich  bedeutenden  Rang 
einnahmen.  Männer  wie  Polus  Arislodemus  Theodorus  gelten 
als  Meister  der  dramatischen  Repräsentation,  da  sie  die  voll- 
kommenste sinnliche  Wirkung  der  Tragödie  durch  hohes 
Palhos  erreichten ;  auch  haben  sie  nach  Verhältniss  ange- 
messene Belohnungen  erhalten  und  an  Slaatsgeschäften  theil- 


104  Geschichte  der  Griechischen  Poesie. 

genommen.  Ihre  Mimik  erhielt  sich  durch  einen  festen  Stil 
von  der  Manier  des  Subjekts  unabhängig  und  pafste  zur  Idea-  (lt'4) 
lität  der  antiken  Darstellung;  das  Individiuni  verschwand  hin- 
ter den  Masken  und  dem  idealen  Kostüm.  Sic  bildeten  früh- 
zeilig  eine  feste  Klasse,  da  dem  Dichlor  drei  Schauspieler 
durch  das  Loos  zugewiesen  wurden;  wer  dann  einmal  sieg- 
reich gewesen,  war  weiterhin  ohne  Loos  und  sonstige  Prüfung 
zugelassen.  Diese  Verfassung  setzt  schon  eine  bedeutende 
Fertigkeit  der  Schauspieler  voraus,  wenn  sie  den  verschieden- 
sten, den  kleinen  und  hohen  Rollen  genügen  konnten;  doch 
wurde  die  unerläfsliche  Gewandheit  durch  die  typische  Dar- 
stellung und  Natur  der  Tragödie  leichter  gemacht.  Aber  auch 
auf  diesem  Gebiet  suchte  die  Hellenische  Kunst  den  höchsten 
Ansprüchen  zu  genügen :  die  Schauspieler  unlerwarfen  sich 
in  eigenen  Gebäuden  (namentlich  in  Melite)  sehr  anstrengen- 
den Uebungen ,  die  das  System  ihrer  Schulzucht  forderte. 
Sie  waren  gewohnt  unter  Leitung  eines  (fiovaGy.oq  ihre 
Stimme  durchzubilden  {nXäjxiiv  (fwvyv),  um  sie  für  jeden 
Ausdruck  des  Charakters  und  der  Leidenschaft  geschickt,  für 
den  langwierigsten  Vortrag  dauerhaft  zu  machen;  das  hohe 
Pathos  des  Dramas  forderte  keine  geringe  Kör[»erkraft.  In 
allen  Stücken  der  körperlichen  Beredsamkeit  galten  zuletzt 
grofse  Schauspieler  als  Meister  und  Lehrer,  und  nicht  selten 
fügten  sich  angehende  Redner  ihren  Unterweisungen,  um 
richtigen  Vortrag  und  Mittel  einer  würdigen  Aktion  zu  lernen. 
Sie  besafsen  aber  nicht  blols  Umfang  und  Stärk"  des  Tons, 
wodurch  sie  das  Theater  in  seineu  weiten  Räumen  ausfüllten, 
sondern  bedurften  auch  einer  nicht  geringen  Geschmeidigkeit,  98 
um  (da  Frauen  vom  Bühnenspiel  ausgeschlossen  waren)  weib- 
liche Rollen  passend  darzustellen.  Mit  ihrer  vielseitigen  Pra- 
xis war  ferner  eine  bewundernswerthe  Kraft  und  Treue  des 
Gedächtnisses  verknüpft,  welche  sie  zu  lebendigen  Deposilareo 
der  tragischen  Litteratur  machte,  zuletzt  ihnen  selbst  eine 
Macht  über  die  Form  der  Dichterwerke  gab.  Dichtungen 
jedes  Ranges  waren  ihnen  geläufig  und  gegenwärtig;  sie  ge- 
boten über  einen  Schatz  gefälliger  Sentenzen  und  eine  Fülle 
der  Phraseologie,  zum  Theil  lernten  sie  nachdichten  und  konn- 
ten   mit  Leichtigkeit    die    gangbaren    Themeu    variiren.     Frü- 
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(105)  zeitig  drangen  daher  Interpolationen  der  Schauspie- 
ler in  die  Dramen.  Solche  waren  unwillkürliche  Remini- 
scenzen  aus  anderen  Stücken ,  Zusätze  mit  sentenziüsem  In- 
halt, in  der  Mehrzahl  ahcr  vielleicht  Umänderungen  des 
weniger  geläufigen  Ausdrucks  in  die  gangbaren  Wendungen 
oder  Phrasen  ;  vor  anderen  reizte  wol  ein  durch  seine  Manier 
so  zugänglicher  und  verführerischer  Dichter  wie  Euripides 
zur  freiesten  Variation.  Ihre  Willkür  erstreckte  sich  auf  Re- 
daktion oder  Zersetzung  ganzer  Partien ,  und  sie  mag  tiefer 
gegangen  sein  als  jetzt  sich  immer  nachweisen  und  sicher 
begründen  läfst,  wo  man  bisweilen  aus  alten  Notizen,  öfter 
aus  der  Farbe  des  matten,  zerrütteten  oder  überladenen  Tex- 
tes mittelst  der  höheren  Kritik  schliefsen  mufs.  Dieser  Macht 
über  das  ungeschützte  Dichterwort,  in  welches  sie  mit  Leich- 
tigkeit durch  Einschiebsel,  moralische  Zugaben  und  Ver- 
schönerungen eingriffen,  suchte  der  Redner  Lykurg  durch 
ein  Gesetz  zu  begegnen :  niemand  solle  die  Tragödien  der 
drei  grofsen  Meister  anders  als  genau  nach  einem,  authen- 
tischen Exemplar  vortragen,  welches  vom  Staatssekretär  revi- 
dirt  und  im  Stastsarchiv  bewahrt  würde.  Sein  Gesetz  blieb 
begreiflich  ohne  den  gewünschten  Erfolg.  Um  die  Zeit  des 
Aristoteles  bedeuteten  die  Schauspieler  bald  mehr  als  die 
Dichter,  und  entschieden  über  die  Geltung,  sogar  über  den 
Nachruhm  derselben ,  da  sie  die  durch  Höhe  des  Pathos  er- 
giebigsten Dramen  auswählten  oder  vorzogen ;  sie  haben  zu- 
letzt bewirkt  (p.  67)  dafs  Sophokles  und  Euripides  vor  allen 
auf  der  Bühne  sich  erhielten.  Bei  diesen  für  die  philolo- 
gische Kritik  empfindlichen  Thalsachen  darf  mau  nicht  über- 
sehen dafs  auch  die  Natur  der  alten  Tragödie  den  Schauspie- 
lern ein  Uebergewicht  und  grofse  Rechte  gab.  In  ihren 
schönsten  Zeiten  war  sie  nicht  auf  Lesung  als  dramatisches 
Gedicht ,  sondern  auf  bühnengerechte  Darstellung  einer  er- 
greifenden Aktion  zum  Schmuck  des  Festes  berechnet,  wofür 
auch  die  Kraft  der  Schauspielkunst  aufgewandt  wurde;  sie 
99  vermied  jedes  Ausruhen  auf  hervorstechenden  Punkten,  und 
zog  alles  Detail  in  den  Gang  ihrer  fortschreitenden  Handlung: 
wahrhafte  Befriedigung  liefs  sich  nur  in  der  vollen  Wirkung 
des  Ganzen  erreichen.     Da  nun  der  Stamm  des  dramatischen 
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Textes  in  den  Charakteren  und  ihrer  Plastik  ruht,  so  war  (106) 
den  Tragüden  ein  weites  Feld  eröffnet.  Sie  fanden  in  der 
antiken  Tragödie  schroff  und  scharf  in  strenger  Symmetrie 
gezeichnete  Charaktere,  deren  Entwickehing  erst  zum  an- 
schauHchen  und  lebensvollen  Hilde  führen  konnte;  daher 
mufslen  die  schlichten  Umrisse  durch  kräftige  Farben  ausge- 
füllt, die  typischen  Figuren  durch  ein  energisches  Zusammen- 
spielen verarbeitet  werden.  Diese  Rollen  waren  in  die  Hand 
der  Schauspieler  gegeben,  und  sie  verfuhren  mit  künstleri- 
scher Freiheit;  die  Hoheit  und  Güte  des  Dichterwortes  setzte 
nur  mäfsige  Schranken ,  sonst  wurde  das  Verständnifs  einer 
idealen  Welt  ihre  Richtschnur.  Solange  daher  das  Drama 
seinen  erhabenen  Standpunkt  und  den  Adel  der  Diktion  be- 
wahrte, mochten  die  mimischen  Darsteller  eher  sich  fügen 
und  das  Dichterwort  schonen;  als  aber  Euripides  die  Rhetorik 
der  Leidenschaft  mit  einem  raschen  populären  Stil  umgab 
und  der  lebhaften  theatralischen  Darstellung  einen  wenig  be- 
grenzten Spielraum  zugestand,  haben  auch  die  Schauspieler 
einen  sehr  freien  Gebrauch  von  den  ihnen  gewährten  Rechten 
gemacht.  Unter  anderen  erinnert  mancher  Prolog  an  ihre  Hand. 
4.  Die  Zahl  der  in  Tragödien  auftretenden  Schauspieler, 
womit  man  sämtliche  Rollen  des  nicht  eben  ausgedehnten 
Dialogs  in  einem  Drama  bestritt,  das  wenige  kontrastirende 
Personen  enthielt,  war  seit  den  Zeiten  des  Sophokles  auf 
drei  festgesetzt.  Den  Dialog  der  meistentheils  in  gröfseren 
Abschnitten  (gi^ong)  sich  gliedert,  bei  lebhafter  Entgegnung 
aber  sich  in  kleinen  Gruppen  von  Zeile  zu  Zeile  (Stichomy- 
Ihie,  §.  116,  6)  des  gespannten  Wechselgesprächs  bewegt, 
führten  immer  zwei  Schauspieler;  und  auch  wenn  drei  gleich- 
zeitig auftreten  ,  pflegt  einer  zurückzutreten,  weil  seine  Rolle 
nur  untergeordnet  ist,  immer  aber  das  Zwiegespräch  über- 
wiegt. Unter  solchen  Umständen  war  ein  vierter  nächst  die- 
sen drei  selten  und  alsdann  auf  das  kleine  Mafs  eines  Hülfs- 
spielers  ohne  bestimmten  Rang  beschränkt;  Mitglieder  des 
Chors  übernahmen  ein  so  vorübergehendes  Geschäft  beson- 
ders in  der  Komödie.  Jene  drei  theilten  sich  also  nach  dem 
Gesetz  strenger  Sparsamkeit,  welches  die  Tragiker  befolgten,  lOO  (IC 
in  sämthche  Rollen  des  Stücks ;  schon  der  nur  schmale  See- 
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neniaum  (Xoynov)  worauf  sie  entweder  dialogisch  {oxQt'ßag) 
oder  im  Gespräch  zum  Chore  gewandt  {7igoaxr,viov)  agirten, 
war  auf  wenige  Personen  in  einer  gemäfsiglen  Aktion  be- 
rechnet. Die  Hauptrolle  spielte  der  nQünaycüi'ioTi]g  (aclor 
jmmarum  parlium)  als  unmiltolbares  Organ  des  Dichters:  er 
sollte  den  Grundgedanken  des  Dramas,  soweit  er  in  den  Lc- 
bensgeschickcn  und  im  Leiden  einer  Person  sich  abspiegelt, 
bis  zur  letzten  pathetischen  Wendung  durchführen,  und  konnte 
dieser  schwierigen  Aufgabe  nur  mit  überlegenem  Talent  ge- 
nügen. Ihm  untergeordnet  bildete  der  nächste,  divieQuyiovi- 
ari^g  {aclor  secundarum),  das  Gegenstück  zur  Hauptfigur,  jenen 
sittlichen  Gegensatz,  welcher  den  Charakter  und  ideellen  Ge- 
halt der  Hauptfigur  beschränkt,  seinen  Werlh  berichtigt,  sein 
Licht  dämpft  und  gleichsam  abschaltet.  Seiner  Bedeulnng 
nach  stand  er  in  Hinsicht  auf  Kraft  und  mimische  Gevvand- 
heit  gegen  den  Hauptspieler  zurück ,  und  der  Dichter  hat 
meistentheils  ein  geringeres  Mafs  an  Palhos  und  Schwung  in 
ihn  gelegt.  Unter  dem  poetischen  Gesichtspunkt  nahm  er 
daher  eine  weniger  günstige  Stellung  ein,  aber  auch  als  aus- 
übender Künstler  war  er  verpflichtet,  wenn  er  irgend  von 
Natur  begünstigt  eischien,  seine  höheren  Gaben  zu  verslecken 
und  in  Schatten  zu  stellen,  damit  der  Protagonist  allein  in 
den  Vordergrund  träte.  Eine  ganz  andere  Subordination 
wurde  dem  weniger  geachteten  TQnuy(oviaTr(g  zugemuthet : 
seine  Bestimmung  war  die  Rollen  der  Könige,  die  Götter  in 
Theophanien  ,  die  lange  Reihe  der  blofs  ergänzenden  [ndivi- 
duen  bis  zu  Herolden  und  Bolen  herab  zu  spielen.  Solche 
Figuranten  des  niederen  Rangs  waren  gewöhnlich  mitlel- 
mäfsig,  und  wegen  schlechter  Leistungen  traf  sie  nicht  seilen 
das  Mifsgeschick  ausgepochl  oder  gar  gestraft  zu  werden. 
Die  dramaturgische  Bedeutung  der  drei  Schauspieler  stand 
also  mehrmals  im  umgekehrten  Verhältuifs  zu  dem  äufser- 
lichen  Rang,  den  ihnen  der  Mythos  anwies;  letzteren  liefs  die 
theatralische  Symbolik  (p.  81  fg.)  errathen,  und  wenigstens  die 
aus  dem  Haupteingang  des  Bühnenhauses  tretenden  wurden 
(108)  als  Fürsten  oder  ihre  Verwandten  erkannt.  Immer  über- 
101  rascht  uns  die  Vielseitigkeit  der  Schauspieler,  wenn  sie  gleich 
aus  der  ökonomischen  Beschränkung  auf  drei  Darsteller  sich 
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natürlich  tMitwickeln  mufste.  Da  sie  nun  unter  sich  alle 
recitircMiden  Rollen  des  Dramas  vertheilten ,  so  mufsten  sie 
zu  wiederholten  Malen  in  den  eintretenden,  zuweilen  kurzen 
Zwischenräumen  sich  umkleiden.  Auf  einen  und  denselhen 
kamen  wol  drei  his  vier  Hollen;  da  wir  aber  die  Grundsätze 
nach  denen  man  sie  vertlieiltc  weder  hören  noch  ermitteln, 
so  sind  wir  bei  jedem  Versuch  die  stattgefundeno  Verth  ei- 
lung in  den  erhaltenen  Tragödien  zu  bestimmen  auf  blofse 
Muthu)afsung  angewiesen;  niu'  läfst  sich  glauben  dafs  der 
Protagonist  seinem  Cliarakter  selten  entfremdet  wurde.  Wie 
man  auch  immer  verhdn',  wir  ahnen  entfernt  welche  Ge- 
schmeidigkeit die  Schauspieler  in  Sprechung,  in  Haltung,  in 
Auffassung  des  Dichters  erlangen  mufsten  und  wirklich  er- 
langten. 

In  Kostüm  und  aller  übrigen  Ausslallung  war  nichts 
versäumt,  was  die  Hoheit  und  Pracht  der  tragischen  Perso- 
nen sinnlich  darstellen  konnte;  denn  man  sollte  den  Eindruck 
einer  ungemeinen  und  idealen  Well  in  vollster  Stärke  em- 
pfangen. Die  beiden  mit  einander  welteifernden  dekorativen 
Elemente,  sowohl  das  Baccliische  Feslgejjränge,  das  im  üppi- 
gen und  phantastischen  Farbenspiel  der  Trachten  sich  gefiel, 
als  auch  das  Prinzip  der  Bidinenkünstler,  das  von  Aeschylus 
ausging,  haben  darauf  eingewirkt  dafs  die  Gestalten  der  Tra- 
gödie als  Vertreter  einer  heroischen  Welt  sich  in  ihrer  äufse- 
reu  Erscheinung  über  die  gewohnten  Formen  erheben  mufsten. 
Hiermit  war  in  den  Formen  einige  Schwerlälligkeit  und  ein 
Mangel  an  Einfachheit  verknüpft ,  der  mit  dem  sonst  natür- 
lichen Geschmack  der  Nation  wenig  stimmt.  Die  tragischen 
Schauspieler  wurden  von  den  überladenen  Massen  der  Klei- 
der und  der  Beschuhung  gedrückt  und  in  iiirer  freien  Bewe- 
gung gehemmt,  sie  bedurften  dafür  keiner  gewöhnlichen 
Körperkraft;  dieser  Anblick  erregte  Fremden  die  Vorstellung 
eines  gespenstischen  W'esens.  Den  Pomp  erhöhte  das  Ge- 
folge, mit  dem  fürstliche  Personen  auf  der  Bühne  sich  stan- 
desmäfsig  umgaben,  sogenannte  dogvtpoQmiaru,  Statisten  oder  (iü9) 
stumme  Rollen,  y.ioq:ä  ngoqiona.  Die  Bekleidung  trug,  102 
dem  ursprünglichen  Charakter  dieses  Kultes  gemäfs,  die  fast 
weibische  Fülle  der  Asiatischen  Gewandung   zur  Schau :  her- 
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vorragende  Stücke  sind  der  bis  zu  den  Fiifsen  in  breiten 
Falten  herahgehende  Rock  {ynilv  7iodiiQi]g,  '^^vaTi^),  mit  dem 
Prunk  mannichfaltiger  Farben ,  gehoben  durch  einen  reich 
gestickten,  hoch  sitzenden  Gurt  (jnao/u^ioT^p)',  das  darüber 
geworfene  purpurne  Schleppkieid  oder  der  tragische  Mantel 
(ovQ^iu  ,  palla) ,  mit  goldnem  Saum  verziert;  der  orientahsch 
wallende  Haaraufsatz  (i'jyHog) ,  nach  Alter  und  Rollen  eigens 
abgestuft;  die  Stelzen  des  stiefelartigen  Schuhes  {xo^o^vog, 
if.ißarrig),  auf  dessen  dicken  Sohlen  (ein  Gegenstück  die  leich- 
ten und  niedrigen  e/ußädtg,  socci  der  Komödie)  der  Tragode 
nur  langsam  und  dröhnend  einher  schritt;  endlich  wurden 
Brust  und  Glieder  reichlich  wattirl  und  ausgepolstert  (oMfid- 
Tiov)j  wozu  noch  die  langen,  fest  anschmiegenden  Aerniel 
(xtiQidfg)  kamen.  Durch  eine  so  künstliche  Staffirung  erhobt 
und  gedehnt  stiegen  die  tragischen  Figuren  über  das  bekannte 
menschliche  Mafs  empor;  doch  war  die  vom  scenischen  Klei- 
derwesen unzertrennliche  Schwerfälligkeit  ein  Zug  ihrer  Würde, 
zum  Theil  auch  durch  das  Ritual  der  Religion  geheiligt,  denn 
das  Kostüm  der  Eleusischen  Priester,  denen  Aeschylus  man- 
ches Stück  des  thealralischeu  Putzes  entlehnt  haben  soll, 
diente  dem  Ungeschmack  dieses  steifen  Mechanismus  als  Vor- 
bild. Neben  dem  heiköuimlicbeu  Kostüm  fand  namentlich 
im  Satyrspiel  einen  breiten  Spielraum  jene  bunte  launenhafte 
Tracht  (noixiXu) ,  welche  den  Milgliederu  des  Dionysischen 
Kreises  und  anderer  Naturdienste  gehört.  Den  Abschlufs  des 
fremdartigen  Schmuckes  machte  die  tragische  Maske.  An- 
ders als  die  komische,  die  mit  frazenhaften  Phantasiegebilden 
oder  Figuren  von  momentaner  Erfindung  überrascht  und  den 
Bedarf  ihrer  vielgestaltigen  Charakteristik  in  stetem  Wechsel 
erneuert,  hatte  jene  nach  Rang  Persönlichkeit  Lebensalter 
eine  Reihe  scharf  geprägter  Typen  fixirt;  sie  verbarg  die  be- 
kannten Züge  des  Schauspielers,  und  gab  der  unpoetischen 
Neugier  oder  dem  Vordrängen  eitler  Subjektivität  keinen 
(110)  Raum.  Ihr  Ursprung  lag  im  kunstlosen  Brauch  der  uralten 
103  Bacchischeu  Lustbarkeit  in  Kelterfesten  und  ländHchen  Um- 
zügen ,  bei  denen  die  heiter  erregle  Volksmenge  das  Gesiebt 
mit  Weinhefen,  dann  als  ein  dramatisches  Zwischenspiel  auf- 
kam, kunstgerecht  mit  Mennig  zur  Ehre  des  Weingottes  färbte; 
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Weiler  in  einer  vorgeschrittenen  Zeit  des  Dionysischen  Cultus 
bedeckte  man  die  Wangen  mit  Blättern  und  Halbniasken  von 
Baumrinde.      Zuletzt   leitete    das   dramatische  Bediirfnifs   auf 
ErGndung    der    linneoen    Masken    (ngogcontia)   mit  charakte- 
ristischer   Bemalung;     diesen    künstlerischen    Brauch    hatten 
Aeschylus   in    der  Tragödie,    Maeson    und  Myllus   in  der  Ko- 
müdie  gefördert.     Die  komischen  Spieler  mufsten  das  Gesicht 
vermumniei),  zunächst  weil  sie  das  Gehässige  der  Satire  ver- 
stecken   und    die    Persönlichkeit    ihrer    Urheber    unkenntlich 
machen  wollten,    dann  in  der  Blüte  der  Gattung,  um  phan- 
tastische Karikaturen  darzustellen;    die  tragische  Maske  dage- 
gen war  das  Wahrzeichen  einer  Poesie,  die  sich  in  einer  idea- 
len Gesellschaft   unter  dem    Schutz  des    Gottes  bewegt,    und 
wie  sie  den  Schauspieler  vom  Publikum  schied ,  so  sollte  sie 
die   Zuschauer    nölhigeu    über    alltägliche    Gedanken    hinaus 
ihren  Geist  in  die  Kreise  phantasievoller  Zustände  zu  versen- 
ken.    Auch  kommt  der  grofse  Raum  des  Griechischen  Thea- 
ters  in  Betracht ,   welcher   sovielen   Tausenden   nur  ein  ver- 
nehmliches Hören    des    mimischen   Künstlers,   der   auf  enger 
Bühne  stand,  nicht  aber  ein  deutliches  Schauen  seines  Mienen- 
spiels  erlaubte.     Wenn   also    die   Stärke   der  Stimme  jenem 
Bedürfnifs  entsprach,  so   mufste  man   auf  den  Ausdruck  des 
individuellen  Gefühls    und  auf  feine  Gestikulation  verzichten. 
Dadurch  gewann  der  genaue  charaktervolle  Vortrag ,    und  er 
hielt  sich  fern  von  affektirender  Gefallsucht;  aufserdem  nützten 
die  Masken,   an  denen  der  weit  geöffnete  Mund    und  die  bis 
zur  Starrheit   grell   ausgeprägten    Umrisse   des   Gesichts    uns 
auffallen ,   indem  sie  den  Hang  zum  Ueberschreien  und  Auf- 
treiben des  Tons  dämpften.     Wesentlich  blieb  aber  der  Schau- 
spieler  im  Verlauf  des  Dramas  auf  dieselbe  Tracht,  Hallung 
und  Bildung  des  Gesichts  angewiesen;  nur  die  Komödie  durfte 
den  beharrlichen  Typus  der  Masken  (evaxtvu  nQogwnu)  ver- 
lassen   und    die  durch    den  StoÜ"  gebotene    Veränderung    des  (IJl) 
Antlitzes  durch  eigens  gearbeitete  Masken  {axoxivu  ng.)  nach- 
ahmen. 

3.  Ein  vollständiges  Bild  der  alten  Schauspielkunst,  nament-  104 
lieh  ihrer  Technik,   wird  ungeachtet  des  reichen  Materials  ver- 
mifst.    Persönliche  Verhältnisse  hat  erläutert  Grysarde  Graec. 
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tragoedia  qualis  fuü  circum  tempora  Demosthenis ,  Col.  1830 
p.  23sqq. -,  Notizen  für  berühmte  Schauspieler  bei  v.  Leutsch 
Grundr.  d.  Gr.  Metrik  p.  406  fg.  Auf  die  Feinheiten  der  Aktion 
ist  im  Zusammenhang  mit  dem  poetischen  Text  wol  Aristoteles 
zuerst  eingegangen.  Der  Grund  aller  hier  befestigten  Verhält- 
nisse liegt  in  der  freien,  halb  weltlichen  und  doch  nicht  beruf- 
mäfsigen  Stellung  der  Schauspieler ;  sie  waren  von  der  Choregie 
unabhängig,  der  Chorege  hatte  mit  ihnen  nichts  zu  schaffen  und 
übernahm  (wie  Heraldus  sah)  für  sie  keine  Leistung:  erörtert 
von  Böckh  Staatsh.  I.  p.  4S7-(600).  Selbst  der  Name  setzt  einen 
freien  Beruf  voraus,  und  wenn  auch  G.  Gurt  ins  (Berichte  d. 
Sachs.  Gesch.  d.  Wiss.  1866  und  im  Nachtrag  Rhein.  Mus.  XXIII. 
255  ff.)  die  Bedeutung  desselben  nicht  ohne  Zwang  auf  einen 
Respondenten  des  Chors  bezieht,  während  Sommerbrodt  in  Rhein. 
Mus.  XXII.  5 1 3  ff.  an  den  Dolmetscher  oder  Vertreter  (man  sieht 
nicht  wessen)  denkt,  so  scheint  doch  vnoxQiftaf^iu  wesentlich 
auf  freien  Vortrag  und  Deklamation  zurückzugehen.  Im  Ionischen 
Gebrauch  bedeutet  es  erwiedern,  in  mehreren  Homerischen  Stel- 
len und  Thuc.  VII,  44  Bescheid  thun;  das  Substantiv  erscheint 
zuerst  bei  den  Attikern  und  zwar  auf  dem  Felde  des  Dramas, 
wo  nicht  der  Respondent  des  Chors  sondern  der  Erzähler  in 
selbständigen  Formen  der  Unterredung  hervortrat.  Wofern  wirk- 
lich die  Garderobe  vom  Choregen  geliefert  wurde,  so  pafst  die 
vielbesprochene  Stelle  Plutarchs  Fhoc.  19  (Böckh  p.  601)  wo  ein 
eitler  Schauspieler,  der  zweite  oder  dritte,  der  die  Königin  zu 
spielen  begehrt,  auch  ein  zahlreiches  und  prächtig  kostümirtes 
Gefolge  fordert:  6  uiy  TQuywdog  duiyai  ^uikkwv  ßuffiJiiJos  ttqös- 
wnov  jTft  xcu  xixoßutiuii/a^  noXXas  nokvTiktSi  dnctJovs  tov 
XOQ'jyöf.  Die  Hauptsache  war  und  blieb,  dafs  aller  Bedarf  des 
Schauspielers  ursprünglich  nur  den  Unternehmer  des  Dramas  an- 
ging, vorzugsweise  den  Dichter,  der  auch  zuerst  selber  agirte. 
Aristot.  J?Äei.  III,  1 ,  3 :  vmxQivovTo  yaQ  avTot  r^ayatöias  olnoit}' 
Tai  10  TiQWTot'.  Ergänzend  Vita  Sophoclis:  nQüirov  uiv  x«t«- 
Xvffces  Triv  vnöxQiCiv  rov  noitjTov  tf««  T^y  Miav  iß/yorfcovicey' 
ncUai,  ydg  xai  6  noirj^g  vmxQiviTo.  Auch  in  der  alten  Komödie 
wurden  anfangs  beide  Thätigkeiten  von  derselben  Person  über- 
nommen. Hier  war  die  Stelle  des  herkömmlichen  diJdaxsiy  mit 
den  verwandten  Formeln:  Böttiger  Quid  sit  docere  fabulum, 
prolusiones  duae,  Weimar  1795.  96.  Opusc,  p.  284sqq. ,  mehr 
(112)  Kollektaneen  und  Antiquitäten  der  Dramaturgie  als  Einsichten 
in  das  Objekt;  den  Dichter  denkt  er  sich  gar  als  einen  Schul- 
meister im  Kreise  seiner  memorirenden  Acteurs  p.  295.  Hauptst. 
Harpocr.  \.(Si,6c'i(jxai.og  (cf.  Etym.  M.) :  löimg  dtdaaxäXovs  Xiyova 
Tovg  noifiTceg  rdSv  Si&VQäfjß(ay  ij  icöy  xtu/u^dicoy  17  roJv  igayo)- 
ditüy.    —    noXv    tl*   iari    xuv   rfj   c'qX^^'V    x(oub)Jicc    rovyo/ua   ini 
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TovTov  ToS  arjuaivoiiivov.  Hiernach  öiSaßy.cdia ,  mise  en  scene, 
Aufführung  oder  Stück,  V.  X.  Oratt.  p.  830.  D.  daher  t-/.  noitjg 
ij(ff  Jidaaxcdiijc;  Dioscorid.  Ep.  ?8,  8.  Durch  den  Gebrauch 
der  Gelehrten  wurde  didacrxa^ictt  gangbare  Bezeichnung  von 
Chroniken  des  Theaters  und  der  dramatischen  Litteratur.  Viel- 
leicht erwartet  man  von  Leseproben  oder  einer  Unterweisung  zu 
hören ,  die  der  tragische  Dichter  seinen  Schauspielern  ertheilte ; 
doch  findet  man  nichts  erwähnt.  Sobald  eine  Technik  der  Schau- 
spielkunst aufkam  und  sie  zur  Selbständigkeit  heranwuchs,  zog  105 
der  Dichter  sich  zurück,  und  sein  Einflufs  auf  die  Dramaturgie 
verschwand.  Er  durfte  nur  die  vorhandenen  Kräfte  der  Schau- 
spieler bei  seinen  Dramen  abschätzen,  um  ihnen  die  Hauptrollen 
anzupassen ;  etwa  wie  neuere  Komponisten  nach  dem  Mafs  oder 
der  Virtuosität  vorzüglicher  Sänger  ihre  Arien  und  Rollen  schrie- 
ben. In  dieser  Weise  verstand  Sophokles,  was  sein  Biograph 
sagt,  TiQÖg  Tag  (fixing  uihwy  ijiov  vTroxQiicöi')  ygäipui  in  ö'Q(i- 
/.icaa.  Daher  gehörten  den  Tragikern  namhafte  Schauspieler  fast 
ausschliefslich :  so  dem  Aeschylus  Kleander  und  Mynniskos  (intpp. 
Arist.  Poet.  27,  4.  vgl.  p.  31),  dem  Sophokles  Tlepolemus  und 
Klidemides ;  sicher  haben  die  gefeierten  Virtuosen  zwischen  So- 
phokles und  Euripides  sich  getheilt  und  vorzugsweise  Rollen  der 
alten  Tragödie  gespielt,  wie  Polus  und  Theodorus,  Aristodemus 
und  Neoptolemus. 

4.  Ordnungen  undAbstufung  der  Schauspieler.  Be- 
kannt und  klar  sind  ihre  drei  Stufen  nebst  den  daran  geknüpften 
Phrasen  und  bildlichen  Ausdrücken,  cf«  t'rfp«  liytiv  gleich  assen- 
tari,  secundas  agere  in  repuhlica,  rptr«  kiyivv  den  untersten 
Rang  haben;  ebenso  bekannt  dafs  Sophokles  den  dritten  Schau- 
spieler (Vita  Soph.  und  Suidas,  oirog  n(jwTog  tqkjU'  hXitrjßuTo 
vnoxQiTucg  xrtl  reo  xaXov/usfO)  TQiTccyüjyKrTtj)  heranzog,  Aeschylus 
aber  am  Schlufs  seiner  S.  Th.  und  noch  mehr  in  seinen  letzten 
Stücken  davon  Gebrauch  machte.  Vgl.  oben  p.  33  fg.  Diog.  111,56: 
vOTi-Qoy  cfe  @(67iig  ti'c.  vnox(jiTtj)'  i^(v()Si'  —  xai  ßtvJfQoy  Alaxv- 
kog,  TOI'  ö'f  iQiTOi'  2!oif oxJ^ijg ,  xa}  GvmnktjQioaav  riju  TQCtywJiar. 
Hauptstellen  bei  Valesius  in  Harpocr.  p.  2*)3  sq. ,  von  Böttiger 
verarbeitet  De  aetoribus  primarum,  secundarum  et  tertiarum 
partium  in  fabulis  Gi-aecis,  Weimar  I7y7.  0i)usc.  p.  311  sqq. 
Ein  vierter  Schauspieler  wurde  vermieden:  nee  quarta 
loqui  persona  lahoret  Hör.  A.  P.  I*.t2  cf.  Diomed.  \\\.  p.  488: 
fxitißy.ivc.cnai  o  i'idyyfkog  slg  TlvXddtjU)  Ufa  ,ii^  c)'  kiywßi  Schol. 
Aesch.  Cho.  892.  Die  Komödie,  zumal  die  Römische,  war  öfter 
veranlafst  vier  und  mehr  Unterredner,  wenn  auch  nur  für  ein  (113) 
kleines  Pensum  zu  verwenden :  Belege  bei  Fr.  Fritzsche  Quatuor 
leges  scenicae  Graecorum  i^oeseos  etc.  Lips.  1858.  Vielleicht 
kam  aber   selbst   Sophokles  einmal  in   den  Fall,    einen  vierten 
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Spieler  in  gröfserem  Mafse  zu  beschäftigen,  nemlich  für  die  Rolle 
des  Theseus  im  Oed.  Col.  Wo  man  den  vierten  zu  finden  meinte, 
sprach  man  von  einer  beiläufigen  Leistung  des  choragimn  oder 
dem  naQct/oQijyrj^uci.  Diesen  seltnen  Fall  berührt  PoUux  IV,  110 
(nach  Bekker):  onört  fxsv  dprl  thüqtov  vtiotcqiiTov  6ioi  iivä  To3y 
XOQiVTcüv  iinslv  iu  (odfj,  TiaQaaxtjvioi'  y.aXsiTai  to  ngäy/Au,  tag  iv 
lAyufiifivovi  Ala/vkov  ti  di  TsiaQTog  vnoy.Qi,T?jc  Tt,  na(}tt(f&iy^ano, 
rovTo  naQa)(OQi]yt]ua  SuoudCfTca,  xul  nbngäx^ni  ffiaCiv  kvto  tv 
Mijuiwi'i  AU^vkov.  Er  scheint  den  Fall  der  Choephoren  zu  mei- 
nen. In  der  durch  Dittographie  verfälschten  Notiz  ist  mit  der 
Wetsteiniana  und  Hermann  Opusc.  Vli.  p.  346  das  frühere  Citat 
zu  tilgen,  weiterhin  aber  iv  'Ayu/ui/^vovi  Alaxi>^-ov  herzustellen; 
auf  einen  Miurwv  ist  kein  Verlafs,  man  müfste  denn  an  eine 
Variation  des  Titels  Psychostasia  denken,  vgl.  Nitzsch  Sagenpoe- 
sie p.  617.  Aber  mit  der  Kritik  des  Citats  ist  diese  vielbe- 
sprochene Stelle  (davon  auch  C.  F.  Hermann  De  distribut. 
person.  p.  39.  64.  und  einiges  bessere  bei  Schulze  in  d.  Diss. 
De  cliori  trag.  hab.  ext.  Berlin  1856  p.  24  ff.)  keineswegs  aufs 
reine  gebracht;  sondern  sie  bestätigt  von  neuem  die  Wahrneh- 
mung, wie  wenig  Pollux  mit  den  scenischen  Alterthümern  vertraut 
war.  Niemand  nennt  oder  kennt  aufser  ihm  ein  naQC(ax^vi,ov, 
ein  Supplement  des  Bühnenspiels;  sachlich  konnte  solches  nur 
durch  einen  Choreuten  hinter  der  Scene  bewirkt  werden,  also 
durch  ein  naQaxoQtjytjuce.  Ferner  spricht  Pollux  hierüber  (ab- 
gesehen von  dem  schiefen  Ausdruck  liiagiog  vnox(jiTtig)  im  Ab- 
schnitt vom  Chor,  und  läfst  kaum  zweifeln  dafs  er  dieselbe  That- 
sache  den  Ersatz  des  vierten  Schauspielers  aus  dem  Chor  mifs- 
verständlich  unter  zwei  Formeln  befafst  habe.  Der  beiläufige 
Zusatz  if  wJij  bezieht  sich  auf  einen  Fall,  der  für  einen  Cho- 
reuten pafst,  wie  beim  Euripides,  wo  die  Knaben  Eumelus  und 
Molossus  in  Ale.  393  ff.  ^nrfrom.  504  ff.  einige  Verse  singen,  oder 
bei  Aristophanes  Pac.  114ff.  im  Vortrag  von  des  Trygaeus  Toch- 
ter; das  Scholion  sagt  dort,  t«  TOiaiia  na^axogriyti/uaTa  xakovaiv. 
Letzterer  Ausdruck  wird  beim  Schol.  Ran.  211  von  den  'Neben- 
chören gebraucht,  welche  vor  dem  Hauptchore  des  Dramas  auf- 
treten; aber  hier  mag  er  schwerlich  am  Platz  sein,  da  der  Choreg 
l06  ohne  weiteres  einen  Theil  seines  Chores  hinter  der  Bühne  be- 
schäftigen konnte.  So  noch  der  bald  vorüber  rauschende  Chor 
Agathons  in  den  Thesmophoriazusen ,  der  Jagdchor  in  Eurip. 
Hippolytus ;  nur  die  Festchöre  mit  denen  Aeschylus  seinen  Eume- 
niden  einen  weihevollen  Abschluss  gibt,  forderten  ein  gründliches 
Parachoregem.  Als  solches  wird  eine  verborgen  einfallende 
(114)  Stimme  mehrmals  bei  den  Komikern  gegolten  haben,  und  das 
pikante  gelegentliche  Wort  eines  Choreuten  half  den  Dialog  ab- 
runden.   Mehrere  Scherze  der  Art  sind  noch  jetzt  in  des  Aristo- 
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phanes  Equites  als  Zugaben  durch  einen  Choreuten  wahrzuneh- 
men: um  von  V.  234  zu  schweigen  (jeder  sieht  leicht  dafs  statt 
des   nicht   mehr    vortretenden    Nikias    der   Wursthändler   reden 
müsse),  so  mögen  alle  vorgeblich  unter  dem  Namen  Demosthenes, 
der  doch  längst  ausgespielt  hat.  eingestreuten  scherzhaften  Ein- 
fälle V.  282  ff.  319  —  321,  375  —  381,    436,   für  ein   Mitglied   des 
Chores  ganz  wohl  sich  schicken,  und  selbst  den  auf  Demosthenes 
gemünzten  Sarkasmus  in  den  drei  Versen  1259  —  61  konnte  füg- 
lich einer  aus   dem  Chor    übernehmen.     Sonst  findet  sich  kein 
Anlafs,  der  zur  Annahme  von  einer  überschüssigen  Rolle  neben 
den  drei  Schauspielern  berechtigt,  und  C.  F.  Hermann  de  distrih. 
person.  p.  66  irrt,  wenn  er  für  den  Gedanken,  dafs  Herolde  vom 
Schauspielertrupp  gesondert  waren,   auf  Eust.  171  IL  p.  780,  49 
sich  beruft:  o<  d'>}  /f/J^f^xf?  —  n^yd  xal  i-vv  nctQfigccyoviai  ttqöq- 
iiiTice,  oTioTcc  nokka    y.ai  varfooy   xtt&^  ouoi.ÖTtjTC(   noiovGw  ol  axti- 
vixoi.    Das  Verhältnifs  und  Ensemble  der  drei  Spieler  wird  aber 
durch  die  Rangfolge  mit  bestimmten  Attributen  bedingt,   in  der 
Protagonist  Deuteragonist  Tritagonist  standen.   Die  Protagonisten 
wurden  jedem  der  certirenden  Dichter  durch  das  Loos  zugetheilt; 
nur  hatte  der  gute  Schauspieler,  der  einmal  gesiegt,  soviel  voraus 
dafs    man   ihn   ohue    Loos     nach    freier   Verständigung   wählte. 
Hesychius  v.  Ni^urjaig   vnoxQiTdjy  (mit  Suidas  übereinstimmend): 
Ol  77ot»;T«i    ikü/ußarou    TQtig   vnoXQtTag    xk^QW    vsiurj&ii'Tccg,  vno- 
XQiyo/uii'Ovs    T«    d\jcc^UttTc('     wv     o    vixi^ßng    ilg     rovniov    dxQhwg 
7iixQfkc</uß(()'(To.    Man   bedarf   hier  nicht   der  Muthmafsung  von 
Hemsterhuis  in  Luciani  Timon.bl.  nttQikKjnßctvf.  sie  klingt  hart 
und  ist  unnöthig,  da  der  siegende  Schauspieler  unmittelbar  neben 
seinem  Dichter  gedacht  wird.     Ob  der  selten  erwähnte  TlQoayiov 
(Bergkrä  Arist.  fragm.  p.  1 137)  ein  Probespiel  war,  bleibt  ungewifs. 
Der  Dichter  also   dem   die  Drei  zur  Verfügung  gestellt   wurden, 
versah  sie  nach  ihren  Gaben,  wie  mau  dem  Sophokles  nachrühmt, 
.  mit  den   schicklichen  Pensa.     Die  jüngeren  Philosophen  haben 
dieses  Verhältnifs  zwischen  Dichter   und  Schauspielern  oft  und 
gut  benutzt,   wenn    auch  mit   ungenauer  Auffassung   der  Rollen, 
um   figürlich   den   Satz   klar  zu  machen,   jeder  solle   die  Rolle 
welche  Gott  ihm  in  dieser  Welt  auftrug  spielen,  und  fern  von  Eitel- 
keit klug  durchspielen  :  Maximus  Tyr.  VII.  init.  Synesius  deprovid. 
p.  106.  Simplicius  in  Ejnctei.  c.  23  und  besonders  Plotin.  HI,  2. 
p.  484.  Creuz.  —  äiVi-Q  tv  (ifjü/naat.  r«   usu  ruTTii  avzotg  6  noit}- 
T>/f,  loüg  öi   xQrjjia  olaiu  rjö^t]'  ov  ydg  f(iJro\-  nnoTayioviaT/ii'  ovd'e 
äivTi()ov  ovdf  Tfiiiov  notiü,  dkkd  ö'id'ovg  txäaTU)  TOvg  n()ogtjxoi'Tag  1()7 
köyovg   r'jdr;  cinidMy.fv  IxämM,  dg  o  Tiräyüai,    d'iov      Kaum  darf 
man  aus  diesen  Worten  schliefsen   dafs  noch  bis  zur  Kaiserzeit 
das  Schauspielwesen   mit    der    alten    Subordination   fortdauerte. 
Der  Protagonist  gebot   über  den  zweiten  und  dritten  Spieler,  {\\l 
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die  sich  ihm  als  ihrem  Dirigenten  fügten,  sogar  ihm  zu  Gunsten 
mit  ihrem  besseren  Organ  zurücktreten  sollten  (Cic.  Divin.  in 
Caecit.  15),  er  dagegen  übernahm  die  schwierigste,  zugleich  dem 
Künstler  dankbarste  Rolle,  vorzugsweise  die  Titelrolle,  wenn 
ihm  auch  das  Stück  gerade  nicht  den  ausgezeichneten  Rang 
zuwies.  Letzteres  meint,  nur  nicht  in  einer  sachlich  korrekten 
Ausführung,  Plut.  Lysand.  23:  o]ov  if  7^«ywcfia<f  inifixcüy  av/u- 
ßctifd^  TifQi  70V?  vnoy.oiTcc:,  toi'  juiu  dyyikov  Tivog  ^  9fQanoprog 
iniy.fiutvoy  7i()6iO)noi'  fvö'oyifuflu  yni  nQunKywi'iaTi'iv ,  tov  de 
didffrjun  y.ai  axrfnTQoi'  '/ooovi'Ta  juriif  ayovta^^ai  (fd^fyYÖfnvov: 
cf.  Cic.  p.  Fl.  27,  Die  nächste  Stufe  hatte  der  zweite  Spieler; 
der  Tritagonist  figurirt  in  einfachen  oder  mittelmäfsigen  Rol- 
len, und  die  Vorträge  der  Boten  oder  Könige  liefsen  sich  eher 
verhunzen:  Demosth.  F.  L.  p.  418:  toTi  yuQ  ötjnov  rotfi?'  ort  iv 
anarn  roXg  ö'^nuctöi  To7g  rgayixolg  t'^c.igiTÖi'  ioTiv  wgnfQ  yiQctg 
Totg  Tonaycoi'K^iaYg  to  Toiig  Ti'Qcift^ov;  xai  rovg  tcc  ffxtjnrga  'i^ov- 
Tctg  (igiiucu.  Mit  wie  grofsartiger  Verachtung  das  Publikum  über 
diese  Heldenrollen  des  untersten  Spielers  wegsah,  zeigt  der  Red- 
ner de  Cor.  p.  2K8  cf.  Luc.  hccyom  16.  Ein  natürlicher  Grund 
lag  in  dem  Gefühl,  dafs  die  künstlerische  Leistung  eines  solchen 
Spielers  mit  trocknem  Pathos  im  umgekehrten  Verhältnifs  zum 
Range  stand,  den  er  im  Stück  einnahm.  Gleichermafsen  betont 
die  Differenz  zwischen  jenem  und  dem  Protagonisten,  der  vor 
ihm  sich  bücken  mufs,  Plut.  pracc.  polit.  p.  8 1 6  f.  Im  allgemeinen 
gilt  der  Satz,  den  Ariston  von  Chios  nach  Diog.  VII,  löO  aus- 
sprach, ein  guter  Schauspieler  müsse  den  Thersites  gleich  ge- 
schickt wie  den  Agamemnon  geben.  Grofse  Künstler  wie  Theo- 
dorus  waren  eifersüchtig  auf  den  Beifall  des  Publikums,  in  dem 
Grade  dafs  sie  um  den  frischesten  Eindruck  vorweg  zn  nehmen 
und  an  ihre  Person  zu  fesseln  die  zuerst  auftretenden  Neben- 
rollen spielten:  Aristot.  Folitt.  NW.extr.:  ov9iv\  yag  naJnorf  na- 
Q^xfv  eavTov  ngonguysiv  ovdi  icüi'  svrtXcSv  vnoxgixdjv,  (og  olxsi- 
ovjuii'iof  T(üu  r)fc:TOJv  Tcug  nQWTcttg  dxoalg.  Wenn  aber  die  Meister 
zu  den  untergeordneten  Rollen  sich  herabliefsen ,  so  verräth 
diese  Resignation  oder  Hingebung  eine  nicht  gewöhnliche  Durch- 
bildung der  scenischen  Kunst,  und  durch  sie  wurde  das  Ganze 
(wie  Gervinus  auf  Anlafs  der  gleichen  Sitte  im  altenglischen 
Theater  bemerkt)  zur  vollen  künstlerischen  Wirkung  erhoben. 
Der  Tritagonist  diente  für  Geld  als  /jia&uiTog,  Demosth.  de  Cor. 
p.  314.  Später  bespöttelt  ihn  als  einen  Hungerleider  Luc.  Navig. 
extr.  und  Icaromen.  29:  yikoHop  di^d^gioniov  inrä  dga/uaiv  i; 
Tov  dydjva  ufinß&ouii'oi'.  Um  SO  weniger  ist  es  glaublich  dafs 
108  diese  tragischen  KönigSKollen  einmal  auch  an  den  Protagonisten  ge- 
kommen wären ;  Luciau  wenigstens  spricht  Necyom.  16.  Apol.  merc. 
cond.  5  rhetorisch  oder  scheint  die  Namen  nicht  genau  zu  fassen. 

8* 
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Dies  sind  die  Elemente  der  Rollenverth  eilung,  welche  (lifi) 
Müller  Gr.  L.  Gr.  II.  öTfif.  durch  Einmischung  fremdartiger  ästhe- 
tischer Motive  verwirrt;  die  praktische  Durchführung  ist  in  den 
vorliegenden  Stücken  nicht  immer  klar,  und  erst  in  unserer  Zeit 
sind  Versuche  gemacht  worden  das  Detail  zu  bestimmen.  Vor- 
läufig besprach  sie  Lachmaun  de  mensura  tragg.  vorn ;  gründ- 
licher wurde  diese  Frage  zuerst  behandelt  von  C.  F.  Hermann 
de  distributione  personarum  inter  histrioncs  in  tragg.  Graecis, 
Marb.  1840.  8.  und  weitschweifig  in  einer  Beurtheilung  der  Schrift 
von  J.  Richter  (Die  Vertheilung  der  Rollen  unter  d.  Schauspieler 
d.  Gr.  Trag.  Berl.  1842.)  in  den  Berl.  Jahrb.  1843.  März.  Ein 
Nachtrag  C.  B  e  e  r  über  die  Zahl  der  Schauspieler  bei  Aristophanes, 
Leipz.  1844.  Einzelheiten  bleiben  hier  paradox,  doch  sind  solche 
für  die  Verfassung  des  Ganzen  von  geringerem  Belang.  Leicht 
versteht  man  die  Praxis  der  Schauspieler,  welche  sich  schnell 
umkleiden  mufsten,  um  sofort  eine  neue  Rolle  zu  übernehmen. 
Ein  analoges  Verfahren  auf  Englischen  Bühnen  erwähnt  Elmsley 
Class.  Journ.  T.  8.  p.  443  fg.  hinter  dem  Leipziger  Abdruck  der 
Marklandischen  Suppl.  p.  242.  Cf.  Schol.  Eicrip.  Fh.  93,  Aesch. 
Cho.  892  und  von  der  Komödie  Aristides  T.  Lp.  351:  o^tT'  (Ssnto 
inl  oxtjyiji  aTQdTiwTtjg  juiTfaxtvaarai,  og  doiiog  ^r  ytio^yög.  Als 
Aussteuer  und  herkömmliche  Staffage  namentlich  des  Helden- 
spielers gelten  lautlose  Trabanten ,  wie  Sklaven  die  im  täglichen 
Leben  einen  vornehmen  Herrn  begleiten,  uo^vif.ogtj/uaTu,  und 
auch  die  Komödie  gebraucht  fleifsig  stumme  Personen,  xbo'fä 
TifjögioTiK  (Lucian  erwähnt  mifsbräuchlich  sogar  xcouixcc  öoQV(fo- 
Q)juuT((),  sodann  Plato,  der  sie  zur  scenischeu  Ausstattung  seiner 
Dialoge  verwendet  und  zum  Merkmal  einer  grofsen  Gesellschaft 
macht:  Herrn,  in  Lucian.  conscr.  hist.  p.  23.  Die  Muthmafsung 
von  Böttiger  Furienmaske  p.  125,  dafs  dieses  Gefolge  blofs  an- 
gezogene Puppen  gewesen,  widerlegt  Böckh  Gr.  trag,  princ.  p.  94 
sqq.  Solche  Statisten  mufste  wol  der  Chorege  stellen.  Merk- 
würdig Hippokrates  im  Nö^uog  zu  ^Anfang:  o/noiöiccioi,  yäq  (ißw 
Ol  Toioidf  rolai  naoiigc.yofxivoiai,  n^ogiönoiair  iy  rrjot,  iQuywiiii]- 
<Tt*'"  (üi  yäg  ixilyoi,  0)(rjua  uiv  xiü  aiokrjv  xal  Tigöcionou  vno- 
xgiTov  txovGiu,  ovx  fial  Je  vTioxtiuai  xtX.  Eigenthümlich  er- 
scheint uns  jetzt  die  stumme  Rolle  der  Alkestis  im  Stück  des 
Euripides,  der  sie  gegen  Ende  verhüllt  in  halb  komischer  Weise 
vorführt;  vermuthlich  wurde  sie  durch  irgend  einen  Statisten 
dargestellt.  Dieses  Drama,  von  dem  wir  wissen  dafs  es  ein  Sa- 
tyrspiel  vertrat,  hat  gleich  dem  Kyklops  einen  schlichten  Dialog, 
und  ungeachtet  der  nicht  kleinen  Zahl  wechselnder  Personen 
reichten  zwei  Schauspieler  hin;  eine  dritte  jugendliche  Figur 
Eumelus  hat  eine  kurze  lyrische  Rolle,  die  gleich  der  des  Molos- 
sus  (oben  p.  1U5)  am  natürlichsten  einem  der  Choreuten  zufiel.  109 
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Endlich  wenn  man  nach  dem  Spielhonorar  fragt,  so  läfst  es 
(117)  sich  wenigstens  für  den  Protagonisten  nicht  annehmen.  Alle  son- 
stigen Notizen  bei  Böckh  Staatsh.  I.  32.  (170.  2.  Ausg.)  fallen  in 
eine  jüngere  Zeit;  aus  Isoer.  de  antid.  157  aber  wird  nichts  ent- 
nommen, und  die  Notiz  worauf  Wieseler  Satyrsp.  p.  576  sich  be- 
ruft, in  der  Vita  Aeschyli,  ovg  id  xoivöv  trQfffy,  stammt  nicht 
aus  dem  codex  Mediceus  sondern  aus  den  jungen  Zusätzen  bei 
Robortellus.  Allerdings  empfing  Aristodemus  ein  Talent  für  sein 
Spiel:  Gracchus  ajj.  Gell.  XI,  10:  uti  in  terra  Graecia,  quo  in 
tempore  Graecus  tragoedus  gloriae  sihi  ducehat  talentum  ma- 
gnum  ob  unam  fabnlam  datum  esse,  homo  eloquentissimus  civita- 
tis sitae  Demades  ei  respondisse  dicitur:  Mirum  tibi  videtur, 
si  tu  loquendo  talentum  quaesisti?  ego  ut  tacerem,'decem  talenta 
a  rege  accepi.  Dieses  Witzwort  wird  ein  Kapitel  vorher  und  in 
l^t.  X.  Oratt.  p.  848.  B.  dem  Demosthenes  beigelegt,  und  zwar  mit 
Nennung  des  Polus ;  doch  gab  diesen  Lohn  den  er  selbst  als  einen 
ungewöhnlichen  bezeichnet,  nicht  Athen  sondern  König  Philipp, 
der  den  Aristodemus  als  seinen  Gesandten  oder  Unterhändler 
(Aeschin.  F.  L.  p.  30)  gebrauchte.  Beiläufig  sind  hier  zwei  Be- 
schlüsse zu  nennen,  welche  von  den  Amphiktyonen  zum  Schutz 
der  Athenischen  Schauspieler  {ol  thqi  rdv  Aiöwaov  Tt/yTrat.  oi 
ivld&rjvcag)  gefafst  wurden ;  man  fand  sie  vor  kurzem  beim  Theater 
in  Athen:  Philologus  Bd.  24.  537  ff.  Alexander  hat  wol  zuerst  (Piut. 
Alex.  29)  den  Schauspielern  eine  gewinnreiche  Laufbahn  eröffnet. 

Unbestritten  ist  die  Bedeutung  der  Protagonisten  und  ihr 
Einflufs  auf  das  Schicksal  der  Tragödien.  Diesen  wichtigen  Punkt 
hat  Welcker  d.  Gr.  Trag.  p.  910  fg.  und  sonst  nicht  unbemerkt 
gelassen.  Zwar  was  Aristoteles  sagt  Rhet.  III,  1,  \:  t«  ^«V 
oiv  ä&ka  a^idöv  ix  rtäi/  äyävwv  ovtoi  laußävovai'  xal  y.a&äniQ 
inet  ufiCoy  övvavini  vvv  twv  noiTjTdjy  ot  vnoxgnni  y.Tk.,  kann 
unmöglich  den  paradoxen  Gedanken  enthalten,  dafs  die  Schauspie- 
ler jener  Zeit  besser  gewesen  als  die  Dichter;  er  meint  vielmehr 
dafs  sie  mehr  als  jene  bedeuteten  und  ihr  Schicksal  mehr  noch 
als  das  Publikum  in  der  Gewalt  hatten.  Hier  wie  sonst  in  alter 
und  neuerer  Zeit  glänzte  die  Schauspielkunst,  als  die  Blüte  der 
dramatischen  Poesie  vorüber  war.  Darum  fanden  selbst  gute 
Tragiker  sich  bewogen,  damit  die  Künstler  dankbare  Rollen  fän- 
den, Episodien  einzulegen  und  Partien  auszuspinnen,  Poet.  9.  — 
dywt'iojuara  yuQ  noiovi'Tfg  xai  nagd  dvva/uiy  TKCQaiiivaviig  nok- 
Ittxig  diaOTQiiftiv  dvayxcCovTai  ro  iff'^iji.  Im  allgemeinen  haben 
gleichwol  die  Schauspieler  mit  Takt  und  praktischer  Einsicht  die 
Dichter  und  ihr  Repertoir  ausgesucht,  wenn  sie  gleich  den  Text 
ihrer  Neigung  anpafsten.  Sie  wählten  nach  Graden  der  ki^ig 
dyioviarixtj ,  sie  strebten  zu  den  Höhepunkten  des  Ethos  und 
Pathos,  ^id  xul  Ol   vnoxgtrat  t«  Toiavra  twi'  dgauarojv  dicäxovat 
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Rhet.  III,  12.  ?.  Theodorus  und  Aristodemus  spielten  wol  die 
Antigene,  nicht  aber  desiEuripides  Phoenix,  Demosth.  i^.  Z,.  p.  418.  (118) 
Bekannt  sind  die  Worte  Cic.  de  Off.  I,  3 1 :  Uli  enim  non  opti- 
mas  sed  sibi  accommodatissimas  fahulas  elegunt.  qui  voce  freti  Hü 
sunt,  Epigonos  Medumque;  qui  gestu,  Melanippam,  Clytaemne- 
stram  etc. ;  diesen  Satz  erläutern  Belege  der  berühmtesten  Römi- 
schen Tragödien.  Vor  allen  galten  Sophokles  und  Euripides, 
nicht  aber  Stücke  des  Aeschylus,  wenn  auch  Welcker  auf  Flut. 
Symp.  IX,  1  verweist.  Im  allgemeinen  zeugt  dafür  Plut.  De- 
mosth. 7  und  er  ist  zuverläfsigcr  als  Luc.  luv.  tragoed.  41.  Polus 
spielte  meisterhaft  in  Elektra  und  Oedipus  auf  Kolonos.  Theodorus 
in  der  Merope  und  den  Troerinnen ,  Plut.  Pelop.  .S9  genauer  als 
Aelian.  KZT.  XIV,  40.  Zuletzt  müssen  Erfahrungen  empfindlicher 
Art  gemacht  sein,  wenn  man  von  Staatswegen  jedem  Uebergrifif 
der  Schauspieler  durch  gesetzliche  Schranken  zu  begegnen  ver- 
suchte. Solche  bezweckte  der  warme  Verehrer  der  Tragiker 
Lykurg,  über  dessen  Verfügung  in  der  zum  Theil  schon  p.  27 
erwähnten  Notizensammlung  Vitt.  X.  Oratt.  p.  8U.  F.  manches 
unklar  berichtet  wird:  fUv^^y^^  '^*  'f«'  vöctovg  —  jov  St  w? 
Xaky.ag  ilxövag  dya&tlpca  rcüi'  nnitjjcit'  ,  Alff/vÄov  ^o<f>oxXiovg 
EvQinidor,  x«J  rag  Tgaywöiug  avrdSy  iv  y.oiviß  yQ(t\l>(t/iiivovg  'fv- 
XäjTfii'  X(t\  Tov  rijg  nöXfcog  yQccu^uaria  TKtaavayivoiaxhiy  roig 
v^oxgtrouei'oi^'  ovx  f^fii^ai  yag  ctvräg  vnny.QiviaSai.  Der  schein- 
bare Wortverstand,  man  habe  die  Stücke  der  drei  Meister,  in  dem 
Augenblick  wo  sie  durch  Standbilder  und  Revision  ihrer  Werke 
geehrt  wurden,  nicht  mehr  spielen  sollen,  sondern  der  Staatsse- 
kretär habe  (wie  noch  Wachsmutli  meinte)  den  ganzen  Nachlafs 
jener  Tragiker  alljährlich  vorgelesen ,  war  zwar  ein  Unverstand, 
der  augenscheinlich  aller  gemeinen  Logik  und  dem  ganzen  Zu- 
sammenhang widersprach ;  dennoch  hat  er  ehemals  genug  Unruhe 
gestiftet.  Mehrere  (Böckh  am  Ende  der  Schrift  de  Gr.  trag.  pr. 
und  Grysar  im  Anfang  seines  Programms)  bekämpfen  ihn  sogar 
mit  gelehrten  Belegen,  um  die  stete  Fortdauer  jener  Tragiker 
auf  den  Theatern  nachzuweisen.  Von  einem  vernünftigen  Ge- 
setz durfte  man  sicher  nur  eine  praktische  Bestimmung  oder 
Modalität  erwarten,  gegen  die  kein  Schauspieler  verstofsen  sollte; 
soweit  war  ti«^'  airag  ein  glücklicher  aber  unzureichender  Vor- 
schlag von  Wyttenbach.  Hierauf  baute  Heinrich  seine  Besserung 
Ol'  y(iQ  i'idvtti  ncQ"  nviag  i'nnxQiyfaßai,  worin  der  nicht  klar 
ausgedrückte  Sinn  liegen  mufs  „denn  kein  Spieler  solle  von  den 
urkundlichen  Exemplaren  der  Tragödien  abweichen" ;  diesem 
Zweck  gemäfs  nahm  er  mit  anderen  an  dafs  der  Staatssekretär 
sich  einer  furchtbaren  Mühewaltung  unterzog,  indem  er  während 
der  Aktion  selbst  (oder  wie  Nissen  de  Lycurgi  vita  p.  88  meint 
während  der  Probe)  nachlas ;  als  ob  hiedurch  der  möglichen  Inter- 
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polation  vorgebeugt  oder  ein  polizeiches  Korrektiv  erlangt  wäre. 
Welcker  p.  'JOS  erkannte  zwar  die  UnStatthaftigkeit  einer  so  nutz- 
losen Tortur,  erklärt  aber  die  gewöhnliche  Lesart  „denn  es  sollte 

)  1 0  forthin  nicht  ohne  dies  frei  stehen  die  Tragödien  zu  spielen  wie 
bisher,'  weder  klar  noch  leicht  genug,  und  wenn  er  dafür  an- 
nimmt dafs  der  Grammateus  gar  umständlich  dem  Schauspieler, 
der  sich  meldete,  das  Staatsexemplar  vorgelesen,  wobei  jener 
es  mit  dem  seinigen  verglich,  so  steht  der  Sprachgebrauch  ent- 

1 1 1  gegen,  da  naQHuayu'woynv  nur  das  Kollationiren  oder  Vergleichen 
mittelst  einer  recognitio  bedeutet  (Aeschin.  F.  L.  135.  Lobeck 
in  Phryii.  p.  218),  wo  der  Dativ  unzulässig:  daher  sarkastisch 
im  Gegensatz  von  Parteien  die  mit  einander  um  die  Wette  lesen 
Demosth  de  Cor.  p.  315:  'i^igi  cfiy  xai  rag  t(Sv  kfnovQyio'n'  u((Q- 
rvQiag  .  .  v/ny  at/ayviö'  nng'  (ig  Tragai'äyi'mO-i,  v.ai  Cv  fj.oi  Tcig 
QrjGtig  äq  ikvLiaivov,  ijxo)  linwv  -/.tI.  das  heifst,  denen  gegenüber 
magst  du  zur  Parallele  die  von  dir  verhunzten  Rollen  deklamiren. 
Am  Vorschlag  von  Kayser,  v.ui  ovx  i'^flvcti  n.  avitig  v.,  mifsfällt 
die  Gliederung,  da  Haupt-  und  Nebenbestimmung  in  einander 
fiiefsen.  In  jedem  Fall  sieht  man  dafs  der  Verfasser  etwas  nach- 
läfsig  ccvTccg  auf  den  revidirten  Text  bezieht.  Allen  Bedenken 
wird  daher  mit  einer  leichten  Emendation  begegnet,  welche  das 
Recht  des  Sekretärs  wie  des  Schauspielers  walirt:  xai  idv  Ttjg 
nöktüyg  yqafifxaTtK  TiKQnvayipuiGxm' ,  roXg  c)'  vnoy.Qivouivoig  ovx 
iSi7yat  nag'  {(vxäg  vTioygii'fadat,  jener  sollte  die  Texte  der  Tra- 
giker einer  Revision  unterwerfen,  die  Schauspieler  aber  nur  nach 
den  daraus  abgeleiteten  oder  revidirten  Exemplaren  (wie  früher 
die  Rhapsoden  nach  Solons  inoßolrj)  spielen.  Die  Diss.  von  0. 
Korn  De jmblico  A.  S.  E.  fabularum  escemplari Lycurgo  auctore 
con/ecto.  Bonn  1S6;J  nützt  wenig,  und  das  p.  24  ausgesprochene 
Resultat,  dafs  Lykurgs  Exemplar  weder  alle  Dramen  noch  in 
primitivem  Text  enthielt,  ist  unsicher  und  ohne  Werth.  Man 
fragt  nunmehr  ob  der  Gedanke  des  Redners  erfüllt  und  zur  Aus- 
führung gebracht  worden.  Aus  der  bekannten  Erzählung  von 
Galenus  in  Hippocr.  Epidem.  III,  2.  T.  XVII,  1  p.  607.  Lips. 
die  Heyne  Opp.  I.  p.  127  benutzt,  erhellt  nur  dafs  nach  der  Sage 
das  vom  Staat  anerkannte  Exemplar  der  grofsen  Tragiker  aus 
Athen  nach  Alexandria  kam;  ob  es  auch  diplomatisch  gereinigt 
war  und  ob  die  beabsichtigte  Revision  noch  am  Schlufs  des  klas- 
sischen Zeitalters  zu  Stande  kam?  Wir  zweifeln;  alsdann  hätte 
der  Text  einige  Sicherheit  erlangt,  und  doch  fehlte  diese  z.  B. 
dem  Aeschylus  schon  bei  den  Alexandrinern ,  noch  mehr  aber 
den  gröfsten  und  besten  Chorgesängen.  Jetzt  sind  Interpola- 
tionen der  Schauspieler,  das  sichtbare  bleibende  Denkmal 
ihrer  Kunst,  eine  Thatsache,  welche  gleichsam  im  Fleisch  der 
Texte  steckt  und  wovon  oft  genug  die  Schollen  (am  reichlichsten 
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zur  Medea  des  Euripides)  aus  den  Arbeiten  der  Alexandriner 
berichten  ;  letztere  beriefen  sich  auf  kein  authentisches  Exemplar, 
sondern  erwähnen  nur  die  besseren  Antigrapha.  Die  Forschung 
über  Spuren  jener  fortgesetzten  Interpolationen  ist  allmälich 
ein  wichtiges,  wenn  auch  methodisch  noch  nicht  festgesetztes  (120) 
Moment  der  Kritik  seit  den  ersten  Versuchen  Valckenaers  an 
den  Phoenissen  geworden,  und  hat  über  alles  Erwarten  sich 
ausgedehnt;  der  Bericht  von  den  drei  Meistern  wird  die  Re- 
sultate vermerken.  Alte  Bemerkungen  hierüber  bei  Valck,  in 
Phoen.  r.'86.  Böckh  de  Gr.  trag,  princ.  p.  li  sq.  vgl.  Welcker 
p.  1313  und  Wunder  Em.  in  Soph.  Track,  p.  164  sq.  Es  gab 
also  Traditionen  selbst  von  Kleinigkeiten  der  Recitation  (wie 
Schol.  E.  Med.S5),  und  noch  mehr  wufste  man  von  Licenzen  der 
Schauspieler,  die  sich  in  Einzelheiten  und  in  Einmischung  von 
Reminiscenzen  kenntlich  machten,  anzugeben ;  doch  hat  das  Alter- 
thum  keine  planmäfsige  Verfälschung  im  Grofsen  und  in  starken 
Massen  angenommen.  Es  ist  nun  schwer  zwischen  den  Zusätzen 
der  Nachdichter,  der  Schauspieler  und  der  gelehrten  Leser  oder 
der  Grammatiker  eine  Grenze  zu  ziehen ;  nur  fühlt  man  wol  dafs 
letztere  sich  auf  kleinere  Partien  im  Ausdruck  beschränken. 
Darüber  wird  künftig  sicherer  sich  urtheilen  lassen,  wenn  eine 
zusammenhängende  Forschung  über  Interpolationen  im  Euripides, 
dem  reichsten  Stoff  dieses  Gebiets,  gelingen  sollte.  Hauptsäch- 
lich sind  Sentenzen,  Moral  und  schmückende  Zuthaten  aus  dem  112 
Munde  der  Schauspieler  geflossen. 

üeber  Schulzucht  und  künstlerische  Disciplin  der  Schau- 
spieler erfahren  wir  gerade  soviel,  dafs  uns  der  Schlufs  anf 
einen  gröfseren  Umfang  dieser  Propädeutik  gestattet  ist.  Hesy- 
chius  und  Phot.  v.  MskiTiiof  olxog:  ^v  nö  lüiy  Mihriov  dtj/ui^ 
olxös  Tt?  ^u  nu/uuiyid-tjg^  (ig  oV  ol  rgccytodot  {'fotTüififg)  iuoii- 
Ttav.  Ohne  triftigen  Grund  wird  Mikniov  (Wieseler  Theater 
p.  184)  angezweifelt  und  dafür  sogar  das  Unding  MiUrMv  em- 
pfohlen. Bei  der  Erwähnung  von  Meute  denkt  man  zunächst  an 
den  Jiöuvaog  Mtknö/nsvog ,  der  dort  ein  Heiligthum  hatte.  Für 
solche  Vorübungen  diente  vielleicht  das  von  Pollux  benannte  Ge- 
bäude /o(;o?  IX,  'il.  Proben  im  Odeum  scheint  auch  das  selt- 
sam stilisirte  Schol.  Aristoph.  Vesp.  110  4  zu  besagen:  'icrt  liinog 
&(ttTQofi(ft/g ,  hv  fr»  (itöftaat,  nonjitara  drKcyyilXfiy  ngly  Trjg  fig 
To  S^inTQov  dnayyfkiag.  Der  <//wi'«ff;<öc  welcher  die  Künstler  zur 
Durchbildung  der  Stimme  {nkaiiHu  if^vr^v  Casaub.  in  Pers. 
p.  63.  Jahn  im  Hermes  II.  421)  und  angemessenen  Recitation 
anleitete,  ist  in  Th.  I.  p.  24  erwähnt.  Auf  die  pronuntiatio  legte 
Demosthenes  (Quintil.  XI.  .'i,  6)  das  gröfste  Gewicht,  und  er 
lernte  dafür  von  Schauspielern ,  Plut.  Dem.  7.  Vitt.  X.  Oratt. 
p.  844.  E.   Die  Griechen  waren  dort  und  in  der  Gestikulation  weit 
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lebhafter  und  individueller,  erzielten  auch  gröfseren  Effekt  als  die 
Römer,  wie  man  aus  jenem  ganzen  Kapitel  Qiiintilians  abnimmt;  sie 
unterwarfen  sich  überdies  einer  strengen  und  mehr  langwierigen 
Technik.  Cic.  de  Orot.  I,  29 :  Qm'rf  est  oratori  tarn  necessarium 
quam  vox  ?  tarnen  me  auctore  nemo  dicendi  Studiosus  Graecorum, 
(121)  more  tragoedorum  voci  serviet^  qui  et  annos  complures  sedentes 
declamitant  et  cotidie  antequam  pronuntient  vocem  cubantes  sen- 
sim  excitant,  eandemque  cum  egerunt  sedentes  ab  acutissimo  sono 
usque  ad  gravissimum  sonum  recipiunt  et  quasi  quodani  modo 
colligunt.  Aristot.  Probl.  11,  12:  xnt  nävTrcg  ttv  XiSoifxiv  rovg  (fco- 
vttG'/.ovvictq ,  olov  vnoy.nirug  yn\  /ogfuTcig  ya'i  Tovg  (V.Xovc  rovg 
ToiovTOL'c ,  'ko!}iv  rf  y.cu  fr^arfic:  ovjccg  läg  ufkiTca;  Tioiovaivovg. 
Davon  gelegentlich  Galenus  de  comp,  medicamentorum,  vgl.  Les- 
sing Theatr.  Bibl.  3  p.  135  ff.  Selbst  noch  kurz  vor  dem  Auftre- 
ten übte  man  die  Stimme,  dnonfiQwusvog  r^g  (ffoi'ijg  Poll.W.  88. 
Von  der  Stärke  des  Vortrags  (darauf  spielt  Diog.  Laert.  VII,  20 
an)  sind  Andeutungen  in  Aesch.  S.  Th.  169tf.  Eurip.  Hec.  1109 
enthalten.  Einen  naiven  Zug  der  leiblichen  Kasteiung,  der  auch 
Tragöden  sich  unterwarfen,  gibt  Plut.  Symp.  IX.  1  :  iui'rjaO^rj  rf 
xctl  Tt^g  f)f o<fo')Qov  TQttyioöoii  yvi'tayög,  ov  n^jogö'iSauii'rjg  «vjop 
(V  TM  Gvyy.ftßfvdfiv  inoyvov  lov  ayoTi'og  ovrog'  inft  (ff  vixrjaag 
ehrjli^t  TiQog  aviTjv,  danaaauivtig  y.a\  flnov<irjQ,  ytyaiii/ui'ovog  not, 
vvv  ixfiv  «f«<TT«  (Tot.  Für  die  Stärke  des  Gedächtnisses  zeugt 
schon  das  Mangeln  eines  Souffleurs.  Ein  solcher  konnte  kei- 
nen Platz  auf  der  Bühne  (wie  Böttiger  Opp.  p.  292  sah)  finden, 
und  die  Sprache  hat  dafür  ebenso  wenig  ein  Wort  gebildet.  Zwar 
glaubte  Meineke,  dem  Hermann  Opp.  V.  p.  304  und  andere  bei- 
traten, auf  den  Ausdruck  vnoßoksvg  in  Plut.  proec. /»oZ^'i.  p.  8 1 3  E. 
sieh  berufen  zu  können:  dlku  /uiutTad^at,  rovg  vnnyQuäg,  näd^og 
/ufu  idiop  x«J  ^dog  yai  d^irojU«  T<f!  dytövi,  ngogri&ivTag,  rov  dt 
113  vnoßokf(i)g  «y.ovovxag  y.a\  fxri  TKtQfxßctivoi^rag  rovg  Qvd-uovg  xut 
Ttt  uiTQc<  jrjg  (fidouij/ijg  i^ovoiag  vnd  rcöt'  XQttToivTa)v.  Allein  der 
ausgesprochene  Gegensatz,  dafs  der  Politiker  zwar  seine  Rolle 
mit  Selbständigkeit  durchspielen  soll,  aber  gegenüber  einer 
höheren  oder  wetteifernden  Gewalt  zur  Selbstbeschränkung  sich 
bequemen  müsse,  läfst  nur  auf  den  Phonaskos  sich  deuten;  wir 
wissen  wenigstens  dafs  ein  solcher  den  C.  Gracchus  durch  einen 
Ton  seines  Instruments  an  Mäfsigung  erinnerte,  Plut.  Ti.  Gr.  2. 
Gell.  1, 1 1  u.  a.  Es  wird  der  monitor  der  Römischen  Bühne  sein, 
den  Grysar  über  das  Canticum  in  d.  Sitzungsberichten  der  phil. 
bist.  Cl.  d.  Wiener  Akad.  XV.  p.  372  vergleicht.  Frauenrollen: 
Darstellung  des  Polus  Gell.  VII,  5.  üeber  den  Eindruck  dieser 
Mimik  Goethe  „Frauenrollen  auf  dem  Römischen  Theater  durch 
Männer  gespielt"  Werke  38  p.  174.  Das  Prädikat  yvv(ux6ff>wvog 
bei  PoUux  IV,  114   hat  hierauf  keinen  Bezug.     Die   Geschmei- 
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digkeit  des  Theodorus  der  seine  Stimme  den  verschiedenen  Rol- 
len mit  individualisirender  Wahrheit  anpafste  (wir  sagen,  nicht 
sich  sondern  seine  Helden  spielte),  rühmt  Arist.  Rhet.  III,  2,  4: 
nlor  j;  fifoiJüoov  (fcovr/  Tiinovhi  Ti{)<)q  if,v  i(äv  kUmv  vnoy.Qixmv' 
t)  ^uiv  yäg  jov  Hyorrvc:  ioiy.fv  dfai,  eil  d'  cUkörgiai,  cf.  Ps.  Plut. 
de  aud.  poett.  j).  18  C.  Wie  früh  aber  die  Moralität  der  Schau- 
spieler in  Verruf  kam  zeigt  Aristoph.  Nuh.  Iu9?.  Die  Thatsache  (1'^.') 
hat  Aristoteles  anerkannt,  aber  in  mehr  als  ein  er  Weise  Pro^Z. 
30,  10  (citirt  von  Gell.  XX,  A)   die  Frage  beantwortet,  Jic'c  ri  ol 

Jioyvai.c<xot   Tf-/i'77ai   wg   tni   7Ö  noß.t)  not>>jooi  (icrn' ;  PlatO  bemerkt 

zwar,  wer  Charaktere  jeglicher  Art  und  sittliche  Situationen 
sogiit  als  das  Gegentheil  darzustellen  sich  gewöhne,  werde  selber 
charakterlos;  doch  dieser  Vorwurf  trifft  mehr  die  Kunst  als 
das  Individuum.  Dagegen  wäre  nicht  rathsam  die  Notiz  bei 
Hesych.  v.  'A()i(si6d'r,L(og  hierher  zu  ziehen;  cf.  Meinekc  Com.  II. 
p.  104.  Dal's  aber  mancher  Schauspieler  mit  Wissenschaft  und 
Schulbildung  bekannt  war,  ersieht  man  aus  den  Angaben  bei 
Plut.  Demosth.  28. 

Vom  Kostüm  Hauptstelle  Pollux  IV,  1 15- -l'.'O:  nfQ\  vnny.Qi- 
ttSv  axivijc,  und  die  Fortsetzung  IV,  133 — l'i'i:  nfQt  ngogiönun' 
igayr/tüif  y.ui  aaivgiywv.  Seine  beste  Quelle  war  des  Eratosthenes 
^y.fvoyQttffiyög.  Von  einigen  Punkten  Böttiger  über  die  Furien- 
maske, Genelli  Theater  zu  Athen  p.  81  ff.  und  bündig  in  Um- 
rissen Müller  Gesch.  d.  Gr.  Litt.  IL  41 — 44.  Schöne  dejjersonarum 
in  Euripidis  Bacchahihs  hahitu  scenico,  L.  1831  und  vor  anderen 
Wieseler  Satyrspiel  p.  630  ff.  und  sonst ,  wo  die  Theile  der  sce- 
nischen  Tracht  genauer  bestimmt  werden,  Bekleidung  der  Schenkel 
dyf(^v(iidfg ,  gepolstertes  Wams  aai/LtÜTioi',  Aermel  oder  /stptc)'«? 
(p.  75(1)  und  anderer  gewählter  Schmuck,  wodurch  man  die  gött- 
lichen und  heroischen  Gestalten  in  grofser  Abstufung  vom  Haupt 
bis  zu  den  Füfsen  idealisirte.  Für  das  Detail  der  Masken: 
Böttiger  de  personis  scenicis,  vulgolarvis,  Weimar  1794.  Opusc. 
p.  220  — '.'34  und  (v.  Köhler)  Masken,  ihr  Ursprung  und  neue  114 
Auslegung  einiger  der  merkw.  auf  alten  Denkm.  Petersb.  1833.  4 
(aus  d.  Abhandl.  d.  Petersb.  Akad.  d.  Wiss.)  wo  das  erheblichste 
Material  für  Antiquitäten  der  Dionysischen  kunstlosen  und  künst- 
lichen Masken  vereinigt  ist  und  durch  charakteristische  Bilder 
der  frühesten  Masken  erläutert  wird.  Einen  vollständigen  Ueber- 
blick  der  Masken  mit  den  nöthigen  Nachweisen  gibt  Wieseler 
Theatergebäude  Taf.  5  und  p.  4ü  ff".  Den  alten  Laubmasken  der 
Griechen  gleicht  die  Laubeinkleidung  oder  Laubhülle,  mit  der 
ehemals  statt  einer  Larve  die  Knaben  bei  Deutschen  Frühlings- 
und Sommerfesten  sich  umgaben:  Grimm  Deutsche  Mythol. 
p.  74  i  ff.  Denkmäler  und  Stellen  zeigen  hinlänglich  dafs  nicht 
Mennig,    Most  und  ähnliche  Färbemittel  als  Symbole  der  fest- 
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liehen  Stimmung  (wie  Suid.  v.  Siamc:  erzählt)  den  Uebergang 
zu  den  dramatischen  Masken  bahnten,  sondern  die  Sitte  der  Au- 
tokabdalen,  Ithyphallen  und  der  verwandten  Gefolgschaft  des 
Bacchus  (Ath.  XIV.  p.  P22  B),  welche  Wangen  und  Kinn  mit 
Larven  aus  symmetrisch  gelegten  Pflanzenblättern  und  aus  Baum- 
rinden bedeckten:  Leinwandblätter  sind  später  an  die  Stelle  ge- 
treten. Durch  die  Masken  (meint  Gell.  V,  7)  wollte  man  die 
(123)  Stimme  verstärken  und  den  Schall  länger  zusammenhalten;  ein 
Gedanke  der  nach  blolser  Etymologie  schmeckt.  Freilirh  mufs 
es  uns  schwer  fallen  den  Maskenzwang  mit  der  Freiheit  des  Vor- 
trags zu  reimen,  besonders  da  die  Masken  häutig  den  ganzen 
Kopf  bedeckten.  Wenig  ist  die  Rede  von  einer  Klasse  der  Masken, 
die  man  ixnxeva  nannte:  Hesich.  t«  TTnQfnöufyn  nQÖgojn«  tni 
(jxrjvijg ,  wie  mau  aus  der  umständlichen  Beschreibung  Poll.  IV, 
141  (wo  bisher  ivaxiv«  stand)  ersieht,  solche  die  zu  besonderen 
Scenen  und  momentanen  Charakterzügen  pafsten.  Frazenhaft 
fielen  zuweilen  Masken  der  alten  Komödie  aus,  xwaMd'r/.öi'  ucq- 
uokvy.iiov  Aristoph.  fr.  97,  woher  der  geistreiche,  von  den  Erklä- 
rern mifsverstandeue  Seherz  Equ.  230  —  33.  Denn  der  Komiker 
motivirt  dort  die  gräuliche  Maske  des  Kleon  mit  dem  launigen 
Vorgeben ,  kein  Künstler  habe  gewagt  sie  anzufertigen.  Auch 
sonst  war  die  Erscheinung  des  ausgehöhlten  staffirten  wattirten 
Schauspielers  mit  einem  lockigen,  steil  ansteigenden  Wulst  löyxof) 
abenteuerlich  genug,  ganz  wie  Lucian  sie  beschreibt  de  Saltat.  27 
{coli.  lov.  Trag.  41) :  lig  (■iJf/!^fg  äua  x«i  (foßfQoi/  ^9iauc(  dg  f^ijyng 
aQgvO-uoy  tjaxrjjuiyog  afi^Qtonog ,  i/jßcncug  viprikolg  ino/ov/nivog, 
nuogtonov  vnig  y.Sffalijfg  di'aifivo^uiyov  tnty.fiufvog  xccl  Giöuu  xfXT 
vog  nn/Liuiya  ojg  xcaaniöutyog  rovg  S^iaräg'  iöi  kiytiv  nQOCrfQvidi« 
xctt  nQoyuai()id'i,a'  TiQogß^fTtjf  xa\  tniTf/i'tju^i'  nn/vrrjTa  ngognoiov- 
fiivoc,  o'ig  urj  tov  iitjxovg  tj  otQovO-uia  fy  XtriTW  ucckkor  fkiy/ot,TO' 
fh'  ivdod^fv  amog  xsxoKycig,  tavidi'  «vaxlwv  xa\  xaraxläu  xtX. 
Darauf  hat  noch  lustinus  Mart.  Opp.  p.  507  angespielt.  Wie  die 
Leute  von  Hispalis  vor  einem  so  kolossal  ausgestopften  Unge- 
thüm  anfangs  erschraken ,  dann  aber  vor  seinen  aufgespreitzten 
Worten  {intt  <}i  ^Säoag  lijv  (fiwvriv  xcd  xe/Tjyo>g  f'f>d-iy^c(TO,  'fvyfj 
Ol  nkiXaiov  to/oi'jo.,  ägniQ  vno  Jaiuoi'og  i/n(iQovTt}i)^ivTig)  aus  ein- 
ander stoben,  hat  Philostr.  V.  Apoll.  V,  9  in  ergetzlichen  Zügen 
geschildert.  Vielleicht  das  sonderbarste  Stück  mögen  die  form- 
115  losen  Stelzen  sein,  die  man  auf  dem  Mosaikfufsboden  im  Vatikan 
erblickt,  Wieseler  Taf.  7.  8.  Dafs  die  Hauptstücke  des  Kostüms 
von  Aeschylus  herrührten,  lehren  die  früher  p.  30  fg.  gegebenen 
Stellen. 

d.    Das  Attische  Publikum. 
5.    Einen    bestimmenden  Eintlufs  übten  auf  das  Drama 
die  Zuschauer  und  Hörer  des  Dichterwortes  aus;    und  wenn 
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diese  Galtung  durch  einen  Reichthum  harmonischer  Kunst- 
mittel  vollendet  wurde,  so  hatten  jene  daran  keinen  gerin- 
gen Antheil.  Kein  Publikum  ist  im  Alterthum  oder  in  mo- 
dernen Zeiten  mit  so  gründlicher  Neigung  seinen  Dramati- 
kern gefolgt,  keins  hat  mit  gröfserer  Hingebung  ihre  genialen  ('24) 
Schöpfungen  begleitet,  lebhafter  bewundert  und  mit  tieferem 
Kunstverstande  gefafst;  auch  war  vvol  keins  das  die  Bühnen- 
dichter wegen  seines  scharfen  kritischen  Blicks  mehr  zu 
fürchten  hatten.  Dieses  Attische  Publikum  war  aber  weder 
buchgelehrt  noch  vornehm  und  mit  den  geschlilfenen  Sitten 
der  feinen  Welt  vertraut,  ja  nicht  einmal  an  guten  Ton  und 
geschmackvolle  Konvenienz  gewohnt.  In  desto  höherem 
Grade  kam  den  Athenern  eine  geistige  Schule  zu  statten, 
worin  sie  zum  Verständnifs  ächter  Poesie  vorbereitet  und 
beHihigt  wurden  das  Richteramt  über  die  Meister  der  Litte- 
ratur  mit  Sicherheit  und  gesundem  Urtheil  zu  führen;  jene 
Vorschule  regte  die  natürlichen  Gaben  des  Volkes  an  und 
bereicherte  sie  nicht  mit  Kenntnissen  sondern  mit  den  Ein- 
sichten und  Formen  einer  idealen  Welt.  So  vorgeübt  und 
genährt  ging  Athen  auf  die  neue  Bahn  der  genialen  Bildung 
ein,  welche  die  Dramatiker  dem  Denken,  der  sittlichen  Weis- 
heit und  der  künstlerischen  Arbeit  eröffneten.  Die  Jugend 
Athens  war  in  einer  Auswahl  der  nationalen  Poesie  erzogen 
und  aufgewachsen.  Fast  spielend  lebte  sie  von  Kindheit  an 
mit  den  idealen  Formen,  den  heiteren  Anschauungen  und 
goldenen  Aussprüchen  der  Epiker  und  der  Elegie,  frühzeitig 
empfing  sie  dort  den  unverlöschlichen  Eindruck  der  dichte- 
rischen Plastik,  und  die  Blütenlesen  des  Epos  die  man  auch 
an  Festen  vernahm,  setzten  einen  Begriff  von  epischem  Stil 
und  Vortrag  fest,  mit  dem  die  Tragödie  selber  ihre  Kompo- 
sition begann.  In  reiferen  Jahren  (§.  19)  wurde  dieser  Be- 
griff erweitert,  als  die  Jugend  zu  den  musikalischen  Rhyth- 
men der  Meliker  überging  und  einen  Reichthum  von  Ideen  ii6 
und  Formen  aus  den  Bildern  der  mannichfaltigsten  politi- 
schen ,  religiösen  und  geselligen  Zustände  zog.  Ein  solcher 
Kursus  volksthümlicher  Poesie  war  die  gesunde  Nahrung, 
welche  den  Attikern  die  Kraft  gab  nach  den  Perserkriegen 
einen    höheren  Standpunkt   an  Stelle   der   bisher  landschaft- 
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liehen  Dichtung  einzunehmen.  Durch  den  Schwung  einer 
grofsartigen  Zeit  getrieben  forschten  sie  nach  dem  obersten 
Gesetz  der  sittlichen  Ordnung  und  machten  den  Zusammen- 
hang göttlicher  und  menschlicher  Dinge  zur  Aufgabe  des 
(125)  Denkens  und  Schaffens:  als  Organ  dieser  neuen  Einsichten 
schuf  Aeschylus  die  Tragödie,  welche  das  tiefste  Motiv 
und  den  Grund  aller  Ättisclien  Dichtung  enthält.  Allmälich 
stieg  man  von  einem  so  weitumfassendeu ,  fast  spekulativen 
Ständpunkt  zur  politischen  Wirklichkeit  im  ausgedehnten 
Attischen  Bundesstaat  herab,  als  unter  der  Verwaltung  des 
Perikles  aus  dem  harmonischen  Zusammenwirken  aller  prak- 
tischen und  theoretischen  Kraft  ein  Verein  staatsmännischer 
Einsicht  mit  Litteralur  und  plastischer  Kunst  hervorging. 
Diese  reiche ,  durch  grofse  Charaktere  bezeichnete  Gegenwart 
stellte  die  Triebfedern  und  Gegensätze  des  Lebens  in  der 
kräftigen  Wechselseitigkeit  weltlicher  ethischer  religiöser  In- 
teressen vor  Augen ,  und  leitete  den  tragischen  Dichter  auf 
das  substanzielle  Gebiet  des  Staates  und  des  durch  Irrthum 
oder  Willkür  gestörten  Rechts.  Dem  Sophokles  war  ver- 
gönnt die  Blüte  der  Attischen  Gesellschaft  und  die  feinsten 
Erscheinungen  edler  Persönlichkeit  zu  schauen ,  und  er  hat 
mit  ebenso  tiefer  als  mafsvoller  Beobachtung,  in  künstleri- 
scher Schönheit  und  Beherrschung  der  Form,  seine  Zeitge- 
nossen in  das  innere  Getriebe  der  sittlichen  Welt,  in  den 
Streit  zwischen  dem  freien  Willen  und  den  unsichtbaren 
Schranken  der  menschlichen  Gesellschaft  eingeführt.  An  der 
Tragödie  besafsen  also  die  Attiker  eine  Schule  der  Huma- 
nität, sie  wurde  der  Höhepunkt  ihrer  Intelligenz  und  Auf- 
klärung ,  wo  sie  den  reichsten  Stoff  zum  Nachdenken  über 
Götterthum,  Sittlichkeit  und  politische  Gesellschaft  (§.  73) 
fanden;  sie  dankten  ihr  aber  auch  das  Verständnifs  einer 
höheren  Form ,  der  edlen  poetischen  Diktion  und  die  Durch- 
bildung des  Atticismus.  Die  Tragiker  wuiden  daher  von  der 
117  Jugend  und  dem  gereiften  Mannesaller  als  Lehrer  anerkannt, 
denen  man  ein  tiefes  Wissen  und  überlegene  Kenntnifs 
menschlicher  und  göttlicher  Weisheit  zutraute;  die  gebildeten 
(wenn  man  die  Frauen  ausnimmt)  waren  ihre  treuen  Hörer, 
und   verehrten   sie   mit   einer    Andacht   und   Hingebung,   die 
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keinen  gediegenen  Ausspruch  der  Tragödie  (§.  21,  1.  Anm.) 
fallen  liefs.  Aber  oucli  die  Schaulust  nährten  Theori- 
k  enge l  der  oder  die  Spende  von  zwei  Obolen,  welche  seit 
F*erikles  aus  der  Staatskasse  den  ärniei'en  Bürgern  gezahlt  (126) 
und  als  Eintrittsgeld  an  den  Thealerpacliter  entrichtet  wur- 
den; weiterhin  empfingen  sämtliche  Bürger  das  Theorikon. 
Hiedurch  steigerte  sich  der  Besuch  des  Theaters;  unter  dem- 
selben Titel  wurden  nicht  geringe  Staatsgelder  noch  als  Bei- 
trag zur  anständigen  Feier  der  grofsen  Feste  gewährt.  Es 
ist  unbekannt  seit  welcher  Zeit  die  Sitte  bestand,  freigebig 
die  Besucher  des  Theaters  mit  Speise  und  Trank  zu  stärken, 
um  bei  den  Anstrengungen  des  vielstündigen  Schauspiels 
auszudauern;  es  ist  aber  gewifs  dafs  man  schon  am  frühen 
Morgen  im  Theater  sich  einfand. 

Eine  gänzlich  verschiedene  Stellung  nahm  das  Publikum 
zu  seinen  Dichtern  ein ,  sobald  der  Peloponnesische  Krieg  in 
Hellas  Wurzel  schlug.  Athen  war  unmerklich  ein  anderes 
geworden,  der  ideale  Geist  von  ihm  gewichen  und  in  einen 
unbeständigen  Geschmack  umgewandelt,  seitdem  es  die  reine 
Demokratie  zu  geniefsen  begann  und  abgewandt  von  den 
Hellenischen  Interessen  an  selbstsüchtiger  Politik  ein  leb- 
haftes Gefallen  fand.  Die  jüngeren  Athener  wurden  unruhig 
und  launenhaft,  die  Macht  der  Reflexion  und  der  verstän- 
digen Berechnung  galt  über  Autorität,  das  Prinzip  der  Sub- 
jektivität durchlief  eine  geregelte  Bahn  unter  den  epoche- 
machenden Einflüssen  der  Sophisten ,  welche  für  die  neue 
Richtung  zeitgemäfse  Theorien  aufstellten  und  als  Werkzeug 
des  räsonnirenden  Verstandes  zu  jedermanns  Gebrauch  eine 
Wissenschaft  des  Stils  verbreiteten,  aus  der  die  früheste  Pra- 
xis der  Attischen  Prosa,  die  demokratische  Beredsamkeit  ihre 
W^affen  zog.  Das  Urtheil  schärfte  sich ,  der  Vortrag  sollte 
durch  Raschheit  und  Leichtigkeit  glänzen ,  der  Welteifer  der 
Kräfte  durch  das  Gemeingut  einer  flüssigen  Formenbildung 
und  durch  die  Manuichfaltigkeit  der  politischen  Verhältnisse  118 
gefördert  entwickelte  jedes  Talent  und  eröffnete  dem  begabten 
Volk  einen  unbegrenzten  Spielraum.  Alle  Seiten  der  Vir- 
tuosität die  den  Attiker  (§.  71.  Anm.)  auszeichnen,  kritischer 
Blick,    durchdringende   Beobachtung,    witzige  Charakteristik, 
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der  praktische  Geist  der  immer  frische  Kraft  aus  der  Theorie 
zu    ziehen   weifs,    der  dialektische  Takt  im  Erfassen  der  Ge- 
(127)  gensätze,  Gaben  die  sich  mit  der  Lust  an  geselhgem  Verkehr 
und   regem  Gespräch    verbanden ,    haben    damals    auf  einem 
fruchtbaren    Boden    sich    vollständig    entwickeil.      So    feine 
Kenner  der  Poesie  zu  befriedigen  war  schwer,   und  der  An- 
spruch an  den  Tragiker  wurde  noch  durch  eine  planmäfsige 
Kritik    gesteigert    und  wach  erhalten,    welche  die  von  wach- 
sender Gunsl  aufgenommene  Komödie  mit  Geist  und  beifsen- 
dem  Spott  betrieb.     Diese  besafs  dafür  ein  Recht,  da  sie  den 
vollständigen    Gegensatz   zur   Tragödie   bildet;    beide   theilten 
sich   nunmehr  (auch  an  denselben  Theatertagen)   in    das  At- 
tische  Pubhkum,    und    boten    ihm    eine   vollkommne  Schule 
der    höheren    Poesie,    worin   man    Scherz    und  Ernst   in    ra- 
schen  Uebergängen    verknüpfen    lernte.     Die  Komiker  zogen 
aus   der   Tragödie   den   wirksamsten    Stoff  für   Parodie,    für 
den  überraschenden  und  lächerlichen  Kontrast  zwischen  dem 
erhabenen,  pomphaften  oder  steifen  Ton  und  dem  alltäglichen 
Wort;    und  wenn  eine  solche  Mischung  vielleicht  das  edelste 
Mittel   der  Komik   war,    so   forderte  sie  zugleich  geübte  Zu- 
hörer mit  schneller  Fassungskraft  und  einem  sehr  umfassen- 
den Gedächtnifs  für  individuelle  Wendungen  und  Eigenheiten 
des    tragischen    Stils.     Dieser   regelmäfsige    Verkehr    mit   den 
verschiedensten  Spielarten  der  dramatischen  Galtung  hat  den 
Attischen  Geschmack    geläutert,    durch    feine   Sonderung  der 
Stile  das  ürlheil   gesichert    und    an    Reinheit    des   Ausdrucks 
gewöhnt.     Seitdem    begann  man  die  Form  der  Tragödie   mit 
geschärfter  Aufmerksamkeit  und   mit  weniger  geneigtem  Blick 
zu   betrachten,    ihre    Pracht    und    Vornehmheit    wurde    nicht 
mehr  wie  sonst  (p.  47)  als  unerläfslich   aufgenommen ,    auch 
der  Tragiker  sollte    fafslich    reden    und    mit   gewandter  Rhe- 
torik  den  Ton    der   leichten   gesellschaftlichen    Rede   wieder- 
geben; zuletzt  genügten  nicht  einmal  die  Reize  der  formalen 
Kunst  ohne   reiche   geistige  Nahrung   für   den   reflektirenden 
Verstand.     Nach   beiden   Seiten    entsprach    Euripides    dem 
119  Bedürfnifs,    der  erste  Dichter    welcher  vom  Pathos  der  anti- 
ken, in  sich  geschlossenen  Diktion  zu  dem  allen  zugänglichen 
Ton    des    feinen  Gesprächs   und  zur  edlen  Beredsamkeit  des 
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Gemüths  herabstieg,  aber  auch  der  erste  der  die  Grundge- 
danken der  damaUgen  Staatsumwälzung  als  Probleme  der  (128) 
bürgerlichen  moralischen  religiösen  Ordnung  besprach ,  der 
die  Kritik  der  Gegenwart  und  die  Pathologie  der  Leidenschaf- 
ten zum  wesentlichen  Inhalt  der  tragischen  Poesie  gemacht 
und  hiedurch  das  Publikum  beschättigt  hat.  Die  Tragödie 
stellte  sich  jetzt  völlig  auf  den  Boden  des  menschlichen  Le- 
bens und  des  Gewissens.  Dieser  subjektive  Standpunkt  be- 
hauptete fernerhin  sein  Recht,  und  das  Interessante  galt  an 
Stelle  der  hohen  Ideale;  zu  den  ursprünglichen  Formen  und 
zum  naiven  Glauben  war  die  Rückkehr  unmöglich  geworden. 
Vor  einem  so  scharfsinnigen  und  geweckten ,  durch 
vielfache  Mittel  der  Bildung  und  durch  den  stärksten  poli- 
tischen Wechsel  gereiften  Volk  und  zumal  dem  Publikum 
der  Ochlokratie  gegenüber  hatten  die  Tragiker  einen 
schwierigen  Stand.  Sie  konnten  den  Einflüssen  der  revolu- 
tionären Bewegung  sich  nicht  entziehen,  ihre  Kunst  hielt 
sogar  in  allen  wesentlichen  Punkten  (p.  38  fr.)  mit  den  da- 
maligen Ansprüchen  gleichen  Schritt,  ohne  doch  diesen  Ge- 
schmack lange  zu  befriedigen.  Die  Tragödie  selbst,  wiewohl 
noch  immer  populär  und  angesehen ,  war  doch  nicht  mehr 
ein  ausschliefshches  oder  unentbehrliches  Organ  der  Attischen 
Intelligenz.  Ebenso  wenig  konnten  die  Tragiker  dauernde 
Gunst  erwarten,  auf  Pietät  und  persönliche  Verehrung  zählen, 
von  der  sie  in  früheren  Tagen  umgeben  auf  unantastbarer 
Höhe  gestanden  hatten ,  als  man  von  diesen  Dichtern  einen 
Schatz  religiöser  und  sittlicher  Bildung  empfing.  Jetzt  sollten 
sie  stets  von  neuem  gegen  jüngere  Nebenbuhler  ihren  Platz 
behaupten  und  vor  das  Gericht  kritischer  Zuschauer  treten, 
die  Sympathien  der  Zeitgenossen  fesseln  und  mit  einem  Auf- 
wand geistreicher  Mittel  in  ihre  hochgespannten  aber  wan- 
delbaren und  vom  Moment  abhängigen  Stimmungen  eingehen. 
Seitdem  nun  aber  alles  rasch  und  ohne  den  Anspruch  an  ein 
vollendetes  Werk  vorüber  zog,  gefiel  die  neueste  Poesie,  wenn 
auch  mit  den  Mängeln  der  Oberflächlichkeit  und  seichten 
Arbeit  behaftet,  durch  ihre  Neuheit,  und  besonders  wurden 
Aufi'ührungen  neuer  Dramen  an  einem  Hauptfest  (xQuywöotg 
xatvoTg)   als    höchster   Geuufs    mit    Ungeduld   erwartet.      Ein 
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(129)  Wohlgefallen  an  den  schönsten  Erzeugnissen  der  Poesie  blieb 
zwar  und  sleigerle  vorübergehend  die  Kraft  der  tüchtigsten 
120  Dramatiker,  aber  der  Andrang  der  dilettantischen  Mittelmäfsig- 
keit  machte  den  Welteifer  unbehaglich,  und  niemand  konnte 
mehr  auf  den  Dank  einer  erhitzten  Menge  rechnen.  Neben 
den  Dichtern  mufsten  auch  die  Schauspieler  ihre  Kraft  an- 
spannen: grofse  Künstler  wurden  lebhaft  bewundert,  während 
Mifsgriffe,  selbst  leichte  Verstöfse  dem  geübten  Ohre  der  Zu- 
hörer sich  nicht  verbargen,  und  lärmende  Beweise  des  Mifs- 
behagens  unter  allen  Gestalten  der  d^iuTQoxQaTia  vorkamen. 
Ohne  Zweifel  war  der  Geschmack  des  zahlreichen  Publikums 
in  jeder  Spielart  des  tragischen  und  komischen  Dramas,  wo- 
zu noch  die  freien  Scherze  der  Paroden  sich  gesellten,  durch- 
gebildet worden  und  ein  trelflicher  Rückhalt,  nicht  nur  um 
Kunst  und  künstlerische  Technik  auf  einer  Höhe  zu  halten 
und  vielseitig  zu  gestalten ,  sondern  auch  um  Ueberlreibung 
und  Verwirrung  abzuwehren;  allein  Charakter,  Ernst  und 
ruhiges  Unheil  gingen  verloren.  Daher  liefen  in  den  Jahren 
der  politischen  Gleichmacherei  die  Werke  der  Meisler  und 
der  Mittelmässigkeit  wirre  durch  einander,  denn  auch  den 
Stümper  krönte  vorübergehend  die  grausame  Laune  der  Zu- 
schauer, und  man  wundert  sich  kaum,  was  doch  den  Alten 
auffiel,  dafs  Euripides,  wiewohl  er  mit  grofser  Aufmerksam- 
keit gehört  und  in  treuem  Gedächtnifs  bewahrt  wurde,  nur 
einige  wenige  Siege  gewann.  Mit  dem  Sturz  der  Atheoischeo 
Hegemonie  verlöscht  das  Feuer  und  entzündliche  Genie  des 
Publikums;  nirgend  verräth  es  weiter  strenge  Kritik  und 
Ueberlegeuheit  des  Geschmacks ,  wodurch  seine  Tragiker  ge- 
zügelt  und  in  eine  neue  Richtung  gedrängt  werden  konnten; 
wenn  auch  Athen  den  Sinn  für  Eleganz  und  korrekte  Dar- 
stellung nicht  verleugnet.  So  hat  hier  von  neuem  sich  be- 
währt wie  sehr  die  duftigste  Blüte  der  Kunstbildung  eine 
Gunst  ist,  die  nur  kurzen,  reich  entwickelten  Zeiträumen  ge- 
hört, wo  der  feine  Blick  in  die  Geheimnisse  der  Poesie  gleich- 
sam auf  den  Spitzen  des  fruchtbarsten  Momentes  schwebt. 

5.  Lessing  Dramat. I,  2.    „Es  ist  nur  Ein  Athen  gewesen,  es 
(130)  wird  nur  Ein  Athen  bleiben,  wo  auch  bei  dem  Pöbel  das  sittliche 
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Gefühl  so  fein,  so  zärtlicli  war,  dafs  einer  unlauteren  Moral 
wegen  Schauspieler  und  Dicliter  Gefahr  liefen  von  dem  Theater 
herabgestürmt  zu  werden."  Demosth.  Ol.  III.  p.  3?:  x«J  yrwj'«»  121 
7i(h'TMi'  rufti  o'^viuToi  in  ()tj'lii'Ta^  Man  nehme  hiezu  die  schöne 
Bemerkung  von  Böckh  Staatsli.  d.  Ath.  11,  12  dafs  die  Feier 
der  Attischen  Feste  verschwenderisch  war,  im  Aufwand  seihst 
mit  dem  Hofhalt  prachtliebender  Fürsten  wetteifern  konnte, 
gleichwohl  aber  edler  war,  weil  sie  zur  Verherrlichung  des 
Ganzen  diente,  weil  alle  Bürger  daran  theilnahmen,  und  diese 
Feierlichkeiten ,  die  sich  anfangs  unter  den  Scliutz  der  Religion 
stellten,  durch  Spiele  mächtig  auf  die  Volksbildung  wirkten, 
den  Gemeiusinn  ebenso  sehr  als  den  Geschmack  und  das  Kunst- 
urtheil  weckten  und  befestigten.  Jenes  feine,  zarte,  mit  sicherem 
Blick  eindringende  Gefühl ,  das  sogar  in  den  radikalen  Massen 
der  Ochlokratie  wohnt ,  ist  der  Rückhalt  und  das  leitende  Motiv 
aller  vorstehenden  Thatsachen,  und  sllmtliche  Nachweise  bedeuten 
nur  einen  Kommentar  dafür.  Freilich  ist  hier  eine  nothwendige 
Voraussetzung,  wiewohl  selten  beachtet,  die  Scheidung  der 
Zeiten.  Das  Publikum  welches  Aeschylus  und  Sophokles  in 
ihrer  Blütezeit  fanden,  war  treuer  und,  wir  wollen  nicht  ver- 
kennen, nachsichtiger  als  es  später  gegen  Euripides  und  seine 
Nebenbuhler  sein  konnte.  Zwar  wurde  schon  Aeschylus,  seitdem 
er  nicht  mehr  allein  mit  Ansehn  die  tragische  Dichtung  vertrat, 
über  die  Athener  mifsvergnügt,  und  er  kam  auf  der  Bühne 
selbst  in  äufserste  Lebensgefahr;  aber  diese  schneidende  Diffe- 
renz hing  nicht  mit  Forderungen  an  den  Künstler  zusammen, 
sondern  traf  ein  Bedenken  des  Mythos  oder  eine  Frage  der 
politischen  Religion.  Dem  Sophokles  hätten  die  Zeiten  der  Och- 
lokratie weder  so  viele  Siege  noch  zur  Anerkennung  für  sein 
Meisterwerk  ein  Feldherrnamt  ertheilt.  Am  wenigsten  liefs  sich 
erwarten  dafs  ein  so  gestimmtes  Volk  für  die  stetige  Trilogie, 
für  den  Kreislauf  eines  verwickelten  Mythos  und  tiefsinniger 
Ideen  länger  geduldig  blieb,  für  die  langen  Chorlieder  mit  ihrer 
schwierigen  Gliederung  und  Wortstellung  genug  Ausdauer  be- 
hielt oder  mit  dem  kurzen,  auf  keine  Spannung  berechneten 
Dialog  weiter  sich  begnügte.  Wir  selber  müssen  hier  von  jenen 
Erfahrungen  ausgehen,  welche  schon  das  Alterthum  an  einer 
fortschreitenden  gesellschaftlichen  Littcratur,  an  der  Attischen 
und  an  der  Römischen  des  1.  Jahrhunderts  der  Kaiserzeit  über- 
raschten: eine  lange  Reihe  von  Meisterwerken  steigert  den  An- 
spruch der  Kritik,  der  Geschmack  wird  verwöhnt  und  ermüdet, 
eine  leichtlebige  Zeit  setzt  auf  die  zu  kräftige  Kost  auch  einmal 
pikantes  zur  Abwechselung,  bis  man  triviales  oder  modisches 
sich  gefallen  läfst,  endlich  fordert  die  gebildete  Welt  in  ihrer 
wachsenden  Ungeduld   einen  Grad  der  Raschheit,   Präzision  des 
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Vortrags    und   geistreichen    Ton.     Hiernach    wird   man    leichter 

(131)  einsehen  dafs  nicht  weniges,  was  man  als  i)ersönliches  Verdienst 

des  Sophokles  und  Enripides ,  als  ihre  Verbesserung  oder  Erfin- 

l?2     düng  zu  betrachten  ptiegt,    eine  Wirkung  der  Zeit  war,    deren 

Forderungen  die  Dichter  entgegenkamen. 

Zahl  und  Klassen   der   Zuschauer.    Je  mehr  der  Ge- 
meingeist  sank,    desto   leidenschaftlicher    strömten    die   Bürger 
Athens  zum  Theater.    Bekannt   ist  die  Eüge  des  (Theopompus) 
bei  lustin.  VI,  9 :  —  in  dies  festos  apparatusque  ludorum  redi- 
his  publicos  ejfandunt ,    et  cum  actoribus  nobilissimis  poetisque 
theatra  celebrant,  frequentius  seenam  quam  castra  visentes,  ver- 
sißcatoresque  meliores  quam   duces   laudantes.     Solche   Zeiten 
waren  geneigt  einen  Astj'daraas  durch  Standbilder  zu  verherrlichen. 
Die  Gesamtzahl  der  Einwohner  (der  auf  ungefähr  30,000  geschätz- 
ten Bürger  und  Metoeken)   setzt   symbolisch   als   Frequenz   des 
Attischen  Publikums  Plato  Symp.  p.  175  E;  ^'y*  ntcoa  cov  viov 
oi'TOg     ovTü)     G'/ödgcc    /f«V.K,«i'f    xat    ixifavilg    iyh'fTo    ngcätju    iv 
uf'tQTvci   TüTf  Vr//i)ji'wj'   nXioi'  ^  TQigiivQioig ,    cf.  Aristoph.  Eccl. 
11 68.  (1132):  Toilg  ^uvgtaJag  l4»rjvcdwt'  Flerod.  V,  97.    Dies  be- 
deutet fast  den  Kern  der  Bevölkerung ,   den   die  Tragödie  ver- 
sammelte: Legg.lL  p.  658D:  Tgayojdiau  dt  a"  t(  nfnnKStvjuii'ai 
TWf    yvvaiy.öjf   xa)    tc)    i'ict   ufiocixia  xcd  a/ftföt'  tffcog  t6  nlijS-og 
näfTcov.    Im  übrigen  war  man  durch  den  Gebrauch  der  Dichter 
seit  Hesiodus   (erörtert  von  Bergk  Zeitschr.  f.  Alt.  1837  Nr.  55) 
gewöhnt  jene  Zahl   kollektiv  wie   sexcenti  zu  fassen  und  in  hy- 
perbolischen Phrasen  zu  verwenden;    Plato  meint  was  wir  ein 
volles  Haus  nennen.     Selbst  die  nicht  beschränkte  Vertheilung 
des  Theorikon  setzt  die  Gesamtzahl  der  Bürger  voraus.     Anch 
Knaben,  vermuthlich  von  älteren  Mitgliedern  der  Familie  geführt, 
waren  Hörer  der  Komödie   und  vernahmen  manch  schmutziges 
Stücklein:  Stellen  bei  Becker  Charikles  III.  145.    Dagegen  liefse 
sich  an  der  Anwesenheit  der  Frauen  zweifeln.    Sie  blieben  min- 
destens den  Aufführungen  der  alten  Komödie  fern,  und  man  darf 
gegen  die  von  Richter  Zur  Würdig,  der  Aristoph.  Kom.  Berl.  J845 
p.  21  ff.  wortreich  entwickelte  Ansicht  schon  auf  die  Natur  und 
Künste  dieser  Komödie  sich  berufen,  denn  sie  beweisen  mehr  als 
der  Wink  Pac.  956.    Ob  nun  Matronen  oder  dochHetaeren  einen 
Platz  im  Theater  hatten,    wagt  man   aus  Eccl.  11  und  Schol. 
kaum  abzunehmen,  denn  die  Bezeichnung  eines  Volksbeschlusses, 
ägii  rag  yvvaXy.ag  xni  Tovg  nvd^jag  /cogig  xct9si^e(Jdcu  xal  rag  irat- 
Qttg  ;fwpJf  r(3i/  iiiv&igtov,  ist  allgemein  gehalten  und  ohne  Nen- 
nung des  Theaters.   Eher  erwartet  man  dafs  Frauen  die  Tragödie 
schauten,  denn  der  Ton  des  tragischen  Gedichts  konnte  sie  nicht 
verscheuchen;  doch  ist  dies  so  leicht  nicht  zu  erweisen.   Dagegen 
Böttiger  Kl.  Sehr,  I.  295  fi'.,    dafür  Böckh   Gr.  tr.  princ.  p.  38. 

9* 
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Schlegel,  Jacobs  Verm.  Sehr.  JV.  272 ft".  ;i03ff.,  Ed.  du  Mh-il  iu 
Revue  arcUol.  1863.  VIII.  128  ff.  Ausführlich  Becker  Charikles 
III.  126  ff.  2.  Aufl.  Am  wenigsten  hat  dort  C.  Fr.  Hermann  p.  140  (132) 
gefördert;  hauptsächlich  erwiesen  ihm  die  Platonischen  Stellen 
das  Recht  der  Attischen  Frauen  im  Theater  zu  sitzen,  selbst 
Komödien  zu  hören;  nur  möchten  anständige  Frauen  eine  solche  123 
T  Gelegenheit  nicht  sehr  benutzt  haben.  Allein  wenn  wir  die  Phra- 
sen einer  modernen  Anschauung  fern  halten ,  so  müssen  wir  im- 
mer vom  Satz  ausgehen,  dai's  die  Festlichkeit  der  Dionysien  in 
Athen  aufser  Beziehung  zu  Frauen  stand  und  einzig  die  Männer 
versammelte,  Plätze  für  Frauen  linden  sich  nirgend  im  Attischen 
Theater  angedeutet.  Die  Geschichte  bei  Pollux  von  den  Frauen, 
welche  den  Eumeniden  des  Aeschylus  mit  Entsetzen  zuschauton, 
geht  vielleicht  auf  die  Pointen  eines  epigrammatischen  Einfalls 
zurück;  die  Notiz  des  Satyrus  bei  Ath.  XII.  p.  53i.  C.  beweist 
nichts.  So  bleiben  nur  drei  Stellen  Piatos.  zwei  der  Legcs,  aus 
einer  Zeit  welche  den  Verfall  des  Theaters  sah,  II.  p.  658.  D. 
erläutert  durch  VII.  p.  817.  C:  —  dtj^u>jyo^f7y  ngds  ncdöca  r«  x«l 
yvt^aixng  xai  rov  nävja  ox^oi',  und  eine  weniger  belehrende  Gorg. 
p.  502.  D:  orjTOQtx^y  riya  ngog  Sij/uoy  ToiOrToy  olov  naid'iüv  if 
ouov  xcei  yvvc(t/.(öy  xal  dyö'^cüy  xul  öovituv  /.cu  (/.fv&iQU)y.  Diese 
lassen  in  ihrer  starken  Färbung  entweder  den  derb  gezeichneten 

.  Begriff  der  populären  Elemente  oder  ein  gemischtes  Publikum 
erkennen,  zu  dem  die  Tragödie  sogut  durch  Theater  als  durch 
Lesimg  und  Unterricht  dringt.  Höchstens  bleiben  gebildete  Fi'auen, 
von  besserer  Geburt  oder  Hetaeren,  wofern  ein  kleines  weibisches 

[  Publikum  in  Piatos  Zeit  bei  den  Schauspielen  zuläfsig  war.  So- 
gar in  der  christlichen  Zeit  finden  wir  ein  ähnliches  ,Verhältnifs : 
Müller  de  genio  saec.   Theodos.  II.  p.  6 1  sq. 

Theorikon:  Böckh  Staatsh.  1.235  —  40  (mit  einigen  Zusätzen 
?.  Ausg.  p.  300ff.)  wiederholt  von  Grysar  p.  20  fg.  Der  Betrag 
desselben  soll  gewechselt  haben,  doch  war  Diobelie  fast  die  Regel ; 
ursprünglich  aber  betrug  nach  Philochorus  das  Eintrittsgeld  eine 
Drachme;  wir  wissen  nicht  ob  auch  für  ein  dreitägiges  Fest. 
Das  Geld  wurde  an  den  HfaTQcivtjg  oder  fh^aifjonülrj^  entrichtet; 
und  da  manche  Leistung  welche  das  Theaterwesen  erforderte, 
dem  Choregen  nicht  konnte  zugemuthet  werden,  so  wäre  denk- 
bar dafs  einiger  Aufwand  vom  Theaterpächter  bestritten  wurde. 
Dahin  würden  namentlich  die  beträchtlichen  Kosten  für  Bewir- 
thung  des  Publikums  im  Lauf  der  Aufführung  gehören.  Meineke 
Com.  II.  p.  295  :  Spectantibus  inter  ludos  scenicos  antiquitus 
vinum  et  hellaria  ohlata  fuisse  docet  locus  Philochori  hos  ipsos 
Pherecratis  versus  {ap.  Ath.  p.  485.  D.)  respicientis  apud  Athen. 
XI.  p.  464.  F;  l^S^tjyaToi  toIq  ^lorvfuctxolz  (cytSai,  ro  utv  n^dÜTOv 
i^QtaTfjxores  xal  nincjxÖTfs  f^ßädiCoy  i^i  T^y  ^iccy  xal  iaTtcpayiü- 
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^ivoi  fSfCüQovt',  naQn  Je  tou  dyaävn  nävTcc  olvo^  civroTc  wyo^oilTO 
y.nl  TQceytjuccTce  TraQfffQfro  — .  ufeQTVQf7>'  (f(  rovroig  xat  f/»*pf- 
(133)  XQf'tTri  TÖv  xri\uix'>y,  07t  ,1'ixP''  ^^f  x«5-'  Invröu  i^Juxin?  ovx  dai- 
Tovc  flvat  701»?  {heojoorvTrec.  Jenes  ^Qif^rrjXÖTfc  erläutert  den 
124  Scherz  des  lustigen  Aristophanischen  Chores  in  Ran.  370:  ^piaTtj- 
jcti  J'  i^axQovfTug,  den  Brunck  und  andere  mifsverstanden, 
Halm  sogar  in  das  Gegentheil  i^aiTtjTcei  verändert.  Einen  sehr 
populären  Zug,  wie  mancher  aus  Verdrufs  über  schlechtes  Schau- 
spiel am  Kuchen  sich  gerächt  habe,  lernt  man  aus  Aristot.  Eth. 
X,  5:  Xdi  f»'  To7g  x9fc'(TQ0i(;  ot  Tnaytjunri^oi'Tfc,  örrtv  ifavXot  ot 
dytoviCoiifvoi,  Mffi,  TÖJ(   uäkißr'  auro  d'QoJGi.y, 

Noch  spät  erhielten  sich  die  Tragiker  in  der  alten  guten  Mei- 
nung, dafs  sie  Meister  in  jedem  "Wissen  wären.  Dieser  Wahn 
veranlafste  den  Plato  zur  eifrigen  Polemik  Rep.  X.  p.  598.  E.: 
ju(T((  rovTo  iniaxinriov  rriv  n  TQrcywdiay  xu'i  rov  tjytjuoya  avTTJg 
"OjurjQov ,  insii^ri  riyiov  dxovofAfv  otii  ovtoi  näßag  juiy  Ttjfyas 
inißTayTai,  nävTa  J(  jdv&Qwnda  rä  ttqos  ngtir^v  xct\  xaxicip  xa\ 
ic'c  y«  d^tHtt.  Die  Mehrzahl  war  in  den  tragischen  Mythen  ziem- 
lich bewandert ;  um  diesen  Vortheil  beneidet  Antiphanes  Ath.  VI. 
pr.  den  Tragiker:  MnxäQioy  ianv  tj  TQnywJia  TToir^ua  z«t«  navx'' 
fi'yi  TiQWTOv  Ol  kcyoi  'Ytio  t<3v  Otarcäy  (Ißiv  iyywQKTjuiyoi,  IIqiv 
xai  Tiy'  (IniHv  wf  vTtoKvrjaai  juöyoy  Jfl  Toy  nonjTijy.  Zwar  sagt 
Aristoteles  Poet.  9,  8:  fnd  xni  t«  yywQifia  okiyoig  yyÜQtuä  iariu: 
aber  dieser  Mangel  an  gründlicher  Kenntifs  ist  ein  Vorwurf,  der 
das  Publikum  der  heutigen  Theater  in  noch  höherem  Grade 
treifen  würde,  wollte  man  ein  gutes  historisches  Wissen  von  ihm 
begehren.  Weit  mehr  kommt  in  Betracht  dafs  Aristoteles  am 
Schlufs  seiner  Politik  das  damalige  Publikum  in  zwei  Klassen 
theilt,  —  o  OfaTi^g  diTTÖi,  o  /uiy  ilivQtQog  xat  mnanStvfiiyog,  6 
Jf  ifOQTixoi  tx  ßayavrtwy  xut  (^ijTiöy  xik.  Am  schwersten  wiegt 
aber  der  Vorwurf  der  Flüchtigkeit  und  Parteinahme,  den  mancher 
alte  Komiker  aussprach:  vor  allen  Aristophanes,  dann  in  feiner 
Form  Eupolis  ap.  Stob.  S.  IV,  33.  fr.  ine.  1  mit  dem  Schlufs- 
wort,  /u^  (fx^ovtXd-' ,  oray  Ttg  riutSy  f^ovaixfj  X^^^H  vitoy.  Man 
mag  hier  immerhin  in  Anschlag  bringen  dafs  jeder  selbstbewufste 
Künstler  mit  wachsamster  Eifersucht  den  vom  Nebenbuhler  ge- 
wonnenen Erfolg  zu  kritisiren  pflegte;  doch  hatte  der  Jüngere 
keinen  leichteren  Stand  als  der  bewährte  Dichter.  Auch  der 
alte  Meister  mufste  zusehen  dafs  er  nicht  fiel.  Sophokles  zog 
gegen  Philokles,  Em-ipides  gegen  Xenokles,  Aristophanes  gar 
gegen  Ameipsias  den  kürzeren;  aber  trotz  aller  Unbill  wurden 
die  Komiker  (sie  sind  es  aber  die  sich  am  lautesten  beklagen, 
Arist.  Equ.  521  ff.  und  Eccl.  506:  /uicovai  y«p  ^y  r«  noicad 
noXkäxvg  O-idüyrai)  nicht  müde  um  die  Gunst  ihres  kunstverstän- 
digen Publikums,  der  Js^tol  ^iaral  zu  ringen.  Wir  hören  ja  von 
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Plato  Lach.  p.  183.  A.  dafs,  wer  Talent  fühlt,  nur  nach  Athen 
geht,  um  auf  dem  ersten  Theater  der  Welt  zu  glänzen.  Euripi- 
des  führte  freilich  einen  kleinen  Krieg  mit  seinem  Publikum,  das 
er  wol  gering  anschlug  und  gerieth  mit  ihm  durch  gewagte  Stel- 
len in  so  starke  Kollisionen,  dals  er  bisweilen  genöthigt  war  sofort  (134) 
[-  Auskunft  zu  geben:  Belege  sind  gesammelt  bei  Danae  fr.  13. 
Melanippe^r.  I  und  beim  7u;iOM.  Aristoteles  erzählt  noch  i?/ief.  III, 
15  dafs  Euripides,  als  ihn  jemand  mit  einer  gerichtlichen  Klage 
4\  wegen  ketzerischer  Aeufserungen  bedrohte,  dieses  ungehörige  125 
:  Forum  ablehnte,  i<ft]  yccQ  kvtov  udfixily  rag  ix  tov  JioyvaiKxov 
dywi'og  xpifffi?  flg  T«  (JixaßTiJQKt  «yovia.  Man  hat  Vermuthun- 
gen  über  diesen  Handel  angestellt,  und  sogar  vorausgesetzt  dafs 
die  Preisrichter  mit  einer  religiösen  Censur  der  Dramatiker  be- 
auftragt waren :  s.  Sauppe  im  unten  genannten  Aufsatz  über  die 
AVahl  der  Richter  p.  13.  Wir  dürfen  aber  den  Geschmack  der 
Athener  anders  beurtheilen  als  Aelian  (unten  p.  135)  that,  schon 
weil  uns  unbekannt  ist  wieweit  hier  die  Sympathien  iu  jedem 
Falle  sich  geltend  machten.  Goethe  welcher  die  Klippen  der 
Theaterwelt  kannte  sagt  im  Meister  (ß.  4.  K.  16)  erschöpfend: 
..Das  Publikum  hat  eine  eigene  Art  gegen  öffentliche  Menschen 
von  anerkanntem  Verdienste  zu  verfahren;  es  fängt  nach  und 
nach  an  gleichgültig  gegen  sie  zu  werden,  und  begünstigt  viel 
geringere  aber  neu  erscheinende  Talente ;  es  macht  an  jene  über- 
triebene Forderungen  und  läfst  sich  von  diesen  alles  gefallen."' 

Endlich  übten  die  Zuschauer  ein  disciplinarisches  Recht,  indem 
sie  die  Schauspieler  ehrten  oder  rügten:  Th.  I.  p.  1)8.  Wie  die 
Kunstrichter  der  tragischen  Bühne  zu  Paris  legten  sie  ein  vor- 
zügliches Gewicht  auf  würdige  Deklamation,  richtige  Betonung 
und  schönen  Vortrag  der  Glanz-  und  Titelrollen,  namentlich  der 
Qn<5ua.  Kleinigkeiten  sind  ihnen  in  ihren  so  grofsen  Räumen 
hörbar  geblieben,  wie  die  Geschichten  des  Hegelochus  und  anderer 
(Scbol.  E.  Or.  269.  Schol.  Arist.  Eccl.  22)  zeigen.  Am  übelsten 
erging  es  der  Mittelmäfsigkeit,  welche  die  dritten  Rollen  verdarb, 
denn  an  solchen  pflegte  man  sein  Gelüst  gründlich  zu  befriedigen, 
was  Demosthenes  mit  grofser  Genugthuung  erzählt  de  Cor.  p.  315: 
i'iimniig,  iyia  d"  lav^niov  und  F.  L.  p.  449:  */  on  /utv  r« 
OvfdTov  xul  Tiöi'  im   Tfjoirc  xaxä  t^yioyiCeio,  t'isßttXkiJS  civjov  y.ut 

.  :■    tifavnhiiii    ix   icäv   da'tjQmv    xccl     uovov   ov    xrcrfXfi'fTf   ovriog, 

vn    w?T*  TtlfvTiüviK  TOV  T()n«y(x)picT(7y  (inoaTTJvai.    Mehr  bei  Casaub. 

•ijjv  in  Ath.  VI,  M.  Böttig.  Opxosc.  p.  317.  Hier  gab  es  eine  reiche 
Nomenklatur,  xka)i;(:iv,  nTiQ^oxoniXi'  (Poll.  II,  197.  IV,  122.  Plato 
^^99-  I^I-  P-  700.  C:  ov  avQiy'i  ^f  ovdi  rivig  n/uovßoi,  ßocn  n).^- 
Oovs,  xa^änsQ  jafHf ,  ovo'  av  xqöjoi,  inuivov:  dnodiJöiTfc:]. 
hiioßoki'iy  und  andere  Formen  einer  atca^joxQcaia  noyrjgä,  deren 

i,:^     geräuschvollen  Unfug  Plato  p.  701.  A.  verdammt.    Der  Gipfel  des 
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Beifalls  für  den  Schauspieler  ist  fvtjiifitfh'.  In  König  Philipps 
Zeit  überschlugen  sich  diese  theatralischen  Neigungen,  als  ob  sie 
zum  Bedarf  des  Lebens  gehörten:  davon  zeugen  die  Geschichte 
der  Theorika.  deren  Mifsbrauch  von  Deniosthenes  bekämpft  wird, 
und  die  vernuithlicli  aus  Theoporap  entlehnte,  fast  an  Hyperbel 
(135)  streifende  Charakteristik  in  der  oben  (p.  122).  ausgezogenen  Stelle 
bei  lustin.  VI ,  ü.  Manches  im  Treiben  dieser  heifsblütigen  Na- 
turen mufste  nüchterneu  Köpfen  als  Uebermafs  erscheinen,  und 
126  bereits  Plutarch  fp.  93)  rechnet  den  Athenern  kaufmännisch  nach, 
wieviel  gutes  Geld  sie  für  glänzende  Repräsentation  ihrer  klassi- 
schen Dramen  aufgewandt  hätten:  wir  aber  wollen  den  Enthusias- 
mus eines  Volks  bewundern ,  dem  das  geistige  Schaffen  und  die 
Blüte  der  Poesie  höher  als  alles  Geld  stand,  und  dürfen  auch 
den  korporativen  Sinn  ehren,  der  mit  feinem  Ehrgefühl  im  Sieg 
eines  Chores  den  Ruhm  und  Stolz  seines  Stammes  sah. 


e.  Aufführen  der  Dramen,  Theatertage,  Siege. 

6,  Um  zui-  Aiifi'Liliniiig  zu  gelangen,  murslen  Dramen 
oder  Tetralogien  dem  Archou  (Anm.  zu  §.  114,  2)  zur 
Prüfung  vorgelegt  werden.  Von  ihm  hatte  der  Dicliter  einen 
Chor  zu  begehren  {xoqov  ulntv),  uml  erst  durch  Verleihung 
desselben  (woher  die  Bedeutung  der  Formel  xoqov  dtdovui, 
ein  Stück  oder  einen  Dichter  gutheilsen)  wird  das  Gedicht 
anerkannt  und  der  Oeffentlichkeit  werth  erachtet.  Alsdann 
konnte  der  Dramatiker  sich  in  den  Wettstreit  begeben  {dQäf.ia 
xud-fTvai)  und  die  nülhigen  Einrichtungen  mit  dem  Koiyphaeus 
und  den  Schauspielern  vorbereiten.  Zuletzt  wurden  Preis- 
richter (^xQixai  Ol  ix  /liowolon')  aus  i\tn  zehn  Slannnen 
und  als  ihre  Repräsentanten  dmch  das  Loos  gewühlt,  um 
nach  Eid  und  Gewissen  über  die  wetteifernden  Chüre,  mittel- 
bar über  das  Schicksal  der  aufgelührlen  Dramen  abzustimmen. 
Die  Zahl  der  Richter  über  den  kyklischen  Chor  und  die  Tra- 
gödien wird  nicht  angegeben,  zehn  Mitglieder  sind  einmal 
unter  zufälligen  Umständen  bestellt  worden;  da  nun  aber 
lünl'  Richter  für  die  Komiker  in  Athen  und  in  Sicilien  an- 
erkannt waren ,  so  müssen  der  .Analogie  gemäfs  die  Richter 
der  Tragiker  in  gleicher  Zahl  erwählt  sein.  Man  darf  glau- 
ben dafs  ihr  Ausspruch ,  wenn  er  auch  parteiisch  oder  ober- 
tlächlich  erschien,  die  Slimnmng  eines  so  zahlreichen  und 
gebildeten  Volkes  wiedergab. 
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Dem  allen  Herkommen  7,11  folge  stritten  die  Komiker 
mit  je  einem  Stück  ,  die  Tragiker  längere  Zeit  mit  je  dreien 
oder  einer  Trilogie;  letztere  wurde  mit  Bezug  auf  da!>  an- 
gehängte Satyrspiel  auch  Tetralogie  genannt.  Dafs  die  (I36) 
Tetralogie,  wenn  nicht  immer  als  organische  Gruppe  (p.  32  ff.) 
doch  als  Verhand  von  vier  Dramen  noch  während  des  Pelo- 
ponnesischen  Krieges  bestand,  ist  im  allgemeinen  gewifs;  so- 
bald aber  die  Tragiker  mit  vereinzelten  Stücken  auftraten,  127 
mufste  das  Satyrdrama  die  Stellung  eines  Nachspiels  aufgeben. 
Pratinas  halle  zuerst  die  Satyrn,  die  possierlichen  Beglei- 
ter des  Dionysos,  auf  die  Bühne  gezogen,  und  ein  naives 
Festpiel  mit  sinnlicher  Scenerie  des  alterlhümlichen  Natur- 
dienstes  unter  den  Schutz  der  Religion  gestellt.  Diese  Sa- 
tyrn, wie  die  dramatische  Darstellung  eines  solchen  Natura- 
lismus hiefs,  wurden  ein  Anhang  der  Tragödien;  je  weiter 
aber  die  tragische  Poesie  fortschrilt  und  je  mehr  sie  von  den 
ursprünglichen  Formen  des  Dionysischen  Kultes  sich  losrifs, 
desto  lästiger  wurde  jenes  Vermächtnifs  einer  formlosen  Zeit, 
und  immer  weniger  liefs  sich  zwischen  den  ungefügigen  Ele- 
menten ein  Vertrag  stiften,  welcher  dem  wild  laufenden 
Schwank  neben  der  hohen  Kunstdichtung  einen  nicht  über- 
flüssigen Platz  anwies.  Der  alterthümlichste  Tragiker  ver- 
mochte noch  mit  genialer  Kraft  und  Heiterkeit  dieser  Auf- 
gabe zu  genügen,  und  Aeschylus  galt  für  den  RIeister 
der  satyrischen  Poesie;  auch  hesafs  seine  Zeit  noch 
genug  unbefangene  Stimmung,  um  das  derbe  Spiel  ohne  An- 
slofs  aufzunehmen.  Er  und  Sophokles  behandelten  dort 
vorzüglich  Mythen  der  versteckten  landschaftlichen  Fabel  oder 
der  untergeordneten  Sagenkreise;  diese  Beiläufer  oder  Ergän- 
zungen der  heroischen  Stoffe  gaben  Bilder  einer  ungebändig- 
len  Vorzeit,  deren  wüste  Leidenschaft  im  Streit  mit  einer 
jüngeren  Welt  beim  Beginn  sittlicher  Ordnungen  erlag  und 
der  besonnenen  Tapferkeit  weichen  mufste.  Soweit  hatte 
das  Satyrspiel  für  den  denkenden  Geist  einigen  Reiz,  wenn 
es  in  Kontrasten  der  alten  und  neuen  Zeit  die  Vorstufen  der 
gesetzlichen  Zustände  schauen  liefs;  solche  Gemälde  der  dä- 
monischen Natur  vertrugen  manchen  derben  Zug  der  Sinn- 
lichkeit, da  Figuren  des  niederen  Ranges  zwar  in  Muthwillen 
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und  grober  Lüsternheit  sich  vordrängten,  zuletzt  aber  im 
Zusamnienstofs  mit  einer  ritterUchen  und  edlen  Persönlichkeit 
den  Sieg  der  Tugend  und  Klugheit  verherrlichen  mufsten. 
^37)  Hauptsächlich  also  trat  im  Satyrspiel  die  Naturseite  des 
128  menschlichen  Lebens  hervor,  wo  sie  neckisch  die  Grenzen 
der  Gesellschaft  berührt  und  sich  an  ihrer  gesetzlichen  Sitte 
bricht;  beiläufig  auch  Abenteuer  phantastischer  Art,  die  zur 
Abrundung  eines  tragischen  Mythos  oder  vorhergehenden  Tri- 
logie  dienten,  namentlich  weissagende  Daemonen  (wie  Proteus 
und  Glaukos)  oder  das  Ereignifs  der  Sphinx,  die  manches 
Streiflicht  auf  den  Gang  einer  grofsen  Begebenheit  warfen. 
In  einer  Mehrzahl  dieser  Dramen  glänzte  Herakles,  der  als 
rüstiger  Kämpfer  gegen  Barbaren  und  Unholde  nach  allen 
Seilen  eingriff,  nicht  selten  auch  von  Gier  und  Wollust  über- 
wältigt oder  sonst  in  unwürdige  Lagen  sich  verstricken  liefs. 
Hier  lernte  man  die  Fabel  gevvaltthätiger  oder  schlauer  Gei- 
ster, eines  Kerkyon,  Busiris,  Amykos,  Salmoneus,  Syleus, 
Skiron,  Kyklops,  neben  Autolykos  oder  Sisyphos,  wofür  man- 
cher Stoff  in  den  ergiebigen  Beiwerken  der  Odyssee  und  der 
Hesiodischen  Epen  angedeutet  war;  kleine  Scherze  boten 
Liebschaften  der  Götter,  wie  Amymone  und  Inachos.  Viele 
Themen  stammten  aus  dem  dämmernden  .Alterlhum  oder  aus 
entlegenen  Winkeln  der  formlosen  Sage,  die  der  Einbildungs- 
kraft einen  weiten  Spielraum  eröffnete;  sie  bildeten  gleich 
Arabesken  einen  phantastischen  Rahmen ,  der  die  tragischen 
Gruppen  umschlang.  So  besafs  man  am  Satyrspiel  eine  dra- 
matische Zwischenstufe,  welche  der  Tragödie  näher  stand  als 
dem  bürgerlichen  Lustspiel;  dieses  kecke  Nachspiel  dämpfte 
das  vom  hohen  Pathos  erregte  G;^fühl,  milderte  den  herben 
Ernst  der  tragischen  Dichtung  durch  einen  behaglichen  Schlufs, 
und  der  an  den  Ausgang  gestellte  Rückblick  in  einen  über- 
wundenen Zeitraum  der  rohen  Gewalt,  in  das  Reich  der  Mär- 
chen und  des  abenteuerlichen  Naturtriebs,  wo  keine  sittliche 
Schranke  galt,  sondern  Adel  und  bäuerliches  Wesen,  Heroen 
und  Satyrn  nebst  den  Geistesverwandten  in  schroffem  Anprall 
zusammentrafen,  versöhnte  mit  den  schweren  Erfahrungen 
auf  tragischem  Gebiete  und  liefs  die  theuer  errungenen  Wahr- 
heiten der  Sittenwelt  in  freundlichem  Licht  erscheinen.    Einem 
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solchen  Standpunkt  entspi-aclien  die  Scenerie,  da  das  Stück 
unter  freiem  Himmel  und  in  ländlicher  Einsamkeit  zu  spielen 
pflegte,  der  leicht  und  locker  gehaltene  Plan,  der  schlüpf- (138) 
rige  Tanz  Sikinnis,  der  mit  scherzhaften  aber  aumuthigen 
Metris  verbunden  eine  sinnliche  Gesellschaft  verrieth,  die  ge- 
mischte Diktion,  welche  zum  niederen  Stil  herabging  und  129 
Idiotismen,  kecke  Wendungen  und  unfeine  Bilder  nicht  ver- 
schmähte. Doch  hatten  die  frühesten  Satyrographen,  Aeschy- 
lus  .4chaeus  Ion  (diese  beiden  wetteiferten  in  der  Fabel  der 
Omphale),  wenngleich  sie  Glossen  und  Wörter  von  örtlicher 
Farbe  zuliefsen,  den  Grundton  des  tragischen  Ausdrucks  be- 
wahrt. Sie  durften  ein  so  bequemes  Beiwerk  ihrer  Kunst 
ausbilden,  und  dieses  gutgelaunte  Nachspiel  der  Trilogie  ge- 
fiel, solange  noch  ein  harmloses  Gemälde  des  Naturlebens 
galt;  aber  bald  versiegten  die  geeigneten  Mythen,  und  nach- 
dem Sophokles  nicht  nur  die  Trilogie  gelöst,  sondern  auch 
den  Standpunkt  der  Tragödie  geändert  hatte ,  verlor  das  Sa- 
tyrspiel an  Boden  und  dichterischem  Werth,  Als  endlich  die 
Komödie  mit  reicheren  Motiven  das  Gebiet  des  kecken  Humors 
und  der  phantastischen  Dichtung  selbständig  übernahm,  mufste 
diese  Dichtung  überflüssig  werden.  Dennoch  erhielt  sich  ein 
heiterer  Nachtrag  im  Gefolge  der  äufserüch  fortdauernden 
Tetralogie.  Gleichzeitig  versuchte  zwar  Euripides  (wie  man 
noch  in  der  Alkesiis  wahrnimmt,  vgl.  p.  108)  das  Herkom- 
men für  eine  Spielart  der  Tragödie  zu  nutzen ,  avo  kleine 
mythische  Themen  auch  ohne  Chor  der  Satyrn  in  einer 
Mischung  von  Ernst  und  Scherz  entwickelt  wurden  und  der 
lockere  Plan  an  den  Wechsel  von  Kontrasten  geknüpft  in 
einen  heiteren  Schlufs  auslief.  Aber  durch  diese  Wandelung 
gerieth  das  Satyrspiel  auf  den  Scheideweg  zwischen  Tragödie 
und  Komödie,  und  den  Ansichten  der  Alten,  welche  die  poe- 
tischen Gattungen  rein  und  ohne  Mischung  bewahrten ,  ent- 
sprach ein  Gemisch  aus  Tragödie  und  Komödie  wenig,  wo 
tragischer  Ernst  durch  ein  komisches  oder  vielmehr  burles- 
kes Element  abgeschwächt  und  in  ein  geringfügiges  Resultat 
verflüchtigt  wurde.  Zuletzt  hat  daher  das  Satyrdrama  sich 
unmerklich  verloren ,  und  man  weiss  nicht  ob  die  Versuche 
der  jüngeren  gelehrten  Dramatiker  wie  des  Lykophron  einiger- 
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9)  130  mafsen  das  alterlhümliche  Spiel  erneuern  konnten.  Die  Gram- 
matiker schenkten  diesem  Zweige  der  dramatischen  Litteratur 
nur  mäfsiges  Interesse;  schon  in  ihrer  Zeit  war  der  gröfsere 
Theil  verschollen.  Da  wir  nun  häufig  auf  geringe  Cilalionen 
angewiesen  sind,  so  fehlen  oft  die  sicheren  Merkmale,  wo- 
durch die  Salyrspiele  der  tragischen  Meister  sich  erkennen 
lassen.  Die  jetzt  üherlieferte  Zahl  derselben  steht  in  keinem 
richtigen  Verhältnils  zu  den  Trilogien :  nemlich  für  Aeschylus 
etwa  10  aus  einer  Gesamtzahl  von  ungefähr  70  Dramen,  für 
Sophokles  (aus  angeblich  113  Stücken)  höchstens  18,  für 
Euripides  8  neben  68  Tragödien.  Hiernach  mögen  die  Satyr- 
dramen als  unwesentliche  Beiwerke  frühzeitig  aus  den  Tetra- 
logien sich  verloren  haben. 

7.  üeber  die  Theater  tage  bleibt  im  allgemeinen 
kein  Bedenken ,  da  sie  mit  den  Dionysischen  Festen  zusam- 
menfallen; aber  die  Zahl  und  Verfassung  der  letzteren  ist 
manchem  Zweifel  unterworfen  ,  und  nicht  an  allen  hat  man 
gespielt.  Der  Mangel  an  ausreichenden  Zeugnissen  macht 
namentlich  die  Vertheilung  und  Reihenfolge  der  dramatischen 
Wettkämpfe  hypothetisch.  Verschiedene  Gaue  von  Attika  hat- 
ten Kulte  des  Gottes  und  feierten  ihn  durch  Kelterfeste, 
welche  sich  in  ländlicher  Freiheit  ungezwungen  erhielten ; 
ein  Theil  dieser  Gaue  der  in  den  politischen  Verband  der 
Stadt  gezogen  war,  verpflanzte  dorthin  den  heiligen  Brauch, 
und  in  Athen  empfing  die  Bacchische  Feier  einen  öffentlichen 
Pomp  in  glänzender  Ausstattung;  zuletzt  kam  der  Schmuck 
des  Dramas  hinzu.  Ein  solcher  Zusammenflufs  von  Riten  und 
Traditionen  führte  zum  gedehnten  Kreise  natürlicher  und 
religiöser  Weinfeste,  die  vom  Spätherbst  oder  December  bis 
zum  Frühjahr  oder  März  reichten.  Sie  wurden  eingeleitet 
durch  die  ländlichen,  kleinen  (Jiovvoiu  tu  y.ur  dyQOvg, 
TU  i-iixQÜ  im  Posideon)  geschlossen  durch  die  städtischen, 
grofsen  Dionysien  {J.  tu  xar  uorv ,  tu  ftiyaXu  im 
Elaphebolion);  zwischen  beiden  lagen  zwei  besondere  Feste, 
die  Lenaeen  (im  alten  Leuaeon  oder  Gamelion)  und  die 
dreitägigen  Anthesterien  im  Anthesterion.  In  diesen  Zeit- 
raum fielen  die  dramatischen  Spiele  der  Tragiker  und  der 
(140)  Komiker;  sie  beschränkten  sich  aber  auf  die  beiden  Dionysien 
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und  die  Lenaeen;  das  vorstädlische  Piraeeuslheater  diente  für 
die  ländlichen ,  die  städtische  Hauptbühne  für  die  grofsen 
Dionysien  und  die  Lenaeen.  Die  Jahreszeit  konnte  nicht  131 
durchaus  dem  Besuch  der  Schauspiele  günstig  sein :  die  win- 
terlichen Lenaeen  zählten  nur  auf  ein  einheimisches  Publikum, 
die  grofsen  Dionysien  aber  die  dem  Beginn  der  Schiffahrt 
gleichzeitig  waren,  lockten  einen  Zug  von  Bundesgenossen 
und  PVemden  herbei.  Der  Glanz  einer  solchen  Versammlung 
erhöhte  den  Ruhm  des  scenischen  Sieges  ,  und  man  benutzte 
diesen  Zeitpunkt  um  in  dem  Theater  nach  einem  öffentlichen 
Beschlufs  verdiente  Staatsmänner  feierlich  zu  bekränzen. 
Ueberdies  erhielten  die  grofsen  Dionysien  noch  dadurch  (p. 
119)  ein  gröfseres  Ansehn,  dafs  an  ihnen  neue  Stücke  (xat- 
voTg  Tgaycodotg)  gespielt  wurden ;  selbst  die  Meister  vermoch- 
ten hier  nicht  immer  die  gespannten  Erwartungen  der  Ken- 
ner und  der  schaulustigen  Menge  zu  befriedigen.  Sonst  sind 
wir  über  manchen  praktischen  Punkt,  wie  die  Reihenfolge 
der  Dramen,  die  Gruppirung  von  Tragödien  und  Komödien, 
dann  über  dafs  Zeilmafs  welches  einem  dramatischen  Tage 
zugestanden  war,  wenig  unterrichtet;  vollends  bleiben  Fragen, 
welche  die  Darstellung  der  Tetralogien  betreffen,  unbeantwor- 
tet, und  man  darf  blofs  mit  einigem  Schein  mindestens  drei 
Theatertage  voraussetzen ,  wo  Tragödien  den  Komödien  vor- 
angingen. Nur  durch  ein  mehrtägiges  Fest  liefs  die  Fülle 
der  theatralischen  und  übrigen  Lustbarkeiten  vollständig  und 
in  angemessener  Ordnung  sich  erschöpfen. 

8.  Der  Dichter  welcher  durch  einen  Aufwand  von 
Mühen  den  von  vielen  eifrig  gesuchten,  von  wenigen  erlang- 
ten, von  den  wenigsten  auf  die  Dauer  behaupteten  Preis  des 
Sieges  (n^iorog,  ngeoTeia)  gewann,  wurde  den  Zuschauern 
vorgeführt  und  mit  Epheu ,  den  ein  lang  herabfallender  hei- 
liger Wollstreif  umschlang,  bekränzt  {ruiviovo&ut) ,  und  hie- 
durch  gleichsam  zum  Priester  des  Gottes  geweiht.  Für  den 
zweiten  zu  gelten  war  unter  Umständen  nicht  unrühmlich, 
junge  Dichter  sahen  darin  ein  Zeichen  der  Anerkennung; 
der  dritte  Platz  (tQntia)  gleicht  einer  Niederlage.  Zum  (141) 
Schlufs  verherrlichte  den  Kampf  ein  öffentliches  Aktenstück, 
indem  ein   yoQTiyinoq   TQinovg   mit  Aufzeichnungen    über   die 


§.114.  Tragische  Poesie.    Aufführungen  der  Dramen.  141 

Geschiclite    des   Kampfes    aufgestellt   wurde.     Die  zalilreichen 
132  Tempel  in  einer  der  prächtigsten  Strafsen  Athens  (Tgi'nodeg), 
welche   zum    alten    Fleiligthum    des    Dionysos   in   Lininae  lief, 
waren  mit    ehernen  Dreifüfscn ,    den   Weihgeschenken    glück- 
licher Choregen  erfüllt;  diese  Tiipoden,  zum  Theil  mit  feinen 
Darstellungen    der  Kunst   geschmückt   und    als   Meisterwerke 
berühmt,    ruhten    auf  Postamenten    mit   einer   Inschrift,  die 
gewöhnlich  den  Archon,  das  Fest,  den  Choregen    und  seinen 
^tamm ,   den   Dramatiker,    bisweilen   auch  den  ersten  Schau- 
spieler angab.      Aus    diesen  Urkunden    stellten  frühzeitig  ge- 
lehrte Forscher  eine  Chronik  der  dramatischen  Litteralur  zu- 
sammen; ihnen  verdankte  man  nicht   nur  Zeittafeln    der   ge- 
haltenen Weltkämpfe ,   sundern    auch   Verzeichnisse    der    von 
den    Dichtern    aufgeführten,    der   siegreichen    und    der    übrig 
gebliebenen  Stücke;  hieraus  wurden  zusammenhängende  Schrif- 
ten   (diduoyMXiai)    gebildet,    die   gelegentlich   als    Urkunden- 
bücher    zu    den  Berichten    über   nationale  Musik   und  Poesie 
gehörten.     Zuerst  erwarb  sich  hier  ein  bedeutendes  Verdienst 
(p.  1)  die  Schule  des  Aristoteles,  namentlich  Dicaear- 
chus;    diese    Vorarbeiten   wurden   durch    die  Gelehrten    von 
Alexandria,  zum  Theil  auch  von  Pergamum  fortgeführt.    Auf- 
zeichnungen   vom    Bestand    der    königlichen  Bibliotheken    ge- 
währten einen  reichen  Stoff,  und  sie  begannen  ihn  für  Kom- 
mentare der  Dramatiker  zu  nutzen ;  bald  kam  auch  die  Chro- 
nik   der    Komiker    hinzu.      Lykophron    eröffnete    diesen 
neuen  Theil  der  Litteratur  mit  unsicherer  Hand,  einen  festen 
Grund    legte    KaUimachus,    dann    aber   setzten    Aristo- 
phanes  und  Aristarch    die   Resultate   der   reifenden  For- 
schung   in    allgemeinen    Umlauf.      Aus    ihnen    und   jüngeren 
Sammlungen    sind  uns  erhebliche  Trümmer   in  Einleitungen, 
in  vnod^iotig  (oben  p.  2),  in  Scholien  zu  den  Tragikern  und 
zum  Aristophanes  verblieben;    ohne   sie  wüfsten  wir  weniges 
über  die  Schicksale  der  Dramen.     Nachdem  nun  die  Dramen 
ein  Theil   des   Bücherschatzes   geworden   waren ,    kümmerten 
(142)  sich  die  Gelehrten  auch  um  Festsetzung  manches  äufscrlichen 
Punktes ,  auf  den  die  Dichter    wenig  geachtet  hatten.     Dahin 
gehörten  die  Titel  der  Dramen,  in  deren  Wahl  die  Dichter 
sehr  lässig  verfuhren.      Die   wenigsten   waren  so   bedeutsam, 
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(liifs  sie  (lan  Inlialt  heslimmen  oder  einen  Wink  für  das 
TJienia  des  Sfilcks  abgelten  konnten;  gleicl)  anderen  Ueber- 
scbriflen  antiker  Bücher  sollten  sie  höchstens  einen  Haupt- 
punkt des  StoHs  hervorheben,  und  wurden  von  einer  ausge- 
zeichneten Person  oder  vom  Chor  entnommen.  Aber  auch 
die  Leser  pflegten  beliebig  »ind  unbekümmert  um  die  diplo- 
matische Treue  nach  einer  der  Hauptfiguren  die  Pramon  zu  133 
benennen:  sie  tragen  die  Schuld  dafs  die  bei  der  Forschimg 
verlorner  Dramen  uns  lästigen,  oft  täuschenden  Doppel- 
titel  niemals  völlig  aufhörten.  Zuletzt  ist  für  die  Geschichte 
der  Tragödien  und  die  Kritik  ihres  Textes  von  Belang  die 
Tradition  oder  die  Spur  einer  neuen  Becension.  Die 
Dramatiker  haben  bisweilen  den  Plan  eines  Stücks  überar- 
beitet oder  Scenen  umgestaltet;  solche  von  zweiter  Hand 
nachgebesserte  ögauuru  öuaxtvuafitvu  wurden  hiedurch  dem 
Zweck  einer  neuen  Aufführung  zeit-  und  ortgemäfs  (wie  von 
Aeschylus  in  den  Persern,  von  Aristophanes  in  den  Fröschen) 
aber  auch  dem  Geschmack  des  Publikums  augepafst,  wenn 
die  erste  Ausgabe  mifstiel.  Euripides  hatte  vvol  vor  anderen 
seine  Tragödien  umgegossen ;  in  seiner  Aulidensischen  Iphi- 
genie  besitzen  wir  sogar  ein  im  Entwurf  hinterlassenes,  von 
mehreren  fortgeführtes,  aber  von  letzter  Hand  nicht  abge- 
schlossenes Stück.  Nicht  selten  behaupteten  sich  beide  Be- 
daktionen  neben  einander;  aber  seltner  als  man  sonst  an- 
nahm ist  aus  beiden  der  Text  gemischt  oder  stark  gefärbt 
worden. 

6.  Gang  der  Aufführungen:  einiges  bei  Barthelemy  in 
Mem.  de  V  Acad.  d.  Inscr.  T.  39  p.  172 — 184.  Den  Kern  hat 
er  selber  in  seine  reichere  Schilderung  des  Bühnenwesens  gezogen, 
R.  d.  j.  Anacharsis  Deutscher  üebers.  Th.  6.  p.  55  if. 

Archon:  yoqov  didöfcti,  und  verwandtes,  figürlich  oft  von 
Plato  gebraucht,  einen  Dichter  im  Staate  zulassen  und  von  Amts- 
wegen approbiren,  vom  Gegentheil  /o^jo»/  ov  Jiöaojufy:  seit  Casaub. 
in  Ath.  XIV,  9  besser  erläutert  von  ßuhnk.  Opusc.  I.  p.  235 
,  und  Böckh  Staatsh.  1.  488  (601).  In  einer  auffallenden  Figur  (143) 
mufs  einmal  /oqöv  diJco/ui,  .,du  sollst  dich  in  schlechtem  Witz 
öffentlich  hören  lassen"  gesagt  sein,  wenn  Hesychius  und  einige 
Sammler  von  Sprichwörtern  diese  Wendung  mit  den  Worten  er- 
klären, nciQoifiia  inl  tmv  axoi/u/uctfft  vixoivTMv.  Nichts  befremdet 
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hier  mehr  als  die  Willkür  des  Archon,  der  einem  bewährten 
Dichter  den  Chor  versagen  und  nach  Belieben  verfahren  konnte: 
so  mufste  Kratin  (Hesj'ch.  v.  IlvQn(Qiyx^')  weichen,  und  ein 
gleiches  Schicksal  traf,  wie  derselbe  sagt,  den  Sophokles,  ap.  Ath. 
XIV.  p.  638.  F:  ü<,  ovx  iihox'  rthovvii,  2oifoyJJBt,  /oodi'  /tX. 
Desto  mehr  wurden  die  dilettirendeu  Bürschlein  von  der  Ochlo- 
kratie begünstigt,  Arist.  Ran.  94. 

Kichter:  Hermann  rfe  quinque  iudicihus  poetarum,  L.  1834. 
13i  Opp.  VII.  4.  Eine  sorgfältige  Forschung  hat  Sauppe  Ueber 
die  Wahl  der  Richter  in  den  musischen  Wettkämpfen  an  den 
Dionysien  (Berichte  —  der  Sachs.  Gesellsch.  d.  Wiss.  Philol.  Kl. 
1855.  VII.  vorn)  angestellt.  Bei  der  Dürftigkeit  der  üeberliefe- 
rungen,  die  man  durch  indirekte  Deutung  besonders  des  Lysias 
ergänzt,  bleiben  genug  Zweifel.  Nur  in  der  Thatsache  dafs  die 
Richter  der  Komödie  fünf  waren,  sind  die  Grammatiker  über- 
einstimmend, wesentlich  auf  Grund  des  Sprichworts  iv  nivif 
Y.QiT(ov  yovvctai,  xflzai,  das  beim  Epicharmus  vorkam,  aber  auch 
für  Athen  gelten  sollte.  Klar  Hesychius,  Ilfvrs  XQuai.  Toaovro, 
rotg  xwjLtiy.oig  tXQivoi',  ov  luövov  "Adrivriaiv .,  älltt  xul  iv  2iX(ki<j( 
und  Schol.  Arist.  Av.  445:  ixgivov  i  xpiral  tov?  xco/ut/ovg.  ol  de 
kctußch'ovTf?  Tag  i  ii't/rpovg  (vdaifiovovf.  Diese  Fünfzahl  für  den 
einen  Theil  des  Dramas  läfst  billig  annehmen  dafs  aus  allen 
zehn  Stämmen  die  Richter  für  sämtliche  Dionysische  Festlichkei- 
ten erwählt  wurden,  und  dafs  auch  die  Tragiker  ihre  fünf  Rich- 
ter hatten.  Dagegen  weifs  man  nicht  ob  dieselben  zehn  auch 
für  die  kyklischen  Chöre  bestellt  waren,  und  hier  hilft  keine 
Kombination.  Für  die  Zeit  des  Cimon  als  die  Komödie  noch 
keinen  öffentlich  anerkannten  Platz  hatte,  dürfen  wir  zehn  Preis- 
richter annehmen.  Nichts  weiter  als  dafs  ihre  Wahl  aus  allen 
Stämmen  erfolgte,  lernt  man  aus  Lysias  4,  3.  p.  168:  ißovXö/urjy 
d'  tiv  |MiJ  dnoXnxf'i'^  avrov  xqvttjv  Jiovvaion ,  Iv"  vjuTy  (fctufgos 
iyiviTO  f/uol  dttjXXnyusi'os ,  XQivag  Trjv  iutjy  rfvXtji'  vixnv  xxX. 
Wir  lernen  dort  beiläufig  auch  dafs  eine  Vorwahl  stattfand,  noch 
genauer  aber  belehrt  Isokrates  dafs  in  geheimer  Abstimmung  des 
Raths  und  in  Anwesenheit  der  Choregen  die  künftigen  Richter 
gewählt  wurden,  Trapez.  33.  p.  365;  JIv&odcoQOf  yäg  t6v  axtj- 
virtjy  xnXovfXfvov  —  rig  ovx  oldev  vfi(JSv  nigvoiv  dvoi^avrct  läg 
vd(jing  xa\  rovg  xqncig  i^fXövra  jovg  vnd  Tr^g  ßovXrjg  (IgßXrjd-iv- 
rctg\  xatTOi,  ogrig  —  Tctviag  vnayoiynv  iTÖXurjOiv ,  ai  C(at]/ua~ 
Giiiivai  jueu  ^ßav  vnd  twv  nQvinvtwv,  xaTißtfQuyia/xivca  ()'  vnd 
rojy  /OQtjycöv,  iifvXärjovTO  cJ"  vno  tmv  rauicoy ,  txuvTO  d'  tu 
dxgonoXfi,  r«  cTft  x'^av/uciCfn'  '/tX.;  Sind  nun  aus  sämtlichen  zehn 
(144)  Stämmen  je  fünf  zur  Komödie,  gleichviele  zur  Tragödie  deputirt 
worden?  So  urtheilt  Hermann  p.  93  (indem  er  dabei  die  kykli- 
schen Chöre  nicht  in  Anschlag  bringt)  nach  Analogie  der  Wahl 
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von  zehn  Feldherrn.  Wenn  er  aber  dafür  auch  Plut.  Cimon.  8 
benutzt,  wo  der  Archon  auf  Anlafs  eines  lebhaften  Zwiespaltes 
im  Theater  die  zufällig  eintretenden  Befehlshaber  als  Festrichter 
bestellt  und  abstimmen  läfst,  «>i/'  oQxwcKg  tjväyyndf  y.a^iaai  xcd 
XQ7y«i  dixa  övTfti  find  <ivkrjg  uing  h/aGTou  (als  Repräsentanten 
des  gesamten  Volkes,  nicht  Ix«(>t)j?),  so  war  dieses  ein  aufser- 
ordentlicher  Fall.  Schömann  Antiqu.  iur.  2'>ubl.  p.  260  muthmafst 
nach  dem  Vorgang  von  Böckh  dafs  die  Richter  aus  denjenigen 
Stämmen  gewählt  seien,  welche  gerade  den  komischen  Chor  nicht 
stellten,  und  so  durchweg  nach  gleichem  Verhältnifs,  unter  der  133 
bedenklichen  Annahme  von  fünf  tragischen  Tetralogien;  etwas 
der  Art  würde  wol  natürlicher  auf  die  Richter  der  kyklischen, 
mit  einander  certirenden  Chöre  passen.  Noch  weniger  läfst  sich 
die  Frage  beantworten,  ob  die  Auslosung  der  Richter  vor  der 
Aufführung  der  Dramen  oder  nach  dem  Schlufs  durch  den  Archon 
eintrat,  welcher  die  Namen  aus  den  bisher  versiegelten  Urnen 
zog  und  den  erlosten  einen  Eid  abnahm.  Letzteres  hat  Sauppe 
gebilligt,  hauptsächlich  durch  den  Zug  bei  Plutarch  bestimmt, 
o  äq/wv,  (fiKoviixiag  ovarjs  xcu  nccQUTtt^ttog  Tiüv  i^iaiwy,  xgirag 
/ufy  ovx  t/.li)Q(üai  tov  dydJyog.  Es  ist  möglich  dafs  der  Archon 
bei  der  starken  Parteiung  nicht  wagte  seine  Richter  zu  bestellen, 
doch  ist  in  historischen  Nebendingen  kein  Verlafs  auf  Plutarch; 
aber  ein  zu  wenig  beachteter  Umstand  läfst  uns  glauben  dafs  die 
Preisrichter  nicht  erst  nach  vollendeter  Information  am  Schlufs 
des  Bühnenspiels  in  engerer  Wahl  ernannt  wurden.  Nemlich  die 
Notiz  des  Redners  Aeschines  c.  Ctes.  232  dafs  man  ungerechte 
Richter  {idu  ju-q  dixaiojg  rovg  y.vxkiovg  x^Qovg  XQii'Mai)  bestrafe. 
Schwerlich  wird  man  begreifen  wie  Richter,  die  vor  den  Augen 
des  Publikums  erwählt  waren  und  unmittelbar  unter  den  frischen 
Emdrücken  des  Spiels  als  Schwurgericht  das  Urtheil  sprachen, 
wegen  Meineids  gestraft  werden  konnten;  dies  war  dagegen  bei 
Männern  wohl  möglich,  denen  man  nachwies  oder  zutraute  dafs 
sie  Stundenlang  deu  Einwirkungen  der  Parteien  zugänglich  ge- 
wesen waren.  Weit  wichtiger  ist  die  Frage,  wieweit  die  vor- 
liegenden Thatsachen  uns  berechtigen  die  Richter  und  unmittel- 
bar das  Publikum  einer  Parteilichkeit  zu  beschuldigen.  Ueber- 
blickt  man  den  arithmetischen  Nachweis  der  von  namhaften  Tra- 
gikern erlangten  Siege  (Nixai  /1i,ovvaucx«i  Buch  des  Aristoteles) 
bei  Scholl  Sophokles  p.  74ff. ,  worunter  manches  paradoxe  (Kar- 
kinos siegte  mit  160  Stücken  einmal,  Astydamas  mit  15  unter 
240),  so  kann  nur  anfangs  überraschen  dafs  das  gröfste  Mafs 
der  Anerkennung  dem  Sophokles,  das  geringste  dem  Euripides 
zugefallen  ist.  Da  dieser  gegen  Xenokles  verlor,  so  poltert  (145) 
Aelian  V.  H.  II.  8 :  yfkolov  Ji  (ov  ydg ;)  zfyox/Ja  ,m«V  yixäy, 
EvQini(fTjy   de    rinäa&ai,,    xai    lavia    roiovToig    d'^r'iuacii:    darum 
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iDüfsten  die  Leute  entweder  bestochen  oder  geschmacklos  gewesen 
sein,  t]  di'örjivi  r/aur  Ol  T^g  ^l'r/ijov  yiQtoi  xcei  tt/naHsÜi;  x(t\  tioqqü) 
XQiasbii  oQü^rfg.  Vielleicht  war  doch  in  jeuer  launenhaften  Zeit 
ein  drittes  möglich,  dafs  Männer  die  des  feinen  und  scharfen 
Verstandes  zu  viel  hatten,  einmal  geneigt  waren  weniger  von 
dem  mittelmäfsigen  Routinier  zu  fordern  als  von  einem  grofsen 
Talent.  Niemand  kann  jetzt  sagen  in  weither  Laune  die  Zu- 
schauer waren ,  als  sie  dem  Philokles  (worüber  Aristides  der 
Rhetor  schilt)  vor  Sophokles  den  Preis  gaben.  Mindestens  darf 
136  man  aber  nicht  vergessen  (woran  auch  Grysar  p.  14  erinnert), 
dafs  Euripides  in  Opposition  mit  seinen  Mitbürgern  stand  und 
nur  nach  beharrlichen  Kämpfen  feste  Wurzel  schlug;  mochte 
nun  immer  das  Publikum  seine  Verse  bewundern  und  in  treuem 
Gedächtnifs  bewahren  (nach  den  Andeutungen  bei  Plut.  Nie.  29 
bereits  um  die  Zeit  des  Sicilischen  Zuges ,  wo  Xenokles  siegte), 
den  Preis  gab  es  doch  lieber  selbst  mittelmäfsigen  Dichtern, 
welche  dem  Attischen  Herkommen  besser  zusagten.  Vgl.  p.  1*25. 
Welcker  p.  898. 

Trilogie  und  Tetralogie:  über  den  technischen  Gebrauch 
dieser  Wörter  belehren  so  wenige  Stellen,  dafs  man  geneigt  war 
in  die  Notizen  der  Alten .  die  keineswegs  absichtlich  und  genau 
lauten,  mehr  zu  legen  als  der  Buchstab  enthält.  Nochmals  be- 
sprach dieses  Thema  Rademacher  Quaestiones  de  trilogia  tragica 
Graecorwn,  Königsb.  Diss.  1866.  Als  Hauptstelle  galt  Diog. 
Laert.  III,  .16:  k^Qmivkog  Ji  <ft]ai  y.al  xard  rtjy  T^ayix^v  ifiQa- 
koyiuv  ixJovi^tti  nvTot'  Torg  i^iakv)Ovg'  oiof  ixfivoi  riigaat  d^d/ua- 
Gtv  tjyojviCoi'io,  Jioi'vaioig,  Jjjvccloig,  nayctd^tjfaiotg ,  XvTQOig,  (Av 
t6  liraQTOv  ^1/  amviiixöi'.  tu  di  lirraQU  dgä/uara  ixuÄdro 
TiT(jcdoylct.  Wolf  und  andere  Kritiker  (Böckh  de  Gr.  trag.  pr. 
p.  208  und  über  die  Lenaeen  p.  99)  haben  die  Festnamen  dort 
für  das  Einschiebsel  eines  unkundigen  Verfassers  erklärt,  der 
sich  einbildete,  die  vier  Stücke  wären  an  vier  verschiedenen 
Festen  gegeben  worden;  man  darf  aber  die  ganze  schülerhafte 
Bemerkung  —  olov  —  -lijQukoyia,  welche  die  Worte  des  Thrasyll 
zwecklos  und  dürftig  unterbricht,  ausscheiden,  auch  ist  sie  von 
Cobet  eingeklammert.  Eine  nicht  unähnliche  Randbemerkung  hat 
Diogenes  anderwärts,  wovon  Th.  I,  322 fg.  Weiterhin  61  :  'Eytot 
Ji  .  .  .  ilg  iQikoY'ictg  'ikxovai  Tovg  (fiaiöyovg.  Derselbe  Thrasyll 
hatte  die  Schriften  des  Demokrit  in  gleicher  Weise  nach  Tetra- 
logien vertheilt,  Diog.  IX,  45  und  was  wir  von  seinen  Platonischen 
Studien  (Hermann  de  Thrasyllo  Gott.  185J;  erfahren,  zeigt  dafs 
er  auf  Gruppirung  nach  Analogie  des  Inhalts  oder  der  Tendenz 
einging.  Zweitens  Schol,  Aristoph.  Ran.  1L.5:  1*7 paXoy/a»/  ^e- 
(146)  Qovai  rijy  ^Ot^iaTnaf  ai  öiO'uaxakica ,  Liyctjui/uyoia,  XotjtfÖQOvg, 
Beriihardy,  Grieoli.  Ute -Üesrlj.     Hill.     .Abtli.  2.     4.  Aufl.  10 
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Ev/uiyidc<s,  IlQWTin  ßujvQiy.öy.  Id^iCTctQ/^^  '^'•'  ^^Inokkwviog  loi- 
loyiav  Xiyovßt,  ;^oj(><f  tmu  omvQixüv.  Nach  der  uatürlichsten 
Deutung  besagt  dieses:  in  urkundlicher  Darstellung  heil'sen  zwar 
die  zur  Aufführung  gebrachten  Dramen  im  Ganzen  die  Orestische 
Tetralogie,  die  klassischen  Grammatiker  aber  nennen  die  Orestie 
eine  Trilogie,  mit  Ausscheidung  des  Satyrspiels ;  man  mufs  daher 
berichtigen  iwr  caivijo)v.  Wenn  hier  einige  glaubten  dafs  jene 
Kritiker  das  Satyrspiel  darum  ausschieden,  weil  es  aufser  jedem 
unmittelbaren  und  pragmatischen  Zusammenhang  mit  der  Orestes- 
sage stand,  und  davon  ausgingen  dafs  nur  solche  vier  Stücke  der 
tragischen  Didaskalie,  die  den  stetigen  Verlauf  einer  Geschichte 
darstellen .  eine  Tetralogie  hiefsen .  so  folgten  sie  einer  freien, 
durch  kein  Wort  berechtigten  Phantasie.  Niemand  sagt  dafs  die  137 
Stücke  der  Tetralogie  einen  stetigen  Zusammenhang  haben  mufs- 
ten.  Eine  weitere  Notiz  gibt  Suidas  v.  Zoif  oyJ.f,g .  oben  p.  34  ff. 
Die  Aufführung  von  vier  Stücken  (vgl.  Dindorf  praef.  E.  Alcest.) 
ist  bei  Aeschylus  bezeugt  für  Oristia  und  Lykurgia.  für  die  Te- 
tralogien der  Perser  und  der  Sieben,  dreimal  auch  beim  Euripi- 
des  für  Gruppen,  denen  Alkestis,  MeJea,  Troades  und  die  nach 
seinem  Tode  wieder  aufgeführten  Bacchen  angehörten ;  nur  die 
Troades  sind  ein  Glied  aus  einer  durch  den  Mythos  zusammen- 
hängenden Reihe.  Dazu  kommen  Tetralogien  des  Aristias  und 
Polyphradmon ,  des  Xenokles,  die  Pandionis  des  Philokles,  wenn 
man  will  auch  des  Meletus  Oedipodea;  zuletzt  die  dilettantische 
Tetralogie  des  jugendlichen  Plato.  Wenn  aber  Theodektes  mit 
50  Stücken  in  13  Wettkämpfen  (p.  61)  auftrat,  so  war  damals 
die  Tetralogie  uoch  nicht  verschollen. 

Satyrdrameu  (in  Citationen  der  Grammatiker  aarvQoig  oder 
aarvQixiö):  Chamaeleon  tkqI  2c(tvqcoi',  Suid.  v.  L47iwk^Gai. 
Hauptschrift  Welcker  über  das  Satyrspiel,  beim  Nachtrag  zur 
Aeschyl.  Trilogie,  Frankf.  182G.  Die  scenischen  Alterthümer 
behandelt  mit  allem  antiquarischen  Detail  Fr.  Wie  sei  er  Das 
Satyrspiel,  Göttinger  Studien  1847.  II.  p.  565  —  770.  Fragment- 
sammlung C.  Friebel  Ch-aecorum  Satyr ographorum  fragmenta, 
Berol.  1837.  8.  Hiezu  der  Versuch  von  Eichstädt,  de  dramate 
Graecorum  coraico- satyrico,  L.  1793.  p.  26  —  85,  der  auch  den 
Komikern  ein  Satyrspiel  zueignet;  ein  starkes  Mifsverständnifs. 
welches  Hermann  Opusc.  I.  n.  3  bündig  zurückwies.  Ueber  An- 
fänge des  Satyrspiels  oben  p.  II  ff.  und  Herm.  praef.  Cycl.  Vom 
ursprünglichen   Standpunkte  Ath.  XIV.  p.  630.  C:  GvyiaTtjxf  Je 

XKt    GCCTVQlXt]    TtclGU     TloitjGig    TO    TlCckcdÖl'    k7.     '/OQfaV ,    oJ?    Y.ai    jj    TOT.' 

TQKywdia'  dtonfQ  ovdi  vnoxgträg  fl)^Of.  Der  Ausdruck  näaa 
gestattet  nicht  blofs  an  das  litterarische  Satyrdrama  zu  denken, 
sondern  auch   an   alle   die  lustigen  Spielarten   des  Dionysischen 
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(H7)  Komos  (Ath.  p.  622),    die    nichts   anderes   als   chorische  Vereine 
waren;  richtiger  soll  es  daher  wol  fl/ff  heifsen.    Charakter  und 
Stoße  des  Satyrdramas  setzte  zuerst  Aeschylus  fest,  der  gerühm- 
teste Künstler  dieses  F'achs,  Diog.  11.  133.  Paus.  II,  13.  ,i.   Welcker 
hat   zuerst  beide   Punkte.    Charakter   oder  Tendenz  (p.  320 ff.) 
und  Mythenkreise  (p.  '-*'.I6  —  3"2'2)   möglichst  genau   bestimmt  und 
hiedurch  gegen  die  schwankenden   Ansichten  über  Klassifikation 
verlorener  Dramen   eine  leidliche  Schranke  gesetzt:   nur  hindert 
das  spärliche  Material   an  einer   scharfen  Abgrenzung .    und  un- 
möglich kann  man  aus  wenigen  Resten  über  Oekonomie   des  Sa- 
tyrspiels urtheilen ;    mehrmals  wagt  man  kaum  zu  bestimmen  ob 
ein  Stoff,  der  uns  satyresk  erscheint,  zum  Satyrspiel  verarbeitet 
138  sei.    Noch  schlimmer  steht  es  um   die  Geschichte   des  Satyrdra- 
mas,   da  wir  nur  Trümmer   seines    Stufengangs   ohne   feste  ge- 
schichtliche Tradition  wahrnehmen.    Eine  Hauptfigur  war  immer 
Herakles  oder,  wie  er  hier  öfter  hiefs.  "HovUog.    Wenig  bedeuten 
Aeufserungen  von   Hör.  A.  P.  221  und   Demetr.  de  elocut.  169: 
oJcT«  yoQ  tTiit'Otj(Jfiff  (iy  ik;  TQayqydiar  nKi^ovaav,  tnu  ßnrvQOy 
(wol  ßttTVQir.ov)  yp«),''ft   fö'T«   TQctycatSini,.    Dieser  hat  schwerlich 
das  Satyrdrama    für   eine  scherzende  Tragödie   erklärt,   sondern 
wol  dasselbe  gemeint  was    in    einer  geistreichen  Wendung  Plut. 
Pericl.  5  auf  Anlafs   des   Ion  (p.  49)  sagt,   der  im  hohen  Ernst 
des  Perikles  ein  mildes  Temperament  vermifste,  cdk'  "liova  f-tiv 
wc7?fp  TQr<yixt]i'  d\(Sc(a-/c(kiur  (Ikio'vfn  jt]r  ccuiTiiV  */*«»'  7»  nävrwq 
y.o\  GuTVQiy.oi'  ^aigo;  tw/ui-v.   Nach  der  üblichen  Auffassung  sollte 
dieses  Spiel  ein  Niederschlag  des  hohen  Pathos   sein  und  nach 
dem   ergreifenden    Ernst    der   Tragödie    zur    Erholung   dienen; 
nicht  aber  (wie  man   nach  Analogien    der  modernen  Bühne  zu- 
weilen  annahm)   die    tragische   Stimmung    durch   ein   Nachspiel 
verwaschen.    Gewifs  blieb   das   Satyrdrama,   trotz  der  ihm  ver- 
statteten Keckheit  in  Zeichnung,  Bildern  und  Gedanken  oder  in 
der  nackten  Ausstattung  der  Kostüms  (Abbildungen  bei  Wieseler 
Theatergeb.  Taf.  0) ,    dem    tragischen   Gebiet   nahe.     Aeschylus 
zog  dafür  aus  Beiwerken   des  Mythenkreises,  in  dem  seine  Tri- 
logie    sich   bewegt,    einen   gefälligen   Stoff",   der  den  tragischen 
Grundgedanken  des  Ganzen  noch  einmal   austönen   und  langsam 
verhallen   liefs:    so  Proteus   hinter  der  Orestie,   so  noch  klarer 
Sphinx    als  Nachklang   der  Sieben   gegen   Theben.     Scenen  und 
Charaktere  durften  derb  und  im  kecksten  Muthwillen  gehalten  sein. 
Einigen  Zwang  erleidet  dieser  Ton  beim  ernsthaften   Euripides 
und  sein  Kyklops,   der  einzige  Beleg  den  Eust.  in   Od.  p.  1850 
kennt  und  aus   dem   er  folgert,   die  Satyrdichtung  sei  die  Mitte 
zwischen  Tragödie   und  Komödie,   berechtigt  noch  nicht  zur  An- 
nahme  von   Hermann    p.  XIV:   sed  eam   legem  observatam   esse 
ostendit    Cyclops,    ut    tragicarum    personarum    oratio   nihil   a 

10* 
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severitate  tragicorum  nwnerorum  discedat.  Der  Dialog  war  wol 
im  allgemeinen  schlicht  und  wurde  fast  von  zwei  Schauspielern  (148) 
(p.  1Ü8)  bestritten.  Die  Zahl  der  Satyrdramen  berechnet  Scholl 
d.  Att.  Tetral.  p.  ti  ff.  (vgl.  Welcker  p.  896).  zugleich  mit  der 
Vermuthung  dais  beim  Euripides,  dem  nur  die  geringe  Zahl  von 
8  beigelegt  wird,  manche  Tetralogie  aus  vier  Tragödien  bestand. 
Jedem  mufs  hier  das  uumerkliche  Verschwinden  der  Satyrdramen 
auffallen,  und  Clinton  meinte  (was  kaum  paradox  lautet)  dafs  ein 
Theil  dieser  zwitterhaften  Poesie  gar  nicht  ins  litterarische  Publi-  139 
kum  kam.  Gewils  verloren  sie  den  festen  Boden,  nachdem  die 
Tetralogie  durch  Sophokles  gelöst  und  der  Rückhalt  des  tragi- 
schen Gedichts  (Schlufs  der  Anm.  zu  §.  113,  2.  p.  30)  gefallen 
war,  an  das  die  Satyrn  sich  lehnten.  Als  selbständige  Species 
mochten  sie  den  Ton  wechseln;  selbst  Euripides  wufste  diesen 
satyresken  Ton  mit  seiner  Manier  zu  verschmelzen.  Die  didas- 
kalische  Notiz  dafs  Alkestis  das  vierte  Stück  war,  eröffnet  hier 
den  Kombinationen  eine  grofse  Freiheit ;  wenngleich  kein  zweiter 
Beleg  dieser  Art  bekannt  ist.  Denn  wenn  alte  Sammler  ( Crameri 
Anecd.  Par.  I.  p.  7  oder  bei  Meineke  Com.  Gr.  II,  p.  1239 
woraus  Tzetzes  in  Anecd.  Ox.  III.  p.  337  seine  Weisheit  schöpfte) 
den  Orestes  und  sogar  des  Sophokles  Elektra  hieher  der  Ana- 
logie wegen  ziehen,  so  geschieht  es  weil  jene  Dramen  einen  glück- 
lichen Ausgang  nehmen.  Dindorf  meinte  praef.  Ale.  p.  5;  Pro- 
bahile  est  enim  poetas  hoc  inpriniis  curasse,  ut  quarta  tragoedia 
argumentum  haheret,  quod  non  ad  agitandos  vehementiori  motu 
spectatorum  animos  estset  comparatum ,  sed  propius  accederet 
ad  levitatem  dramatis  satyri.  Zuletzt  wurde  dieses  Spiel  als 
Ueberflufs  betrachtet,  weil  es  isolirt  und  vielleicht  aufser  Ver- 
bindung mit  Tragödien  stand,  deshalb  mit  geringerem  Fleifs  be- 
handelt und  in  den  Winkel  gedrängt.  Von  der  Sprache  des 
Satyrspiels  wird  weniges  eigenthümliche  berichtet.  Das  Deminutiv 
"H^vUog  tv  Toig  aarvQixolg  hat  Eust.  in  5.  p.  989,  47  aus  einem 
Lex.  Rhet.  angemei'kt.  Das  grofse  stattlicli  geschriebene  fr.-  iuc. 
4t)l  bei  Nauck  aus  Stob.  S.  97,  17  pafst  nur  in  ein  satyreskes 
Drama;  vielleicht  auch  fr.  346.  Im  Satyrspiel  sind  jetzt  die 
jüngsten  Versuche  das  Stück  Idytiv ,  angeblich  von  Python  dem 
Katanaeer  oder  von  Alexander  dem  Grofsen  (o  t6v  'Ayijva  tö 
auTvgixöi'  i)()CificcTioy  ytyQatfitag  Ath.  Xlil.  p.  595  der  ein  lebhaft 
geschriebenes  Bruchstück  von  18  Versen  daraus  bewahrt  hat), 
der  Menedemus  von  Lykophron  und  vielleicht  Sachen  des  Tarsers 
Demetrius  Diog.  V ,  85.  Sieht  man  auf  die  gewählten  Stoffe,  so 
mochten  solche  Reproduktionen  wenig  mehr  als  die  Form  des 
Satyrspiels  bewahren.  Vollends  erinnern  die  Rythmen  aus  dem 
'UQaxXiJg  auTVQi,y.vi;  des  jüngeren  Astydamas  (p.  60)  an  den 
Standpunkt  eines  Komikers.    Man  ersieht  aber  nicht  in  welchem 
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Sinne  Sositheus  (p.  70)   als  Hersteller  des  alterthüralicheu  Satyr- 
dramas  gelten   darf.     Sonst  kommt  in  mancher  nicht  jungen  In- 
(149)  Schrift  ein  aajv'joyQcefoc:  oder  ttoi^jt???  nr'.Tvooi' yow  wie  Aiitihog, 
l-lttivic.g  röoinnog ,  ' [{Qax?.fidrjc  'HQaxkfiJoi-  '"A^tp'ctlog. 

7.  Theater  tage:  dio  Bestimmung  derselben  hangt  an  Zeiten 
und  Eigenthümlichkeit  der  Dionysischen  P'este.  Hier  forderten 
Täuschungen  und  Mifsverstäudnisse ,  welche  die  namhaftesten 
Forscher  in  endlose  Wirren  verstrickten ,  zur  Entscheidung  über 
die  Fragen  auf,  ob  die  Lenaecn  entweder  mit  den  ländlichen 
Dionysien  einerlei  gewesen  oder  mit  den  Anthesterien  zusammen- 
fielen. Dafs  nun  aber  keins  von  beidem  der  Fall  war,  dafs  viel- 
140  mehr  die  Lenaeen  als  ein  besonderes  Fest  im  Monat  Gamelion 
oder  in  dem  Lenaeon  der  alten  lonier  und  im  Bezirk  Limnae 
begangen  wurden,  wo  ein  Heüigthum  des  Dionysos  Jr^vaioi'  lag. 
dies  haben  um  dieselbe  Zeit  in  erschöpfender  Untersuchung  Her- 
mann Leipz.  LZ.  1817.  Nr.  59.  60  (aufgenommen  von  Dindorf 
in  Comra.  Aristoph.  VII.  p.  11  —  28)  und  Böckh  Vom  Unter- 
schiede der  Attischen  Lenaeen,  Anthesterien  und  ländlichen  Dio- 
nysien, Abh.  d.  Berl.  Akad.  1816  —  17  unwidersprechlich  erwiesen. 
Fritz  sehe  zwar  de  Lenaeis  Atticis,  Rost.  1837  widerstrebt  in 
drei  übermäfsig  gedehnten  Programmen ,  doch  wäre  hier  am  we- 
nigsten der  Platz  um  ein  Kapitel  der  Alterthümer,  das  in  klein- 
liches und  selbst  unfruchtbares  Detail  verläuft,  mit  allem  üeber- 
flufs  au  Meinungen  aufzunehmen.  Uewifs  ist  dafs  man  in  den 
Umgebungen  des  Lenaeum  frühzeitig  scenische  Spiele,  bevor  das 
Theater  erbaut  war  (Hesych.  v.  '&>?)  Arjvaim  dytiv  und  Phot.  v. 
.iijvulov),  aber  lange  nach  Einsetzung  der  Anthesterien  feierte: 
denn  dafs  die  Chocu  älter  als  die  Lenaeen  waren  erhellt  aus 
Suul.  V.  Tä  ix  T(Cv  (cuu^üjf  axuJuuuTa.  Nach  einer  Sage  bei 
den  Grammatikern  (Hesych.  Phot.  v.  i'/^t«  und  Eust.  in  Od. 
p.  1472)  schaute  man  vor  Alters  auf  dem  Markte  lovg  Jiovvaiu- 
xovg  dyuifus,  aber  keine  Spur  führt  auf  ein  dramatisches  Spiel. 
Ein  Gegenstück  zu  der  städtischen,  besonders  der  vom  Staat 
angeordneten  Lenaeenfeier  waren  ländliche  Feste  der  Demen, 
wie  zu  Kollytus ;  den  Aufwand  trugen  die  Demoten ,  auch  sorg- 
ten sie  zuweilen  für  Aufführung  klassischer  Dramen.  Ein  Beleg 
bei  Isaeus  de  Ciron.  hered.  15:  tl^  Jicviaic.  th  dygöv  i',yfv  ütl 
r,udi,  y.ccl  ati'  intiiov  tdiiofjovuti^  xiX.  Diese  vor-  und  klein- 
städtischen Theater  übertraf  das  im  Piraeeus;  hier  beging  man 
Jiovvoia  Ja  xai'  ily(>ovi  nicht  unter  Aufsicht  des  Archon  sondern 
des  dortigen  Demarchs  nach  den  Beschlüssen  des  Gaus  mit  dra- 
matischen Öiiielen:  wichtig  luscr.  Att.  101.  Des  Dionysischen 
Pompes  im  Piraeeus  mit  tragischem  und  komischem  Spiel  gedenkt 
das  unten  erwähnte  Gesetz  bei  Demosth.  Mid.  p.  517.  Vermuth- 
lich  sah  man  dort  alte  Stücke,  worauf  Aelian  V,  H.  II,  1 3  deutet, 
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vgl.  Böckh  Abhandl.  über  d.  Antig.  p.  '200  fg.  Für  die  Dichter 
und  Schauspieler  bedeuten  aber  mehr  die  grofsen  Dionysicn  im 
städtischen  Theater  zur  Zeit  des  Frühlings :  sie  waren  auch  durch  (l.'iO) 
das  Zuströmen  der  Fremden  (solche  fehlten  den  winterlichen 
Lenaecn.  Arist.  AcJt.  479  — SV)  ein  Glanzpunkt  für  produktive 
Dramatiker,  Scbol.  Arist.  Nub.  '^\\.  Daher  öKfco-zcMni  (lari/m 
neben  den  itpm-yul  V.  X.  OraU.  p.  S^M.  D.  und  Diog.  VIII,  90 : 
if((fidaxei>c(t,  t>'  ("((77 fi  Schol.  Ban.  67.  Man  versteht  diese  grofsen 
oder  städtischen  Dionysien  ohne  näheren  Zusatz,  wo  des  Atti- 
schen Theaters  oder  eines  auswärtigen  gedacht  wird,  Dio  Chr.  I. 
p.  427  und  die  Sammlung  bei  Welcker  p.  1274.  1295.  Die  Le- 
naeen  waren  aber  der  eigentliche  Schauplatz  der  alten  Komödie ; 
sie  werden  selten  (Diod.  XV,  74.  Ath.  V.  p.  217.  A.)  für  die 
Tragödie  genannt.  Vielleicht  waren  sie  weniger  abgeschlossen. 
wofern  die  fremden  an  ihnen  im  Chor  mitwirken  und  Choregie 
leisten  durften.  Schol.  Flut.  954.  An  den  städtischen  Dionysien 
aber  treten  die  besten  Tragödien  mit  neuen  Stücken  hervor,  141 
Formel  t  nuy(<)(yoTc:  xrnyolc  belegt  von  Hemst.  in  Luciani  Tim.  51 
und  Welcker  p.  91".  An  diesen  glänzenden  Tagen  der  Dionysien 
wurden  im  Theater  auch  die  feierlichsten  patriotischen  Akte  nebst 
Ehrenbezeigungen  jeder  Art  vollzogen,  worunter  die  Verkündigung 
des  goldnen  Kranzes,  Psephismen  bei  Demosth.  de  Cor.  pp.  253. 
265.  Mehreres  Wieseler  Griech.  Theater  in  d.  Encykl.  p.  168 fg.. 
der  für  das  gleiche  Verfahren  anderer  Städte  manchen  Beleg 
aus  den  Inschriften  erwähnt.  Sogar  im  Gau  der  Ariiovfig  (ihren 
Beschlufs  hat  mitgetheilt  i2eV?/e  fircÄeoZo*;-''^/?«^  1865.  XI.  p.  155. — 
ni'(i7Tf7v  cT*  xf'.i  Jtnvvdiwv  toic  y.ci)fi(p(fo7i  roJg  AlSotvijoiv  fv  kö 
.tfKTQO)  xri..)  war  das  Spiel  an  den  Dionysien  ein  günstiger  Mo- 
ment, um  ein  ehrendes  Dekret  für  zwei  um  den  Gau  verdiente 
Mitbürger  zu  verkünden.  Alsdann  wurden  auch  solche  gesehen 
die  sonst  (wie  Sokrates)  das  Schauspiel  selten  besuchten:  Plut. 
de  exil.  p.  603.  C:  'nltjv  uiuv  f^uiauv .  iv  r[  Ztvov.Qäir^t;  x«.9' 
'ixaarov  fToc  f?g  äarv  xartjfi  Jiovvaiwi'  y.Kii'oXg  TQuyoiö'o'ic: ,  fni- 
xoduMv  f(5c  fffarirti'  Trjt'  BriQTrjv,  cf.  Lex.  Rhet.  p.  300.  An  den 
Anthesterien  wurden  ebenso  wenig  als  an  den  Panathenaeeu 
(Böckh  de  Gr.  tracj.  pr.  p.  30S)  Schauspiele  gegeben;  denn  die 
Verfügung  des  Lykurg  in  Vitt.  X.  OraU.  p.  841.  F:  Eh^vfyxi^ 
(ff  xai  vöjLiovc; ,  Toy  nfQi  riöi'  xcjiitpöwv ,  aycSrn  to7<:  Xinnoig 
f7tij().f7i/  f'i üiitXioy  fi'  Till  flfttTQU),  y.at  lov  vixric.uvra  fic:  ciarv 
ymakfyfdü-cd.   7joöt(-i)0>'  ovx  iiöv.   avukaii^ä.v«yr  rov  (tya'n'a  txXf- 

Äoirjöra.  geht  mw  auf  eine  verschollene  Zeit  der  Komödie  zurück. 
Vergl.  Hermann  Gottesdienstl.  Alterth.  p.  30 'i. 

Zuletzt  die  Frage,  wie  grofs  die  Zahl  der  Dramen  war  und  in 
welcher  Folge  sie  an  beiden  städtischen  Dionysien  aufgeführt 
wurden.    Einigermalseu  läfst  sie   sich  aus  dem  Gesetz  von  Eue- 


§.  114.  Tragische  Poesie.   Aufführungen  der  Dramen.  151 

gorus  (wenn  es  acht  ist)  erledigen,  welches  unter  den  Bestand- 
theilen  der  Feste  die  Reihenfolge  der  dramatischen  Spiele  genau 
verzeichnet,  bei  Demosth.  Mid.  p.  517:  orav  jj  no/nTii^  fi  tw 
^liovicM  iv  rifiQcaH  y.u't  ol  x(Of.ui)dol  y.c.i  ol  jQay<od'oi,  xeti  i]  int 
(151)  yir]pai(a  nountj  xcu  ol  Tfjaymdol  xal  ol  xco/uatdol,  xkI  loXg  tv  äerih 
JtovvGioig  jj  noiini]  xct  ol  naidfg  xat  6  xtöitog  x<u  ol  xw^/focTol  XßJ 
ol  7i)ny(p<foi.  Vier  Spieltage  waren  gewifs  nicht  zu  viel,  für  das 
Publikum  aber  nicht  zu  wenig,  wenn  es  mit  solcher  Fülle  des 
geistigen  Genusses  fertig  werden  wollte.  Sinnig  benutzt  Sauppe 
noch  die  Thatsache,  dafs  der  Betrag  des  Theorikon  eine  Drachme 
(Philochorus  sagt  freilich  einschränkend  t6  tiqüiov  votAia^fv), 
für  jeden  Tag  zwei  Obolen  war;  daraus  schliefst  er  dafs  die 
dramatischen  Aufführungen  an  den  grofsen  Dionysien  drei  Tage 
währten.  Sicher  sind  in  der  besten  Zeit  Tragödien  und  Komö- 
dien nach  einander  gespielt  worden ;  soll  man  aber  das  unge- 
fähre Zeitmafs  berechnen,  welches  drei  mit  einander  certirende 
Tetralogien  neben  den  übrigen  Festlichkeiten  erforderten,  so 
konnten  an  den  grofsen  Dionysien  nur  wenige  Tragiker  auftreten. 
Unter  diesen  Umständen  hat  Polus  ziemlich  das  äufserste  Mafs 
erfüllt,  als  er  acht  Tragödien  in  vier  Tagen  (Plut.  an  seni  ger. 
resp.  p.  785.  B.)  kurz  vor  seinem  Tode  spielte,  wir  wissen  nicht 
ob  in  Athen;  seine  Zeit  liegt  freilich  bereits  hinter  der  klassi- 
schen. Keine  gröfsere  Gewifsheit  hat  Hermann  Gottesdienstl. 
Alterth.  p.  31 3  fg.  ermittelt.  Wieseler -(drZwers.  in  Aesch.  et  Ari- 
]42  utoph.  p.  99  sqq.  begründet  die  Muthmafsuug,  dafs  Vormittags  au 
den  Lenaea  Tragödien,  Nachmittags  Komödien  gespielt  wurden, 
glaubhaft  mit  einer  vor  anderen  beweisenden  Stelle  Arist.  Av. 
790 ff.  Sauppe  nahm  p.  20  an  dafs  an  jedem  Tage  der  grofsen 
Dionysien  eine  Trilogic  und  eine  Komödie  gespielt  worden  sei; 
weniger  genügsam  setzten  andere  fünf  tragische  Tetralogien  und 
fünf  Komödien.  Billig  mufsten  aber  Publikum  und  Richter  for- 
dern, dafs  die  mit  einander  certirenden  Tragiker  oder  Komiker 
an  demselben  Tage  fertig  wurden;  auch  sollte  man  glauben  dafs 
Aufführungen  ganzer  Tetralogien  keinen  Platz  mehr  für  die 
Komiker  am  Nachmittag  zurückliefsen.  Besser  konnten  die  Dra- 
matiker in  den  Tag  sich  theilen,  sobald  jeder  Tragiker  nur  mit 
einem  Stück  auftrat.  In  der  Blütezeit  stritten  offenbar  je  drei 
Komiker  gegen  einander,  als  zwei  Preise  ertheilt  wurden ;  nach- 
dem aber  der  Chor  fortgefallen  war  sehen  wir  fünf  auftreten, 
Argum.  Arist.  Phiti  für  Ol.  97 ,  4  und  die  Trümmer  einer  In- 
schrift aus  Ol.  106.  C.  Inscr.  231.  Der  von  Aristot.  Poet.  7.  11 
gesetzte  Fall  von  hundert  Drame«  gilt  in  jedem  Betracht  als 
hypothetisch.  In  welcher  Folge  die  Dichter  und  ihre  Schauspieler 
die  Bühne  betreten  sollten,  darüber  entschied  das  Loos:  dies 
beweist  erstlich  Aristoph.  Eccl.  1194;  oo  nQodXrjx',  der  Dichter 
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wünscht  zugleich  dafs  die  Richter  nicht  das  zuletzt  gehörte  Stück 
allein  im  Gedächtnifs  behalten  möchten;  dann  Pollux  IV,  88: 
"r.Qiiii'f  r/f  x(i)u(pdlnq  vnoy.Qnriq'  kti)[(öv  6i  justcc  nokkovg  6  ufv 
(inriv  Tov  SfäiQOV,  t-^s  ifiojv^g  dvonfigw/uivoc,,  T(äf  de  noo  nvTov 
Titti'TMv  y/.nS(s6vTiou  ."Eq/uiuvk  Hfl'  6  XTJQV^  nyfxcckHTo,  6  J'  oi'X  (^^^) 
v7Tayo)'cTug ,  Ltjfxiu  nktjyiig,  figtjytjTttTO  tov  lomov  rfj  (ScdTnyyi 
Tovc  ayoifiaräg  dvay.cddv.  Einen  Aufruf  durch  den  Herold  er- 
wähnt Arist.  Ach.  1 1 . 

8.  Botränzung  des  Siegers,  Ruhnk.  in  Tim.  p.  246  sq.  Gast- 
mal des  Agathon;  Freigebigkeit  des  Ion  Ath.  I.  p.  3.  F.  Schol. 
Arist.  Pac.  835.  Dafs  der  Dichter  vom  Staat  einen  Ehrensold 
empfing,  erhellt  nicht  klar  aus  Schol.  Aristoph.  Pac.  696:  ui^noie 
iö'nxn    ^nifoxk^g    nfg)    Tovg    /uiaf^org    xai    rag  vt/urjcsng  ot//f  noTi 

ifikr.Tiun^iQog  yfyoyiyca.  Erst  um  die  Zeiten  des  Demosthenes 
empfangen  die  Meister  auch  eherne  Bildsäulen  im  Theater;  be- 
reits war  Astydamas  (p.  60)  wegen  seines  Parthenopaeus  (Phot. 
Suid  Y.  lavT^u  t/i«iyf7g  nebst  anderen  Sammlern)  dieser  Ehre 
gewürdigt.  Spätere  waren  hierin  verschwenderisch,  und  Dio  Chrys. 
Or.  31.  p.  628  rügt  den  Leichtsinn  der  Athener,  welche  damals 
einen  sehr  flachen  Dichter  —  ov  iiövov  /akxovy  ißTaxctaiy  dkka 
xfii  -Ti'oä  Miuai'tjQov.  Choregische  Tripoden,  Hauptstelle  Pausan. 
I,  20.  Choregische  Denkmäler  und  Inschriften  die  sich  auf  Siege 
beziehen.  Böckh  in  C.  I.  211.  Staatsh.  ?.  Ausg.  I.  p.  609.  Keil  im 
Bulletin  der  Petersb.  Akad.  d.  Wiss.  Phil.  Cl.  T.  16.  1850  p.83ff. 
Die  wenigsten  dieser  anathematischen  Dreifüfse,  die  besonders 
auf  Vasenbildern  (Wieseler  Satyrsp.  p.  5^6 fg.)  sichtbar  sind,  143 
stehen  in  sicherer  Beziehung  zum  Drama.  Von  den  choregischen 
Inschriften  und  verwandten  Anathemen  läfst  sich  aus  den  gelehr- 
ten Redactionen  der  Didaskalien  ein  nur  imvollständiges  Bild 
gewinnen,  den  Bruchstücken  Corp.  Inscr.  I.  n.  229-31  fehlt 
der  offizielle  Charakter.  Den  Werth  der  Didaskalien  hat  Böckh 
über  d.  Dionysien  p.  86  völlig  wahr  geschätzt:  ..die  Didaskalien 
sind  nächst  den  Münzen  und  Inschriften  und  den  Werken  der 
ersten  Geschichtschreiber  die  lautersten  und  zuverläfsigsten  Quel- 
len, gleichzeitige  Urkunden  über  die  wirklich  aufgeführten  Stücke, 
gesammelt  von  Schrifstellern ,  denen  eine  längst  untergegangene 
Welt  von  Denkmälern  offen  lag.''  Daraus  stammen  auch  die 
chronologischen  Angaben ,  die  den  Platz  eines  Dramas  in  der 
Sammlung  des  Dichters  bezeichnen:  der  Zeit  nach  war  Antigone 
das  32.  Stück  des  Sophokles,  das  16.  wie  es  scheint  (die  Zahl 
im  Argiim.  Vat.  ist  verdorben)  des  Euripides  Alkestis;  die  Notiz 
vou  Aristophanes  Aves  ist  jetzt  gestrichen. 

Titel  der  Stücke:  sonst  einfach  und  wenig  charakteristisch 
bis  Doppeltitel  aufkamen,  als  man  sich  gewöhnte  die  beliebtesten 
Dramen  nach   der  einen   von   beiden  Hauptpersonen   zu  citiren. 
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Für  Bearbeiter  von  Fragmenten  ist  diese  Variation  lästig  und  oft 
täuschend:  Valck.  Diatr.  p.  l(i.  Welcker  Tril.  p.  611.  Nachtrag 
p.  63  fg.  und  besonders  Nachweise  bei  Meineke  Com.  254.  Aber 
(153)  auch  die  Titel  zusammengehöriger  Dramen  wurden  verwechselt' 
Scholl  d.  Att,  Tetral.  p,  355.  Eigenthümlich  ist  der  Titel  Kres- 
phontcs  beim  Euripides.  Daneben  gab  es  frühzeitig  konventio- 
nelle Bezeichnungen  der  Stücke,  Titel  wie  ivxovQ-'dn  und  "Ogi- 
ßTSia:  Süvern  über  d.  bist.  Charakter  des  Dramas  p.  II 2 fg. 

U  eher  arbeitungen  und  doppelte  Recensionen:  Objekt 
von  Böckh  Graecae  tragoediae  principum  num  ea  quae  super- 
sunt  et  genuina  oratiia  sint  et  forma  primitiva  servata  etc. 
Heidelb.  1808.  Die  Hypothese  dafs  Dramen,  in  deren  Text  starke 
Variationen  oder  Interpolationen  vorkommen,  in  doppelten  Aus- 
gaben existirten,  hat  immer  mehr  Beschränkungen  erfahren.  Der 
Ausdruck  fabulae  correctae  täuschte  schon  den  Quintilian  X,  1, 
66  in  seinem  Urtheil  über  Aeschylus.  Die  Formel  dfaöiJnayfiv 
erklärt  Blomf.  praef.  Perss.  p.  26  ungenau  von  einer  wiederholten 
Aufführung ;  sie  gilt  vielmehr  den  Abänderungen,  welche  der  Dich- 
ter bei  einer  neuen  Aufführung  und  nicht  immer  für  dieselbe 
Bühne  traf.  Hauptstelle  Schol.  Arist.  Ran.  1060.  Eine  komische 
Phrase  (die  den  anapaestischen  Rhythmus  verräth)  iuixcirTinv 
xai  TiTtQviildy,  von  Phryn.  Segu.  p.  39  erklärt,  läfst  Operationen 
annehmen,  dergleichen  Euripides  an  der  Medea  des  Neophron, 
H4  er  und  Sophokles  am  Philoktet  des  Aeschylus  ausübten:  Themen 
oder  Motive  die  in  einem  älteren  Stück  wenig  genutzt  liegen  ge- 
blieben waren,  suchte  man  aufzufrischen  und  einem  vorgerückten 
Standpunkt  der  Zeit  gemäfs  fruchtbar  zu  machen.  Das  Verhält- 
nifs  der  ersten  zur  zweiten  Ausgabe  wii'd  jetzt  nur  an  Stücken 
des  Euripides  und  Aristophanes  mit  Sicherheit  verfolgt.  Belege 
bei  Böckh  p.  21  sq. 

Zuletzt  wäre  hier  der  Platz  auch  den  Fleifs  der  Tragiker  zu 
registriren  und  die  Zahl  der  gelieferten  Dramen  zu  berechnen. 
Welcker  p.  889  fg.  glaubte  gegen  HOft  annehmen  zu  dürfen.  Nir- 
gend sind  aber  die  Zahlen  so  schwankend  und  bedenklich,  zumal 
bei  Suidas,  dem  wir  die  meisten  Angaben  verdanken.  Gewifs 
sind  einige  Zahlen  hoch  gegriffen  und  müssen  märchenhaft 
dünken,  etwa  Philokles  mit  lOU,  Aristarch  mit  70,  Neophron  mit 
120,  Karkinos  mit  160,  Astydamas  mit  240  Dramen  Eine  Mehr- 
zahl war  offenbar  nur  für  Lesung,  nicht  für  das  Theater  bestimmt, 
und  die  Klasse  der  duccyvaxjny.nt  (p.  62)  wird  ansehnlich  gewesen 
«ein.  Das  eigentliche  Repertoir  oder  der  bleibende  Stamm  klas- 
sischer Dramen  die  sich  auf  dem  Theater  unter  allem  Wechsel 
der  Mode  hielten,  war  wie  bei  den  Neueren  klein  und  bestand 
hauptsächlich  in  einer  Auswahl  des  Sophokles  und  Euripides. 
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115.   I  u  n  e  r  e  V  e  r  f  a  s  s  ii  n  g  d  e  r  T  r  a  g  ü  die:  0  e  k  o  n  o  in  i  e  (1 54) 
Zweck   11  n  d  Idee  n  k  r  e  i  s. 

a,    Oekonomie   der  Ti-cagiker. 

1.  Unter  Oekonomie  der  Tragödie  lial)eii  alte  Kenner 
den  Hanshalt  aller  poetischen  Millel  verstanden,  welche  die 
Tragikei"  künstlerisch  verarbeiten  mnfsten ,  um  ein  volles 
Bild  bestimmter  Ideen  und  Anschauungen  darzustellen.  Die 
Wechselwirkung  sinnlicher  Scenerie  mit  sittlichen  Gedanken, 
durch  Mythen,  Charakteristik  und  eine  Fülle  der  Formen  ver- 
n)ittel( ,  diente  hier  einem  letzten  geistigen  Zweck;  diese 
mächtige  Zurüstung  aber  wurde  durch  das  Geheimnifs  eines 
Plans  beherrscht,  der  alle  Glieder  des  Ganzen  zusammenhielt. 
Keine  Gattung  der  Griechischen  Poesie  hatte  sich  eine  höhere 
Aul'gabe  gestellt,  keine  war  in  gleichem  Grade  veranlafst  die 
wesentlichen  Formen  der  früheren  Gedichtarten  und  Stile 
bündig  zu  verschmelzen;  was  daher  sonst  in  Kunstformen 
und  Standpunkten  gesondert  aus  einander  lief,  sammelte  sich 
hier,  um  in  einer  höheren  Einheit  aufzugehen.  Soweit  ruht 
nun  die  Tragödie  zwar  auf  dem  Grunde  des  Epos  und  Melos, 
beide  Stufen  dienten  ihr  als  Voischule,  in  beiden  fand  sie  145 
eine  Werkstätte  der  formalen  Kunst;  übrigens  war  sie  durch- 
aus eine  neue  Schöpfung.  Denn  als  die  Frucht  eines  reich 
begabten  und  kritisch  gestimmten  Zeitalters  mufste  sie  die 
Technik  und  Lebensweisheit  der  Vorgänger,  welche  von  an- 
deren Zwecken  und  einfachen  Zuständen  ausging,  in  einer 
volleren  und  vielseitigen  Gestalt  aufnehmen,  nicht  aber  eklek- 
tisch wiederholen.  In  der  That  war  die  Tragödie  zusammen- 
gesetzt wie  noch  keine  Gattung,  und  als  das  Werk  reifer 
Zeiten  und  Individuen  abbänging  von  Reflexion,  Kritik  und 
wechselnden  Tendenzen.  Vom  Epos  empfingen  nun  die  Tra- 
giker einen  grofsen  Theil  ihres  Stoffs,  die  bedeutendsten 
Mythen,  die  Zeichnung  des  heroischen  Allerthums,  den  Sinn 
für  plastischen  Stil  und  Elemente  der  Phraseologie.  Das 
Melos  bot  neben  seinem  Reichthum  an  Versmafsen  und  rhyth- 
mischen Formen  eine  nicht  geringe  Mannichfaltigkeit  der 
Stilarten  für  den  Ausdruck  der  Subjektivität,  zugleich  einen 
Schatz    praktischer    Einsichten    aus    dem    öffentlichen    Leben,  (155) 
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die  der  erstarkte  refleklireiide  Versland  ergriffen  und  ehemals 
verbreitet  halte.  Beide  Gattungen  hatten  also  treftlich  vor- 
gearbeitet und  eine  Schule  für  dichterische  Vorbildung  hinter- 
lassen, aber  ihre  Komposition  war  dem  Atliker  fremdartig, 
da  sie  genau  mit  der  Denkweise  dei'  Stämme,  dem  Charakter 
ihrer  politischen  und  i'eligiOsen  Gesellschaft,  dem  überlieferten 
stilistischen  Gesetz,  überhaupt  mit  der  landschaftlichen  Be- 
sonderheil zusammenhing.  Die  Tragiker  konnten  auf  keine 
dieser  Traditionen  in  Form  oder  Bildung  sich  beschränken : 
sie  waren  weder  so  naive  Verehrer  der  Sage ,  dafs  sie  den 
Mythos  um  seiner  selbst  willen  zur  Aufgabe  machten  ,  noch 
pflegten  Atliker  den  Staat  und  die  Religion  in  Festliedern  zu 
verherrlichen,  oder  die  subjektiven  Empfindungen  und  Er- 
fahrungen vorzutragen,  in  denen  ein  Reiz  des  Melos  und  des 
elegischen  Gedichts  liegt.  Denn  die  Summe  politischer  reli- 
giöser individueller  Gedanken  ,  welche  das  innere  Leben  der 
Atliker  in  sich  schlofs ,  ging  weit  über  den  Verband  mythi- 
scher Themen  mit  chorischen  Gesängen  hinaus.  Der  Mythos, 
das  fafslichste  Gemeingut  der  Hellenen,  wurde  nur  der  Rah- 
men für  eine  Darstellung  sittlicher  Wahrheiten,  die  rhyth- 
mischen Formen  aber  vertheilte  man  in  einer  Auswahl  über 
alle  Glieder  des  dramatischen  Gedichts.  Alle  bisherigen  Rich- 
146  tungen  des  Denkens  und  Empfindens,  soAveit  solche  von  Epos, 
Melos  und  vei'miltelnden  Gedichtailen  vertreten  waren ,  er- 
schienen daher  in  der  Tragödie  verarbeitet;  ihre  Kunslmitlel 
wurden  auf  einen  neuen  Gehalt  und  Standpunkt  berechnet. 

Schon  die  Technik  entfernte  den  Tragiker  von  der 
Verfassung  des  Epos.  Die  Begebenheiten  <ler  epischen  Welt 
fordern  in  ihrer  Unmittelbarkeit  einen  breiten,  nicht  zu  prä- 
zisen Plan,  sie  wollen  langsam  auf  einer  durch  Episodien 
und  Ruhepunkle  verzögerten  Bahn  vorrücken,  und  bedürfen 
einer  durch  Zeil  und  Ort  nirgend  gehemmten  Dehnbarkeit; 
die  Glieder  des  Gedichts  lagern  gemächlich  neben  einander, 
und  wenngleich  sie  durch  Verschränkung  slralT  in  einander 
greifen  können  und  sich  verflechten  lassen,  so  füllen  sie  doch 
(156)  das  Ganze  mit  einem  Anspruch  auf  Selbständigkeit.  Gedräng- 
ter Vortrag  und  Eile  der  Erzählung,  um  rascher  an  das  Ende 
zu    gelangen,    widerstreben  (§.  93,  2.  3.)    der   gemüthlichen 
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Freiheit  des  epischen  Gesanges,  dem  das  volle  Recht  auf 
Breite  der  Plastik  und  auf  mannichfaltige  Gruppen  eine  Viel- 
heit selbst  untergeordneter  Beiwerke  gestattet.  Die  Tragödie 
will  aber  ans  einer  ununterbrochenen  Handlung,  die  durch 
eine  kausale  VerketUing  vom  Anfang  bis  ans  Ende  läufl,  mit 
gröfster  Spannkraft  sich  entwickeln;  sie  begehrt  Widerstand 
und  Verwickelungen,  ihr  Plan  ruht  auf  dem  zwingenden  Ver- 
bände von  Ursachen  und  Folgen ,  der  mit  Nothwendigkeit 
auf  einen  Schluls  treibt  und  drängt.  Sie  fordert  deshalb 
Abhängigkeil  von  Lagen  und  Durchdringung  von  Gegensätzen, 
woraus  ein  streng  bedingter  und  durch  Gründe  der  Wahr- 
scheinlichkeit geregelter  Zusammenhang  hervorgehen  mufs; 
sie  meidet  aber  alles  naive  Verweilen,  alle  Willkür  in  Details 
und  Beiwerken  mit  plastischer  Zeichnung.  Für  eine  solche 
Breite  hat  diese  Dichtung  weder  Raum  noch  Stimmung,  weil 
sie  niemals  die  Vergangenheit  darstellt  oder  ein  volles  Bild 
ihrer  Zustände  bezweckt.  Vielmehr  fafst  der  Tragiker  alle 
Begebenheiten  als  Erscheinungen  einer  geistigen  Welt,  und 
darf  dafür  mit  grofser  Freiheit  den  mythischen  Stoff  behan- 
deln; er  schildert  sittliche  Kämpfe,  welche  die  Menschheit 
einst  bestand  und  noch  künftig  bestehen  wird,  Streitfragen 
und  Mifsgescliick  des  irrenden  Menschen,  nicht  einen  Streit  147 
aus  dem  heroischen  Kollisionen  des  Naturlebens;  die  Hand- 
lungen werden  in  Gespräch  und  Erzählung  mehr  sprung- 
weise gezeichnet  als  in  ununterbrochenem  Fortgang  vor  Augen 
gerückt.  Daher  die  Schnelligkeit  und  Energie  der  drama- 
tischen Bewegung,  welche  die  Spitzen  einer  Handlung  streift 
und  im  ausdruckvollen  Sprachgebrauch  durch  dgä/Aa ,  ÖQciv 
statt  des  üblichen  tiquitiiv  bezeichnet  wird ;  sie  bietet  der 
Reflexion  einen  gröfseren  Spielraum  als  der  sinnlichen  Wahr- 
nehmung. Indem  daher  dieser  drastische  Prozels  aus  innerer 
Nothwendigkeit  eine  Reihe  von  Stufen  oder  Akten  entrollt, 
wird  eine  gehobene  Stimmung  oder  ein  Pathos  erzeugt,  wel- 
ches sich  auf  das  letzte  Ziel  richtet  und  kein  Verweilen, 
sogar  dem  sinnenden  Gemüth  keine  Freiheit  verstattet.  Selbst  (157) 
das  Mittel  des  Erzählens,  woran  eine  der  wunderbaren  Wir- 
kungen des  Epikers  geknüpft  ist,  hat  in  der  Tragödie  nur 
untergeordneten  Werth,  wenn  durch  eine  Begebenheit  welche 
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sich  auf  der  Bühne  nicht  vergegenwärtigen  lafst  der  Furt- 
gaug  des  Gedichts  beschleunigt  werden  soll.  Wie  daher  die 
Zwecke  beider  (Haltungen  verschieden  sind,  so  fordert  ihr 
Plan  eine  fafst  entgegengesetzte  Technik:  in  der  Tragödie 
beherrscht  der  alle  Glieder  umspannende  Gedanke  den  Ver- 
lauf einer  streng  begrenzten  Handlung  und  bewegt  sich  in 
einem  gemessenen,  immer  mehr  zum  letzten  Abschlufs  sich 
verengenden  Kreise;  das  Epos  entwickelt  dagegen  Thaten 
und  Abenteuer  einer  hervorragenden  Persönlichkeit  und  macht 
sie  zum  Mittelpunkt  eines  Lebenskreises,  dei-  aus  mannich- 
faltigen  Gruppen  sich  zusammensetzt  und  behaglich  eine 
Folge  von  Ereignissen  aufnimmt,  die  durch  kein  inneres  Ge- 
setz sondeiu  durch  künstlerische  Hand  geregelt  wird.  Wenn 
nun  beide  Gattungen  im  Gebiet  desselben  Mythos  sich  be- 
gegnen, so  wühlt  der  Epiker  einen  ausgedehnten  Kreis,  und 
kann  ihn  durch  eingeschaltete  Digressionen  noch  erweitern, 
der  Tragiker  aber  beschränkt  sich  auf  Abschnitte  dieses  Krei- 
ses ;  beispielsweise  haben  schon  alte  Kunstrichter  angemerkt 
148  dafs  aus  llias  und  Odyssee  Tragödien  in  grosser  Zahl  ge- 
zogen waren.  Keinen  geringeren  Unterschied  machen  die 
poetischen  Kräfte.  Der  Epiker  schuf  aus  Sagen  und  Liedern, 
geleitet  und  begeistert  von  den  Anschauungen  der  Vorzeit, 
die  Bilder  und  Begebenheiten  der  heroischen  Vergangenheit, 
und  entfaltete  daran  ein  objektives  Gemälde  der  mehr  durch 
starken  Willen  und  kühne  Leidenschaft  als  mit  Reflexion 
wirkenden  Naturkralt;  der  Tragiker  dagegen  vermittelte 
durch  den  abstrakt  gefafsten  Mythos ,  welcher  blofs  Träger 
einer  in  jüngerer  Zeit  gewonnenen  Einsicht  sein  sollte,  das 
Verständuifs  allgemeiner  Wahrheiten,  welche  dem  Standpunkt 
der  damaligen  Bildung  entsprachen  und  die  Summe  der  reli- 
giösen und  sittlichen  Welt  enthielten.  Auf  beiden  Seiten 
standen  daher  die  Methoden  und  Gaben  der  Darstellung  in 
(158)  umgekehrtem  Verhältnifs:  das  Epos  legte  seinen  ideellen  Kern 
in  die  Blüte  heroischer  Individuen  und  verlieh  ihnen  die  blei- 
bende Bedeutung  von  Typen  der  alterthümlichen  Menschheit, 
die  Tragödie  verfolgt  einen  ethischen  Gedanken  und  erläutert 
ihn  an  den  mythischen  Gestalten ,  denn  diese  besafsen  fast 
die  Klarheil  historischer  GrOfsen  im  ßewufstsein  der  Nation. 
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2.  Hiernach  läfst  der  Haushalt  des  tragischen 
<iediclils  in  seinen  Hauptslilcken  sich  ilhersehen.  Die  Auf- 
gabe des  Tragikers  war  eine  durch  Zeit  und  Ort  begrenzte 
Handhing  sittlich  tüchtiger,  mit  sittlichem  Gehalt  erfüllter 
Personen  als  den  Ausdruck  eines  grofsen  menscldichen  I.ei- 
des  darzustellen.  Zeit  und  Ort  durfte  zwar  der  Dichter  mit 
einiger  Freiheit  und  selbst  Willkür  behandeln,  doch  sollte 
die  scenische  Darstellung  einige  Wahrscheinlichkeit  haben, 
weil  alles  unter  den  Augen  der  Zuschauer  vorging  und  ein 
Verschwinden  der  zeillichen  und  örtlichen  Bedingungen,  jenes 
unentbehrliche  V^orrecht  des  erzählenden  Epos,  wurde  hier 
durch  den  raschen  Verlauf  einer  fast  immer  auf  der  nahen 
Bühne  sich  abspielenden  Begebenheit  unmöglich.  Man  setzte 
daher  slillschweigend  die  Dauer  eines  Tages,  und  verlängerte 
nur  unmerklich  diesen  Zeitraum  bei  den  untergeordneten 
Ereignissen,  die  blofs  erzählt  und  weniger  streng  berechnet 
wurden;  doch  trug  Aeschylus  um  höherer  Wirkung  willen 
kein  Bedenken  über  so  enge  Schranken  und  Mafse  sich  weg- 
zusetzen. Noch  mehr  machten  die  Gegenwart  des  Chores, 
die  Schlichtheit  der  Scene,  selbst  die  herkömmliche  Bestän- 
digkeit der  Dekorationen  oder  der  Bühnenwand  rathsam,  die  149 
sichtbaren  Akte  der  Handlung  dem  möglichst  wenig  verän- 
derten Schauplatz  zu  erhalten;  selbst  der  Wechsel  der  Peri- 
akten  hat  den  dramatischen  Baum  nur  wenig  und  auf  kurze 
Zeil  verschoben.  Aber  auch  in  diesem  Punkte  war  Aeschy- 
lus nicht  gar  ängstlich,  ohnehin  stand  er  dem  Epos  noch 
näher;  keine  solche  Bücksicht  wurde  von  der  alten  Komödie 
genau  beachtet ,  denn  ihre  phantastische  Natur  gestattet  und 
fordert  eine  geniale  Kühnheit  in  raschen  Uebergängen  und 
Sprüngen.  Diese  beiden  sogenannten  Einheiten  der  Zeit 
und  des  Ortes  (d.  h.  das  Zusammenfallen  der  vorgestell- 
ten und  wirklichen  Zeit-  und  Banmverhältnisse)  waren  we-  (159) 
niger  nothwendig  als  die  Einheit  der  Handlung;  sie 
bildet  die  stärkste  Scheidewand  zwischen  Epos  und  Tragödie. 
Der  Dramatiker  gebraucht  keinen  Mythos,  dessen  Spannkraft 
durch  Episodien  und  prächtige  Figuren  gehoben  wird ,  in 
dem  eine  Reihe  neben  einander  laufender  oder  sich  kreuzen- 
der Felder  ohne  Narhfheil  des  Grundthemas  lagern  darf  und 
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neue  Gruppen  mit  verscliiedenarligen  Interessen  und  Charak-. 
leren  den  Gesichtskreis  erweitern:  ein  solches  Getümmel  an- 
muthiger  Stoffe  war  dem  Tragiker  fremd  und  hätte  seinem 
gemessenen  Zweck  widersprochen.  Die  Tragödie  verwendet 
keinen  mannichfalligen  und  ausgedehnten  Stoff,  sondern  er- 
gründet und  entwickelt  eine  grofsartige  Begebenheit,  deren 
Glieder  durch  einen  kausalen  Zusammenhang  in  einander 
greifen  und  einen  innerlichen  Prinzip  folgend  den  Zufall 
oder  äufserlich  gereihte  Mythen  ausschliefsen.  Nur  derjenige 
Mythos  war  also  tragisch  und  besafs  einen  pathetischen  Grund- 
ton ,  in  welchem  ein  menschliches  Geschick  aus  Gegenwir- 
kungen von  sittlichen  Zuständen  und  persönhchem  Willen 
oder  aus  dem  Streit  objectiver  und  subjektiver  Mächte  flofs. 
Ein  tragisciier  Mythos  durfte  nicht  weit  und  breit  angelegt 
sein,  noch  weniger  eine  P'Ulle  der  unähnlichsten  Geschichten 
heranziehen ,  wo  Gruppen  charaktervoller  Helden  ohne  jeden 
einheitlichen  Zusammenhang  in  einer  physischen  Welt  sich 
tummelten.  Selbst  Euripides,  der  nicht  immer  mit  einer 
150  homogenen  Handlung  sich  begnügt  und  lose  geknüpfte  Be- 
gebenheiten in  demselben  Drama  zusammenreiht,  begeht  die- 
sen Fehler  um  des  höheren  Zweckes  willen  ,  damit  die  Kau- 
salität und  der  sittliche  Verband  in  einem  grofseren  Umfang 
menschlicher  Schicksale  kräftig  empfunden  werde.  Die  Tra- 
gödie stand  daher  auf  einem  engen  Platz  und  stieg  in  die 
Tiefen  des  bewegten  Lebens,  ihre  Handlung  führt  bündig 
gefafst  auf  einen  Brennpunkt,  welcher  alle  demselben  Kreise 
nahe  kommenden  Personen  fesselt  und  in  Kontraste  zieht; 
sonst  blieb  ihr  Gang  einfach,  der  energischen  Einfalt  der 
antiken  Welt  entsprechend,  die  wenig  verworren  oder  durch 
(ICO)  Intriguen  verflochten  noch  in  der  Poesie  die  kürzesten  Wege 
geht.  Da  nun  das  tragische  Motiv  einer  Kollision  im  Streit 
zwischen  göttlichem  Recht  und  menschlicher  Leidenschaft 
lag,  und  alles  dramatische  Spiel  auf  die  Gegensätze  der  Frei- 
heit und  des  unfreien  Irrthums,  der  berechtigten  und  der 
unberechtigten  That  ausläuft,  so  schlichtet  der  Tragiker  die- 
sen Dualismus  und  Zusammenslofs  als  einen  ethischen  Pro- 
zefs,  und  bewirkt  die  Lösung  eines  solchen  Gegensatzes  haupt- 
sächlich durch  die    beiden  Kolleu,    die   sich  in  die  Aufgaben 
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des  eisten  und  zweiten  Schauspielers  (§.  114,  3}  iheileu. 
Dana  hier  konnte  nicht  wie  im  Epos  eine  Hauptperson 
alle  Wendungen  des  Mythos  durch  ihr  überwiegendes  Inter- 
esse beherrschen.  Erst  unter  der  Gegenwirkung  heider  ge- 
winnt die  Handlung  einen  Grad  erschopiender  Vollständigkeit, 
die  das  Gegenstück  der  epischeu  Einseitigkeit  ist.  Demnach 
sind  Charaktere  der  Nerv  der  tragischen  Oekonomie,  und 
wieweit  der  Dramatiker  seiner  Kunst  mächtig  geworden, 
dies  erhellt  nicht  nur  aus  seiner  Gestaltung  des  mythischen 
Plans ,  sondern  auch  aus  der  Charakteristik  der  thätigen 
Personen. 

3.     Die    Zeichnung    der    tragischen     Charaktere 
wechselte    nach    den  Zeiten    und    Standpunkten    der    Dichter. 
Wenn  «lie  beiden  Repräsentanten    der    antiken  Tragödie    vor- 
züglich   in    der   Ethopöie   zusammentreffen,    so   ist  Euripides 
vom  Herkommen    völlig  abgewichen.     Bei   jenen    sind   ideale 
Typen  die  Grundlage   der  Charaktere,   sie   geben    ihnen  eine  151 
straffe,  seihst  schroffe  Haltung  und  erfüllen  sie  mit  dem  Ge- 
halt   von  Abstrakten  ,    die  den  Eindruck  unwandelbarer  Mas- 
ken macheu,  bei  Sophokles  nur  mit  dem  Zusatz  einer  feinen 
psychologischen  Färbung;    Euripides   hingegen    zeichnet  Indi- 
viduen   aus  der  Wirklichkeit   mit   unbestimmtem  Werth   und 
wandelbarer  Subjektivität,   ohne  heroischen  Grundton,  selbst 
ohne  nationalen  Zug.     Auch  waren    in   der   älteren  Tragödie 
die    Charaktere    der    Hauptpersonen    ein    bleibender,    durch 
Ueberlieferung  gegebener  Stamm ;  der  Dichter  durfte  sie  nur 
in  den  Plan  des  Stücks  eintragen  und   ihre  Grenzen   bestim- 
men, sie  bewahren  daher  einen  substanzielleu  Kern,  der  im- 
mer erkennbar   durchscheint;    Euripides   gestaltet   seine  Cha- 
raktere beliebig    nach    dem    wechselnden  Plan    und   lälst  sie  (161) 
mit    den    Strömungen    des   Pathos    schwanken;    daher  fehlt 
ihnen   konkrete  Festigkeit   und   als   Werkzeuge    des   Dichters 
dienen  sie   seinen  dramaturgischen  Zwecken  ,  mögen  sie  nun 
frei  erfunden  oder  Figuren  der  Wirklichkeit  sein.     Dort  em- 
pfangen   wir    im    Geist   der   wortkargen   antiken   Erhabenheit 
(Anm.  zu  §.  32,   3)  jenen    tiefen   Eindruck,    den    etwa   der 
hohe  Stil  der  Skulptur  erzeugt;   hier   erinnert   vieles  an  den 
Pinselstrich    des    Malers.      Diese    den    Modeinen    unbekauute 
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Differeuz  wird  aus  dem  Wechsel  der  Zeiten  leicht  erklärt. 
Aeschylus  und  Sophokles  wirkten  in  einem  Zeilpunkt, 
der  das  vollkoninienste  Gleichgewicht  zwischen  Denken  und 
Handehi ,  die  klarste  Harmonie  in  der  Sittlichkeit  und  Bil- 
dung hesafs  und  auf  unerschiittertem  Boden  des  Realismus 
stand.  Diese  positive  Gesellschaft  war  von  den  Idealen  des 
Hellenischen  Wesens  erfüllt  und  bewegte  sich  überall  in 
den  ungetrübten  Elementen  der  nationalen  Tradition;  ihr 
verdankten  die  Tragiker  jene  markigen  Charaktere ,  die  so 
scharf  und  gediegen  waren,  dafs  sie  mit  symmetrischer  Ge- 
nauigkeit gruppirt  und  ihre  Züge  mit  wenigen  kräftigen 
Strichen  erschöpft  werden  konnten.  Das  Publikum  folgte 
schnell,  denn  es  erkannte  den  Kern  der  bewufsten  volks- 
thümlichen  Art  in  Thun  und  Rede;  den  Dichtern  gelang 
nicht  minder  die  Charakteristik,  denn  sie  forderte  mehr  natUr- 
152  liehe  Reredsamkeit  als  Kunst.  Nun  war  das  antike  Leben 
von  der  Oeffentlichkeit  umschlossen ,  und  selten  überschritt 
es  die  gebotenen  Schranken  des  Ebenmafses;  das  Subjekt 
trat  zurück  und  jene  Tragiker  drangen  wenig  in  die  Tiefen 
der  Innerlichkeit,  noch  weniger  berührten  sie  die  Ltiden- 
schafteu  und  Kontraste  persönlicher  Art,  Mit  ihrer  Kunst 
vertrug  sich  daher  am  besten  die  Plastik  der  heroischen 
Kraft  im  klassischen  Sagenkreise,  wo  ritterliche  Männer  vom 
Verhängnifs  oder  von  Irrthümern  ergriffen  und  in  leiden- 
schaftliche Kämpfe  gerissen  wurden.  Nirgend  aber  erschien 
die  Zerrissenheit  de»  Lebens  unter  dem  Einfluss  des  Bösen, 
nirgend  gerieth  die  praktische  Tugend  in  Streit  mit  dem  Ge- 
wissen,  und  hiefür  hätte  damals,  da  jede  gewaltsame  Ver- 
(162)  Wickelung  fehlte,  weder  die  Tiigendlehre  der  Alten  noch  ihre 
l*raxis  einen  Boden  gefunden;  Bosheit  und  widerwärtige  Ver- 
brechen blieben  fern  vuu  der  Poesie.  Dies  war  also  das 
Zeilalter  des  typischen  Maises  oder  der  ij^tj ,  der  geschlofse- 
nen  Charaktere  mit  strenger  Haltung  und  objektivem  Werth, 
die  man  unter  die  wesentlichen  Merkmale  der  antiken  Tra- 
gödie zählt.  Mit  ihnen  verknüpfte  sich  die  diuvoia,  der  Aus- 
druck einer  analogen  Gesinnung  und  Weise  sich  auszu- 
sprechen ,  wo  Reflexionen  und  Maximen  ebenso  selten  als 
ihuloiische  Künste  sind:    die  Form  der  Rede    durfte  nur  so- 
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weit  icidien ,  dafs  man  den  Eindruck  einer  völligen  Ueher- 
einslininuing  des  Handelns  mit  dem  Denken  erhielt.  So  fest 
uniscliriebene,  so  wenig  veränderliche  Typen  der  iiherlicfer- 
ten  Sittlichkeit  konnten  die  Gegensätze  des  I.ehens  und  seine 
Geschicke  sein-  energisch  darlegen ,  forderten  aher  weder 
einen  überraschenden  Wechsel  der  Situationen  noch  einen 
raschen  Fortgang  der  Aktion.  Das  alterlhümliche  Drama 
begehrt  nnr  ein  Leschränktes  Mals  an  Ilandhmg,  seine  friihe- 
sFen  Versuche  (dafür  sind  vor  anderen  die  Supplices  des 
Aeschylus  ein  Beleg)  verlassen  sogar  noch  so  wenig  den  epi- 
schen FMan,  dafs  die  Stufen  der  Handlung  unversteckt  und 
fast  übersichtlich  auf  theilbarer  Fläche  sich  ausbreiten.  Die- 
ser Technik  gegenüber  hat  Euripides,  der  Darsteller  des 
ochlokratischen  Standpunkts,  ein  vüUig  neues  Prinzip  der 
EthopOie  durchgeführt.  Seine  Zeitgenossen  waren  vom  Ideal 
und  von  der  Herrschaft  der  sittlichen  Tradition  gewichen, 
die  Schranken  fielen,  die  früher  Geburt,  Reichthum  und  be- 
vorrechtete Bildung  setzten,  an  ihre  Stelle  trat  das  Talent  153 
und  der  Intelligenz  eröffnete  sich  ein  unbegrenztes  Feld. 
Vor  dieser  Ausgleichung  zogen  die  strengen  Charaktere  sich 
aus  der  Oefl'entlichkeit  zurück,  und  sie  werden  immer  seltner 
in  der  Poesie  gefunden.  Statt  ihrer  glänzte  die  Kraft  des 
refleklireuden  Verstandes,  von  rhetorischer  Gewandheit  und 
räsonnirender  Moral  unterstützt;  Leidenschaft  und  absolute 
Willkür  regierten  in  der  Attischen  Gesellschaft,  und  das  reich 
begabte  Volk  das  abgewandt  von  sittlicher  Einfalt  in  eine 
mächtige  Strömung  gerissen  und  alles  Schwerpunktes  ent- 
hoben war,  ging  hastig  auf  die  früher  ungekannten  Probleme  (I03) 
der  Subjektivität  ein.  Die  Persönlichkeit  durfte  nunmehr  in 
höchster  Mannichfaltigkeit  auftreten ,  ihr  psychologischer  Ge- 
halt wurde  mit  kritischer  Reflexion  an  den  unähnlichsten 
Individuen  beobachtet,  und  man  ergründete  die  geheimen 
Motive  des  Herzeus.  Euripides  übertrug  die  neuen  Erfahrun- 
gen auf  den  dramatischen  Plan :  seine  Dramen  sind  ein  heller 
Spiegel ,  der  in  die  Veränderungen  jener  Zeit  blicken  läfst. 
Ihm  fehlen  starke  Charaktere  von  substanziellem  Werth,  deren 
Macht  einst  in  ihrer  Selbstbestimmung  lag  und  in  einer  kla- 
ren Folge    von    sittlichen    Gegensätzen    hervortrat;    seine  Zeit 
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war  charakterlos.  Den  FMalz  der  Charaktere  haben  Figuren 
der  bürgeilichen  Welt  eingenommen,  deren  praktische  Tüch- 
tigkeit aufser  Verhältnifs  zur  Redefertigkeit  steht;  ihre  Rich- 
tung bestimmt  das  Pathos,  und  mit  dem  wortreichen  Ueber- 
mafs  der  diüvma.  mehr  duldend  als  thalkräftig,  entfallen  sie 
die  trüben  Wirren  der  menschlichen  Natur,  die  weder  sitt- 
liches Ethos  noch  politischen  Elrnst  kennen.  Deshalb  glänzen 
hier  vorzugsweise  die  weiblichen  Charaktere:  sie  sind  nicht 
wie  bei  den  früheren  Tragikern  nur  Abarten  der  männlichen 
Rollen,  sondern  leiten  durch  eine  neue  Welt  zarter  und  star- 
ker Leidenschaft  in  die  Widersprüche  des  inneren  Lebens 
154  ein.  Eine  Folge  Itievon  ist  dafs  Euripides  selten  seinen  Plan 
in  organischer  Verkettung  vom  Anfang  bis  ans  Ende  durch- 
führt; die  tragischen  Personen  dienen  als  Erscheinungen  des 
Pathos  und  eilen  in  leidenschaftlicher  Bewegung, 'spannen 
aber  das  Interesse  für  die  Lösung  der  schwebenden  Aufgaben 
und  Fragen.  Willkür  und  Zufälligkeiten,  selbst  leere  Räume 
waren  hier  unvermeidliche  Mängel  der  Oekonomie;  die  Be- 
gebenheiten werden  nicht  bis  zur  innerlichen  Einheit  mittelst 
vernünftiger  Gründe  gegliedert,  die  Charaktere  haben  alle 
schaffende  Kraft  an  den  Dichter  abgegeben,  sie  würden  sogar 
völlig  verflüchtigt  in  der  Luft  schweben ,  wenn  dieser  ihnen 
nicht  einiges  vom  eigenen  feinen  Gefühl  und  religiöses  In- 
teresse geliehen  hätte.  Hiernach  begreift  man  dafs  in  jener 
halb  romantischen  Tragödie  der  Gang  eines  Stückes  von  der 
früheren  Scenerie  sich  weit  entfernt,  dafs  er  vollends  aufge- 
(164)  hört  hat  nach  Art  des  Epos  durchsichtig  und  plastisch  zu 
sein.  Das  schlimmste  Resultat  war  aber  dieses,  dafs  die 
Charaktere  den  mythischen  Boden,  in  dem  sie  früher  wur- 
zelten, völlig  verloren  und  weltlich,  gewissermafsen  kosmo- 
polilisch  wurden ;  die  Tragödie  neigt  seit  Euripides  zur  Uni- 
versalität, und  je  mehr  die  Volksthümlichkeit  der  Griechen 
an  Charakter  einbiifst,  desto  weniger  bedeutet  dort  der  natio- 
nale Standpunkt. 

4.  Denselben  Weclisel  erfuhr  die  Bearbeitung  der 
Mythen.  Sie  waren  noch  kaum  durch  Darstellungen  des 
Phrynichus  eingeleitet,  ;ils  Aeschylus  den  hohen  Werth 
begriff,  welchen  der  Schatz  der  Stamm-  und  Heldensage  dem 
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TiMgiker  darbot.  Mit  entliusiastischer  Tiefe  des  Geistes  ge- 
rüstet durchlief  er  einen  grofseu  Theil  des  mythischeu  Zeit- 
alters, vom  alten  Gülterlhuni  der  Titanen  bis  zur  Dämmerung 
liistorisclier  Gröfsen ,  selbst  versteckte  Lokalsagen  nicht  aus- 
geschlossen, und  zog  daraus  den  Kern  eines  dramatischen 
Cyclus;  die  Tetralogie  war  das  Kunstmitlei  um  den  ideellen 
Gehalt  und  inneren  Zusammenhang  mythischer  Gruppen  an- 
schaulich zu  machen.  Seitdem  gab  der  Mythos,  hauptsäch- 
lich des  heroischen  Kreises,  den  rechtmafsigen  Stoff  und 
Boden  der  Tragödie;  man  vermied  aber  historische  The- 
men, nachdem  ein  Versuch  des  Phrynichus  (p.  17  fg.),  Ereig- 
nisse des  Tages  auf  die  Bühne  zu  bringen,  mifsfallen  hatte;  153 
die  gelegentliche  Behandlung  patriotischer  Themen  nach  dem 
glänzenden  Vorgang  der  Perser  des  Aeschylus)  gehörte  zu 
den  Ausnahmen.  Man  fühlte  richtig  dafs  allein  der  Mythos 
das  Organ  dieser  Dichtung  sei ,  weil  er  in  unmittelbarster 
Form  die  volksthümlichen  Sagen  bewahrt;  dafs  dagegen  der 
geschichtliche  Logos  von  gelehrter  Forschung  abhängt  und 
kein  Gemeingut  ist;  auch  war  die  Kenntnifs  der  Hellenischen 
Geschichte,  soweit  ihr  nationaler  Kern  zum  Bevvufstsein  der 
Mehrzahl  kam,  noch  jung  und  beschränkt,  ehe  die  Kunst 
der  Prosa  den  Weg  zum  historischen  Studium  bahnte;  nicht 
zu  gedenken  dafs  einer  idealen  Zeit,  welche  selber  mitten 
in  einer  reichen  Geschichte  stand ,  die  poetische  Darstellung 
historischer  Massen  fern  lag.  Indem  daher  Aeschylus  einen 
Stamm  edler  und  grofsartiger  Mythen  aus  der  Litteratur  des 
Epos  erlas,  wurde  der  tragische  Stoff  begrenzt  und  auf  den  (ic:)) 
rechten  Boden  gestellt.  Den  Mittelpunkt  bildete  darin  der 
epische  Kyklos,  der  Verlauf  des  Trojanischen  Krieges  mit 
seinem  dunklen  Hintergrunde,  den  Königshäusern  des  Laius 
und  der  Atriden,  bis  auf  seine  letzten  Vorsprünge  herab, 
Rückkehr  und  Ende  des  Odysseus.  Homer  als  Stifter  dieses 
Sagenkreises  heifst  den  Alten  (§.  94,  2.  Anm.)  in  ihrem 
Sinne  der  Vater  der  Tragödie.  Zum  klassischen  Mythos  lügte 
noch  der  Verkehr  mit  den  grofsen  Melikern  einen  interessan- 
ten Anhang  mit  romantischem  Charakter:  sie  lieferten  einen 
reichen  Schatz  von  Ortsagen,  der  aus  ihrer  Heimat  und  aus 
Pflanzstädten   gesammcli ,    aber    iiocii    durch   wunderbare  Ge- 
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schiclilen  von  fernen  Weltgegenden  verschönert  war;  die 
Meliker  erweiterten  die  Heroenfabel  durch  vielfache  Spiel- 
arten und  Sprossen,  deren  Scene  sie  phantastisch  in  die 
märchenhaften  Länder  der  mythischen  Geographie  verlegten. 
So  wurde  das  System  der  Heldenfabel  abgerundet;  ihr  Ueber- 
schufs  fand  im  Satyrspiel  einen  schicklichen  Platz.  Zu  diesen 
ansehnlichen  Gruppen  der  nationalen  und  landschaftlichen 
Sagenwelt  fügten  die  Tragiker  zuletzt  ein  eigenthümliches, 
156  durch  Popularität  wirksames  Element,  den  Attischen  My- 
thos. In  einer  Zeit  des  politischen  Selbstgefühls  durften 
sie  die  dürftigen,  in  den  Winkel  gedrängten  Ueberlieferungen 
Aftikas  aus  ihrem  Versteck  auf  einen  freieren  Schauplatz 
ziehen  und  durch  Anknüpfung  an  die  Vorgeschichten  ihres 
Ruhms,  durch  Auschmückung  des  Theseus  und  des  Eleusi- 
schen  Kreises,  die  Heimat  n)it  allem  Glanz  ausstatten,  sogar 
einen  liberal  oder  demokratisch  gefärbten  Geist  in  diese 
jüngste  Stufe  der  mythischen  Themen  legen.  Unter  so  ge- 
wandten Händen  erhielt  jener  Auszug  der  Attischen  Fabel 
ein  leidliches  Ansehn.  Aber  selbst  den  klassischen  Mythos 
machten  sie  wirksamer  durch  patriotische  Motive  der  vater- 
ländischen Sage,  die  sie  mit  feinem  Gefühl  in  die  fremde 
Fabel  verwebten :  so  vor  allen  grofsartig  Aeschylus  in  den 
Eumeniden ,  anmuthig  Sophokles  im  zweiten  Oedipus,  sinnig 
Euripides  im  rasenden  Herakles.  Hiedurch  rückten  ihnen 
berühmte  Mythen  näher  und  traten  in  gemüthliche  Beziehung 
(166)  zu  den  Attischen  Kulten.  So  haben  die  Tragiker  durch 
stetige  Fortbildung  der  in  einer  Blütenlese  vereinten  Mythen 
eine  Encyklopädie  der  Griechischen  Mythologie 
festgesetzt:  sie  war  die  früheste  Redaktion  dieses  Stoffs  aus 
dem  antiken  Zeitraum  und  kleidete  viele  der  geläufigsten 
Mythen  in  die  seitdem  bekannte  Form ;  die  Grammatiker  pfle- 
gen daher  neben  den  epischen  Erzählern  die  Sagen  oder 
Abweichungen  der  Attischen  Dichter  als  erste  Quellen  her- 
vorzuheben. Durch  die  Tragiker  mögen  auch  um  dieselbe 
Zeit  in  Athen  die  Studien  der  Mythographen  angeregt  sein, 
wenn  man  aus  den  Arbeiten  des  Pherekydes  und  Hellanikos 
schliel'sen  darf.  Zugleich  mit  der  Sagenkunde  wurde  die 
bildende    Kunst    durch    die    tragischen    Stoffe    gefördert. 
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Plastik  iiud  Iragische  l*oesie  ^va^en  in  der  Periode  des  Pe- 
rikles  geistesverwandt,  und  begegneten  einander  in  idealer 
Reinheit,  in  Harmonie  und  Ebenmafs;  mancher  Theil  der 
sinnlichen  Anschauung,  die  wir  nach  dem  Untergang  des 
alten  Bühnen  -  und  Schauspielwesens  entbehren ,  läfst  sich 
noch  jetzt  aus  Typen  und  Gruppen  der  Skulptur  ersetzen. 
Eine  Reihe  von  Mythen  und  pathetischen  Situationen  welche 
durch  das  Drama  berühmt  und  populär  gewojden,  gewährte 
den  Künstlern  einen  Schatz  edler  und  fruchtbarer  Motive;  iö7 
die  Plastik  hat  zuletzt  mit  ihnen  in  reichster  Auswahl  das 
Leben  des  Allen hums,  namciillich  den  Luxus,  die  Häuslich- 
keit, und  häufig  die  Grabmäler  geschmückt.  Lichtpunkte 
der  tragischen  Mythen  behandelten  Bildhauer  in  Reliefs,  Maler 
in  Tafel-  und  Wandmalerei.  Iliefür  sind  die  Vasengemälde 
nach  allen  Seiten  ergiebig,  und  auch  in  Verbindung  mit  den 
Fragmenten  oft  benutzt  worden  um  den  Plan  verlorener 
Dramen  beim  Euripides  herzustellen.  Denn  kein  anderer 
Tragiker  hatte  der  Kunst  so  viele,  so  günstige  Motive  darge- 
boten ;  von  ihm  angeregt  haben  grofse  Meister  die  Macht 
und  Energie  der  Leidenschaft,  die  spannende  Verwickelung 
und  die  Katastrophe  des  tragischen  Moments,  die  jener  mit 
ergreifender  Wahrheit  zu  schildern  weifs ,  in  den  knappen 
Raum  bewunderter  Gemälde  gefafst  und  durch  den  Zauber 
ihrer  sympathischen  Kunst  verewigt. 

Rasch  erwuchs  und  gelangte  das  Mythenreich  der  Tra-  (le; 
giker  zur  systematischen  Vollsländigkeit;  die  Dichter  haben 
aber,  was  der  Natur  der  Individuen  und  der  Zeilen  ent- 
sprach, unter  verschiedenen  Gesichtspunkten  dafür  beigesteuert. 
Aeschylus  überschritt  selten  das  Gebiet  der  epischen  Fabel, 
doch  wurden  ihre  Verzweigungen,  namentlich  dämonische 
Geschichten,  und  manche  selbständig  oder  auch  im  Zusam- 
menhang mit  dem  dichterischen  Mythos  gefafsle  Lokalsage  von 
ihm  nicht  verschmäht.  In  der  Zeichnung  und  alterthumlichen 
Charakteristik  ist  er  nirgend  von  der  Einfalt  und  typischen 
Erhabenheit  des  Epos  abgewichen ;  die  Willenskraft  und  die 
Widersprüche  der  innerlichen  Welt,  soweit  sie  sich  an  den 
Reibungen  der  Persönlichkeit  äulsern  ,  hatte  seine  Zeil  kein 
Bedürfnifs   hervorzukehren ,   sondern    ihr   Blick    war    auf  die 
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verliiiiignifsvüllcii  Scliickungen  eines  lesleii ,  kühnen,  von 
grdllichem  Gesetz  umgrenzten  Geschlechts  ,  auf  seine  Leiden 
und  Kämpfe  gerichtet,  um  dort  Einsicht  in  die  sitthchen 
Ordnungen  zu  gewinnen.  Der  Dichter  verbrauchte  nun  für 
die  Zwecke  seiner  gründlichen  Ethopoie  einen  ansehnlichen 
Raum,  aber  die  Scharfe  der  geschlossenen  Typen  pafste  zum 
158  epischen  Plan,  an  dem  er  festhält,  und  unbekümmert  um 
strenge  Berechnung  des  Zeitmafses  liebt  er  in  der  poetisch.'n 
Idee  zu  verweilen.  Dieser  Objektivität  Avelche  den  Forlgang 
des  Stücks  an  den  VVerth  der  Charaktere  knüpft  und  zugleich 
der  Betrachtung  einen  vollen  Raum  eröffnet,  entsprach  auch 
der  Haushalt.  Aeschylus  setzte  den  Bau  seines  Dramas  aus 
einem  zweifachen  Bestand  zusammen,  aus  dem  epischen  Kör- 
per, welcher  mit  Erzählung  und  Dialog  {tTiiigodiu)  wechselt, 
und  aus  den  melischen  Theilen ,  wo  grofse  Chorlieder  zwi- 
schen Episodien  gelegt  sind  und  von  der  letzten  Wendung 
eines  Akts  ausgehend  den  weiteren  Vei'lauf  einleiten.  Nicht 
völlig  auf  demselben  Grunde  ruht  die  feinere  Kunst  des  So- 
phokles, schon  weil  er  in  Beaibeilung  der  Mythen  durch 
psychologische  Motive  bestimmt  wird.  Seine  Dichtungen 
waren  aus  der  innerlichen  Welt  geschupft,  seine  Gemälde 
standen  aber  auch  dem  praktischen  Leben  näher  und  for- 
derten eine  gedrängte  Handlung  auf  dem  knappsten  Raum 
und  in  strenger  Gliederung,  die  handelnden  Personen  mufsteu 
(1C8)  rascher  zusammenspielen,  und  indem  sie  sich  im  Sinne  der 
entwickelten  Gesellschaft  unter  steter  Gegenwirkung  auf  ein 
Ziel  bewegen,  werden  sie  doch  durch  ein  ethisches  Gesetz  als 
den  Schwerpunkt  des  Problems  verschränkt.  An  Stelle  der 
epischen  Verknüpfung  trat  daher  ein  künstlich  angelegter  Plan, 
der  durch  das  Ineinander  von  Akten  sich  auszeichnet  und 
aus  Gegensätzen,  freien  Entschlüssen  und  geistigen  Trieb- 
federn hervorgeht.  Sonst  blieb  der  Dichter  in  der  plastischen 
Zeichnung  dem  Epos  getreu ;  seine  Stärke  beweisen  die  von 
ihm  mit  Glanz  und  Voiliebe  behandelten  Spitzen  der  heroi- 
schen Mythologie,  die  durch  hohes  Palhos  hervorstechenden 
Grofsen  des  Troischen,  Thebanischen  und  Archivischen  Krei- 
ses, mit  denen  er  manchen  benachbarten  Stoff,  auch  den 
untergeordneten  der  dämonischen  Fabel  verband.    Die  schlich- 
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ten  riinndzüge  der  Mythen  hat  er  als  denkender  Künstler 
durchgebildet,  veredelt  und  mit  weiser  Sparsamkeit  erweitert; 
diese  liohen  Gestalten  waren  ihm  kein  blofses  Symhol  und 
Mittel  der  Dramaturgie,  wie  der  nächsten  refleklirenden  Zeit, 
sondern  Glieder  und  Oüenbarungen  der  dichterischen  Idee, 
deren  Gehalt  die  Heroen  in  klarem  Gepräge  durchdringt. 
Hiedurch  ist  ihm  vor  anderen  die  reiche  Charakteristik  der 
Individuen  gelungen,  und  die  lichtvollen  Figuren  seiner  My-  löit 
then  treten  bei  grofser  plastischer  Bestimmtheit  dem  HOrer 
als  ein  Spiegel  der  für  alle  Zeit  bestehenden  sittlichen  und 
religiösen  Ordnung  entgegen.  Sophokles  fafste  nun  zwar 
die  Mythen  andächtig  in  ihrer  Hoheit  und  sein  Gemüth  be- 
gehrte keine  spekulative  Deutung,  doch  sollten  jene  nicht 
mehr  die  Zeugen  alterthünilicher  Schickungen  sein ,  sondern 
die  Harmonie  der  göttlichen  Weltregierung,  mit  der  die  Frei- 
heit des  Willens  auch  irrend  sich  vertragen  lernt ,  zum  Ver- 
ständnils  bringen.  Wieweit  die  nächslen  Tragiker  ihm  hierin 
folgten  und  glichen  ist  ungewifs;  die  Mehrzahl  neigte  wol  zu 
verwickelten  und  hochpathetischeu  Stoffen ,  sicher  hat  aber 
keiner  aufser  Euripides  einen  neuen  Weg  oder  ein  eigen- 
thümliches  System  in  den  Dichtersagen  erwählt. 

Desto  gewisser  und  einleuchtender  sind  die  Neuerun- 
gen in  der  MythopOie  durch  Euripides.  Er  war  unfähig  (lO'J) 
an  die  mythische  Welt  und  die  Geister  der  heroischen  Zeit 
zu  glauben  ,  noch  weniger  galt  ihm  das  überlieferte  Gotter- 
thum,  er  trug  sogar  kein  Bedenken  die  Figuren  und  Mythen 
Öffentlich  nach  dem  Dogma  des  Anaxagoras  in  physikalische 
Begriffe  zu  zersetzen.  Dann  ging  er  weiter  und  nutzte  die 
todt  gewordene  Masse  blofs  als  einen  Stotf  der  Reflexion ; 
diese  Schatten  empfingen  dadurch  ein  Scheinleben,  dafs  sie 
dem  Standpunkt  der  Ochlokratie  nahe  traten.  Die  Namen 
sind  dieselben,  ihre  Werthe  mufsten  andere  werden.  Mythi- 
sche Namen  und  Geschichten  hat  er  in  Figuren  des  bürger- 
lichen Lebens  umgewandelt,  und  so  verflüchtigt  betraten  sie 
den  Boden  der  Wirklichkeit,  alles  Rückhalts,  den  ihnen  die 
heroische  Welt  gab,  bis  auf  (hn  nationalen  Typus  beraubt; 
was  ihnen  an  Sicherheit  und  poetischem  Gehalt  abgeht  oder 
an  Würde  mangelt,   das  ersetzen  sie  durch    die  Reinheit  des 
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menschlichen  Gefühls,  woihirch  sie  für  die  dramatische  Dar- 
stellung immer  einige  Wahrheit  behielten.  Nur  begünstigt 
Euripides  solche  Mythen,  welche  sich  ursprünglich  oder  leicht 
verändert  in  die  Fragen  der  Moral  aufnehmen  liefsen,  welche 
die  Leidenschaft  oder  ihre  Sophistik  glänzend  beleuchten 
konnten  und  sonst  den  neuen  Problemen  dienten ,  die  der 
ochlokratiscbe  Zeifenlauf  anregte.  Dagegen  trat  jeder  Stoff 
160  znrück,  der  das  Pathos  des  Heldenalters  und  scharfe  Charak- 
teristik fordert,  und  schon  deshalb  wurden  von  ihm  aus  dem 
klassischen  Epos  oder  der  Troischen  Fabel  nicht  zu  hervor- 
stechende Punkte  gewählt.  Statt  des  Glanzes  und  der  Kraft 
entfaltet  aber  Euripides  die  grüfste  Mannicbfaltigkeit:  ihm 
gefielen  ebenso  sehr  die  lichten  als  die  verborgensten  Be- 
gebenheiten erlauchter  Fürstenhäuser,  Helden  und  Frauen, 
besonders  ihre  von  schwerem  Verhängnifs  und  von  heifser 
Leidenschaft  erfüllten  Abenteuer.  Kein  Tragiker  umspannte 
soviele  Mythen,  und  mau  bewundert  nicht  blofs  den  umfang 
und  die  Dehnbarkeit  seines  Fabelkreises ,  sondern  auch  die 
vielseitigen  Methoden  und  schöpferischen  Motive,  wodurch  er 
klug  und  erfinderisch  entweder  alte  Stoffe  befruchtet  und 
ihre  Wirkung  steigert,  oder  neue  Themen,  die  er  aus  kecker, 
selbst  willkürlicher  Umdichlung  gewann,  zum  Theil  aus  ent- 
(170)  legenen  Winkeln  der  zersplitterten  Sage  hervorzog,  um  eines 
reichen  scenischen  Interesses  willen  einführt.  Weibliche  Cha- 
raktere spielten  darin  oftmals  eine  wichtige  Rolle;  sie  waren 
ein  geeignetes  Organ  um  in  dem  koutroversartig  angelegten 
Plan  neue  freisinnige  Fragen  oder  Gesichtspunkte  beredt  vor- 
zutragen ,  wie  in  Antiope,  Auge,  Ino,  Melanippe,  Stheneboea ; 
das  Thema  der  Medea  bekam  erst  unter  seinen  Händen  eine 
zündende  Kraft.  Diese  frischen  geistigen  Einflüsse  hoben 
auch  den  Reiz  und  Umfang  des  patriotischen  Dramas,  denn 
Euripides  leitet  die  Mythen  gern  durch  eine  gefällige  Wen- 
dung auf  den  Boden  seiner  Heimat  über  und  verknüpft  ihre 
letzten  Ausläufer,  die  sogar  bis  zur  Heraklidenzeit  herabgehen, 
mit  dem  Attischen  Ruhm.  Selbst  der  häufige  Fehler  des 
Uebermafses,  der  ihn  aus  Mangel  an  Selbstbeschränkung 
nothigt  vielen  Stotl"  aufzubrauchen  und  zu  verschwenden,  war 
für  ihn  ein  nicht  geringerer  Antrieb  den  Fabelschatz   bis  zu 
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seinen  äufsersten  Grenzen  auszubenten,  als  der  Welleiler  mit 
seinen  Vorgängern.  Denn  die  drei  grol'sen  Tragiker  haben 
fast  cifei'siichtig  nach  einander  mit  einem  Kunsifleifs,  der  die 
Furcht  vor  dem  Verdacht  eines  Plagium  nicht  kannte,  die- 
selben Mythen  und  Aulgaben  immer  von  neuem  aufgenom- 
men ,  jeder  bemüht  durch  geniale  Wendungen  den  Schatz 
sittlicher  Ideen  zu  mehren  und  auf  der  Balin  des  geistigen 
Besitzes  und  des  Schonen  gleich  sehr  vorzuschreiten,  als  die 
Technik  ins  feine  zu  veredeln.  Euripides  zeigte  hier  sein 
erfindsames  Naturel  in  glänzendem  Licht,  ül)erbot  sich  aber 
auch  in  unglücklicher  oder  willkürlicher  Neuerung,  um  mit 
Aeschylus  und  Sophokles  zu  wetteifern";  doch  hat  er  im  we-  161 
sentlichen  die  Fundgruben  des  tragischen  Mythos  erschöpft 
und  den  Nachfolgern  mehr  Raum  für  Variation  als  unange- 
bautes  Feld  gelassen.  Zuletzt  zogen  die  schönsten  und  wirk- 
samsten Tragödien  einen  engen  Kreis,  der  die  Schicksale 
weniger  gefeierter  Pei'sonen  wie  Thyestes  Iphigenia  Orestes 
Alkmaeon  Meleager  umschlofs;  der  dramatische  Mythos  fand 
unvermeidlich  seine  Schranken  an  der  wählbaren  Fabel  und 
am  Interesse  des  satten  Publikums.  Diese  natürliche,  durch 
Zeit  und  Objekt  gebotene  Grenze  hat  entschieden  auch  den  (171] 
Abschlufs  der  nationalen  Tragödie  herbeigeführt. 

Wenn  man  endlich  die  Stoffe  summirt,  welche  hier 
durch  vereinte  Kraft  so  vieler  Dichter  popularisirt  und  ein 
Gemeingut  wurden,  so  sind  die  Lichtpunkte  der  tragischen 
Mythologie  erstlich  Stücke  der  Trojanischen  Heldensage,  nach 
der  Gewähr  des  Homerischen  und  kyklischen  Epos,  dann 
die  Königshäuser  von  Theben  und  Argos,  minder  die  von 
Aetolien  und  Thessalien,  an  die  sich  ein  interessanter  Spät- 
ling die  Argonautentalel  knüpft,  ferner  einige  Gruppen  von 
Heroen,  die  meistentheils  eigene  Kreise  beschreiben,  vorzugs- 
weise Herakles  und  Theseus;  diese  boten  einen  Uebergang 
zum  letzten,  künstlich  auf  den  Hauptstamm  gepfropften  Reise, 
zur  Attischen  Fabel.  Der  tragische  Mythos  hatte  sich  zum 
mächtigen  Baum  entwickelt,  der  noch  eine  Fülle  von  Aesten 
und  Sprossen  trieb ,  als  man  die  dunklere  landschaftliche 
Sage,  namentlich  von  Sicilien  und  Italien  heranzog;  die  dämo- 
nischen ,    mystischen    und    barbarischen    Stoffe,    deren    Gipfel 
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und  Tiimmelplalz  der  Bacchi^iclie  Kultus  war,  konnten  mit 
der  Tragödie  weniger  sich  befreunden  als  mit  dem  Satyrspiel, 
und  es  traf  sich  günstig  für  den  Aushan  der  nationalen 
Fabel,  dafs  dieses  alterlhümliche  Fachvverk  manches  zer- 
sprengte Thema  phantastischer  Art  von  den  Seitenpl'aden  der 
Heroenwelt  aufnahm.  Eigenthümliches  Material,  wovon  jetzt 
bei  den  Griechischen  Dramatikern  zuweilen  nur  eine  schwache 
Spur  begegnet ,  haben  allem  Anschein  nach  die  Römischen 
Tragiker  behandelt.  Von  beiden  Seilen  her  bewahrt  eine 
Blütenlese  gangbarer  und  gewählter  Argumente  das  Schul- 
buch Hygini  Fabulae,  ein  dramaturgischer  Codex,  dessen 
Text  von  seiner  ursprünglichen  Reinheit  völlig  abgewichen, 
sonst  noch  immer  reichhaltig  ist,  aber  die  Quellen  wenig 
162  unterscheidet  und  zu  dürftige  Skizzen  entwirft,  um  einen 
sicheren  Anhalt  für  Herstellung  des  Plans  verlorener  Dramen 
zu  gewähren. 

1.  Für  den  gröfseren  Theil  dieser  Thatsachen  müssen  wenige 
Nachweise  genügen;  denn  sollte  man  auch  in  Erörterungen  der 
dramaturgischen  Theorie  eingehen,  so  würde  das  Mafs  einer 
(17'2)  Litterargeschichte  weit  überschritten.  Gleichwohl  knüpft  sich 
ein  erhebliches  Interesse  noch  an  manchen  Punkt,  mit  dem  die 
Aesthetiker  im  Ueberfluss  sich  heschäftigten ;  kaum  widersteht 
man  der  Versuchung,  ohne  Rücksicht  auf  die  Bühncupraxis  eine 
Reihe  solcher  Fragen  zusammenzufassen,  die  zuletzt  in  nichts 
geringeres  als  einen  Kommentar  zur  Aristotelischen  Poetik  aus- 
laufen würden.  Schon  über  das  Verhältnifs  der  Tragödie  zum 
Epos  und  Melos  wäre  viel  zu  sagen ;  indefs  liegen  jetzt  die  Tage 
jener  Aesthetik  hinter  uns,  welche  die  Attische  Tragödie  für 
eine  Verschmelzung  dieser  beiden  Gattungen  oder  ein  eklektisches 
Produkt  erklärt.  Nur  anknüpfend  an  die  vorhandenen  Formen, 
aber  ausgehend  von  dem  mimetischen  Dithyrambus  hat  die  Tra- 
gödie der  Attiker  einen  neuen  Ideenkreis  mit  grofser  Selbstän- 
digkeit eingeführt;  was  sie  dem  Melos  oder  dem  Epos  (in  Dar- 
stellungen einer  i.iiur,(!i;  nach  der  bekannten  Lehre  Piatos  Rep. 
in.  p.  394)  verdankt,  erscheint  hier  als  ein  neues  Element,  und 
hievon  kann  der  Dialog  am  bündigsten  überzeugen. 

Aufserdem  bleibt  ein  dankbares,  in  mancher  Hinsicht  lehr- 
reiches Thema,  wenn  es  nicht  unsere  Grenzen  überschritte,  der 
Einflufs  den  das  Studium  der  drei  Griechischen  Meister  auf  das 
neuere  Drama  geübt  hat.  Für  die  Geschichte  des  hellenisiren- 
den  Dramas,   das  mit  Reproduktion  antiker  Formen  und  mytho- 
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logischer  Stoffe  beginnend  zuletzt  auf  die  Klippe  der  Schicksals- 
tragödie gerieth,  besitzen  wir  Vorarbeiten  in  der  Deutschen  und 
Französischen  Litteratur:  für  jene  bei  Cholevius  Gesch.  der 
Deutschen  Poesie  nach  ihren  antiken  Elementen,  L.  1856.  Th.  2. 
die  Kapitel  23.  2't.  Für  letztere  manches  interessante  (worunter 
namentlich  die  treffenden  Aeufserungen  von  Voltaire  durch  einen 
Grad  der  Unbefangenheit  überraschen)  bei  Berg  er  de  Xivrey 
Sources  antiques  de  la  litt,  franc.  Par.  1829.  p.  222  flf.  Wenn 
auch  die  Tyrannei  der  antikisirenden  Theorie  durch  ihren  For- 
malismus drückte,  blieb  doch  die  Französische  Tragödie  von  den 
Alten  weit  mehr  unabhängig  als  man  sonst  annahm;  Strehlke 
über  Corneille  und  Racine,  Dauziger  Progi'.  1856. 

Ueber  die  Verschiedenheit  des  Tragikers  vom  Epiker  in  Technik 
und  Standpunkt  haben  Goethe  und  Schiller  im  Briefwechsel  163 
Theil  3.  (vgl.  oben  II.  1.  p.  40)  lehrreiche  Bemerkungen  gemacht. 
Trotz  aller  Schärfe  des  Verstandes  kann  hier  ein  Beurtheiler, 
zumal  wenn  er  selbst  ausübender  Künstler  ist,  nicht  völlig  frei 
von  subjektiver  Auffassung  bleiben.  So  wenn  Schiller  p.  73 
sagt:  ,,Ganz  im  Gegentheil  raubt  uns  der  tragische  Dichter  unsere 
Gemüthsfreiheit,  und  indem  er  unsere  Thätigkeit  nach  einer  ein- 
zigen Seite  richtet  und  concentrirt,  so  vereinfacht  er  sich  sein 
Geschäft  um  vieles,  und  setzt  sich  in  Vortheil,  indem  er  uns  in 
Nachtheil  versetzt."  Ihm  schwebte  die  Praxis  der  romantischen 
und  sentimentalen  Tragödie  vor,  wo  die  Hörer  durch  den  Reich-  (173) 
thum  der  Tendenzen  und  Plane  gestimmt  und  gespannt  werden ; 
das  antike  Drama  behielt  in  allem  Wechsel,  selbst  in  der  Viel- 
seitigkeit des  reflektirenden  Euripides,  einen  Grad  objektiver 
Einfachheit,  da  der  Tragiker  als  Darsteller  der  sittlichen  Welt 
beruhigen  und  zu  geläuterter  Intelligenz  (zr? ,9 «p(j<?)  führen  wollte; 
das  damalige  Publikum  behauptete  seine  kritische  Stimmung,  wie 
man  aus  der  früher  gegebenen  Schilderung  desselben  ersieht. 
Aehnlich  unterscheidet  Schiller  p.  86  zwischen  den  Expositionen 
des  Epikers  und  des  Tragikers :  „Ich  glaube  dafs  mau  dem  dra- 
matischen Dichter  hierin  weit  mehr  nachsehen  mufs  eben  weil 
er  seinen  Zweck  in  die  Folge  und  an  das  Ende  setzt,  so  darf 
man  ihm  erlauben  den  Anfang  mehr  als  Mittel  zu  behandeln. 
Er  steht  unter  der  Kategorie  der  Kausalität,  der  Epiker  unter 
der  Substantialität ;  dort  kann  und  darf  etwas  als  Ursache  von 
was  anderem  da  sein,  hier  mufs  alles  sich  selbst  um  seiner  selbst 
willen  geltend  machen.'-  Eine  Fortsetzung  s.  daselbst  p.  374  ff. 
Lehrreich  G.  Freytag  Die  Technik  des  Dramas,  Leipz.  1863. 

2.  Die  früheste  Definition  des  tragischen  Haushalts  ist  jene 
berühmte,  bis  auf  unsere  Tage  höchst  verschieden  ausgelegte 
Definition  von  Aristoteles  Poet.  6:  iaiiv  oiv  Tqaywäia  /.lifXTj- 
aig  TiQu^iioi   onoväaiag  xcu   TfXiiag,  /uiysd^og  t/ovai]g,  ^Sva/nivoj 
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Äo'j'w ,  /(0()ig  IxüoTcp  Tojy  ild'iöi'  tu  loli  /uoQioig,  dooJyTtoy  xai 
ov  cft'  ecTjctyysÄicei,  cFt'  ikiov  y.ai  ff'ößov  niücdvovoa  r^v  tcSu  toi- 
ovrcou  Tia&ijuäiüJi'  xäOcifjoty.  Uater  den  zalilreicheü  Erörterungen 
konnte  man  ehemals  hervorheben:  den  frühesten  methodischen 
Versuch  von  Lessing  Dramat.  U.  74 ff.  dann  Goethe  Kunst  u. 
Alt.  VI.  1.  Nachgel.  Sehr.  VI.  p.  16  ff.  Fr.  v.  Raumer  Abh.  d. 
Preufs.  Akad.  J.  1828.  p.  125  ff.  Ed.  Müller  Gesch.  d.  Theorie  d. 
Kunst  II.  p.  60  ff.  378  ff.  und  fast  zuletzt  Kock  im  ersten  von  3 
Elbinger  Progr.  1S5  i  —  53.  Dann  die  Schriften  von  Bernays,  Stahr, 
Spengel  s.  unten),  die  zahlreichen  Erklärimgen  der  Poetik  (nament- 
lich Susemihl  in  d.  Einleitung  zu  s.  Ausg.  L.  1865.  p.  28  ff.)  bis 
in  unsere  Tage ,  zuletzt  üeberweg  in  d.  Zeitschr.  f.  Philos.  Bd. 
36.  p.  260  ff'.  Silberstein  Die  Katharsis  d.  Aristot.  L.  186?^.  Sie 
werden  aufs  umständlichste  besprochen  von  Döring  im  Philol.  XXI. 
und  XXVIl.  Hauptpunkte  sind:  nga^tcui:  anovöaiug,  nicht  eine 
Handlung  mit  grofsen  Zwecken,  mit  moralisch -guten  Leuten  oder 
mit  hochgestellten  Personen,  sondern  ein  erhabener  Stoff  von 
164  ernster  und  sittlicher  Natur,  gezogen  aus  den  Problemen  des 
sittlichen  Lebens,  deren  Ernst  einen  erklärten  Gegensatz  zu  den 
niedrigen  Motiven  der  Komödie  bildet.  Denn  ffTzoi^cIrtfOf  bedeutet 
in  der  Kunstsprache  der  Klassiker  ernst  und  würdig  (im  Gegen- 
satz zu  yikolog  komisch,  p.  547.  2.  Ausg.) ;  ;die  Hauptperson  des 
antiken  Trauerspiels  war  kein  trivialer,  kein  verdorbener  Charak- 
(174)  ter,  keiner  der  durch  Verbrechen  oder  blindes  Schicksal  sondern 
durch  Irrthum  und  Mangel  an  Einsicht  schuldig  und  unglücklich 
wird.  Vom  Epos  scheidet  sich  die  tragische  Handlung  durch  das 
Prädikat  rtktiag ,  auch  durch  den  Zusatz  f/iys^tog  i/ovarj;:  sie 
soll  einen  inneren  Abschlufs  finden,  rund  und  voll  sein,  bei 
mäfsigem  Umfang,  der  nach  Poet.  7  durch  einen  übersichtlichen, 
klar  gegliederten  Mjihos  richtige  Verhältnisse  gewinnt,  zwischen 
klein  und  grofs  wie  einem  schönen  Kunstwerke  gebührt  die  Mitte 
hält.  Nach  Uebergehung  der  weiteren  Bestimmungen  sind  allein 
problematisch  die  Schlufsworte ,  welche  die  xced-agaig  und  deren 
Mittel  angeben.  Sie  konnten  entweder  von  der  moralischen 
psychologischen  idealen  oder  von  der  höchsten  künstlerischen 
Wirkung  verstanden  werden ;  jene  hat  L.  Spengel  in  der  akad. 
Abhandl.  Ueber  die  xd&agGig  jolu  na&rj/uciroju  —  Abh.  d.  B. 
Akad.  d.  Wiss.  I.  Cl.  IX.  München  1859  gründlich  vertheidigt, 
diese  hingegen  die  pathologische  Wirkung  eines  Kunstwerks, 
um  seiner  selbst  und  nicht  um  der  Zuschauer  wiUen,  billigte 
Goethe,  mit  der  Paraphrase:  „die  nach  einem  Verlauf  von 
Mitleid  und  Furcht  mit  Ausgleichung  solcher  Leidenschaften  ihr 
Geschäft  abschliefst,"  indem  er  voraussetzt  dafs  der  Dichter, 
nachdem  er  einen  Knoten  geknüpft  und  würdig  gelöst,  mit  einer 
Ausgleichung  und  Versöhnung  jeuer  Leidenschaften  abschliefse, 
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die  den  Zuschauer  aufklärf,  sonst  um  nichts  gehessert  nach  Hause 
gehen  läfst.     Diese   Deutung    entsiiricht   weder  dem  Werth   des 
Griechischen  Ausdrucks  noch  dem  Zweck  der  Gattung;  niemand 
hat  das  Ziel  der  Tragödie  darein  gesetzt,  dafs  sie  mit  Reinigung 
der  Affekte  sich  befafsen  und  schliefsen  soll.     Sie   will   vielmehr 
Einsichten  motiviren  und  läutern,  Gefühle  reinigen  und  veredeln, 
nicht  homöopathisch   mittelst  einer  halbärztlichen  Kur  oder  Ka- 
tharsis krankhafte   Gemüther  beruhigen  und    erleichtern.    Letz- 
teres meinten  unter  anderen,  welche  Goethe  beitreten,  J.  Ber- 
nays,   Aristoteles    über  Wirkung  und  Tragödie,   Abhandlungen 
der  bist.  ])hilosoph.  Gesellschaft  in  Breslau  185S  und  A.  Stahr, 
Aristot.   und   die   Wirkung  der  Tragödie  Berl.  1S59.    Man  kann 
aber  nicht   bezweifeln  dafs    Aristoteles   in   seiner  Definition  sich 
einer  neuen,  ihm  eigenthümlichen  Terminologie  bedient,  wo  die 
y.ttif^ccQai;   unter  mehreren    Gesichtspunkten   bildlich  gesagt  und 
deshalb    einer  schwankenden  Beziehung  fähig   war;    denn    man 
durfte   vielleicht   an   priesterliche   Sühnung   in  mystischem  Kult, 
mit  noch  gröfserem  Recht  an  die  musikalische  Paedagogik  (be- 
sonders  wegen   der  Aeufserungen   am  Ende  der  Politik)  und  an 
medizinische  Heilung  denken.   Zuletzt  blieb  immer  und  mit  jedem 
Bilde  verträglich  ein  Verfahren,  wodurch  das  von  unreinen  Stof- 
fen getrübte  Gemüth  abgeklärt  wird.    Die  jüngeren  Philosophen, 
namentlich  die  Neuplatoniker  (Hauptstelle  Olympiod.  in  Alcib.  I. 
p.  54  Grenz.),   gebrauchen   -xäOaQßig  in  gleichem   Sinne.    Nicht 
weniger  eigenthümlich  klingt  das  in   ikiog  xal  ifößog  enthaltene  (175) 
Moment,  welches  Spengel  auf  eine  Polemik  gegen  Piatos  Anklage 
der  Poesie   zurückführen   will.     Soviel  mochte  nun  schwerlich  in         | 
dieser  kleineu  Andeutung  liegen ;  sondern  die  beiden  in  der  Tra-         ' 
gödie  wirksamsten  Stimmungen  sollten  durch  den  Gang  des  Schau- 
spiels erhöht  und  aus  persönlichen  Gefühlen  in  einen  pathetischen  i 
Zustand  umgewandelt  werden,    der  nur  an   die  grofsen  Leiden          | 
und  Geschicke   der  Menschheit   denken   läfst.     Was  Aristoteles 
selber  zur  Erläuterung   der  Katharse   gesagt  haben  mufs,   stand 
auf  einem  jetzt  verlorenen  Blatt.    Er  scheint  aber  das  Ziel  des 
Tragikers  auf  Thatsachen   des  Mitleids  und   der  Furcht  zu   be- 
schränken, d.  h.  auf  den  Streit  des  Subjektiven  mit  dem  Objek- 
tiven,  und  fordert  zugleich   das   Mitgefühl   des  Zuschauers   für 
ein  fruchtbares  Geschick:   Stellen   in   c.   13   und   c.  14,  2.     Er 
meinte  wol  dafs  bei  voller  Durchführung  dieses  Streites,  wo  das 
Allgemeine  mit  dem  Besonderen   in    Einklang  treten    soll,   der 
Aifekt  von  allem  zufälligen  Gefühl  befreit  auf  ein  richtiges  Mafs 
heraufgestimmt  werde,  bis  unser  Bewufstsein  von  menschlichen 
Dingen  zur  reineren  Erkenntnifs  gelange.    Den  Prozefs  der  Dra- 
maturgie fafst  er   nur  einseitig,  und  auch  sonst  hebt  er  die  Be- 
friedigung   hervor,    welche    sie    durch    Läuterung    der    Affekte 
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165  {Poet.  14,  4  cf.  Rhet.  L  II,  23.  24)  verschaift;  aber  die  Haupt- 
sache, nur  etwas  kurz  ausgesprochen,  dafs  der  Kunstgenufs  durch 
Affekte  vermittelt,  durch  ein  allmählich  gewonnenes  Verständnifs 
ethischer  Thatsachen  begründet  wird  und  mit  einer  geläuterten 
Empfindung  abschliefst,  sieht  man  durchschimmern.  Nur  ver- 
schweigt er  den  Begriff  der  Schuld.  Sonst  weicht  Vis  eher 
Aesthetik  I.  329  fg.  von  ihm  nicht  wesentlich  ab.  Ebenso  ver- 
standesmäfsig  fafst  er  die  Vorzüge  der  Tragödie  vor  dem  Epos 
Poet.  c.  27.  Ihre  Bündigkeit  und  vollkommnere  Technik  befrie- 
digte den  Verstand  des  Denkers,  und  die  höchsten  Ziele  der 
Dichtung  schienen  ihm  in  der  tragischen  als  einem  höheren  Ge- 
biet enthalten  zu  sein.  Hierüber  genügt  Schiller  Briefw.  Tb.  3. 
p.  9  8  ff. 

Einheiten  der  Zeit,  des  Ortes  und  der  Handlung. 
Hanptstellen  xVrist.  Poet.  5,  8:  in  öi  tw  /urjxtr  ^  </«»'  yci^  ort 
uäliara  ntinÜTca  vno  uictv  nsoioJoi'  ijltov  ilvai  r^  uiypor  i^al- 
XäiTitv,  tj  J"«  tnonotia  dögt-arog  reo  ^QÖvto ,  xcu  tovtü)  dKUfigfi,. 
Dieses  mit  dem  merkwürdigen  Zusatz:  xa'noi  lö  nowiov  ouoiwg 

tv  Talg  Tgnycpöiaig  tovto  inoiovv  y.at  iv  Tolg  t'nfaiy.  Für  letzte- 
res bietet  Aeschylus  in  Agamemnon  und  Eumeniden  die  stärksten 
Belege.  Früher  zog  man  noch  ein  Beispiel  aus  seiner  Niobe. 
dem  alten  Biog  zufolge :  hier  safs  aber  (gewifs  nicht  vor  aller 
Augen  sondern  in  einer  Botschaft)  die  trauernde  Mutter  stumm 
bis  zum  dritten  Akt,  /us/qi,  T(iiTov  /uiQovg  nach  der  ursprüng- 
[176)  liehen  Schreibart  der  Vita  Medicea  Aeschyli,  nicht  aber,  wie 
man  aus  der  vulg.  iQiTr,g  tjusong  entnahm,  bis  zum  dritten  Tage. 
Hiezu  wurde  die  Darstellung  des  Achilleus  gefügt,  der  im  tiefsten 
Schmerz  lange  Zeit  nichts  oder  weniges  sprach;  auch  von  ihm 
heifst  es  im  jüngeren  Schal.  Arist.  Ran.  942:  og  ^ui/oi  jqiwv 
^ufQtäv  ovdf)/  (pd-syyeTai.  wol  aus  Mifsverstäudnifs  oder  falscher 
Uebertragung  jenes  Falls  in  der  Niobe,  wie  Hermann  Opi^sc.  HI. 
p.  42  vermuthet.  Vgl.  Scholl  Tetral.  p.  509.  513.  Dafs  die  Be- 
grenzung des  dramatischen  Verlaufs  nur  zu  Gunsten  der  thea- 
tralischen Technik  stattfinde,  nicht  aus  Gesetzen  der  Kunst  fliefse, 
bemerkt  Aritoteles  c.  7  extr.  und  in  einem  Nachhall  c.  24,  5. 
Einheitliche  Handlung  der  Tragödie  {liIuv  7i(iä'iii'  o'/.yjv  y.at  ts- 
kiiuv)  wird  von  ihm  aus  dem  inneren  Zusammenhang  organischer 
Glieder,  im  Gegensatz  zu  den  gleichgültigen  und  gleichzeitigen 
Aggregaten  des  epischen  Bestandes,  bündig  abgeleitet  c.  8.  23. 
Was  an  diesen  Einheiten  wahr  und  statthaft  ist,  das  hat  man 
nach  den  Kontroversen  der  Französischen  Theoretiker  im  17. 
Jahrhundert  (Fabr.  B.  L.  I.  p.  47.  Cholevius  Geschichte  der  D. 
Poesie  nach  ihren  ant.  Elem.  I.  p.  539  ff.)  aus  der  entscheidenden 
166  Polemik  von   Lessing  Dramat.  I,  46  (woran  Metastasio   mit  an- 
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deren  anknüpft)  zuerst  gelernt.   Vgl.  Teichmüller  Beitr.  z.  Aristo t. 
Poetik  I.  p.  2U6ff.   Diesen  Punkt  erschöpft  Schlegel  II.  p.  78  —  1 14. 

3.  Tragische  Charaktere:  die  Typen  der  antiken  Tragödie 
hat  Schiller  gezeichnet  Th.  3.  p.  52.  ,.Es  ist  mir  aufgefallen  dafs 
die  Charaktere  des  Griechischen  Trauerspiels  mehr  oder  weniger 
idealistische  Masken  und  keine  eigentliche  Individuen  sind  — . 
So  ist  z.  B.  Ulysses  im  Ajax  und  im  Philoktet  offenbar  nur  das 
Ideal  der  listigen,  über  ihre  Mittel  nie  verlegenen  engherzigen 
Klugheit;  so  ist  Kreon  im  Oedip  und  in  der  Antigone  blofs  die 
kalte  Königswürde.  Man  kommt  mit  solchen  Charakteren  in  der 
Tragödie  offenbar  viel  besser  aus ,  sie  exponiren  sich  geschwin- 
der, und  ihre  Züge  sind  permanenter  und  fester.  Die  Wahrheit 
leidet  dadurch  nicht,  weil  sie  blofsen  logischen  Wesen  ebenso 
entgegengesetzt  sind  als  blofsen  Individuen."  Anderes  Härtung 
Lehren  d.  Alten  über  d.  Dichtk.  p.  1 1  (5  ff.  Den  typischen  Gehalt 
der  dramatischen  Charaktere  hat  auch  Aristoteles  in  der  Poetik 
mehrmals  anerkannt,  zugleich  aber  bemerkt  dafs  eine  doppelte 
Charakterzeichnung  mit  dem  Wechsel  der  Technik  eintrat:  diese 
zweifache  Zeichnung  unterscheidet  er  durch  ^S-»]  und  (Tirh'om. 
Der  Begriff  der  ijO^rj  bestimmt  den  sittlichen  Werth  (c.  2,  1)  mit 
dem  Grundton  der  Erhabenheit,  von  ihnen  geht  alles  Handeln 
aus,  und  sie  werden  im  Lebensplan,  in  Motiven  und  Entschlüssen, 
überhaupt  in  nQoaiQfcm  (besonders  i?/ie^.  III,  16,  8)  wahrgenom- 
men. Das  Organ  einer  solchen  charaktervollen  Stimmung  ist 
kf^ic;  ^i)ixrj.  Das  Element  dagegen  der  wandelbaren  Persönlich- 
keit enthält  die  liiävoia,  sie  erscheint  räsonnirend  und  rhetorisch  (177) 
in  der  jüngeren  Tragödie,  vertritt  aber  das  ^5oc  oder  den  in- 
haltvollen Charakter,  an  dessen  Stelle  die  subjektive  Leidenschaft 
überwog,  ccl  yr^(>  tcJc  ri^v  riöy  nXfiaToiv  di^x^fig  TfjKywdicn  fici. 
Hauptstellen  c.  0.  25  extr.  Die  antike  Tragödie  hielt  Wort  und 
That  in  einem  Gleichgewicht,  das  sittliche  Bewufstsein  fand  für 
jeden  bedeutenden  Moment  einen  angeraefsenen  Ausdruck;  als 
man  die  Grundlagen  des  Ethos  verlor,  wurde  die  halb  in  der 
Luft  schwebende  diäyota  von  der  Reflexion  und  den  dramatur- 
gischen Kombinationen  des  Dichters  abhängig.  Was  Welker  ep. 
Cycl.  I.  p.  336  der  Tragödie  nachrühmt,  dafs  sie  an  einigen  we- 
nigen bestimmten  Charakteren  festhielt,  bemüht  dieselben  nach 
Mafsgabe  des  Hauptgedankens  auszubilden  und  besonnen  umzu- 
wandeln, dafs  sie  Gefallen  an  einfachen  ethischen  Grundformen, 
an  der  gegebenen  Anordnung  und  Zusammensetzung  in  abge- 
schlofsenen  Kreisen  hatte :  dies  gilt  von  der  Tragödie  vor  Euripides. 

4.  Tragische  Mythen:  Hauptschrift  das  mehrerwähnte 
Buch  von  Welcker,  Die  Gr.  Trag,  mit  Rücksicht  auf  den 
epischeu  Cyclus  geordnet,    eine   Fortsetzung   des   Werkes   über  167 
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die  Aescliylische  Trilogie.  Zum  Besclilufs  kleinerer  Uebersichten 
sind  dort  die  sämtlichen  Mythenkreise,  die  von  Griechischen  und 
Römischen  Tragikern  sicher  oder  muthmafslich  behandelt  waren, 
zusammengestellt  p.  14S5  — 1)8.  Das  Epos  hat  die  meisten  und 
dankbarsten  Stoffe  geliefert,  einen  Nachtrag  der  Lyriker,  nament- 
lich Stesichorus,  derselbe  war  aber  weit  geringer  als  von  einigen 
mit  starker  Uebertreibung  (Nitzsch  Sagenpoesie  p.  fiü4)  behauptet 
wird.  Hiernach  bleibt  nur  ein  vergleichender  Ueberblick  der 
tragischen  Mythologie  zu  wünschen,  damit  man  nach  allen  Seiten 
den  Stufengang  und  die  Gruppen  einer  frei  geschaffenen  Bilder- 
welt erkenne.  Wenn  sie  gleich  über  epischem  Boden  sich  er- 
hob und  mit  melischen  Elementen  umging,  so  wurde  sie  doch 
durch  Variationen  und  Erweiterungen  auf  neue  Bahnen  geführt ; 
die  Fassung  des  Mythos  stimmte  zuletzt  wenig  mit  der  Tradition, 
sobald  man  willkürlich  die  Kultur  der  Zeitgenossen  zum  Regu- 
lativ nahm.  Den  blofsen  Abrifs  dieser  sämtlichen  Geschichten 
hat  in  einer  Art  Zeitfolge  zuerst  W.  Ganter  V.  L.  V,  4  auf  einen 
Faden  gereiht.  Forschungen  wurden  dafür  von  den  Alten  fleifsig 
betrieben:  rk«i-/og  iy  roi";  ^?^'  Alßxvkov  uvScjy,  Argum.  Perss., 
wol  Abschnitt  seines  gröfseren  Werkes  tkqI  noirjTtüy,  Ions.  S.  H. 
P/i.  p.  29 :  ^fi/caÜQXov  vno.'Hafig  rcöy  Evqiti'k^ov  xki  2o(fioxkiovg 
/Liv&(av  (S.  Empir.  adv.  M.  III,  3j,  Philochorus  tisq)  idiv  2o(fo- 
%  y.kiovg  fiv&coy  ßißl.  f.  nach  Suidas,  nebst  Verfassern  von  rgayü)- 
^  dovf^iva,  namentlich  As^lepiades  (oben  p.  2),  bis  auf  unseren 
Hyginus  herab.  Ein  Uebelbstand  hindert  hier  an  genauer  Grup- 
pirung:  die  Zeit  der  Tragödien  ist  gröfstentheils  unbekannt,  und 
da  die  Chronologie  der  behandelten  Themen  fragmentarisch  bleibt, 
(178)  so  fehlt  häufig  ein  wichtiges  Aktenstück  in  der  Geschichte  der 
Dramaturgie.  Gruppe  (Ariadne  p.  417  ff.)  setzt  mehrmals  voraus, 
Sophokles  habe  gewöhnlich  erst  nach  Stücken  des  mehr  erfind- 
samen  Euripides  gearbeitet  und  den  Plan  verfeinert  oder  ver- 
bessert. Weit  später  mögen  die  Tragiker  den  dankbarsten  Stoff 
als  Gemeingut  ergriffen  haben,  um  darin  mit  einander  zu  wett- 
eifern. Euripides  aber  der  jüngere  Dichter  sah  vieles  vorweg 
genommen ,  und  da  die  Mythen  ihm  nur  einen  pathologischen 
Stoff  zuführten,  den  er  nach  Belieben  umschuf,  so  war  er  wol 
der  erste  der  darin  seine  Vorgänger  oder  Kunstgenossen  überbot ; 
dafs  er  gleichwohl  die  glücklichen  Gedanken  anderer  auch  wenig 
verändert  beibehielt,  lehrt  seine  Bearbeitung  der  Medea  von 
Neophron.  Nachweise  für  Gemeinschaft  an  Mythen  (das  früheste 
Beispiel  sind  uns  die  Perser  nach  des  Phrynichus  Phoenissen) 
geben  Welcker  p.  458  und  Susemihl  zu  Aristot.  Poetik  p.  181. 
Jetzt  stechen  hervor  die  mehrfachen  Iphigenien;  die  Geschicke 
der  Polyxena,  der  Elektra  (nächst  Schlegels  bekannter  Kritik  I.  V. 
Westrik  de  Aeschyli  Choephoris.  deque  Electra  cum  Sophoclis 
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tum  Euripidis,  LB.  1826),  der  Phaedra  und  Kreusa,  der  Tod  des  IdS 
Ajax;  die  Dionysische  Fabel;  die  Oedipe.  C.  Fr.  Hermanni  Quae- 
stionum  Oedipodearuvi  capita  tria,  Marh.  1837.  4.  Einen  interes- 
santen und  aufser  Verhältnifs  reichen  Stoff  (womit  Dio  Chrys. 
Or.  52  sich  beschäftigt)  bietet  die  Vergleichung  der  drei  Philo- 
ktete :  sie  setzt  den  Fortgang  von  der  überraschend  naiven  Oeko- 
nomie  des  Aeschylus  zur  psychologischen  Kunst  des  Sophokles 
und  zur  Rhetorik  des  Euripides  in  ein  helles  Licht.  Dafs  zuletzt 
die  tragischen  Mythen  auf  einem  engen  Fleck  sich  drängten,  be- 
merkt Aristoteles  C.  13,  7  (cf.  14.  extr.):  tiqojov  /uiy  y«p  ot  nonj- 
rai  jovg  rv^öi/rctg  /.tiid^ovg  imr}Qi&fj.ovr^  vvy  öi  thqI  oAiyctg  otxiag 
ai  xäXh<STC(i  TQaywdiui  aviTÜ^eiTai ,  olor  tk^jI  lAXx^uaiwva  y.at 
OMinovv  x«i  ^ÖQiOTtjv  y.nl  MfkiayQoy  xcc)  Pli^inTrjv  y.cu  Tjßsffov, 
xai  oGoig  rilXoig  <Jviißfi^>]Xfu  tj  Ticdffl)'  Jfn'a  tj  7ioiri<rf<i.  Unter 
die  gediegensten  Worte  des  grofsen  Denkers  gehören  seine 
Aeufserungen  (c.  6.  9,  9.)  über  die  Wichtigkeit  des  Mythos:  er 
enthalte  den  Boden  der  tragischen  Handlung,  die  Seele  der  Gat- 
tung selbst  (^QX'i  ^'^''  "'"''  '/'^'/"J  ^  uvOo;  7^g  TQay(pdic(s) ,  den 
Kern  dramatischer  Kunst,  und  der  Dichter  beweise  daran  seine 
Kraft.  Die  patriotischen  Themen  sind  spärlich:  ihr  ältester 
Beleg  MiXtjTov  cUcjatg  von  Phrynichus  (p.  1(S),  sonst  war  ein  er- 
hebliches, mehrfach  behandeltes  Motiv  nur  @hfn<noxlflg.  Meineke 
Com.  I.  522  sq.  Derselbe  vermuthet  (oben  p.  59  fg.)  dafs  der  jün- 
gere Tragiker  Moschion  ein  historisches  Thema  ^iqaloi  bear- 
beitet habe.  Das  jüngste  der  Art  waren  wol  des  Lykophron 
KnaKvt^Qflg. 

Den  letzten  Platz  findet  die  tragische  Mythopöie  als  Quelle  der 
Plastik  und  die  Vergleichung  tragischer  Scenen  und  Motive  mit 
Darstellungen  der  Künstler.  Der  Stoff  ist  fortwährend  durch 
Vasenbilder  und  Reliefs  auf  Etruskischen  Todtenkisten  gewach-  (179) 
sen.  Die  analogen  Standpunkte  berührten  Schlegel  gegen  Schlufs 
von  Vorl.  3  und  Feuerbach  Vat.  Apollo  p.  354  ff.  Den  Anfang 
machten  Böttigers  Prolusionen  (Opusc.  n.  22  — 24)  über  plastische 
Darstellungen  nach  der  Medea.  Dann  C.  Flofmann  Tragoedia 
Graec.  cum  plasticae  artis  operibiis  coinparata,  Mog.  1834. 
Creuzer  Zur  Gallerie  der  alten  Dramatiker,  Auswahl  unedirter 
Griech.  Thongefäfse,  Heidelb.  1838.  Jahn  Telephos  u.  Troilos 
(vgl.  dort  p.  13)  und  seine  Schlufsbemerkung  beim  Aufsatz,  Satyrn 
u.  das  Satyrdrama  auf  Vasen,  Philol.  XXVIT.  Raoul-Rochette 
Monuments  inidits  d'antiquite  figuree,  Par.  1833.  fol.  und  ein 
ausgedehntes  Detail  in  archäologischen  Einzelschrifteu.  Unter 
die  vortrefflichsten  Reproductionen  der  durch  Tragiker  über- 
lieferten Mythen  und  Scenen  gehört  die  Gruppe  der  Niobiden  in 
Florenz. 
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5.  Mythen  und  Cliaraktere  waren  der  objektive  Grund, 
auf  dem  sich  das  tragische  Gedicht  erhöh;  sie  wurden  ein 
plastischer  Ausdruck  lür  die  geistigen  Interessen  und  Lebens- 
fragen, welche  der  Tragiker  mit  seinen  Zeilgenossen  theilte. 
Nach  welchen  Grundsätzen  nun  die  Fassung  des  Mythos  ge- 
regelt, der  Stoff  in  eine  dramatische  Verwickelung  geleitel 
und  auf  ein  letztes  Ziel  gerichtet  werden  sollte ,  dies  alles 
ergab  sich  aus  dem  Ideenkreise  des  Dichters.  Welches  Ziel 
und  welchen  obersten  Zweck  haben  also  die  Tragiker  sich 
gesetzt,  welche  sittliche  Gedanken  verfolgt,  als  sie  mit  höch- 
ster Anstrengung  die  reichen  Mittel  der  Kunst  und  des  Ta- 
lents aufwandten?  Hatten  die  vorangegangenen  grofsen  Gat- 
tungen der  Poesie  stets  ein  volles  Lebensbild  mit  den  reifsten 
Anschauungen  aus  Alterlhum  und  Gegenwart  überliefert, 
wieviel  weniger  konnte  die  reichste  Galtung  mit  einem  dürf- 
tigen abstrakten  Begriff  oder  einem  Lehrsatz  sich  begnügen. 
Ehemals  war  aber  im  Gefolge  der  modernen  Bildung  das 
Vorurtheil  weit  verbreitet,  dafs  die  Tragiker  zum  Zweck  ihrer 
Dramen  die  Fragen  der  philosophischen  Spekulation  und  der 
Theologie  erwählt  hätten.  Nun  blieb  zwar  der  Tragödie 
keines  dieser  geistigen  Elemente  fremd,  aber  gewifs  waren 
Lehren  moralischer  oder  politischer  Art  kein  letztes  oder 
tiefstes  Resultat  der  Tragödie;  noch  dürftiger  lautet  eine  fast 
veraltete  Vorstellung,  welche  das  Vergnügen  und  den  ästhe- 
(180)  tischen  Genufs  zur  Aufgabe  des  tragischen  Gedichts  macht. 
Das  Drama  trat  offenbar  vor  ein  begabtes  und  völlig  vorbe- 
reitetes Publikum  mit  allen  Kräften  der  Bildung  und  des 
schöpferischen  Talents,  und  wenn  es  auf  streng  berechnetem 
Raum  eine  grofse  Kunst  in  Bewegung  setzt,  wenn  sein  ge- 
heim angelegter  Plan  zui'  Erkenntnifs  einer  gereiften  Lebens- 
weisheit führen  soll,  so  darf  niemand  erwarten  dafs  der  Tra- 
giker seine  Mühen  an  ein  niedriges  Ziel ,  eine  praktische 
Tendenz  verschwenden ,  oder  dafs  er  dem  augenblicklichen 
Genufs  dienen   wollte.     Soweit   eine  Poesie    des   hohen  Stils 

170  belehren  und  ergetzen  kann ,  stellte  sich  dieser  Erfolg  von 
selber  ein ,  sobald  der  Dichter  die  Charaktere  richtig  zu 
zeichnen  verstand  und  sie  mit  dem  Kern  sittlicher  Gesinnung 
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erfüllte.  SüusL  war  ein  lehrhaftes  Element,  (Jessen  Objekt 
aufserhalh  des  dichterischen  Kreises  lag  und  nur  durch  Re- 
flexion zugänglich  wurde,  der  klassischen  Periode  fremd. 
Moral  gehört  als  ein  untergeordneter  Schmuck  unter  die 
mittelbaren  Züge  des  alterthiimliche^i  Trauerspiels,  und 
äufserl  sich  dort  in  Maximen  und  Sprüchen,  welche  die 
Charakterzeichnung  begleiten  und  ein  wesentlicher  Beslaud- 
Iheil  der  Ethopöie  sind.  Erst  weiterhin  als  die  refleklirende 
Tragödie  sich  ihrer  bemächtigte,  tritt  die  Moral  an  die  Stelle 
der  objektiven  Zeichnung  und  erhöht  den  Reiz  eines  geist- 
reichen Vortrags;  aber  die  gefällige  Form  in  der  scharfsin- 
nige Beobachtungen  oder  populäre  Wahrheiten  sich  hören 
lassen ,  macht  solche  Zugaben  abhängig  von  Rhetorik  und 
Schule,  zuletzt  sogar  (p.  98)  vom  Belieben  der  Schauspieler. 
Aeschylus  gebraucht  Moral  selten,  häufiger  im  Chor  und 
in  Dialogen  Sophokles,  doch  gab  er  dem  zufälligen  Ge- 
meinplatz keinen  Raum.  Euripides  hat  zuerst  systematisch 
eine  Fülle  glänzender  Aussprüche  verstreut,  in  denen  er 
Fragen  der  Gesellschaft  und  Erfahrungen  des  praktischen 
Lebens  skizzirt ;  diese  Gnomen  sind  'ein  Ausflufs  seiner  sub- 
jektiven Darstellung ,  und  die  Gewandlieit  des  Vortrags  mit 
einem  Anflug  von  Grazie  verbunden  erwarb  ihnen  Werlh 
und  Ansehn  bei  der  gebildeten  Welt;  nach  seinem  Vorgang 
setzten  Tragiker  uud  Lusispieldichter  eine  Menge  von  Maxi- 
men in  Umlauf.  Dennoch  blieb  die  Moral  ein  untergeord- 
netes Motiv. 

W'ichtiger  wurde  die  Politik:  sie  bestimmte  häufig  (181) 
die  W^ahl  uud  Fassung  des  Stoffs,  und  wenn  niemand  zwei- 
felt dafs  das  politische  Bewufstsein  tief  in  die  Bildung  der 
Attiker  eindrang,  so  mufsten  auch  Erfindung  und  Tendenz 
ihrer  Tragödien  durch  Momente  des  öllentlichen  Lebens 
nicht  selten  geregelt  werden.  Diese  Dichter  lebten  in  einer 
Zeit  des  regesten  Selbstgefühls,  und  die  Begeisterung  für  den  171 
Ruhm  des  Attischen  Staats,  der  durch  sittlichen  Muth  und 
idealen  Geist  aus  der  Verborgenheit  zur  ersten  Hellenischen 
Macht  sich  erhob ,  hat  seine  Mitglieder  bis  in  die  trüben 
Tage  der  Ochlokratie  begleitet.  In  patriotischem  Sinne  be- 
gann man    einen  Kreis    Attischer  Myilicii    (p.   156)  zu  bilden 
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und  die  noch  kleine  farblose  Gruppe  der  einheimischen  Sagen 
mit  der  reichen  nationalen  Fabel  in  Zusammenhang  zu  setzen; 
nichtiger  waren  alier  Anregungen  der  Gegenwart,  und  welche 
Theilnahme  die  Tragiker  den  bewegten  Zuständen  des  Staates 
schenkten,  in  welchem  Grade  sie  den  verderblichen  Eindufs 
politischer  Unternehmungen  oder  hervorragender  Männer 
fürchten,  das  wird  aus  der  Wahl  ihrer  Mythen,  aus  mancher 
Charakterzeichnung  oder  aus  Anspielungen  in  warnendem 
Wort  anerkannt.  Die  Spur  solcher  Andeutungen  richtig  zu 
verfolgen  ist  oft  schwierig,  wenn  die  Zeit  eines  Stücks  unge- 
wifs  ist,  zumal  da  häufig  die  bestimmten  und  glaubhaften 
Angaben  der  alten  Erklärer  fehlen;  alsdann  pflegt  die  For- 
schung wenig  über  eine  sinnreiche  Kombination  hinaus  zu 
gehen.  In  grofser  Zahl  und  vor  anderen  durchsichtig  begeg- 
nen uns  die  politischen  Anspielungen  im  Euripides;  So- 
phokles hat  sie  künstlerisch  in  den  Gang  seiner  Oekono- 
mie  verflochten  und  den  personlichen  Zügen  nur  soviel  ein- 
geräumt, als  mit  einem  würdigen  Ausdruck  politischer  Ueber- 
zeugung  stimmen  wollte.  Aeschylus  verklärt  unter  mythi- 
scher Hülle  jede  grofsartige  Seite  der  vaterländischen  Ehre, 
vor  allen  aber  werden  von  ihm  in  den  Persern  die  Helden- 
thaten  Athens  neben  dem  Ruhm  des  vereinten  Hellas  zart 
verherrlicht;  sonst  gab  ihm  der  Wechsel  in  der  Attischen 
Politik  mehrfachen  Anlafs  um  analoge  Stoffe  zu  bearbeiten: 
alsdann  hat  er  mit  aller  ihm  eigenen  Energie  die  Sitten- 
(182)  strenge  geschützt,  die  Fortdauer  guter  Institute  seinen  Bür- 
gern ans  Herz  gelegt.  Das  edelste  Denkmal  dieser  ehren- 
haften Gesinnung,  welche  das  Amt  der  Poesie  mit  staatsmän- 
nischem Geist  vereint,  sind  die  Eumeniden:  hier  wird  der 
fremde  Mythos  wie  selten  eine  lebendige  Wahrheil,  indem  er 
auf  dem  Boden  Athens  abschliefst  und  der  Gegenwart  mensch- 
172  lieh,  selbst  mit  beruhigender  Kraft  nahe  tritt,  noch  unmittel- 
barer und  patriotischer  als  im  zweiten  Oedipus  des  Sophokles 
geschieht.  Demnach  haben  die  Tragiker  das  politische  Motiv 
im  weiten  Umfang  der  Attischen  Interessen  aufgenommen 
und  der  vaterländischen  Gesinnung  ein  Gewicht  eingeräumt, 
welches  die  Fassung  des  Mythos,  den  Ausbau  des  Plans  und 
seine  Beiwerke  sehr  entschieden  bestimmte. 
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6.  Nicht  blofs  aber  die  politischen  Ideen ,  auch  der 
Ausdruck  individueller  Bildung  und  Denkart  fand  im  Gebiet 
der  tragischen  Poesie  vollen  Raum ;  viele  Kreise  liefen  hier 
neben  einander,  doch  begegneten  sie  sich  in  einem  obersten 
Gesichtspunkt.  Dieser  Gesichtspunkt  ist  der  r  e  fiek  tirend  e 
Geist  der  Poesie ,  der  sich  frei  von  philosophischer  Formel 
erhielt  und  längere  Zeit  durch  keine  philosophische  Studien 
hervorgerufen  war.  Der  Eindruck  zwar  den  der  Schwung 
und  Tiefsinn  der  tragischen  Aussprüche  macht,  hat  Alten 
und  Neueren  mehrmals  den  Gedanken  nahe  gelegt,  dafs  einer 
und  der  andere  Tragiker  von  Philosophenschulen  ausgegan- 
gen, manches  Drama  durch  philosophische  Sätze  bedingt  sei. 
Hiegegen  streitet  aber  die  sichere  Thatsache:  kein  Attischer 
Dichter  vor  Euripides  wai-  mit  philosophischen  Dogmen  ver- 
traut, und  am  wenigsten  ihnen  so  zugewandt,  dafs  sie  den 
Ideengang  und  Plan  der  Dichtungen  beherrschten;  Euripides 
aber  der  zuerst  an  sein  abgeneigtes  Publikum  mit  spekula- 
tiven Gedanken  trat,  gestattete  fremden  oder  eigenen  Schul- 
satzen  einen  erheblichen  Spielraum ,  doch  verdankt  er  ihnen 
kein  raafsgebendes  Prinzip  in  der  Dramaturgie.  Der  Tragiker 
folgt  also  keinem  System  der  Schule,  sondern  innerhalb  sei- 
nes eigenen  Gebiets  entwickelt  er  ein  individuelles  Mafs  sitt- 
licher und  religiöser  Wahrheilen ,  nur  ohne  strengen  und 
konsequenten  Zusammenhang.  Hier  glänzte  lange  vor  dem  (|83) 
Anfang  ihrer  Philosophie  die  Denkkraft  der  Attiker,  und  Ari- 
stoteles hat  ihren  hohen  Standpunkt  treffend  anerkannt, 
wenn  er  die  Tragödie  für  philo  sop  bischer  als  die 
Historie  erklärt:  denn  sie  stellte  nicht  wie  diese  die  zu- 
fäUigen  Begebenheiten  in  ihrer  äufseren  Folge  dar,  sondern  173 
in  einem  inneren  sittlichen  Zusammenhang,  nach  den  Ge- 
setzen der  Nothwendigkeit  oder  der  Wahrscheinlichkeit.  Sie 
zog  daher  aus  der  iMenge  von  Geschichten ,  die  der  Mythos 
enthält,  einen  kernhaften  Bestand,  und  machte  daran  durch 
die  Gegensätze  von  Charakteren  (p.  150fg.)dasim  wandelbaren 
Leben  ewig  waltende  Sittengesetz  klar.  Für  diesen  Zweck 
setzte  sie  die  Verwickelungen  der  Individuen  in  einer  Handlung 
aus  einander,  wo  die  persönliche  Freiheit  durch  Frevel  oder 
Irrlluini  mit  der  Gerechtigkeit  Gottes  und   sittlichen  (Geboten 
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in  Widerspruch  gerälh.  Das  geläuterte  Verstäudnifs  eines 
solchen  Kampfes,  der  jeden  angeht,  wird  durch  einen  sich- 
tenden Prozefs  bewirkt,  und  diese  Kritik  der  Leidenschaften 
soll  im  Zuschauer  (nach  Aristotelischer  Formel  p.  16  fg.)  nicht 
nur  Furcht  und  Mitleid  erwecken ,  sondern  auch  die  Vor- 
stellungen und  Gefühle,  welche  der  Hintergrund  beider  Affekte 
sind,  reinigen  oder  auf  ihr  richtiges  Mafs  zurückfuhren. 

Die  Tragödie  war  zu  dieser  kühnen  poetischen  Auf- 
gabe schon  in  ihren  Anfängen  durch  den  Zeitgeist  berufen. 
Sie  bedeutet  nichts  geringeres  als  den  ersten  Versuch 
einer  Philosophie  der  Geschieh  te,  der  zu  den  Grie- 
chen durch  den  Mund  der  Altiker  drang.  Das  Attische  Volk 
hatte  durch  Heldenmuth  und  energischen  Charakter  vor  an- 
deren die  Freiheil  von  Hellas  gerettet ,  mit  überwiegendem 
politischen  Talent  die  Leitung  des  nationalen  Gemeinwesens 
ergriffen,  mit  unerhörter  Schnelligkeit  den  Gipfel  der  Macht 
und  der  Bildung  erstiegen :  daher  besafs  es  den  natürlichen 
Beruf  über  die  grofsen  welthistorischen  Ereignisse  seiner  Tage, 
mit  denen  ein  zusammenhängender  Kreis  der  vaterländischen 
Geschichte  begann,  nachzudenken  und  gab  sich  ernste  Rechen- 
schaft von  den  Ansichten,  die  durch  diese  geistige  Bewegung 

184)  im  raschen  Wechsel  ihm  aufgingen.  Alle  früheren  Kunden 
und  Sagen  der  Vergangenheit  waren  klein  oder  abgerissen, 
beschränkten  sich  auf  einen  engen  Raum,  halten  ein  örtliches 
Interesse,  und  ihre  sittliche  Kraft  lag  nur  in  den  politischen 
Traditionen  der  Landschaften.  Ein  neues  belebendes  Prinzip, 
das  der  historischen  Erinnerung  und  des  auf  jüngere  Ge- 
schlechter sich  vererbenden  Selbstgefühls  weckte  der  Perser- 
kampf,   der  Athen,   einen  bisher    untergeordneten  Staat,    an 

174  die  Spitze  von  Hellas  rief.  Der  Sieg  freier  Männer  über  das 
gewaltigste  Reich  der  damaligen  Welt,  der  Muth  und  die 
Selbstverleugnung  wodurch  ein  kleines  Volk  die  von  jenem 
uuermefslich  aufgebotenen  Mittel  überwand,  mul'ste  die  Ge- 
mülher  entzünden  und  ihre  gesammelte  Kraft  auf  einen  höhe- 
ren Standpunkt  heben;  Athen  gewann  hier  einen  unerschöpf- 
lichen Stoff  für  den  reflektircnden  Versland,  und  ist  seitdem 
nicht  müde  geworden  in  alle  Gebiete  des  Geistes  einzudrin- 
gen.    Seine  Denker    erforschten    die   Gründe   des   Schicksals 
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oder  die  Gottheit  im  Lauf  menschlicher  Begebenheiten ,  sie 
verbreiteten  den  Glauben  an  ein  sitthches  Mafs,  das  die  gött- 
liche Nemesis  selber  im  Leben  schützt,  und  nachdem  sie  zur 
rehgiösen  Spekulation  sich  gewandt  halten,  wo  das  alte  Dich- 
terwort und  die  Formen  der  Mythologie  zur  Polemik  reizten, 
wurden  niedrige  populäre  Vorstellungen  durch  strenge  Kritik 
berichtigt.  Sie  schärften  den  Blick  und  erweiterten  den  Ge- 
sichtskreis ,  indem  sie  das  Volk  gewöhnten  mit  erhöhtem 
Selbstgefühl  die  sittlichen  Mächte  des  Lebens  gegenüber  dem 
freien  Willen  zu  fassen  und  die  Stellung  des  Menschen  zur 
Gottheit  abzuwägen.  Nichts  kleinliches  lag  in  der  Stimmung 
jener  männlichen  Zeit,  welche  kühn  den  Zusammenhang  bei- 
der Wellen  zu  begreifen  strebte;  sie  war  aber  zu  praktisch 
und  von  zu  liefer  Ehrfurcht  vor  den  vaterländischen  Insti- 
tuten erfüllt,  um  auf  müfsige  Theorien  einzugehen  oder  die 
geheiligte  Tradition  leichtsinnig  anzutasten.  So  die  Mitte 
zwischen  dem  vaterländischen  Glauben  und  besonnener  Re- 
flexion bewahrend  bot  die  Tragödie  während  fast  eines  Jahr- 
hunderts der  Allischen  Bildung  und  Denkkraft  ein  angemes- 
senes Organ.  Da  sie  nun  einen  durchaus  volksthümlichen  (185) 
Gehall  besafs  und  allen  Athenern  gehörte,  so  gelangte  sie  zu 
durchgreifendem  Einflufs  und  man  wird  auch  ihren  pädago- 
gischen Werth  (§.  114,  4)  leicht  verstehen.  Wenn  aber  die 
tragische  Dichtung  stets  für  ein  Gemeingut  galt,  so  durfte 
sie  keine  Philosophie  der  Religion  bezwecken.  Der  gesunde 
Sinn  des  Volks  duldete  kein  Element  in  der  Poesie,  welches 
dem  gesamten  politischen  Organismus  widersprach  und  mit  175 
einer  Auflösung  alles  positiven  Glaubens  enden  mufste;  die 
Tragödie  halle  keinen  Antheil  an  der  spät  eingebrochenen 
Aufklärung  oder  Gleichgültigkeit  gegen  altes  Herkommen, 
lange  Zeit  hat  selbst  die  Ochlokratie,  die  doch  überall  die 
Schranken  in  heiligen  und  welllichen  Dingen  verrückte,  den 
Euripides  verschmäht  und  seine  Kritik  der  Religion  zurück- 
gedrängt, bis  der  allmälich  eingedrungene  Wechsel  der  Denk- 
art ,  vielleicht  mehr  als  die  Fülle  der  vom  Dichter  ausge- 
streuten Ansichten,  ihm  geneigte  Hörer  erwarb.  Demnach 
haben  die  Tragiker,  da  sie  sich  auf  dem  Boden  des  Staats 
erhielten,   auch    die  Religion    als  ein  politisches  Element  be- 
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rührt,  und  unter  dem  Schutz  derselben  einen  Theil  ihrer 
individuellen  Ueberzeugung  vorgetragen.  Diese  tiefsinnigen 
Gedanken  sollten  das  sittliche  Leben  mit  der  religiösen  Ein- 
sicht in  Einklang  setzen,  und  durften  die  Widersprüche  nicht 
blofs  hervorziehen ,  sondern  auch  durch  Anschauungen  der 
reifen  Gegenwart  berichtigen.  Nicht  mit  Unrecht  gilt  also 
die  Tragödie  für  den  frühesten  und  reifsten  Vorläufer  der 
Ethik  unter  den  Attikern ,  ehe  Sokrates  diesen  Theil  der 
Wissenschaft  methodisch  machte. 

7.  Je  reicher  und  bewegter  das  Leben  Athens  wurde, 
desto  höher  stieg  die  Spekulation  der  Tragiker.  Sie  durch- 
lief eine  Reihe  von  Sladien ,  und  bietet  einen  klaren  Spiegel 
für  den  Fortgang  der  Zeiten.  Man  unterscheidet  einen  drei- 
fachen Stufengang,  in  dem  die  Tendenzen  zugleich  mit  der 
Anlage  des  Plans  von  einander  abwichen.  Vor  allen  wech- 
selten die  Standpunkte  der  Religiosität  oder  die  Theolo- 
gumena.  Der  erhabene  Zeitgeist  hatte  den  Glauben  an 
dunkle  Naturmächte,  welche  durch  Weissagung,  Orakel  und 
unberechenbare  Willkilr  in  die  Geschicke  von  Staaten,  Fami- 
(186)  lien  und  Individuen  eingreifen  sollten,  allmälich  beschränkt, 
und  suchte  die  Götter  mit  den  Menschen  durch  das  Band 
sittlicher  Normen  zu  verknüpfen.  In  der  Tragödie  fand  das 
Wunder,  jene  nolhwendige  Zugabe  des  Epos  (§.  93,  1),  einst 
der  Schlüssel  zum  geistigen  Leben  des  Menschen  und  sein 
Rückhalt,  keinen  Platz;  die  göttlichen  und  menschlichen 
176  Kreise  trennte  kein  Zwischenglied  mehr,  und  wenn  auch  das 
Schicksal  als  ein  geheimes  Prinzip  der  Welt  in  scheuer  Ferne 
verehrt  wurde,  so  wollte  man  es  doch  begreifen  und  in  den 
Zusammenhang  vernünftiger  Begebenheiten  einfügen;  Ein 
solcher  Zusammenhang  war  schon  mit  der  Ueberzeugung 
vorausgesetzt,  dafs  Glück  und  Unglück  unmittelbar  aus  dem 
Thun  der  Menschen  entspringen,  wenn  auch  der  Umschlag 
des  Lebens  häufig  einem  höheren  Plan  zu  dienen  schien, 
Aeschylus  eröffnete  die  Bahn  mit  den  Elementen  der  Sitt- 
lichkeil: seine  Tragödie  läutert  die  Begriffe  von  Freiheit  und 
persönlichem  Rocht,  gegenüber  der  ewigen  Nothwendigkeit 
und  der  vom  obersten  Gott  geleiteten  Weltregierung;  das 
Problem    seiner  Poesie  war  die    zwischen  Freiheit  und  Nolh- 
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wendigkeit  bestehende  Kluft  durch  deu  sittlichen  Geist  zu 
füllen  und  den  wahren  Gehalt  der  Gegensätze  zu  bestimmen. 
Seinen  [dcenkreis  beherrscht  ein  dämonischer  Standpunkt. 
Was  er  ausspricht,  trägt  das  grofsartige  Gepräge  der  dama- 
ligen Denkart,  und  macht  den  energischen  Eindruck  eines 
tüchtigen,  nirgend  entzweiten  Ganzen;  die  psychologische 
Zergliederung  der  Individuen  Avar  noch  unversucht.  Die  Gott- 
heit wirkt  dort  mit  gewaltthätiger  Hand,  und  ihre  Härte 
wird  längere  Zeit  durch  die  heftige  Leidenschaft  der  alten 
Geschlechte)-  herausgefordert;  darum  gelten  noch  Sätze  des 
finsteren  unerbittlichen  Hechtes,  welche  späterliin  milder 
lauten  oder  verschwinden :  Vergeltung  mit  dem  Gleichen, 
Vererbung  der  Misselhat  in  einer  langen  Familienreihe,  bis 
das  Werk  der  ewigen  Gerechtigkeit  sich  vollendet,  zuletzt 
warnt  der  Fall  edler  und  frommer  Männer,  die  von  den 
Freveln  ihres  Geschlechts  verstrickt  werden.  Diese  Schärfe 
des  Rechtsgeliihls  hat  zwar  einen  herben  Ton,  aber  der  Dich- 
ter setzt  die  gottlichen  und  menschlichen  Verhältnisse  rein 
und  sicher  aus  einander  und  seine  Forderungen  trübt  kein  (187) 
Widerspruch.  Er  hat  die  volle  Wahrheit  der  alten  Götter, 
ihre  Satzungen  und  uneibittliche  Strafgewalt  oder  das  Gesetz 
des  ursprünglichen  Naturstandes  anerkannt,  aber  beim  Eintritt 
in  ein  freier  entwickeltes  Flehen  müssen  sie  sich  auf  den 
Werth  einer  negativen  und  einseitigen  Macht  herabstimmen 
und  mit  einer  jüngeren  Weltordnung  und  ihrer  schönsten 
Frucht,  der  Humanität  oder  der  bürgeilichen  Gesellschaft, 
versöhnen ;  an  ihrer  statt  regiert  jetzt  die  Gottheit  verborgen  177 
aber  mit  sicherer  Hand.  Sie  wird  von  Aeschylus  als  die 
Summe  des  Herrscherthums  gefeiert ,  in  ihr  gehen  die  par- 
tikularen Götter  auf,  ihre  Weisheit  und  Allmacht  übersteigt 
den  menschlichen  Begriff.  Die  Geschicke  der  Menschen  sind 
die  Folgen  von  Tugend  oder  Misselhat,  der  Freiheit  sind 
aber  sittliche  Schranken  gesetzt,  welche  man  nur  zum  eige- 
nen Unheil  verletzt  und  überspringt,  denn  die  göttliche  Ge- 
rechtigkeit schütz!  diese  Schranken  ohne  Ansehn  der  Person. 
Hier  tritt  also  göttliches  und  menschliches  Gebiet  scharf  aus 
einander,  allein  durch  Sitthchkeit  und  Recht  als  abstrakte 
Prinzipien  der  Weltordnung   vermittelt:    es  waren    erhabene 
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Gedanken  von  denen  jenes  Heldengeschlecht  erglühte,  nur 
durch  Reflexion  noch  wenig  ausgeiührt,  und  sie  stimmten  mit 
den  geraden  Charakteren  und  Handlungen  der  ältesten  Tra- 
gödie. Man  begriff  damals  nur  die  Nolhwendigkeit  allgemei- 
ner Gesetze,  welche  die  Vernunft  den  Aeufserungen  des  mensch- 
lichen Willens  entgegen  stellte,  dagegen  blieben  die  Ver- 
wickelungen des  Lebens  aus  den  Ansprüchen  der  Subjektivität 
noch  in  weiter  Ferne.  Wenn  also  vor  dem  Blick  des  Aeschy- 
lus  alle  sittlichen  Grundsätze  fest  und  klar  standen,  ohne 
dafs  die  Wirkhchkeit  irgend  durch  Eigenwillen  in  schroffe 
Kontraste  gerieth,  so  war  die  Schlichtheit  seines  Plans  nur 
das  natürliche  Resultat  dieser  herben  aber  genügsamen  Denk- 
art. Die  Handlung  ist  in  seinen  Dramen  beschränkt,  mehr- 
mals statarisch  und  rückt  langsam  vor,  seine  Zeit  war  überall 
mit  sich  im  Reinen ;  desto  mehr  überwiegt  die  Betrachtung 
bis  an  das  äufserste  Ziel,  und  sie  verhert  den  leitenden  Ge- 
danken nicht  aus  den  Augen.     Selbst  der  Gipfel   der  Aktion, 

188)  zu  dem  die  Katastrophe  drängt,  wird  hier  gemächlich  erreicht 
und  mit  Sicherheit  berechnet,  kaum  durch  verschränkende 
Kunst  und  Ueberraschung  in  einige  Ferne  gerückt.  Allein 
auch  ein  schlichtes  Drama  bedarf  der  Steigerung  durch  eine 
drastische  Triebkraft,  mittelst  deren  in  stetigem  Fortschritt 
aus  dem  Zusammenstofs  von  Charakteren  und  Motiven  ein 
Umschlag  [neginhiia)  herbeigeführt  wird ,  ein  Uebergang  in 
verschuldetes  Unglück  ,  der  die  Zuschauer  in  Spannung  ver- 
setzt und  sie  ntUhigl  die  fremde  Sache  zur  eigenen  zu  machen, 

178  aber  auch  ein  höheres  Gesetz,  welches  die  menschlichen 
Dinge  beherrscht,  zur  Erkenntnifs  bringt.  Der  Höhepunkt 
zu  dem  der  tragische  Künstler  mittelst  der  Peripetie  drängt, 
um  in  Ausgleichung  der  Gegensätze  sein  Problem  zu  lösen, 
ist  die  Katastrophe,  der  Schlufsstein  der  Oekonomie.  Nun 
war  hier  die  Technik  der  Tragödien  nach  den  Zeiten  ver- 
schieden: die  dramatischen  Fäden  bildeten  anfangs  ein  locke- 
res, dann  bei  kunstvoller  Verwickelung  ein  stran"es  Gewebe. 
Man  unterschied  daher  zwischen  einfachen  oder  ver- 
flochtenen («7rX«r  oder  ntnlty/xivai)  Tragödien,  und  die 
Mehrzahl  mufste  der  letzteren  Klasse  angehören ,  wo  das 
Pathos   des  Themas    nicht  mehr   blofs   aus  sittlichen  Motiven 
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unmittelbar  entwickelt,  sondern  durch  einen  künstlich  vor- 
bereiteten Wechsel  gesteigert,  der  Zuschauer  gespannt  und 
überrascht,  die  Sympathie  lebhaft  angeregt  wurde.  Der  Ton 
und  Grundzug  war  früher  ethisch,  weiterhin  patholo- 
gisch und  empfindsam.  Daher  kennt  die  Tragödie  des 
Aeschylus  nur  einfache  Peripetien  in  ethischem  Fort- 
gang; ein  altes  dämonisches  Unheil  zeichnet  den  künftigen 
Ablauf  der  Dramaturgie  vor,  aucli  der  fest  umschriebene  Ge- 
halt der  ij&t]  oder  Charaktere  liefs  ungesucht  und  mit  inne- 
rer Nothwendigkeit  eine  Folge  von  Wechselfällen  hervorgehen 
und  den  im  Rückhalt  liegenden  Grundgedanken  schrittweise 
durchblicken.  Doch  war  die  Lösung  öfter  unerwartet,  wie 
dem  Kern  des  harten  Mythos  gemäfs  war;  nur  hat  der  Dich- 
ter solche  Schroffheit  gemildert  und  durch  seinen  sittlichen 
Glauben  abgeklärt,  bisweilen  durch  einen  kühnen  Wendepunkt 
berichtigt.  Je  weniger  Aeschylus  überrascht  und  je  lang-  (189) 
samer  die  Handlung  sich  abstuft,  desto  gründlicher  und  um- 
sichtiger pflegt  er  vorzubereiten,  und  mit  einfacher  Wande- 
lung (/niTußaaig)  unter  den  Augen  der  Zuschauer  an  sein 
Ziel  zu  rücken.  Sein  Plan  beschreibt  aber  einen  gröfseren 
Kreis  als  das  pathologische  Drama ,  da  die  Verkettung  der 
Trilogie  nicht  bei  Stücken  eines  einfachen  Mythos  stehen 
bleibt,  sondern  den  Zusammenhang  eines  grofsen  sittlichen 
Gemäldes  durch  Verknüpfung  der  voraufgegangenen  Schickun- 
gen und  Unthaten  darstellt.  Soweit  also  bleibt  Aeschylus  dem 
Standpunkt  des  Epos  näher,  wenn  er  die  Stufen  einer  Be- 
gebenheit sicher  in  ruhigem  Fortschritt  und  in  mäfsiger  Ver- 
wickelung als  eine  Reihenfolge  verwandter  Akte  gliedert. 
Sein  Gesichtspunkt  war  dafs  die  Gegenwart  als  ein  Verband 
sittlicher  Wahrheilen  aus  der  Vergangenheit  zu  begreifen  sei. 

8.  Die  nächste  Zeit  ermäfsigte  den  idealen  Schwung  179 
durch  bürgerliche  Klugheit  und  scharfen  Verstand.  Athen 
war  eine  grofse  politische  Macht  geworden  und  forderte  die 
Gesamtheit  menschlicher  Kraft;  das  Staatsleben  weckte  jedes 
Talent,  der  Geist  einer  freisinnigen  und  praktischen  Verwal- 
tung erweiterte  den  Gesichtskreis,  und  der  Fortschritt  er- 
zeugte neue  Formen  einer  feinen  Kultur.  Bald  wetteiferte 
die  Litteratur  mit  den  vollkommensten  Schöpfungen  der  bil- 
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elenden  Kunst:  niemals  hat  ihr  Verein  in  höherem  Grade  das 
wellliche  Leben  veredelt.  Es  war  ein  Lichtpunkt  der  Grie- 
chischen Genialität,  dessen  Abglanz  noch  jetzt  die  Nachwelt 
erleuchtet,  als  ein  politisch  gestimmtes  Volk  seine  volle  gei- 
stige Thätigkeit  im  Bewufslsein  des  Herrschers  übte;  durch 
Perikles  (§.  73,  2)  gewöhnt  das  Gemeinwesen  mit  den  Kün- 
sten auszustatten  und  an  täglicher  Betrachtung  der  plastischen 
Meisterwerke  sich  zu  nähren,  fand  Athen  seinen  würdigsten 
Besitz  in  den  höchsten  Interessen  des  Geistes.  Eine  so  glän- 
zende Gegenwart  erhob  und  reinigte  den  Attischen  Begriff 
vom  künstlerischen  Ideal,  von  der  Schönheit  und  den  sitt- 
hchen  Normen ,  Erhabenheit  verband  sich  mit  Grazie ,  Adel 
der  Bildung  mit  der  materiellen  Macht,  das  politische  Leben 
wurde  durch  die  Schöpfungen  des  Dichters  und  des  Künst- 
(190)  lers  ergänzt.  Indem  also  die  menschliche  Kraft  in  voller 
Freiheit  und  mit  Selbstgefühl  wirken  durfte,  war  keinem 
zweifelhaft  dafs  eine  so  vielfach  gegliederte,  durch  Parteien 
und  Charaktere  jeder  Art  bedingte  Gesellschaft  in  gewissen 
Schranken  sich  halten  und  an  ein  Mafs  binden  müfse,  dafs 
das  Wollen  der  Individuen  in  einem  gesetzlichen  Organismus, 
der  ein  sittliches  Gleichgewicht  fordere,  nur  durch  Zusammen- 
stimmen mit  den  allgemeinen  Rechten  gesund  bleiben  und 
nicht  ohne  Selbstverleugnung  sich  behaupten  könne.  Das 
ISO  Gebiet  dieser  sittlichen  Harmonie  machte  Sophokles  zum 
Schauplatz  der  Tragödie.  Die  Reife  seiner  Zeit  gab  ihm  den 
iinermefslichen  Vortheil,  dafs  er  die  wesentlichen  Begriffe 
der  Weltordnung,  welche  von  Aeschylus  mühsam  erkämpft 
wurden ,  als  Voraussetzungen  stillschweigend  hinnehmen 
konnte;  der  Standpunkt  jenes  Meisters  lag  hinter  ihm.  Die 
grofsen  Schicksale  der  Völker  gehörten  schon  einer  Vergan- 
genheit an,  dafür  hatte  man  den  Glauben  an  sittliche  Zwecke 
der  Welt  und  an  der  Freiheit  des  Willens  sich  angeeignet, 
und  ein  Verständnifs  für  das  Walten  der  göttlichen  Nemesis 
fand  bei  der  Mehrzahl  allmälich  Eingang.  Sobald  nun  die 
volle  menschliche  Kraft  in  der  Demokratie  zur  Entfaltung 
kam,  und  das  Attische  Genie  mit  den  erhabenen  und  schönen 
Ideen  der  Humanität  vertraut  geworden  war,  milderte  sich 
der  Gegensatz,    der    bisher  Göttliches   und  Irdisches  aus  ein- 
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ander  hielt:  man  sah  dafs  alles  richtige  Wirken  in  einem 
Gleichgewicht  der  Individualität  liegen  müsse.  Die  Tragödie 
jener  Zeit  hetrachlete  daher  das  innerliche  Lehen  des  Men- 
schen, nud  zog  ans  seinem  nnendlichen  Reichthnm,  seinen 
Irrnngen  und  Kollisionen  ihre  rruchtharsten  Themen.  Auf 
diesem  Standpunkt  hat  Sophokles  die  verllochlene  Tra- 
gödie mit  dem  hohen  pathetischen  Ton  durchgebildet.  Er 
versteckt  und  verschränkt  die  Glieder  seines  l'lans,  um  das 
Auge  für  die  Höhen  und  Tiefen  der  geistigen  Welt  zu  schär- 
fen. Dafür  entwirft  er  gründliche  Gemälde  mit  künstleri- 
schem Verstand,  und  bedarf  keines  äufseren  Mechanismus, 
der  die  Scenerie  spannen  soll  und  einen  überraschenden 
Ausgang  bewirkt ;  nur  aus  dem  gediegenen  Pathos  und  den 
leitenden  Motiven  der  Charaktere,  die  liart  auf  einander  (191) 
treffen ,  entwickelt  er  in  einem  begrenzten  Kreise  mit  ent- 
schiedener Sicherheit  den  Verlauf  der  Handlung  und  ihren 
psychologischen  Gehalt.  Ein  hervorstechender  Zug  seiner 
Meisterschaft  ist  das  Talent  der  Gruppirung:  sie  ruht  auf 
einer  berechneten  Abstufung  der  Charaktere,  deren  jeder  mit 
selbständigem  Gehalt  seinen  Platz  ausfüllt  und  zum  Ganzen 
beiträgt.  Deshalb  zieht  er  Leidenschaften  und  Leiden  nicht 
in  ein  Sittengemälde,  welches  auf  das  einseitige  Bild  einer 
starken  Persönlichkeit  zurückgeht,  sondern  verkettet  eine 
Reihe  bedeutsamer  Individuen  zur  engen  Gesellschaft,  welche  181 
die  Wirkungen  ihrer  durchgreifenden  Differenzen  aufnimmt 
und  bis  in  die  fern  stehenden  Glieder  desselben  Kreises  fort- 
pflanzt. Planmäfsig  ergreift  dort  das  tragische  Pathos  einen 
nach  dem  anderen,  und  eben  weil  es  den  ganzen  Kreis  der 
handelnden  Personen  durchläuft,  die  Gegensätze  bricht,  die 
Kollisionen  in  der  Erkenntnifs  einer  höheren  Wahrheit  aus- 
gleicht, so  befriedigt  am  Ziel  die  Herstellung  einer  sittlichen 
Harmonie,  welche  die  Wirren  überwindet  und  die  Konflikte 
der  streitenden  Interessen  schliefst.  Diese  Weisheit,  die  nicht 
ohne  dialektische  Klarheit  die  Gegensätze'  verhandelt  und  sie 
weder  umschlagen  noch  durch  ein  hereinbrechendes  Schick- 
sal überwältigen  läfst,  leitet  in  siegender  Ueberzeugung  zur 
Erkenntnifs  des  Satzes,  welcher  den  Grundton  der  Sophoklei- 
schen  Tragödie  enthält:  dafs  der    Einzelwille    sich  in 
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einem  allgemeinen  Gesetz  der  freien  sitlliclien 
Not h wendigkeil  auflösen  soll.  Seine  Mythen  er- 
schöpfen daher  das  Bild  eines  individuellen  Lebens,  das  in 
den  reinsten  Mächten  des  tragischen  Gedankens,  in  Staat, 
Familie  und  selbstbewnfstem  Wollen  sich  hewegl  und  aus 
dem  Kampf  streitender  Interessen  geläutert  hervorgeht.  In 
diese  Well  der  Innerlichkeit  und  des  menschlichen  Strebens 
ragl  die  Gottheit  aus  weiter,  oll  ungeahnter  Ferne,  damit 
dem  irrenden  Willen  ein  Ziel  und  Mafs  gesetzt  werde;  seltner 
verwirrt  sie  mit  unwiderstehlicher  Kraft  gleichsam  aus  ver- 
borgenem Rückhalt  den  Dünkel  der  Klugen  und  Gewalligen. 
(192)  Bisweilen  greift  noch  die  dunkle  Naturmacht  des  Schicksals 
ein,  wo  die  herbe  Fassung  des  Themas  kaum  durch  den 
sittlichen  Zusammenhang  gerechtfertigt  wird ;  die  Religion 
bleibt  aber  unangetastet.  Bei  den  Fragen  der  Zurechnung 
gelangte  der  Dichter  an  einen  Scheideweg. 

9.  Bisher  gingen  Dichter  und  Hürer  mit  religiöser 
Stimmung  an  die  Tragödie;  die  jüngeren  Zeilgenossen  des 
Sophokles  begannen  sie  nur  im  Sinne  der  welllichen 
Interessen  zu  fassen.  Mit  der  Ochlokratie  war  die  gute  Zeit 
abgelaufen,  welche  Glauben  und  Bildung,  Freiheil  des  Willens 
und  Thatkraft  in  schönster  Harmonie  zusammenhielt.  Der 
Allische  Staat  kam  aus  seinen  Fugen ,  und  den  sittlichen 
182  Charakter  verdrängle  jetzt  die  Laune  der  schrankenlosen  Sub- 
jektivität, der  Glaube  gerielh  in  Widerspruch  mit  der  Re- 
flexion und  wissenschaltlichen  Einsicht,  die  politischen  Grund- 
sätze wurden  abhängig  von  Parteiung  und  von  Theorie,  bis 
die  Tradition  vor  den  moralischen  Ansprüchen  und  der  auf- 
lösenden Kritik  sich  zurückzog.  Zuletzt  verlor  diese  reiche, 
nur  zu  fieberhaft  erregte  Zeil  alles  Gleichgewicht,  und  kein 
Gebiet  der  Oeflenllichkeit  blieb  vom  Zwiespalt  unberührt. 
Von  solchen  Zuständen  des  Lebens  und  des  Staats  ist  die  dritte 
Stufe  der  tragischen  Oekouomie,  die  Kunst  des  Euripides 
ausgegangen.  Was  für  den  schon  erörterten  (p.  152  fg.)  Werlh 
seiner  Charaktere  gilt,  die  durch  Zerrissenheit  und  Schwäche 
hervorstechen ,  das  kehrt  überall  im  weiten  Umfang  seines 
Haushalls  wieder.  Der  Dichter  zieht  seine  Themen  aus  dem 
Reich  der   subjektiven  Leidenschaft,    welche    nicht    von    her- 
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Künimliclier  Sitte  gezügelt  wird ,  vielmehr  olt  mit  derselben 
in  Widerspruch  tritt  und  nach  einer  neuen  Ordnung  der 
Dinge  strebt.  Hiedurch  wurden  Reflexion  und  Ansprüche 
der  Persönlichkeit  berechtigt,  während  sie  bisher  sich  im 
Schallen  des  INaturlebens  verbargen;  Thaten  und  Entschlüsse 
wurzelten  nicht  wie  bisher  in  der  Pflicht  und  ethischen  üeber- 
liel'erung,  im  Boden  gemeinsamer  Zwecke,  welche  durch 
Staatsieben,  durch  Gesetz  und  Erziehung  eingepflanzt  wur- 
den, sondern  entsprangen  aus  willkürlicher  Wahl,  aus  dunk- 
len Wünschen  und  der  unbewulslen  Stimme  des  Herzens. 
Allmälich  verschwindet  das  sittliche  Pathos ,  an  dem  die 
Selbstbestimmung  und  Stärke  des  Charakters  hing;  die  Tra-  (193) 
gödie  des  Euripides,  der  den  schwankenden  Grund  der  natio- 
nalen Gesellschaft  aufgab,  wird  pathologisch,  und  ihre 
Tendenz  ist  auf  die  Negation  der  antiken  Hellenischen  Zu- 
stände gerichtet.  Endlich  steigert  er  den  Plan  der  ver- 
flochtenen Tragödie  durch  ein  eigenthümliches  Kunst- 
millel,  indem  seine  Technik  mittelst  verschlungener  Fäden 
der  {ntrigue  einen  Knoten  schürzt  und  zuletzt  löst  (J/ff/f, 
Xüoig),  wo  Kollisionen,  welche  die  Schranken  des  Rechts  und  183 
der  Sittlichkeit  zu  verrücken  drohen,  in  einen  Brennpunkt 
auslaufen.  Hier  wo  der  Dichter  in  hohem  Grade  die  Theil- 
nahme  spannt  und  nährt,  bedarf  er  einer  gründlichen  Auf- 
lösung, die  Denker  befriedigt  und  das  sittliche  Gefühl  ver- 
söhnt. Diese  Schaubühne  moralischer  Verwickelungen  und 
Motive  wirkte  daher  am  meisten  durch  die  Macht  des  In- 
teressanten: ihre  Themen  waren  aus  den  Angelegenheiten 
des  Herzens  genommen  und  wollten  den  menschlich  empfin- 
denden Sinn  für  Probleme  des  praktischen  Lebens  und  ihren 
dunklen  Verlauf  gewinnen.  Nur  ein  Dichter  wie  Euripides, 
der  die  Tiefen  des  Gemülhs  und  die  Widersprüche  der  Lei-  ■ 
deuschaft  zu  beachten  verstand,  konnte  gestützt  auf  die  Gabe  I 
der  psychologischen  Kombination  mit  innerer  Wahr-  i 

heil  eine  spannende  Katastrophe  herbeiführen ,  aber  er  be- 
herrschte nicht  genug  den  unklaren  StolT,  der  häufig  den 
Forderungen  der  Religiosität  widersprach ,  um  den  Knoten 
lieber  kunstgerecht  und  gelinde  zu  lösen  als  schrofl  zu 
durchhauen.     Mit   einem    so  verschränkten  Plan    und  Druck- 
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werk  vertrug  sich  weder  die  Durchsichtigkeil  der  Tragüdie 
nocli  ihr  organischer  P'ortgang;  ein  Werden  und  Wachsen 
der  Gegensätze  bis  zur  Auflösung  der  inneren  Differenz  konn- 
ten nur  die  Vorgänger  aus  festen  geschlolsenen  Indivichien 
und  ihrer  bünchgen  Charakteristik  mit  überzeugender  Kraft 
ableiten.  Indessen  zieht  Euiipides  aus  seiner  Spekulation 
manchen  interessanten  (iesiohtspunkt,  der  ihn  der  modernen 
Fassung  des  Dramas  näher  rückt  als  seine  verflochtene  Tcciinik. 
Mit  dem  Begritf  der  Schuld,  den  er  in  menschliches  Geschick 
(194)  und  L(äd  einführt,  verband  er  den  Glauben  dafs  Gott  in  den 
Widersprüchen  und  Unebenheiten  des  Lebens  sich  bewähren 
müsse;  hiedurch  gewann  er  einen  moralischen  Anhalt,  und 
sein  Vertrauen  zur  göttlichen  Gerechtigkeit,  wenn 
es  auch  nicht  immer  befriedigt  wird,  bestimmte  die  Wahl 
des  Stoffs,  den  Plan  und  die  Reflexionen  seiner  Dramen. 
Kein  Zeitpunkt  der  (Jriechischen  Geschichte  war  besser  ge- 
eignet die  Zweifel  einer  religiösen  Skepsis  {Theodicee)  anzu- 
regen. Zwar  hat  den  Dichter  schon  seine  philosophische 
Denkart  auf  eine  Polemik  gegen  hergebrachte  Meinungen  im 
184  Volksglauben  geleitet,  aber  im  Treiben  der  Ochlokratie  fand 
er  einen  noch  näheren  und  dringenden  Antrieb,  um  an  einer 
so  verworrenen  Gegenwart  mit  strengem  Ernst  den  verborge- 
nen Zwecken  Gottes  nachzuforschen  und  sie  zu  rechtfertigen, 
dann  auch  die  sittlichen  Forderungen  an  das  höchste  Wesen 
zu  steigern.  Da  nun  Euripides  mitten  im  Umsturz  der  natio- 
nalen Politik  und  der  gesellschaftlichen  Tradition  lebte,  so 
darf  keinen  befremden  dafs  ihm  weder  ein  versöhnender  Ab- 
schlufs  noch  ein  richtiges  Verhältnifs  der  tragischen  Aufgaben 
zu  den  Reflexionen  und  skeptischen  Bedenken  gelang,  die 
nirgend  im  heimatlichen  Boden  wurzelten;  er  mufste  daher 
einen  Dualismus  zwischen  der  Intelligenz  und  den  Erscheinun- 
gen des  Lebens  zurücklassen.  Die  symmetrische  Gruppirung 
in  einem  organischen  Ganzen  ging  dieser  zwiespältigen  Poesie 
.  verloren;  dennoch  hat  der  Dichter  eine  Saat  verstreut,  aus 
der  eine  reife  Frucht  in  der  späteren  Tragödie  sich  entwickelte. 
Die  Spannkraft  der  Leidenschaften ,  ein  Zug  der  Sentimenta- 
lität und  Sehnsucht,  die  zur  sittlichen  Wahrheit  aus  den  irdi- 
schen Mühen  sich  erhebt  und  in  ein  Jenseit  dringt,  gewährt 
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einigen  Ersatz  für  die  geringe  Symmetrie  des  Plans,  und 
wenn  ehemals  der  Kern  der  tragischen  Ideen  hauplsächlicli 
in  den  lyrischen  Partien  des  Gediciits,  dann  in  hedeutenden 
Charakteren  enthalten  war,  so  konnten  jetzt  (he  spekulativen 
Gedanken  gleichmäfsig  über  alle  Felder  des  driunatischen 
Gemäldes  sich  verbreiten.  Durch  Euripides  kam  der  anthro- 
pologische Standpunkt  in  der  ganzen  scenischen  Poesie  zur 
Herrschaft,  und  alles  Gewicht  des  poetischen  Inteiesses  ruhte 
nunmehr  auf  den  Tiefen  und  geheimen  Falten  des  GemUlhs.  (195) 
Der  gleichen  Richtung  folgte  die  neuere  KomOdie  des  Menan- 
der,  welcher  auch  den  inlriguirlen  Plan  übernahm.  Aber  diese 
feine  philosophirende  Tendenz  schwächte  den  dramatischen 
Gehalt  und  führte  die  Tragödie  der  Griechen  zum  Ablauf. 
So  hatte  die  tragische  Dichtung  in  einer  dreifachen  Weltan- 
schauung die  Motive  des  antiken  Lebens  vollständig  erschöpft 
und  bis  zur  äufsersten  Grenze  begleitet;  die  Macht  des  ideel- 
len Weltgeistes  oder  das  dämonische  Prinzip  bekam  ein  Ge- 
genstück im  Gebiet  des  endlichen  Geistes.  Zwischen  beiden 
erhält  bei  Sophokles  eine  positive  Regel,  aus  der  unter  gült- 
licher Obhut  in  Politik  Glauben  Sitte  festbegründeten  Ord- 
nung hervorgehend ,  das  Gleichgewicht  und  behauptet  eine 
gute  Mitte. 

5,  Mit  den  Zwecken  und  innersten  Gedanken  der  Tragödie  185 
hat  zuerst  unser  Jahrhundert  nach  Schlegel  sich  beschäftigt. 
Die  philosophischen  und  litterarischen  Interessen  der  Neuzeit 
konnten  diesen  in  der  älteren  Philologie  fehlenden  Abschnitt, 
den  das  Verständnifs  eines  Kunstwerks  und  feiner  Geschmack 
forderten,  nicht  entbehren;  man  verfiel  aber  häufig  in  abstrakte 
Verhandlungen,  und  der  Eifer  der  in  unfruchtbaren  Einzelschrif- 
ten über  religiöse  Denkart  der  Dichter  sich  überbot,  kann  die 
Geduld  mehrmals  ermüden.  Wenige  sind  auf  die  vereinten 
poetischen  Motive  und  ihre  Bedeutung  für  Plan  und  Dramaturgie 
eingegangen,  und  doch  hängt  daran  liaupt&ächlich  der  Umfang 
der  Theologumena.  Fast  den  ersten  Anfang  machte  Süvern 
üeber  Schillers  Wallenstein  in  Beziehung  auf  d,  Griech.  Tra- 
gödie, Berl.  1800.  Reifer  und  abgerundeter  erscheinen  seine 
Studien  in  der  Abhandlung  über  den  historischen  Charakter  des 
Dramas  (Abh.  d.  Berl.  Akad.  J.  1825):  doch  ist  auch  hier  der 
einseitigen  Abstraktion  aus  hervorstecheiulon  Motiven  ein  zu  wei- 
ter Raum  gegeben.    Soll  man  einmal  der  antiken  Tragödie  ein 
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philosophisches  Prinzip  zugestehen,  so  befriedigen  am  wenigsten 
Schlegel  (Ernst  oder  die  Richtung  der  Seelenkräfte  auf  einen 
Zweck,  im  Hewufstsoin  eines  über  das  Irdische  hinaus  gehenden 
Berufs)  und  sein  Beurtheiler  Solger  (Wiener  Jahrb.  VII.  91  fg. 
oder  Nachgelass.  Sehr.  L.  I8'26.  II.  p.  5 13  ff.),  welcher  den  Ge- 
sichtspunkt der  Romantik  schon  hier  entdeckte.  Man  weifs  in 
welchem  Sinne  die  Schule  damals  von  Ironie  sprach,  jener  melan- 
cholischen Stimmung,  die  den  ganzen  Widerstreit  zwischen  den 
Unvollkommeaheiten  im  Menschen  und  seiner  höheren  Bestim- 
^I9ö)  mung  als  niehtig  erkennt  und  aufhebt,  denn  der  wahre  Sinn  der 
Ironie  sei,  dafs  solange  der  Mensch  in  unserer  gegenwärtigen 
Welt  lebt,  er  seine  Bestimmung  nur  in  dieser  erfüllen  kann; 
auch  das  Höchste  bestehe  für  unser  Handeln  nur  in  begrenzter 
endlicher  Gestaltung.  Dieser  mystische  Nachhall  der  roman- 
tischen Aesthetik  in  seiner  feinsten  Zuspitzung  ist  längst  ver- 
klungen; uubefangeuer  urtheilt  Solger,  wenn  er  Punkte  der 
Berührung  zwischen  der  antiken  Tragödie  und  Calderon  (p.  140 
oder  Bd.  11.  p.  tiol)  aufsucht.  Er  bemerkt  dort  dafs  jene  stets 
in  einer  besonderen  Thatsacbe  das  Abbild  allgemeiner  Gesetze 
sieht,  dafs  wenn  die  vorliegende  Handlung  typisch  den  Charakter 
der  menschlichen  Natur  ausprägt,  das  Göttliche  daran  sich  offen- 
baren mufs;  deshalb  stelle  sie  sich  auf  den  Boden  des  äufseren 
Lebens,  aber  ausgehend  von  allgemeinen  Begriffen  des  Verstan- 
des, und  ein  durchgearbeitetes  System  besonderer  Fälle,  der 
Mythenkreis,  liefere  dafür  den  erforderlichen  Vorrat  an  Stoff'. 
Nun  hing  zwar  die  antike  Tragödie  an  ij»^  oder  Grundformen 
der  Individualität,  und  in  dieser  Lebensluft  liefs  sie  die  mensch- 
186  liehe  Natur  an  den  grofsartigen  Offenbarungen  und  Verwicke- 
lungen der  Freiheit  ihre  Kraft  erproben.  Allein  diese  Poesie 
war  (anders  als  Solger  meint)  zum  kleinsten  Theil  ein  Werk  des 
künstlich  berechnenden  Verstandes;  ihre  Grundkräfte  lagen  in 
der  Frömmigkeit  und  im  religiösen  Glauben,  und  hieraus  zog  sie 
längere  Zeit  die  kräftigsten  Motive,  die  den  schroffen  Zwiespalt 
zur  Lösung  führten.  Wie  mächtig  die  Gottheit  einst  in  das 
menschliche  Leben  eingriff,  wie  nur  sie  die  schwere  Schuld  alter 
Geschlechter  innerhalb  neuer  geistlicher  Ordnungen  sühnen  konnte, 
dies  lassen  uns  die  Dichtungen  der  Eumeniden  und  des  Oedipus 
auf  Kolonos  empfinden.  Die  Religiosität  namentlich  des  Aeschy- 
lus  war  stark  genug,  um  die  härtesten  Kollisionen  zwischen 
Gott  und  Menschen  durchzukämpfen,  und  zwar  nicht  blofs  im 
vielbesprochenen  Prometheus,  denn  wir  hören  auch  von  ver- 
lornen Dramen,  die  den  Dichter  verdächtig  machten  und  zuletzt 
in  Lebensgefahr  brachten.  Ueber  letzteres  Problem  hat  Lob  eck 
Aglaoph.  p.  77  sqq.  die  Zeugnisse  gesammelt  und  aus  einer  um- 
sichtigen Erörterung  aller  Ansichten  geschlossen,  dafs  der  Dichter 
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nicht  doktrinär  auf  geistliche  Satzungen  oder  Mysterien  anspielte, 
sondern  von  mystischem  Ritual  nur  für  die  Wirkung  der  Scene- 
rie  manches  geborgt  haben  mag.  Gegenwärtig  finden  wir  keine 
Kopie  des  Festgepränges,  welche  beim  Tragiker  einen  Anstofs 
geben  konnte;  die  Winke  der  Alten  aber  lassen  ein  tieferes 
Motiv  und  mehr  als  ein  äufserliches  Zusammentreffen  mit  Myste- 
rien annehmen.  Fragen  der  Art  berührte  Bouterwek  de  iusti- 
tia  fabulosa,  ad  rationem  tragoediarum  Graecarimt  iiihilos. 
atque  polit.  perthiente,  in  den  Comin.  Gott.  reo.  II.  J.  1813. 
Dieser  meinte  den  letzten  religiösen  Grund  der  von  Aeschylus 
und  Sophokles  angeschauten  Theodicee  gefunden  zu  haben,  in- 
dem er  den  Dichtern  einen  mystischen  Glauben  zuschrieb^,  und  (197 
hiermit  den  Dionysischen  Kult  und  Mythos  in  Verbindung  setzte. 

Doch  nicht  minder  ist  die  Vorstellung  von  Süvern  übertrieben, 
dafs  die  Tragödien  einen  historischen  Charakter  trugen. 
Er  glaubte  (p.  88)  dafs  sie  der  Geschichtschreibung,  besonders 
des  Herodotus  auf  demselben  höchsten  Standpunkt  begegnen; 
wenngleich  beide  Theile  den  Gang  der  Geschichte  verschieden 
motiviren,  da  die  Tragödie  das  Leben  in  einer  Entzweiung  des 
Besonderen  mit  den  höchsten  Gesetzen  der  Welt  oder  des  Staates 
schildere,  -während  Herodotus  die  Schranken,  welche  Gott  dem  I87 
Streben  des  Menschen  setzt,  als  Belege  für  die  Hinfälligkeit  des 
menschlichen  Glücks  auffafse.  Hier  wird  übersehen  dafs  es  nicht 
im  Geiste  der  antiken  Historiographie  lag  die  Schicksale  der 
Völker  analog  den  Bewegungen  und  Leiden  des  individuellen 
Lebens  zu  berichten  oder  die  Kämpfe  der  Gesellschaft  hervor- 
zuheben: vielmehr  lehrte  sie  zuerst  die  Bedeutung  der  sittlichen 
Mächte,  die  sich  unter  einer  göttlichen  Führung  der  Nation 
oder  auf  dem  weltlichen  Gebiet  der  Politik  wahrnehmen  liefseu. 
Eine  solche  Weite  der  Auffassung  kannte  die  Tragödie  nicht; 
sie  mufste  den  Streit,  die  Spannungen  und  die  dunklen  Wider- 
sprüche des  Lebens,  auf  Grund  der  Gegenwart  aber  in  den  Typen 
einer  alterthümlichen  Zeit,  lösen  und  verarbeiten.  Soweit  gilt 
das  bekannte  Wort  des  Aristoteles,  die  Poesie  (nemlich  die 
tragische)  sei  philosophischer  als  die  Historie,  Poet.  9:  6  ya^ 
IßTopixds  xat  6  noiTjT^s  ov  riS  tj  i/u/xiTQu  kiyiiv  rj  ä/uiT(ja  Jia- 
ff^ipovew'  —  tülä  Tovtu)  öiarfign,,  toI  röy  fxfv  tu  ytyö/ufi'« 
kiyfvy,  TOP  di  olc<  «V  ysVotro.  did  xai  ifiJ.oaoffcÖTSQOv  xat  anov- 
JaiÖTfQov  noir^ats  laioQlag  iariu.  r]  /Ltif  yci(}  noh^ai^  /.n'dXoi>  tcc 
xadöXov,  jj  J'  ißjoQia  rä  xa^'  ixacroy  Xiyii,  xt)..  Daher  wird 
man  der  Tragödie  wesentlich  einen  ideellen  Charakter  bei- 
legen ,  da  sie  niemals  aufhörte  die  Kämpfe  des  menschlichen 
Lebens  in  Beziehung  zu  den  göttlichen  Ideen  zu  setzen.  Ihr 
Grundzug  ist  bei  den  Alten  ein  beschaulicher,  die  Historie  wurde 
zusehends  pragmatisch. 
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Die  Technik  und  Motive  der  Dramaturgie  besprach  0.  F. 
Gruppe,  Ariadue :  die  tragische  Kunst  der  Griechen,  Berl.  1831. 
Forschungen  der  Franzosen  bei  Patin  etudes  sur  les  tragiques 
grecs,  Par.  18-11—43.  III.  Merklich  ist  zwar  die  Theorie  des 
Aristoteles  in  Schatten  getreten,  aber  mit  Unrecht  auf  Punkten 
vergessen  worden,  wo  sie  noch  jetzt  ihren  historischen  Werth 
behauptet.  Je  weniger  die  Poetik  künftig  durch  Mifsdeutuug  in 
den  Fall  kommt  den  Zwang  eines  mechanischen  Regulativs  aus- 
zuüben und  der  Dramaturgie  gefährlich  zu  werden ,  desto  mehr 
verdient  sie  Gehör,  wo  der  Philosoph  uns  empirisch  über  den 
(J98)  Thatbestand  des  tragischen  Haushalts  und  dessen  Architektonik 
belehrt.  Schiller  in  seiner  trefienden  Auffassung  dieses  Buchs 
meinte  dafs  wir  die  Belege  der  Aristotelischen  Theorie .  die  zur 
188  Controle  dienten,  nicht  mehr  besäfsen.  Briefw.  mit  Goethe  TIT. 
97:  „er  hat  eine  Masse  vorgestellter  Tragödien  vor  Augen,  die 
wir  nicht  mehr  vor  Augen  haben;  aus  dieser  Erfahrung  heraus 
räsonnirt  er,  und  uns  fehlt  gröfstentheils  die  ganze  Basis  seines 
Urtheils."  Diese  Basis  ist  aber  unbezweifelt  Euripides  nebst 
seinen  Nachfolgern  in  der  pathologischen  Tragödie,  denn  von 
dieser  ist  Aristoteles ,  dem  Geschmack  und  Standpunkt  seiner 
Zeit  gemäfs,  ausgegangen.  Da  seine  Poetik,  soweit  sie  jetzt 
vorliegt ,  weniger  den  Ideenkreis  und  künstlerischen  Geist  der 
Tragiker  als  ihre  Technik  und  zwar  mehr  empirisch  als  histo- 
risch oder  wissenschaftlich  bespricht,  so  hat  er  die  Praxis  der 
herrschenden  Bühne  zum  Gegenstand  seiner  Kritik  gemacht  und 
aus  ihr  nach  einer  Mehrzahl  von  Fällen  den  Schematismus  fest- 
gesetzt. Darüber  Welcker  Aeschyl.  Tril.  p.  528 ff.  und  Nitzsch 
in  einem  Kieler  Progr.  1846.  Einen  Ueberblick  der  hieher  ge- 
hörenden Lehren  aus  den  sehr  knapp  gefafsten  Stellen  der  Poetik 
gibt  E.  Müller  Gesch.  d.  Theorie  der  Kunst  II.  13'.»  -  156.  Haupt- 
punkte sind  ufTc/ßarft:  c.  10  und  18.  10:  ^fraßolrj  als  Element 
der  Tif^iTifTfict,  wovon  c.  11.  Letztere,  der  Umschlag  ins  Gegen- 
theil.  hcifst  ein  wesentlicher  Bestandtheil  der  -i^ili-yuivr}  roayo)- 
()i(!,  fig  t6  okov  iari  TifQvniTfia  xn)  dvayi'OJQiai?  C.  18.  Einthei- 
lung  in  ankri  ^  nfikfyini't] ,  i^&ixrj.ij  na9rjTi.xij  c.  10.  18.  ?4. 
Für  letzteres  war  nc.S^okoyixf)  rathsamer,  wenn  das  Wort  damals 
existirt  hätte.  Von  besonderen  Kunstmitteln  c.  18,  9 :  f <rrt  f'f 
7iäar)i;  Tocey(o(ficei  ro  fjif  Jiaig ,  t6  f/«  Xlaic,  als  ein  ausgezeich- 
netes Mittel  der  Lösung  wird  aber  dynyi'cJnKJK;  hervorgehoben. 
Aufserdem  erfahren  wir  aus  c.  12  auch  einiges  über  die  Glie- 
derung der  älteren  Tragödie:  ein  Ueberblick  bei  Klein  De par- 
tibus  formisque  quihus  tratjocdiam  constare  vohicrit  Aristoteles, 
Bonner  Schulprogr.  1856.  Diese  Glieder  heifsen  -nQÖloyog  oder 
Introduktion  vor  dem  ersten  vollen  Chorlied,  lioäog  oder  Ab- 
schlufs  nach  dem  letzten  Chore,  beide  schliefsen  den  Körper  des 
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Stücks  oder  das  tntigöJioi'  ein;  die  c.  17  erwähnten  Episodien 
beim  Euri])ides.  die  retardirenden  und  spannenden  Situationen, 
waren  davon  ebenso  verschieden  als  der  von  Aristoteles  c.  10,  3 
getadelte  ^-ntigoöiüx^rig  ufdoc,  eine  Nachahmung  des  Epos.  Den 
Prologos  nennt  als  Erfindung  des  Thespis  Themistius  p.  382. 
Ausführlich  Firnhaber  Ueber  den  Prolog  der  Griech.  Tragödie, 
Jahrb.  f.  Phil.  Supplem.  Bd.  17.  p.  545  ff.  und  Voss  De  tragoed. 
Graecarum  prologis,  Berl.  Diss.  IS6'i.  Eine  Spur  dieser  alten 
Eintheilung  enthält  vielleicht  das  oben  p.  Ifii  erwähnte  tqitov 
(ifQoi'i.  Dafs  Aeschylus  regelmäfsig  nur  drei  Akte  der  Hand- 
lung, Episodien  genannt,  zwischen  zwei  Chorgesänge  gelegt 
und  immer  neue  Personen  eingeführt  habe,  wenn  auch  die  Hand- 
lung wenig  fortschritt,  diese  Beobachtung  von  Heeren  in  einer  (199 
kleinen  Abhandlung  Bibl.  d.  alten  Litt.  u.  Kunst  St.  8.  Histor. 
Sehr.  ni.  228 ff.  war  einseitig  gefafst. 

Politisches  Motiv  und  Anspielungen  auf  Zeitge- 
schichte: Böckb  Gr.  trag,  princ.  c.  l-i.  15.  Süvern  Ueber 
einige  bist.  u.  polit.  Anspielungen  in  d.  alten  Tragödie,  Abh.  d. 
Berl.  Akad.  J.  l8--'4.  Müller  Eumen.  p.  Il5ft'.  V.  Gütz\&^  Diss. 
Qtcaestionum  de  tragicis  res  gestas  sui  temporis  respicientibus 
epicrisis,  Regimonti  1865.  Dem  politischen  Gesichtspunkt  hat 
bei  Sophokles  die  Schrift  von  Scholl  über  den  Dichter  einen 
weiten  Raum  zugestanden ;  die  hervorstechendsten  Charaktere 
des  Dramas  werden  hiedurch  schielend  und  vieldeutig,  und  nie- 
mand kann  alsdann  in  der  Charakterzeichnung  eine  Grenze  zwi- 
schen Dichtung  und  Historie  ziehen,  auch  bietet  dieser  Tragiker 
weder  Anlafs  noch  Berechtigung  zur  Annahme,  dafs  er  versteckte 
Beziehungen  hinter  seine  Charaktere  gelegt  habe.  Von  den  18'.) 
wenigen  patriotischen  Themen  aus  der  Geschichte  der  Nation 
oben  p.  IbS. 

6  -  9.  Vor  anderen  fordert  hier  eine  Prüfung  die  Hypothese, 
dafs  ein  Schicksals-Prinzip  in  der  alten  Tragödie 
galt.  Dieser  Begriff  hat  ehemals  in  Theorie,  eine  Zeitlang  um 
das  zweite  Jahrzehnt  unseres  Jahrhunderts  auch  in  der  Praxis 
der  neueren  Dramatiker  gewaltet  und  barbarisch  gespukt:  seinen 
Platz  mufs  aber  die  subjektiv  aufgefafste  Gerechtigkeit  oder 
Weisheit  Gottes  einnehmen.  Nun  haben  die  fatalistischen  Lehren 
in  der  ästhetischen  und  philosophischen  Beurtheilung  der  Grie- 
chischen Tragödie  keine  geringe  Rolle  gespielt.  Einen  klaren 
Ueberblick  der  erheblichsten  Ansichten,  von  den  Zeiten  der  dürren 
Theoretiker  bis  auf  Nitzsch  (in  zwei  Kieler  Progr.  1^42  — 43. 
vergl.  desselben  Sagenpoesie  p.  5?5ff.)  gab  Nägel sbach  am 
Schlufs  seiner  durchdachten  Schrift  de  religionibus  Orestiam 
Aeschyli  continentibiis  (Erlanger  Progr.  1H43.J  p.  26  —  33.  vergl. 
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dess.  Nachhom.  Theologie  p.  335 ff.  Ihm  hatte  Blümner  vor- 
gearbeitet, Ueber  die  Idee  des  Schicksals  in  den  Tragödien  des 
Aischylos.  Lpz.  1814.8.  Bis  zum  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts 
wurde  des  tragischen  Schicksals  gar  nicht  gedacht,  am  wenigsten 
sah  man  darin  die  geheime  Triebfeder  einer  verhänguifsvollen 
Handlung.  Denn  (was  am  wenigsten  zu  verwundern)  auch  die 
Aristotelische  Poetik  schweigt  vom  Schicksal.  Niemand  möchte 
wol  gegenwärtig,  wie  früher  Hermann  (in  Soph.  Track,  p.  VII) 
that,  den  grofsen  Denker  unterschätzen,  als  ob  Aristoteles  blofs 
darum,  weil  er  in  den  Tragödien  keinen  solchen  Begriff  auffand, 
daran  vorüber  gegangen  wäre;  vielmehr  werden  die  Bemerkun- 
gen, die  vorhin  über  den  Standpunkt  des  Buches  gemacht  sind, 
sein  Schweigen  erklären ;  die  Poetik  abstrahirt  ihre  Lehren  aus 
(200)  Euripides  oder  der  nicht  antiken  Tragödie,  welche  das  Schicksal 
nicht  mehr  kennt.  Hiezu  kommt  dals  diese  Kunstlehre  von  der 
Technik,  nicht  von  den  Ideen  des  Dramas  handelt.  Blümner 
will  aber  am  Schlufs  seiner  Schrift  die  vermeinte  Lücke  noch 
aus  der  Metaphj'sik  des  Aristoteles  begründen,  weil  er  das 
menschliche  Leben  unter  den  alleinigen  Einflufs  der  Natur  und 
des  Zufalls,  das  dramatische  Gebiet  unter  die  Prinzipien  der 
Nothwendigkeit  und  der  Wahrscheinlichkeit  stellte.  ■  Soviel  ist 
gewifs :  die  Lehrsätze  der  Dramaturgie  gewann  er  auf  empiri- 
schem Wege,  durch  Abstraktion  aus  den  vorliegenden  oder  aner- 
kannten Meisterstücken,  wie  Schiller  sah ;  sonst  hätte  die  speku- 
190  lative  Grundlegung  ihn  auf  dämonische  Gewalten  und  Kollisionen 
geführt,  wie  das  Beispiel  seines  philosophirendeu  Kommentators 
Hermann  p.  "ißi  zeigt.  Nicht  Aristoteles  aber  sondern  gerade 
Schiller  war  zur  Idee  des  blinden  Schicksals,  des  irra- 
tionalen Verhängnisses  gelangt;  er  bezog  die  Katastrophe  Wal- 
lensteins  auf  ein  fatalistisches  Motiv,  und  knüpfte  den  mafslosen 
Ehrgeiz  jenes  Charakters  an  eine  dunkel  von  starren  dämoni- 
schen Naturen  geglaubte  Macht,  welche  den  Menschen  wider 
Willen  in  einen  Widerspruch  mit  dem  sittlichen  Recht  und  der 
B'reiheit  des  Entschlusses  reifst,  seinen  Verstand  durch  den  ver- 
meinten Einflufs  unglückseliger  Gestirne  verstrickt  und  unauf- 
haltsam an  ein  heilloses  Ziel  drängt.  Dieses  herbe  Schicksal  liefs 
er  mit  geheimnifsvollem  Walten  seine  Fäden  schlingen,  und  der 
Dichter  hat  methodisch  eine  lange  Reihe  weit  aus  einander  lie- 
gender Thaten,  schuldige  verknüpft  mit  unschuldigen,  für  einen 
letzten  Schlag  zusammengefafst.  Schiller  war  hierbei  nicht  stehen 
geblieben,  sondern  hatte  beim  Thema  der  Braut  von  Messina 
den  Gedanken  aufgefafst,  dafs  ein  Volk,  ein  Geschlecht,  welches 
immer  mehr  ausartet,  in  dieser  Ausartung  den  Fluch  seiner  Vor- 
fahren trage,  dafs  die  Schuld  der  Väter  noch  ein  verderbendes 
Erbtheil  auch  für  eine  sonst  schuldlose  Nachkommenschaft  werde ; 
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zuletzt  müfsten  so  forterbende  moralische  Gebrechen  ein  Unver- 
vermögen  zum  Widerstand  gegen  das  Böse  erzeugen:  s.  bei 
Blümner  p.  14'2.  Aeschylus  schien  biefür  die  gewichtigsten  Be- 
lege, Sophokles  mindestens  den  König  Oedipns  darzubieten ;  als- 
dann wäre  wirklich,  was  doch  niemand  glaubt,  Euripides  ein 
Wohlthätcr  der  Bühne  geworden ,  indem  er  sie  von  der  rohen 
Herrschaft  des  Bösen,  von  einem  wirklichen  ^uiaodf  befreite. 
Freilich  gab  man  dem  neuen  Prinzip  einen  grofsartigen  Anstrich, 
und  pries  den  Untergang  tüchtiger  Männer,  wenn  sie  dem  grau- 
samen Schicksal  mit  ungebeugtem  Muthe  trotzen,  als  ein  erhabe- 
nes und  zugleich  beruhigendes  Schauspiel  voll  herber  Majestät; 
doch  zeugte  für  solche  Resignation  nur  Prometheus ,  den  man 
in  diesem  Sinne  mit  Uebergehung  vieler  Schwierigkeiten  nahm, 
wo  der  Kampf  und  Kontrast  zwischen  Zeus  dem  Tyrannen  und 
Prometheus  dem  weisen  Dulder  durchgefochten  werde.  Den  An-  (201) 
stofs  dieses  wüsten  Gedankens  mildert  So  lg  er  dadurch,  dafs  er 
ihn  mit  dem  früher  erwähnten  Gedanken  der  dramatischen  Ironie 
verquickt:  wir  seien  angewiesen  auf  die  Nichtigkeit  menschlicher 
Dinge,  darin  verschwinde  der  Widerspruch  zwischen  unserer  un- 
vollkommenen Natur  und  den  Ahnungen  einer  höheren  Bestim- 
mung;" in  demselben  Gefühl  wurzele  die  Idee  des  Schicksals, 
woher  auch  jene  schwermüthige  Stimmung  und  Wehmuth,  welche 
die  Blüte  der  antiken  Tragödie  durchzieht,  und  so  verbinde  sich 
mit  dem  Bewufstsein  oder  dem  Mifsverständnifs  des  Irdischen 
entweder  die  Hingebung  an  ein  allgemeines  Gesetz  oder  der 
Streit  wider  das  anerkannte  göttliche  Wesen.  Man  ging  weiter 
und  erfand  eine  Klassifikation ,  welche  Schicksalstragödien  von 
tragischen  Dichtungen  schied ;  letztere  sollten  auf  Darstellung 
der  Leidenschaften  sich  beschränken  und  wurden  minder  vor- 
nehm Trauerspiele  geheifsen.  Diese  Fiktion  eines  pantheistischen 
Schicksals  mit  seinen  grausamen  Täuschungen,  welche  das  Be-  101 
kenntnifs  rechtfertigen  konnten,  dafs  der  Mensch  ein  Spielzeug 
in  der  Hand  Gottes  sei  {,'>fnv  naiyi'ior  nvO^Qamog'),  wies  Blümner 
]>.  136if.  zurück,  schon  weil  alles  Leiden  in  der  alten  Tragödie 
selbstverschuldet  sei.  Doch  geht  aus  seinen  Analysen  der  Aeschy- 
lischen  Tragödien  dieses  Dogma  nicht  so  rein  hervor,  dafs  jeder 
trübe  Beisatz  des  Fatalismus  entfernt  würde.  Seitdem  haben 
wol  alle  welche  dieses  Gebiet  betraten,  durch  den  geistigen  Fort- 
gang der  Zeit  angeregt  und  gehoben ,  an  Stelle  der  dunklen 
unpersönlichen  Naturkraft  die  Gerechtigkeit  und  Weisheit  als 
untrennbare  Momente  der  göttlichen  Weltordnung  gefafst  und 
im  Nachlafs  der  antiken  Tragödie  wieder  erkannt;  kein  anderes 
Resultat  ergab  die  philosophische  Formel .  mit  der  Hegel  den 
dort  dargestellten  Konflikt  auflöst,  oder  das  Detail  der  philolo- 
gischen   Analyse    bei    Süvern,   Nitzsch,    Böckh    über   die   Anti- 
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gone  u.  a.  Davon  C.  J.  Hoff  mann  Das  Nichtvorhandensein 
der  Öchicksalsidee  in  der  alten  Kunst,  Berl.  183?.  Immer  blieb 
zuletzt  eine  kleine  Zahl  tragischer  Probleme  zurück,  in  denen 
die  fatalistische  Stimmung  nur  gedämpft  wird,  wo  dunkle  Mächte 
hinter  den  freien  Entschlüssen  der  Menschen  stehen  und  auf 
enger  Bahn  sie  zur  unfreiwilligen  Schuld  hindrängen:  beim 
Aeschylus  die  Sieben,  bei  Sophokles  der  König  Oedipus  (s.  zu 
§.  118,  3,  3),  aber  im  zweiten  Oedipus  ist  die  Rechtfertigung 
des  unfreien  Dulders  kräftig  genug  motivirt.  Hierbei  wird  man 
das  Wort  des  Darius  nicht  überhören.  (UV  örav  emvdij  rtg 
arröc,  /ö>  Osdg  '^wüTiTirca.  Allein  diese  Tragiker  kennen  keine 
vererbte  Gewalt  der  Sünde,  sondern  Kurzsichtigkeit  und  blinde 
Leidenschaft. 

Billig  wird  man  aber  den  Sophokles  von  des  Aeschylus  Sache 
trennen.  Von  beiden  Dronke  Die  relig.  u.  sittlichen  Vorstel- 
lungen des  A.  und  Soph.,  Jahrb.  f.  Philol.  Suppl.  IV.  1861.  So- 
(202)  phokles  steht  auf  dem  -sicheren  Boden  einer  in  Staat  und  sitt- 
lichem Gesetz  befestigten  Gesellschaft,  ihn  beschäftigen  mensch- 
liche Ki'eise  mit  ihren  Fragen  und  Verwickelungen,  deren  Schwer- 
punkt die  göttliche  Weltordnung  war,  gegenüber  den  schlimmen 
Anfechtungen,  welche  die  menschliche  Natur  durch  Eigenmacht 
erleidet.  Deshalb  umfafst  er  eine  nur  kleine  Zahl  erlesener 
192  Probleme,  und  wenn  sie  noch  immer  die  Grenzen  der  Wirklich- 
keit und  historischen  Erfahrung  überschreiten,  so  zeigen  sie  doch 
in  allen  Berührungen  des  irdischen  mit  dem  überirdischen  Ge- 
biet die  Bedingtheit  der  weltlichen  Existenz.  Der  Zusammen- 
hang des  Menschen  und  seiner  Entschlüsse  mit  den  sittlichen 
Mächten  erscheint  hier  als  Aufgabe  der  tragischen  Kunst.  Beim 
Ajax  und  Philoktet  mufs  das  berechtigte  Wollen  eines  eisernen 
Charakters,  das  auf  einen  Wendepunkt  getrieben  wird,  vor  der 
verkannten  höheren  Kraft  sich  zurückziehen;  König  Oedipus 
und  Trachinierinnen  sind  Schauspiele  menschlicher  Kurzsichtig- 
keit und  Verbleudung,  welche  die  im  Dunkel  liegende  Bestim- 
mung der  Hauptperson  fördert  und  zur  raschen  Erfüllung  treibt; 
mau  vernimmt  die  Lehre,  wer  sich  vermifst  das  Geschick  klüg- 
lich zu  wenden,  soll  selber  es  erbauend  vollenden.  Das  starre 
Schicksal  wird  im  zweiten  Oedipus  gemildert,  um  ein  zerschmet- 
tertes, von  unbewufstem  Leide  geplagtes  Leben  unter  deu  Frie- 
den der  Gottheit  zu  stellen ;  das  herbe  Verhängnifs  darf  mit 
den  Ansprüchen  der  Humanität  sich  versöhnen.  Sophokles  wollte 
daher  weder  die  Gesetze  der  Nothwendigkeit  noch  die  Schwan- 
kungen des  Lebens  darthun ;  wenn  auch  der  Mensch  keineswegs 
Herr  seiner  Geschicke  sei,  so  gilt  ihm  doch  als  Regulativ  die 
Begründung  einer  auf  ihr  Mafs  zurückgeführten  Freiheit.  Das 
Resultat  dieser  Tragödie  ergab  eine  Wechselwirkung  allgemeiner 
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uud  besonderer  Kräfte ;  das  Ziisauimenstimmen  derselben  for- 
dert eine  Freiheit,  welche  Widerspruch  und  Störungen  erleiden 
kann,  immer  aber  unbewufst  durch  einen  tiefen  Grund  der  Natur 
geziigelt  wird;  ein  sittlicher  Schwerj^unkt  erhält  die  Stätigkeit 
und  zwingt  zur  gesetzlichen  Bahn  auch  wider  Willen  zurück- 
zukehren. 

Aeschylus  dagegen  stand  dem  Werden  der  Gesellschaft  näher 
als  dem  geschlossenen  Staat.  Er  ging  den  Elementen  des  ge- 
sellschaftlichen Organismus  nach ,  nichts  hat  ilm  ernstlicher  als 
die  Vcsten  der  Wcltordnung  (cnaa ,  in  den  Händen  des  Zeus) 
beschäftigt,  uud  eine  Folge  grofsartiger  Mythen  dient  genetisch 
den  Geist  und  die  Nothweudigkeit  von  Instituten  darzuthun,  mit- 
telst deren  die  Kräfte  der  Natur  gebunden  und  mit  der  Sitt- 
lichkeit versöhnt  wurden.  Länger  als  ein  anderer  ist  er  in  der 
dämonischen  Vorhalle  der  Geschichte  verweilt,  wo  der  Greuz- 
streit  zwischen  den  alten  uud  neuen  Göttern  durch  ethische 
Prinzipien  geschlichtet  wird.  Kein  antiker  Dichter  hat  den  W^en- 
depunkt,  in  dem  der  neue  Weltgeist  von  der  alten  Herrschaft  (-203) 
sich  schied,  den  Bruch  der  vernünftigen  Intelligenz  mit  der 
physischen  »Nothweudigkeit  in  so  hohem  Sinne  gefafst  und  die 
Fragen  der  aufdämmernden  Theologie  mit  gleicher  Energie  ge-  193 
löst.  Diesen  üebergang  zur  vernünftigen ,  mit  der  Menschlich- 
keit harmonirenden  Welt  liefs  er  nicht  durch  einen  Sprung  ein- 
treten, sondern  durch  Vertrag  und  rechtliches  Abkommen.  Das 
Alte  fand  seinen  Platz  im  Hintergrund  der  neuen  Ordnung,  und 
man  umgab  es  mit  allen  Ehren  des  Kultes  und  der  historischen 
Tradition,  aber  ohne  Verband  mit  der  Gegenwart,  denn  diese 
Sagen  bedeuteten  nur  ein  abstraktes  verklungenes  Recht.  Dem 
energischen  und  warm  fühlenden  Dichter  konnte  zuletzt  die 
Fiktion  eines  herben  Schicksals  ohne  sittlichen  Gehalt,  über 
welches  (wie  Schlegel  meint)  die  menschliche  Freiheit  siegt,  nicht 
genügen,  aber  noch  weniger  kam  ihm  eine  dialektische  Verhand- 
lung von  Gegensätzen  in  den  Sinn ,  ein  philosophischer  Prozefs, 
den  Haym  de  verum  divinarum  ap.  Aesch.  conditione.  Berol. 
1843  am  Organismus  der  trilogischen  Komposition  in  Prometheus 
und  Orestie  nachzuweisen  versucht:  diesem  gemäfs  hätte  der 
Dichter  in  der  Prometheusfabel  das  Wesen  des  obersten  Gottes 
abgeklärt,  und  gezeigt  wie  der  Weltherrscher  von  den  niederen 
Stufen  aufwärts  bis  zur  reinen  Göttlichkeit  sich  kultivirte,  in 
describendis  lovis,  fatis,  per  quae  ab  inculta  ingenii  conditione 
ad  veram  divinitalem  provectus  est,  tota  trilogia  versatur.  An 
Fatalismus  streifen  einige  harte  Wendungen  im  Aeschylus.  Doch 
wenn  man  auf  den  Zusammenhang  solcher  Gedanken  und  die 
Komposition  der  schroffsten  Mythen  achtet  und  die  Vorstellungen 
der  antiken  Zeit  (s,  Nägelsbach  in  d.  Nachhomerischen  Theologie 
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p.  332 ff.)  vergleicht:  so  läfst  sich  begreifen  in  welchem  Sinne 
jener  Tragiker  sagt  dafs  die  Gottheit  zum  Bösen  reizt  und  im 
Verein  mit  dem  Schicksal  den  frevelnden  Menschen  bethört.  Die 
Freiheit  des  Willens  und  die  Sittlichkeit  bleibt  unangetastet, 
das  Unglück  folgt  aber  der  Missethat  auf  dem  Fufse  nach,  und 
trifft  keinen  anders  als  wenn  er  es  in  Ueberschreitung  der  un- 
sichtbaren Grenze  gewaltsam  herbeizieht;  dann  erst  treibt  der 
Gott  den  verblendeten,  welcher  Frömmigkeit  und  Mafs  verkennt, 
auf  eine  schiefe  Bahn  oder  er  hat  für  das  Unglück  einen  trif- 
tigen Grund  {(uTiccv)  gefunden,  das  Verhängnifs  wird  beschleunigt, 
zumal  in  einem  Hause,  welches  der  ruhelose  Geist  einer  Ur- 
-'  schuld  {dAäaTW())  nicht  verlassen  will,  und  durch  Unbesonnenheit 
geweckt  erfüllen  sich  die  noch  schlummernden  Bestimmungen 
und  Orakel.  So  heifst  es  deutlich  Perss.  732:  ail  othv  omvf^ri 
Ti;  avTvg,  /(o  &fög  ^vfünrircci, ,  und  hiemit  stimmt  der  Gedan- 
kengang in  S.  Th.  Alsdann  mag  der  gewaltsam  niedergeworfene 
Hochmuth  jenen  Spruch  in  der  Niobe  sich  zuraunen,  yiyfioaxf 
(204)  194  Tfli'^QÜnfHt  utj  aißtn'  äynv  fr.  155.  Das  härteste,  mehr  und 
mehr  verschwindende  Geschick  erleiden  aber  solche  Geschlechter, 
die  vordem  einen  Fluch  auf  sich  luden  und  mit  der  göttlichen 
Gerechtigkeit  sich  nicht  versöhnt  haben;  sie  werden  bis  ihr 
Mafs  voll  geworden  durch  einen  Plagegeist,  einen  dunklen  Aus- 
druck der  strafenden  Gerechtigkeit  verfolgt.  Dem  ernsten  Dich- 
ter ist  dieses  Gebiet  der  alterthümlichen  Religiosität,  wiewohl 
es  bereits  hinter  seinen  Zeitgenossen  lag,  ein  Höhepunkt  seiner 
Kunst  geworden,  und  er  machte  sich  zur  Aufgabe  das  Wesen 
und  die  Geschichte  der  fortwirkenden  Schuld  bis  an  das  äufserste 
Ziel  erschöpfend  auszuführen.  Er  läfst  dafür  den  Weg  zur  Kata- 
strophe durch  eine  Krisis  bereiten,  und  ein  kritisches  Ereignifs 
der  Art,  welches  auch  Sophokles  im  König  Oedipus  anwendet, 
mufs  unaufhaltsam  zur  Entscheidung  drängen.  In  ihm  ruht  ein 
durch  dämonische  Verwickelung  herbeigeführter  Grund  und  An- 
stofs,  jenes  dunkle  Motiv  der  «/'r/«,  welches  den  Entschlufs  eines 
sonst  reinen  Gemüths  am  Scheidewege  selbst,  wo  noch  freie 
Wahl  verstattet  ist,  zum  Irrthum  und  Verbrechen  treibt:  in  sol- 
chen verhängnifsvollen  Augenblicken  tritt  der  noch  ungesühnte 
Rachegeist  (n^cifiTtop)  verwirrend  vor  die  Seele.  Niobe  fr.  155 : 
©tdf  fAtv  (tliiav  ifvfi  ßgoTolg ,  "Oictv  xcexcSaat  dcSjua  TiujuntjiftjV 
^^^fXri,  Ein  von  Sammlern  ihm  beigelegtes  fr.  283  (379):  to  toi 
xctxov  noötoy.fi;  f^i^fTKi.  ß{)OTOlg  [  xai'  d/u/tiäx^un  tm  nigdSvTi 
jfjv  &f/jn/.  Alsdann  handeln  die  Menschen  unter  den  Eingebun- 
gen einer  älteren  oder  jüngeren  «r»y,  sie  verfallen  dem  bösen 
Daemon  oder  der  (ttofiknßHa,  ihre  Leiden  sind  eine  Folge  der 
von  oben  eingesetzten  Vergeltung  {ögnactvTt  na^ilv),  eine  Strafe 
welche  das  Gewissen  noch  in  nächtlicher  Stunde  verfolgt,  lauter 
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Züge  der  unerforschten  Gottesfügung.  Wie  dann  die  Kette  der 
Uebel  von  Hand  zu  Hand  geht  und  sich  zu  vererben  scheint, 
sobnld  Menschen  die  das  Werkzeug  göttlicher  Rache  werden  aus 
blinder  Leidenschaft  eine  heilige  Pflicht  verletzen,  und  härtere 
Strafen  gewaltsam  herbeiziehen,  bis  alle  Forderungen  der  Gerech- 
tigkeit befriedigt  sind,  dies  lehrt  am  vollkommensten  die  weise 
Komposition  der  Orestie.  Zuletzt  bewährt  Aeschylus  noch  daran 
einen  gesunden  Sinn,  dafs  er  in  der  aufs  höchste  gesteigerten 
Verwickelung  einen  Faden  übrig  läfst,  indem  ein  Zweig  des  zer- 
rütteten Geschlechts  als  lichter  Stern  in  die  lösende  Zukunft 
weist:  wie  Orestes  und  Hj-permnestra. 

lieber  das  Gebiet  des  Schicksals  namentlich  bei  den  Tragikern 
liefsen  ehemals  viele  sich  hören:  aufser  den  von  Blümner  p.  149  fg. 
genannten  Klausen  Theologumena  Aeschyli  tragici,  Berol.  1829. 
Schmidt  de  natione  fati  in  Soph.  tragg.  expressa ,  Progr.  v. 
Pforte  18'21.  Hiezu  Theil  I.  p.  170.  und  die  Kollektaneen  bei 
Creuz.  in  Plontin.  T.  HJ.  p.   135  sq. 
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Auch  die  Formen  des  tragischen  Vortrags  haben  mit 
dem  Stufengang  dieser  Gattung  gewechselt;  wenn  sie  gleich 
in  allem  Wechsel  einen  festen  Bestand  und  objektive  Normen 
behaupten.  Sie  sind  noch  jetzt  ein  Spiegel  jeder  geistigen 
Bewegung,  welche  die  Tragödie  durchlief,  und  bezeugen  an- 
schaulich die  Verschiedenheit  der  Individuen.  Alle  formalen 
Erscheinungen  gehören  in  ein  sprachliches  oder  ein  rhyth- 
misches Gebiet:  jenes  enthält  Sprachform,  Sprachschatz  und 
poetischen  Ton ,  dieses  befafst  die  melrische  Darstellung  des 
Textes  oder  Dialog  und  Gesang. 

a.  Sprachsystem  der  Tragiker. 
1.  Die  Geschichte  des  Atticismus  und  zugleich  der  Tra- 
gödie, welche  beide  sich  aus  fremden  Elementen  entwickel- 
ten, läfst  nicht  zweifeln  warum  die  frühesten  Tragiker  an 
E|)os  und  Melos  als  die  Schule  der  Attischen  Jugend  an- 
knüpften, bis  sie  selber  an  Stil  und  Sprachschatz  ein  Eigen- 
thuui  erwarben.  Sie  konnten  ater  als  Männer  von  schöpfe- 
rischem Geist  nur  solange  dort  lernen  Jind  empfangen ,  als 
unerläfslich    war    um  Grund    und  Boden    für   eine   neue  for- 
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male  Praxis    zu    gewinnen.     Den  Epikern  verdankten  sie  den 
Anfang   eines  Sprachschatzes    und  Züge   des  plastischen  Stils, 
die  Dorier  gaben  Beiträge  zur  Prosodie  und  Flexion,  wodurch 
abweichend    vom    Geiste    des   lonismus    die    Form    in    einen 
kräftigeren    Ton     überging;    doch    war   das   überlieferte    Gut 
nur    mäfsig    und  von  diesen  Elementen  lief  bis  zur  vollstän- 
digen Schriftsprache,  die  das  Drama  zum  Organ  seiner  hohen 
und    mannichfaitigen  Aufgaben   erhob,    ein    weiter  Weg   voll 
mühsamer  Arbeit.     Aber   durch  Ausdauer   und  künstlerisches 
Genie    haben    die    Tragiker    ein    neues    Idiom    (§.   10.  72,   1. 
Anm.  73,  1)    gegründet   und   seine  Gesetze   mit  solchem  Er- 
folg   bestimmt,    dafs    sie    den  Attischen  Stil    in    der  höheren 
Dichterrede    festsetzten    und   den    formalen    Geschmack    ihrer 
Zeitgenossen    methodisch  leiten  konnten;    der  tragische  Vor- 
196  trag  war  die  sichere  Bahn ,  in  der  die  nächsten  Geschlechter 
für   alle    Gänge    der   Litteratur   sich    vorübten    und   zu   jener 
(206)  Reife    des  Urtheils  gelangten,    welche  die  Attiker  in  strenger 
Durchbildung   von   Poesie   und   Prosa   bewährten.      Die  Tra- 
giker selbst  hafteten  nicht  an  einer  starren  Manier,   sondern 
bewiesen    darin  ein  Verständnifs  des  Wechsels  in  Kultur  und 
im    öffentlichen   Leben ,    dafs   sie  jeder  geistigen   Bewegung 
folgten ,    sogar   ihr  voran  eilend  immer  die  verwandte  Form 
fanden    und  ein  gutes  Mafs  hielten.     In  den  Anfängen  hatte 
die   Sprache   der   Tragiker ,    vom   stoken   Selbstgefühl   ihrer 
heroischen  Zeit  erfüllt,   einen  hohen  Ton  angestimmt;    noch 
lauge  behauptete  sie  Freiheiten  und  kleine  Vorrechte,  welche 
man   den  Attischen  Dichtern  selten   zugestand  und  an  denen 
jüngere   Beurtheiler  (Anm.  zu  §.  8,  2  gegen  E.)   im  Zeitalter 
der   prosaischen    Bildung  Anstofs   nahmen.     Das  Pathos   und 
die  Phantasie  des  Aeschylus  trieb  zur  künstlichen  Diktion, 
die    von    der    gangbaren    Rede    abweichend    die    kräftigsten 
Farben  auftrug  und  den  Vortrag  durch  Wörter,  Wendungen 
und    Wortbedeutungen    von    eigenthümlichem    Gepräge    hob. 
Diese   Höhe   des  Tons   und  Ausdrucks  erzeugte  jenen    erha- 
benen, gleichsam  auf  Stelzen  schreitenden  Pomp,  der  einigen 
als  Schwall  {rgayr/cog  Xtigog)  erschien;    das  Gepränge  dessel- 
ben, das  von  Ueberlreibungeu  nicht  frei  war,  pflegt  ein  spä- 
ter Sprachgebrauch   in   vielen  Figuren  (wie  d-turqtxog,   tqu- 
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ywJfU',  nuQargayioöiTv)  als  Schaiislilcke  zu  hezeichnen.  Wenn 
aber  auch  die  Vorliebe  filr  gewühlte  IMirasen  und  volllüiieude 
Wörter  weniger  störte,  weil  solche  den  Charakter  einer  hohen 
Gattung  hörfällig  machten,  so  verlor  doch  nicht  nur  der  vStil 
an  Leichtigkeit,  sondern  auch  an  Abwechselung  und  Harmo- 
nie, da  die  so  verschiedenen  (iliedei-  des  tragischen  Gedichts 
nicht  genug  in  Ton  und  Farbe  sich  abslulten.  Dagegen  liefs 
dieser  fast  mit  Kothurn  und  Schleppkleidern  vorüber  rau- 
schende Prunk  den  Dialog  gegen  die  melischen  Lieder  zu- 
rücktreten: letztere  waren  der  Glanzpunkt  des  tragischen 
Stils  und  bildeten  durch  Gelehrsamkeil,  figürlichen  Ausdruck 
und  schwierige  Komposition  ein  eigenes  Sprachgebiet.  Ein 
so  schroff  von  gewöhnlicher  Art  abspringender  Vortrag  er- 
schien allmälich  seltsam  oder  afFektirt ,  selbst  als  die  Nach- 
folger des  Aeschylus  den  Ton  herabgestimmt  und  ihre  Kunst- 
mittel ermäfsigt  hatten;  der  Kontrast  blieb  immer  empfind-  (207) 
lieh  und  forderte  die  Kritik  der  scharlsichtigen  Komödie 
heraus,  in  deren  Vortrag  man  einen  erklärten  Gegensatz  zu 
jeder  überschwänglichen  Rede  vernimmt.  Die  geistvollsten 
Komiker  nutzten  daher  die  Parodie  (§.  122,2)  des  tragi- 
schen Wortes  als  einen  willkommnen,  niemals  erschöpiten 
Stoff  für  treffenden  Witz  und  Spott,  der  auch  in  leiseren 
Anspielungen  auf  Phrasen,  sogar  auf  prosodische  Kleinigkeiten 
wirkt  und  erfreut.  Das  Attische  Publikum  in  dessen  Ge-  l<»7 
dächtnils  (p.  118)  die  Tragiker  lebten,  begegnete  dort  seinen 
Komikern  gleichsam  auf  halbem  Wege;  wie  kein  anderes 
fand  es  in  den  Ueberraschungen  des  parodischen  Spieles 
einen  geistigen  Genufs  von  eigenthümlichem  Reiz,  nicht  min- 
der ergetzte  man  sich  am  öffentlichen  Strafgericht,  welches 
gleichmäfsig  über  Seltsamkeiten  oder  Mifsgriffe  der  Meister 
und  über  den  geschmacklosen  Schwulst  der  üppigen  Mittel- 
mäfsigkeit  erging.  Da  nun  der  tragische  Vortrag  durch  seine 
Pracht  am  weitesten  von  der  gesellschaftlichen  Weise  sich 
entfernt,  so  liefs  diese  Kritik  ebenso  sehr  den  Gegensatz  in 
Stufen  der  Rildung  als  den  Kontrast  der  Slilarten  in  einer 
Zeit  empfinden,  als  man  von  der  Höhe  der  Poesie  herabstieg 
und  die  Kunstkritik,  eine  Frucht  der  gebildetsten  Demokratie, 
in  alle  Gebiete  der  Litteratur  eindrang. 
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Indessen  wiir  auch  den  Tragikern  jene  schroffe  Diffe- 
renz zwischen  der  Knnsl  und  (k'ni  Lehen  niclil  entgangen, 
und  sie  hegannen  die  Khift  in  einem  Stul'engang  auszulilllen. 
Aeschylus  seihst  heliaiite,  dem  Geiste  seiner  l'oesie  geniäfs, 
in  einer  durch  leierhchen  Ton  und  Scliwung  gesteigerten 
Diktion,  (he  nirgend  zur  gewüiiulichen  Rede  herahslieg,  son- 
dern id)erali  ein  ideales  und  religiöses  Gepräge  trug;  sie  ge- 
het Achtung  durch  eine  Weihe,  welche  jedes  Glied  des  Ge- 
dichts his  zum  geringsten  Charakter  gleichrnäfsig  ergriff. 
Das  Bild  hat  in  ihr  tiefe  Wurzel  geschlagen,  diesem  Dichter 
war  kein  Charakter,  kein  Ohjcki  so  niedrig  oder  gemein,  dafs 
er  ihm  nicht  \Yerth  und  Adel  durch  bildlichen  Vortrag  und 
höhere  Farhe  verlieh;  den  gröfslen  Reichthum  aber  entl'altet 
die  Kühnheit  seiner  Figuren  im  Chorgesang,  und  er  scheut 
(208)  weder  Dunkelheil  noch  Härten,  im  Dialog  herrscht  der 
strenge  symmetrische  Stil  der  allerthümlichen  Kunst,  wenige 
knappe  Gedanken  füllen  in  einfachen  Sätzen  seineu  Raum, 
das  Gespräcli  zieht  vor  der  ausführlichen  Erzählung  oder 
Betrachtung  sich  zurück.  Mit  dieser  Einfalt  stimmt  ein  be- 
schränkter Gehrauch  der  Phrase;  desto  kräftiger  und  erfind- 
samer  ist  Aeschylus  in  Wortbildnerei ,  zu  der  Gefühl  und 
plastischer  Sinn  ihn  begeistern,  und  kein  Tragiker  schuf  eine 
solche  Fülle  neuer,  malerischer,  zum  Theil  schwieriger  Wör- 
ter oder  Glossen.  Man  erkennt  eine  hohe  Persönlichkeil, 
welche  leicht  und  fafslich  zu  sein  verschmäht;  auch  gehörte 
der  Dichter  einer  wenig  verfeinerten  Zeit  an,  die  noch  keine 
198  mannichfaltig  gruppirte  Sprachmittel  in  dieser  künstlich  aus 
verschiedenen  Elementen  gemischten  Gattung  hegehrte. 

2.  Das  fehlende  Gleichgewicht  im  Stil  hat  Sophokles 
durch  einen  harmonischen  Wechsel  der  Formen  gestiftet: 
vermuthlich  besafs  kein  Tragiker  dafür  einen  höheren  Beruf. 
Gewifs  war  er  der  eiste  welcher  durch  Spannung  und  Sym- 
metrie der  Scenen  ein  richtiges  Verhältnils  in  der  Drama- 
turgie fand  und  den  Lauf  des  Stücks  in  ununterbrochenem 
Flufs  erhielt.  Zwar  glänzt  er  nicht  durch  starke  Persönlich- 
keil und  staalsmännisches  Selbstgefühl,  auch  hat  er  den 
dramatischen  Organismus  nicht  wie  sein  Vorgänger  als  ein 
Feld   der  Reflexion    gefafst;    dagegen  bewahrt  der  Dichter  in 
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stets    objektiver    Haitiuig    eine    seltne    Sicherheit   und   Mihle, 
wodurch   jede  GUederung    des   tragischen   Vortrags  ihr  wohl- 
erwogenes Recht    behauptet.     Da    seine  Dramen    eine    vielsei- 
tige,   durch    unähnliche    Charaktere    bewegte   Handlung   ent- 
wickeln   sollten ,    so   zog   er    den  Chor    und    allen  melischen 
Stoff  in  weit  engere  Grenzen,  die  Erzählung  wurde  knapper, 
das  Gespräch  lebhaft  und  rasch  bis  zu  dem  Grade  der  Spann- 
kraft, dafs  die  leidenschaftlichen  Gegensätze  sich  unmittelbar 
steigerten    und  einen  drastischen  Lauf  des  Dramas  moliviren. 
Die   Spitze   dieses   fein   gearbeiteten   Dialogs   ist   eine    bündig 
gefafste    Wechselrede    oder    die    S  ti  cho  m  y  thie,    wo    die 
laraben    Vers    um    Vers   oder   auch  Verspaare ,    die   bisweilen 
abbrechend     übergreifen    und    sich   verschlingen ,    in    Fragen  (209) 
und  Antworten    einander   entgegnen,    und  die  Gedanken  pa- 
thetisch Schlag    auf  Schlag    mit   zündender  Schnelligkeit  sich 
entladen.     Die  Personen   treten  dadurch  in  eine  Wechselwir- 
kung,   und   hören    auf  starr  und  unberührt  neben  einander 
zu  bestehen.     Hierin  liegt  ein  noch  jetzt  vom  Leser  empfun- 
dener Reiz   der  Kunst  des  Dialogs,    welche  durch  die  Ko- 
miker   ausgebildet  gleichmäfsig  auf  alle  Theile  des  Gesprächs 
sich    erstreckt.     Ihr  Geheimnifs    liegt  in  einer  feinen  psycho- 
logischen   Zeichnung    mit  charakteristischen   Zügen ,    zu   der 
eine  Harmonie    des  Vortrags   in  Ausdruck ,    Sprachform  und 
Metrum    tritt.      Diktion    und    Versbau    gehen    aufs   vollkom- 
menste  zusammen ,    die  Form    schmiegt    sich    einträchtig   an 
den  Gedanken ,    die  Rhythmen   besonders  des  Trimeters  sind 
kräftig  und  wohllautend ,   Ton  und  Interpunktionen ,  berech- 
nete Wortstellung   und  Verschränkung   der  Satzglieder  geben 
dem   Stil   ein   schickliches  Temperament   und   vollenden    den  199 
Eindruck   einer   organischen   Einheit.     Das   Ebenmafs  seiner 
Sprache,  die  stets  einerlei  Geist  athmet,  setzt  keine  gewöhn- 
liche Herrschaft  über  den  tragischen  Haushalt  voraus:  gewifs 
ist    eine    solche    Gemessenheit    und    Sparsamkeit   nur   durch 
streng   begrenzte  Form    und  Vertiefung  der  Sprache  möglich 
geworden.      Aber   Sophokles   wurde   von   der  Bildung  seiner 
Zeit   und    der  feinen  Attischen  Gesellschaft  unterstützt ;    viel- 
leicht  aber   noch   sicherer   durch   ein    eigeuthümliches   kriti- 
sches Gefühl  geleitet  schuf  er  eine  musterhafte  Diktion,  deren 
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die  höhere  Poesie  hedurfle.  Dieser  Stil  sondert  nicht  mehr 
den  Dialog  und  das  Melos  in  ungleiche  Massen ,  sondern  hc- 
leuchtet  die  wechselnden  Gruppen  nur  mit  anderen  Farhen. 
Die  Rede  des  Acschylus  glänzte  durch  ein  Uebergewicht  des 
Bildes  und  der  Phantasie,  sie  litt  aber  durch  den  prunkhaften 
Ton  an  Dunkelheit  und  Ueberflufs;  Sophokles  beschränkte 
die  Metaphern  und  bildlichen  Wendungen  auf  ein  knappes 
Mafs  und  verschmolz  den  figürlichen  Sinn  lieher  mit  Phrasen 
und  Wortbedeutungen :  der  Ausdruck  wurde  hiedurch  ver- 
edelt, die  Bedeutsamkeit  des  W'ortes  vertieft,  der  Stil  gewann 
geistige  Schärfe,  bis  in  die  zarle  Zeichnung  des  Gefühls,  und 
(210)  forderte  das  Nachdenken  eines  geübten  Lesers.  Aeschylus 
hesafs  einen  reichen,  weniger  mannichfaltigen  Sprachschatz, 
der  durch  die  Menge  kühner,  schrofl'er  und  energischer 
Wörter  auffiel  und  die  Tragödie  vom  Herkommen  schied; 
Sophokles  verfuhr  hier  mit  Mäfsigung  und  Auswahl,  auch  in 
Erfindung  treffender  Wörter,  und  vor  allen  zeugt  seine  kör- 
nige, mit  Geist  eilesene  Phraseologie  von  tiefer  Reflexion 
und  berechnender  Methode.  Diese  tragische  Diktion  näherte 
sich  zuerst  der  Sprache  des  Lebens ,  ohne  doch  an  eigen- 
thümlicher  Freiheit  einzubüfsen ,  und  sie  darf  ein  Vorläufer 
des  korrekten  Atticismus  heifseu.  Endlich  schliefst  der  S  atz - 
bau  die  Differenzen ,  welche  die  Form  beider  Dichter  schei- 
den. Beim  Aeschylus  ist  die  Komposition  naiv  und  durch- 
sichtig, mehrmals  ungleichartig;  Sophokles  gruppirt  seine 
Worte  kunstmäfsig  in  manuichfaltiger  Gliederung,  die  bis  zum 
straffen  Satzgefüge  nicht  selten  ansteigt  und  gelegentlich  das 
200  Verständnifs  erschwert ;  aber  diese  rhythmische  Rhetorik 
vereint  das  objektive  Pathos  der  Gattung  mit  dem  warmen 
Ausdruck  einer  tiefen  Empfindung.  Auch  aus  kleinen,  fast 
unmerklichen  Theileu  seiner  Arbeit  leuchtet,  wie  bei  den 
Meistern  der  gleichzeitigen  Plastik ,  feiner  Geschmack  neben 
einer  nichts  verschmähenden  Gründlichkeit. 

3.  Zugleich  mit  den  Umwälzungen  der  Ochlokratie 
erlitt  das  Sprachsystem  der  Tragiker  einen  durchgreifenden 
Wechsel,  als  sie  die  dritte  Stufe  des  Stils  betraten,  die  lange 
Zeit  sich  der  gröfslen  Popularität  erfreute.  Viele  Dichter 
von    unähnlichem  Geschmack  und  Talent  haben  dafür  beige- 

Bernhardy,  Griech.  Litt-Gesih.    Ih.  II.     Abth. «.    4.  Aufl.  14 


210  Geschichte  der  Griechischen  Poesie. 

tragen;  aber  ihr  wahrer  Bihlner  und  Verlroler  war  Euri- 
pides,  der  alle  formalen  Elemente  seiner  Zeil  sich  anzu- 
eignen und  mit  Geist  in  der  Poesie  zu  verwenden  wufste. 
Von  dem  antiken  Stil  und  seinen  Bedingunnon  hat  er  ent- 
schieden sich  abgewandt;  aber  auch  seine  Mitbürger  fand  er 
der  alten  Zucht  entfremdet,  und  diesem  Tähigen  aber  allzu 
beweglichen ,  der  Neuerung  zugänglichen ,  von  heifser  Sub- 
jektivität verwirrten  Geschlecht  fehlte  die  (lemütlisruhe,  welche 
nöthig  war  um  strengen  anspruchlosen  Fleifs  zu  schätzen 
und  einem  Kunstwerk  bis  in  seine  geheimen  Motive  nachzu- 
gehen. Die  Stimmungen  und  Studien  einer  solchen  Zeit  (21 1) 
(p.  41  ff.)  pafsten  nicht  mehr  für  den  hohen  tragischen  Ton 
des  älteren  Dramas,  sie  milderten  das  schwunghafte  Palhos 
und  ermäfsigten  die  bildliche  Rede,  dagegen  nuifste  das 
Dichterwort ,  einer  jüngeren  Kultur  entsprechend,  die  bereits 
in  die  praktischen  Formen  einer  prosaischen  Weise  des  Den- 
kens und  Wirkens  überging,  seine  Normen  und  Kunslmiltel 
von  der  Rhetorik  empfangen.  Was  hier  die  Poesie  an  sinn- 
licher Anschauung  und  individueller  Mannichfalligkeit  verlor, 
das  wurde  zum  Theil  durch  Flufs  unii  begriffliche  Klarheit 
eines  in  Praxis  und  Gesellschaft  reifenden  Vortrags  ersetzt. 
Hiezu  kam  die  Persönlichkeit  eines  dichtenden  Philosophen: 
Euripides  verliefs  immer  mehr  den  idealen  Standpunkt  des 
tragischen  Stils,  den  früher  Aeschylus  einnahm  und  wenn 
jener  die  Diktion  des  Chors  als  den  Schwerpunkt  der  Tra- 
gödie mit  der  höchsten  Pracht  zum  Nachtheil  der  Deutlich- 
keit und  des  dramatischen  Gleichgewichts  umgal),  so  trat  sie 
damals    gegen    den    Dialog   zurück    und    befriedigte    sich   mit  | 

der  Farbe  geschmückter  Pi-osa,  Diesen  Forderungen  einer 
jüngeren  Zeit  kam  die  rasch  aufblühende  Rhetorik  entgegen, 
welche  bald  in  alle  Formen  der  Attischen  Bildung  eindrang;  201 
wer  damals  auf  einen  weiteren  Kreis  einwirken  wollte,  konnte 
sich  dem  Einflufs  der  sophistischen  Technik  nicht  völlig  ent- 
ziehen. Die  Tragödie  wurde  seitdem  schulgerecht  behandelt 
und  von  den  Regeln  der  stilistischen  Kunst  abhängig;  daher 
war  auch  mittelmäfsigen  Talenten  eine  solche  Formenbildung 
zugänglich,  und  ihr  routinirler  Fleifs  fand  alle  Wege  der 
Phraseologie ,    der  figürlichen  Wendungen   und  des  reich  ge- 
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gliederten  Satzbaus  geebnet;  den  meisten  gefiel  ein  disseri- 
render,  mit  Moral  und  Spitzfindigkeit  nach  Art  des  Prozesses 
erfüllter  Vortrag.  Wie  mächtig  der  Einflufs  der  Schule  war, 
lehrt  die  witzelnde  Manier  des  weltmännischen  Agathen, 
der  aul  Stelzen  der  rhetorischen  Figuren  fast  in  jugendlichem 
Uebermuth  sich  schaukelt.  Euripides  dagegen  überwand  den 
Mechanismus  der  Schule,  nachdem  er  ihr  wahres  Prinzip 
erkannt  und  darin  die  Mittel  gefunden  hatte,  welche  zur 
zeilgemäfsen  Umgestaltung  der  tragischen  Diktion  dienten. 
(212)  Sein  durch  Prodikos  geschärfter  Blick  für  Präzision  führte 
zur  Wahl  der  Allischeu  Umgangsprache:  dies  feine  Korn  der 
gesellschaftlichen  Rede  wurde  durch  ihn  das  Organ  der  Tra- 
gödie, deren  Vortrag  nunmehr  leicht  und  heiter  in  einer  po- 
pulären Mitte  zwischen  der  hohen  abgeschlossenen  Poesie 
und  der  gebildeten  Welt  stehen  sollte.  Die  Stärke  dieser 
reizenden  Sprachkunst  zeigt  sein  halb  rednerischer  Dialog, 
der  unter  dem  Einflufs  einer  räsonnirenden  Bildung  zwang- 
los entwickelt  war.  Der  Dialog  besprach  in  systematischer 
Breite  die  Gegensätze  lebhail  und  spannend,  er  war  dem 
pathologischen  Charakter  jener  Tragödie  gemäfs  reich  an 
Zügen  der  Leidenschaft  und  menschlichen  Empfindung;  aber 
soviel  Scharfsinn  und  warme  Beredsamkeit  des  Herzens 
schützte  nicht  den  klaren  Strom  vor  prosaischer  Verseichtung. 
Das  Uebermafs  in  Worten  und  Farbentönen  wurde  sogar 
noch  durch  einen  ausgezeichneten  Bestandtheil  jenes  Stils, 
die  gewandte  Phraseologie  gesteigert;  dieser  Fülle  der 
flüssigsten  Wendungen  fehlt  ein  objektives  Mafs,  welches  der 
älteren  Tragödie  die  Hallung  typischer  Charaktere  bot.  Die 
Phrase  des  Euripides  kennt  weder  eine  Begrenzung,  noch  ist 
202  sie  den  Mängeln  einer  festgesetzten ,  sich  wiederholenden 
Manier  entgangen;  ihr  Mechanismus  hat  das  Kopiren  durch 
eine  Menge  redseliger  Nachahmer  und  zugleich  die  Fortdauer 
des  Euripides  auf  den  Bühnen ,  aber  auch  die  Neigung  der 
Schauspieler  zur  Interpolation  begünstigt.  Zuletzt  trafen 
verschiedene  Gattungen  in  der  Gemeinschaft  der  Formel  und 
des  gesellschaftlichen  Atticismus  zusammen:  die  Tragödie 
näherte  sich  dem  Stil  der  Komödie  (hieran  erinnert  selbst 
das  Studium  welches  Aristophanes  der  Sprache  des  Euripides 
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gewidmet);  ihre  IMiraseoIogie  bahnte  den  Weg  zu  Darstelhin- 
gen  der  wissenschaftlichen  Prosa.  Dieser  Niedergang  der 
Poesie  bekundet  dafs  die  Formen  der  allgemeinen  Bildung 
zur  Reife  gediehen  und  über  die  gewohnten  Schranken  der 
Gattungen  hinaus  verbreitet  ein  Gemeingut  waren;  sie  folgten 
den  Methoden,  die  der  fafsiiche  Sprachschalz  des  Euripides 
in  einem  durchsichtigen,  leicht  gegiiederlen  Satzbau  allen 
zugänglich  machte.  Doch  die  Zeit  der  Phanlasicj  der  genialen 
Kraft  und  des  energischen  Stils  mit  individiu;ller  Freiheit  war 
in   der  Tragödie  abgelaufen. 

1.  Ueber  den  Sprachschatz  der  Tragiker  und  ihre  formalen  (213) 
Eigenthümlichkeiten  läfst  sich  keine  genügende  Vorarbeit  an- 
führen. Kleine  Details  bei  C.  W.  Schneider  de  dialecto  Sophoch's 
ceterorumque  tragg.  Graec.  quaestiones,  Ten.  1822.  Kühlstaedt 
obss.  crit.  de  tragic.  Gr.  dialecto,  Revcd  1832  und  anderen  be- 
treffen meistentheils  grammatische  Punkte,  welche  sonst  die 
Herausgeber  der  Tragiker  in  Vorreden  und  Noten  nach  kritischen 
Prinzipien  erörtern  und  festzustellen  püegen.  Nützlicher  zur 
Uebersicht  der  wichtigsten  dialektologischen  Erscheinungen  oder 
Freiheiten  (wie  der  vermeinten  Auslassung  des  Augments  in  den 
Erzählungen  der  Boten),  B.  Gerth  Quaestiones  deCh\  tragoediae 
dialecto,  in  G.  Curtius  Studien  z.  Gr.  u.  Lat.  Grammatik,  Heft  2. 
Leipz.  1868.  p.  193  ff.  und  J.  Schmidt  De  ei)ithetis  compositis  in 
tragoed.  Graeca  usurpatis,  Berl.  Diss.  1865.  Der  Versuch  eines 
tragischen  Lexikons,  G.  Fähse  Lexicon  Gr.  in  tragicos,  Prenzlau 
1830  —  32.  n.  4  ist  stecken  geblieben.  Alphabetisches  Register 
von  Beatson /jifZeo;  in  tragicos  Gr.  Cant.  1829  sq.  HI.  8.  Um  über 
tastendes  Gefühl  hinaus  zu  festen  Einsichten  in  die  Sprachkunst, 
den  Satzbau  und  Stil  der  Tragödie  zu  gelangen,  bedarf  man  der 
Monographien  über  das  Sprachsystem  und  die  Rhe- 
torik der  tragischen  Meister.  Alsdann  wird  deutlicher  werden 
dafs  unser  Ausdruck  „tragische  Sprache"  mit  allem  was  ähnlich 
klingt  eine  blofs  konventionelle  Formel  ist,  der  man  keinen  all- 
gemeinen Werth  für  die  drei  grofsen  Tragiker  beilegen  darf; 
nicht  minder  sind  aber  auch  abstrakt  TQuyiy.6g  kijQOs  Aristoph. 
Ran.  1016:  üiaTQixoc,  &(arqixä  c/rifxcau  und  dergleichen  sti-  203 
listische  Begriffe  bei  Dionysius  (Stellen  bei  Welcker  p.  917),  nicht 
zu  gedenken  des  figürlichen  Sinnes  von  TQttywi^Uc,  TQaywdtly, 
TiaQUTQuyMdi'iv  und  von  verwandten  Wörtern  (cf.  Boiss.  in  Nicet. 
Eugen,  p.  199  sogar  avaTunxoi  xtu  isTQaycoötjiiii'oi,  aufgeblasene 
Grofssprecher  Diod.  V,  31),  der  den  späten  Autoren  gewohnt  ist. 
Einen  zur  festen  Regel  gewordenen  korrekten,  gleichsam  akade- 
mischen Typus  kannte   die  Tragödie   der  Griechen  nicht.     Aber 


§.116.  TragischePoesie.   Spraclisystem  der  Tragiker.  213 

die  genannten  Ausdrücke  hatten  einen  summarischen  Werth  für 
den  Kunstrichter,  der  den  tragischen  Stil  mit  der  komischeu  Dik- 
tion oder  der  Prosa  verglich.  In  solchem  Abstand  konnte  der 
angebliche  Diouys.  Vett.  scriptt.  censura'2,,l\  von  des  Sophokles 
Sprache  behaupten,  6  utv  noiTjTiy.og  iaru'  iv  roTg  nv6ua<yi,  xcu 
noJ.lnxig  iX  nnlXoö  tov  ^uf/iD-ovg  fig  dinxsuou  y.ounov  iXTiinrojv 
oiou  iig  iöio)Tiy.t]i'  navidnaai  Tayfii'oTtjTcc  ycafo/fTni.  Mit  den 
Schlufsworteu  deutet  er  auf  das  was  Plut.  de  audit.  p.  45  B. : 
Snifoxliovg  rh'fottaXica'  (cf.  Longin.  33  extr.)  heifst,  Neuere  mit 
Unrecht  von  den  Charakteren  verstehen,  welche  der  Dichter  nicht 
auf  einer  eingebildeten  Höhe  des  Pathos  erhielt.  Was  Sophokles 
mit  dem  Verstand  eines  feinen  Kenners  übte,  die  Mischung  des 
Tons  und  das  schickliche  Temperament  in  der  Rede  der  Personen, 
(214)  das  konnten  die  alten  Rhetoren  mit  dem  herkömmlichen  Begriff 
der  steifen  tragischen  Feierlichkeit  nicht  reimen.  Endlich  bedarf 
man  einer  Darstellung  über  den  dramatischen  Dialog;  doch 
ist  solche  selbst  für  Plato  noch  im  Rückstand.  Sicher  hat  Athen 
nach  vielen  Versuchen  jene  Kunst  des  Dialogs  gefunden,  welche 
zwischen  den  Gegensätzen  des  Naturalismus  oder  eines  lockeren 
ungleichen  Gefüges  und  des  verschlungenen  Periodonbaus,  des 
blüfs  gesprochenen  und  des  buchmäfsigen  Worts,  in  der  Mitte 
steht  und  Wechselreden  in  einer  Abstufung  von  langen  Qtjasig 
und  knappen  Gliedern  möglich  machte.  Die  Tragödie  hat  zuerst 
diesen  flüssigen  Dialog  organisirt  und  durch  ein  akustisches 
Hülfsmittel,  die  Recitation  des  Trimeters  begrenzt,  welche  durch 
Wohllaut  und  Leichtigkeit  den  Hörer  fesselt  und  die  Lichtpunkte 
des  Gedankens  hervorhob.  Dem  Attischen  Ohr  ist  hier  das 
schickliche  Mafs  nicht  entgangen,  die  Bildsamkeit  der  Schauspieler 
führte  zur  Beherrschung  des  Dialogs.  Fruchtbare  Bemerkungen 
bei  Schlegel   über  den  dramatischen  Dialog,  Krit.  Sehr.  I,  12. 


b.    Rhythmische  Form  und  Gliederung  der  Tragödie. 

4.  Die  ihytliniische  Komposition  und  Darstellung  des 
allen  Dramas  beruht  auf  dem  organischen  Verein  von  drei 
Künsten,  Poesie  Musik  Orcheslik,  welche  den  Geist  eines 
204  Gedichts  durch  sinnliche  /Liifirjotg  reprodnzirten  und  ihm 
einen  körperlichen  Ausdruck  verliehen.  Nach  den  Grund- 
sätzen der  Alten  überwog  das  poetische  Werk ,  jene  beiden 
Künste  waren  die  natürlichen  Kommentare  desselben  mit 
dem  Werlh  eines  schonen  Beiwerks.  Das  Dichterwort  for- 
dert einen  metrisch  gesetzten  Text,  der  metrische  Satz  oder 
Rhythmus    (i?.  49)   in    bewegten   Scenen    einen    Gesang    und 
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musikalischen  Takt,  Vers  und  Melodie  waren  von  mimischer 
Begleitung  in  Tanz  und  Geherden  unzertrennlich:  durch 
einen  solchen  Bund  der  Künste  sprachen  unmittelbar  Gedan- 
ken und  Affekte  zur  sinnlichen  Empfindung.  Dieser  Verein 
war  schon  in  der  Sitte  des  Gastmals  anerkannt,  welches 
frühzeitig  den  Vortrag  des  Liedes  mit  Gesang  und  Tanz  ver- 
band, besonders  aber  auf  die  Gemeinschaft  'der  musischen 
und  gymnastischen  Erziehung  gegründet ,  wo  die  Jugend  zu- 
gleich Verständnifs  und  Ausübung  jeglicher  Eurhylhmie  lernte; 
nach  allen  Seiten  entsprach  er  dem  lebhaften  Nalurel  der 
Nation  und  dem  ihr  eigenthUmlichon  Frohsinn,  ihrer  heileren 
Religion  und  liberalen  Ansicht  von  der  Kunst.  Erst  der  (215) 
Lauf  des  Peloponnesischen  Kriegs  lockerte  die  harmonische 
Bildung,  und  Euripides  opferte  der  philosophirenden  Rich- 
tung einen  beträchtlichen  Theil  des  sinnlichen  Apparats;  die 
moderne  Welt  hat  den  Rifs  und  die  Zersplitterung  in  den 
Künsten  vollendet.  Nachdem  nun  das  ursprüngliche  Band 
gelöst  ist,  und  die  verschwisterten  Künste  gesonderte  Bahnen 
betreten  haben,  konnten  sie  zwar  mit  gesammelter  Kraft 
sich  vertiefen  und  ausbreiten ,  aber  nicht  mehr  den  vollen 
Eindruck  eines  reichen  dramatischen  Kunstwerks  vermitteln, 
der  die  Wirksamkeit  des  Theaters  im  Allerthum  auszeichnet ; 
auch  bemerken  schon  die  Hellenen  dafs  die  Viituosität  der 
mimetischen  Künste,  sobald  sie  von  der  Poesie  sich  schieden, 
in  deu  Dienst  der  flachen  Sinnenlust  und  des  eitlen  Ver- 
gnügens trat.  Bei  den  grofsen  Abständen  der  alten  Kunst- 
bildung von  deu  neueren  Kulturstufen  ist  es  daher  fast  un- 
möglich die  Wirkungen  der  jetzt  verlornen  Griechischen  Musik 
und  Orchestik  auf  der  Bühne  klar  zu  begreifen.  Eine  Kom- 
position aus  den  drei  Künsten  im  Geiste  der  dramatischen 
Dichtung,  welche  den  Anordnungen  des  Dichters  selbst  völlig  205 
überlassen  war,  bleibt  für  uns  ebenso  dunkel  und  voll  von 
Widersprüchen  als  das  Ideal  neuer  Tonkünstler,  welche 
Musik  und  Text  in  Gegenseitigkeit  setzen  und  auf  gleicher 
Höhe  zu  behaupten  vermeinen.  Da  nun  aber  eine  solche 
Komposition  im  Alteithum  möglich  war,  so  läfst  sich  ahnen 
in  welchem  Sinne  dieses  Zusammenstimmen  gedacht,  mit 
welchem    Erfolg    es    ausgeführt    wurde.      Musik    und    orche- 
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stisclie  Gcwanillieit  dienten  dort  der  Poesie,  sie  waren  be- 
stimmt einen  Text  mit  sehr  manniclifaltigen  Formen  auf 
bedeutsamen  I^inklen  zu  begleiten  und  pathetisch  zu  heben, 
sie  sollten  aber  niemals  seinen  Gehalt  ausmalen  oder  aus- 
deuten nocli  überschreien  und  in  Schatten  stellen.  Sie  wur- 
den also  nur  episodisch,  mit  Auswahl  und  knapp  bemessen 
in  den  Rahmen  des  Gedichts  eingeflochten ,  wegen  dieser 
Unterordnung  aber  nicht  mit  voller  Kraft  angewandt,  wäh- 
rend die  Dorier  auf  einem  beschränkten  Felde  der  Dichtung 
im  religiösen  Feslreigen  und  andere  Meliker  für  kleinere 
Zwecke  jene  musischen  Künste  reichlich  aufwenden  konnten. 
(216)  5.     Wenig  ausreichend  sind   die  Nachrichten  über  or- 

ch estische  Technik  der  Tragödie.  Eine  blofse  Voraus- 
setzung ist  die  Thatsache  dafs  südliche  Völker  naturgemäfs 
zu  lebhafter  Bewegung  und  Gestikulation  neigen.  Man  unter- 
scheidet nun  eine  zweifache  P'orm ,  die  Tanzbewegung  des 
in  Gruppen  eiUlaltelen  Chores  und  das  malerische  Ballet. 
Der  dramatische  Chor  Iheille  sich  nicht  wie  sonst  der  Ko- 
mos  und  die  Mehrzahl  der  lyrischen  Darstellungen  in  zwei 
jedesmal  entsprechende,  den  Raum  wechselnde  Hälften,  bis 
sie  zuletzt  in  der  Epodos  sich  vereinigten ,  sondern  er  bil- 
dete Stellungen  und  symmetrische  Figuren  aus  grösseren  oder 
kleineren  Gruppen ,  die  nach  und  neben  einander  in  der 
Orchestra  hervortraten ;  die  Spitze  dieser  künstlich  verschränk- 
ten Gliederungen  war  ein  ausgedehntes  anlistrcphisches  Sy- 
stem. Selten  mögen  Ballete  gewesen  sein,  eingelegte  lebhafte 
Tänze,  deren  Mimik  in  der  Art  eines  Hyporchems  abgesondert 
vom  Text  den  Grundion  einer  bewegten  Stimmung  wieder- 
gab oder  eine  komische  mutli willige  Scene  malen  sollte.  In 
der  Tragödie  überwog  der  feierliche  Tanzschritt,  wie  man 
ihn  in  einem  gemessenen  Pomp  zuliefs,  genannt  f/nfiiXtia, 
doch  ging  die  Orchestik  der  älteren  Tragödie  nicht  selten  in 
den  rascheren  Takt  über.  Die  Tänze  des  Satyrdramas 
(aixtvvig)  und  der  Komödie  {xoQÖa'^)  waren  wenig  streng 
und  sittsam,  deshalb  verrufen  und  wol  auch  freier  vom  Text 
des  Dichters.  Chor  und  Personen  des  Satyrdramas  fragten 
als  eine  Gesellschalt  von  Silenen  und  Satyrn,  die  dem  üppi- 
gen Naturdiensl  des  Dionysos  angehörten,  weniger  nach  Zucht 
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lind  Ehrbarkeit,  sclion  weil  ilire  Mylhenkroiso  nach  tlem  Her- 
kommen ein  Recht,  auf  den  Ausdruck  der  derben  Sinnlich- 
keit hatten.  Sie  gaben  der  Orchestik  einen  Tummelplatz  für 
Muthwillen  und  neckische  Mimen  (worunter  das  ay.iüniv/na), 
wie  sie  für  ein  Nachspiel  sich  schickten;  ihre  Tänze,  von 
enthusiastischen  Versmafsen  wie  den  Ionischen  begleitet, 
mufsten  ausgelassen  sein.  Aehnlich  war  der  orchestische 
Charakter  der  alten  Komödie,  doch  mag  ihr  Tanz,  wenn  auch 
in  Aufstellung  und  Bewegung  des  Chors  grofse  Rasclibeit 
und  Lau,ne  vorkam,  die  symmetrische  Oruppirung  der  Tra-  (217) 
gödie  nicht  ausgeschlossen  haben.  Der  Kordax  und  ähnliche 
Spielarten  eines  lüsternen  oder  spöttischen  Tanzes  mit  phal- 
lischen Attributen  gelten  als  Vorrecht  jener  Komödie.  Auch 
komische  Personen  tanzten  in  übermüthiger  Laune;  die  phan- 
tastischen Figuren  der  alten  Komödie,  die  Wortführer  einer 
durch  keine  Gesellschaft  beschränkten  Natürlichkeit,  durften 
episodisch  sich  eine  possenhafte  Lustbarkeit  gestalten,  aber 
der  feine  Sinn  der  genialen  Komiker  milderte  das  Uebermafs 
ihrer  demokratischen  Gattung. 

Wieweit  die  Musik  den  dramatischen  Tanz  begleitete, 
das  wird  kaum  aus  einigen  Winken  der  Alten  errathen.  Für 
Musiker  ist  im  Grundrifs  des  Theaters  kein  Platz,  und  an 
die  Stelle  der  zahlreichen  Instrumente,  welche  das  Gastmal 
oder  den  Wettstreit  musischer  Spiele  verherrlichten,  tritt  hier 
für  ein  kurzes  Spiel  die  Flöte.  Bisweilen  spielte  der  Flöten-  207 
bläser  hinter  der  Bühne,  wo  Gesang  oder  Handlung  bei  den 
alten  Komikern  eine  flüchtige  musikalische  Begleitung  (diuvliov) 
oder  ein  Praeludium  erforderte.  Mau  sieht  nicht  dafs  die 
Tragödie  vom  Instrumentalsalz  einen  Gebrauch  machte,  son- 
dern ihr  genügten  musikalische  Rhythmen  in  Gesang  und 
freien  Versmafsen.  Wenn  nun  sonst  der  objektive  Stil  der 
Musik  im  vorangehenden  Melos  den  Unterschied  der  Stammes- 
art und  Sittlichkeit  vortrug,  so  war  die  Musik  dem  Drama 
dienslliar ,  und  nuilste  den  poetischen  Charakteren  und  in- 
dividuellen Stimmungen  sich  unterordnen.  Das  modulirte 
Woit  blieb  als  unmittelbares  Organ  des  Dichters  stets  die 
Hauptsache,  der  Text  behauptete  sein  volle«  Recht  und  be- 
durfte nur  einer  niäfsisren  Aktion.     Uebriirens  war   der  Geist 
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der  Instrumentalmusik  uur  wenig  von  der  poetischen  Recitation 
entfernt.  Beide  verband  die  Gemeinschaft  im  rhythmischen 
Wort,  welches  sie  mit,  einer  materiellen  Abwägung  der  Syl- 
ben  nach  festen  Mafsen  und  Werthen  vortrugen  ,  nur  mit 
dem  Unterschiede  dafs  der  Dichter  allein  am  Begriff  einer 
langen  und  kurzen  Zeit  ohne  Rücksicht  auf  die  dazwischen 
liegenden  Intervalle  festhielt.  Man  vernahm  einen  syllabischen 
Gesang  unter  Leitung  des  Chorführers,  dem  Rocitaliv  ent- 
(218)  sprechend  ;  alles  Zusammensingen  beschränkte  sich  statt  der 
vielstimmigen  Modulation  auf  den  Einklang,  und  denselben 
bezweckte  wol  die  Noiensetzung  der  Instrumente.  Ferner 
läfst  die  Länge  der  Tragödien  glauben  dafs  dort  ein  rhyth- 
mischer Vortrag  besser  als  der  melodische  (icsang  pafste; 
vollends  würde  das  Verständnifs  der  Chorlieder,  des  gelehr- 
testen und  am  wenigsten  fafslichen  Abschnittes  der  Tragödie, 
durch  Anwendung  einer  Melopöie  sehr  erschwert  oder  ver- 
dunkelt worden  sein.  In  einen  so  gedankenschweren  Text 
und  seinen  Zusammenhang  konnte  der  Hörer,  wovon  der 
philologische  Leser  noch  jetzt  sich  hinlänglich  überzeugt, 
nur  durch  klare  gemessene  Deklamation  mit  scharfer  Be- 
tonung eindringen;  der  Musik  war  alsdann  ein  mäfsiger  An- 
theil   verstattet. 

Wenn  daher  die  musikalische  Kunst  in  nicht  zu  naher 
Beziehung  zum  dramatischen  Gedichte  stand,  so  versteht  man 
die  Praxis  der  Tragiker  und  ihren  technischen  Gesichtspunkt. 
Sie  verfuhren  eklektisch;  weder  sie  noch  die  Komiker  ge- 
208  brauchten  die  Fülle  der  musikalischen  Mittel.  Ebenso  wenig 
folgten  sie  den  Harmonien  der  Stämme,  deren  Reichthümer 
ihnen  die  Poesie  der  Lyriker  darbot:  der  Attiker  hielt  sich 
fern  von  jeder  einseitigen  Form  des  Denkens  und  Empfin- 
dens, der  Dramatiker  begnügte  sich  nicht  mehr  mit  den  Re- 
sponsorien  antislrophischer  Chorlieder,  sondern  bedurfte  noch 
des  dramatischen  Einzelgesangs ,  und  mufste  den  wechsel- 
vollen Ausdruck  des  Pathos  in  unähnliche  Rhythmen  fafsen. 
Vor  allen  galt  aber  die  Dorische  Tonart,  in  der  die  Attiker 
ihre  Vorbildung  (§.  19,  4)  empfingen;  die  Tragiker  haben 
daher  in  ihrer  Blütezeit  häufig  die  feierlichen  und  kräftigen 
Dorischen    Rhythmen,    namentlich   die    zweiten    Epitrifeu    in 
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Verbindung  niil  ilalilylischen  und  logaocdischen  Reihen  ange- 
wandt; gelegentlich  auch  manche  Dorismen  in  einer  Auswahl 
von  Wörtern ,  Flexionen  und  prosodischen  Beobachtungen 
aufgenommen.  Weiterhin  liefsen  sie  die  schlichte  Würde 
der  ScoQtou  mit  der  gemüthlichen  Weichheit  und  Milde  der 
/iii'^oXvdiGTi  wechseln ,  und  übertrugen  jene  sentimentalen 
Formen,  welche  Sappho  für  die  Poesie  des  Lesbischen  Stil- 
lebens erfand,  auf  Scenen  oder  Chorlieder  der  pathetischen  (219) 
Stimmung.  Hiedurcb  erhielt  der  Einzelgesang  alle  Mannich- 
faltigkeit  der  musikalischen  Komposition.  Aus  der  Aeo- 
lischen  Melik  oder  dem  Odenstil  zogen  sie  choriambische, 
besonders  Glykonische  Rhythmen ;  die  jüngeren  Tragiker 
und  der  erfinderische  Geist  der  alten  Komödie  gestalteten 
diese  Klasse  der  Rhythmen  bis  zu  der  hohen  Maunichfaltig- 
keit,  die  man  in  einer  Reihe  der  wohlklingendsten  Metra  be- 
wundert. Selten  war  der  Gebrauch  der  Ionischen  Harmonie, 
da  sie  hauptsächlich  zur  enthusiastischen  Andacht  stimmte; 
noch  seltner  diente  die  XvdtaTi,  die  zur  Threnodie  bei  jugend- 
lichen Rollen  sich  eignet.  Ein  eigenthümlicher  Rhythmus 
dieser  eklektischen  Musik  sind  dieDochmien,  welche  dem 
hohen  pathetischen  Gesang  des  og^ioq  vo/nog  angehören. 
Mit  dem  Wandel  der  Stimmung  durfte  das  Drama  die  Me- 
lopöie  wechseln  und  in  einen  anderen  Rhythmus  umsetzen; 
daher  war  auch  ein  Uebergang  von  höheren  Gesaugweiseu 
zum  Recitativ  und  zu  deu  lebhaften  Takten  eines  iambischen 
Dialogs  in  der  sogenannten  naQu/.uzaXoyrj  zulässig,  die  mau 
auf  Archilochus  zurückführt.  Zuletzt  als  die  Musik  leicht- 
fertig in  ungleichartige  Rhythmen  (durch  /mxußoXui)  um- 
sprang und  mit  den  Manieren  des  melodischen  Vortrags 
spielte,  hatte  doch  die  Mehrzahl  guter  Tragiker  das  Chroma  209 
vermieden ;  denu  seine  Weichlichkeit  und  künstliche  Ton- 
setzung schien  dem  Ernst  einer  erhabenen  Dichtung  zu  wider- 
sprechen. Durchweg  lassen  die  tragischen  Meister  am  System 
und  Charakter  ihrer  Metra  merken,  in  wie  hohem  Geiste  sie 
die  Tonsetzung  behandelten.  Aeschylus  und  Sophokles 
wetteiferten  mit  einander  in  Schwung  und  Strenge  der  Rhyth- 
men. Jener  glänzt  in  genialer  Erfindsamkeit,  in  Kraft  und 
Tiefe  des  Ausdrucks,  und  was  nicht  wenig  bedeutet,  mit  den 
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(iaben  des  schöpferischen  Talents  verbinden  sich  stets  sorg- 
l'ältiger  Fleifs  und  Einfachlieit.  Sophokles  befriedigt  durch 
Anmuth  und  Fülle  der  lieblichen  Rhythmen ,  und  die  Stim- 
mung erhöht  sein  gedrungener  Versbau;  der  Umfang  seiner 
Chöre  war  beschränkt,  die  Metra  mulsten  daher  nicht  so 
vielseitig  und  schwunghaft  als  plastisch  und  klar  sein.  Von 
(220)  ihnen  abweichend  folgt  Eu  ripi des  dem  Zeitgeist  einer  mo- 
dischen Theorie,  welche  mit  seinem  eigenen  Hange  zu  sen- 
timentalen Formen  übereinstimmt.  Seine  Vorliebe  für  ge- 
müthliche  Harmonie  und  weiche  Versmafse  leitet  ihn  zu 
Rhythmen ,  die  gegen  Ende  seiner  Laufbahn  häufiger  ver- 
schwimmen und  erschlaffen ;  man  merkt  an  ihrer  geringen 
Energie  dafs  der  Dichter  nur  auf  Gespräch  und  Reflexion 
gerichtet  war.  Die  Lässigkeit  und  Schwäche  seiner  Technik 
empfindet  man  an  den  zerfliefsendeu  Tonmassen  und  am 
Uebermafs  aufgelöster  Sylben. 

6.  Diese  Differenzen  der  Meister  erstrecken  sich  auf 
alle  Glieder  des  dramatischen  Textes.  Seine  Gliederung  bil- 
den das  Gespräch,  der  melische  Vortrag,  und  als  ein 
untergeordnetes  Bindeglied  die  von  Aeschylus  (p.  30)  einge- 
führten Erzählungen  der  Boten  oder  Qrjatig  ayytlixui.  Die 
sämtlichen  Akte  der  Handlung  waren  unter  die  drei  Schau- 
spieler (p.  99)  vertheilt;  ihre  Rollen  unifafsten  die  gesamte 
Gliederung  des  Dialogs  und  einen  erheblichen  Theil  des 
lyrischen  Vortrags.  Ihre  Stärke  lag  im  iambischen  Trime- 
ter;  an  der  kunstvollen  Ausbildung  desselben,  wozu  rhyth- 
mischer Wohlklang  und  berechnete  Wortstellung  wesentliches 
210  beitrugen,  hat  Spphokles  seine  Meisterschaft  bewährt.  In- 
dem der  Dichter  mit  feinem  Takt  alles  benutzte,  was  die 
Charakteristik  der  Personen  fördern  und  die  Theilnahme  am 
Fortgang  der  Handlung  spannen  konnte,  nahm  der  sorgfäl- 
tig begrenzte  Vortrag  der  Trimeter  eine  mittlere  Stellung  ein 
zwischen  dem  feierlichen  Pathos  und  der  schlichten  Rede, 
zwischen  Gesang  und  Prosa.  Euripides  hat  diesen  Versen 
einen  freieren  Lauf  gestattet,  um  den  kontroversarligen  Ge- 
gensätzen der  Dialektik  Raum  zu  geben.  Der  Gang  und 
Bau  der  Trimeter  war  in  seinen  früheren  Dramen  schlank 
und  gewandt,  der  Ton  praktisch  und  beweglich,  den  Vortrag 


220  Geschichte  der  Griechischen  Poesie. 

hol)  der  Wortfliirs  und  ein  guter  Weclisel  der  Interpunktion  ; 
weiterhin  als  in  Zeiten  der  Ochlokratie  seihst  die  Meislei- 
(p.  45)  sorglos  mit  der  Form  umgingen,  wurden  die  V^erse 
des  Euripides  und  seiner  Kunslgcnossen  verschlechtert,  und 
man  merkt  dafs  diese  flüchtigen  Rhythmen  nur  den  natür- 
lichen Ausdruck  der  Empfindung  wiedergeben.  Ein  gleich-  (221) 
mäfsig  routinirf-er  Worlflufs  in  glatten  charakterlosen  Rhyth- 
men trat  an  die  Stelle  der  gewissenhaften  Technik.  Seltner 
waren  Anapästen,  öfter  dienten  trochäische  Tetra- 
meter dem  Gespräch;  jene  sollten  meistentheils  den  Ueher- 
gang  zu  Chorliedern  einleiten  oder  nach  einer  lebhaften  pa- 
thetischen Wendung  den  Schlufs  vorbereiten.  Im  Gespräch 
der  älteren  Tragödie  waren  seit  den  Anfängen  des  Dramas 
die  Trochäen  gangbar  neben  dem  iambischen  Trimeter:  und 
noch  jetzt  gewährt  der  häufige  Gebrauch  derselben  in  Aeschy- 
lus  Persern  einen  anschaulichen  Beleg.  Der  andere  Bestand- 
Iheil  des  tragischen  Textes  ist  der  melische  Vortrag. 
Er  hat  entweder  einen  refleklirenden  Inhalt  und  gehört  vor- 
zugsweise dem  Chor,  oder  wird  in  Scenen  des  höchsten 
Pathos  durch  einen  der  Hanpispieler  ausgeführt,  in  selbstän- 
digen Arien  oder  in  einem  Wechselgesang  mit  chorischen 
Personen.  Die  Responsorien  des  Chors  wechseln  ihre  rhyth- 
mische Form  und  innerliche  Bewegung  nach  der  Stimmung; 
an  einem  so  künstlich  gegliederten  Vortrag  nahm  der  eine 
Schauspieler,  zuweilen  beide  Hauptpersonen  theil.  Im  Duett 
traten  mit  grofser  Wirkung  auch  kleine  iaiubische  Reihen  211 
den  lyrischen  Rhythmen  gegenüber;  namentlich  verstand 
Aeschylus  durch  diesen  Kontrast  in  der  Gruppirung  des  ern- 
sten objektiven  Worts  mit  dem  gesteigerten  Pathos  (wie  S. 
Th.  und  Agam.),  die  bis  zu  den  gedrängten  Reihen  der  lam- 
ben  in  den  Eumeuiden  sich  ausdehnt,  ergreifende  Wirkungen 
hervorzubringen.  Der  hochsinnige  Dichter  durfte  sich  grös- 
sere Freiheit  im  Gebrauch  der  formalen  IMitlel  verslatten, 
weil  er  den  Chor  noch  als  mitwirkende,  von  Leidenschaft 
bewegte  Persönlickeil  in  das  Gespräch  und  in  den  Fortgang 
der  Handlung  zieht.  Selbständige  Gesänge  des  ersten  und 
zweiten  Schauspielers  (den  Solls  und  Bravourarien  vergleich- 
bar)   hiefsen    t«    uno  ax?;»/^^,   eine   Spielart  derselben    unter 
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(lern  Namen  fiovojdi'ui  w;ir  Erfindung  des  Euripides,  der  sie 
dem  Geschmack  der  modischen  Musik  aupafst  und  ihnen  den 
weitesten  Raum  zu  Gunsten  untergeordneter  Rollen  (wie  dem 
Phrygier  im  Orestes) ,  begleitet  von  der  sinnlichen  Fülle 
(222)  rauschender  und  manierirler  Tonmassen  zugesteht;  zuletzt 
als  er  jedes  antistrophische  Rand  aufhob ,  hat  er  mit  einem 
lyrischen  phrasenhaflen  Ergufs  die  langen  und  schrankenlos 
rollenden  Reihen  der  anoltXvfiivu  gelullt.  Ein  zwischen 
Schauspielern  und  Choreuten  wechselnder  Gesang  oder  xo^i- 
(.log ,  den  Aeschylus  und  Sophokles  vor  oder  nach  der  Kata- 
strophe gebrauchten,  anfangs  ein  ausgedehntes  Lied  der  Trauer 
und  Klage  hei  grofsem  Leid,  nach  vollbrachter  That  oder 
im  Angesicht  eines  schweren  Verhängnisses,  ein  so  weil- 
schichtiger Ausdruck  des  tiefen  aber  gemäfsigten  Gefühls  war 
seiner  Natur  nach  strophisch.  Das  sittliche  Pathos  einer 
schmerzlich  erregten  Stimmung  darzustellen  ist  Aufgabe  des 
Hauplspielers,  worin  ihm  zuweilen  der  Deuteragonist  sich  an- 
schlieft; der  Chor  äul'sert  seine  gemüthliche  Theilnahme  bei- 
stimmend oder  in  widersprechenden  Urtheileu.  Diese  drama- 
tische Lyrik  v.ar  ohne  Zweifel  von  mäfsiger  Orchestik  beglei- 
tet und  ihr  Tonsatz  ruhte  zum  kleinsten  Theil  auf  Dorischer 
Harmonie, 

7.  Einen  grofsen  Umfang  hatte  die  Melik  des  Chors 
als  geschlossener  Korperschaft,  t«  xogixä.  Der  chorische 
Festgesang  war  die  Wurzel  der  Gattung,  selbständig  und  älter 
als  das  Drama,  durch  ihn  hing  das  Rühnenspiel  mit  der 
212  Rfihgiou  zusammen;  sobald  aber  die  Tragödie  durch  Ent- 
wickelung  ihrer  Mythen  und  Charaktere  von  der  Melik  sich 
entfernte,  wurde  jene  Genossenschaft  beschränkt  und  der 
Chor  in  den  Dienst  des  Dramas  gezogen.  So  geschah  es 
dafs  der  dramatische  Stoff,  der  anfangs  ein  zufälliger  Anbau 
des  Dithyrambus  gewesen  war,  immer  breileren  Raum  ein- 
nahm und  endlich  vom  Dionysischen  Kult  sich  unabhängig 
machte,  dafs  er  auch  den  Chor  sich  unterwarf  und  aus  seiner 
glänzenden  Repräsentation  das  Organ  eines  neuen  Ideen- 
kreises zog.  Die  religiöse  Bestimmung  desselben  wich  vor 
den  weltlichen  Zwecken:  er  verwuchs  mit  dem  Ganzen  und 
war  lange  Zeil   eins  seiner  organischen  Glieder,    zuletzt  nur 
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ein  überschüssiger  wenn  auch  ehrwürdiger  Ueberresl  des 
Alterthums.  So  wurden  Aeschylus  und  Euripides  auch  hierin 
Gegensätze,  die  Vertreter  des  religiösen  und  des  philosophi- 
renden  Dramas.  Aeschylus  setzte  die  chorische  Poesie  (223) 
noch  in  kein  bündiges  Verhäitnifs  zu  den  übrigen  Elementen 
der  Tragödie :  nicht  nur  füllen  ihre  Festlieder  und  Reflexionen 
einen  l)eträchtlichen  Raum,  sondern  der  Chor  übernimmt 
neben  seiner  heiligen  Melik  auch  soweit  eine  thätige  Rolle, 
dafs  er  den  Kern  des  Gedichts  einschliefst  und  bisweilen  die 
Handlung  überragt.  Das  umgekehrte  Verhäitnifs  hat  So- 
phokles erreicht,  indem  er  ein  Gleichgewicht  zwischen  That 
und  Gedanken  behauptet.  Dagegen  setzt  Euripides  den 
Werth  uud  die  Thätigkeit  des  Chors  auf  ein  zufälliges  Amt 
herab,  und  macht  ihn  entweder  zum  Sprecher  seiner  Dogmen 
und  Ansichten  oder  zum  rhetorischen  Zierrat,  besonders  für 
den  Abschlufs  eines  Aktes  bei  gröfseren  Ruhepunkten ;  sonst 
bedarf  er  seiner  wenig,  am  wenigsten  läl'st  er  ihn  in  den 
Plan  des  Stücks  eingreifen ,  sondern  die  Chorlieder  fördern 
und  beschäftigen  die  Theilnahme  der  Hörer,  deren  Empfin- 
dungen angeregt  und  durch  einen  Rückblick  auf  die  Ver- 
gangenheit oder  auf  frühere  Mythen  belebt  werden.  Die 
poetische  Redeutung  des  Chores  hat  daher  nach  Zeiten 
gewechselt  und  von  einer  Stufe  zur  anderen  abgenommen ; 
seine  Technik  und  Verfassung  ist  dieselbe  geblieben.  Aber 
auch  seine  Bedeutung  war  so  verschieden  und  sich  unähnlich 
geworden,  dafs  man  sie  vergebens  unter  einerlei  Definition 
zu  befassen  sucht.  Nirgend  ist  der  Chor  so  vielseitig  als  in 
der  Dramaturgie  des  Aeschylus,  und  der  Dichter  fafst  die 
Stellung  desselben  ebenso  mannichfaltig  als  den  Gehalt  des 
chorischen  Vortrags.  Bisweilen  ist  ihm  der  Chor  ein  thätiges 
Glied  der  Handlung  und  behauptet  darin  (Eum.  SuppL)  einen 
hervortretenden  Platz,  gewöhnlich  aber  erscheint  er  als  der 
kräftige  Wortführer  des  sittlichen  Motivs.  Vor  allen  fordert 
seine  Gegenwart  das  rein  menschliche  Mitgefühl  an  grofsen 
Geschicken,  durch  Persönlichkeit  oder  ein  höheres  rechtliches 
Interesse  gehoben  und  begründet,  und  seine  Selbständigkeit  be-  213 
zeugen  nicht  nur  ein  freies  Urtheil  und  Kritiken  alter  und  neuer 
Begebenheiten  im  Fürstenhause,  sondern  auch  (wie  im  Schlufs 
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von  5.  Th.  und  Agam.)  enlscliiedcne  That  und  Parteinahme. 
In  den  Persern  geslaUete  der  Stoff  mehr  Reflexion  als  dra- 
(224)  malisclie  Bewegung:  daher  iheilen  sich  Schauspieler  und 
Chor  in  diese  Themen  des  Gesprächs,  der  Erzählung  und 
Betrachtung.  Wenn  nun  gleichwohl  seine  Person  nirgend 
in  gleichem  Mafs  eingreift,  wenn  er  selten  ein  bedeutendes 
Gewicht  in  die  Wagschale  wirft,  gelegentlich  nur  den  Charak- 
ter des  Protagonisten  in  ein  volleres  Licht  setzt  (Prom.)  oder 
mit  seinen  Entwürfen  befreundet  ihn  durch  eifrigen  Zuspruch 
{Clio.)  stärkt,  so  bildet  doch  den  Rückhalt  seiner  Reden  und 
Gesänge  durchweg  ein  ideales  Motiv.  Durch  ihn  sollte  bei 
jedem  Zwiespalt  und  in  allen  Mifsgriffen  der  verirrten  Leiden- 
schaft au  die  verborgenen  Wege  der  göttlichen  Weisheit  er- 
innert und  das  sittliche  Bewufstsein  gekräftigt  werden.  So- 
phokles dagegen  scheidet  den  Chor  von  den  Kräften  der 
dramatischen  Handlung  und  zieht  ihn  aus  allen  GegensätzetJ 
in  eine  möglichst  unparteiische  Mitte.  Seine  Choreuten  stan- 
den selten  hoch  und  unabhängig  genug,  um  den  Haupt- 
spielern entgegen  zu  treten  und  in  die  Verwicklungen  kräftig 
eingreifen  zu  können ;  aber  nahe  Beziehungen  zur  einen  und 
anderen  handelnden  Person  gewähren  ihnen  ein  natürliches 
,  Recht  auf  Sympathien ,  und  diese  Theiluahme  bestimmt  sie 
sich  in  die  spannende  Begebenheit  des  Augenblicks  zu  ver- 
tiefen. Der  Sophokleische  Chor  vertritt  die  Gemeine,  welche 
das  im  Volk  lebende  sittliche  Bewufstsein  mitten  unter  allen 
Widersprüchen  im  Gleichgewicht  erhält;  seiner  Natur  nach 
war  er  daher  praktisch  und  an  die  positiven  Mächte  des 
Lebens,  an  eine  von  Staat  und  religiösem  Glauben  bestimmte 
Wirklichkeit  zu  sehr  gebunden,  um  für  seine  Reflexion  einen 
Standpunkt  über  den  Problemen  des  Dramas  zu  nehmen. 
Er  vereinigt  also  keineswegs  eine  Summe  des  Gedichts,  son- 
dern füllt  im  Streit  der  Persönlichkeit  und  der  dramatischen 
Aktion  die  l*ausen ,  die  für  eine  gesammelte  Betrachtung 
nöthig  werden,  und  stellt  den  Hörer  auf  eine  Höhe,  zu  der 
alles  menschliche  Streben  aus  leidenschaftlichen  Kämpfen  und 
von  Irrthümern  geläutert  sich  zurückwendet.  So  gemessen 
214  und  besonnen  erinnert  er  auf  Brennpunkten  der  drama- 
tischen   Fragen    und    in   den    Verirrungen   der   menschlichen 
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Freiheit  an  die  Weltordnung,  deren  geheininissvoller  Gang  (225) 
Siels  niil  der  gülUicIien  Weisheit  sich  vertragen  und  stimmen 
niufs.  Euripides  endlich  nutzt  den  Chor,  weil  er  weder 
auf  den  Hintergrund  des  Lebens  noch  auf  irgend  einen  sub- 
slauziellen  Bestand  verweisen  kann,  als  Organ  seiner  Skepsis 
und  trüben  Wellansicht,  und  macht  ihn  zum  Sprecher  seiner 
feinsten  Enipfindiingen.  Jede  Negation  seiner  pathologischen 
Gemälde  begleitet  derselbe  reflektirend,  zum  grüfseren  Theile 
wird  er  daher  ein  Widerhall  des  Dichters  selbst,  summirt 
oder  ergänzt  seine  philosophischen  Studien  und  gewährt  mehr 
Aufschlufs  über  seinen  Ideenkreis  als  Winke  zur  Lösung  der 
im  Drama  gehäuften  Kollisionen.  Daneben  günnt  Euripides 
seinem  Chor  einen  freien  Spielraum  in  dekorativer  Dichtung 
und  Maleiei,  wenn  er  verwandten  oder  fern  liegenden  mythi- 
schen Slüff  erzählt  und  mit  ihm  eine  bedeutende  Scene  ver- 
ziert. Die  grofse  Zahl  solcher  Chorlieder,  welche  blofs  in 
mythologischen  Beiwerken  und  Randzeichnungen  bestehen 
und  weder  Ideen  des  Stückes  erläutern  noch  auf  den  Fort- 
gang des  Themas  sich  beziehen ,  setzt  aufser  Zweifel  dafs 
damals  der  Chor  bereits  verbraucht  und  durch  die  vollendete 
Kunst  der  Dramaturgie  fast  entbehrlich  geworden  war. 

Endlich  mufste  die  technische  Behandlung  des  tragi- 
schen Chores  verschieden  sein ,  da  der  Dichter  einen  Theil 
der  Mitglieder  oder  auch  sämtliche  verwenden  konnte.  Der 
Koryphaeus  übt  als  Führer  und  Vertreter  der  Gesamtheit 
eine  sehr  ausgedehnte  Thäligkeit.  Sein  Amt  war  erstlich 
den  Dialog  mit  den  hervorragenden  Personen  des  Schauspiels 
zu  führen,  berathend,  warnend  oder  in  freimülhigeni  Urlheil 
an  den  schwebenden  Fragen  theilzunehmen,  was  meislentheils 
•  im  Trimeler  geschieht,  dann  die  Chorlieder  einzuleiten  oder 
von  ihnen  einen  üebergang  zum  Gespräch  und  zur  nächsten 
Stufe  der  Handlung  zu  machen;  endlich  pflegt  er  das  Stück 
abzuschliefsen  und  an  den  Aufbruch  zu  mahnen,  beides  im 
anapaestischen  Dimeler.  Ferner  dürfen  wir  die  Mitwirkung 
dieses  Chormeisters  bei  der  Orchestik  und  den  Gesängen  des 
Chores  nicht  gering  anschlagen,  wenngleich  uns  entgeht  wie-  215 
weit  er  dort  unmittelbar  eingriff.  Die  chorische  Melik  for-  (226) 
derle  grofse  Kunst.     Ein  kleiner  Theil  derselben  war  in  die 
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pathetischeil  Wechselgesänge  der  xcj(.i/aoi  verflochten ;  die 
Mehrzahl  ihrer  Lieder  bildet  in  selbständiger  Haltung  eine 
Folge  jmannichfalliger  Systeme.  Znni  vollstimniigen  Gesang 
bot  das  Drama  selten  Gelegenheit;  auch  sonderte  sich  der 
Chor  nicht  so  häufig  in  zwei  Gruppen  {St/ogla)  wie  man 
sonst  annahm,  denn  es  war,  wiewohl  ohne  jede  Wahrschein- 
lichkeit oder  Spur  einer  Ueberlieferung,  fast  zui'  Siüe  ge- 
worden Halbchöre  bei  den  unähnlichsten  Liedern  anzusetzen. 
Dies  durfte  doch  nur  in  den  seltnen  Fällen  geschehen ,  wo 
der  eigenthümlichen  Wendung  des  Stücks  (wie  beim  Aesch. 
S.  Th.  oder  Soph.  im  Ajax)  gemäfs  der  Chor  sich  theilt  oder 
in  Parteien  spaltet.  Auch  war  es  ein  Irrthum  der  Byzan- 
tinischen Zeit,  wenn  man  die  Formen  der  lyrischen  Chor- 
poesie, deren  Sti'ophen  Antistrophen  Epoden  in  den  grofsen 
Chorliedern  der  Tragödie  wiederkehren,  allgemein  anwandte; 
wenn  ferner  späte  Grammatiker  in  jener  Dreitheilung  sogar 
einen  tiefen  allegorischen  Sinn  wahrnahmen ,  als  ob  die 
Schwenkung  beider  Hälften  nach  entgegengesetzten  Seiten 
und  ihre  Vereinigung  in  der  Epodos  ein  Bild  des  planefari- 
schen  Kreislaufs  um  den  Mittelpunkt  der  Erde  bedeutet  hätte. 
Wie  nun  aber  die  Zwecke  des  Melos  und  der  Tragödie  ver- 
schieden waren ,  so  konnte  der  Chor  von  seinen  Choreuten 
nicht  einerlei  Gebrauch  machen.  Der  melische  Chor,  eine 
musische  Gesellscbaft  und  das  Organ  eines  beschränkten  Ge- 
dichts von  objektivem  Inhalt,  forderte  für  seine  Gesamtheit 
ausschliefslich  alle  Kunstmitlel ;  der  tragische  dagegen,  wie- 
wohl er  einen  ausgezeichneten  Platz  einnahm ,  war  nur  das 
vor  anderen  berecbtigte  Glied  eines  grofsen  und  mannich- 
faltigen,  aus  ungleichen  Elementen  erwachsenen  Organismus, 
sein  Vortrag  diente  der  Reflexion  und  verband  sich  nach 
freier  Wahl,  aber  in  einem  beschränkten  Umfang,  mit  musi- 
kalischer Komposition.  Seinen  Zwecken  dienten  daher  nicht 
voUstimmige  Gesänge,  sondern  erlesene  Stimmen  in  Gruppen 
und  Respousorien,  welche  der  langen  Reihe  der  Betrachtun- 
gen und  Empfindungen  im  Anschlufs  an  den  Wechsel  der 
(227)  Scenen  einen  vollen  Ausdruck  gaben  und  jeden  Fortgang 
des  Mythos  kommentirten.  Dafs  nun  der  tragische  Chor  mit 
kleinen  Gruppen  wirkte,  dies  lassen  auch  die  melischen  Vers- 
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niafse  merken;  mögen  vielleicht  die  Glykoneen  zweifelhaft  216 
machen,  aher  die  Dochmien,  der  Rhythmus  leidenschaftlicher 
Arien,  deren  Inhalt  ein  subjektives  »ind  sehr  veränderliches 
Pathos  ausspricht,  konnten  nicht  von  vereinigten  Sängern 
vorgetragen  werden.  Hiezu  kommt  die  künstliche  Verflech- 
tung der  grofsen  antistrophischen  Systeme.  Kleine  Chor- 
lieder setzen  sich  im  unmittelbaren  Uebergang  von  der  Strophe 
zur  Antistrophe  fort,  die  grülseren  paaren  sich  aber  nicht 
immer  in  entsprechender  Gliederung  und  regelmäfsiger  Ab- 
folge, sondern  häufig  tritt  der  Anfang  eines  neuen  Systems 
dazwischen,  und  die  strophischen  Glieder,  welche  mehrmals 
einander  kreuzen  und  durchbrechen,  laufen  scheinbar  in  wei- 
ten Linien,  Die  Gliederung  grofser  Ghorlieder  ergab  daher 
Strophen  in  stichischer  oder  distichischer  Folge,  in  meso- 
discher  oder  in  palinodischer  Form.  Dieser  Technik  entsprach 
eine  symmetrische  Gliederung  auch  im  orcheslischen  Plan. 
Die  Dichter  machten  den  Endpunkt  der  verschränkten  Grup- 
pen durch  öfteren  Refrain  kenntlich ;  die  (>horeuten  welche 
so  mit  einander  im  Vortrag  antistrophischer  Systeme  wech- 
selten ,  erkannten  ihre  Reihenfolge  schon  an  der  kommati- 
schen Fassung  der  Glieder  und  am  Anklang  in  Wörtern  oder 
Wortreihen,  die  auf  entsprechende  Plätze  des  Systems  ge- 
stellt wurden,  um  den  einfallenden  Sängern  nach  Art  unserer 
Stichwörter  einen  Wink  zu  geben.  Sonst  ist  das  Prinzip 
unbekannt,  nach  welchem  man  die  sehr  veschiedeneu  Ge- 
sangpartien unter  die  Personen  des  Chors  vertheilte;  wir 
besitzen  nicht  einmal  genügende  Renntnifs  von  zwei  wich- 
tigen Formen  der  Chorlieder,  von  der  Parodos  und  dem 
Stasi  mon.  Diese  Namen  für  eine  dramatische  Darstellung 
in  ausgedehntem  oder  beschränktem  Umfang  bezeichneten 
Figuren  des  Chors,  der  entweder  ein  grofses  System  nach 
seiner  ersten  geordneten  Aufstellung  in  der  Orchestra  vor- 
trug oder  ohne  veränderte  Stellung  rasch  und  lebhaft  kürzere 
Lieder  sang.  Soweit  kann  man  wenig  mehr  als  einen  äufser- 
licheu  Unterschied  erblicken,  nicht  aber  den  inneren  Charak-  (228) 
ter  beider  Formen  und  ihren  thatsächlichen  Gebrauch  be- 
stimmen ;  man  hat  daher  noch  eine  Spielart  der  Parodos 
angenommen ,   die  spät  nach  vollständiger  Zusammenordnung 


§.116. Tragische  Poesie.  Rhythm.  Form  u.  Gliederung.  227 

eines  Chors  ihren  Platz  finden  soll.  Bei  den  Alten  selbst 
fehlt  eine  Sicherheit  in  den  Definitionen  und  im  Sprachge- 
brauch; doch  bezeichnet  das  Stasimon  wahrscheinlich  einen 
217  getheilten  Chor  oder  das  Lied  einer  aus  dem  Ganzen  erlese- 
nen Gruppe,  deren  Aufgabe  nicht  über  den  pathetischen  Er- 
gufs  von  Gefühlen  im  freieren  Metrum  hinaus  ging,  die 
Parados  dagegen  ein  umfassendes  antistrophisches  System, 
welches  sämtliche  Choreuten  in  angemessener  Reihenfolge  mit 
lebhafter  Orchestik  ausführten.  Ein  Muster  der  alterthüm- 
lichen  Parodos,  die  dem  Geiste  des  ursprünglichen  Festchors 
entsprechend  die  religiöse  Stimmung  des  sich  sammelnden 
Gemülhs  im  erhabenen  Stil  erschöpft,  bewundert  man  im 
Agamemnon  des  Aeschyhis. 

2.  Eine  zusammenhängende  Schilderung  der  drei  in  der  Tra- 
gödie vereinten  Schwesterkünste  gibt  mit  praktischer  Einsicht 
Genelli  im  6.  Abschnitt  seines  Theaters  zu  Athen,  über  den 
Vortrag,  p.  105—157  wo  der  Verfasser  vom  philologischen  Wis- 
sen weniger  abhängig  auf  seinem  Felde  sich  bewegt.  Die  vor- 
züglichsten Thatsachen  hat  iu  populärer  Auffassung  Müller 
LG.  IL  65  —  76  skizzirt,  aber  selten  in  diesem  Summarium  be- 
merklich gemacht,  was  auf  blofser  Hypothese  beruht  oder  auch 
zu  gar  keiner  Evidenz  sich  bringen  läfst.  Kein  anderes  Kapitel 
der  Dramaturgie  leidet  an  so  vielen  Lücken  und  leeren  Stellen; 
die  Nachrichten  der  Alten  sind  gering  und  noch  seltner  aus  sinn- 
licher Anschauung  hervorgegangen;  das  meiste  begann  hier  mit 
den  neueren  Leistungen  in  Metrik  und  besonders  mit  der  kri- 
tischen Behandlung  der  melischen  Partien.  Erst  hiedurch  hat 
man  die  starke  Differenz  zwischen  der  Pindarischen  oder  cho- 
rischen und  der  dramatischen  Lyrik  begriffen,  und  erkannt  dal's 
die  tragische  Rhythmopöie  auf  Mannichfaltigkeit  und  eklektischen 
Tonsatz,  nicht  auf  einen  breiten  Umfang  in  langen,  durch  strenges 
Gesetz  sich  ausgleichenden  Versen  und  wenig  durchsichtigen 
Perioden  einging.    Vgl.  Böckh  de  nietr.  Find.  p.  198. 

Orchestik,  ein  den  Antiquitäten  eigenthümliches  Kapitel, 
wird  hier  nur  der  Nomenklatur  wegen  erwähnt.  Um  ein  Bild 
von  dramatischen  Tänzen  zu  gewinnen  nützt  wenig  das  bei  PoUux 
IV.  c.  14  gehäufte  Material;  es  mag  noch  am  meisten  für  die 
Komödie  dienen.  Die  hier  übliche  Terminologie  lehren  kurz 
(229)  Lucian.  de  Saltat.  22.  26.  Ammon.  v.  K6q6u^  und  Ath.  XIV. 
p.  630.  Mehr  bei  E.  v.  Lcutsch  Metrik  p.  384fg.  399 fg.  Aus 
den  knappen  Beschreibungen  zieht  man  nur  wenige  charakteri- 
stische Züge ,   die   noch   kein   bestimmtes  Bild    der   Tanzweise 
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geben  :  so  von  der  Sikinnis,  worüber  Wieseler  Satyrspiel  p.  624  ff. 
Als  Gesetzgeber  des  tragischen  Tanzes  (auf  den  Grundlagen  der 
anerkannten  sittlichen  ^u,uUfiu,  Plat.  Legg.  VII.  p.  816)  galt 
Aeschylus.  der  Erfinder  des  alterthümlichen,  späterhin  altvaterisch 
gescholteneu  Ballets.  Aus  der  Hauptstelle  Ath.  I.  p.  21.  E.  ge- 
hört hieher:  y«!  noXla  a^tj^uarcc  oqx*i'^tixu  ctvTog  i^fvQißxcju 
ceyfdiJov  To7g  /opsiiTatf.  Xa/^ctikiwi'  yovu  nQMTOy  avTÖy  'ft]<fi  218 
ax*llJ(iTioc(i  Toig  /OQO^c  oQ/TjßTodidaaxäioic:  ov  /Q^jad/usioy,  dXX« 
xcd  nvToi'  ToTi  }(opolg  t«  ff/^wwT«  noionura  iiöi'  oQ/tjatcin-,  Dann 
p.  22.  A.  von  der  meisterhaften  Kunst  seines  Tänzers  Telestes, 
(SgTf  tv  TM  oQ/fladtxi  Toiig  'Enrd  tnl  Or'ßag  ffat'fga  noi^ani  r« 
ngäyuciTa  Ji'  op/?;rTfftjf.  Dieser  mufs  also  zum  ersten  Chorliede 
der  Septem  ein  Hyporchem  ausgeführt  haben;  ähnlich  war  das 
episodische  Ballet  am  Schlufs  von  Aristophanes  Wespen  bezweckt. 
Mit  kleinen  chorischen  Gesängen  waren  solche  Tänze  verflochten 
wie  bei  Soph.  Track.  205  —  224  (Schol.  217:  *V  ö'i  tm  tkütk 
kiyftv  o(j}(ovyTai.  vno  X"Q^?)  •^*-  693  —  718.  Entsprechend  wird 
der  Kordax  im  Rausch  der  Lustigkeit  Fac.  322  ff.  getanzt;  mit 
ihm  pflegten  dürftige  Komiker  ihre  leeren  Räume  zu  stopfen 
oder  die  geschmacklose  Lachlust  zu  befriedigen.  ovJe  xÖQdax^ 
f"/.xvofy  Arist.  Mib.  536.  Alle  lebhaften  Tänze  konnten  nur  in 
der  Orchestra  sich  entwickeln;  vielleicht  mit  Ausnahme  so  ge- 
waltsamer Bewegungen  wie  sie  der  Chor  der  Eumeniden  beim 
ersten  Auftreten  und  lo  mit  gewaltsamen  Sprüngen  im  Prome- 
theus ausführten.  Denn  solche  gingen  über  die  gewohnten  Schran- 
ken hinaus:  man  darf  aber  glauben  dafs  die  Orchestik  der  älte- 
ren Tragödie  nicht  völlig  vom  engeren  Scenenraum  ausgeschlofsen 
war.  Einen  Begriff  von  der  symmetrischen  Aufstellung  und  Be- 
wegung der  Choreuten  geben  unter  anderen  diejenigen  chorischen 
Systeme,  deren  Gliederung  mesodisch  (12321)  oder  palinodisch 
(123321)  ist. 

Instrumentalmusik  wird  bei  Balleten  und  ausdruckvollen 
Tänzen  erwartet;  aber  nichts  berechtigt  mit  Genelli  die  sympho- 
nirende  Begleitung  für  unzertrennlich  von  allem  wirklichen  Ge- 
saug zu  halten.  Dagegen  nahm  Forkel  Gesch.  d.  Musik  I.  413 
an  dafs  den  dramatischen  Instrumenten  ein  untergeordneter  Platz 
zukam.  Als  jüngere  Musik  ohne  religiösen  Charakter  erwähnt 
Plut.  de  mus.  21.  p.  1140.  D.  Tijy  dsccTQixtju  uovdai',  WO  nächst 
den  Aufführungen  des  dramatisirteu  Dithyrambus  freie  musika- 
lische Darstellungen  gemeint  sind.  Dafs  ehemals  das  Flöten- 
spiel sich  dem  selbständigen  Gedicht  unterordnete  sagt  der- 
selbe p.  1141.  D.  und  noch  besser  Pratinas  ap.  Ath.  XIV. 
p.  617.  D.  Dieses  Instrument  erwähnt  Pollux  IV,  82:  vno&tä-  (230) 
TQovg  dt  ccviovg  Tovg  in\  roXg  vöfioig  roig  avktjiixoXg  ixäktffay. 
Einen  Vortrag  aufserhalb  der  Bühne  meint  Xenoph.  Conviv.  6,  3  : 
üigntg    NixoOTQCtTog    6    vnoXQir^g    Tfr^«w#r^«    riQog    tov    avkof 
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xuTiktyiv.  Zuletzt  bezeugen  Dichterstelleu  uud  Schollen  des 
Aristophanes  (Schol.  Ran.  1295  cf.  intt.  Av.  222)  ein  hinter 
der  Scene  verstecktes  Flötenspiel,  genannt  (^taihov,  und  die 
Kritiker  pflegten  jedes  musikalische  Zwischenspiel  durch  eine 
na(jiTnyQK(f>rj  anzudeuten.  Ein  gleiches  wird  in  MSS.  bei  Eurip, 
Cycl.  483  angemerkt.  Vergeblich  wollten  Neuere  den  Flötenspie- 
lern ihren  Platz  im  Theater  anweisen ;  nur  wufsten  sie  den  pas- 
219  senden  Fleck  der  Thymele  nicht  aufzufinden.  Mit  dieser  Frage 
beschäftigt  sich  Wieseler  Advers.  in  Aesch.  et  Arist.  p.  70  sq. 
und  d.  Satyrspiel  p.  604  ff.  Er  schlißfst  mit  dem  Resultat  dafs 
der  dramatische  Chor  nur  einen  Flötenspieler  hatte.  Dieser 
sagt  Schol.  Arist.  Vesj-).  580  habe  beim  Schlufs  den  abgehenden 
Chor  angeführt.  Uebrigens  ist  in  einer  Korkyraeischen  Inschrift 
C.  T.  II.  n.  1845  das  Detail  einer  merkwürdigen  Stiftung  enthal- 
ten, wodurch  für  drei  Flötenspieler  neben  einer  gleichen  Zahl 
von  Tragoeden  und  Komoeden  gesorgt  wurde. 

Musikalischer  Stil:  auf  dem  Standpunkt  der  heutigen 
Musik  J.  H.  Schmidt  Die  Eurhythmie  in  den  Chorgesängen  der 
Griechen,  Leipz.  1868.  Dieser  Stil  hat  seine  Geschichte,  die  vom 
Uebergewicht  des  musikalischen  Satzes  (Phrynichus,  Aristot.  Prohl. 
19,  31)  bis  zur  Herrschaft  des  Dialogs  und  der  Solopartien  durch 
Euripides  reicht;  in  der  Mitte  lag  die  Kunst  des  Aeschylus. 
Man  sieht  nicht  was  Heraclides  Ponticus  mit  seineu  musikalischen 
Büchern  nt^ji  rcSu  tkcq'  EvQini(^t]  xal  2:offoxXsl  Diog.  Laert.  V, 
87  bezweckte.  Das  eklektische  Verfahreu  war  den  Tragikern 
ein  Bedürfnifs  für  die  mauuichfaltige  Praxis  des  Dramas,  die 
grofsen  Wechsel  und  Lebhaftigkeit  in  Uebergängen  forderte; 
nur  scheint  es  dafs  sie  innerhalb  eines  Systems  stets  derselben 
Melodie  folgten.  Richtig  Genelli  p.  1 1 2.  „Das  Zusammensingen 
bestand  bei  den  Griechen  lediglich  in  Symphonie  und  Autiphouie ; 
ersteres  wenn  die  Stimmen  eine  und  dieselbe  Oktave  behaupte- 
ten ,  das  andere  wenn  die  eine  um  eine  oder  zwei  Oktaven  von 
der  anderen  abstand ;  immer  aber  sangen  sie  Note  um  Note  die 
gleiche  Melodie.''  Wenn  die  spätere  Zeit  nicht  mehr  die  lyri- 
schen Partien  der  Tragödie  kunstgerecht  singen  wollte ,  so  ge- 
schah es  weil  man  wenig  Neigung  empfand  das  alte  Drama  voll- 
ständig auf  der  Bühne  darzustellen :  wir  wissen  durch  Dio  Chrys. 
())•.  l'J.  extr.  (oben  p.  73)  dafs  man  mit  dem  iambischen  Vortrag 
oder  dem  festen  Bestand  des  dramatischen  Körpers  sich  begnügte ; 
nicht  als  ob  etwa  ,wie  Volkmann  in  Flut,  de  miis.  p.  6ü  dachte) 
das  musikalische  Verständnil's  schon  damals  zugleich  mit  den 
Noten  untergegangen  wäre.  Auch  gab  die  tragische  Bühne  kei- 
(231)  neu  Anlafs  zur  Klage,  dafs  die  Musik  durch  die  Theater  grau- 
sam verdorben  worden,  und  man  sich  kaum  ihrer  ursprünglichen 
Gestalt  und  Majestät   erinnern   könne   (Plato  Legg.  III.  p.  700, 
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Aristox.  ap.  Ath.  XIV.  p.  632):  jene  Klage  ging  auf  die  schnör- 
kelhafte Musik  der  letzten  Ditliyrambiker.  Die  Grundlage  war 
öcDQiffTi,  ein  voller  Ausdruck  des  »J.^^of  rinfaf-^oy  und  des  tiefsten 
Pathos  (yal  usvtoi  ort  y.(u  Tgccyiyol  olxrni  nois  tTj\  tov  .logiov 
jQÖnov  fufiiü)d>if))](rc(u  Plut.  de  vrns.  p.  I13()f).;  diesen  Gruudton 
vernimmt  man  noch  in  der  Verbindung  zweiter  Epitriten  mit 
Daktylen  in  Prometheus  und  Medea.  Böckh  über  d.  krit.  Behandl. 
d.  Find.  Ged.  p.  2S0fg.  Av(^i<tt\  läfst  sich  nicht  aus  Cratin  ap. 
Ath.  XIV.  p.  638.  F.  folgern;  aber  die  Arie  des  Eumelus  in  E. 
Ale.  393  mochte  Lydischen  Tonsatz  haben;  ui'iolv(^iaT\  steht 
fest  durch  Plut.  p.  1136.D.:  'A^inTTfi'ift'ng  di  ifrjOi,  Jccnrf,«)  nQtÖTtjv 
(iiQaß&ai  jTjU  tni^okinhdil,  nag'  >Jf  Tovg  TQayiad\oTioiovg  /uctSdi'. 
kaßöfiag  yov v  nvTovi  av^fv^cu  rij  dm^iari.  Die  ältere  'laarl  220 
war  kräftig  und  streng,  did  xai  rfj  T()r<Yco(fi{(  n^oiifi^g  ij  aQuo- 
vic(  Heraclid.  ap.  Ath.  XIV.  p.  625.  B.  zu  verbinden  mit  Plut. 
p.  1137.  A.  Weder  '  YTrocTmoiTr/  noch  'YnoffjguyiffTi  kam  in 
Chören  vor,  sondern  beides  taugte  blofs  für  die  schwunghaften 
Arien  dnd  axrjvtjc,  Aristot.  Probl.  19,  3i>.  48.  Die  zwischen  Me- 
lodie und  syllabischer  Recitation  durch  Einmischung  von  Kürzen 
und  Auflösungen  vermittelnden  Formen  der  /.«Takoyri  und  naga- 
xaraloy^,  das  Werk  des  Archiloehus  (Anm.  zu  §.  6f,  1),  wurden 
nach  Probl.  19,  6  von  der  Tragödie  beim  Wechsel  oder  in  der 
Rhythmen  gebraucht;  über  die  Parakataloge  hat  zuerst  Hermann 
El.  D.  M.  II,  22  einen  leitenden  Gesichtspunkt  aufgestellt.  Ge- 
genüber geht  der  ogi^iog  v6/uog,  der  zur  Flöte  vorgetragen  wurde, 
derselbe  worin  Kasandra  beim  Aeschylus  ihr  wehraüthigstes  Lied 
singt:  diesen  schwunghaften  Nomos  hatten  die  Alten  im  Aeschy- 
lus  beobachtet,  Schol.  Arist.  Ran.  131. •>.  Dafs  Phrynichus  und 
Aeschylus  sich  des  Chromas  enthielten  sagt  Plut.  p.  1137.  E. 
Ein  Chroma  glaubt  man  in  den  Arien  des  Phrygiers  im  Orestes 
zu  hören.  Agathon  scheint  im  Geiste  der  modernen  Musik  viele 
Schnörkel  verbraucht  zu  haben. 

Vortrag  einer  bestimmten  Rolle,  Qijaig:  Belege  bei  C.  F.  Her- 
mann in  Luc.  de  conscr.  hist.  p.  6.  Nur  war  der  Sinn  jenes 
Wortes  nicht  auf  declamatio  perpetua  iamhico  numero  con- 
scripta  beschränkt,  sondern  er  umfafst  jede  glänzende  Partie, 
namentlich  des  Protagonisten.  Themistius  p.  382  meint  wol  in 
den  Worten,  Sianig  Js  ()7jaii>  rs  xnl  TiQÖAoyov  tSfvgfy,  den  dra-  , 

matischen  Text   mit  Ausschlufs   des  chorischen  Theils.    Als  ein 
bestimmter  Abschnitt  erscheint  bei  Phrynichus  Segu.  p.  26. :  Hyys- 

XiXr,    öi-ffic,    (ä   Ttöf  ayyikcir    fv   Tc:T<:   Torr/oxUng  ötjrrfic'    und   auf 

diese  Notiz  hat  man  in  jenem  grammatischen  Problem,    wo  das 
Augment  der  erzählenden  Trimeter  fehlt,  einiges  gebaut,  s.  Herm. 
El.  D.  M.   p.  .52.     Man   denkt   zunächst    an   die   Ertindung  des  (232) 
Aeschylus,  nach  dessen  Vorgang  man  Boten  {ayytkoi,  i'idyyi/.oi, 
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Valck.  in  Hipp.  776)  für  einen  längeren  Bericht  über  Ereignisse, 
die  nicht  darstellbar  oder  auf  der  Bühne  widerwärtig  waren,  zur 
Vorbereitung  auf  einen  neuen  Akt  oder  für  die  Katastrophe  be- 
nutzte, Ihr  Vortrag  war  einfach,  doch  forderten  manche  pathe- 
tische Stellen  einen  in  Deklamation  geübten  Mann :  ein  solcher 
mochte  der  von  Xenophon  genannte  Nikostratos  sein,  auf  den 
ein  komischer  Trimeter  sich  bezog,  Com.  Gr.  V.  p.  365.  Prov. 
Coisl.  r.'4:  jjV  yciQ  6  Nixönr^xcTog  vnoy.Qixt^g  rgayt-xog  äQiarog, 
xai  jiif'didTn  tu  TccTg  to'i'  clyyiicoy  i^nyyiUaig.  Sonst  lag  offen- 
bar die  Gliederung  des  Dialogs  im  Organismus  der  drei  Schau- 
spieler: Details  bei  Scholl  Sophokles  p.  51tf.  Man  findet  hier 
2'21  einen  Spielraum  für  feine  Beobachtungen  über  Gliederung  [xwku) 
und  Interpunktion  der  dialogischen  Rede,  besonders  wo  diese 
nach  den  Gesetzen  eines  kunstvollen  Dialogs  (vgl.  Anm.  1)  mit- 
ten im  Verse  wechselt  oder  abbricht.  Uebersetzer  (s.  die  Bemer- 
kungen bei  Sophokles  am  Schlufs  von  §.  118)  haben  mehr  als 
die  Philologen  auf  einen  wichtigen  Punkt  geachtet  und  ihn  be- 
sprochen, den  Unterschied  nemlich  der  Recitation  und  Versifi- 
kation  des  tragischen  Dialogs  von  der  modernen  Technik.  Be- 
obachtungen in  den  Programmen  von  Wilms  De  personarum 
mutatione  .  .  .  in  versibus  dialogicis  usurpata,  Düsseid.  1855. 
1858.  Den  stärksten  Wechsel  der  Personen  in  derselben  Zeile 
hat  Aristophanes ,  ihm  zunächst  Euripides;  die  alte  Komödie 
gebietet  nicht  nur  über  eine  gröfsere  Zahl  von  Versmal'sen,  son- 
dern mufs  auch  vor  anderen  in  kleinen  raschen  Absätzen  (xöju- 
,ucac<)  reden.  Diese  Lebhaftigkeit  in  den  Uebergängen  ist  bisweilen 
ein  Anlafs  die  Gaesur  des  Verses  weniger  streng  zu  beobachten: 
einen  eigenthümlichen ,  vielfach  angezweifelten  Beleg  gibt  So- 
phokles in  einer  späten  Arbeit  Philoct.  14U2:  El  doxiX  aid/w- 
uii'.  '£1  yivvatof  iigtjxoig  inog.  Mit  welcher  Freiheit  besonders 
dieser  Tragiker  den  Satz  gliedert,  das  zeigt  unter  anderem  seine 
Neigung  am  Schlufs  des  Trimeters  zu  elidiren,  und  zwar  nach 
einer  gröfseren  Interpunktion ,  doch  einmal  auch  vor  einer  sol- 
chen Oed.  C.  1164  Stellen  Herm.  Opusc.  I.  p.  143  sq.  Erst  in 
unserer  Zeit  hat  man  auch  die  symmetrische  Responsion  oder 
den  Parallelismus  im  Dialog  beobachtet  und  daraus  Resultate  für 
die  Kritik  gezogen:  so  sieben  antistrophische  Redepaare  des 
Königs  und  des  Boten  in  Aeschyli  S.  Th.  (wovon  bei  diesem 
Stück),  und  je  11  Verse  für  das  Gespräch  zwischen  Kreon  und 
Haemon  in  der  Antigone,  bemerkt  von  Ribbeck  im  N.  Schwei?:. 
Museum  I.  1861  p.  234.  Weniger  glaubt  man  an  die  Symmetrie 
des  Dialogs  oder  die  Wiederkehr  gewisser  Zahlen  in  Eurip.  Sup- 
plices,  woran  A.  Schmidt  im  Rhein.  Mus.  23.  439 If.  sich  versucht. 

Ueber  den  Wendepunkt  im  strengen  Bau   des  Trimeters  Her- 
(233)  mann  El.  D.M.  p.  123  sq.    Aufgelöste  Rhythmen  der  iambischeu 
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Trimeter  in  deu  drei  Tragikern :  J.  Rumpel  im  Philologus  Bd. 
24.  25.  C.  Fr.  Müller  De  j^cdihus  solutis  in  dialogorum  senariis 
Aesck.  S.  Eior.  Diss.  Berol.  H66.  Von  Euripides  s.  Anm.  zu 
§.  119,  5.  Uebersicht  der  Metra:  Metra  Aesch.  Soph.  et  Eurip. 
descr.  a  G.  Dindorfio,  Ox.  1S4?. 

Ueber  y.öuyioi  und  tu  dnd  axijn'g  redet  mit  halben  Worten 
Aristot.  Poet.  12  in  einem  Kapitel  das  aus  losen  Excerpten  be- 
steht. Von  den  Gesängen  äno  a/.tivfjg  findet  sich  in  Prohl.  19, 
15  (cf.  30)  eine  nur  mit  Ausnahmen  wahre  Bemerkung,  sie  seien 
ihrer  mimischen  Natur  wegen  nicht  antistrophisch,  6  fjfv  yäQ 
vnoxQiT^i;  (lyojvißT^c,  x«J  /uiutirijg.  Das  Vorspiel  der  an  Euripi- 
des bitter  gerügten  Monodien  ist  die  Scene  der  lo  im  Prometheus. 
Ueber  den  Chor:  Heeren  de  chori  Gr.  tragici  natura  et 
indole,  Gott.  1784.  4  wiederholt  in  Seebode  Miscell.  crit.  I. 
593  sqq.  Ilgen  cTiorus  Graeconun  tragicus  qualis  fuerit  (1785), 
Opusc.  I.  n.  2.  Schiller  über  den  Gebrauch  des  Chors  in  der 
Tragödie,  vor  seiner  Braut  von  Messina,  stellt  dem  Chor  die 
Aufgabe,  dafs  er  über  die  Handlung  sich  erheben,  sie  reinigen 
und  in  ihr  das  Gleichgewicht  herstellen  solle.  Mehrere  Theo- 
retiker haben  einen  verwandten  Standpunkt  eingenommen  und 
den  Chor  für  denjenigen  Bestandtheil  der  alten  Tragödie  erklärt, 
welcher  mitten  in  der  Entzweiung  das  Prinzip  der  Einheit  er- 
halte: so  Süvern  über  d.  bist.  Charakter  d.  Dr.  p.  103.  137  ff. 
und  schärfer  Hegel  Aesthetik  III.  547  ff.  In  der  Formel  des 
letzteren  erscheint  der  Chor  als  Sprecher  für  das  unparteiische 
Volksbewufstsein,  der  auf  dem  substanziellen  Boden  des  sittlichen 
Lebens  steht,  und  wiewohl  er  sein  Urtheil  theoretisch  ausspricht, 
doch  nicht  in  müfsige  Reflexionen  sich  verliert.  Diese  Formel  222 
genügt  ohne  Zweifel  mehr  als  die  Schlegelsche  .,der  idealisirte 
Zuschauer,"'  und  ist  historisch  wahrer  als  die  von  Solger  in  der 
BeurtheiluDg  Schlegels  versuchte  Definition  (Nachgel.  Sehr.  H. 
p.  524)  p.  M8.  „Indem  in  deu  Hauptpersonen  das  einzelne  unter- 
geht, steht  in  dem  Chore  die  Gattung  als  Abbild  der  bleibenden 
Weltgesetze  da,  in  welchem  alle  Widersprüche  vermittelt  sind 
und  einander  nicht  zerstören,  sondern  durch  ihr  Gleichgewicht 
erhalten."  Kaum  zwei  Stücke  des  Sophokles  würden  ohne  zu 
grofsen  Zwang  mit  einer  so  hoch  geschraubten  Abstraktion  sich 
vertragen.  Alle  solche  Definitionen  gehen  stillschweigend  an 
Aeschylus  vorüber;  von  seinem  Chor  s.  Blümner  Schicksalsidee 
p.  106  ff.  und  Welcker  Tril.  p.  495  fg.  Sicher  bezogen  sich  die 
meisten  Urtheile  des  Altertbums  auf  die  Praxis  des  Sojdiokles, 
wie  vor  Horaz  Aristot.  Probl.  19,  i8:  fßji  yng  6  X'^i'o?  x}]d(vTiijg 
«TiQaxTOi'  fvvoiav  yuQ  uövov  TiaQf/STni  olg  näQSnriy.  Weit 
Bcbärfer  lauten  die  wenigen  Worte  der  Poetik  c.  18 f.:  /.al  töv 
/OQOU    df    iV«    (ffi     iTioXaßftu    Tüv    vTioxnncöy    xcu  uöqioy    ilvcti 
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(234)  rov  olov  x«i  avvaywvitfoO-ni  ,  utj  wgnfQ  Evgtnidtjg ,  aXV  wgTifn 
Zo(fioy.Ä^g.  In  Wahrheit  hat  Sophokles  unter  Umständen  mü- 
den zweckmäfsigsten ,  nicht  immer  den  fruchtbarsten  Gebrauch 
vom  Chor  gemacht.  Aber  mit  dem  Fortgang  der  dramatischen 
Kunst  mufste  die  Bedeutung  des  Chors  verlieren,  bis  zuletzt  der 
Organismus  des  Gedichts  ihn  überflüfsig  machte.  Doch  zog 
darum  der  Chor  nicht  durchaus  von  der  Handlung  sich  zurück ; 
mindestens  begleitet  er  jeden  Ruhepunkt,  jede  das  Mitgefühl 
oder  den  Widerspruch  erregende  Wendung  rathend,  tröstend 
oder  warnend;  nur  bleibt  er  bei  Sophokles  von  den  Leidenschaf- 
ten der  Hauptpersonen  unberührt.  Demnach  erfüllte  der  Chor 
seinen  Zweck  am  vollständigsten,  als  er  den  Anfängen  des  Dra- 
mas näher  stand  und  den  ideellen  Kern  desselben  in  sich  schlofs. 
Wenn  er  aber  schon  den  jüngeren  Tragikern  lästig  und  über- 
hängend erschien,  so  kann  jetzt  noch  weniger  bezweifelt  werden 
dafs  er  für  die  moderne  Tragödie  nicht  pafst;  ihr  Beginn  lag 
niemals  in  Chorgesängeu ,  dagegen  ist  ihr  Wesen  subjektiv  und 
ihr  Gebiet,  die  Welt  der  Innerlichkeit,  fordert  Leidenschaften 
und  Charaktere.  Lyrischer  Vortrag  oder  Form  der  Melik: 
Lachmann  de  choricis  systematis  tragicorum  Gr.  5eroZ.  18! 0. 
De  mensiira  tragoediarum  ib.  1822,  zwei  Schriften  voll  des  ver- 
schwendeten Fleifses,  um  die  gesamten  Chorlieder  unter  die 
Siebenzahl  zu  zwängen.  Hermann  hat  zuerst  die  Methoden 
zur  Herstellung  der  chorischen  Technik  gewiesen,  und  nicht  nur 
die  Grundsätze  bei  der  Wahl  der  Metra  sondern  auch  die  Glie- 
223  derung  der  Chorlieder,  ihre  Responsion  und  die  Mittel  zur  Auf- 
findung derselben  bestimmt:  in  Arist.  Poet.  p.  132  sqq.  El.  D.  M. 
p.  718  sqq.,  gelegentlich  über  Müllers  Eumeniden  0/)msc.  VI.  1 39  ff. 
und  in  seinen  Ausgaben.  Detailfragen  haben  erörtert  Bamberger 
De  carminibus  Aeschyleis  a  partibus  chori  cantatis,  Marb. 
1832.  8.  Enger  De  Aeschyliis  antistrophicorum  responsionibus, 
Vratisl.  1836.8.  De  responsionum  ap.  Aristophanemratione,ib. 
1839.4.  Böckh  Prooem.schol.  aest.  Berol.  ]Si^.  Aeufsere  Merk- 
male welche  die  Responsion  im  antistrophischen  System  andeu- 
ten, findet  man  im  Refrain ,  der  in  der  älteren  Tragödie  bis  zur 
Wiederholung  ganzer  Verse  sich  steigert ,  in  starker  Interpunk- 
tion (Beleg  bei  Hermann  Eumeu.  p.  38 fg.),  in  der  Wiederkehr 
desselben  Wortes  an  gleicher  Stelle ,  u.  a.  G.  Jacob  De  aequali 
stroph.  et  antistr.  —  conformatione,  Berl.  Diss.  1866.  Was  dem 
Koryphaeus  zukommt  läfst  sich  eher  als  das  Prinzip  entdecken, 
nach  welchem  die  Gesangstücke  symmetrisch  vertheilt,  von  einem 
oder  mehreren  Choreuten  vorgetragen  wurden.  Schon  Tyrwhitt 
sah  dafs  aufserhalb  des  Gesanges  niemals  der  Gesamtchor  spreche ; 
vergeblich  sucht  Fr.  Heimsoeth  Vom  Vortrage  des  Chores  in  den 
Griech.  Dramen,  Bonn  1841  die  Reden  des  Koryphaeus  auf  samt- 
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liehe  Choreuten  zu  übertragen.  Die  feierliche  Deklamation  von 
vier  trochäischen  Tetrametern  durch  alle  Personen  des  Chores  ('235) 
Perss.  154  ist  eine  der  einfachsten  Ausnahmen.  Auch  Halbchöre 
wurden  sonst  freigebig  aber  ohne  triftigen  Grund  angebracht; 
eine  Zweitheilung  oder  di/ogia  (Pollux  IV,  107)  wie  solche  ge- 
gen den  Schlufs  der  Aeschylischen  Supplices  und  S.  Th.  oder 
bei  Soph.  Ai.  866  eintritt,  mufs  aus  der  Wendung  des  Dramas 
sich  ergeben,  und  gestattet  noch  einen  Wechsel  der  Personen. 
Ein  voll-  oder  mehrstimmiger  Gesang  pafst  nicht  zu  jedem  Text, 
eine  durchgeführte  musikalische  Komposition  hätte  die  bis  zur 
Dunkelheit  schwierigen  melischen  Gedichte  völlig  der  Auffassung 
sogar  des  geübtesten  Publikums  entzogen  (auch  Hegel  Aesthetik 
III.  517  liefs  diesen  Punkt  nicht  unbemerkt);  man  hatte  zuletzt 
nur  die  Wahl  zwischen  einer  gesangähnlicheu  Recitation  oder 
einer  mehr  für  den  jüngsten  Dithyrambos  als  für  die  Tragödie 
geeigneten  melodramatischen  Musik,  mit  der  man  die  modernen 
Wiederaufführungen  der  Antigene  und  Medea  verzierte.  Was 
in  Anapaesten  und  aufser  dem  Dorismus  geschrieben  ist,  ging 
nicht  über  eine  mäfsig  gesteigerte  Deklamation  hinaus;  ein  glei- 
ches gilt  von  den  systemata  t^  o^uoiwu,  wie  den  ionici;  Doch- 
mien  sind  wegen  ihres  leidenschaftlichen  und  wandelbaren  Cha- 
rakters anerkannt  von  einer  Person  gesungen  worden.  Die 
Scholiasten  (wie  in  Aesch.  S.  Th.  94.  Enim.  139)  erwähnen  zu- 
weilen dafs  gewisse  Verse  besonderen  Choreuten  gehörten  oder 
xou/uariy.wi  vorgetragen  seien.  Ferner  konnten  die  Epoden  der 
Tragödie,  wenn  man  auf  ihren  Inhalt  sieht,  blos  kleinen  Gruppen 
der  Sänger  zukommen. 

Den  Beschlufs  macht  eine  Bestimmung  über  die  Werthe  der  224 
Ausdrücke  Parados  und  Stasima.  Diese  bis  in  neueste  Zeit 
besprochene  Frage  hat  nur  noch  einen  antiquarischen  Werth. 
Die  beiden  Namen  umfassen  nicht  alle  chorische  Melik  (von 
dem  rauschenden  monostrophischen  Liedchen  Soph.  üTrac/j.  205  ff. 
sagen  die  Schollen,  lö  yug  /.tfkvdgiov  ovx  ton  aTaaiiiof,  äXi' 
vno  Tijg  tjö'or^g  oQ/ovrini),  aber  sie  haben  wol  ihre  Lichtpunkte 
bezeichnet.  Hauptstellen  sind  Aristot.  Poet.  12:  xoQiy-ov  (fi  nn- 
poffo?  uii'  ^  7iQ(vTt]  Xf^ic  oiov  /oQOv'  fff «fTi/zoi/  df  fjiloi;  xoQov 
t6  äv(v  dvanaißTov  xal  rgo/cciov,  ferner  Euklides  in  Cram. 
Anecd.  Par.  J.  p.  8  und  mit  einer  reichen  Terminologie  Schol. 
Arist.  Vesp.  270.  Mehreren  Grammatikern  gilt  ohne  weiteres 
das  erste  Chorlied  eines  Dramas  (z.  B.  der  Eingang  zum  zweiten 
Alkmaeon  des  Euri[tides)  als  Parodos,  auch  wenn  das  Lied  auf 
der  Scene  vorgetragen  sein  mufs.  Bisweilen  nahm  man  eine 
zweite,  sekundäre  Parados  unter  dem  spät  gebrauchten  Namen 
ini,nä()odog  an:  Ascherson  in  s.  Diss.  p.  27 ff.  Ueber  den  Sinn 
dieser  Kunstausdrücke  hat  Hermann  zum  Aristoteles  und  El.  D. 
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M.  III,  22  anders  geurtheilt  als  Müller  Eumen.  p.  88.  Rhein. 
Mus.  V.  342  ff.  360  ff.  u.  a.  Letzteren  täuschte  die  Zweideutig- 
(236)  keit  des  Wortes  nnQodoc,  wenn  er  es  auf  den  Gesang  eines  in 
geordneten  Reihen  einziehenden  Chors  bezog.  Man  darf  aber 
auch  zweifeln  ob  Plutarch  Lysand.  \  5  den  unbedeutenden  Wech- 
selgesang zwischen  dem  Protagonisten  und  einigen  Choreuten 
in  Eur.  El.  167  nach  guter  üeberlieferung  eine  Parodos  nennt, 
oder  in  gleicher  Weise  den  Gesang  Soph.  Oed.  C.  668  bezeich- 
net. Dafs  wir  mit  einer  unsicheren  Nomenklatur  zu  thun  haben 
ist  Kock  im  Posener  Progr.  1850  nicht  entgangen,  er  greift  aber 
noch  das  zwölfte  Kapitel  der  Poetik,  welches  anerkannt  am  un- 
rechten Platze  steht,  als  ein  untergeschobenes  an;  doch  enthält 
dieses  weder  falsches  noch  Widersprüche ,  sondern  einen  dürren 
und  aufs  knappste  Mafs  gebrachten  Auszug,  der  gegen  Ende  so- 
gar abreifst.  Wiederholt  haben  die  Klassifikation  der  Chorlieder 
behandelt  Leop.  Schmidt  in  der  akademischen  Schrift  De 
parodi  in  tragoedia  Graeca  notione.  Bonn  185.5.4.  Nachtrag  in 
Jahrb.  f.  Philol.  Bd.  75.  p.  713ff.  und  F.  Ascherson  Diss.  de 
parodo  et  epiparodo  tragoed.  Gi\  Berlin  1856  und  dess.  Umrifse 
der  Gliederung  des  Griech.  Dramas,  in  d.  N.  Jahrb.  f.  Philol.  i. 
Supplementband  1862  p.  4i9ff.  Schade  dafs  so  mühsame,  mit  be- 
scheidenem Urtheil  angestellte  Forschungen  weder  zu  festen 
Kriterien  gefiihrt,  noch  die  poetische  und  metrische  Verfassung 
der  chorischen  Poesie  besser  ergründet  haben.  Sobald  man  aber 
die  Chorlieder  exemplifizirt,  kommt  die  Differenz  der  Zeiten  sehr 
in  Betracht;  deshalb  kann  die  Praxis  der  jüngeren  Tragödie 
kaum  für  eine  konsequente  Regel  zu  halten  sein.  Die  grofs- 
artigsten  Belege  der  Parodos  mufs  man  von  Aeschylus  erwarten, 
da  weiterhin  die  Chorpoesie  sich  in  immer  engere  Grenzen  zu- 
225  rückzieht.  Auch  hier  hat  Euripides  eine  willkürliche  Technik, 
welche  dem  Geiste  der  alten  Rhythmen  nicht  entspricht.  Er 
hat  sogar  im  Eingang  seiner  Supplices  den  Chor  der  Mütter, 
deren  Persönlichkeit  zur  freien  lyrischen  Aufgabe  des  Chors 
am  wenigsten  pafst,  auf  das  Logeion  gebracht  und  dort  längere 
Zeit  festgehalten.  Als  sicher  lassen  sich  zuletzt  folgende  Merk- 
male bezeichnen.  In  der  Parodos  entwickelte  sich  der  volle  Chor, 
eine  Folge  von  Arien  und  Recitativen  forderte  hier  die  gesamte 
Kraft  des  Chores  {öiov  xf>Qov  bedeutet  nicht  den  vollstimmigen 
Chor  sondern  den  durch  sämtliche  Choreuten  gegliederton  Chor- 
gpsang);  der  Umfang  dieser  Lieder  war  mehr  oder  weniger  be- 
deutend, ihn  unterstützten  musikalischer  Vortrag  und  Orchestik, 
zur  Einleitung  dienten  Anapaesten,  nicht  leicht  Trochäen.  Aeschy- 
lus hat  auch  Arien  mit  völlig  lyrischem  Charakter  eingelegt,  glän- 
zend ist  im  Agamemnon  das  Lied  v.  1G4ff.  und  zwar  mit  einem 
notirten  Fufs   oder  dem  orthüis  semantus  anhebend;   auch  war, 
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worau  Hermana  erinnert,  nur  für  die  Parodos  der  Gebrauch  einer 
Epodos  gestattet.  Ein  Stasimon  dagegen,  das  Melos  einer  ciäcng 
(Arist.  Ran.  1307)  oder  Rotte,  bestand  aus  nicht  sehr  ausge-  (237) 
dehnten  antistrophischen  Reihen,  mit  geringer  orchestischer  Be- 
gleitung und  in  gemäfsigtem  Vortrag:  die  rein  melischen  Formen 
wurden  durch  andere  Metra  weder  eingeleitet  noch  unterbrochen. 
Der  klassische  Lobgesang  auf  Athen  Evinnov  Sit/s  bei  Sophokles 
im  Oed.  C.  dürfte  der  beste  Beleg  für  ein  Stasimon  sein. 


Charakteristik    der    drei    tragischen    Meister. 

Meursii  Aesch.  Soph.  Eurip.  in  G-ronov  A.  Gr.  T.  X.  Jacobs 
in  den  Nachtr.  zu  Sulzer  II.  III.  V.  Von  den  Alten  gehörten 
hieher  die  Schriften  des  Heraclides  Ponticus  nfol  TtSu  rpaycodio- 
noidjy  Diog.  Laert.  V,  88  und  desselben  drei  B.  uovaixä  tjs^J 
Tdjy  nag'  KvQiniJi]  x(i\  Zo'fox/.il  ib.  87.  Kritiken  des  Alexan- 
driner: H.  Schrader  De  notatione  critica  a  vett.  grammaticis 
in  poetis  scenicis  adhibita,  Bonn  1863.  Chrest omatische  Samm- 
lungen wie  die  Delectus  von  Burton,  Wakefield  u.  a.  oder  der 
früheste  kritische  Versuch  B.  Heath  Notae  ad  Tragg.  vett. 
Graec.  Ox.  1762.  i.  bezeichnen  nur  ein  Vorspiel  des  vor  einem 
Jahrhundert  begonnenen  Studiums.  Desto  mehr  verdiente,  wenn 
dieses  Werk  überflüfsigen  Raum  besäfse,  das  von  kleinen  An- 
fängen bis  zur  reifen  philologischen  Methode  geführte  Studium 
der  Tragiker  skizzirt  zu  werden ,  seitdem  V  a  1  c  k  e  n  a  e  r  es  er- 
weckt, Brunck  verbreitet,  Porson  und  vielseitiger  Hermann 
durch  Kritik,  Metrik  und  Erforschung  des  Sprachgebrauchs  be- 
gründet haben;  wie  die  Texte  festgestellt  und  ihr  diplomatischer 
Boden  begründet  worden,  wie  noch  später  eine  nicht  überall  ge- 
schlossene freisinnige  Kunst  der  Interpretatiou  zur  Geltung  kam. 
Erst  hiedurch  wurden  die  Tragiker  ein  Gemeingut,  eine  Schule 
des  guten  Geschmacks,  man  lernte  die  Charakteristik  der  Meister, 
die  Differenzen  ihrer  Ideen  imd  Stile,  zuletzt  auch  die  Kunst- 
lehre dieser  Gattung  und  die  künstlerische  Betrachtimg  der  Dra- 
men. Endlich  gelangte  man  auf  der  philosophischen  Bahn  auch 
zum  Genufs  der  Dramen,  beiläufig  zur  Einsicht  in  Form  und 
Ton.  durch  die  Kunst  des  Uebersetzens:  am  Schlul's  verdient 
hier  einen  nicht  geringen  Platz  der  Fortgang  und  Einflufs  der 
Deutschen  Uebersetzungen ,  welche  von  Opitz  kaum  eröffnet,  in 
der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  von  Dilettanten  aufge- 
nommen (Cholevius  Gesch.  d.  D.  Poesie  II.  p.  114),  erst  bei  So- 
phokles geniefsbar  wurden,  später  auch  die  Bahn  des  Deutschen 
Aristophanes  brachen. 
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(238)  117.     Leben  und  Poesie  des  Aescliylus. 

a.  Biographische  Notiz. 
226  1,     Unsere  Nachrichten    vom    Leben    des   Dichters   sind 

fragmentarisch ;  sie  betreffen  einige  hervorstechende  Punkte, 
soweit  seine  Schicksale  die  Aufmerksamkeit  der  AUen  erreg- 
ten, nicht  den  Gang  seiner  Bildung  und  dramatischen  Thätig- 
keit.  Er  war  ein  Athener,  Sohn  des  Euphorion  ,  aus  dem 
Gau  Eleusis  und,  wenn  man  dem  vollen  Eindruck  seiner 
Persönlichkeit  folgt,  aus  einem  edlen,  an  der  Attischen  Poli- 
tik mit  Wort  und  That  theilnehmenden  Geschlecht,  nach  der 
wahrscheinlichsten  Angabe  Ol.  63,  4.  (525)  geboren ;  Cynae- 
girus  und  Aminias  die  beiden  Helden ,  welche  die  verzierte 
Sage  der  Rhetorschule  bisweilen  seine  Brüder  nennt,  standen 
mit  ihm  in  keinem  erweislichen  Zusammenhang.  Schon  im 
fünfundzwanzigsten  Jahre  gab  er  Dramen,  und  wetteiferte  mit 
dem  Satyrdichter  Pratinas,  mehr  aber  scheint  ihn  FMirynichus 
angeregt  zu  haben,  durch  den  die  Bahn  dieser  Dichtung  wür- 
dig eröffnet  war.  Er  weihte  seitdem  der  tragischen  Kunst  als 
einem  Lebensberuf  seine  volle  Kraft  bis  zur  Mitte  des  5.  Jahr- 
hunderts, und  umgab  sie  nicht  nur  mit  Glanz  und  Ruhm, 
sondern  erwarb  sich  auch  ein  bleibendes  Verdienst,  indem 
er  den  Grund  zur  Attischen  Poesie  legte,  welche  zuerst  den 
neuen  Ideenkreis  Athens  in  den  erhabensten  Formen  vortrug. 
Talent  und  Studium  trafen  damals  in  einer  schwungvollen 
Zeit  mit  edlen  Sympathien  zusammen ,  und  sicherten  der 
neuen  Gattung  einen  bedeutenden  Erfolg  weit  über  ihre  Gren- 
zen hinaus.  Diesen  Erfolg  verdankte  man  vor  allen  dem 
schöpferischen  Genius  (p.  19  fg.)  des  Aeschylus.  Er  war  reich 
an  Erfindung  und  oiganisirenden  Entwürfen ,  ein  Mann  von 
grofsartigem  Geist  und  auf  Ideale  gerichtet,  den  ausdauernder 
Fleifs  und  treue  Neigung  auf  seiner  Bahn  unterstützten.  Ein 
so  kräftiger  und  originaler  Charakter  wurde  von  den  grofsen 
Ereignissen  seiner  Vaterstadt  und  der  nationalen  Geschichte, 
denen  er  mitlebend  und  mitwirkend  seit  dem  mächtigen  Per- 
serkampf nahe  stand,  lebhaft  bewegt;  hohe  Gedanken  erfüll- 
(239)  ten  sein  Wesen  und  entwickelten  seine  Denkkraft:  in  der 
mannhaften    und    patriotischen    Gesinnung    dieses    Tragikers 
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scheint  der  Grnndfon  der  Marathonsieger  nachzuhalten.  Aeschy-  227 
Ins  gehört  unt(M"  die  namhaften  Zeugen  dieser  Epoche   seiner 
Nation    und  war  ein  thätiger  Genosse  des  Aufschwungs,  den 
Athen  in  Politik  und  Bildung  nahm,  nachdem  er  als  wacke- 
rer Streiter  in  allen  entscheidenden  Schlachten  des  welthisto- 
rischen Krieges  glücklich  mitgewirkt  und  mehrfach  den  Ruhm 
der   Tapferkeit    bewährt    hatte.      Bei    Maralhon    empfing    er 
viele  Wunden ,    er  nannte  sich  mit  Stolz  einen  Kämpfer  von 
Marathon;  dann  focht  er  in  den  Schlachten  von  Artemisium, 
Salamis    und    Plataeae;    dieses    militärische    Verdienst   haben 
seine  Mitbürger  dankbar  geschätzt.     Dann  begab    er  sich  um 
Ol.  76  zum  König  Hiero  von  Syrakus,  vermuthlich  auf  Ein- 
ladung   des    prachtliebenden    Herrschers,    welcher    berühmte 
Dichter  an  seinem    Hof  versammelte;   zur  Weihe   der   neuen 
Stadt   Aetna ,    die   der  König    an  Stelle   des   früheren  Katana 
gründete,  wurde  von  ihm  ein  Lokalstück  AhvaTai  gedichtet, 
und    das  früher  gegebene  Drama  Perser  überarbeitet  auf  die 
Bühne    der    Hauptstadt    gebracht.      Er    verweilte    wol    noch 
einige  Zeit,  bevor  er  zur  Rückkehr  sich  entschlofs;  eine  Zahl 
mundartlicher  W^örter ,    woran    die   Alten  erinnern ,  nahm  er 
aus  längerem  Aufenthalt  in  Sicilien  an ,   und  sonst  mag  ihm 
jene  Landschaft  den  nächsten  Anlafs    f(ir  eigenthümliche  Bil- 
der  und    Anschauungen    geboten  haben.     Dafs   er  aber  noch 
später  mehrmals  nach  der  Insel  reiste,   darf   man    als  wahr- 
scheinlich  annehmen.      Kurz    vor   Hieros    Tode   (Ol.  78,  2) 
stritt  er  Ol.  77,  4  (468)   mit  Sophokles  um  den  Preis,  und 
unter   eigenthümlichen    Umständen    erfuhr    er    eine   Zurück- 
setzung:  Aeschylus  mufste  dem  jugendlichen  Dichter,  welcher 
nur  vor  kurzem  die  Bühne  betrat,  nachstehen.    Es  ist  glaub- 
lich dafs  er  durch  dieses  Mifsgeschick   verstimmt  die  Heimat 
verliefs,  auch  ist  es  möglich  dafs   er  den  Sieg  des  Sophokles 
als  ein    politisches   Urlheil    der   damaligen    Volksparfei    fafste, 
welche   dem    Wortführer    des   alten  strengen  Geschlechts  ab- 
hold   war;   sicher    haben    Verwickelungen,   deren    wahre  Be- 
schaffenheit das  Alterlhum    ebenso  wenig  als  ihren  Zeitpunkt  228 
genauer  wufste,   den    Dichter    in    seinem  Eutschlufs   die  Mit-  (240) 
bürger  freiwillig  zu  meiden  bestärkt.    Sonst   klingt  alles  dürf- 
tig oder  seltsam,   was   von    verschiedenen    Seiten   als    Grund 
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seiner  Entfernung  aus  Athen  berichtet  wird :  so  der  Sturz 
des  alten  hölzernen  Thealerbaus,  als  man  eines  seiner  Stücke 
spielte,  die  furchtbare  Erscheinung  von  fünfzig  nach  einan- 
der auf  die  Scene  stürzenden  Eumeniden ,  welche  die  zu- 
schauenden Frauen  und  Jüngeren  mit  tödtlicheni  Entsetzen 
erfüllten,  und  sogar  zur  Herabsetzung  des  Chores  auf  fünf- 
zehn Personen  führen  sollten,  oder  auch  der  Verdrufs  des 
Dichters  über  den  Sieg,  den  Simonides  über  ihn  mit  seiner 
Elegie  auf  die  vor  Marathon  gefallenen  davon  trug:  lauter 
auf  leichten  Schein  hin  ersonnene  Sagen,  die  zum  Theil  aus 
den  Themen  des  Rhetoren  und  Deklamatoren  geflossen  oder 
so  kleinlich  und  übel  ersonnen  sind,  dafs  sie  nicht  ernstlich 
in  Betracht  kommen.  Allein  zuverläfsige  Gewährsmänner 
haben  einen  Bericht  erhalten,  der  vor  anderen  ein  triftiges 
Motiv  enthält:  Aeschylus  habe  durch  Aeufserungen  in  meh- 
reren Dramen  gegen  sich  einen  Verdacht  erweckt ,  als  ob  er 
Geheimnisse  der  Mysterien  auf  weltlichen  Boden  zöge,  bis  zu- 
letzt das  Volk  durch  einen  ähnlichen  Argwohn  leidenschaft- 
lich erregt  im  Theater  einen  Angriff  auf  seine  Person  machte; 
damals  vermochten  aber  die  Areopagiten  ihn  aus  der  Lebens- 
gefahr zu  retten,  indem  sie  den  verfolgten  vor  ihren  Ge- 
richtshof stellten ,  dann  mit  Rücksicht  entweder  auf  seine 
Rechtfertigung  oder  auf  sein  anerkanntes  Verdienst  frei 
sprachen.  Eine  solche  Mifshelligkeit  hob  für  einige  Zeit  das 
unbefangene  Vernehmen  zwischen  dem  Tragiker  und  dem 
Publikum  auf,  und  wir  begreifen  dafs  jener  zunächst  sich 
bewogen  fand  die  dramatische  Laufbahn  in  Athen  abzu- 
brechen. Nun  aber  errang  das  späteste  seiner  uns  erhaltenen 
Werke,  die  Orestische  Trilogie  Ol.  80,  2  (458)  einen  glän- 
zenden Sieg,  und  dieses  grofsartige  Werk  fiel  in  einen  wich- 
tigen Zeitpunkt  der  Altischen  Politik,  an  dem  Aeschylus  den 
wärmsten  Anthei!  nahm  und  den  seine  patriotische  Dichtung 
durch  ein  lautes  Zeugnifs  ins  bessere  zu  wenden  bezweckt. 
(241)  Daher  sind  wir  berechtigt  zu  glauben  dafs  er  inzwischen  zu- 
rückgekehrt war  und  selber  bei  jener  Aufführung  mitwirkte. 
229  Doch  mufs  er  bald  darauf  nach  Sicilien  zurückgekehrt  sein 
denn  bereits  Ol.  81,  1  (um  456)  hat  ihn  im  Alter  von  69 
Jahren  bei  Gela  der  Tod  überrascht.    Die  Geloer  ehrten  den 
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erlauchten  Gast  durch  ein  prächtiges  Grabmal;  spät  verherr- 
lichten die  Athener  sein  Andenken  durch  ein  öffentliches 
Standbild ,  gründlicher  aber  feierten  sie  dadurch  den  Vater 
der  Tragödie,  dafs  sie  jedem  der  seine  Dramen  auf  die  Bühne 
bringen  wollte  den  Chor  nebst  einer  Belohnung  verliehen, 
den  Kranz  aber  dem  alten  Meister  als  einem  fortlebenden 
weihten.  Vielleicht  verdankte  man  diesem  Akte  der  Pietät 
die  Vererbung  der  tragischen  Poesie  in  seiner  Familie  wäh- 
rend eines  Jahrhunderts. 

1.  Biographische  Kollektaneen  ehemals  bei  Chamaeleon 
negt  Aia/tiJiov  (Athen.),  jetzt  im  Biog  Ma^viov,  einer  ungleich- 
artigen Reihe  von  Notizen  aus  alten  Quellen  und  nicht  ohne 
gründliches  Urtheil,  durch  Robortellus  vervollständigt,  aber  nur 
im  Mediceus  rein  erhalten:  kommentirt  von  Stanley  mit  Butlers 
Zusätzen,  wiederholt  von  Schütz  T.  V.  und  von  Dindorf  vor  d. 
Scholien.  Aehnlichen  Ursprung  hat  der  kurze  Artikel  bei  Suidas. 
F.  C.  Petersen  de  Aeschyli  vita  et  fahulis,  Havn.  1814.  8.  Her- 
mann de  choro  Eumen.  Aesch.  diss.  II.  Opusc.  II.  besonders 
p.  114  sqq.  Lange  Progr.  Berl.  1832  und  unter  anderen  Dahms 
Berl.  Diss.  1860.  Kiehl  in  der  Zeitschrift  Mnemosyne  1852.  I. 
p.  361  ff. 

Das  Geburtsjahr  beruht  auf  dem  Marmor  Parium;  anderwärts 
sind  die  Zahlen  verschrieben ,  auch  in  Vita  SophocUs  (Quelle 
der  ehemaligen  Interpolation  in  Schob  Arist.  Ran.  75),  ^v  cJ" 
j4iß/i'^.ov  rfcJTfgog  fTt]  öfxafnrct,  Evomidov  (fe  ncclcciÖTfgog  fi'xoßi 

TfßßaQa,  wo  selbst  die  Umstellung  der  Zahlen  zu  keiner  Ueber- 
einstimmung  führt,  da  noch  kurz  vorher  des  Sophokles  Geburts- 
jahr in  Ol.  71,  2  gesetzt  wird.  Unter  den  Zeugnissen  (p.  30  fg.) 
über  Erfindungen  des  Dichters  erwähnt  auch  den  Komiker  Ari- 
stophanes  Athenl.  p.  21.  F. :  'Agiarocfäftis  —  noisl  avröy  Aiß/v^oy 
liyovicf  To7ßi  x'^Q^^^  avTÖg  rd  (T/^^war'  inoiovv.  Wettstreit  mit 
Choerilus  und  Pratinas  Ol.  70.  Suid.  v.  ngnrivai.  Theilnahme 
an  den  Schlachten  des  Perserkriegs,  Ion  im  Schol.  Med.  Perss. 
429.  Marm.  Par.  Ep.  49.  (63)  Pausan.  I,  21,  14.  Vielleicht 
stammt  aus  einem  Komiker  der  Artikel  bei  Photius  v.  Mctga- 
Oiöviov  noirjiutt.  Aißyvlog:  auf  keinen  Fall  durfte  man  diese 
Wendung  unter  die  Fragmente  des  Tragikers  (398)  aufnehmen. 
Erster  tragischer  Sieg  Ol.  73 ,  4.  nach  Marm.  Par.  Ep.  (65) 
Wettstreit  mit  Simonides  um  die  Elegie,  Vita;  von  des  Dichters  (242) 
Elegien  II.  1.  p.  555.  Sicilische  Reisen  (Hypothesen  Welcker 
Tril.  p.  51 6 ff.)  und  Aufenthalt  des  Dichters  in  der  Insel:  all- 
gemein Plut.  de  exil.  p.  604.  E.  und  Paus.  I,  2:  xa\  ig  Svgaxovang  230 
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ngdi  'JtQüji'u  Alaxvkoi  xu\  SiiiMyiJr^g  iaräkriCuf.  Hiero  König 
von  Syrakus  Ol.  7r. ,  3  —  78,  2.  Gründung  von  Aetna  Ol.  76,  1. 
Seltsam  oder  vielmehr  verdächtig  lautet  bei  Macrob.  V,  19. 
Aeschylvs  tragicus  vir  utique  Siculits ,  wo  gemeint  sein  mufs, 
weil  jener  den  Aeschylus  als  den  ältesten  Gewährsmann  der 
Sicilischen  Sage  von  den  Paliken  anführt ,  ein  der  Alterthümer 
SicUiens  kundiger.  Lokalstück  Ahvalai  mit  cigenthümlicher 
Sicilischer  Fabel,  Hermann  Ojmsc.  VII.  Schneidewin  im  Rhein. 
Mus.  N.  F.  III.  7uff.  der  mit  Recht  die  Beobachtung  Ath.  IX. 
p.  4Ü2.  (vgl.  Eust.  in  Od.  p.  1872)  einschränkt.  Sn  öt  Ala/vKoq 
6iaigi\paq  Iv  Ziy.ikiii.  nokkalg  xi/otjTai  (fojycu^  2^t.x(kixiui  ovdtv 
9av/juGx6y.  Vgl.  Bergk  in  Zeitschr.  f.  Alt.  1835.  p.  952 ff.  Wir 
wissen  nicht  welche  der  vielen  Glossen,  an  denen  Aeschylus  reich 
ist,  ihm  Sicilien  bot;  sonst  läfst  eine  Reihe  von  Bildern  aus  dem 
Fischfang,  wenn  sie  nicht  gerade  zur  seltsamen  Muthmafsung 
Blomf.  gl.  Perss.  430  berechtigen,  dafs  der  ernste  Tragiker  selbst 
ein  fleifsiger  Angler  war,  einen  längeren  Aufenthalt  am  Meer 
annehmen,  und  hieran  erinnern  noch  (um  die  minder  bekannten 
JixTvovkxoi  zu  übergehen)  Einzelheiten  des  rkuv/.og  növriog, 
der  zur  Trilogie  der  an  Ilieros  Hofe  gespielten  Perser  gehörte. 
Die  Zeit  dieser  Trilogie  (Ol.  76,  4)  pafst  ebenso  sehr  als  die 
Tradition  von  einer  wiederholten  Aufführung  der  Perser  vor  dem 
Hiero.  Schol.  Arist.  1060:  doxoCai,  ö'i  ovtoi  ol  Uigoai.  vnö  jov 
Aio/iikov  dtJiö'äxOai  iV  ^VQaxovGcag ,  anovJäaayrog  'itQwyos, 
iSg  (f^ffiy  'EQUToa^ivrji  *V  y'  7if(ji  xcjjuiodKöy.  Und  die  Notiz 
am  Schlufs  der  Vita  im  Mediceus :  'faaly  vn6  'li^wyos  ä^Ku&iyxa 
dyuiftdä^ai  TOvg  Tligaag  iv  Hixikit^c  kiau  tv(ioxiu('ty.  Wieweit 
diese  Diaskeue  sich  erstrekte  sagt  niemand,  und  da  die  Spuren 
einer  abweichenden  Recension  des  Textes  (Herm.  Ojrp.  II.  p.  8i. 
vgl.  Welcker  Trag.  p.  41  fg.)  nicht  weit  reichen,  so  bleibt  jene 
Nachricht  unfmchtbar.  Endlich  vermuthet  man  dafs  die  Weis- 
sagimg  von  einem  künftigen  Ausbruch  des  Aetna  Prom.  367  —  72 
da  sie  dort  überhängt  und  mit  unnöthiger  Malerei  die  Rede  ver- 
längert, auf  Sicilischem  Boden  entstand  und  der  Dichter  selbst 
ein  Zeuge  des  Phaeuomens  Ol.  75,  2  war.  Wettstreit  mit  So- 
phokles, Plut.  Cim.  8.  Marm.  Par.  72.  Plutarch  hat  zwei  Be- 
gebnisse verwechselt,  ein  früheres  welches  unter  den  Archen 
Phaedon  Ol.  76,  1  fiel  und  ein  späteres  in  Ol.  77,  4  unter  Archen 
Apsephion,  als  lümon  nach  den  Siegen  am  Eurymedon  zurück- 
kehrte :  Krüger  Hist.  Studien  I.  40  ff.  Nichts  ist  hier  so  sicher 
als  dafs  Sophokles  zuerst  Ol.  77  siegte.  Nach  diesem  Ereignifs 
blieb  Aeschylus  nicht  zu  lange  in  Athen,  wie  Plutarch  in  den 
Schlufsworten  sagt:  yixtjaayiog  di  tov  2o(foxÄiovg  ktynai,  loy 
(243)  Ataxvkoy,  ntQinad^ij  yfyö/ufyoy  xtd  ßctQicjg  iytyxöyju,  ;f(_;o*'o»'  ov 
nokvv  H&rjytjOt,  diayay(7y ,  *tr'  oi^fo^^cd  cJ"*'  ogytjy  ftg  ^ixfkiar, 
Bernhardy,  Griecli.  Litt.-Goscb.    Tb,  II.  Abtii.  2.    4.  Aufl.  16 
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onov  xcu  Tihvi,]a((i  TifpJ  Vikfci'  riOrttrai.  Da  Hieros  Tod  kurz 
nachher  in  Ol.  TS,  2  fallt,  so  kann  man  glauben  dafs  Aeschylus 
ihn  nicht  mehr  lebend  antraf  und  sofort  nach  Gela  zog.  Allein 
der  Sieg  seiner  S.  Th.  Ol.  78.  1  läfst  glauben  dafs  er  damals 
noch  in  der  Heimat  verweilte.  Die  Spannung  zwischen  ihm  und 
seinem  politisch  oder  ästhetisch  entfremdeten  Publikum  mufs 
im  frischesten  Andenken  geblieben  sein,  wenn  noch  Aristophanes 
Itan.  8?Ü  darauf  anspielen  kann,  ovif  yan  U!}t]v«ioi(>i.  ßvi'fßaw^ 
jliaxvXoc.  und  manche  bittere  Erfahrung  setzt  das  Wort  voraus. 
Ath.  VIII.  p.  34>*.  E.  /poj'w  T«f  TQceyoxi'iag  ui'cirt^iyai.  Die  '••'' 
letzte  Kollision  mit  Athen  mufste  uothwendig  nach  dem  Siege 
der  Orestie  Ol.  80,  2  eingetreten  sein:  cf.  Herrn.  II.  pp.  154.163. 
Daran  erinnert  schon  die  durch  die  meisten  Gewährsmänner  be^ 
zeugte,  wol  aus  Schulchrien  in  Umlauf  gesetzte  Klage,  welche 
gerade  mit  der  Aufführung  der  Eumeniden  {o  .^f'ff/riof  inl  raTg 
i:vufriai  xniyöiifyoc  Apsincs  in  Rhett.  Gr.  IX.  478)  verknüpft 
wird.  Daneben  ein  namhafter  Prozefs  wegen  Verraths  an  den 
Mysterien,  den  Aelian  V.  IT.  V.  19  rhetorisch  färbt  und  ver- 
wässert. Auf  ein  berühmtes  Ereignifs  deutet  der  Wink  Aristot. 
Kili.XW."}:  ö  Jf  Tiocaid,  r'yt-ovfff«?»'  äi'  Ttc,  o'ioy  kh/ovTsg  (fnaiv 
fxntöfTi'  ctihovg  tj  oi--/.  iW^ivui  ort  dnöoQijia  >;;',  wgnfQ  ^-fiß/idoc; 
Tft  juvajixä.  la  den  E,rläuterungen  von  Eustratius  (bei  Hermann 
p.  104),  der  aus  Heraklides  schöpfte,  steckt  die  kurz  von  Cle- 
mens Alex.  ;Si!?'om.  II.  p.  ICGf.  ausgesprochene  Thatsache,  Prozefs 
des  Dichters  und  seine  Freisprechung  durch  den  Areopag,  ge- 
mischt unter  Kombinationen  und  Vermuthungen ,  wie  Schneide- 
win  Philo).  III.  367  fg.  mit  Recht  urtheilt.  In  den  Schol.  Arist. 
Ban.  913  hätte  man  eine  Notiz  der  Art  gesucht.  Ueber  die 
Deutung  des  Prozesses  s.  p.  196.  Seinen  Tod  bei  Gela  erzählt 
märchenhaft  Sotades  Stob.  S.  98,  9.  Mit  einem  Orakelspruch 
haben  ihn  verziert  die  Vita,  Suid.  Plin.  Val.  Max.  Aelian.  N.  A. 
VII,  16.  Hierüber  Erörterungen  von  Welcker  Rh.  Mus.  N.  F. 
VIT.  p.  139iF.  Man  wird  leichter  eine  Fabel  merken  als  den 
Anlafs  zu  jener  fabelhaften  Einkleidung  erweisen ;  man  hat  sich 
in  phantastischen  Kombinationen  (wie  Teuffei  ib.  IX.  p.  148  ff.) 
erschöpft,  um  das  Symbol,  ein  Adler  die  Schildkröte  packend, 
aus  einem  Anathem  auf  dem  Grabdenkmal  herzuleiten  und  sonst 
den  Anlafs  für  ein  solches  Geschichtchen  aufzufinden.  Nichts 
als  einen  plastischen  Ausdruck  derselben  Isabel  gibt  die  Paste 
der  Stoschischen  Sammlung,  worin  Göttling  Jen.  Progr.  18.^-1. 
(wiederholt  Opusc.  acad.  p.  2.'iÖff.)  des  Dichters  Apotheose  sah. 
Nemlich  —  unter  Voraussetzung  dafs  die  Schildkröte  Symbol  der 
Leier  oder  Poesie  sei ,  dachte  sich  der  phantasievolle  Mann, 
testndinem  Aeschyli  moite  quasi  orhaiam  in  altum  raj^it  aquila. 
Doch  wird  dieses  paradoxe  Spiel  durch  den  drolligen  Einfall,  der  ('.'44) 
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uns  den  Ursprung  des  Orakels,  ov^dfiöv  ai  ßikog  xcnaxi fr f7,  aus 
einem  spöttischen  Epigramm  erklären  soll ,  weit  überboten.  Ein 
vom  Dichter  selbst  verfafstes  Epitaphium  erwähnen  Vita  und 
Ath.  XIV.  p.  027.  Zeit  des  Todes,  Chron.  Par.  Ep.  74.  An- 
erkennung nach  dem  Tode,  Schol.  Arist.  Ach.  10:  iiiitjt:  t»f  uf- 
yißTt^s  STV/s  TittQci  lA\^rj}'r<ioig  u  .■)i(J/vAog,  xai  fxörov  avTov  r« 
^Qä/uctTct  x{!rj(iia/uaTt  xotyiö  x«)  ufrix  f^avnjov  ididaaydo ,  über- 
einstimmend mit  Vita  und  Philostr.  V.  Ap.  VI.  II.  Aus  ober- 
flächlicher Auffassung  der  Formel  jQciuca«  difaxfvaaait'«  stammt 
das  Mifsverständnifs  Quintij.  X.  ),  60.  —  sed  rudis  in  plerisque 
et  incompositus :  2)ropter  quod  correctas  eins  fahulas  in  certa- 
nien  deferre  posteriorihus  poetis  Athenienses  jjer^nisere,  sunt- 
que  eo  modo  midti  coronati.  Dennoch  ist  wenig  glaublich  die 
Notiz  Schol.  Arist.  Nub.  1307:  uvQQivtjc;  yag  xlädoy  yrtTix^fTf!; 
fjdov  T«  Alo/vXov.  Ganz  allgemein  lautet  Gerylad.  fr.  7 :  fV 
ToTcti  ßvyJftTii'oig  tnctti'Mf  AUt/Hov.  Dekret  des  Lykurg,  pp.  27  fg. 
23">  110.  Familie  des  Dichters,  pp.  30  fg.  51  fg.  Eigenthümliche  Büste 
im  Museo  Capitolino,  Monum.  deW  Inst.  Ar  eh.  1849.  Vol.  V. 
Tav.  4.  Die  Iland  der  Schauspieler  verrathen  Interpolationen 
und  Flickverse,  deren  Zahl  und  Umfang  schon  jetzt  gröfser  er- 
scheint als  man  ehemals  (s.  gegen  Ende  dieses  Artikels)  anzu- 
nehmen pflegte.  Reich  sind  an  Zusätzen,  auch  an  längeren 
(worunter  6  oder  5  Trimeter  hervorstechen),  die  S.  Th.,  und  selbst 
moralische  Sentenzen  wurden  dem  Dichter  nicht  erspart,  wie 
>S.  Th.  195.  Cül  und  dahin  mag  auch  der  gewundene  Spruch 
Agam.  902  gehören,  Tf Q-nvou  öt  Tavayxaioy  ixffvyfTy  anct'. 
Rhetorisch  gefärbte  Nachträge  desselben  Ursprungs  hat  D  i  n  - 
dorf  in  der  Vorrede  seiner  ed.  tert.  p.  44  ff.  nachgewiesen:  in 
Choeph.  993  — 1004  zwölf  weder  dem  Sprecher  noch  dem  Dichter 
ziemende  Verse;  drei  nutzlos  breite  712  — 14  und  in  Eum.  080  — 
693  acht  (nicht  ganze  17)  mit  dem  Stichwort  aißag,  wo  die  Rede 
den  Fortschritt  (laidii'  iföP.og  ö'i  c>.  begehrt,  und  episodisch  eine 
mafsvolle  Politik  empfohlen  wird. 

b.    Kunst  des  Aescbylus. 

2.  Kein  Zeuge  des  Perserkrieges  athniet  die  Zeilen 
jeuer  reinen  Begeisterung,  die  zum  Bewufstsein  der  Helle- 
nischen Nationalität  sich  erhob  und  Athen  mit  der  schöpfe- 
rischen Kraft  einer  sittlichen  Stimmung  erfüllte,  so  voll  und 
lebendig  als  Aescbylus.  Seine  Dichtung  bewahrt,  wenn  man 
auch  alles  abzieht  was  der  Gattung  oder  der  stark  ausge- 
prägten Persönlichkeit  angehört,  den  gediegensten  und  frische- 
sten   Ausdruck    des    damaligen    Allischen    Ideenkreises;    seine 
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Person  vereint  den  Menschen  und  den  Künstler  in  der  lauter-  (245) 
sten  Individualital.  An  diese  frühesten  Denkmaler  der  Afli- 
schen  Bildung  trelen  wir  immer  von  neuem  mit  Ehrfurcht, 
und  mit  demselben  Erstaunen  empfinden  wir  in  seinem  er- 
habenen Woi-l  den  frischen  Morgen  einer  männlichen  Poesie. 
Gedanken  und  Torm  duichdringt  die  gleiche  Macht  eines 
energischen  Charakters.  Derselbe  Schwung,  dieselbe  Weihe 
der  patriotischen  Gesinnung  belebt  seine  Tragödien  bis  zum 
Greisenaltei-,  niemals  verläfst  er  die  Höhen  des  Denkens  und 
der  poetischen  Ideale,  die  wärmsten  Gefühle  der  Ehre,  der 
sittlichen  Würde,  des  religiösen  Glaubens  haben  in  seiner 
Brust  eine  heilige  Stätte  gefunden,  aber  auch  die  Tüchtigkeit 
der  Rede,  welciie  fern  von  künstelnder  Rhetorik  auf  gewich- 
tigem Kothurn  sich  bewegt  und  auf  allen  Punkten,  in  Dialog 
und  in  melischen  Reflexionen ,  einerlei  Takt  und  Pathos  be- 
hauptet, verkündigt  den  Genossen  eines  lieruischen  Geschlechts. 
Diese  gebieterische  Persönlichkeit  mit  starkem  Ton  und  krie- 
gerischem Sinn  deutet  auf  einen  thatkräfligen  Geist,  der 
selbständig  denkend  und  handelnd  in  die  Tiefen  des  Lebens 
eingedrungen  war  und  die  sittlichen  Ordnungen  der  Well 
unter  grofsartigen  Gesichtspunkten  fafste.  Was  hier  fremd  233 
oder  ungewohnt  klingt,  das  leidet  an  keiner  Ueberspaunung, 
sondern  .4eschylus  folgt  dem  Zug  und  Drange  seiner  Zeit. 
Wenn  aber  irgend  einen  Zeitraum  des  Attischen  Staatslebens, 
so  hat  vorzüglich  die  siebziger  Olympiaden  eine  vollkommene 
Hingabe  der  Individualität  an  die  aligemeinen  Interessen  aus- 
gezeichnet; <las  SelbstgefiUil  dieser  Männer  lebt  im  Ganzen 
und  lange  Zeit  wurde  der  Volksgeist,  der  unter  allen  Erfol- 
gen der  Politik  in  feiner  Mäfsigung  behari  te ,  von  keinem 
Schatten  der  Eitelkeit  berührt.  Auch  ist  den  Altikern  nie- 
mals wieder  ein  solcher  Einklang  von  Wort  und  Thal  gelun- 
gen, wo  die  Rede  mit  dem  Lauf  politischer  Ereignisse  siche- 
ren Schritt  hielt  und  soweit  eingrilf,  als  ihre  Gewähr  die 
Tüchtigkeit  des  Sprechers  war;  daher  durfte  das  Wort  in 
Einfalt  und  Treue  für  den  wahrsten  Ausdruck  hervorragen- 
der Individuen  gelten.  Einer  solchen  Umgebung  entsprach 
im  Grundton  die  Persönlichkeit  des  Aeschylus,  deren  Wesen 
durch    Hoheit    und    Tiefe    noch    gesteigert    wird.      Er    besafs  (246) 
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Erhabenheit;  Idealität  und  Charakterstärke,  seine 
kernhafte  Gesinnung  forderte  Kühnheit  der  Form,  sein  Wort 
begleitet  in  allem  Schmuck  der  Glanz  der  einfachen,  durch 
Begeisterung  und  Seibslgefühl  gehobenen  Wahrheit, 

Der  Mittelpunkt  dieser  Züge  liegt  im  Idealismus 
des  Dichters ,  welcher  sein  Streben  und  Kunstvermögen  be- 
herrscht. In  jener  Zeit  stritt  nirgend  das  Ideal  mit  der 
Wirklichkeit:  ein  gutes  Geschick  vergönnte  damals  den  Athe- 
nern ,  dafs  die  reinsten  Ideale  harmonisch  im  vollen  Glanz 
der  Geschichto  sich  abspiegelten  und  der  Welt  unmittelbar 
vor  Augen  traten.  Daher  gab  das  Zeitalter  des  Perserkriegs, 
dieses  neue  Blatt  in  der  nationalen  Historie,  dem  Denken 
wie  der  Praxis  gleichzeitig  einen  Schwung  und  verknüpfte 
beide  sonst  getrennte  Bahnen  in  gemeinsamen  Zwecken  des 
Lebens.  Ein  herrschender  Gesichtspunkt  wurde  die  Vermitte- 
lung  von  Gegensätzen ;  dahin  leiteten  Einsichten  aus  dem 
Schatz  der  Erfahrung,  und  der  einmal  in  das  innere  Reich 
des  Geistes  eingeführte  Blick  versuchte  sich  auf  ungekannten 
23i  Gebieten  der  Reflexion,  Der  energische  Sinn  für  Freiheit 
und  Autonomie,  den  jene  grofse  Bewegung  Athens  hob  und 
nährte,  wurde  von  der  politischen  Ordnung  geregelt,  und 
während  mit  dem  staatlichen  Forlschritt  die  Raschheit  des 
Volkscharakters  wuchs,  an  ein  besonnenes  Mafs  gewöhnt: 
ein  reines  Ergebnifs  liegt  in  der  ungestörten  Harmonie  zwi- 
schen Theorie  und  Praxis,  dem  Staatsleben  und  der  indivi- 
duellen Bildung,  Der  Dichter  einer  so  gesunden  Zeit  stand 
auf  festem  Boden ,  und  ein  Mann  vom  Talent  des  Aeschylus 
sah  die  höchsten  Aufgaben  seiner  Poesie  in  unmittelbare 
Nähe  gerückt.  Sie  ging  von  den  positiven  Zuständen,  welche 
durch  den  Genius  Athens  geschaffen  waren,  auf  ihren  religiö- 
sen und  sittlichen  Grund  zurück,  und  indem  er  die  der  Ge- 
genwart bewufsten  allgemeinen  Gesetze  mittelst  der  heroi- 
schen Bilderwelt  vortrug,  wurde  die  Gewifsheit  nothwendiger 
Schranken  und  objektiver  Voraussetzungen  des  Lebens  my- 
thisch dargethan.  Das  Volk  lernte  jetzt  zum  erstenmal  von 
seinen  Dichtern  dafs  die  Welt  ein  streng  verknüpftes  System, 
(2i7)  ein  Vertrag  der  Intelligenz  mit  der  göttlichen  Weisheit  sei. 
Aeschylus  entwickelte  daher  aus  der  Vergangenheit  und  ihrem 
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idealen  Iliiitergruiul  eine  Summe  realer  Tlialsachen ,  welche 
selber  dem  praktischen  Wirken  zu  Regulativen  dienten.  Da- 
gegen berührt  er  niemals  das  Individuum ,  Aveder  einen  sub- 
jektiven Anspruch  noch  gesellschaftliche  Kontraste,  sondern 
die  sittliche  Verfassung  der  Welt,  in  welcher  der  Mensch 
vernünftig  walten  soll,  nachdem  das  göttliche  Regiment  dem 
titanischen  Ringen  der  Vorzeit  ein  Ziel  gesetzt.  Seine  Dich- 
tung bewegt  sich  in  den  elementaren  Prinzipien,  und  läfst 
verstehen  wie  die  durch  desetz  und  Religion  befestigte  Ge- 
sellschaft aus  einem  verhängnifsvollen  Streit  des  menschlichen 
Werdens  mit  dem  herben  Naturrecht  hervorging.  Ihr  wesent- 
licher Charakter  ist  ein  dämonischer  (§.  115,  7),  ihr 
Ergebnifs  der  Blick  in  höhere  Fügungen,  wodurch  das  Gleich- 
gewicht zwischen  dem  natürlichen  und  dem  intellektuellen 
Dasein  vermittelt  wurde.  Dieser  Standpunkt  erklärt  auch 
warum  der  Dichter,  der  am  liebsten  in  der  Vorhalle  der 
Geschichte  verweilt,  gerade  das  Sa  ty  rspiel  (p.  127.  137 fg.) 
als  Meister  mit  Gewandheit  und  einer  kecken  Sympathie  be- 
herrschte, die  so  derben  Stollen  des  Naturlebens  gewachsen  235 
war.  Noch  begreitlicher  ist  das  hohe  Pathos  und  die  reli- 
giöse Farbe  dieser  Poesie,  die  den  Grundfesten  der  Gesell- 
schaft nachforscht.  Aeschylus  theilte  mit  seinen  Zeit-  und 
Kuustgenossen,  welche  Politik  und  Kiommigkeit  im  engsten 
Verband  übten,  den  hohen  Ernst  und  die  sittliche  Hingebung, 
in  Reinheit  und  Tiefe  der  Religiosität  aber  überbot  er  die 
meisten  ,  und  durch  einen  spekulativen  Drang  erregt  verliefs 
er  das  herkömmliche  Mafs  einer  genügsamen  Götlerverehrung, 
welche  mit  den  naiven  Ansichten  des  Volks  zusammenhing. 
Er  war  der  erste  Dichter  der  die  Macht,  Gerechtigkeit  und 
Füi'soige  des  obersten  Gottes  von  den  sinnlichen  Formen 
des  Mythos  befreit  an  die  Spitze  des  Dramas  stellte,  der  mit 
dem  reinen  begrifflichen  Denken  sogar  ein  Wissen  des  Glau- 
bens erstrebt.  Seine  religösen  Gesinnungen  sind  aus  inniger 
Andacht  und  reiner  Liebe  zur  Wahrheit  hervorgegangen  ,  sie 
werden  mit  kräftigem  Wort  und  im  würdigsten  Ton  vorge-  (248) 
tragen,  besonders  aber  in  Cliorli(!dern  der  Oiestie  gründlich 
entwickelt;  doch  ist  seine  Denkart  entfernt  von  starrer  Theo- 
rie, vielmehr  hat  er  in  patriotischem  Geiste  das  Band  zwischen 
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Glauben  und  Polilik  (p.  1701'g.)  enger  geknüplt  iinil  die  welt- 
lichen Interessen  freisinnig  durch  Verknüpfung  mit  Kulten 
geheiligt.  Vielleicht  reizte  die  Schärfe  des  Dichters  und  seine 
Kritik  der  populären  Vorstellungen  zu  heftigem  Widerspruch, 
wenn  sie  nicht  gar  ihn  in  Lebensgefahr  stürzte;  gewifs  war 
seine  Kühnheit  grofs ,  indem  er  ohne  Bedenken  die  Mythen 
und  die  mythischen  Cutter  als  einen  freien  Stoff  der  tragi- 
schen Poesie  gebraucht.  Den  herben  Glauben  an  ein  finsteres 
Schicksal  (p.  192  fg.)  wies  er  zurück,  dagegen  macht  er  die 
Weisheit  und  Gerechtigkeit  Gottes  zur  Bedingung  einer  ver- 
nünftigen Weltregierung,  welche  den  innerlichen  Zusammen- 
hang göttlicher  und  menschlicher  Ordnungen  bewahrt  und 
selbst  gewaltthätig  schützt.  Aeschylus  erweiterte  durch  diese 
neuen  Einsichten  und  Fragen  den  Gesichtskreis  seines  Volks 
und  legte  den  Grund  zur  Philosophie  der  Geschichte;  sie 
muföte  sich  aber  noch  in  elementaren  Umrissen,  in  den  An- 
fängen von  Beeilt,  Sitte,  Glauben  (p,  177)  bewegen,  ohne 
das  innere  Leben  der  Gesellschaft  und  ihre  Leidenschaften 
zu  berühren.  Dieses  sonst  ausgezeichnete  Verdienst  war  da- 
236  her  nur  zeitgemäfs  und  galt  in  seinem  vollen  AVerth  bei  dem 
älteren  Geschlecht,  dem  er  in  grofsartigem  Stil  einen  reichen 
Gehalt  religiöser  Bildung  zuerst  darbot.  Die  nächste,  durch 
ein  reges  politisches  Leben  gereifte  Zeit  konnte  mit  dem 
ideellen  Standpunkt  der  Vorgänger  sich  nicht  begnügen.  Die 
Wirksamkeit  des  Dichters  verlor  daher  immei'  mehi',  wenn 
er  auch  im  Andenken  der  Nachwelt  als  Gründer  dieses 
Ideenkreises  fortlebte. 

Aber  nicht  blofs  in  Beiigiosilät  hat  Aeschylus  das  gei- 
stige Mafs  seinerzeit  erschöpft,  sondern  auch  in  derOeko- 
nomie,  namentlich  in  Erlindung  und  Plan  des  tragischen 
Gedichts.  Nur  in  grofsen  Umrissen  und  mit  männlicher 
Geradheit  ist  der  Bau  seiner  Tragödien  angelegt:  dem  ge- 
nialen Erhuder  war  überall  mehr  am  Wesen,  an  einem  kräf- 
(2i9)  tigen  Zusauimenhaug  von  Form  und  Ideen  gelegen  als  am 
kunstvollen  .\usbau  mit  feiner  Zeichnung  und  kühnen  Ueber- 
gängen.  Gleichwohl  ist  ihm  kein  wichtiges  Moment  im  tra- 
gischen Haushalt  entgangen,  als  er  zuerst  in  die  Tiefen  dieser 
Poesie  eindrang  und  ihre  Geheimnisse  begrilf;    seine  Gesetz- 
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gebiing  hat  alle  Punkte  der  tragischen  Darstellung  umfafst. 
Aber  auch  die  Jugend  der  Gattung  gewährte  dem  Dichter 
ebenso  grofse  Freiheit  als  Einfalt:  seine  Muse  durfte  streng 
und  keusch  sein ,  ohne  verwöhnten  Zeilgenossen  ein  Zuge- 
ständnifs  zu  machen.  Endlich  hob  diesen  schöpferischen  Geist 
das  Selbstgefühl  und  stolze  Bewufstsein  eines  hohen  Genius; 
jedes  Blatt  athmet  den  Hauch  einer  markigen  Persönlichkeit, 
Aeschylus  blickte  kaum  auf  einen  anderen  Meister  als  Homer 
und  blieb  von  fremden  Einflüssen  unberührt;  man  wundert 
sich  nicht  dafs  er  sogar  seinem  Nebenbuhler  Sophokles  we- 
niges abmerkte.  Dennoch  läfst  er  nirgend  den  denkenden 
Künstler  vermissen,  und  schon  der  strenge  Fleifs  mit  dem 
er  die  Rhythmen  behandelt  verräth  einen  hohen  Grad  der 
Selbstbeherrschung,  Man  sagt  dafs  er  in  naiven  Geständnissen 
anzudeuten  suchte,  wie  sehr  er  durch  eine  göttliche  Begei- 
sterung zur  Kunst  geleitet  worden.  Vielleicht  veranlafst 
durch  Aeufserungen  derer,  welche  wufsten  oder  tadelten  dafs 
er  unter  den  produktiven  Eingebungen  des  Weines  zu  schaffen 
gewohnt  war,  soll  er  seine  Dichtungen  als  ein  Eigenthum 
des  Gottes  bezeichnet  haben :  Dionysos  sei  ihm  im  Traum 
erschienen  und  er  habe,  was  er  auf  des  Gottes  Geheifs  that, 
sofort  Tragödien  zu  dichten  vermocht.  Ein  helles  Licht  wirft 
aber  auf  seine  dichterischen  Studien  ein  bescheidenes  Wort:  237 
diese  Tragödien  seien  Brosame  vom  reichen  Gastmale  Homers. 
In  der  That  ist  Aeschylus  der  edelste  Schüler  des  epischen 
Meisters  gewesen  und  hat  vor  anderen  sich  in  den  Geist  und 
die  Formen  des  Epos  eingelebt.  Er  verdankt  ihm  nicht  blofs 
den  Kern  des  heroischen  Mythos  (p,  155),  den  er  durch  die 
grofsartigsten  Sagen  aus  der  Peloponnesischen  und  Theba- 
nischen  Fabel  erweitert,  sondei'n  auch  ein  ideales  Bild  des 
Heldenalters  und  der  geistesverwandten  Vorzeit;  die  Menge 
der  Reminiscenzen  aus  den  Stellen,  Phrasen  und  Anschauun- 
gen Homers,  die  Plastik  seiner  malerischen  Beschreibungen  (250) 
und  Züge,  scslbst  der  Gebrauch  dos  Gleichnisses  zeigen  wie 
sehr  ihm  der  epische  Stil  und  das  Naturleben  gegenwärtig 
war.  Man  hört  dafs  er  der  kunstlosen  Erhabenheit  in  der 
Poesie,  wenn  sie  den  heiligen  Rost  einer  ehrwürdigen  Zeit 
bewahrte,  vor  dem  zierlich  geglätteten  Werk  den  Vorzug  gab ; 
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er  meinte  die  religöse  Stimmung  werde  besser  durch  altcr- 
tliiimlichen  Ernst  angeregt.  In  gleichem  Sinne  sucht  er 
überall  die  kräftigste  Wirkung  durch  schlichte  Technik  her- 
vorzubringen, und  verbindet  sie  mit  den  prächtigen  Formen, 
die  dem  ungemeinen  Feuer  und  der  Begeisterung  des  phan- 
tasievollen Dichters  ein  Bedürfnifs  waren.  Diese  Sinnesweise 
nährten  auch  die  Kunden  des  Orients,  der  Farbenglanz  und 
prunkhafte  Luxus  der  Asiaten,  welche  man  damals  aus  eige- 
ner Anschauung  aufnahm  und  bewunderte;  manches  über- 
raschende Kunstmiltel  seiner  scenischen  Erfindung  erinnert 
an  den  fremden  Ursprung.  Immer  forderte  schon  das  Na- 
turel  des  Aeschylus,  den  die  Weihe  des  Alterthums  über  das 
gewöhnliche  Mafs  hinaus  trug,  einen  poetischen  Duft  mit 
hoher  Färbung:  sein  sonst  knapper  Nachlafs  genügt  uns  um 
in  Bildern  und  scenischen  Rilstwerk  den  Grundton  und  er- 
habenen Geist  eines  ebenso  kriegerischen  als  idealen  Ge- 
schlechts zu  vergegenwärtigen.  Voll  vom  Heldenthum  und 
Gedankenflug  seiner  Zeit  war  er  aber  nicht  nur  auf  die 
Stärke  des  Worts  gerichtet,  sondern  auch  bemüht  die  Hoheit 
dramatischer  Figuren,  die  noch  im  Mythos  den  Göttern  nahe 
standen,  mit  allem  sinnlichen  Glanz  umgeben  vorzuführen. 
Er  schmückte  daher  das  Bühnenwesen  mit  aller  welt- 
lichen und  religiösen  Ausstattung;  seiner  Ausdauer  und  er- 
finderischen Kraft  gelang  es,  was  in  den  Anfängen  der  Gat- 
tung viel  bedeutet,  die  Verfassung  des  Theaters  in  einem 
Grade  durchzubilden ,  welcher  die  Vollendung  nahe  kam. 
W'enn  nun  das  Theater  im  Sinne  der  antiken  Zeit  ein  natio- 
nales Gut  geworden  ist,  an  dem  alle  Bürger  gleichmässig 
theilnahmen ,  so  verdankt  es  Athen  dem  Genie  dieses  Dich- 
ters,  der  in  einem  schlichten  aber  abgrundelen  Bau  seine 
grofsartigen  Ideen  und  Charaktere  darstellbar  macht  und  der 
(251)  wahrhafte  Sprecher  des  errungenen  sittlichen  Bewiifstseins 
wurde.  Aeschylus  stiftete  rasch  (p.  20  fg.)  einen  mit  weitem 
238  Blick  gegliederten  Organismus:  er  ordnete  die  scenischen 
Räume,  zierte  sie  mit  einem  schicklichen  Aufwand  an  Deko- 
rationen ,  schuf  das  zur  Maschinerie  nöthige  Material,  wofür 
auch  phantastische,  durch  den  Orient  angeregte  Figuren  dien- 
ten, und  erhielt  das   dramatische  Spiel   durch  einen  Verband 
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des  Clioi's  mit  beiden  Sdiaiispielern  im  Fliiss,  deren  letztere 
niillelst  des  prächtigen ,  zum  Tlieil  geistlichen  Kostüms  als 
Darsteller  einer  idealen  Welt  gezeichnet  wurden ;  Orchestik 
nnil  musikalische  Komposition  wirkten  im  Bunde  mit  der 
Poesie.  Er  beherrschte  sein  aus  so  vielfachen  Kräften  zu- 
sammengefügtes Gebiet  und  setzte  seine  Dichtungen  aus  eige- 
ner Macht  in  Scene.  Zwar  reichte  das  tragische  (ledicht 
durch  Tiefsinn  und  Kühnheit  liber  alle  scenische  Darstellung 
hinaus,  aber  diese  Grundformen  einer  vollständigen  theatra- 
lischen Gesetzgebung  (§.  113,  2)  erfüllten  seinen  ideellen 
Gehalt  mit  jener  sinnlichen  Färbung  und  Wärme,  durch 
welche  die  volle,  vom  Leser  nur  geahnte  Wirkung  hervor- 
gerufen wurde.  Seine  Dramaturgie  stand  aber  auf  eineni 
festen  Boden,  dem  nationalen  Mythos.  Der  Stolf  desselben 
war  allen  zugänglich  und  volksthümlich ,  denn  er  umfafsle 
die  Schicksale  gefeierter  Heroen  und  Geschlechter  aus  Helle- 
nischen Landschaften;  darin  lag  seine  Wahrheit,  er  besafs 
Glauben  und  Anziehungskraft.  Aeschylus  erhöhte  diesen 
naiven  Mythos  durch  ein  sittliches  Interesse :  die  Bilder  der 
Vergangenheit  galten  ihm  als  Stufen  zur  religiösen  Einsicht, 
um  in  die  Geschichte  der  Menschheit  einzuführen  und  die 
Gegenwart  als  das  Ergebnifs  einer  aus  harten  Kämpfen  her- 
vorgegangenen ethischen  Ordnung  zu  veistehen.  Hier  im 
Eingang  seiner  Kunst  bewies  der  Dichter  die  Gröfse  seiner 
genialen  Hetlexiou ,  als  er  den  epischen  Stoif  in  einen  dra- 
matischen Kreislauf  von  Ideen  uml  I'ioblemen  auf  dem  Ge- 
biet der  Sittlichkeit  und  Religion  umschuf  und  hiedurch  der 
Tragödie  für  alle  Zeiten  den  Standpunkt  einer  poetischen 
Philosophie  der  Geschichte  zuwies.  Nicht  weniger 
grofsartig  erscheint  seine  kombinatorische  Kraft  in  der  Te- 
tralogie (p.  33.  136  fg.)  oder  im  Verband  mehrerer  Dramen, 
der  einen  reichen  Mythos  im  ausgedehntesten  Umfang  er-  (252) 
schopit  und  seine  geistigen  Momente  gruppiit.  In  dieser 
dramaturgischen  Werkstätte  beobachten  wir  den  sinnigen 
Fleifs  des  Dichters,  der  die  Themen  die  er  glücklich  erfand, 
auch  gründlich  durchdacht  hat  und  den  reichlich  zuströmen-  rS'i 
den,  noch  wenig  augebauten  Stolf  mit  sittlichen  Gesichts- 
punkten zu  befruchten  weifs ;   aber  Spannkraft  fehlt  und  das 
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Detliirfnifs,  einen  weiten  Stoff  nach  verborgenem  Plan  mit 
Sparsamkeit  zusammenzudrängen,  war  ihm  noch  unbekannt, 
er  blieb  vielmehr  der  gemächlichen  Weise  des  epischen  Nach- 
einander treu.  Demselben  Geiste  folgt  die  Geradheit  und 
der  einfache  Fortgang  seiner  Oekonomie.  Die  Tragödie 
des  Aeschykis  ist  nicht  verflochten  und  versteckt  oder  auf 
Spannung  (p.  177)  angelegt,  sondern  ihr  Bau  schlicht,  ohne 
Geheimnifs  und  drastischen  Umschlag,  sie  rückt  offen  und 
im  langsamen  Schritt  an  das  Ziel,  ihre  Handlung  aber  be- 
schränkt sich  auf  ein  kleines  Mafs  von  Scenen  ,  die  mit  den 
Zugaben  von  lyrischem  Stilleben  und  beschaulicher  Rellexion 
durchwirkt  nicht  unmittelbar  aus  einander  fliefsen,  sondern 
stetig  vorrücken.  Einen  Ersatz  für  die  mangelnde  Kausalität 
bieten  gediegene  typische  Charaktere  (§.  115,  3)  und  Aeschy- 
kis hat  in  sie  den  Rückhalt  seiner  Dramen  verlegt.  Diese 
kräftigen,  aus  einer  heldenmülhigen  Zeit  gegriffenen  Bilder 
des  antiken  Tugendbegriffs  bestimmen  ein  knapp  begrenztes 
Gebiet  der  Sittlichkeit  und  bewegen  sich  in  einem  ideellen 
Kreise,  der  durch  Gruppirung  und  Kontraste  der  Figuren 
gezeichnet,  nicht  durch  die  Kunst  psychologischer  Färbung 
beleuchtet  wird.  Sie  sind  markig  und  selbständig,  treten 
aber  nach  Art  der  ältesten  Plastik  aus  einander,  und  die 
Macht  ihrer  Differenzen  ist  nicht  grofs  genug  um  durch  Rei- 
bung eine  Folge  verflochtener  Scenen  zu  bewirken.  Dem- 
nach liegt  die  Stärke  des  Dichters  in  einer  kernhaften  Etho- 
püie  der  Charaktere,  welche  durch  den  Ausdruck  ihres 
Denkens  und  WoUens,  ihrer  Gesinnung  und  Erfahrung  in 
den  Zusammenhang  ihres  Wesens  einführen  und  keines  Zu- 
satzes von  Moral  oder  Sentenzen  bedürfen,  noch  weniger 
aber  eine  Feuerprobe,  die  Wechselwirkung  von  Gegensätzen, 
(253)  bestehen.  Solche  Charaktere  palsten  nicht  zu  Schilderungen 
einer  jüngeren  Gesellschaft;  der  Dichter  zog  kein  Motiv  aus 
der  innerlichen  Welt  des  Subjekts.  Nur  die  Darstellung  sei- 
ner Kasandra  besitzt  den  individuellen  Reichthum  einer  an- 
ziehenden Persönlichkeit:  das  Bild  der  jugendlichen  Prophetin, 
welche  von  den  härtesten  Schlägen  des  Schicksals  getroffen 
Vergangenheit  und  Zukunft  verknüpft,  rührt  und  fesselt  die 
Theilnahme  trotz  ihrer .  streng   objektiven  Haltung.     Mit  dem 
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Palhos  und  dorn  krältigon  Gehalt  eines  hervorragenden  Cha- 
rakters, mit  seiner  Schiihl  nnd  seinem  Leid  war  also  der 
Verlauf  eines  Stücks  unmittelbar  gegehen.  Eine  Begebenheit  240 
die  den  Schwerpunkt  im  Geschick  eines  tüchtigen  Charakters 
enthalten  soll,  befnfst  im  Prometheus  sogar  den  hlofsen 
Anfang,  worauf  der  Protagonist  aufser  Thätigkeit  tritt;  der 
Gang  des  entscheidenden  Kampfs  behauptet  in  den  Sieben 
denselben  Boden  und  erleidet  in  keiner  seiner  Wendungen 
einen  sichtbaren  Wechsel;  in  den  Persern  überwiegt  so 
sehr  die  fertige  That,  dafs  das  Drama  bald  zum  Stillstand 
kommt;  den  einzigen  Agamemnon  hebt  ein  gröfserer 
Reichthum  an  wechselvollen  Ereignissen,  aber  sie  folgen  ein- 
ander in  einer  Reihe  von  Fortsetzungen  mit  strenger  Sym- 
metrie. Ein  so  bescheidenes  Mafs  bewegter  und  fortschrei- 
tender Handlung  eröffnet  der  Betrachtung  in  Monologen  und 
lyrischem  Vortrag  einen  weiten  Spielraum;  und  wenn  es  auch 
wahr  ist  (p.  21)  dafs  Aeschylus  die  Chorlieder  beschränkte, 
so  hat  er  doch  dem  chorischen  und  spekulativen  Element 
aufser  Verhältnifs  und  zum  Nachlheil  der  Aktion  (p.  212) 
vieles  zugestanden.  Daher  macht  ihn  diese  Schlichtheit  des 
dramatischen  Körpers  weniger  als  einen  anderen  von  der 
äufseren  scenischen  Verfassung  abhängig;  er  sieht  von  den 
Einheiten  der  Zeit  und  des  Orts  (pp.  149.  165)  ab  und  darf 
sie  durch  einen  kühnen  Griff  seinen  Zwecken  anpassen.  Ge- 
wifs  wird  die  Handlung  vom  lyrischen  Gedanken  und  von 
den  über  das  Ganze  verstreuten  allgemeinen  Ideen  überboten 
und  die  zum  Verständnifs  wesentlichen  Motive  des  Themas 
pflegt  der  ruhende  Theil,  die  Chorgesänge,  reichlich  dar- 
zulegen. Der  Umfang  derselben  bleibt  immer  erheblich,  selbst 
in  den  Tragödien  seiner  späten  Tage;  sie  finden  selten  ein  (254) 
richtiges  Verhältnifs  zur  Handlung,  die  den  dramatischen 
Verlauf  ihrerseits  weniger  gedrungen  und  gegliedert  erschöpft 
als  in  der  Breite  des  Stillebens  entfaltet.  Seine  Dichtung 
setzt  sich  daher  aus  zwei  lockeren  Massen,  der  darstellenden 
und  der  melisclien,  zusammen:  jene  verweilt  in  langen  Reden 
und  Erzählungen  oder  Betrachtungen,  und  sucht  nirgend 
durch  rasches  Gespräch  zu  spann(>n ,  noch  weniger  einen 
Wechsel    in    leichten  Uebergängen   einzuleiten ,    die  melischeri 
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Theile  können  aber  wegen  iln-er  Aiisdelinung,  die  durch  die 
gleich  grofj^eu  Schwierigkeilen  des  Slils  und  des  Textes  zu 
schaffen  macht,  ermüden  und  werden  eintönig.  Man  merkt 
dafs  dem  Dicliter  aller  thatsächliche  Sloll  klar  und  unwider- 
sprechlich  vorliegt  und  in  seinem  sittlichen  Prinzip  aufgeht, 
dafs  sein  Interesse  mehr  an  Erörterungen  als  an  einer  künst- 
lerischen Entwickelung  des  mythischen  StofTes  sich  befriedigt ; 
aber  sogar  in  seinem  Chor,  der  doch  ein  bevorzugtes  Organ 
seiner  spekulativen  Gedanken  war,  mischt  sich  die  Melik  mit 
dramatischen  Rollen  (p.  212)  bis  zu  jenem  Grade  des  höch- 
sten Pathos,  den  man  in  den  Eumeniden  anstaunt.  Diese 
Poesie  darf  man  als  einen  der  vielen  Belege  für  die  Wahr- 
241  nehmung  betrachten,  dafs  jene  Zeit  fähig  war  die  Reflexion 
mit  der  Praxis  im  innigsten  Zusammenhang  auszuüben.  So- 
weit tritt  die  Kunst  des  Äeschylus  in  drastischem  Spiel  und 
feiner  Oekonomie  zurück,  weil  seiner  einfältigen  Sinnesart 
das  Wesen  der  Gattung  höher  stand.  Indessen  wird  durch 
ideale  Charaktere  der  statarische  Gang  des  Stücks  be- 
lebt und  flüssiger  gemacht ,  und  noch  jetzt  erregen  sie  die 
Bewunderung.  Kein  zweiter  Tragiker  schuf  ähnliche  Cha- 
raktere, die  mit  bewufster  Konsequenz  ihr  Schicksal  bestim- 
men und  in  vollkommener  Sicherheit  eine  Stärke  des  Willens 
beweisen ,  welche  sie  weit  über  gemeine  Wirklichkeit  erhebt. 
Die  Zeichnung  dieser  ethischen  Typen  hält  sich  in  grofsen 
Umrissen ;  zartes  und  mit  gemüthlicher  Beobachtung  verar- 
beitetes Detail  darf  man  nicht  begehren.  Wie  fremdartig 
immer  eine  so  stark  ausgeprägte  Persönlichkeit  erscheint, 
Äeschylus  macht  den  wohlthuenden  Eindruck  einer  reinen, 
menschlich  fühlenden  Natur. 
(255)  Zum  Tiefsinn    und    männlichen  Geiste   dieser    Tragödie 

pafst  endlich  die  Form.  Die  Diktion  des  Äeschylus  trägt 
ein  durchaus  individuelles  Gepräge,  welches  sie  von  der  fei- 
nen und  leichten  Darstellung  seiner  Nachfolger  (p.  196  ff.) 
unterscheidet;  in  dieser  Verschiedenheit  des  Stils  und  Ge- 
schmacks lag  ein  natürlicher  Grund  weshalb  Äeschylus  den 
jüngeren  Zeiten  immer  weniger  fafslich  und  geniefsbar  war. 
Wie  seine  Welt  über  die  Wirklichkeit  empor  steigt  und  den 
Mafsstab    des    gewohnten    praktischen    Lebens    ablehnt:    so 
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kleidet    seinen    Vortrag    ein    priuJitiges    Gewand    als    Abglanz 
des  Ideals,    nnd    er  durfte  nicht  besorgen    dafs   eine  bürger- 
liche Kritik  darüber  richten    würde.     Die    Mächtigkeit    seiner 
Anschauung  fordert    einen    feierlichen   Ton,    mit    aller   Kraft 
und  Schwere  des  Worts,    aber  verbunden  mit  einer  geraden 
und  einfachen  Rede,  die  der  Hoheit  dieses  Mannes  von  fester 
u\n]  heroischer  Gesinnung   entsprach.     Die    Redekünstler   be- 
zeichnen   seinen  Stil   als   einen    herben   und  alterthümlichen ; 
man  vermifst  Anmuth  und  milde  Harmonie,  vorzüglich  (p.  197) 
im  dialogischen  Theil,    und  wir  begreifen  kaum    dafs  er  un- 
fähig   oder   wenig   bedacht   war    die    Charakteristik    der    ver- 
schiedenen Rollen  durch  Abstufung  des  Tons  und  der  Sprach- 
mittel   anzudeuten.      Wenn    daher   Leichtigkeit    und    Wechsel 
der  Farbe  fehlt ,   so    glänzt  doch  die  Form    dieses    Tragikers 
durch  Originalität    eines    immer    schwunghaften  nnd  von   fri- 
scher Begeisterung  gehobenen  Palhos,  welches  aus  religiösem 
Ernst  und    aus    dem  Adel  staatsmännischer  Gesinnung   seine  242 
Kräfte   zieht.     Wiewohl    nun    der   (lenkende  Dichter   weniger 
Ebenmafs  und  Flufs  als  auf  Nachdruck  und  Würde  gerichtet 
war,  so  zügelt  er  doch  die  Wärme  dieser  hohen  Komposition 
mit   grofser   Objektivität ;    er    ist    ganz    von    der   Gewalt    der 
leitenden    Ideen    durchdrungen,   und    hat  nur  vorübergehend 
gemüthliche  Maximen  und  Aussprüche  zugelassen.    Was  aber 
dem  neueren  Leser   empfindlich   bleibt,  und   als   ein   Mangel 
dieser  Persönlichkeit  oder  auch  der  Zeit,  in  welcher  er  seine 
dramatische  Technik  begann,    erscheinen    mufs,    das    ist    die 
der  monochromen    Malerei   geistesverwandte    Gleichförmigkeit 
des  Tons:    geringere  Figuren,    selbst  die  Boten  reden  gleich 
erhaben  als  die  Fürsten  ,  und  wenn  man  von  den  Freiheiten  (256) 
der  naiven  Darstellung,  von  Anakoluthen  und  lässigen  Sätzen 
absieht,  welche  den  Charakteren  aus  dem  Volk  gestattet  sind, 
so  bemerkt   man    selten  einen    durchgreifenden  Wechsel  und 
milde  Farbentöne    des   Ausdrucks.      Neben    der  Einseitigkeit 
des  Stils  empfinden  wir  die  geringe  Präzision  in    der  Erzäh- 
lung,  in  Reden,    Schilderungen    und  Abschnitten    der  Chor- 
lieder: denn  Aeschylus  häuft  gern  die  kleinen  malenden  Züge, 
zum  Schmuck    der    pathetischen  Form,    aber    zum    Nachtheil 
einer  bündigen  Auffassung;  der  Vortrag  wird  öfter  breit  und 
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überladen    und    dehnt    sich    über    das    nütbige   Mafs    hinaus. 
Was  einfach  und  gewölinhcb   ist  liebt  er  in    ungemeine  Rede 
zu  kleiden;    seine    Natur    fordeit    eine    Fülle    der   Zeichnung 
auf  epischem    Standpunkt,    mit    unerwartet   vielem    Beiwerk, 
mit  Strichen  oder  Bildern  einer  malerischen  Plastik  ,  worun- 
ter   auch    Züge    des    feinsten    Mitgefühls    ihren    Platz    linden. 
Eine  Mehrzahl  derselben  erinnert  nicht  blofs  an  ein  emsiges 
Studium    Homers,    sondern    kann    auch    überzeugen    dafs  ein 
solcher  Künstler  die  lebhaftesten  epischen  Sympathien  besafs. 
Aeschylus  verwendet  daher  den  Reichlhum  seiner  stilistischen 
Mittel,    ohne   Pleosuasmen    oder   Ucberflufs  zu  scheuen,    für 
eine  Farbenpracht,  welche  das  Gefühl  steigert  und  die  Würde 
des  Gedankens  erhöht:   er   war   wie   kein  anderer   ein    pla- 
stischer Tragiker.     Der   gleichen  Wirkung    und  Wärme 
der  Empfindung  dient  sein  Sprachschatz    von  eigenlhüm- 
lichem   Gepräge.    Der  Klang  und  feierliche  Gang  dieser  Rede, 
die  Vorliebe   für    mächtige   Zusammensetzung,  welche  volltö- 
nende, nicht  immer  fafsliche  Gebilde  erzeugt,  neben  seltnen, 
oft    verschollenen    Wörtern    oder   Glossen    aus    entlegenen 
Mundarten  und    noch  mehr  aus  eigener  Erfindung,   in  einer 
Zahl   wie    kein    anderer  Tragiker  sie  bietet,   dies  alles  macht 
den  Eindruck    einer    vornehmen    Persönlichkeit,    die  das  Be- 
dürfniss  halte  durch  Glanz  und  Fülle  der  Rhythmen  ihre  Ge- 
fühle zu  malen.      Weniger   entwickelt    aber  gleich  pathetisch 
ist   die   Phraseologie;   sie  wird  durch   rastlose  Wortbild- 
nerei    namentlich    in    schmückenden   Epithetis   zwar    ersetzt, 
aber    diese    beschränkt    den    Flufs    und    die    Verständlichkeit 
257)  243  vorzüglich  in    den  melischen  Theilen ,  die  weit  über  die  dia- 
logischen  sich  heben    und  an  Dunkelheit   leiden.     Unter  den 
Eigenlhümlichkeiten  seines  Stils  und  dichterischen  Genius  tritt 
aber  charakteristisch  hervor  das  Bild  und    die  figürliche 
Redeweise,  welche  seine  Komposition   auf  allen   Punkten  be- 
leuchtet.    Auf  diesen  Blüten  einer  liefen  sinnlichen  Anschau- 
ung,   die    von    der   aufmerksamsten    Beobachtung    der  Natur 
zeugt ,    ruht    der    Abglanz    einer  unvergleichlichen  Phantasie, 
deren  Kühnheit  und  Feuer  fast   den  mafsvollen  Griechischen 
Genius    überschreitet ,    bisweilen    dem     lyrischen    Fluge    der 
Orientalen  nahe  kommt.    Aeschylus  leistet  hierin  vortretriiches, 
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und  an  der  überraschenden    Praclit   seiner  Bilder    und  kräf- 
tigen Vergleicliungen  erkennt  man  einen  reichen  dichterischen 
Geist;    aber    diesen    Reichthuni    hält    er   nicht    mit    strenger 
Kritik    in    engen    Schianken,   seine   Bilder    sind    oft  reichlich 
ausgemalt  und  die  Faiben    stärker  aufgetragen  als  dem    logi- 
schen Bedürfnifs  gemäfs  war,  ebenso  wenig  verarbeitet  er  sie 
klar  genug  in  fafsbarer  Phrase:  sie  lasten  daher  durch  Ueber- 
flnfs  und  plastische  Breite,  auch  verfallen  die  metaphorischen 
Wortbedeutungen  in  Dunkelheil.     Allein  trotz  des  ungewöhn- 
lichen Schwunges  s-inkt  seine  Rede  niemals  zum  Schwall  her- 
ab; was  dieser  Dichter  schreibt,  geht  nicht  aus  Rhetorik  oder 
eitlem  Prunk  hervor,  sondern  er  folgt  einer  wahren  göttlichen 
Begeisterung.     Sein  Ueberflufs  ist  naiver  Art,    weil    er  jeden 
hervorstechenden  Moment,  jedes  Pathos  durch  Häufung  sinn- 
verwandter Begriffe  malen  und  in  der  ganzen  Stärke  darstel- 
len will;  der  hohe  Schritt  seines  Kothurns  fordert  einen  fest- 
lichen volleren  Ausdruck,  und  in  dessen  Gefolge  Pleonasmen, 
selbst    überschwäugliche   Wendungen,    welche    zwar   einfache 
Dinge   mit   einigem    Schwulst   bekleiden ,   doch    niemals    sich 
wiederholen.      In   einigen  Dramen,  den  Sieben,  den  Per- 
sern,   noch    mehr  im  Prometheus,   hat  er,   wenn    man 
auf  Ton  und^F'arbe  des   Ganzen  sieht,    von    der  natürhchen 
und  ungesuchten  Rede  sich  weniger  entfernt.    Dagegen  glänzt 
Agamemnon,    das  Prachtstück  der  Tragödie,    durch  Bilder 
und  kostbares  Beiwerk  dieser   schweren  und  glanzvollen  Di- 
ktion ;    vor  allen   sind   die  Chorlieder  mit  dem  Prunk  hoher 
Beredsamkeit  erfüllt,  und  schon  hieraus  begreift  man  ebenso  244  (2) 
sehr  ihre  geringe  Flüssigkeit  als  die  Schwierigkeiten  der  Aus- 
legung.    Einen    verwandten  Geist    mufste  seine  metrische 
Kunst  alhmen ,    wenn  man  bedenkt  dafs  volltönender  Rhyth- 
mus ein  Gruudzug  seiner   plastischen  Form    war.     Aeschylus 
gründete   zu    gleicher  Zeit    das  Sprachsystem  und    die  rhyth- 
mische Komposition  der  Tragödie.     Mit  feinem  Gehör  erlas  er 
einen  Schatz  musikalischer  Formen   (p.  208  fg.),  soweit  ihrer 
die   Malerei    des    Pathos    und    der  Stufengang   seines    drama- 
tischen  Gedichts  bedurften;  keiner  seiner  Nachfolger  hat  ihn 
in    Erlindsamkeit   erreicht,   keiner   die    Mannichfaltigkeit   und 
Tiefe  seiner   oft    wunderbar    gefügten   Rhythmen    überboten. 
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Seine  slels  ausdiuckvollen  Versmafse  sind  auf  allen  Punkten 
der  Technik  durchgebildet.  An  ihrer  Spitze  vereinigen  die 
nielischen  Sauberkeit  mit  Wohlklang  und  ergreilender  Krall; 
Anmuth  und  Lieblichkeit  treten  gegen  Majestät  und  Energie 
zurück,  und  aus  den  edelsten  Melris  spricht  ein  leidenschaft- 
licher Schwung.  Die  dialogischen  Metra  (worunter  auch  der 
alterlhümliche  trochäische  Telranieter  einen  Platz  hat)  folgen 
der  einfachsten  Regel.  Da  dieser  Dichter  sein  Gespräch  aus 
gereihten  Monologen  zusammenfügt,  so  fehlen  seinem  iam- 
bischcn  Trimeter  gewöhnlich  die  feinen  Kunstmittcl,  wodurch 
die  Nachfolger  den  Wechsel  der  Recilalion  in  vielfacher 
Gliederung,  in  Ruhepunkten  und  Interpunktion  andeuten. 
Daher  pafst  der  Trimeter  des  Aeschylus  weniger  zu  den  Ab- 
stufungen eines  gewandten  Dialogs  als  in  den  erhabenen 
Vortrag  und  pathetische  Stimmungen,  wie  sein  schwerer  an- 
strebender Schritt  hören  läfst;  die  Häufung  langer  Sylben 
steigert  den  feierlichen  Ton,  Glossen  und  kühne  Zusammen- 
setzung machen  den  Vers  pomphalt  und  hindern  den  Flufs, 
auch  fordert  sein  slarker  aber  geregelter  Bau  dafs  er  eher 
in  vollen  gesonderten  Trimctern  ein  Ganzes  abschliefst  als 
in  übergreifenden  Zeilen  sich  verschränkt;  doch  sind  die 
Pausen  am  Aus-  oder  Eingang  für  eine  bedeutsame  Glie- 
derung des  Satzes  nicht  zu  selten.  Dieser  klaren  Symmetrie 
der  chorischen  und  dialogischen  Rhythmen  entsprach  eine 
straffe  Komposition.  Aeschylus  hat  einen  naiven  Satzbau, 
(259)  der  kleine  parataktische  Satzglieder  abrundet,  auch  das  Asyn- 
deton nicht  verschmäht  und  mittelst  schlichter  Partikeln  an- 
knüpft. Längere,  sorgfältig  ausgebaute  Sätze  sind  dennoch 
in  melischen  Partien  und  im  Gespräch,  an  gemüthlich  aus- 
geführten Stellen  oder  in  erregter  Stimmung,  häufiger  als 
man  erwartet;  nur  fehlt  ihnen  Leichtigkeit  und  ein  klarer 
Ueberblick ,  auch  werden  Härten  und  Anakoluthe  von  ihm 
nicht  vermieden.  Seine  Syntax,  die  früheste  der  Attischen 
Poesie,  bewegt  sich  korrekt  aber  einfach  und  mit  mäfsigem 
Reichthum  innerhalb  der  gesetzlichen  Schranken;  doch  ist 
sie  nicht  selten  vom  Herkommen  abgewichen,  wo  das  Gefühl 
eine  gröfsere  Freiheit  fordert,  und  er  hat  manchen  Versuch 
in  anomaler  Syntax  gewagt.    Die  strenge  Gebundenheit  dieser 
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sprachlichen  Korm   und  ihr  rhylhmisclier  Toiil;ill  iiKuhl  ilherall 
den  Eindruck  einer  hoheu   poetischen  Krafl,   mit  der  die  ge-  245 
niale    Kunst    eines    Anlodidakten    sich    verhand:    ihre    Weihe 
hält    von)    unhefangenen    Leser   des    Aeschylus    jech'ii    Anflug 
alltäghcher  Gedankeu  und  prosaischer  Logik  zurück. 

2.  Ueber  Aeschylus  als  Künstler  hatte  hauptsrächlich  Chamae- 
leon  7if()i  Aißxt'Xov  (Ath.  s.  E.  Köpke  in  s.  Monographie  Berl. 
1856.  p.  33  sq.)  gehandelt.  Allgemein  gilt  als  Bezeichnung  des 
Aeschylischen  Tons  ufycdo>i'vxict  oder  uhyuko'fiDvia:  Stellen  bei 
Blomf.  in  Perss.b53.  Alles  wesentliche  sagen  die  Worte  beiDio 
Chrys.  Or.  LH.  p.  267.  (t)"29):  ";  rt  lov  A:a/iJ.or  lityaJ.ofcoai't^rj  xi<l 
j6  «pjf «70»' ,  tu  de  TD  av^')adf?  t^?  tUaioiag  y.ci'i  ifQnafto;.  An 
solchen  Eigenschaften  fand  namentlich  Euripides  (trotz  der 
Reminiszenzen  aus  jenem  Tragiker,  von  dem  er  sogar  abstrakte 
Figuren  entlehnt  wie  die  Lyssa  im  Herc.  f.)  kein  Gefallen;  daher 
kritisirt  er  (vgl.  Anm.  zu  §.  119,  2)  die  Erkennung  durch  eine  Locke 
in  der  Elektra ,  die  malerische  Beschreibung  von  Schilden  und 
Episemen  Suppl.  84(1  ff.  Den  Weltkindern  in  der  ochlokratischen 
Zeit  erschien  er  als  bombastischer  Polterer,  n^iararog,  i'ü'for 
nXiwg,  ßröutfcc'^,  xgt^aionoio?  Arist.  Nuh.  1370.  Aber  selbst  der 
wohlmeinende  Dichter  der  Ranae  hat  in  einer  mit  feiner  Ironie 
durchzogenen  Kritik  (z.  B.  in  der  Malerei  v.  882  ff.)  merken  lassen, 
wie  sehr  die  damalige  Bildung  diesem  gehobeneu  Pathos  aus 
titanischer  Zeit  entfremdet  war.  Der  Komiker  beweist  weit  mehr 
ehrerbietige  Scheu  vor  dem  Verdienst  eines  so  kolossalen  Talents 
als  Anerkennung  eines  alterthümlichen  Geschmacks.  Wir  wollen 
auch  einem  Mitglied  der  feinsten  Attischen  Gesellschaft  nicht 
verargen,  dafs  ihm  die  Chorlieder  der  Niobe  wie  lange  Bündel  (260) 
vorkamen,  i?««.  925:  iQuaOovg  ufXwv  t'/fSr,;  T*Tr«p«f,  dafs  er 
ihm  zu  pathetisch  und  steif  erschien,  im  Bilde  //•.  ine.  40:  nlucu 
yaQ  KVTÖf  y.ökkoni  toixiyai.  Einem  späteren  wie  Longin  3,  1 
mifstiel  der  Schwulst  in  seiner  bildlichen  Picde.  Die  religiösen 
Ansichten  des  Dichters  sind  nach  dem  Versuch  von  Klausen 
Theologumena  Aeschyli  trar/ici,  Berol.  1839  zusammenhängend 
von  Dronke  (p.  191)  und  Buch  holz  Die  sittliche  Weltan- 
schauung des  Pindaros  und  Aesch.  L.  1S69  sonst  auch  in  Aus- 
wahlen schöner  Gedanken  (z.  B.  im  Büdiuger  Progr.  1856  von 
Haupt)  dargestellt  worden.  Beitrag  von  A.  Jung  in  d.  Diss.  de 
fato  Aeschyleo,  Rerjim.  1862.  Eiu  System  zwar  läfst  sich  nicht 
begehreu:  eiu  solches  gestattet  kaum  der  luigcnügeude  Nachlafs, 
und  Aeschylus  begann  nur  auf  seinem  Standpunkt  eine  Summe 
der  damals  umlaufenden  religiösen  Einsichten  zu  verarbeiten 
oder   abzuklären,    soweit   sie  die  Geschichte  der  Sittlichkeit  und 
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die  verborgene  Weltregierung  nach  dem  Gesetz  eines  obersten 
Gottes  ins  Licht  setzten ;  wohl  aber  ein  Zusammenhang  in  leiten- 
den Grundsätzen,  die  der  Plan  seiner  Dramen  abspiegelt.  Vergl. 
p.  192  ff.  Acufserungen  des  Aeschylus  über  seinen  Beruf  wollen 
wir  nicht  zu  buchstäblich  deuten;  ihr  Kern  mag  immerhin  aus 
seinem  Munde  gekommen  und  von  den  Alten  richtig  überliefert 
246  sein.  Naiv  erzählt  Pausan.  I,  21,  3:  eV?  <^«  Jia/vJios  /jhqüxiov 
wf  xce&(vJ(iy  fy  aQ)'«')  'fviußGioy  ara'f  vXä;,  xai  ol  /liövvßoi'  tnt- 
arduTcc  y.dfviiai  t gnycpJ iciy  noi f7f'  wg  di  ^v  i^itioc/,  77fi,9fa!}(u  yaQ 
i&(X(iy,  ö()c,ra  ijJr)  TiHoiöufyo;  noiily.  Daher  die  Behauptung  des 
Gorgias,  alle  seine  Dramen  seien  des  Dionysos  voll  (Plut.  Qu. 
Symp.Yll.  p.  715E.),  die  Sage  dafs  er  im  Weinrausch  dichtete, 
die  Beobachtung  dafs  er  zuerst  die  Rollen  trunkener  in  Satyr- 
dramen einführte,  Plut.  ib.  I.  p.  622  D.  Callisth.  ap.  Luc.  Enc. 
Demosth.  15  und  Ath.  X.  p.  428  F.  aus  Chamaeleon,  mit  einem 
Anekdötchen :  m^viov  yovu  tygKiff  läg  ToayojcfUtg.  (ho  xai  Imfo- 
xXrjg  uvnö  iKiKfojufvog  tkfysv  Sri,  oj  Ain/vkf,  tl  x('.\  t«  Jioi'Tc< 
noiiti ,  «^>.'  ovy  ovx  fido^g  ys  noitUg.  Verhältnifs  zum  Homer: 
Ath.  VIII.  p.  347  E. :  lov  ynXov  xcu  Xaitnooü  Alc/vkov,  og  lug 
avToC  TQayoxfing  Tf^uc'e/tj  tiyc.i  i/.fy(  iwv'OiiriQrtv  /jfyähou  i^iinyMy, 
Im  engereu  Sinne  bezogen  Welcker  und  Nitzsch  de  mem.  Hom. 
antiq.  p.  22  (etwas  anders  Sagenpoesie  p.  540  fg.)  dieses  Wort 
auf  den  Mythenschatz  des  Homerischen  Epos,  der  vom  Tragiker 
in  seinem  ganzen  Umfang  nachgebildet  sei;  Schneidewin  Philol. 
VIII.  p.  737  verstand  die  besten  Stücke  vom  reichen  Gastmal. 
Man  thut  wol  nicht  gut  einen  obenhin  überlieferten  Ausspruch, 
dessen  unmittelbaren  Anlafs  man  nicht  kennt,  in  aller  Strenge  zu 
deuten.  Allein  Aeschylus  konnte  mit  gutem  Grund  das  Epos 
als  seine  Schule  bezeichnen,  indem  er  ebenso  sehr  an  den  mythi- 
schen Stoff  als  an  den  plastischen  Geist  des  Epos  dachte.  Letz- 
(261)  teres  ist  dem  Aristoph.  Ran.  1051  nicht  entgangen.  Die  Zahl 
charakteristischer  Pieminiscenzen  ist  gröfser  als  man  erwartet, 
und  noch  in  späten  Dramen  werden  Wendungen,  Stellen  und 
Kunstmittel  Homers  (bis  zum  Gleichnifs  ^//oto.  717  ff.  herab)  wahr- 
genommen :  M.  L  e  c  h  n  e  r  De  Aeschyli  studio  Homenco,  Erlanger 
Progr.  1862.  Verhältnifs  ?um  Alterthum:  Porphyr,  de  Abstin. 
II,  18:  i6v  yovy  Ala/ikoy  ifccai,  rdjy  JibftSv  d^iovvxiov  (ig  tou 
9f6y  ygä^itti,  natnya,  slntly  Sri  ßiknaTa  Tvyvi'/Oi  nfnoitjTut'  naqa- 
ßak't.öuiyov  (i(  Toy  avrov  noog  Toy  t/fiyov  TavTov  nüGfaS^ai  ro7s 
«yfUwßfft  ToTg  y.airolg  TjQog  rd  «p/«««*  Tcivra  yccQ  xctintQ  ankbis 
Tiinoitiuiya  de7cc  vouiCfoi^ct,  tu  t'f  xaiya  nfQiigycog  fiQyaauiyn 
&avfict^(o0^ai,  juiy,  Ofov  di  do^ay  ijTToy  (Xft.y.  Studien  unseres 
Dichters  bezeugt  niemand;  denn  kaum  wird  man  Aeufserungen 
über  seine  Philosophie  hieher  ziehen.  Wüfsten  wir  auch  die  Quelle 
von  Cic.  7\i8C.  II,  10 :    Veniat  Aeschylus,  nonpoeta  soluni  sed  etiam 
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Pythagoreiis;  sie  enim  aecepimus,  so  würde  man  doch  schwerlich 
davon  Gebrauch  machen;  noch  "weniger  von  Ath.VIII.  p.  347E.: 
(fUöao(foc  Ji  ^y  lüjy  nnvv  ö  ^/'ff;f  lUof,  der  mit  dieser  Bemerkung 
einen  philosophisch  klingenden  Ausspruch  des  Tragikers  einleitet. 
Doch  vielleicht  dachte  man  hier  an  des  Dichters  Neuerungen  im 
Mythos,  denn  diese  hatten  frühzeitig  die  Aufmerksamkeit  der 
Alten  erregt;  Herod.  II,  156  (cf  Pausan.  VIII,  37,  3)  meinte  hierin 
den  Einflufs  Aegyptischer  Theologie  zu  sehen.  Manches  bleibt 
uns  räthselhaft,  wie  Proin.  212  die  scheinbare  Verschmelzung 
der  Themis  mit  der  Gaea,  noklißu  oyonüTciv  uoQ'ftj  uia,  wofür 
Hermann  p.  71  eine  Theokrasie  zu  begründen  sucht,  die  weder  247 
dem  Dichter  zukommt  noch  auf  diese  Stelle  pafst.  Gelegentlich 
berichtet  Pausanias  IX,  22  f.  dafs  Aeschylns  zu  den  Anthedoniern 
ging  und  sie  wegen  des  Meergottes  Glaukos  befragte;  vermuth- 
lich  hat  er  auch  sonst  den  örtlichen  Sagen  nachgeforscht. 

Orientalische  Reminiscenzen  liegen  hauptsächlich  in  der 
Erfindung  scenischer  Apparate.  Die  durch  den  Persischen  Zug 
verbreitete  Kunde  von  den  königlichen  Posten  und  den  telegra- 
phischen Feuern  (Herod.  IX,  3  cf.  Wess.  in  Diod.  XIX,  57)  leiteten 
auf  das  nyyaoou  nvQ  im  Agamemnon  und  die  Warte  dos  if(>v- 
yTojQf7oy  (PoU.  IV,  127.  129),  dorther  stammen  auch  die  Purpur- 
Teppiche,  die  phantastischen  Mischfiguren  nach  Art  des  TQcyi- 
knifog,  YQVTiaiiTog,  irjncti.fXT^vwfU.  a.  Weit  mehr  überrascht  ein 
Anklang  an  die  Bilder  der  orientalischen  Poesie ;  denn  niemand 
wird  glauben  dafs  der  Dichter  von  den  Schriften  der  Orientalen 
vernahm  oder  seine  Phantasie  im  Verkehr  mit  ihnen  angeregt 
worden.  Unter  vielen  überraschenden  Wendungen  der  Art, 
welche  den  Stil  des  Agamemnon  mit  einer  unvergleichlichen 
Weihe  umgeben,  glänzt  jene  mit  den  wärmsten  Farben  ausge- 
führte Stelle  V.  966— 972  die  fast  unmittelbar  an  einen  Lichtpunkt 
des  von  Goethe  behandelten  Arabischen  Liedes  erinnert:  ,, Son- 
nenhitze war  er  am  kalten  Tag,  und  brannte  der  Sirius,  war  er  (262) 
Schatten  und  Kühlung."  Hier  hatten  unsere  Vorgänger  einiges 
Recht,  wenn  sie  dem  Aeschylus  eine  Zahl  Orientalismen,  nament- 
lich Hebraismen  beilegten :  Harles  bei  Fabr.  B.  Gr.  II.  1 69.  Sie 
haben  freilich  mehr  auf  den  Schein  in  Kleinigkeiten  der  Form 
geachtet  als  auf  das  Zusammentreffen  in  Gedanken  von  eigen- 
thümlichem  Gepräge:  wie  der  hohe  Spruch  vom  Gewissen  ist, 
das  Gott  in  Stunden  des  Schlafs  erregt,  Ag.  179  verglichen  mit 
Hieb  33,  15.  Näher  lag  ein  anderer  Anklang,  der  zuweilen 
Britische  Leser  in  Erstaunen  setzte  (z.  B.  wenn  sie  die  bomba- 
stischen Stellen  in  König  Johann  verglichen),  nemlich  der  Klang 
pathetischer  Phrasen  bei  Shakespeare. 

An  der  Oekonomie  des  Dichters  wollte  man  sonst  die  Wahr- 
nehmung machen,  dafs  um  die  Mitte  seiner  Dramen  ein  Stillstand 
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eintrete.  Zu  seinen  Gunsten  wird  mau  mit  Scholl  Att.  Tetral. 
IJ.  26  nicht  entgegnen  dürfen  dafs  durch  ein  vorausdeutendes 
Moment  der  Uebergang  zur  weiteren  Entwickelung  gegeben  werde, 
dann  aber  die  Handlung  gesteigert  fortschreite.  Offenbar  be- 
sitzt Aeschylus  mehr  ideellen  Gehalt  als  Reichthum  in  der  dra- 
maturgischen Kunst,  das  dramatische  Gedicht  reicht  (wie  p.  238 
bemerkt  worden)  M'eiter  als  seine  scenische  Darstellung,  und 
einen  künstlichen  oder  verwickelten  Plan  (Dio  Chrys,  nennt  ihn 
mit  Recht  oJif«V  i/oriu  inißfßovkiv/nii'ov)  anzulegen  und  durch- 
zuführen war  ihm  versagt.  Statt  vieler  Belege  dient  der  von  Dio 
besprochene,  mit  erstaunlicher  Ehrlichkeit  angelegte  Philoktet; 
beiläufig  erweist  er  wie  wenig  der  Geist  jener  kernhaften  Zeit 
für  Arglist  und  Intriguen  gemacht  war.  Diesen  Punkt  hat  auch 
der  alte  Biograph  in  aller  Kürze  sehr  verständig  aufgefafst. 
Soweit  gilt  die  Bemerkung  Solgers  Recens.  von  Schlegel  p.  98 
(Sehr.  II,  526)  im  wesentlichen:  „Es  ist  wahr,  die  Handlungen  sei- 
ner Person  bilden  fast  immer  nur  eine  Reihe  von  Scenen;  aber 
248  desto  wunderbarer  weifs  er  durch  den  Chor  die  Bilder  der  ent- 
ferntesten Vergangenheit  hervorzuzaubern  und  den  gegenwärtigen 
Erfolg  darin  als  in  seinem  Keime  anschaulich  zu  machen"  u.  s.w. 

Sprache  und  Sprachschatz:  A.  Well  au  er  Lescecon^escÄ«/- 
leum,  L.  1830.  W.  Linwood  A  Lexicon  to  Aeschylus,  Lond. 
1848.  ed.  2.  Die  grofsen  seitdem  im  Text  eingetretenen  Aen- 
derungen  fordern  ein  neues  Lexicon;  eine  Rhetorik  des  Dichters 
und  Darstellung  seiner  Sprachbildnerei ,  der  lexikalischen  und 
syntaktischen ,  mufs  hinzu  kommen.  Nützliche  Beiträge  bieten 
die  Schulschriften,  Schulze  de  imaginibus  et  figurata  Aeschyli 
elocutione,  Halberst.  1 85 i .  ToA.tde AescJiylo  vocabidorum inven- 
tore,  Hai.  1855.  An  den  geordneten  Wortklassen,  welche  hier 
verzeichnet  sind,  ersieht  man  wie  planmäfsig  der  Dichter  verfuhr, 
aber  auch  wie  sehr  er  auf  die  Kombination  seiner  Hörer  rech- 
nete, denen  er  zumuthet  die  härtesten  Zusammenstellungen  (wie 
(■^63)  di,}(6'(Qoi'i  nÖTjiiW,  ngcoToxröroiai  nQogTQonaXg^l'^iovoc,  inaCßvif- 
QOTQißtj  T«  jff^^f  oQiy/uaru)  rasch  zu  paraphrasiren  und  umzu- 
setzen; man  erstaunt  über  die  kühnen  Würfe  seiner  Plastik, 
über  die  reichlich  verstreuten  Lichtblicke,  wie  solche  nur  dem 
Genius  eines  grofsen  Dichters  entströmen  konnten.  Stil:  unter 
den  Gewähi'smännern  r^?  «vaTtjQüi  agiuoviug,  der  strengen  Grofs- 
heit  mit  herber  Grazie,  steht  Aeschylus  bei  Dionys.  C.  V.  c.  22 
in  erster  Reihe.  Derselbe  hat  anderwärts  über  diese  Komposi- 
tion gute  Beobachtungen  vorgetragen  n.  ödu.  J>}/uoad-.  c.  39:  x«J 
lavTa  J'  tri  lijs  «p;f«i«ff  xoi  avairigäg  ((Qfxot'iag  teil  )(fQ«XTr]Qi- 
<Ti»xä'  TO  ur,T(  <5vv<ii(SfA0ig  )(QijaOcti,  TJokloÜg  urir^  ct()\}Qois  avy(xi<fiy, 
a^X'  tariy  ort  xal  T<öy  ayayxaiwy  iXäuoai''  to  fi^  '/Qoyi^tiv  tnl 
t<5v  avTcSy  nroiaKoy  roy  Xöyoy,  u^id  &afxivd  ^nanininv'  toi^g 
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ctxoXov^iag  T(äi'  nQOi^tvfxdfVTcou  v7is(jonTiy.wg  t/f*/'  Ttjv  if(jn<Tii' 
uijJi  y.ainkkrii.ov'  tö  nf^mmg  yai  idüog  xcu  ui]  /nT«  jt])'  v7i6h]<'ip 
tj  ßoiXtjOip  Twj'  nokkwv  (iVLivyvvßd-ni  t«  tiö(jia.  yn)  naQciJfiyiicaa 
(I'  ((vTTJg  noiJjTcui'  iif>'..  "i   i^  A^<^/ikov  l^Sig  oiiynv  (Jf7f  Tiäoct  xik. 
xctp  lovToig  ivyii'iiK  x«i   nfurörtjc;  ('ajuoi'icec:  inv  (lo'/cuoi'  (fvkf'a- 
rovca  Tiiyoi'.    Eiemcute  dieser  herben,  abspringenden,   fast  pro- 
phetischen Darstellung   sind   im  Acschylus    das  Asyndeton,    die 
Fülle   der  Anakoluthie,  manche  Figuren  wie  Aposiopesis:    eigen- 
thümliche  Belege  Cho.  744  ff.  wo  die  süfse  Naivetät  gemalt  wird, 
Acjam.  571.  032   die  kolossale  Periode  ISS  ff.    neben  Proben   des 
scblichteu  Satzbaus  Perss.  4(l8ff. :  log  di  nkilHoq — aTgarfvitamg. 
oder  als  Aggregat   der  flqouii't}   li'iig  Cho.  5 13  ff. :    fl   yäo   to*' 
((\T(h'  x<^Qov  —  <^*'  ^°*  »'"'  ^'■'^-   Aber  ein  so  steifes  und  einge- 
schachteltes  Aggregat   von   Satzgliedern   wie   Hermann   in  Cho. 
993  —  98  gebaut  hat,   war  dem  Tragiker  fremd.    Anziehend  sind 
auch  die  verwandten  Anfänge  der  anomalen  Syntax,  die  man  bis-  249 
weilen  eine  freie  Rhetorik  des  Herzens  nennen  mag:  s.  des  Verf. 
Paralipomena  Synt.  Gh\  Hai.  1854.  p.  1 9  sq.    Einiges  Hartz  diss.  de 
anacol.  ap.  Aesch.  et  Soph.  Ber).  1856.     Zur  Naivetät  oder  Läs- 
sigkeit ((h^iXfia)  dieses  archaischen  Stils  gehört  auch  die  Wie- 
derholung  desselben  Worts  innerhalb  weniger  Zeilen.     Man 
kann  zwar  häufig  zweifeln  ob  sie  nicht  durch  Abschreiber  oder 
Interpolatoren  verschuldet  worden,  auch  ist  anerkannt  ein  Theil 
solcher  Stellen  verdorben  und   die  Kritiker  haben  sie  möglichst 
gemindert.    Aber   der   heutige  Text  gestattet  keine  festen  Merk- 
male ,    wodurch   eine   Grenze  zwischen   statthafter  und  verdäch- 
tiger Wiederholung  sich   bestimmen  läfst;    aus   der  empirischen 
Erörterung  von  L.  Schmidt  in   d.  Zeitschrift  f.  Gyninas.  N.  F. 
H.  0i6  ff.    entnimmt  man  wenigstens   dafs   Aeschylus  besonders 
im  Ausgang  seiner  Trimeter  den  Gleichklang  bedeutsamer  Wör- 
ter zuliefs.     Ein  anderer  Zug  der  alterthümlichen  Komposition 
ist  dafs  sie  keinen  strengen  Haushalt  begehrt  und  noch  weniger 
den   fremdartigen  Ueberflufs   meidet;   woher  der  Hang  zu  Pleo- 
nasmen  und  tautologen  Ausdrücken,    die   noch  durch   Assonanz  (201) 
{nokvTtkuvoi  Tikävai,,   y.axoifäTi^a  ßoc'tv,    xaxouikitov  iät')   hörbar 
werden:  axonoig  xa\  xaTonTtjQag  S.    Th.  36:    ig  rovg  tpsQdt  xal 
xt'cTi»   ;^5^o»'of  ToTiovg  Eum.  Iü09   und   so  vieles  andere  bis  auf 
jenes   ij^.«)   xa\   xnriQxnui'.i ,   welches  Arist.  Ran.  II 05  ff.  gelinde 
rügt.     Mancher    aus    der  Wärme    des   Gefühls   hervorgegangene 
Pleonasmus    hängt    mit    dem   plastischen    Grundton   zusammen. 
Ein  kleiner  Beleg  fr.  401:  «rzr^»-«,  tvtO^öi',  (<(jti  yviivov  oaiQaxwv. 
Unter  die  staunenswerthen  Züge  der  aus  tiefem  Gefühl  tpiellenden 
Plastik  gehören  S.  7Vt.  916:  (in(xit]{)  yöog  uvJÖaToi'og  nvion^uwu 
(faiöfowi',  ov  ifUoyadi^g,  izvfAwg  cJ^äxpi)  ;ff'wj' xr.i.  und  Suppl.  795  : 
»j  kiaoas  cdyikixp  (InQÖgüfixxog  otö'i  Q'oy  X{i(u(tg  yvniagTitTQu.  Auch 
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spriclit  der  Drang  des  Herzens  in  eigens  ausgeprägten  Wörtern, 
((i'uyxöJayQt'c,  (lyi'.artra  nQÖgoTia,  vdaQii  (fiXortjTt,  Dagegen  ist 
ihm  als  dem  idealen  Dichter  einer  noch  nicht  praktisch  gestimm- 
ten Zeit  der  gno mische  Ton  des  Ausdrucks  um  so  mehr  fremd 
geblieben,  als  die  tragische  Sentenz  einer  erwogenen  Proprietät 
bedarf;  eher  ziemt  ihm  eine  schwunghafte  Wendung,  die  wir 
im  begeisterten  und  kühn  stilisirten  Ausspruch  bewundern  fr. 
311:  "Onov  yün  t(>/vi  <svL.vyovüv  xa\  Jiy>] ,  |  7701«  ^vyw^ls  Twvd'f 
•A((QitQMTfQtt;  oder  die  kräftige  Lehre  Perss.  825— 28  die  sich  auf 
der  Höhe  des  dramatischen  Pathos  hält.  Dagegen  hat  Eum.  283 
wie  Hermann  sah  die  magere  Sentenz  sich  eingeschlichen,  xt^örog 
x('.i7aiQ(7  nät/TK  ytjnäaxof  6/uov,  das  sonst  pathetisch  geformte 
Wort  Ä.  Th.  601  :  Z^Tt]g  uQovga  ^«»'«ro»/ <-'xxf<rp;7tffrfa  haben  schon 
andere  verworfen,  und  noch  tiefer  steht  die  geschmückte  Sentenz, 
welche  künstlich  in  Pro??».  1037—39  eingefügt  ist.  An  der  Mehr- 
zahl der  Gnomen  unter  seinem  Namen,  besonders  bei  Stobaeus, 
hat  er  keinen  Theil.  Dies  motivirt  auch  der  Biograph  in  seiner 
treflenden  Charakteristik:  xarä  Js  t-^v  avfdsan/  r^g  noi^ditag 
l^rikdt  t6  adQoy  dft  nläa^ua ,  oyofAccTonoiicag  t(  xal  inib^ftoig,  IVt 
cfe  jLifTC((f'OQC(Xg  xal  näai  roTg  dvyu/uiuoig  oyxov  Tfj  ifgaßd,  ntgi- 
OfYvtti  )(QO),ufyog.  —  t6  Ji  nauovQyov  xojui!  onginig  t(  xai  yvio' 
fjoloyixoi'  akKoTQioy  Tfjg  rgayrnding  ^yoi'/i(yoc.  —  cTto  ixkoyal 
/ufy  7I((q'  avT'ö  Trj  xurccaxivy  (Jiaif  fQovßai  niijunoHai,  äy  fvQ(9(Tsy 
yytjuai.  (^s  >;  av/xnü&fiai  rj  cUko  rt  juiy  duraysycoy  sig  (fäxQva 
clyayih'  ov  nayv.  Viel  zu  wenig  hat  man  aber  den  Trieb  dieses 
Dichters  zur  Plastik  und  plastischen  Malerei  beachtet,  wo  mehr 
250  das  Auge  des  Epikers  als  der  Sinn  für  drastische  Bewegung 
hervortritt.  Er  durfte  daher  ein  mit  gemüthlichen  Zügen  breit 
ausgeführtes  Gleichnifs  (noch  über  das  Mafs  des  früheren  v. 
4'.t  ff.  hinaus)  im  Chorlied  Agam.  719  ff.  zulassen.  Bemerkens- 
wcrth  sind  auch  die  beiden  Hexameter  im  Fragment  170  (162) 
der  Xautriae.  Man  bewundert  ferner  in  Bruchstücken  aus  Satyr- 
spielen (wie^den  'Oaioköyoi)  und  aus  Tragödien  die  plastische 
Pracht,  mit  der  Schilderungen  und  untergeordnete  Züge  verziert 
(265)  werden:  so  schliefst  die  Rede  von  den  Ueberschwemmungen  des 
Nil  mit  den  stattlichen  volltönenden  Worten  fr.  304 ;  nüa«  6' 
iriiakfjg  \  Al'yvTiTog  (r/yov  yäuarog  nktjQov/ufi'r]  \  'ff^fiaßioy  Jtj/ur^- 
TQo;  (h'Tikkfi  aiäyvr.  Endlich  fordert  der  glossematische  Theil, 
um  den  zuerst  Blomfield  sich  ein  Verdienst  erwarb,  eine  neue 
zeitgemäfse  Bearbeitung,  die  den  Sprachschatz  des  Aeschylus, 
sowohl  den  aus  anderen  Dichtern  und  Dialekten  geschöpften  als 
auch  den  von  ihm  selbst  erfundenen,  nachweisen  und  zur  Ueber- 
sicht  führen  mufs,  um  so  mehr  als  ein  erheblicher  Zuwachs  durch 
die  Kritik  unserer  Tage  gewonnen  ist.  Ein  eigenthümliches 
Kapitel    bilden    darin   die   Glossen   und   fremdtönenden   Wörter 
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der  Supplices.  die  mit  Absicht  dem  Sprachgeist  der  halbbar- 
barischen Frauen  angepafst  sind. 

Metrik:  C.  Burney  tentamcn  demetris  Aesch.  chorlcis,  Cant. 
18(19.  8.  Jetzt  ersetzt  durch  Oliq  Metra  Aeschylca  vonDindorf, 
Ox.  1842  nebst  Bemerkungen  in  s.  Prolpgg.  zur  ed.  5.  P.  Seen. 
Gracc.  c.  V.  P».  Westphal  Prolegomena  zu  Acsch.  Tragödien 
L.  1S69.  Unter  den  Detailschriften  E.  Martin  De  responsionihas 
diverbii  ap.  Aesch.  Diss.  Berol.  186?.  Von  alten  Arbeiten  v/ird 
genannt  des  Eugenius  (unter  K.  Anastasius,  Said,  v.)  KoiJ.oinTniu 
luty  ufkiy.wi'  ^idxi'^or ,  So  i  oy/.tocg  x(ti  Ki'oinitfov ,  dno  Jnaua- 
Ttoy  ti.  Hermann  hat  zuerst  die  metrische  Genauigkeit  des 
Dichters  in  allem  Detail,  namentlich  in  Ausgleichung  der  anti- 
strophischen Systeme  hervorgehoben ;  seitdem  ist  in  der  Emen- 
datiou  oder  doch  in  der  Wahrnehmung  der  grofsen  Schäden, 
welche  der  Text  der  lyrischen  Partien  erlitt,  dieses  Moment  auf- 
merksamer beachtet  worden. 

c.  Dichtungen  des  Aeschylus. 
3.  Der  Rulini  des  Dichlers,  der  gclcgenllicli  aiicli  in 
elegischer  Form  (II.  1.  p.  555)  schricl),  bcriilil  iuif  den 
nniilimafslicli  stets  trilogisch  veikniipftcii  Tragüdien  nebst 
liiieni  Abschlufs  in  entsprechenden  S.ilyrdranien.  Letztere 
wnnlen  von  den  gelehrten  Alexandrinern  wenig  beachtet, 
der  gi()fsere  Theil  ging  verloren;  aber  aucli  die  Samuilnng 
der  Tragödien  war  unvollständig,  und  ihre  Zahl  wurde  bald 
auf  90  angegeben,  bald  auf  etwa  70  beschrankt.  Bei  dieser 
kleineren  Zahl  müssen  wir  stehen  bleiben  ,  da  höchstens  64 
Tragödien  (etwa  9  Satyrspiele  einbegrill'en)  als  verloren  sich 
ergeben.  Die  Bruchstücke  derselben  sind  in  ihrer  Gesamt- 
zahl nur  mafsig ,  auch  seilen  so  zahlreich  und  ausgedehnt,  251 
dafs  Plan  und  Gliederung  namhafter  Dramen  aus  ihnen  mit 
Sicherheit  sich  bestimmen  läfst.  Unter  den  vielen  Stücken  (266) 
welche  den  Trojanischen  Kahelkreis  behandeln,  ragten  durch 
Kühnheit  und  Originalität  die  MvQ^ndvviq  hervor;  unter  den 
Themen  der  Heroeusage ,  des  Bacchischen  Dienstes  und  des 
dämonischen  Gebiets  Niößi],  SdvziJiui,  die  Trilogie  ytvy.ovQ- 
yii(t,  die  beiden  untergegangenen  IlQOf^irjd-fiK  {UvQqoQOQ  und 
udvofifi'oc),  aufser  Satyrdramen   von   Huf. 

Eine  reichliche  Zahlung  ergibt  nicht  voll  SO  Titel.  Das  alpha- 
betische Verzeichnifs  hinter  der  Vita  Aeschyli,  jetzt  unvollständig, 
aber  aus  guten  Alexandrinischen  Registern  gezogen,  hat  72  Titel. 
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In  der  Vita  selbst  heifst  es:  inotr^ßt  (^Qaucaa  IßdoiDjxoyTce,  yal 
ini  loiroig  ßttTvqixu  ctiuf't  t«  nivTf,  wo  die  verdorbenen  Worte 
nur  vermuthen  lassen  dafs  fünf  bezweifelt  wurden.  Suidas  dage- 
gen, tyQtt\ls  di  y.cu  ikiyila  Jf«i  rgw/oidictg  ivfytjxoyja.  Welker 
Tri],  p.  543  meinte  dafs  112  Dramen  nicht  zu  viel  seien.  Den 
Alexandrinern  waren  nicht  alle  Stücke  mehr  zur  Hand;  Schol. 
Arist.  Ran.  1301  zeigt  wie  die  gelehrten  Kritiker  halb  rathend 
diesem  oder  jenem  Drama  den  parodirten  Vers  überwiesen,  doch 
bekannten  die  Meister  ihre  ünkunde,  l-iniaraQxoi  x«!  ^Anolküviog, 
iTiKjyh: aadf  no&tv  tioi.  Nach  demselben  Schol.  1385  fand 
Asklepiades  einen  Vers  in  einem  vielleicht  volleren  Exemplar 
der  Xantrien,  (igt  (Ji  'A&^ur,aiy  tv  tivi,  tcSu  d'iaaoid^ivxMy, 
Satyrdramen,  p.  147.  Sehr  beachtet  waren  MvQ_in<i6vig  und  die 
durch  ihren  hohen  aber  schwierigen  Stil  auffallende  Niößri.  Frag- 
mentsammlung: angefangen  von  Stanley,  vermehrt  von  Butler 
(T.  8  seiner  Ausg.,  wiederholt  von  Schütz  T.  5),  vervollständigt 
von  Dindorf  seit  der  Bearbeitung  in  d.  Scenici  Gr.  183u.  Be- 
richtigungen von  Hermann  in  s.  Ausg.  Aesch.  et  Sox>h.  fr.  ed. 
Wagner,  Vrat.  1852  und  Nauck.  Unter  den  fast  auf  450  ge- 
brachten Fragmenten  sind  nicht  wenige  dem  Aeschylus  fremd. 
Die  Restauration  der  Fragmente  hat  zuerst  Hermann  in  einer 
Reihe  von  11  durch  ihre  Methode  fruchtbaren  Programmen  (1812 
—  38)  gefördert,  wobei  er  häufig  in  Widerspruch  mit  den  Ansich- 
ten und  trilogischeu  Kombinationen  von  Welcker  in  der  Trilogie, 
im  Rhein.  Mus.  und  über  die  Griech.  Tragödien  trat. 

Ein  zwar  nicht  volles  aber  anschauliches  Bild  von  der 
Eigenlhiimliclikeil  und  dem  Reichthum  des  Aeschylus  können 
wir  jetzt,  da  die  frühesten  Stufen  und  Anfänge  seiner  Lauf- 
bahn aufser  manchen  Spielarten  seiner  fortschreitenden  Kunst 
252  verloren  sind ,  nur  aus  den  erhaltenen  sieben  Tragödien  ge- 
winnen. Indessen  da  diese  nicht  mit  Rücksicht  auf  ihren 
(267)  Werth  ausgewählt  sind  und  man  die  Zeit  von  zwei  dieser 
Dramen  nicht  weifs,  so  läfst  sich  an  ihnen  der  Fortgang  sei- 
ner Kunst,  von  einem  aus  Chören  und  Zwischenspiel  zusam- 
mengesetzten Drama  bis  zur  Vollkommenheit  des  Agamemnon, 
nur  fragmentarisch  wahrnehmen.  Sehen  wir  auf  ihre  Reihen- 
folge, so  hat  nian  in  Byzantinischer  Zeit  die  drei  vorderen 
am  fleifsigsten  gelesen  und  abgeschrieben  (woher  die  Mehr- 
zahl der  MSS.  für  diese  Gruppe);  die  vernachläfsiglen  und 
fast  zufällig  aufbewahrten  Hiketides  wurden  an  das  Ende  ge- 
schoben, die  Stücke  der  mehr  beachteten  Orestie  in  die  Mitte 
genommen. 
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1.  Jlpojui^^evg  SiGf-iiOTriq,  nicht  vor  Ol.  75,  2  ([>.  230) 
gciliclitet,  ist  seinem  Geilnnken  nach  kühn  und  paradox;  nur 
Gülter  spielen  darin  und  der  Mythos  heschränkt  sich  auf  den 
Kampf  göttlicher  Interessen.  Die  Hauptfigur  ist  der  leidende 
Prometheus;  die  Handlung  kommt  fridi  zum  Stillstand,  auch 
wechselt  die  Bühne  nicht.  Prometheus  bilfst  den  Raub  des 
Feuers,  welches  er  wider  den  Willen  des  Zeus  zu  den  Men- 
schen brachte ;  von  riesigen  Dienern  des  Gottes  an  das  Ende 
der  Erde  geführt  und  durch  Ilephaestos  an  (»de  Felsen  der 
Wüste  gefesselt  soll  er  dort  eine  Zukunft  voll  unbegrenzter 
Qual  erwarten.  Nach  einander  besuchen  ihn  Okeaniden,  die 
den  Chor  bilden,  Okeanos  selbst,  zuletzt  Hermes,  um  seinen 
Sinn  durch  Worte  des  Trostes,  durch  ernste  Warnung,  zuletzt 
durch  harte  Di'ohungen  nach  einander  zum  Ausbarren,  zur 
Demuth  und  Fügsamkeit  in  die  höhere  Macht  zu  stimmen. 
Der  Titan  begegnet  allen  Zumuthungcn  ungebeugt  mit  Klagen 
über  erlittene  Gewalt  und  mit  Entschlossenheit,  im  Gefühl 
seines  guten  Rechts  und  im  stolzen  Bewufstsein  des  Verdien- 
stes, das  er  sowohl  um  Zeus  in  den  Kämpfen  um  die  Welt- 
herrschaft als  auch  um  das  Menschengeschlecht  sich  erwarb, 
als  er  es  durch  das  Geschenk  des  Feuers  aus  dem  dumpfen 
Zustande  der  Thierheit  rifs  und  zur  Entwickelung  seiner 
Kräfte  trieb;  die  Menschen  verdanken  ihm  ein  würdiges,  durch 
Erfindungen  und  Künste  veredeltes  Dasein,  vor  allem  den 
erhebenden  Geist  der  Holfnung.  Auf  diese  Gespräche  welche 
die  Bedeutung  und  den  Charakter  des  I*rometheus  beleuchten 
folgt  eine  Scene,  die  seine  Zukunft  vorbereiten  soll:  lo  die  (268) 
durch  die  Liebe  des  Zeus  harte  Verfolgungen  und  einen 
Wechsel  ihrer  Gestalt  erleidet,  stürmt  bis  zum  Wahnsinn  ge- 
ängstet  ein,  und  berichtet,  nachdem  sie  ruhig  geworden,  von 
ihrem  Unglück.  Hierauf  erwähnt  Prometheus  in  einer  Folge 
von  Gesprächen  ausführlich  die  Völker  und  Länder  zweier 
Welttheile,  welche  sie  llüchtig  .durchwandern  werde,  nach- 
träglich auch  einen  Theil  der  Gegenden ,  die  sie  früher 
durchlief;  ein  Ziel  so  langer  Leiden  und  Irrfahrten  sei  ihr  253 
beschieden  in  Aegypten  zu  finden ,  einer  ihrer  IN'achkommen 
aber  aus  dem  jüngeren  Geschlecht,  welches  auf  Argi vischen 
Boden  zurückkehre,  werde  sein  Retter  sein  und  ihn  erlösen. 
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lo  verläfst  ihn  von  Tobsucht  ergriffen.  Im  Besitz  dieser 
Weissagung  und  einer  zweiten,  nach  der  er  laut  den  Sturz 
des  Gölterkönigs  verkündet,  die  kein  anderer  weifs  und  er 
ungeachtet  tines  drohenden  Gebots  dem  abgeordneten  Her- 
mes nicht  offenbaren  will ,  trotzt  er  dem  härtesten  Geschick 
und  spricht  seinen  Hafs  gegen  Zeus  und  die  neuen  Götter 
noch  kräftiger  aus.  Das  Stück  schliefst,  indem  Prometheus, 
von  keiner  Drohung  erschüttert,  unter  dem  Aufruhr  der 
Elemente  mit  Donner  und  Blitz  in  den  Abgrund  geschleudert 
wird.  Eine  Handlung  die  so  wenig  bewegt  in  den  engsten 
Grenzen  sich  hält  und  weder  in  Zeit  noch  in  Raum  das 
Geschick  der  Hauptperson  äufserlich  verändert,  so  dafs  alles 
Gespräch  wesentlich  auf  zwei  Schauspieler  sich  beschränkt, 
deren  einer  hinter  der  gefesselten  Figur  des  Prometheus  sprach, 
mufste  fast  gänzlich  in  ein  Gemälde  der  innerlichen  Welt 
ausgehen.  Ihr  energischer  Kern  ist  ein  unverrückt  in  sich 
geschlossener  Charakter,  voll  von  Kühnheit  und  geistiger 
Kraft,  den  der  Dichter  mit  bewundernswürdiger  Treue  zeichnet. 
Seine  Darstellung  glänzt  durch  Herrschaft  über  den  Gedan- 
ken und  klare  Bildung  der  Form;  mau  eifreut  sich  der 
männlichen  und  frischen  Beredsamkeit,  welche  rasch  im 
natürlichsten  Ausdruck  sich  bewegt  und  diese  Tragödie  trotz 
manches  seltnen  und  schwierigen  Worts  zur  fafslichsten  der 
sieben  macht;  selbst  die  gröfsere  Reinheit  des  Textes  fördert 
das  V^erständnifs.  Auch  ist  der  Versbau  sorgfältig,  namentiich 
der  Trimeler  kräftig  und  wohlklingend;  die  nielischen  Theile 
(269)  sind  nicht  zu  gedehnt  und  fesseln  durch  den  Wechsel  er- 
greifender Rhythmen.  Zur  Befriedigung  scheint  diesem  dra- 
matischen Gedicht  nichts  zu  mangeln  als  ein  milder  religiöser 
Grundton,  während  es  Hafs  und  Mitleid  lebhaft  erregt  und 
in  hohem  Grade  den  Streit  der  Götterwelt  grell  und  unver- 
söhnlich bis  zur  schroffen  Einseitigkeit  hervorkehrt,  Prome- 
theus wird  als  Held  und  Genius  der  aufstrebenden  Mensch- 
heit in  günstiges  Licht  gestellt,  Zeus  ihr  Unterdrücker,  der 
undankbare  Tyrann,  wirkt  aus  einem  dunklen  Hintergrund; 
der  Gegensatz  zwischen  alten  und  jungen  Göttern,  der  in 
das  mühsame  Werden  einer  aus  gesetzloser  Naturkraft  sich 
ringenden  sittlichen  Weltordnung  einführt,  scheint  parteiisch 
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nur  (las  eine  Glied  dieses  Prozesses  im  ungleichen  Kampl'  zu  '.J54 
lieben.  Manche  Frage  wird  daher  durch  ein  solches  Problem 
angeregt,  ohne  dafs  der  Dichter  einen  Wink  zur  überzeugen- 
den Losung  bietet.  Konnte  nun  der  religiöse  Sinn  des  Aeschy- 
lus,  welcher  das  Drama  mit  reinen  Vorstellungen  von  der 
obersten  Gottheit  und  ihrer  sittlichen  Tliäligkeil  erfüllte,  der 
die  harten  Kämpfe  beim  Uebergang  aus  der  dämonischen 
Urzeit  in  die  jüngere  Weltordnung  (p.  176)  zur  Aufgabe 
mehrerer  ausgedehnter  Trilogicn  gemacht  hat,  eine  so  herbe 
Kritik  gegen  Zeus  den  Gipfel  im  nationalen  Kultus  wenden? 
und  wie  sollen  wir  einem  Manne  von  solchem  Kunstverstand 
diesen  nicht  aufgelösten  Mifsklang  zutrauen,  dafs  er  den  ein- 
seitigen, mit  der  Wahrheit  und  dem  frommen  Gefühl  strei- 
tenden Standpunkt,  dem  gläubigen  Attischen  Publikum  ge- 
genüber, mit  Bitterkeit  einnahm?  Denn  schwerlich  hat  er 
die  bei  Hesiod  naiv  vorgetragene  Prometheus -Sage  wegen 
ihres  paradoxen  Gehalts  oder  aus  blofs  poetischem  Interesse 
gewählt.  Aeschylus  fafste  vielmehr  jeden  Mythos  als  Mittel 
und  Glied  seiner  Theologie,  nicht  als  unmittelbares  Objekt; 
Abenteuer  des  mythischen  Zeus  und  der  theogonischen  Fabel 
lagen  ihm  fern,  und  die  Widersprüche  der  poetischen  oder 
volkslhümlichen  Gütterlehre  pflegt  er  nicht  zu  sichten.  Mit 
dem  Charakter  des  Dichters  sind  aber  die  wenigsten  Hypo- 
thesen der  Neueren  (p.  193)  vereinbar:  man  meint  dafs  er 
alles  Ernstes  den  höchsten  Gott  auf  einer  niederen  mytho- 
logischen Stufe  darstellt,  um  sein  Wesen  später  mittelst  einer  (270) 
Läuterung  abzuklären ,  oder  dafs  er  mit  der  schneidenden 
Waffe  dieses  Mythos  unter  den  Athenern  einen  tiefen  Hafs 
gegen  die  Tyrannei  begründet ;  eine  neuere  Deutung,  die  der 
modernen  Bildung  zusagt,  dafs  dieses  Stück  den  Triumph 
der  Freiheit  als  ein  erhebendes  Schauspiel  feiern  soll  und 
die  Würde  des  menschlichen  Willens  in  dem  Moment  des 
Unterliegens  verherrlicht ,  pafst  weder  in  den  Kreis  antiker 
Ideen  noch  hat  der  Tragiker  dafür  Andeutungen  gegeben. 
Endlich  erklärt  keine  Hypothese  das  Episodium  der  lo ,  son- 
dern es  bleibt  zwecklos  und  überhängend ,  wenn  man  nicht 
voraussetzt  dafs  der  gefesselte  Prometheus  ein  Akt  in  einer 
gröfseren  Dichtung  war  und  seine  Lösung   oder  Berichtigung 
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im  verlorenen  IJQO/^uj&ivg  Xvö^itvoq  erhielt.  Soweit  der 
255  Plan  desselben  fragmenlariscjj  erkannt  wird ,  sprach  im  Be- 
ginn ein  Chor  von  Titanen ,  die  den  seit  langen  Jahren  am 
Kaukasus  angeschmiedeten  I'rometheus  besuchen  und  seine 
Pein  schauen  wollen.  Endlich  befreit  ihn  Herakles ,  Ab- 
kümmling  der  !ü  im  dreizehnten  Geschlecht,  nachdem  er  den 
Adler  erlegt  hat,  der  an  des  Prometheus  Leber  nagt,  und 
vernimmt  von  jenem  die  Reihe  der  Kämpte,  die  er  in  lernen 
Ländern  bestehen  müsse.  Cliiron  aber  soll  für  Prometheus 
zur  Unterwelt  hinab  steigen;  dieser  legt  als  Symbol  seiner 
Leiden  einen  Weidenkranz  um  das  Haupt,  und  gibt  hiedurch 
einen  Anlafs  zur  Sitte  der  Bekränzung  hei  Gastmälern,  Zeus 
selber  endet  durch  Versöhnung  allen  Zwiespalt,  der  strenge 
Seiistherrscher  wird  geneigt  seine  Härte  zu  mildern,  und 
bestellt  (man  weifs  nicht  ob  Prometheus  zuvor  sich  ge- 
demüthigl  oder  ein  Vertrag  zwischen  den  Parteien  vorausge- 
gangen war)  seinen  Sohn,  den  Meister  in  heroischer  Tugend, 
zum  Schützer  der  durch  Lngelhüm  jeder  Art  bedrängten 
Menschen.  Sonst  wird  keine  Spur  von  einer  dritten  Tragödie 
der  muthmafslichen  Trilogie  gefunden;  denn  Ilfjofii^&tvg 
nvQffoQOQ  gehört  zur  Tetralogie  der  Perser.  Den  Grundton 
dieses  Prometheischen  Spieles  darf  man  also ,  dem  Schlul's- 
stück  der  Orestie  entsprechend,  in  jener  Idee  suchen,  welche 
den  tiefsinnigen  Dichter  hei  seinen  Studien  der  alterlhüm- 
(271)  liehen  oder  rohen  Mythen  leitet:  dafs  das  Menschengeschlecht 
auf  seinen  Wegen  zu  Gesetz  und  Sittlichkeit  viele  Stufen 
der  Kultur  nicht  ohne  Frevel  durchlief,  aber  durch  die  Gott- 
heit geläutert  und  in  feste  Schranken  gewiesen  wurde.  Die 
herbe  Fafsung  des  Zeus  und  das  grelle  Licht  in  welchem 
seine  Leidenschaftlichkeit  gegenüber  dem  menschenfreund- 
lichen Prometheus ,  der  Gewallherrscher  gegen  den  durch 
langwierige  Qual  unwürdig  gestraften  Dulder  und  zwar  aus 
dem  dunklen  Hintergrund  erscheint,  konnte  mit  dem  reli- 
giösen Geiste  des  Dichters  wohl  bestehen,  weil  er  den  mytho- 
logischen Zeus,  nicht  den  weisen  Lenker  der  Welt  darstellt. 
Doch  setzt  dieser  Standpunkt,  mit  dem  auch  die  Liebe  des 
Gottes  zur  lo  sich  vertrug,  oder  der  Versuch  die  durch  gc- 
wallthätige  Wirkung  und  Gegenwirkung  mühsan»  eingeführte 
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Kullur  der  Vorzeit  auf  die  Scenc  zu  bringen ,  ein  früheres 
Lebensalter  des  Aescl)ylus  voraus.  Beide  Dramen  hatten  län- 
gere Digressionen  aus  der  mythischen  Geographie  mit  einan- 
der gemein;  sie  klingen  märchenhaft,  sind  aber  l'iir  die  Län- 
derkunde jener  Zeit  nicht  ohne  Werth  und  bezeugen  die 
vielseitigen  Interessen  des  Aeschylus. 

1.  Bearbeitungen:  die  von  Brunck,  Blomfield  (1810)  u.  a.  fin- 
den besser  unter  den  Kollektivausgaben  ihren  Platz.  Eine  Probe 
der  Griechischen  Studien  Italiens  ist  die  Ital.  Uebers.  mit  philo- 
logischen Noten  von  Giacomelli,  Roma  1754.  4.  (die  Noten 
wiederholte  Butler)  Pievision ra.  Schol.  ed.  Meineke,  ßerol.  1853. 
Gr.  m.  üebers.  v.  Härtung,  L.  1852.  Deutsch  v.  Fr.  Jacobs  in 
Wielands  Att.  Mus.  ISOl.  III.  3.  Wieseler  Advers.  Gott.  1843. 
Der  Text  ist  in  den  dialogischen  Theilen  mehr  interpolirt  als 
schwer  verdorben.  Daher  wäre  denkbar  dafs  mancher  Vers  lange 
vor  der  Alexandrinischen  Zeit  sich  eingeschlichen  hätte ,  wie  v. 
210:  xcii  FccTa,  nokkioi'  ovolkumi'  /iioQ(fri  fxicc,  von  Hermann  (vgl. 
p.  246  fg.)  nicht  glücklich  vertheidigt,  und  1037  :  (ifwyB  ynQ  af  r^y 
avd^ttö'iav  \  /ufOiyr'  iQfvyäf  Tr]y  Goifijy  siißovkiay.  \  nfi^ov:  Worte 
(p.  2i9)  die  ohne  Nachtheil  fortfallen  können,  und  in  der  Manier 
der  Schauspieler  blofs  aus  der  vorhergehenden  Rede  wiederholt 
sind.  Lebhaft  vermifst  man  eine  Spur  oder  Notiz  von  der  Zeit 
dieses  Dramas,  das  wenn  wir  auf  Stil  und  Sprache  sehen  der 
Dichter  in  gex-eiften  Jahren  mufs  vollendet  haben.  Der  episodische 
Zusatz  den  Aetna  betreffend  (p.  230)  ergibt  vielleicht  als  spätesten 
Zeitpunkt  das  dritte  Jahr  von  Ol.  75.  Aus  den  sehr  entwickel- 
ten scenischen  Einrichtungen  wollte  Teuflei  eine  jüngere  Zeit  ab- 
nehmen. 

Die  Fragen  welche  dieser  kühn  aber  einseitig  angelegte  Promo-  (272) 
theus  anregt  und  ein  Ueberflufs  von  Schriften  nicht  völlig  aufs 
reine  bringt,  hat  zuerst  Welcker  in  jenem  Buch  (p.  32)  über 
die  Aeschylische  Trilogie  Prometheus  zusammengefafst,  welches  o^g 
zwar  ohne  sich  auf  das  gegebene  Mafs  zu  beschränken  der  freien 
Kombination  vieles  einräumt,  aber  zu  den  Forschungen  über  die 
Komposition  der  Tetralogie  den  ersten  bleibenden  Anstoss  gab. 
Hiezu  Nachtr.  z.  Trilogie  p.  30  ft'.  Noch  am  Schlufs  seiner  Lauf- 
bahn folgte  die  Zergliederung  der  Promethie  Gr.  Götterlelire  II. 
(1S60)  p.  246  —  278  die  feinste  und  wahrste  Würdigung  dieser 
theologischen  Dramen  (nicht  ohne  Grund  heifst  ihm  Aeschylus 
der  gröfste  Theolog  der  Griechen  innerhalb  der  Schranken  ge- 
heiligter Mythen),  und  zwar  unter  dem  Gesichtspunkt  dafs  der 
Tragiker  einen  alten  Mythos  durch  weitere  Fortbildung  und  aus- 
gleichende Vermittelung  berichtigt.    Eine  Dichtung  von  so  grofs- 
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artigem  Charakter  forderte  die  Reflexion  der  Philosophen  und 
Theologen  heraus;  man  bewunderte  die  kaum  begreiflichen  Ah- 
nungen von  einem  für  die  Menschheit  leidenden ,  einem  für  Er- 
lösung audei'er  sich  opfernden  Gott:  Dö  Hing  er  Heidenthum 
und  Judeuthum  p.  271  meinte  dafs  Aeschylus  wie  manches  so 
den  Vertrag  welchen  Zeus  mit  den  überwundenen  Titanen  einging, 
aus  Orphischen  Vorstellungen  entnahm.  Wer  aber  unser  Stück 
für  abgeschlossen  hielt  und  seinen  Grundgedanken  im  Dulder 
Prometheus  fand ,  rühmte  das  Thema  von  der  Hoheit  des  freien 
Willens  bis  zum  Triumph  des  Unterliegens  (Schlegel),  eine  Deu- 
tung zu  der  man  unwillkürlich  beim  frischen  Eindruck  der  ersten 
Lesung  neigt;  andere  sahen  im  Prometheus  politische  Tendenzen, 
ein  patriotisches  Gedicht ,  entweder  wider  die  Tyrannei  (Schütz) 
oder  (Passow  Ofusc.  p.  20)  gegen  die  vermeinte  Despotie  der 
neuen  demokratischen  Partei.  Man  hat  hier  die  Bedenken,  die 
nicht  nur  im  Mifsbrauch  des  Mythos  liegen,  wenn  er  einem  der 
Tragödie  fremden  Zweck  dienen  sollte,  sondern  auch  aus  der 
Religiosität  des  Dichters  und  aus  der  Stellung  desselben  zu  sei- 
nem gläubigen  Publikum  hervorgehen,  allzu  gering  angeschlagen. 
Denn  die  Behauptung  von  Hermann  Opusc.  IV.  p.  256 :  neque 
hahtierunt  isla  apucl  Graecos  ofensionem  nee  2>otuerunt  habere, 
ut  in  religionihus ,  quae  totae  ex  kuiuscemotU  fabulis  essent 
compositae,  steht  mit  den  sicheren  Thatsacheu  in  entschiedenem 
Widerspruch,  und  er  vermochte  keinen  analogen  Fall  anzuführen. 
Seitdem  man  aber  dieses  Drama  nicht  mehr  gesondert  auftafst, 
ist  ein  anderes  Extrem  aufgekommen.  Aeschylus  sollte  seinen 
mythischen  Stoff  vergeistigt  und  ihn  zum  Träger  eines  reinen 
sittlichen  Ideenkreises  erhöht  haben :  demgemäfs  durchlief  Zeus 
selber  eine  Reihe  von  Kulturstufen  in  trilogischem  Stufengang, 
sein  Wesen  Avurde  geläutert,  bis  er  aller  brutalen  Willkür  sich 
entschlug.  Freilich  war  Zeus  im  Volksglauben  weder  Dogma 
(273)  noch  Begriff,  aber  der  oberste  Gott  des  politischen  Glaubens 
hing  doch  an  vielen  mythologischen  Fäden,  ohne  dafs  man  durch 
Kritik  die  sinnlichen  und  trüben  Züge  gesondert  hätte;  selbst 
dieses  Drama  zeigt  den  Gott  beiläufig  schwach  und  in  zweifel- 
haftem Licht,  er  weifs  weder  die  Zukunft  noch  die  drohende 
-  Gefahr  eines  Sturzes,  und  noch  ungünstiger  ist  ihm  das  Epis- 
odium  der  lo :  starke  Schatten  die  der  Anwalt  des  unterdrückten 
Theils  auf  den  Charakter  des  Widersachers  reichlich  fallen  läfst, 
aber  nur  um  den  Wohithäter  der  Menschheit  in  seiner  Bedräng- 
nifs  zu  heben.  Hingegen  hätten  Gedanken  die  dem  Prometheus 
oder  der  Opposition  ausschliefslich  günstig  sind,  wie  solche  bei 
Welcker  p.  92—94  am  schärfsten  vorgetragen  werden,  weniger 
den  theogonischen  Zeus,  den  die  Tragödie  nicht  leicht  berührt 
und   Aeschylus   (s.  Ayam.   164  ff.)   blofs   symbolisch  nennt,    als 
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die  Spitze  der  Staatsreligion  und  selbst  die  Voraussetzung  einer 
Intelligenz   vernichtet.     Gewifs  hat  Aeschylus,  als  er  die  zuvor 
nur  von  Hesiod  in  roher  Gestalt  skizzirte  Sage  von  Prometheus, 
der  das  P'euer  den  Menschen  verlieh  und  mit  Zeus  sich  entzweite, 
erst  aus  dem  Dunkel  hob,  nur  die  schweren  Anfänge  der  geistig 
sich  gestaltenden  Gesellschaft  plastisch  zu  zeichnen  unternommen, 
kaum  an  den  titanischen  Zug  der  menschlichen  Natur  gedacht; 
auch  ist  ihm  nicht  wie  späteren  Autoren  eingefallen  den  Prome- 
theus zum  Schöpfer  und  Menschenbildner  zu  machen.    Vgl.  E. 
V.  Lasaulx  Prometheus,   die  Sage  u.  ihr  Sinn,  in  s.  Studien  des 
klassischen  Alterthums  p.  321.     Auf   einen    gefährlichen  Platz 
stellt  also  Welcher  p.  111  den  Dichter,  wenn  er  in  ihm  den  An- 
hänger der  tieferen  alten  (er  meint  der  Eleusinischen)  Theologie 
sieht :  Aeschylus  habe  die  schwachen  Seiten  des  mythischen  Glau- 
bens wohl  erkannt   und  gelegentlich   angegriffen,   indem  er  mit 
einem  Hauptschlag  auf  die  Hesiodische  Theogonie  den  Unterschied 
zwischen  Göttergeschichten  und  dem  wahrhaft  göttlichen  Wesen 
darthat.    Beim  Wagestück   einer  solchen  Kritik  mag  dahin  ge- 
stellt sein   ob   man   den  Attischen  Zuschauern  mehr  Geduld  als 
Klugheit  dem  Aeschylus  zumuthen  wolle;  wenn  aber  der  kühne 
Tragiker  von  der  naiven  Hesiodischen  Fabel  ausgehend  eine  so  257 
verfängliche  Polemik  für  seinen  Prometheus  erfand  und  sie  bis 
zum  Schroffesten  Bruch  zwischen  unabhängigen  göttlichen  Mäch- 
ten ausbaute,   so   mufs   er   doch  für  diesen  Streit,  welcher  mit 
dem  Siege  der  jüngeren   Götter  schlofs,   einen  Schwerpunkt  in 
der  göttlichen  Weisheit  und  Weltordnung  anerkannt  haben,  wo- 
durch  auch  die  Humanität   ihr  Recht  erhielt.    War  einmal  der 
Widerspruch  an  die  letzte  Grenze  vorgeschritten,  so  mulste  wie 
in  den  Eumeniden  ein  Vertrag  den  Uebergang  aus  dem  unbe- 
dingten Streben  zum   sittlich  begrenzten  Leben,   innerhalb  der 
vom  höchsten  Ordner  gebotenen  Schranken ,  bereiten ;  auch  läfst 
das  Wort  Prom.  192  erwarten  dafs  der  eine  Theil  dem  anderen 
entgegen  kam.    Schon  Hesiod  &.  530  hatte  das  Bindeglied  bei-  (274) 
der  Kreise  durch  Herakles  bezeichnet,  welcher  berufen  gewesen 
den  Prometheus  zu  erlösen  und  auf  Erden   ruhmvoll  zu  wirken. 
Dennoch   bleibt  immer  paradox   dafs   Aeschylus   indem   er   mit 
ganzer   Kraft  nur    die   Sache   des  Menschengeschlechts  vertrat, 
keinen  religiösen  Skrupel  empfand ,   dafs  sein  Prometheus ,   der 
im  Affekt   mafslos   redet,    gleich   dem   Goethischen  im  eigenen 
Boden   wurzelt   nnd  in   einer  von    ihm  geschaffenen  Welt,    dafs 
sein    Bekenntnifs    in    der   merkwürdigen   Stelle    260  —  270    (vgl. 
Welcker  Götterl.  II.  25'))  trotzig  genug  klingt,   neben  ihm  aber 
kein  anderes  Recht  gelten   soll.    Für  den    Herrscher  der  Welt 
hat  ein  gewichtiges  Wort   nur  das  zweite  Chorlied,   das  gedie- 
gener lautet  als  die  Rede  des  Okeanos,    und  550    in  Erinnerung 
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bringt  dafs  die  Gedanken  der  Menschen  niemals  über  die  Welt- 
ordnung des  Zeus  (lüy  Jiög  äotucvicw)  hinweg  kommen.  Hier- 
nach hatte  der  Dichter  seinem  Zeus  schwer  gemacht  das  rechte 
Gleichgewicht  herzustellen,  wenn  nicht  gar  ein  Sprung  oder  ein 
äufserlicher  Vermittler  den  Zwiespalt  schliefsen  mufste.  Dieses 
Problem  (ein  heidnischer  Vorläufer  des  Faust)  überschritt  deu 
antiken  Gesichtskreis,  aus  zwei  Gründen:  erstlich  weil  in  der 
ältesten  Vorstellung  ursprünglich  Götter  und  Menschen  durch 
einen  natürlichen  Organismus ,  nicht  durch  ein  sittliches  Band 
verknüpft  neben  einander  bestehen  sollten,  dann  weil  die  ge- 
bildete Welt,  nach  den  Traditionen  (Anm.  zu  §.  42,  2)  deren 
Plato  gern  gedenkt,  alle  Keime  der  Humanität,  des  Glaubens 
und  Wissens  aus  urweltlichen  Mittheilungen  der  Götter  selbst 
herleitet;  einen  Streit  zwischen  Göttern  und  Menschen,  der  durch 
Einsetzung  neuer  sittlicher  Prinzipe  geschlichtet  werden  mufste, 
berührt  niemand.  Erst  Schömann  hat  in  der  Einleitung  zu 
seiner  gewandten  üebersetzung,  Des  A.  gefesselter  Prometheus 
Gr.  u.  Deutsch  m.  Einl.  Anm.  und  dem  gelösten  Prom.,  Greifsw. 
1844  eine  versöhnende  Stiftung  als  Motiv  des  doppelten  Pro- 
metheus gefafst  und  seiner  freien  Dichtung  im  Geiste  des  ver- 
loreneu ivoufrog  zum  Grunde  gelegt.  Das  Alterthum  meint  er 
(p.  42)  habe  schon  im  Hesiodischen  Mythos  von  Zeus  und  den 
Titanen  nicht  nur  angedeutet,  dafs  die  Kraft  des  Menschen  un- 
zulänglich und  er  von  der  göttlichen  Gnade  abhängig  sei,  son- 
dern auch  die  böse  Neigung  im  Menschen  bemerkt,  der  Gottheit 
ihr  Recht  zu  versagen  und  auf  eigene  Klugheit  zu  vertrauen. 
Demnach  begann  Aeschylus  seine  Darstellung  mit  jenem  Natur- 
258  leben,  wo  die  Menschen  durch  Entwickelung  ihrer  kaum  geahn- 
ten Kräfte  sich  auf  eine  Stufe  der  vermessenen  Zuversicht  er- 
hoben, und  schlofs  (p.  50)  vermuthlich  mit  der  entgegenstehen- 
den Darstellung:  Prometheus  habe  blofs  Künste  des  sinnlichen 
Bedürfnisses,  nicht  die  hohen  Güter  der  Sittlichkeit  gebracht, 
die  nur  von  den  Göttern  kommen.  Eine  so  feine  Divination 
(275)  welche  zwischen  der  naturwüchsigen  und  der  sittlichen  Mensch- 
heit unterscheidet,  dann  dem  gestraften  Prometheus  einige  De- 
muth  und  ein  Schuldbekenutnifs  ins  Gewissen  schiebt,  wodurch 
der  Avöixivos  die  Lösung  der  gespannten  Gegensätze  bewirken 
soll,  hat  einen  modernen  oder  vielmehr  christlichen  Anstrich. 
Diese  Hypothese  vertheidigt  Schömann  gegen  Caesar  (Marb. 
1860)  und  Hermann  diss.  de  Prom.  Aeschyleo,  L.  1845  in  s. 
Vindiciae  lovis  Aeschylei.  Ch-yph.  1846.  Opusc.  T.  3  und  noch- 
mals ib.  1859  anWelcker.  der  gegen  ihn  bündig  sich  erklärt  Göt- 
terlehre H.  274.  Hierauf  sind  gefolgt  Bamberger  imPhilologus 
n.  p.  324  fif.  H.  Keck  Progr.  Glückstadt  1851  und  in  akade- 
mischen Programmen  W.  Vi  seh  er  Die  Prometheus  -  Tragödien 
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d.  A.  Basel  1H59.  Teuffei  Ueber  A.  Promethie  und  Orestie,  Tüb. 
1861    auch  Koechly  In  s.  Akad.  Vorträgen,   Zürich  1859  vorn. 
Vielleicht  war  Prometheus,  wenn  man  aus  den  Versen  bei  Cicero 
schliefsen  darf,  durch  lange  Qualen  etwas  mürbe  gemacht;   aber 
es  möchte  verschwendete  Mühe   sein,   wenn   diese  riesigen  Dra- 
men,   die  nicht  um  Empörung  eines  geschaffenen  endlichen  We- 
sens gegen   seinen  Schöpfer  sich  drehen,    sondern  einen  Kampf 
zwischen    zwei  Göttern    durchführen,    zuletzt  nur  in  die   sanfte 
Moral   auslaufen   sollten,    wie   schlecht  der  Trotz  bekommt  und 
wieviel  besser  sich  jeder  dem  höchsten  Willen  unterordnet.    Das 
Gegentheil   vernimmt  man   in   der   schwindelnden  Divination  von 
Bamberger:  Zeus  wollte  das  unmündige  Geschlecht  der  Menschen 
(v.  235)  vertilgen,   weil   ihr  rohes  Naturleben  nicht  fähig  gewe- 
sen sittliche  Wesen  zu  bilden ;    als  er  aber  ein  neues  Geschlecht 
zu  schaffen  dachte,  sei  die  Willkür  des  Prometheus  in  den  Weg 
getreten,   und   dieser  Genius  habe  zwar  den  Menschen  aus  thie- 
Tischen  Zuständen    zu   feinen  Künsten   und  Kräften   aber  nicht 
zur  höheren  Sittlichkeit  erhoben:    darum  erweise  sich  die  Welt- 
reglerimg  dos  Zeus   in   aller  Härte  der  strafenden  Gerechtigkeit. 
Das   von   Aeschylus   behandelte  Problem    sei  nun  hiernach    der 
Widerstreit  im  innersten  Menschenleben,    der  Widerspruch  zwi- 
schen  der  realen  und  idealen  Welt.    Wir  werden  wol  nach  die- 
sen Vorgängern  noch   manchen  Ueberflufs  erwarten  müssen,    da 
der  Mythos   elastisch  genug   ist.    Einen  Abschlufs   der   dilettan- 
tischen Korabinationen  hat  Müller  L.  G.  II.  96  fg.  versucht:  aus 
dem  Kampf  der  straffen  Gegensätze  finde  die  göttliche  Weisheit 
einen  Weg   zur  Harmonie;    vom  Rechten   sei  zwar  Prometheus 
abgewichen,    doch   nur  durch  Verirrung  einer  edlen  grofsartigen 
Nutur;   aber  auch  die  Härte  des  Zeus  war  beim  Uebergang  der 
Titanischen  Zeit  zur  Herrschaft  Olympischer  Götter  eine  Noth- 
■wendigkeit,  und  erst  seit  den  Ordnungen  des  folgenden  Zeitalters 
kamen  Milde  und  Gnade  zum  Recht. 

üafs  der  zweite  Prometheus  mit  dem  gefesselten  unmittelbar 
zusammenhing,  bezweifelt  Hermann  de  Aeschyli Prometheo  So- 
luto  (1828)  in  Ojnisc.  IV.  nwn.  5.  Die  Mehrzahl  seiner  Einwürfe  (276) 
hebt  Nebendinge  hervor,  welche  die  Verknüpfung  beider  zwar 
unbequem  oder  gewaltsam  erscheinen  lassen,  aber  sie  für  einen 
Dichter  der  durch  Rücksichten  auf  Zeit  und  Ort  so  wenig  sich 
beschränken  mag  nicht  unmöglich  machen;  wenn  Prometheus  erst  259 
im  13.  Geschlecht  befreit  zu  werden  hofft,  was  der  ^i;6,Mf>'of  hyper- 
bolisch drei  Myriaden  Jahre  nannte,  so  deutete  der  Tragiker 
auf  den  späten  Eintritt  eines  neuen  Weltalters,  in  dem  Zeus  von 
seiner  Härte  nachläfst.  Dagegen  fehlt  einem  Hauptpunkt,  dem 
mit  guter  Absicht  eingefügten  Episodiuni  der  lo,  das  rechte 
Verständnifs  und  es  läfst  sich  kaum  oberflächlich  erklären,  wenn 
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der  gefesselte  Prometheus  ohne  Fortsetzung  und  vollständigen 
Abschlufs  geblieben  wäre.  Zugleich  kann  dieses  selbe  Moment 
überzeugen  dafs  das  Thema  nicht  im  hohen  spekulativen  Revier 
zu  suchen  sei,  geschweige  dafs  Zeus  als  Walter  und  Depositar 
der  sittlichen  Weltordnung  gelten  sollte.  Später  liefs  sich  Her- 
mann de  Proin.  Aesch.  1846.  p.  14  eine  Trilogie  Prometheus 
gefallen.  Sonst  mangelt  jedes  äufsere  Zeugnifs;  denn  tcJ  \'ir,s 
dgäuari  Schol.  Prom.  511  (worüber  unnöthige  Bedenken  bei 
Herrn,  p.  261.)  522  klingt  zweideutig.  Wir  müssen  ihn  daher 
schon  als  das  Mittelstück  einer  Trilogie  hinnehmen,  deren  Vor- 
und  Nachspiel  verloren  sind.  Denn  wider  Erwarten  hören  wir 
dafs  das  Satyrdrama  Prometheus  die  Perser- Trilogie  beschlofs; 
jener  iTqou.  TivQi^öQog  war  eine  heitere  Dichtung,  zu  der  wol 
den  nächsten  Anlafs  die  Stiftung  der  Attischen  Promethea  gab. 
Die  Citation  des  Pollux  TJo.  Ilv(jy.((f-vg  wird  nicht  ohne  Grund 
als  irriger  und  nicht  diplomatischer  Titel  verworfen,  und  darf 
am  wenigsten  zur  Annahme  von  zwei  verschiedenen  Stücken 
berechtigen. 

2.  ^Emu  eni  Qrjßug,  ein  Stück  von  einfacher  Kunst 
und  Anlage,  wurde  Ol.  78,  1.  (468)  aufgeführf  und  war  das 
dritte  Glied  in  einer  Tetralogie  der  Thebanisclien  Fabel,  mit 
der  Aeschylus  über  Arislias  und  Polyphradnion  siegte.  Sein 
Mittelpunkt  ist  König  Eteokles,  ein  kräftiger,  besonnener, 
durch  kriegerischen  und  patriotischen  Sinn  ausgezeichneter 
Charakter,  der  in  reiner  Vaterlandsliebe  bis  zum  Tode  wirkt. 
Die  Gefahr  des  Krieges  findet  ihn  vorbereitet,  er  erinnert  die 
Bürger  an  ihre  Pflichten  und  beruhigt  den  aufgeregten  Chor 
der  Frauen,  stellt  die  bewährtesten  Krieger  an  die  bedrohten 
Thore  Thebens,  gegenüber  den  sieben  feindlichen  Heerführern, 
deren  Art  und  Absichten  ihm  ein  Bote  der  Reihe  nach  berich- 
(277)  tet,  und  entwickelt  im  Gespräch  mit  diesem  sein  raafsvolles 
Urtheil  über  die  Gegner,  seine  Hoffnungen  und  Anordnungen; 
zuletzt  erklärt  er  den  festen,  durch  kein  abmahnendes  Wort 
erschütterten  Entschlufs,  seinem  Bruder  Polynikes  entgegen 
zu  treten.  Unter  dem  Eindruck  eines  dämonischen  Augen- 
blicks (p.  194)  wo  die  finsteren  Erinnerungen  an  das  schuld- 
beladene Haus  seiner  Väter  und  an  den  väterlichen  Fluch 
ihn  bestürmen  und  auf  die  heillose  Bahn  der  Leidenschaft 
reifsen,  beschleunigt  er  die  bang  erwartete  Katastrophe.  Die 
260  königlichen  Brüder   fallen  im  Zweikampf,    aber  die  Stadt  ist 
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tlurch  einen  glänzenden  Sieg  gerettet.  Nur  durch  den  Boten 
vernimmt  man  diesen  Ausgang;  beider  Leichname  kommen 
auf  die  Bühne,  worauf  die  Schwestern  der  gefallenen  Brüder 
mit  dem  Chor  zur  Todtenklage  sich  vereinigen ,  um  einen 
melancholischen,  in  Kontrasten  vorgetragenen,  durch  herben 
Parallelismus  der  lyrischen  Gliederung  und  der  Trimeter  ein- 
schneidenden Kommos  oder  Trauergesang  anzustimmen.  Am 
Fall  der  Fürsten  erkennen  sie  trübsinnig  die  unversöhnliche 
Macht  der  Erinys,  sie  verstehen  jenen  auf  dem  Hause  der 
Labdakiden  lastenden  Fluch,  welcher  durch  die  Schuld  des 
Laius  noch  das  dritte  Geschlecht  ergreift  und  mit  der  Aus- 
rottung des  männlichen  Stammes  schliefst.  Dem  Verbot  des 
Thebanischen  Rathes,  den  Polynikes  zu  bestatten,  entgegnet 
Antigone  mit  entschiedenem  Einspruch  und  der  Erklärung, 
sie  werde  nicht  gehorchen.  Den  Schlufs  macht  der  Chor, 
welcher  in  zwei  Parteien  gelheilt  um  den  Todten  das  Geleit 
zu  geben  aufbricht.  Diese  Wendung  schien,  wenn  man  nicht 
ein  Bruchstück  mit  dämonischem  Grundton  hinnehmen  wollte, 
nothwendig  eine  Fortsetzung  für  den  Abschlufs  des  Mythos 
zu  fordern,  Antigone  mufste  mit  dem  städtischen  Besclilufs 
in  Kollision  gerathen  und  ihren  Vorsatz  ausführen;  aber  dein 
Sophokles  bliej)  vorbehalten  ein  solches  Motiv  selbständig 
•durchzuführen.  Aeschylus  begnügt  sich  einen  versöhnlichen 
Schlufs  mit  einigen  Strichen  anzudeuten.  Auch  dieses  Stück 
hat  weder  Verwickelung  noch  dramatischen  Fortgang,  die 
Handlung  kommt  frühzeitig  zum  Stillstand,  und  beschränkt 
•sich  wesentlich  auf  ein  Gemälde  des  ethischen,  durch  Schick- 
sal und  freien  Willen  bestimmten  Lebens  in  einem  hervor- 
ragenden Charakter,  der  in  den  Kreis  der  Schicksalsmächte 
gerissen  zuerst  seiner  Pflicht  genügt,  dann  ruhig  und  ent- 
schlossen den  Untergang  aufsucht.  Kaum  erwartet  man 
daher  dafs  das  Bild  eines  staatsmännischen  und  militärischen 
Lebens  nur  Abschnitt  aus  einem  gröfseren  Zusammenhange 
sei,  noch  weniger  liefse  sich  aus  dem  Kern  und  Vorgrund 
des  Dramas  abnehmen  dafs  sein  Schwerpunkt  im  verhäng- 
nifsvollen  Geschick  des  Thebanischen  Königshauses  liegen 
solle;  wenngleich  in  der  zweiten  Hälfte  die  Schuld  des  Laius 
und   der  Fluch   des  Oedipus   nachdrücklich   betont    und   der 


§.  117.  TragischePoesie.  Aeschylus:  Siebeng.  Theben.  277 

Wechselmord  der  feiiKllichen  Brüder  als  unmittelbare  Folge 
bezeichnet  wird.  Jetzt  da  wider  Erwarten  eine  didaskalische 
Notiz  erweist  dafs  dieses  Stück  den  dritten,  nicht  den  zweiten 
Platz  in  der  Trilogie  der  Thebanischen  Künigsfabel  einnahm, 
261  mufs  das  so  spät  auftretende  Geschick  als  Schlufsstein  der 
Trilogie  gelten.  Man  wundert  sich  aber  bei  diesem  jähen 
Schlufs  dafs  weder  die  Schicksalsideen  in  ihrer  grofseo  Bedeu- 
tung hervorgehoben  werden  noch  das  Zerwürfnifs  der  feind- 
lichen Brüder  und  das  Recht  des  Königs,  wenn  auch  nur 
mit  Beziehung  auf  das  vorangehende  Drama,  berührt  ist;  am 
wenigsten  aber  darf  man  jenen  Reichthum  an  Gedanken  und 
Reflexionen  suchen ,  in  dem  die  Stärke  der  Orestie  liegt. 
Dagegen  sind  die  hinteren  Scenen  mit  düsterer  Schwermuth 
erfüllt,  und  der  herbe  Ton  des  Ausgangs  verweilt  auf  der 
unseligen  Verkettung,  welche  jedes  Mitglied  desselben  Ge- 
schlechts wider  Willen  in  gleiches  Unheil  zieht.  Da  die 
Handlung  nirgend  in  äufserer  Bewegung  auftritt  sondern  der 
Krieg,  seine  Schrecken  und  Zurüstungen  hinter  der  Bühne 
stehen  und  die  Katastrophe  desselben  mit  einer  bedeutenden 
That,  dem  Tode  der  beiden  Brüder  abschliefst,  so  behalten 
Reflexion  und  Empfindung  einen  weiten  Spielraum.  In  diese 
theilen  sich  die  Hauptperson  und  überwiegend  der  Chor  der 
Frauen :  er  begleitet  nach  allen  Seiten  den  Verlauf  des  Dra- 
mas, in  Furcht,  Klagen  und  gemüthlicher  Theilnahme,  zuerst 
indem  er  die  Nolh  der  rings  eingeschlossenen  Stadt,  die 
Belagerung  und  die  Schrecken  eines  Sturms  vergegenwärtigt 
(279)  und  in  lebendigen  Zügen  schildert,  dann  und  öfter  wenn  er 
ein  warmes  Mitgefühl  am  tragischen  Geschick  des  Königs- 
hauses ausspricht.  Der  Dialog  ist  mäfsig  aber  pathetisch, 
und  beschränkt  sich  hauptsächlich  auf  das  lange  Zwiegespräch 
zwischen  dem  Boten  und  seinem  Fürsten.  Desto  wirksamer 
glänzt  die  dramatische  Charakteristik  mit  ihren  scharfen  Kon- 
trasten:  der  männliche  Geist  des  Eteokles,  der  kalt  und  fest 
entschlossen  in  kräftigem  Wort  das  Bewufstsein  der  könig- 
lichen Pflicht  offenbart,  aber  auch  der  weiche  Ton  und  das 
zarte  Gefühl  der  Weiber,  an  denen  man  rührende  Wahrheit, 
Lebendigkeit  und  Naturtreue  (besonders  in  den  beiden  ersten 
Chorliedern)  bewundert.    Die  Frische  des  einfachen  und  eaer- 
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gischen ,  nicht  schwungvollen  Stils  erinnert  an  Prometheus, 
aber  die  melisclien  Theile  sind  umfassender,  kühner  und 
schwieriger;  hiezu  kommen  aber  noch  grüfsere  Schwierig- 
keiten der  Kritik  und  häufige  Verderbungen  des  Textes. 

2.  'Enrn  tnl  Qfjßaig  lautet  der  Titel  in  den  meisten  codd. 
und  einigen  Citationen,  dem  alten  Sprachgebrauch  gemäfs.  Ed. 
Gonr.  Schwenck  (c.  Schal,  et  nott.),  Trai.  1818.  Nach  den  bes- 
seren Arbeiten  von  Blomfield  u.  a.  ist  eine  bündige  Revision 
mit  den  Scholien  von  Ritschi  gegeben,  Elberf.  1853.  Deutsche 
Uebers.  von  Süvern  1797.  Schwedische  Uebers.  mit  Lat.  Kommen- 
tar V.  A.  Alexanderson,  Upsala  1868  im  Upsaler  Jahrbuch.  Der 
Text  hat  in  den  beiden  ersten  Chorliedern  und  im  Schlufs  stark 
gelitten,  aufserdem  verräth  die  Häufigkeit  der  Interpolation  in 
einer  Zahl  unächter  Trimeter  die  Hand  der  Schauspieler,  und  das 
Stück  mag  oft  gespielt  sein.  Den  Anfang  macht  der  mifsrathene 
v.  13.  Einen  unzeitigen  Spruch  195.  (201)  der  vomMediceus  nicht 
anerkannt  wird,  sonst  über  das  Mafs  der  Byzantiner  hinaus  geht, 
kann  der  von  Dindorf  gemachte  Trimeter  joiyäg  nQO(fa)vcS  näaiv 
ij(iü/w?  *'/**!/  nicht  ersetzen.  Aber  die  Schwierigkeiten  der  Pa- 
rodus  (unter  anderen  hat  Bergk  im  Philolog.  XVI.  604  ff.  sie 
behandelt)  liegen  in  alten  Verderbnissen  des  Chorlieds.  Weiterhin 
hat  der  Satz  27 1  —  278  durch  überflüssige  Variationen ,  die  jede 
mögliche  Struktur  des  Satzes  heillos  verwickeln,  unter  denen  auch 
der  vielbesprochene,  kümmerlich  stilisirte  Trimeter  Jigxtjg  rf  ntj-  262 
y«7f  vddTt  t'  'Iffutjyov  kiyt  figurirt,  so  stark  gelitten,  dafs  die 
behutsam  geübte  Konjekturalkritik  von  Ritschi  lyroocm.  Bonn, 
aest.  1857.  Opusc.  II.  365  ff.  ihm  nicht  zur  ursprünglichen  Rein- 
heit helfen  kann.  Desto  sicherer  ist  seine  Beobachtung,  dafs  ein 
Parallelismus  von  sieben  Redepaai'en  in  den  Berichten  des  Boten 
und  in  den  Erwiederungen  des  Königs  stattfinde,  dafs  die  Reden  (280) 
den  Gegenreden  symmetrisch  in  gleicher  Zahl  der  Verszeilen 
entsprechen,  und  fruchtbar  geworden  um  Lückeu  und  Interpola- 
tionen nachzuweisen:  Ritschi  in  Jahrb.  f.  Philol.  Bd.  77.  1858. 
p.  761  ff.  oder  Opusc.  I.  300  ff.  Hierzu  Prion  in  Lübecker  Progr. 
1856.  1858.  Manches  Einschiebsel  wie  584  —  586  hat  einen  rhe- 
torischen Ton,  auch  drei  prunkhafte  Verse  680 fg.  mit  dem  un- 
passenden Zusatz  t/l^Qoi  (^vf  ix^Q'f'  ^ri^aouai.  Im  Gespräch 
805  ff.  und  im  Wechselgesaug  978  ff.  ist  mehreres  verschoben 
oder  fremd:  vgl.  Halm  im  Rhein  Mus.  XXI.  337.  Auch  ist 
wahrscheinlicher  mit  Dindorf  der  an  zwei  Stellen  wiederholte 
V.  826  nebst  den  nächsten  Worten  (nöhg  aiacoaTcti,  —  f/oVw)  aus- 
zusondern als  mit  Hermann  umzustellen.  Kritische  Versuche 
haben  sich  in  unserer  Zeit  namentlich  für  die  lyrischen  Stellen 
gehäuft. 
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Die  Zeit  bestimmte  man  sonst  aus  Aristoph.  Ran.  1037.  un- 
bedenklich, weil  er  nach  Erwähnung  dieses  martialischen  Stückes 
(o  9tucc(ijfvog  nä?  äv  Tt?  «vjjp  ^oäa&ij  dä'tog  tlum)  die  Perser 
als  ein  späteres  (flra  didd^a;  nifjaug)  zu  bezeichnen  schien. 
Eine  solche  Deutung  wäre  bei  jedem  genauen  Prosaiker  unzwei- 
deutig; Aristophanes  aber  redet  als  Dichter,  der  weder  auf  dem 
Grunde  didaskalischer  Studien  steht  noch  einen  chronologischen 
Bericht  gab.  Nun  bemerkt  das  Scholion  im  Gegentheil:  oi  TTig- 
Cat  ngoTtgoy  äff^K^ay/uivoi  tlaiv,  flra  ol  'EttA  tnl  Grjßag.  Ferner 
sagt  Plut.  Aristid.  3.  dafs  das  Publikum  den  berühmten  Vers 
592 :  ov  yctQ  doysTv  aQiGTog  xrX.  auf  den  damals  anwesenden 
Aristides  (gest.  um  Ol.  79,  3)  bezog.  Hiernach  hätte  man  die 
Aufführung  zwischen  Ol.  77  und  79  vermuthet.  Gleichwohl  hat 
sich  Ol.  78,  1  mit  Sicherheit  aus  der  im  Mediceus  früher  über- 
sehenen didaskalischen  Notiz  ergeben,  welche  Franz  (D.  Didas- 
kalie  zu  Aesch.  S.  Th.  Berl.  1848)  hervorzog,  ausführlich  Schnei- 
dewin  Philol.  III.  348 ff.  und  J.  Schmidt  in  Zeitschr.  für  Alt. 
1856.  N.  49  —  51  erläuterten.  Weit  mehr  aber  hat  uns  überrascht 
dort  zu  hören  dafs  die  Sieben  nicht,  wie  die  Mehrzahl  wegen 
der  nicht  rein  abschliefenden  Katastrophe  glaubte,  das  Mittel- 
stück sondern  gerade  das  dritte  Glied  einer  Trilogie  waren: 
ivixcc  Juioi,  OtJin.  cft,  'Enrä  in\  @i]ßug.  ^'fiyyi  auTiQixw,  Das 
Motiv  dieser  Trilogie  war  der  göttliche  Fluch,  der  durch  Schuld 
des  Laius  bis  in  das  dritte  Geschlecht  der  Labdakiden  herab 
reicht  (aicüfce  d'  ig  tq'ijov  uivii,  V.  744),  derselbe  der  in  ver- 
hängnifsvoller  Stunde  den  besonnenen  Fürsten  zum  Kampf  mit 
dem  Bruder  fortreifst.  Erst  dann  erinnert  das  Chorlied  an  Laius 
und  die  Verwünschungen  des  Oedipus;  bisher  hatte  nichts  auf 
263  ein  fatalistisches  Motiv  gedeutet,  sogar  beim  Schlufs  des  Stücks, 
wo  das  Begräbnifs  der  Todten  ein  neues  Interesse  weckt  und 
eine  Kollision  der  Antigone  mit  dem  bürgerlichen  Gesetz,  wie 
Sophokles  sie  zum  Mittelpunkt  eines  ganzen  Dramas  gemacht 
("281)  hat,  vermuthen  läfst,  fehlt  jeder  Wink  der  an  ein  so  weit  grei- 
fendes Verhängnifs  erinnern  könnte.  Selbst  das  Band  welches 
zunächst  die  Sieben  mit  dem  Oedipus  verknüpfen  sollte,  die 
Missethat  des  Königs  welcher  gegen  sich  selber  wüthet  und  weiter- 
hin den  Pluch  auf  seine  Söhne  schleudert ,  wird  blofs  gelegent- 
lich in  demselben  Chorgesang  (784  —  795).  ö1"ter  nur  sein  Fluch 
(70.  061)  bezeichnet.  Dieser  Mangel  eines  pathetischen  Grund- 
tons verbunden  mit  der  Wendung  des  Epilogs  mufste  zu  den 
verschiedensten  Kombinationen  verleiten ,  und  man  darf  die  ge- 
machten Mifsgriffe  wohl  entschuldigen.  So  hielt  Müller  für 
unzweifelhaft  dafs  die  Trilogie  mit  den  'EXivaiyioi  schlofs;  das 
Schicksal  der  Antigone  sei  dort  mit  der  Bestattung  der  gefalle- 
nen  Argiver  (ein   dem   Hauptgedanken    fern    stehendes  Thema) 
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verknüpft  worden.  Mindestens  begriff  er  dafs  der  anfangs  völlig  den 
Augen  entschwundene,  dann  in  der  Peripetie  gewaltsam  heraus- 
gekehrte Fluch  des  Oedipus  ein  Motiv  im  vorigen  Stück  müsse 
gewesen  sein,  dafs  er  daher  den  Zuhörern,  die  mit  bangem 
Schauer  folgten,  in  allen  Reden  des  Eteokles  gegenwärtig  blieb. 
Hermann  Opusc.  VIT.  p.  190  legte  dagegen  ein  Gewicht  auf 
die  prophetischen  Träume  v.  716:  äyav  tJ"  äXij&elg  tvvnp'Kau 
ifavTttauäTwi  \  oHfig,  nargomi'  yQrjfxttTWv  dciTyjgioi'.  Aber  diese 
Träume  sind  nur  ein  subjektives  Motiv,  dessen  Eteokles  kurz 
vor  der  Entscheidung  sich  lebhaft  erinnert,  vielleicht  eine  gei- 
stige Nachwirkung  des  väterlichen  J'luchs,  aber  kein  in  den  Zu- 
sammenhang eingreifendes  Moment.  Sonst  liefs  auch  er  p.  207 
die  'EJLfvaii'iot  als  Schlufsstück  gelten,  als  Thema  desselben  die 
Bestattung  der  gefallenen  Argivischen  Helden,  weil  in  den  Sieben 
alles  auf  ihren  Tod  bezügliche  mit  Stillschweigen  übergangen 
werde;  früher  H.  p.  315  hatte  seine  Divination  das  wahre  ge- 
troffen. Demnach  ziehen  wir  aus  dieser  unerwarteten  Erfahrung 
an  den  Sieben  eine  nicht  unfruchtbare  Lehre  (p.  33),  die  man  bei 
Kombinationen  über  Trilogien  des  Aeschylus  nicht  übersehen  darf: 
wir  sollen  weder  den  hohen  Mal'sstab  der  Orestie  durchweg  an- 
legen noch  überall  gleichen  Ideenreichthum  begehren.  Gelegent- 
lich wird  man  auch  in  seinem  vollen  Werthe  schätzen  was  So- 
phokles, nachdem  er  den  fatalistischen  Standpunkt  zurückgedrängt 
und  die  dramatischen  Motive  dieses  umfassenden  Sagenkreises 
in  Bewegung  gesetzt,  durch  Concentration  und  strenge  Verarbei- 
tung seines  Stoffs  geleistet  hat.  Zuletzt  liefs  das  Satyrspiel 
Sphinx  (p.  147)  noch  den  Grundton  des  Mittelstücks  nachklin- 
gen; man  konnte  sich  beim  Rückblick  nicht  verhehlen  dafs  die 
Weisheit  des  Oedipus  doch  nur  beitrug  um  das  Verhängnifs  und 
den  Fluch  dieses  Hauses  zu  vollenden.  Man  ist  geneigt  ein 
Vasenbild,  Silen  vor  der  Sphinx,  hieher  zu  ziehen,  Wieseler 
Theatergeb.  p.  47. 

3.  IliQGai,  Ol.  76,  4  (172)  aufgeführt  waren  in  der  264  (2J 
Trilogie  das  initiiere  Stück  zwischen  Phineus  und  Glaukos 
l*ontios.  Einen  Anlafs  nahm  der  Dichter  aus  den  Phoenissen 
seines  Vorgängers  Phrynichus;  in  der  Haltung  des  Ganzen, 
in  Koniposition  und  Auffassung  des  Stoffs  ging  er  seinen 
eigcnlhünihchen  Weg.  Man  vernimmt  einen  alterthümlichen, 
gemessenen,  mit  orientalischem  Duft  gefärbten  Ton;  ein  sol- 
cher pafst  schon  deshalb  zur  Scenerie,  weil  der  Schauplatz 
in  die  Hauptstadt  des  I*erserreicljs  verlegt  ist  und  die  (Ge- 
samtheit der  Per^onen  und  Zustände  sich  um  die  Katastrophe 


§.  117.  Tragische  Poesie.    Aeschylus:  Persae.      281 

des  Perserkünigs  gruppirt.  Dieser  (irunrlton  klingt  im  feier- 
lichen gedämpften ,  oft  elegischen  Vortrag  wieder ,  und  aus 
gleicher  Stimmung  ist  die  grofse  Natürlichkeit  und  Einfalt 
der  Sprache  hervorgegangen ,  die  bei  geringem  Glanz  zu- 
weilen in  die  Breite  geht.  Der  Text  ist  fafslich  und  im  Ge- 
spräch besser  erhalten  als  in  den  lyrischen  Theilen ,  gegen 
den  Schlufs  hin  aber  mehrfach  entstellt  und  lückenhaft. 
Gleich  alterthümlichen  Geist  athmet  die  Metrik :  die  Lieder 
und  der  Kern  der  höheren  Melik  haben  weiche,  zum  Theil 
Ionische  Rhythmen ,  während  im  Dialog  der  trochäische  Te- 
trameter vorherrscht.  Aber  auch  Wortgebrauch  und  gram- 
matische Form  verkünden  eine  frühere  Periode  des  Aeschy- 
lischen  Stils,  die  nur  der  Farbe  der  Schutzflehenden  nahe 
kommt.  Den  Eindruck  dieser  alterthümlichen  herben  Kunst 
mit  kurzen  Satzgliedern  und  einiger  Breite  der  Gedanken 
bringt  der  Kommos  oder  der  Epilog  zum  Abschlufs.  Diesem 
Stil  entspricht  ferner  die  Nüchternheit  und  symmetrische  Be- 
schränkung des  dramatischen  Plans;  denn  die  Handlung  zieht 
sich  vor  der  Erzählung  und  dem  reflektirenden  Element  auf 
ein  knappes  Mafs  zurück,  da  der  Dichter  kein  historisches 
Drama  mit  kriegerischen  Scenen  auf  die  Rühne  bringen 
durfte.  Nur  das  Ergebnifs  des  Kampfes  wagt  er  darzustel- 
len ,  und  im  Reflex  des  besiegten  Theils  läfst  er  die  Gröfse 
des  Sieges  aus  weiter  Ferne  Widerscheinen  und  ermessen. 
Die  wenigen  scenischen  Mittel  deren  er  bedarf  sind  gut  ge- 
fügt und  im  besten  Zusammenhang  mit  genialem  Blick  ver- 
arbeitet. Aeschylus  hat  besser  als  sein  Vorgänger  die  Span- 
(283)  nung  augeregt,  den  religiösen  Standpunkt  durch  den  Schatten 
des  Darius  erhöht  und  den  Ideenkreis  ebenso  fein  als  tief 
gefafst.  Allein  es  war  dem  erwählten  Standpunkt  gemäfs 
dafs  er  die  gröfste  Begebenheit  jener  Zeit  nach  kurzer  ge- 
spannter Erwartung  fertig  und  entschieden  einführte;  daher 
blieb  ihm  nur  übrig  ihren  Verlauf  in  statarischer  Scenerie 
durch  eine  Reihe  von  Erzählungen  oder  Berichten  eines 
Boten  zu  gliedern.  Blofs  unter  dieser  Form  gab  er  eine 
205  Gruppirung  der  Ereignisse,  sonst  aber  fehlt  jeder  Gegensatz 
in  Charakteren,  bis  auf  den  Parallelismus  zweier  Könige;  so- 
Aveil  möchte  n)an    glauben    hier  den    Anfängen    dos    Dichters 
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nahe  zu  stehen.  Daher  haben  Neuere,  weil  die  Fülle  lyri- 
scher Gedanken  den  Chorliedern  einen  vorwiegenden  Raum 
verstauet  und  der  Chor  selber  als  höchster  Rath  der  Krone 
die  politischen  wie  die  religiösen  Seiten  des  Themas  im  Ge- 
spräch und  in  Liedern  erwägt,  in  den  Persern  eine  Fest- 
kanlate,  keine  Tragödie  gesehen.  Aber  der  Plan  des  Dramas 
läfst  den  Fall  des  Perserkönigs,  nicht  den  Sieg  der  Hellenen 
in  den  Vorgrund  treten.  Immer  hat  Aeschylus  mit  Kunst- 
sinn und  feinem  Gefühl  den  sittlichen  Grundion  jener  Welt- 
ordnung, die  sich  an  Leiden  fürstlicher  Geschlechter  in  dunk- 
lem Walten  mit  zerstörender  Macht  offenbart,  am  gröfsten 
Ereignifs  seiner  Tage  dargethan.  Der  geschichtliche  Verlauf 
des  Krieges  hätte  sich  für  ein  erzählendes  Gedicht  nach  Art 
einer  Persels  geschickt,  auch  blieb  jeder  historische  Stoff 
dem  Tragiker  fremd ,  wenn  nicht  schon  ein  feiner  Takt  ihm 
verboten  hätte  dem  Nationalstolz  durch  ein  unzartes  Festge- 
dicht zu  huldigen  und  den  Schauplatz  Hellenischer  Grofs- 
thaten  auf  dem  Boden  von  Hellas  zu  feiern.  Er  machte  viel- 
mehr zum  Kern  seiner  Dichtung  einen  Gedanken  von  allge- 
meinem Werth  und  betrachtete  das  Gottesgericht,  welches 
über  mafslose  Hoffahrt  erging,  als  die  Perser  für  die  Ver- 
messenheit ihres  Königs  eine  verhängnifsvolle  Schuld  büfsen 
mufsten.  Daher  wird  die  Scene  nach  Persien  verlegt.  Vor 
dem  könighchen  Palast  in  Susa  versammelt  sich  im  Beginn 
der  Chor,  bejahrte  Männer  aus  den  Grofsen  des  Reichs,  die 
zur  Regentschaft  bestellt  sind.  Er  überblickt  die  gewaltige 
Macht  des  Reiches,  entwickelt  aber  auch  mit  banger  Sorge  (284) 
die  Bedenken,  welche  die  hochfahrenden  Entwürfe  des  Xerxes 
und  ein  riesenhafter  Feldzug  ihm  erregen;  seine  Stimmung 
wird  durch  Ahnungen  und  bedeutsame  Träume  der  auftreten- 
den Königin  Atossa  gesteigert.  Bald  genug  verkündet  ein 
Bote  den  ungeheuren  Schlag  in  einer  Reihe  von  Berichten, 
die  durch  Ernst  und  Würde  der  Erzählung  pathetisch  stim- 
men und  die  Phantasie  erfüllen.  In  einem  anschaulichen 
Gemälde  der  Persischen  Niederlage  sind  hervorgehoben  die 
Schlacht  bei  Salamis,  der  Verlust  ausgezeichneter  Männer 
und  der  schimpfliche  Rückzug  des  geschmolzenen  Heeres. 
Der  Chor  fürchtet  bereits  den  Abfall  der  Asiatischen  Völker; 
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auf  seinen  Rath  wird  der  gute  KOnig  Darius,  unter  dem  das 
266  Perserreich  blühend  und  ausgedehnt  war,  und  dessen  Weis- 
heit in  frischem  Andenken  geblieben ,  als  ein  Schutzgeist  in 
der  Noth  mit  Todtenopfern  und  religiösen  Liedern  angerufen. 
Der  Schatten  des  alten  Herrschers  steigt  über  seinem  zur 
Seite  des  Palastes  stehenden  Grabmal  empor,  und  belehrt 
über  Orakel,  welche  längst  das  Glück  des  Perservolks  be- 
droht hatten,  jetzt  aber  durch  des  Xerxes  Götterverachtung 
und  thörichten  Uebermuth  unerwartet  schnell  in  Erfüllung 
gehen ;  er  weissagt  als  weitere  Folge  die  Niederlage  des  zu- 
rückgelassenen Heeres  bei  Plataeae.  Der  Eindruck  dieser 
erhabenen  Persönlichkeit,  die  der  Dichter  kühn  als  einen 
noch  waltenden  Daemon,  nicht  als  einen  Schatten  durch 
Geisterbeschwörung  auf  die  Bühne  ruft,  ist  grofs  und  nach 
seinem  Verschwinden  feiert  der  Chor  in  einem  Lobgesang 
mit  höchster  Bewunderung  die  gebieterische  Weltmacht,  welche 
Darius  erwarb  und  bewahrte.  Den  schärfsten  Kontrast  gegen 
jene  vergangene  Herrlichkeit  läfst  hierauf  Xerxes  schauen 
und  hören,  indem  er  als  Flüchtling,  von  wenigen  begleitet, 
auftritt  und  in  unmännlichen  Klagen  sein  Missgeschick  be- 
kennt. Das  Gedicht  schliefst  ein  melancholischer,  mit  schnei- 
denden Responsorien  durchflochtener  Kommos,  in  dem  der 
König  vom  Chor  über  die  nicht  zurückgekehrten  tapferen 
des  Heeres  befragt  und  antwortend  den  Widerhall  seiner 
(285)  Schmach,  seines  auf  den  edelsten  Familien  lastenden  Unsegens 
mit  gebrochenem  Herzen  empfängt.  Mit  Zartgefühl  und  sitt- 
licher Würde  hat  der  Dichter  das  am  Erbfeind  seiner  Nation 
vollendete  Strafgericht  ohne  Hohn  und  mit  Achtung  vor  dem 
Unglück  dargestellt.  Hiernach  war  unvermeidlich  dafs  er 
einem  einfachen  Plan  folgend  die  dramatische  Bewegung  früh 
zum  Stillstand  brachte,  dagegen  den  Mangel  an  stetiger  Hand- 
lung durch  reichen  lyrischen  Gehalt  aufwog  und  einen  Wech- 
sel malerischer  Akte  zum  Ersatz  gab.  Dieses  Drama  stand 
aber  nicht  allein,  sondern  war  der  Kern  und  Mittelpunkt 
einer  trilogischen  Gruppe,  deren  Seilenstücke  Phineus  und 
Glaukos  der  Meergott  den  Grundgedanken  ergänzen  soll- 
ten. Beide  setzten  (p.  33)  den  Hauptakt  in  volle  Beleuch- 
tung, indem  das  Vorspiel  in  bedeutsame  Ferne  wies  und  eine 
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grofse  Zukunft  erwarten  liefs,  während  durch  ein  Nachspiel  267 
das  Gemälde  des  nationalen  Kampfes  glänzend  abgerundet 
war.  Im  Phineus  (die  Spur  des  Mythos  deutet  darauf)  wurde 
der  künftige  Kampf  zwischen  Asien  und  Europa  geweissagt 
und  hiedurch  die  Katastrophe  des  Perserkrieges  angedeutet; 
Glaukos  aber  scheint  den  entscheidenden  Sieg  der  Griechen 
gefeiert  zu  haben,  welchen  Darius  in  den  Persern  verkündet. 
Man  erzählte  dafs  jener  Seegott  auf  seinen  Wanderungen  an 
fernen  Küsten  gesehen  sei;  da  nun  die  Fragmente  des  Dra- 
mas manchen  Punkt  der  Sicilischen  Oerllichkeit  erwähnen, 
so  mag  die  Niederlage  der  Barbaren  bei  Himera  dort  als 
Seitenstück  zum  Siege  bei  Plataeae  berichtet  sein.  Diese 
Fassung  des  Stoffs  läfst  sich  aus  einem  gleichzeitigen  Aufent- 
halt des  Dichters  beim  König  Hiero  herleiten ,  wenn  man 
nicht  auch  annehmen  will  dafs  er  in  phantastischer  Darstel- 
lung dem  Ruhm  des  fürstlichen  Hauses  huldigte.  Das  Nach- 
spiel Prometheus  (TIvQffOQog)  zog  wol  seinen  wesentlichen 
Stoff  aus  der  Einsetzung  und  Feier  der  Prometheen  in  Athen; 
ob  es  zum  politischen  Kern  der  Trilogie  irgend  in  Beziehung 
stand  ist  ungewifs. 

3.  Edd.  Lange  et  Piuzger,  Berol.  1825.  Revision  von 
Meineke,  Berol.  1853.  Kritische  Beiträge  von  Prien  im  Rhein. 
Mus.  N.  F.  Vir.  L.  Schiller  im  Erlanger  Progr.  1850.  Ch.  Prince 
JE!tudes  er  it.  et  exeget.  sur  les  Perses  d'EscTiyle,  Par.  1868.  (286) 
Monographien:  Schütz  im  Jenaer  Progr.  1791  und  in  s.  Opmc. 
Siebeiis  rf?a«?-j^e,  L.  1794.  Hermann  Progr.  1814.  Opusc.lL 
über  Zweckmäfsigkeit  des  Plans,  des  Tons  und  der  fremdklin- 
genden Diktion,  im  wesentlichen  wie  Jacobs  Einleit.  zur  Uebers. 
in  Wielands  Att.  Mus.  IV.  (180-2)  Verm.  Sehr.  V.  Pas  so  w  Mele- 
temata  crit.  in  Aesch.  Persns  1818.  Opusc.  acad.  mmi.  1. 
Preller  De  A.  Persis,  Gotting.  1832  fund  vorn  in  s.  Ausgew. 
Aufsätzen)  über  den  inneren  Zusammenhang  dieser  Trilogie, 
nach  Welcker  Tril.  p.  470 ff.  Letzterer  hat  im  Aufsatz  über 
die  Perser  d.  A.  Rhein.  Mus.  V.  (besonders  p.  225  ff.)  oder  KI. 
Schriften  z.  Griech.  Litt.  IIL  1861.  die  früher  streitenden  An- 
sichten beurtheilt  und  die  leitenden  Ideen  der  Persertrilogie  ent- 
wickelt. Es  leuchtet  ein  dafs  dieses  Drama,  welches  wenige  Jahre 
nach  einem  früheren  nicht  unberühmten  Stück  dasselbe  Thema, 
wie  es  scheint  nach  ähnlichem  Plan,  behandelte,  durch  persön- 
liche, von  den  Zeitverhältnissen  abhängige  Motive  müsse  bestimmt 
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sein  oder  sein  Anlafs  an  eine  Demonstration  streife.  Welcker 
fafste  daher  die  Perser  als  Gegenstück  zu  den  Phoenissen  des 
Phrynichus,  welche  nach  Bentleys  auf  Plut.  Themist.  5  gegrün- 
deter Kombination  4  Jahre  früher  Ol.  75 ,  4  erschienen  waren, 
2(i8  und  muthmafslich  den  Seesieg  des  Themistokles  feierten ;  Aeschy- 
lus dagegen  schildere  wenn  auch  nur  episodisch  den  Sieg  bei 
Psyttalia,  worin  die  edelsten  Perser  erlagen,  und  verkünde  weiter- 
hin den  bei  Plataeae:  hiedurch  widerfahre  dem  Aristides  (und 
vielleicht  habe  seine  Politik  ihm  besser  zugesagt,  worin  Müller 
II.  9Ü  beistimmt)  volle  Gerechtigkeit,  und  zugleich  werde  das 
Verdienst  der  Landmacht  hervorgehoben.  Ein  unbefangener  Leser 
möchte  diesen  politischen  Gegensatz  oder  Einspruch  nicht  mehr 
hwauslesen:  s.  Bülau  De  A.  Persis,  Göttiuger  Diss.  1866.  Wenn 
aber  auch  ein  solches  Motiv  weniger  versteckt  wäre,  so  käme 
doch  die  Ehrenrettung  des  Aristides  fast  zu  spät,  da  dieser  Staats- 
mann um  jene  Zeit  das  gröfste  Vertrauen  besafs  und  sein  üeber- 
gewicht  bereits  den  Themistokles  in  Schatten  stellte.  Wir  wer- 
den daher  annehmen  dafs  der  Tragiker  (man  weifs  nicht  durch 
welchen  politischen  Anlafs  bewogen)  die  weltgeschichtliche  Fügung 
in  den  Grofsthaten  seiner  Nation  vergegenwärtigt,  als  die  ver- 
einte See-  und  Landmacht  der  Griechen  unter  der  einträchtigen 
Leitung  der  beiden  gröfsten  Staatsmänner  den  Untergang  des 
Persischen  Heeres  entschied.  Dafs  der  Sieg  über  Xerxes  in  sei- 
nem ganzen  Umfang  von  Aeschylus  gefafst  worden  sah  Passow 
p.  23  ff.  Doch  indem  dieser  gewisse  Wendungen  zu  peinlich 
deutet,  erlangt  er  ein  schiefes  Resultat,  Persas  Themistocli 
eiusque  conaminibus  eodem  modo  opposuit,  quo  postea  Eume- 
nidas  Ephialtae,  welches  sich  am  besten  mit  der  sinnreichen 
Ansicht  von  Droysen  (Kieler  philol.  Stud.  p.  73  fg.)  verträgt, 
Aeschylus  habe  diese  Trilogie  zur  Erhebung  des  nationalen  Be- 
('2S7)  wufstseins  gegen  den  vor  wenigen  Jahren  gedemüthigten  Tod- 
feind gedichtet,  als  man  nemlich  einen  neuen  Angriff  der  Perser 
unter  Führung  des  verbannten  Themistokles  besorgte.  Vor  den 
Persern  (so  lautet  die  Summe)  mögen  Hellas  und  Athen  ohne 
Furcht  sein.  Dieser  Ansicht  ist,  abgesehen  von  chronologischen 
Schwierigkeiten,  die  Komposition  des  Schlufsstücks  wenig  günstig ; 
mindestens  versteht  man  den  Stoff  des  letzteren  besser  als  das 
erste  Glied  der  Trilogie.  Denn  da  vom  «/'tceüf  nur  ein  Fragment 
existirt  (was  Welcker  noch  vorträgt  um  die  räthselhafte  Stelle 
des  Aristoph.  Ran.  1039  auf  eine  Rede  des  Phineus  zu  beziehen, 
klingt  mehr  als  paradox),  so  wagt  man  darüber  wenig  mehr  zu 
sagen  als  was  sonst  aus  dem  bekannten  Mythos  erhellt.  Für 
das  dritte  Stück  ging  Welcker  (er  hat  rXavxo)  noviio)  statt  rk. 
UoiviiH  in  der  Didaskalie  der  Perser  gesetzt)  von  den  Gesichts- 
punkten aus,  dafs  dieses  Drama  kein  Satyrspiel  zu  sein  brauchte, 
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noch  weniger  eine  Weissagung  (an  Herakles  oder  an  Orest,  wie 
Hermann  meint),  soudern  einen  Bericht  über  den  Sieg  Gelons 
am  Himeras  über  die  Karthager  enthielt,  ferner  berechtige  nichts 
den  Schausplatz  nach  Authedon  zu  verlegen,  oder  Aristot.  Poet. 
23,  3  als  Anspielung  auf  diesen  Stoff  zu  fassen.  Indessen  bleibt 
nach  allem  die  Rolle  des  Gottes  problematisch,  und  dieser  Theil 
der  Kombination  erscheint  schon  deshalb  unsicher,  weil  der  Me- 
diceus  das  blofse  rknvxM  gibt;  freilich  war.  wie  Dindorf  bemerkt, 
in  der  authentischen  Didaskalie  schlicht  rknvy.io  gesetzt,  aber 
die  Bearbeitung  der  Gelehrten  konnte  nicht  ohne  Zusatz  bleiben. 
Einen  anderen  Weg  betrat  E.  v.  Leutsch  im  Artikel  Glaukos 
Pontios  der  Hall.  Encjklopädie  1S59.  Die  Grundgedanken  selbst 
welche  sich  auf  den  leuchtenden  Punkten  der  Trilogie  hörbar 
machten  (vgl.  Nitzsch  Sagenpoosie  p.  583),  waren  aufser  Zweifel: 
Aeschylus  betonte  den  Gegensatz  zwischen  Asien  und  Hellas, 
zwischen  dem  despotischen  Regiment  und  der  Freiheit,  und  liefs 
empfinden  dafs  die  Gelüste  der  Barbaren  stets  am  sittlichen 
Muth  freier  Hellenischer  Männer  sich  brechen  würden.  Wenn  269 
aber  die  Kombination  von  W^elcker  gilt,  so  dient  sie  der  Sage 
dafs  die  Perser  für  das  Syrakusanische  Theater  (p.  230)  oder 
nach  dem  Wunsch  des  K.  Hiero  bearbeitet  wurden.  Unsere 
Notizen  von  dieser  zweiten  Ausgabe  sind  zersplittert,  ihre  Ge- 
währsmänner Eratosthenes  und  Herodikos  in  Schol.  Arist.  Ran. 
1060  reden  allgemein,  tj/V  XQayaK^iap  Tavrt)v  nf^iixtn'  tjjV  iy 
Ilkaicddig  ace}{r;i',  und  Didymus,  t<;V  uiay  {(^iJaaxaXlay)  ittj  (fi- 
Qsaf^ca ,  wozu  noch  ein  abgerissener  Satz  der  Mediceischen  Vita 
kommt,  (fctalf  inö  'IfQoyyo;  «Itw&fVr«  dyaöidd^ai.  rovg  IliQßctg 
iu    2ixfU{i    kiav    fv'^oxmi'iv    ix    Trjg    ^uovßixijg    laroQiag    („durch 

diese  dramatisirte  Geschichte"  Welcker  p.  476),  wo  die  Schlufs- 
worte  (wie  bei  Dindorf  Schol.  p.  7  geschehen)  als  Rest  einer 
Citation  oder  üeberschrift,  vielleicht  aus  dem  Werk  des  Diony- 
sius  von  Halikarnafs,  vom  vorigen  abzusondern  waren.  Originel  (288) 
und  auf  dem  Standpunkt  eines  Hellenen  fein  gedacht  ist  die 
Rolle  des  Darius.  er  trat  nicht  aus  der  Unterwelt  oder  einer 
stygischen  Pforte  hervor ,  sondern  sprach  über  einem  Erker 
oder  den  Zinnen  seines  Grabhügels  (Sx&og),  der  seitwärts  vom 
Palast  lag.  Vgl.  Schönborn  Skene  d.  Hell.  p.  192  fg.  Letzterer 
hat  aber  unrecht  wenn  er  im  Widerspuch  mit  Hermann  behaup- 
tet dafs  Xerxes  in  Lumpen  oder  schlechten  zerrifsenen  Kleidern 
aufgetreten  sei;  Worte  wie  1030:  niiÄ.ov  J'  tniggr/Sa  gehen  auf 
vergangene  Tage.  Zuletzt  läfst  sich  noch  das  Urtheil  von  Rapp 
Geschichte  d.  Griech.  Schauspiels,  Tüb.  1862  erwähnen,  der  man- 
chen ungeschlachten  Einfall  naiv  vorträgt:  dieses  Stück  heifst 
ihm  das  schlechteste  des  Aeschylus ,  aber  sein  gröfstes  und  in- 
teressantestes,  weil  er  ein  historisches  Drama  (freilich  in  unge- 
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füger  Kunstform)  unteruahm  aus  der  neuesten  Geschichte  zu 
machen  und  hiedurch  zwei  Jahrtausende  anticipirt.  Er  hätte 
doch  hinzufügen  sollen  dafs  der  Dichter  sein  historisches  Drama 
keineswegs  in  tagheller  Beleuchtung  vortrug,  sondern  um  der 
Objektivität  willen  in  den  Orient  verlegt  und  für  die  volle  Wir- 
kung des  ethischen  Grundgedankens  die  dramatische  Bewegung 
aufgehoben  hat. 

4.  ^OgfOTiiu,  der  trilogische  Verein  von  '/iyu/nffivMv, 
Xorjq>6Qoi)  Ev^iivi'öfg,  nebst  dem  Satyrspiel  JlgcüTivg,  wurde 
siegreich  aufgeführt  Ol.  80,  2  (458)  Aeschylus  hat  mit  die- 
sem Meislerwerk  der  älteren  tragischen  Bühne  zu  gleicher 
Zeit  seine  dichterische  Laufhahn  und  seine  Stellung  zur  Atti- 
schen Politik  abgeschlossen.  Wir  bewundern  in  der  Orestia 
das  vollkommenste  Bild  einer  Trilogie,  einer  dreitheiligen, 
organisch  entwickelten,  in  scharfen  Kontrasten  gegliederten 
Handlung,  welche  reicher  und  bewegter  als  irgend  bei  die- 
sem Dichter  den  Verlauf  eines  in  entfernten  und  nahen  Ur- 
sachen verketteten  Unheils  schildert  und  durch  Salz  und  Ge- 
gensatz bis  zur  Versöhnung  gelangt.  Indem  sie  den  Endpunkt 
eines  schweren  ethischen  Prozesses  im  hohen  Alterthum  her- 
beiführt, kommt  auch  ein  vernünftiger  Abschlufs  im  sittlichen 
Leben  der  Menschheit  zur  Anschauung,  und  zwar  nicht  durch 
freien  Entschlufs  und  als  bewufste  That  eines  unheilbar  lei- 
denden Geschlechts,  welches  zur  Spitze  des  Frevels  vorge- 
rückt war,  sondern  als  aufserordenlliche  Gunst  durch  einen 
Vertrag  göttlicher  Mächte,  welche  zum  Heil  der  Gesellschaft 
vermittelnd  in  die  dämonische  Gewalt  des  Naturrechts  ein- 
(289)  greifen  und  seiner  erbarmenlos  strafenden  Hand  ein  Ziel  ge- 
bieten, wo  Menschen  unvermögend  sind  die  durch  den  rohen 
Trieb  der  Blutrache  fortwuchernde  Schuld  zu  tilgen.  Aeschy- 
lus ist  sich  überall  seiner  grofsen  Aufgabe  bewufst  geblieben, 
und  hat  mit  einem  seltnen  Aufwand  an  geistiger  Kraft,  in 
Erfindung  und  Erhabenheil  des  Tons,  in  religiösem  Tiefsinn, 
in  Gehalt  und  Fülle  der  formalen  Mittel,  hier  ein  Denkmal 
der  idealen  Poesie  geschaffen,  dem  kein  späterer  Dichter  ein 
270  ähuhches  an  die  Seite  setzen  konnte.  In  dieser  Trilogie 
wirken  alle  Vorzüge  des  hohen  tragischen  Stils  zusammen : 
Reinheit  und  Würde  des  klaren  Glaubens,  Vielseitigkeit  und 
Tiefe   der   Gedanken ,    Fülle   der  Charakteristik  und    strenge 
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nedingtheit  der  dramatischen  Komposition,  malerische  Plastik 
und  Feuer  der  Leidenschaft  (namentlich  in  den  Eumeniden), 
glänzende  Phantasie  und  Pracht  der  Form  in  Ausdruck  und 
Bildern ,  wodurcii  Agamemnon  (p.  247  fg.)  die  Weihe  des 
vom  edelsten  Schmuck  der  Dichtung  gehohenen  Kunstwerks 
empfängt  und  über  gewohnte  Rede  sich  erhebt;  wenngleich 
dieser  Reichlhum  ihn  auch  drückt  und  oft  über  das  scenische 
Mafs  ausdehnt,  besonders  aber  in  seinen  melischen  Theilen 
erschwert.  Diesen  Grad  der  Vollkommenheit  bewundert  man 
um  so  mehr  als  Aeschylus,  der  seine  Mittel  in  geistiger 
Frische  durchweg  beherrscht,  damals  dem  Greisenalter  nahe 
stand.  V^om  Satyrspiel  Proteus  läfst  sich  annehmen  dafs 
es  der  Widerschein  des  ernsten  tragischen  Themas  war  und 
ein  gemüthlichcs  Beiwerk  füllte,  welches  an  einen  Wink  im 
Agamemnon  anknüpfend  den  weitverzweigten  Mythos  schlofs. 
Vermuthlich  wurden  darin  des  Königs  Menelaus  Irrfahrten 
und  Abenteuer  in  Aegyplen  auf  Grund  der  Homerischen  Fabel 
geschildert,  zuletzt  diesem  anderen  Mitglied  des  Atridenhauses 
die  Heimkehr  geweissagt.  Einen  ausgezeichneten  Fortschritt 
zeigt  der  Dichter  auch  in  der  Form ,  da  seine  Darstellung 
methodisch  in  den  drei  Stufen  der  Trilogie  wechselt,  Sie 
hat  im  Agamemnon  ihren  vollen  Glanz ,  zum  INachtheil  des 
leichten  Verständnisses,  entfaltet:  der  Vortrag  ist  schwer  und 
feierlich ,  kidin  und  voll  des  hohen  Schwunges,  der  auf  die 
iambischen  Theile,  sogar  wo  geringere  Personen  reden  (nur 
naiver  gehalten  und  in  ermäfsigter  Korrektheit,  p.  242),  mit  (290) 
gleicher  Eneigie  sich  erstreckt  als  auf  die  weitschichligen 
lyrischen  Massen ;  langsam  bewegt  sich  der  pathetische  Stil 
von  einem  bedeutsamen  Moment  zum  anderen  und  verweilt 
abwechselnd  in  Erzählung,  Gespräch  und  Reflexion,  bis  zu 
jenem  Grade  der  Ausführlichkeit  und  Wortfülle,  welcher  den 
beträchtlichen  Umfang  von  beinah  1700  Versen  erklärlich 
macht.  Dieser  Glanz  und  Schwung  ermäfsigt  sich  in  den 
Choephoren;  die  Rede  wird  einfacher,  der  Ton  gedämpft  und 
zu  tiefer  Belrübnifs  herab  gestimmt,  nur  kurz  vor  der  Kata- 
strophe beginnt  er  sich  zu  heben  und  in  rascheren  Flufs 
einzulenken.  Wiederum  steigt  der  Ausdruck  in  den  Eume-  271 
nideu,    der    Stil    ist  lebhaft    und   oft    leidenschaftlich,   aber 
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präzis  und  hält  sich  in  Schranken;  der  versöhnende  Schlufs 
mildert  auch  die  Diktion  und  beruhigt  ihren  im  höchsten 
Pathos  würdevollen  Gang.  Aehnlich  ist  die  Verschiedenheit 
in  der  dramatischen  Handlung,  in  den  Charakteren  und  im 
Gebrauch  des  Chores. 

Agamemnon  glänzt  wie  kein  anderes  Stück  des 
Aeschylus  durch  Reichthum  der  Erfindung  und  Scenerie.  Der 
Plan  ist  einfach ,  fast  durchsichtig  und  ohne  Verwickelung 
angelegt.  Die  Handlung  bewegt  sich  in  einem  langsamen 
Stufengang  und  wird  mit  Bedacht  verzögert,  aber  energisch 
und  mit  einleuchtender  Gewifsheit  rückt  sie  schrittweise  dem 
Ziele  näher.  Mit  ungewohnter  Kühnheit  hat  der  Dichter  Zeit 
und  Ort  über  das  erlaubte  Mafs  der  Bühne  hinaus  zusam- 
mengefafst  und  Handlungen ,  die  viele  Zeit  auf  entlegenem 
Schausplatz  forderten,  in  einen  ausgedehnten  Mythos  gedrängt: 
hieraus  ist  ein  gehaltvoller  und  abgeschlossener  Sagenkreis 
hervorgegangen.  Diesen  drastischen  Stofl'  durclnvirkl  er  mit 
einer  Fülle  von  Ideen,  und  indem  er  das  Gemüth  durch  den 
Ernst  des  Gedankens  in  steter  Spannung  erhält  und  bei 
jedem  Abschnitt  zu  den  würdigsten  Betrachtungen  erhebt, 
werden  Einbildungskraft,  Gefühl  und  Reflexion  nach  einander 
in  Anspruch  genommen.  Man  erstaunt  anfangs  wie  sehr 
trotz  der  schlichten  Mittel  diese  Folge  glänzender  und  schauer- 
voller Ereignisse,  die  sich  im  Widerschein  sittlicher  Wahr- 
(291)  heilen  entfalten  und  aus  ihnen  begriffen  werden,  ein  voll- 
kommenes Palhos  erzeugt;  man  erkennt  aber  allmälich  die 
Macht  des  Genies,  das  aus  zerstreuten  Elementen  ein  zusam- 
menhängendes Kunstwerk  schuf,  und  lernt  die  Gründlichkeit 
der  Arbeil  schätzen  ,  wodurch  ein  Stufengang  von  Begeben- 
heilen und  Gedanken  augelegt  und  gesteigert  wird.  Die  Ge- 
walt des  furchtbaren  Stoffes  empfängt  von  der  Erhabenheit 
der  Anschauungen  über  das  Sittengesetz  und  den  Gang  des 
menschlichen  Lebens  ihre  volle  Wirkung;  denn  diese  sind 
der  ideale  Kern,  aus  dem  der  Mythos  in  einer  Gegenwirkung 
der  Personen  sich  entwickelt.  Vergangenheit  und  Zukunft 
werden  mit  einander  verknüpft,  die  Zukunft  folgt  nothwendig 
aus  der  bösen  Vergangenheit;  der  Chor  setzt  beides  in  Zu- 
sammenhang und  erhält  hiedurch  die  Stimmungen  im  Gleich- 
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gewicht.  Wenn  er  aber  auch  unbeirrt  von  der  überraschen- 
den Gegenwart  auf  sittUche  Forderungen  mit  strengem  Ur- 
theil  zurückgeht,  so  bleibt  er  doch  stets  ein  theihiehmender 
Betrachter,  der  je  näher  ihm  die  Katastrophe  rückt  voll  272 
düsterer  Ahnungen  vor  dem  göttlichen  Strafgericht  schaudert, 
der  die  Nothwendigkeit  eines  schlimmen  Endes  fast  ungläubig 
in  die  Ferne  schiebt.  Immer  erblickt  er  einen  trüben  Hinter- 
grund der  starke  Schatten  auf  die  kommenden  Ereignisse 
wiift,  und  seine  Gedanken  verweilen  beim  greuelhaften  Hause 
der  Atriden,  besonders  aber  bei  dem  Opfertode  der  Iphigenie 
durch  ihren  von  Ehrgeiz  verblendeten  Vater.  Seine  Beden- 
ken nährt  das  Glück  des  Agamemnon , '  den  die  Eroberung 
von  Troja  zur  höchsten  aber  bedenklichen  Stufe  des  mensch- 
lichen Looses  hebt,  aber  es  scheint  noch  keinen  schlimmen 
Ausgang  vorzubedeuten ;  um  so  stärker  ergreift  der  Rück- 
schlag im  jähen  Wechsel.  Das  Drama  beginnt  mit  dem 
längst  erwarteten  Ende  des  zehnjährigen  Kriegs:  der  Fall 
von  Troja  wird  unmittelbar  durch  Telegraphenfeuer  mit  un- 
verhoffter Schnelligkeit  verkündet,  dann  von  allen  Seiten  bis 
zur  Ueberzeugung  bestätigt,  indem  zuerst  ein  Bote  die  Rück- 
kehr des  kaum  aus  einem  verderblichen  Seesturm  geretteten 
Heerführers  berichtet,  später  der  König  selbst  erscheint,  von 
der  gefangenen  Kasandra  begleitet.  Frömmigkeit  und  edle  (292) 
Gesinnung  spricht  er  in  schönen  Worten  und  Zügen  aus 
und  verräth  eine  geradsinnige  tüchtige  Persönlichkeit;  diesem 
Wesen  entspricht  auch  dafs  er  arglos  seiner  heuchlerischen 
Gemahn  ins  Haus  folgt.  Indessen  verzögert  Aeschylus  die 
Katastrophe,  läfst  aber  gründlich  auf  sie  durch  die  Rolle  des 
bedeutendsten  Schauspielers  vorbereiten.  Kasandra,  dem  Aga- 
memnon als  schönster  Preis  der  Beute  verliehen ,  nachdem 
sie  das  Unglück  der  Vaterstadt  getheilt  hatte,  wird  auch  in 
das  Verhängnifs  des  Siegers  gerissen ;  ihre  Person  vereinigt 
alles  was  ein  schmerzliches  Mitgefühl  erregen  mufs,  ungeheu- 
res Mifsgeschick  in  blühender  Jugend,  jungfräuliche  Reinheit 
und  phrophetischen  Charakter,  der  noch  im  Schwung  ihrer 
enthusiastischen  Klagen  hervorleuchtet.  Der  Dichter  hat  diese 
von  ihm  frei  erfundene  Rolle  nicht  nur  mit  grofser  Zartheit 
gefafst,  sondern  auch  wie  nirgend  weiter  (p.  240)  mit  allem 
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Reiz  der  persönlichen  Wahrheit  und  Empfindung  ausgestaltet. 
Diese  Scene  bewunderte  das  Allerthum  mit  Recht:  sie  bildet 
den  Höhepunkt  des  Stücks  und  Kasandra,  deren  Gespräch 
mit  dem  Clior  in  eine  Reihe  von  Monologen  ausläuft,  über- 
nimmt als  prophetisches  Organ  den  Beruf,  in  ergreifender 
Form  die  nächsten  Ereignisse  dem  überraschten  Chor  zu  ver- 
273  künden  und  den  sittlichen  Zusammenhang  zu  vergegenwär- 
tigen, in  dem  die  schreckliche  Zukunft  mit  der  Vergangenheit 
der  Atriden  stehe.  Dann  erfüllt  Klytaemnestra  mit  kalter 
Berechnung  das  Schicksal  des  Hauses,  und  ermordet  hinter- 
listig ihren  klug  und  gleifsnerisch  umgarnten  Gemal  zugleich 
mit  Kasandra ;  sie  hatte  zwar  längst  von  ihm  als  dem  Mör- 
der ihrer  Tochter  sich  abgewandt  und  dachte  vielleicht  den 
Frevel  zu  rächen,  allmälich  aber  durch  unreine  Leidenschaft 
verstrickt  ergab  sie  sich  dem  Aegisth,  dem  schlimmsten  Feinde 
der  Atriden,  zumal  da  sie  sah  dafs  ein  Mann  zur  Ausführung 
ihrer  Pläne  nothwendig  war.  Nach  vollbrachter  That  zeigt 
sie,  von  Hochmuth  und  dämonischer  Mordlust  glühend,  im 
Gespräch  mit  dem  Chor  und  in  langem  Wechselgesang  die 
Furchtbarkeit  eines  starren  unbeugsamen  Charakters,  und 
an  der  Seite  des  Buhlen  trotzt  sie  mit  Stolz  der  angedrohten 
(293)  Vergeltung.  Die  getreuen  Bürger  Agamemnons  (der  Chor, 
der  zuletzt  aus  seiner  beschaulichen  Stellung  in  eine  thätige 
Rolle  übergeht  und  seiner  sittlichen  Entrüstung  den  herbesten 
Ausdruck  gibt)  müssen  widerwillig  der  Gewalt  weichen;  der 
Schlufs  ist  aufregend  und  gespannt.  Nach  der  Mitte  des 
Dramas  hebt  sich  die  Charakteristik  bis  zur  individuellen 
Zeichnung:  gegen  die  typische  Fassung  des  Königs  in  Aga- 
memnons Person  tritt  die  heuchlerische  Klytaemnestra  gewandt 
und  entschlossen  hervor  und  ein  mit  den  Farben  des  hohen 
Pathos  geschmückter  Vortrag  begleitet  den  Schwung  ihrer 
Thaten  und  Gedanken ;  Aegisth  erscheint  neben  ihr  niedrig 
und  dienstbar;  der  Chor  der  Greise  welcher  im  entscheiden- 
den Augenblick  bedenklich  und  ungläubig  wartet,  ermannt 
sich  und  behauptet  jenen  beiden  gegenüber  würdig  die  Rechte 
des  Gewissens. 

Das  Mittelslück    die  Choep boren   ist  bestimmt  einen 
Muttermord,  den  rohen  Satzungen  der  Blutrache  gemäfs,  ein- 
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zuführen  uud  als  unvermeidliches  Ereignifs  früherer  Schuld 
zu  begründen.  Hiermit  stimmt  der  trübe  melaucholische 
Ton ,  die  fast  peinliche  Breite  der  vorbereitenden  Scenen ; 
dieser  Zweck  fordert  auch  das  Uebergevvicht  eines  Charak- 
ters, und  um  Orestes  gruppiren  sich  in  einer  Stufenfolge  die 
mitwirkenden  Personen,  während  die  Rollen  von  Aegisth  und 
Klytaemneslra  zurücktreten.  Der  innerste  schwere  Gedanke 
des  Dramas  beherrscht  so  sehr  die  knapp  gemessene  Hand- 
lung, dafs  die  Charakteristik  und  dramatische  Komposition  in 
äufserster  Einfachheit  bis  zur  Trockenheit  sich  erhalt  und 
einen  naiven  Ton  gestattet,  der  in  den  Worten  einer  unbe- 
deutenden Rolle,  der  Wärterin,  nicht  wenig  überrascht.  Beim 
Beginn  ist  der  Schauplatz  nahe  dem  Grabmal  des  Agamem- 
non, muthmafslich  im  Hintergrund  des  Scenenraums.  Durch 
ängstliche  Träume  geschreckt  läfst  dort  Klytaemnestra  den 
Chor  der  Dienerinnen  ein  Todtenopfer  darbringen ,  aber 
Elektra  heifst  sie  die  Bestimmung  desselben  ins  Gegenlheil 
ändern,  worauf  sie  die  Rachegötter  anfleht.  Dieser  Eingang 
führt  schicklich  aber  kunstlos  zur  Erkennung  des  Orestes, 
welcher  längst  beobachtend  im  Hintergrunde  steht,  dann  zur 
bedeutsamsten  Scene  des  Ganzen ,  zum  langen  feierlichen  (294) 
Kommos,  in  dem  die  Geschwister  mit  dem  Chore  verbündet 
für  das  von  ApoUon  gebotene  Werk  der  Rache  sich  kräftigen.  274 
Die  Schwere  des  bevorstehenden  Schrittes  hebt  das  religiöse 
Gewicht  und  die  Weihe  des  energischen  Kommos  und  recht- 
fertigt die  Länge  des  Wechselgesangs:  im  peinlichen  Kampf  | 
des  Gewissens  mit  der  kindlichen  Pflicht  werden  die  Ge- 
müther entflammt  und  zum  bittersten  Hafs  gegen  die  Macht- 
haber gestachelt ,  welche  das  Verbrechen  am  König  noch 
durch  Schmach  erhöhten.  Die  Geschwister  stellen  mit  inni- 
gem Gebet  die  That  vertrauenvoll  unter  den  Schutz  ihres 
Vaters  und  der  unterirdischen  Mächte.  Das  Gelingen  des 
Plans  bewirkt  alsdann  eine  List  des  Orestes,  der  durch  die 
falsche  Nachricht  von  seinem  Tode  die  Königin  täuscht,  hier- 
auf den  Aegisth  gewaltsam  überrascht  und  seine  Mutter  nach 
kurzem  Wortwechsel,  doch  nicht  ohne  heftigen  Seelenkampf 
tüdtet.  Während  er  aber  beim  Anblick  beider  Leichen  ,  die 
durch  ein  Ekkyklem  gezeigt  werden,  über  das  göttliche  Straf- 
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gericht  nachdenkt  und  sich  in  seinem  Gewissen  mit  dem 
Gebot  des  Pythischen  Orakels  rechtfertigt,  verwirren  ihn 
schreckhche  Bilder  der  unsichtbaren  Erinyen;  von  Wahnsinn 
getrieben  flieht  er  zum  Delphischen  Heiligthum.  Einen  er- 
heblichen Raum  des  mäfsigen  Dramas  füllen  Betrachtungen 
des  Chors,  der  das  Rachewerk  moralisch  begründen  soll.  Die 
Sprache  dieses  Stücks  ist  herb  und  hart,  selten  schön,  noch 
weniger  mit  dem  Glanz  der  beiden  anderen  trilogischen  Glie- 
der zu  vergleichen.  Freilich  hat  die  Form  durch  schlechte 
Tradition  des  Textes  und  Lücken  vom  Eingang  an  empfind- 
lich gelitten;  am  wenigsten  befriedigt  der  Kommos. 

In  den  Eumeniden  geht  alle  Handlung  an  die  Göt- 
ter über,  welche  die  streitenden  Interessen  vermittetn.  Früh- 
zeitig wandelt  sich  das  Stück  in  ein  dämonisches  Schauspiel 
um,  und  die  Person  des  Orestes  tritt  bald  gegen  seine  That 
zurück.  Nachdem  im  Hause  der  Atriden  eine  Rachethat  auf 
die  andere  gefolgt  war  und  ein  wildes  Gelüst  unter  den 
Blutsverwandten  sich  vererbt  hatte,  sollte  nach  dem  Beschlufs 
(295)  des  Zeus  die  lange  Kette  der  Frevel  ihr  Ziel  finden.  Seinem 
Willen  gemäfs  befahl  Apollon  den  Tod  der  Mutter  durch 
den  eigenen  Sohn,  und  Orestes  rächt  seinen  Vater:  die  Ver- 
letzung der  ehelichen  Bande  wurde  durch  Muttermord  ge- 
büfst,  aber  die  Heiligkeit  des  natürlichen  Rechts,  die  Veste 
der  Gesellschaft  untergraben.  Jeder  irdischen  Macht  war  ein 
Ausweg  versagt,  durch  den  der  Mensch  aus  eigener  Kraft 
sein  Gewissen  beschwichtigen  und  zugleich  die  gekränkten 
275  Ordnungen  sühnen  konnte.  Daher  übertrug  der  Tragiker 
diesen  Streit  allein  an  die  Götter,  und  liefs  die  Vertreter  des 
alten  Rechts,  die  Erinyen  oder  die  dunklen  Naturgötter, 
welche  zur  Oberwelt  emporsteigend  den  Muttermörder  uner- 
bittlich verfolgen,  ihren  rechtlichen  Anspruch  gegenüber  dem 
Zeus  und  seinem  Geschlecht  erheben ,  denen  der  Geist  des 
Sittengesetzes  höher  steht  als  die  starre  Vergeltung.  Beide 
göttliche  Parteien  erscheinen  nun  und  streiten  in  einem 
Prozefs  gleichberechtigter  Gewalten  um  die  Seele  des  ange- 
klagten. Ein  solcher  Kampf  mufste  schroff  sein  und  geringe 
Hoffnung  auf  Abkommen  und  Einverständnifs  bieten,  da  der 
antike  Dichter  die  strafende  Gerechtigkeit  durch  keinen  Ein- 
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griff  der  göttlichen  Gnade  schwächen  durfte.  Dennoch  hat 
Aeschylus  in  seinem  Tiefsinn  erkannt  dafs  diese  Kluft  nur 
durch  eine  Vermittelung  im  Wege  neuer  Institutionen  sich 
ausfüllen  liefs.  Orestes  mufs  in  den  Hintergrund  weichen, 
denn  er  war  nur  ein  leidendes  Werkzeug  des  Orakels;  der 
schwebende  Handel  geht  daher  über  personliche  Fragen  hin- 
aus, und  die  Scene  wird  von  Delphi  nach  Athen  verlegt. 
Apollon  enlläfst  seinen  Schützling  im  Eingang  des  Dramas 
aus  seinem  Tempel,  wo  der  Kreis  der  eigeschläferten  Erinyen 
ihn  belagert  hielt,  und  heifst  ihn  gesühnt  und  ermuthigt 
unter  Geleit  des  Hermes  nach  der  Burg  Athens  ziehen ,  wo 
das  Ende  seiner  Leiden  bevorstehe;  sofort  heften  sich  an 
seine  Ferse  die  Göttinnen,  welche  durch  den  Schatten  der 
Klytaemnestra  aufgescheucht,  vom  Gott  ausgewiesen  werden, 
und  folgen  ihm  nach  Athen.  Dort  am  Standbilde  der  Athene 
von  den  furchtbaren  Plagegeistern  umringt  und  mit  einem 
verstrickenden  Gesang  der  Verdammnifs  geweiht,  wird  Orestes 
von  der  Göttin  selbst,  die  sein  Gebet  erhört  und  beider  An-  (296) 
Spruch  vernimmt,  an  den  frisch  eingesetzten  ßlutgerichtshof 
oder  Areopagus  verwiesen,  zuletzt  durch  Stimmengleichheit, 
die  künftig  den  gesetzlichen  Akt  der  Gnade  bedeuten  soll, 
losgesprochen ;  hierauf  bekennt  er  sich  lebhaft  den  Athenern 
zum  Dank  verpflichtet,  und  als  ihr  Bundesgenosse  kehrt  er 
in  seine  Heimat  zurück.  Mythos  und  Schickungen  der  Atri- 
den  sind  hiemit  abgethan.  So  wird  das  volle  Gewicht  der 
Entscheidung  in  die  Sitzung  des  Gerichts  verlegt,  vor  dem 
Apollon  als  Anwalt  des  Mörders  gegenüber  den  anklagenden 
Erinyen  auftritt;  diese  rechtfertigen  in  zwei  Chorliedern  und 
in  heftigem  Wortwechsel  die  rauhe  Gerechtigkeit  ihres  uner- 
läfslichen  Amtes,  doch  der  Wille  des  höchsten  Gottes  und  276 
der  Vorzug  des  männlichen  Geschlechts,  zumal  des  fürstlichen 
Mannes,  gelten  als  rechtfertigende  Momente  für  die  mildere 
Praxis.  Das  alte  Recht  mufs  weichen ,  um  so  heifser  ent- 
brennt die  Leidenschaft  der  Erinyen  und  ihrem  Zorn  ent- 
strömen verderbliche  Drohungen  wider  Athen;  aber  Athene 
wird  nicht  müde  sie  mit  schonender  Beredsamkeit  zu  be- 
sänftigen, und  wendet  den  Groll  der  Göttinnen,  nachdem  sie 
wiederholt  ihnen    die  geziemenden  Ehren ,  wie  nirgend  sonst 
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unter  Hellenen,  im  Attischen  Kult  zugesichert  hat.  IVach  län- 
gerem Sträuben  nehmen  sie  die  Verheifsungen  an  und  ziehen 
unter  vielfältigen  Segenswünschen  für  Attikas  Heil,  Eumeniden 
genannt  und  verehrt,  in  ihr  Heiligthum ;  einheimische  Chöre 
geben  ihnen  mit  Fackeln  und  religiösem  Grufs  das  feierliche 
Geleit.  Der  Stil  der  Eumeniden  ist  bis  zur  Härte  streng  und 
erhaben,  der  Ausdruck  aber  lebhaft  und  ungeachtet  aller  Ein- 
falt ergreifend  durch  Schwung  und  Adel  der  Diktion.  Aeschy- 
lus hat  sehr  wohl  gefühlt  dafs  jener  gesteigerte  Rifs  in  der 
uralten  Weltordnung,  welcher  auf  dem  Wege  zur  Humanität 
die  Götter  des  Lichts  in  eine  fast  unlösbare  Fehde  mit  den 
Göttern  des  alten  Rechts  und  der  Unterwelt  zog,  nur  durch 
einen  Sprung  sich  entfernen  liefs;  auch  bewährt  der  Dichter 
darin  feinen  Takt  und  warme  Vaterlandsliebe,  dafs  er  die 
dämonischen  Elemente  des  fremden  Mythos  läutert  und  ihn 
durch  eine  politische  Wendung  (p.  170  fg.)  veredelt  in  die  Hei- 
(297)  mat  überleitet.  So  kamen  die  Verwickelungen  der  alter- 
thümlichen  Sage  zum  Abschlufs  und  gewannen  für  Athen 
ein  gemülhliches  Interesse,  dem  sie  bleibenden  Segen  in  zwei 
heilsamen  Stiftungen  brachten,  im  Areopagus  als  dem  gesetz- 
lichen Richter  der  Dlutschuld  und  in  dem  mit  ihm  eng  ver- 
knüpften Kult  der  Eumeniden,  wodurch  jener  Zwiespalt  der 
Götter  für  immer  Ruhe  fand.  Diese  Spitze  der  Dichtung 
läfst  aber  noch  ein  anderes  patriotisches  Motiv  erkennen, 
welches  ihre  tiefe  sittliche  Bedeutung  erhöht;  vielleicht  hat 
es  den  Anlafs  zur  Trilogie  selbst  und  zum  ausgedehnten  Plan 
derselben  gegeben.  Sie  fiel  nemlich  in  den  Zeitpunkt  einer 
heftigen  demokratischen  Bewegung,  als  Perikles  und  Ephial- 
tes  den  Areopagus  seiner  obersten  sittenrichterlichen  Macht 
beraubten.  Aeschylus  sprach  damals  im  Geiste  der  strengen 
Politik  ein  warmes  Wort  zum  Schutz  der  ehrwürdigen  Be- 
hörde, in  der  er  den  Schwerpunkt  der  Attischen  Verfassung, 
die  Gewähr  eines  besonnenen  Gleichgewichts  sah:  mit  dem 
277  Areopagus  sei  der  Ursprung  alter  religiöser  Satzungen  ver- 
knüpft, an  seinen  ungeschmälerten  Bestand  durch  die  Gölter 
das  Glück  und  der  Ruhm  des  Staats  gebunden.  Allein  Aeschy- 
lus  stand    hier   vereinsamt   unter   den   Athenern :   sie  ehrten 
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nur  den  hochherzigen  und  genialen  Dichter    mit  dem  Preise, 
seine  politischen  Wünsche  blieben   unerfüllt. 

Leider  ist  der  Text  dieses  Meisterstücks  überall  und 
besonders  in  den  melischen  Partien  sehr  verdorben,  auch 
durch  nicht  geringe  Lücken  und  wider  Erwarten  durch  Inter- 
polationen entstellt;  ein  so  schlimmer  Zii-tand  der  Ueber- 
lieferung,  welcher  bei  nur  mäfsigen  Mitteln  selten  der  Kon- 
jekturalkritik  einen  sicheren  Anhalt  bietet ,  mufs  die  grofsen 
Schwierigkeiten  der  Erklärung  mehr  als  anderwärts  im  Aeschy- 
lus  steigern.  Wir  besitzen  eine  kleine  Zahl  von  Handschrif- 
ten, die  stark  gelitten  haben  und  in  den  zwei  letzten  Stücken 
an  Werth  verlieren;  eine  Zeitlang  war  Agamemnon  zum  gröfse- 
ren  Theil  verstümmelt,  und  im  Urcodex  mit  den  Choephoren 
dergestalt  zusammengeflossen ,  dafs  der  Scblufs  des  ersteren 
einiges  eingebüfst,  letztere  den  Eingang,  bis  auf  einen  kleinen 
Ueberrest,  verloren  haben.  Demnach  ist  hier  der  Kritik  ein 
freier  Spielraum  eröffnet;  nur  steht  der  Erfolg  aufser  Ver-  (2yJ 
hältnifs  zu  den  aufgewandten  Mühen. 

4.  'Oofffifia  als  Gesamttitel  der  Trilogie  oder  (mit  Berechnung 
des  Proteus)  der  Tetralogie  beruht  auf  Aristoph.  Ran.  1135: 
ngwToy  cfi  uoi  Toy  *|  ^Oofareing  Xiyf ,  und  dem  Scholion  zu- 
folge (p.  136)  auf  den  Didaskalien.  Analog  nennt  derselbe 
Komiker  den  Komplex  Bacchischer  Mythen,  deren  Mittelpunkt 
im  Schicksal  des  Königs  Lykurgos  lag,  die  Lykurgie ,  wiewohl 
Jvxoi'pyoc  nur  das  Satyrspiel  hiefs  und  sein  Citat  nicht  aus  die- 
sem stammt.  Thesm.  141  :  tx  r^c  Jvxovgyfiag  igf<jf}ca  ßovJ.o/uat. 
Man  liebte  wol  eine  so  bequeme  Benennung,  die  nicht  gerade 
diplomatisch  zu  sein  brauchte ;  mit  ihr  führt  Aristophanes  den 
Prolog  der  Choephoren  ein.  und  zwar  geht  nach  der  freien  Atti- 
schen Syntax  rnu  auf  einen  beliebigen  Prolog,  wofür  tu'  die 
Vermuthuns  von  Wieseler  in  Zeitschr.  f.  Alterth.  1844  Nr.  20 
vielleicht  blofs  dem  Deutschen  Leser  gefällt.  Dramaturgische 
Analyse  des  Ganzen  bei  Genelli  Theater  p.  158  —  243.  Hermann 
de  re  scenica  in  Aesch.  Orestea ,  L.  1846.  Sommerbrodt  de 
Aeschyli  re  scenica,  3  Progr.  Liegnitz  u.  Anclam  1848  —  1858. 
Die  vielen  mifslichen  Fragen  über  die  scenischen  Einrichtungen 
in  den  Eumeniden  hat  Schönborn  Die  Skene  der  Hellenen 
p.  205 ff.  sorgfältig  zu  bestimmen  versucht;  doch  sind  manche 
Möglichkeiten  hiedurch  nicht  ausgeschlossen .  um  so  weniger  als 
der  Dichter  das  örtliche  Detail  nur  leicht  andeutet.  Vom  sitt- 
lichen Motiv  unter  anderen  Nägelsbach  im  Erlanger  Programm 
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1843.  (vgl.  p.  189)  OresteiaGr.  u.  Deutsch  herausg.  v.  J.  Franz 
Leipz.  1846  ed.  Paley ,  Cant.  1845.  1852.  Agamemnon:  die 
Menge  der  Ausgaben  und  Beiträge  (die  Zahl  der  Programme 
läfst  sich  schon  jetzt  nur  unvollständig  berechnen)  ist  in  unseren 
Tagen  mafslos  gewachsen .  und  der  Wetteifer  derer  welche  den 
schlimmen  Text  um  jeden  Preis  zu  bessern,  selbst  dem  Dichter 
nachzudichten  bemüht  sind  oder  ihn  gar  überbieten,  grenzt  an 
den  Schwang  einer  Epidemie.  Zu  den  Curiosa  früherer  Zeiten 
gehört  der  Kommentar  des  Romanschreibers  A.  Lafontaine  zu 
Ag.  u.  Cho.  Halle  1822.  Die  erste  verdienstliche  Bearbeitung 
gab  Blomfield  1818.  (1826)  vermehrt  im  Leipziger  Abdruck 
1823.  Weiterhin  hat  vor  anderen  Hermann  gefördert.  Ed.  c. 
eomm.  Klausen,  Gotha  1833  (bearbeitet  von  Enger,  L.  1863) 
278  Schulausgabe  mit  erläuternden  Anm.  v.  R.  Enger,  L.  1855, 
Recens.  —  et  comment.  erit.  adiecit  S.  Karsten,  Trai.  1855, 
Nachgelassene  Arbeit:  erklärt  von  F.  W.  Schneidewin,  Berl. 
1856  recens.  H.  Weil,  Gifs.  1858.  M.  Uebers.  u.  Erkl.  aus  d. 
Nachlafs  V.  Nägelsbach,  Erl.  1863.  (Dess.  Quaestiones  Aeschy- 
leae,  Erl.  1859.)  Gr.  u.  D.  m.  Comm.  von  Keck,  L.  1863.  Com- 
ment. instruxit.  L  A.  G.  van  Heusde,  Hag.  1864.  Uebers.  v, 
(299)  W.  V.  Humboldt,  Lpz.  1816.(1857)  4.  u.  in  dess.  Werken  Th.  3. 
Kritische  Monogr.  V.  Goefs,  Petersen  in  Mise.  Hafn.  1817.  Philol. 
Beitr.  aus  d.  Schweiz  von  Bremi  und  Orelli  I.  193  ff.  Programme 
von  Bamberger  Brauuschw.  1835.  Halm  München  1835.  Emperius, 
Thiersch,  Ahrens  Studien  z.  Agam.  im  Suppl.  I.  U.  des  Philolo- 
gus,  Gott.  1860  u.  a,  Martin  Obss.  crit.  in  Aesch.  Oresteam, 
Posen  1837.  Choephori:  Bearbeitungen  v.  Schwenck,  Blomfield 
Klausen;  v.  F.  Bamberger,  Gott.  1840  vgl.  Ahrens  in  ALZ. 
1841.  Apr.  Cho.  c.  annot.  ed.  A.  de  Jongh,  Trai.  1856.  m.  Engl. 
Noten  v.  J.  Conington,  L.  1857.  Zur  Kritik  R.  Merkel  Vier 
Chöre  der  Cho.  Gotha  1863  und  Progr.  v.  J.  Müller,  Erl.  1867. 
Mit  Emendation  des  übel  erhaltenen  Kommos  beschäftigt  sich 
unter  anderen  Enger  im  Rhein.  Mus.  N.  F.  XIL  Die  Citation 
des  Agamemnon  statt  der  Cho.  bei  Pollux  und  Hesychius  (Herrn, 
in  Arist.  Poet.  p.  110)  läfst  vielleicht  annehmen  dafs  schon  da- 
mals beide  Stücke,  welche  zuerst  Robortellus  schied,  zusammen- 
geflossen waren ;  gewifs  hatte  man  frühzeitig  das  erste  Blatt  der 
Cho.  verloren  und  anderes  verstellt,  namentlich  hatte  der  jetzige 
V.  124  sich  nach.  v.  163  verirrt.  Weiterhin  wächst  in  diesem 
Stück  die  Zahl  der  Lücken  und  Verderbungen,  deren  ein  grofser 
Theil  durch  scharfsinnige  Versuche ,  worunter  die  von  Her- 
mann obenan  stehen,  blofs  übertüncht  oder  recht  empfindlich 
geworden  ist.  Besonders  mifsfällt  die  Steifheit  des  Vortrags, 
wie  im  trocknen  zweiten  Chorlied  llokkä  /uiv  yn,  den  keine  Kritik 
geniefsbar  macht;  den  Dichter  des  Agamemnon  wird  man  kaum 
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wieder  erkennen,     Interpolationen  der   Schauspieler  sind  p.  232 
erwähnt;   hiezu   kommen   die  beiden  Verse  v.  145  fg.    Die  Zahl 
der  Einschiebsel  ist   aber  in   den  Eumeniden  grösser.     Ungün- 
stige Vergleichungen  dieses  Dramas  mit  den  entsprechenden  des 
Sophokles  und  Euripides    sind   mehrmals    (p.  167 fg.)   angestellt 
worden;  freilich   ist  es  schwer  im  Angesicht  der  Sophokleischen 
Elektra  gegen  unseren  Dichter  gerecht  zu  sein.    Schon  die  trilo- 
gische    Stellung   des    Stücks   setzt  ihn  in    Nachtheil,    denn   sie 
macht  die  Cho.  zur  Stufe,  die  das  Unheil  im  Hause  der  Atriden 
seiner  endlichen  Lösung  näher  bringt;  deshalb  aber  war  ihr  nur 
geringe  Freiheit  in  Plan  und   Charakteren   verstattet,    und  ihr 
Thema,  der  unfreiwillig  und  weniger  durch  sittliche  Nothwendig- 
keit  als  durch  göttliches  Gebot  herbeigeführte  Muttermord,  hat 
über  das  Ganze,  das  im  trübsten  Dämmerlicht  schwebt,  einen 
Geist  der  Schwermuth  (Herrn.  Opusc.  H.  p.  311  :  iit  tota  falula 
lyricam  indolem  spiret)   verbreitet.     Eumenides:    den  Titel 
selbst  bezweifelt  Müller  Eum.  p.  177  weil  Aeschylus  überall  nur 
Erin3'en  nennt.     Indessen  hat  Hermann  Eum.  p.  11 7  ff.  aus  An- 
gaben der  Grammatiker  dargethan   dafs  kurz   vor  dem  Schlufs, 
wo  die  neue  Benennung  im  Attischen   Kult  ausgesprochen  sein, 
mufs,  dieser  Theil  der  Rede  lückenhaft  ist.     Uebrigeus  steht  der 
Titel  (s.  Passow  Opusc.   p.  92)   im  Alterthum  fest.     C.  obss.  G.  279  (300) 
Wakefield,   Lond.  1791   ed.  Hermann,   L.   1799.   c.  Schol.  ed. 
Schwenck  1821.  rec.  G.  Burges.    Lond.  1822.   Gr.  u.  Deutsch  m. 
erläut.  Abhandl.  v.  K.  0.  Müller,  Gott.  1833.  4.  mit  Nachtrag; 
Angriff   v.   Fritzsche,   L.    1835.    Recension   von   Hermann   in 
Wiener  Jahrb.  LXIV.  Optisc.  VI,  2  und  im  Abdruck  Lpz.  1835 
nebst  Aufsätzen  in  Opp.  VII.  Recogn.  Gull.  Liuwood,  Ox.  1844. 
Deutsch  m.  Anm.  v.  G.  F.  Schömann,  Greifsw.    1845   (rec.  R. 
Merkel)  Gotha  1857.    Fr.  Wieseler  Coniectanea  in  Enmen.  Gott. 
1839.   Progr.  v.   Wunder,   Grimma   1854.     Das   politische  Motiv 
(ausführlich  erörtert  von  Müller  p.  115  ff.)  liegt  in    den  Worten 
V.  680  —  698.    Ihr  scharfer  Ton  gleicht  einer  Appellation  an  die 
Partei  der  Eupatriden.    Mag  man  nun  annehmen  dafs  die  Schwä- 
chung des  Areopagus  damals  bereits  durch  ein  Gesetz  vollendet 
oder  (wie  man  meistentheils  glaubt)  noch  im  Anzüge  war:  immer 
wird    die   Kühnheit    und   Kraft    jenes   Einspruchs    überraschen, 
wenn  auch  die  Stimmung  des  Dichters  nicht  in  demselben  Licht 
erscheinen  kann.   Sintenis  macht  in  Phd.  Pericl.^.  p.  107  wahr- 
scheinlich  dafs  Ephialtes   schon  am   Schlufs  der  79.  Ol.  durch- 
drang; wofern  nun  Cimon  bei  seiner  Rückkehr  jenen  Beschlufs 
rückgängig  machen  wollte,    so  glaubt  man  leicht  dafs  Aeschj'lus 
ihm  sich  anschlofs  und  dem  gefallenen  Bollwerk  der  Aristokratie 
das   Wort  redete.     Beide  Männer   traf  ein  ähnliches  Schicksal: 
Cimon  wurde   von    der    demokratischen   Partei    verdrängt,    der 
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Dichter  sah  sich  sogleich  nach  dem  Siege  seiner  Orestie  veran- 
lafst  die  Heimat  zu  verlafsen.  Vgl.  Welcker  Tril.  p.  521  fg. 
Athen  war  wol  damals  wenig  geneigt  die  so  feierlichen  Warnun- 
gen des  Dichters  willig  anzuhören,  als  er  Mafs  im  Genufs  der 
demokratischen  Freiheit  empfahl  und  den  Einfluss  innerer  Par- 
teiung  durch  auswärtigen  Krieg,  durch  Begierde  nach  Ruhm  und 
Sieg  zu  brechen  rieth. 

7.  '^Ixhtdig,  ein  Stück  aus  Ungewisser  Zeit,  darf  man 
sicher  für  eine  der  frühen  Arbeiten  des  Dichters  enthalten. 
Zwar  scheint  die  Spur  einiger  politischer  Anspielungen  auf 
einen  Bund,  der  zwischen  Arges  und  Athen  um  Ol.  79,  4. 
betrieben  worden ,  zu  deuten  und  man  hat  demgemäfs  die 
Aufführung  kurz  vor  die  Zeit  der  Orestie  gesetzt;  aber  dieser 
Hypothese  widerspricht  der  künstlerische  Werlh  des  Dramas. 
Sein  Stil  ist  in  hohem  Grade  schlicht  und  trocken ,  abgeris- 
sen und  ohne  Glanz,  der  Dialog  nüchtern,  die  chorischen 
Theile  häufig  breit  und  redselig,  der  Wortgebrauch  aber  hat 
wie  sonst  nirgend  alterthümliche  Färbung  und  macht  den 
(301)  eigenthümlichsten  Eindruck  durch  eine  Mehrzahl  veralteter 
oder  seltner  Wörter,  welche  das  fremde  Wesen  (p.  250)  der 
Danaiden  malen.  Nicht  weniger  auffallend  ist  die  Haltung 
280  der  kurz  gegliederten  Sätze ;  selten  erfreut  der  Dichter  durch 
Bilder  und  schönen  Ausdruck.  Doch  ist  der  Ton  der  Chor- 
lieder  zart  und  religiös,  die  Versmafse  klingen  einfach  und 
anmuthig.  Aus  Form  und  Gedanken  weht  ein  Hauch  des 
naiven  Alterthums,  entsprechend  den  Sagen  der  orientalischen 
Welt;  sonst  erinnert  weniges  an  das  Genie  des  Dichters, 
nichts  an  die  gereifte  Kunst  seines  Alters.  Die  Handlung 
rückt  einfach  vor  und  findet  einen  nur  vorläufigen  Abschlufs; 
die  Hauptperson  ist  der  Chor.  Man  würde  das  Stück  unter 
die  fafslichsten  zählen  ,  wäre  nicht  der  Text  durch  sehr 
schlimme,  gegen  Ende  wachsende  Verderbungen  zerrüttet. 
Mit  den  nüchternen  Formen  der  Komposition  stimmt  die  fast 
abstrakte  Haltung  der  Charaktere,  welche  trocken  gezeichnet 
oder  blofs  skizzirt  sind ,  dann  der  Mangel  an  dramatischer 
Aktion,  an  Spannung  un<l  Pathos.  Die  Hauptrolle  gehört 
dem  Chor  der  Danaiden;  sie  verweilen  daher  meistenlheils 
auf  der  Bühne,  nahe  der  Küste  von  Argos  in  öder  Landschaft, 
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worin  fast  mir  Altäre  hervorlreten.     Sie  waren    vor  den  Be- 
werbungen der  Aegyptnssöhne,  von  ihrem  Vater  geleitet,  nach 
Argos  entflohen ;    dort   suchen  sie  mit  Bangigkeit  an  den  Al- 
tären einen  Schutz,  und  bestürmen  durch    eindringliche  Bitte 
den  ohne  merkliches  Gefolge  genahten  ,  ängstlichen  und  un- 
entschlossenen König,  dafs   er   nach   manchen  Bedenken  ihre 
Sache  der  Volksversammlung  vortragen  will.    Der  einraiithige 
Beschlufs  der  Argivischeu  Gemeine    sichert   ihnen    Aufenthalt 
und  Hülfe;  sie  sprechen  dafür  dankbar  ihre  lebhaften  Wünsche 
für  die  Retter   aus.     Bald    darauf   aber   werden    sie   bei    der 
Ankunft   eines    feindlichen    Schiffes    von    höchster   Angst   er- 
griffen,  ein   Herold    der  Aegyptischen    Partei   beginnt  in  Ab- 
wesenheit des  Danaus    sie    gewaltsam  fortzuziehen ,  ihre  Ver- 
zweiflung erreicht  das   äufserste  Mafs,    bis  endlich  der  König 
in  Eile  sie   schützt   und    unter  Obhut  seines  Gefolges   stellt; 
sie  sollen  zuletzt  in  die  Stadt  einziehen  und  dort,  von  ihren 
Dienerinnen    begleitet,    sich    Wohnungen    erwählen.     Hiermit 
endet  die  Handlung;    die   väterlichen  Warnungen  neben   den  (302) 
getheilten    Stimmen    des  Chors   lassen    Ahnungen    von    einem 
düsteren  Schicksal,  welches  ihnen  in  der  Ehe  bevorsteht,  leise 
durchklingen.      Ueberblickt    man    diese  Skizze,    so    kann    ein 
Stück  ,  das  aus  einigen  knappen  Scenen  sich  zusammensetzt, 
nur  den  Werth  einer  Exposition  haben  oder  ein  Vorspiel  be- 
deuten,   welches    die    bewegten    und    entscheidenden  Kämpfe 
zwischen    den  Geschlechtern    des  Aegyptus    und  Danaus    vor- 
bereitet.    Sicher   war   eine  Forlsetzung    das    verlorne  Drama 
Juvd'iSt^,  worin  Aeschylus  wol  der  überlieferten  Fabel  folgte:  281 
die   erzwungene    Vermälung    der    Danaideu ,    der   auf  Befehl 
ihres  Vaters  an  den  Aegyptiadeu    verübte  Mord ,    der  Prozefs 
der  Hypermnestra ,  der  einzigen  welche  des  Gemals    schonte, 
zuletzt   die   glänzende  Vertheidigung   derselben    durch  Aphro- 
dite,   schliefsend    mit    ihrer    Lossprechung,    waren  die   noch 
sichtbaren    Fäden    der    Handlung;    es    scheint  dafs  sie  in   die 
Gründung   einer    neuen,    durch   Mythen  und  Tragödien  klas- 
sisch gewordenen  Dynastie  der  Argiver  auslief.     Als  sittliches 
Motiv  wurde  dort,  wie  schon  im  Scblufsgesang  der  Hiketiden, 
das  Recht  und  die  Freiheit  <ler  Hellenischen  Ehe,  gegenüber 
dem    barbarischen    Frauenlose,    hervorgehoben.     Nach    aller 
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Wahrscheinlichkeit  waren  die  Supphces  das  erste  Glied  in 
der  Trilogie,  ihr  Miltelstück  miithmafslich  die  wenig  genann- 
ten Alyvnxioi. 

1.    Der  Text   der  Supplices   hat  durch  falsche   Lesung   und 
Trennung  der  Kapitalschrift  mehr  als  sonst  beim  Aeschylus  ge- 
litten.   Vermuthlich   blieb   das  wenig  gelesene  Drama  (Plutarch 
war  einer  der  seltnen  Leser)  nach  den  Alexandrinern,  aus  denen 
Hesychius  einige  Glossen  zog,  ohne  Revision.    Der  Mediceus  ist 
hier  alleinige  Quelle  der  Kritik.    Bearbeitungen  haben  spät  be- 
gonnen: ed.  Geo.  Burges,  L.  1821.  C.  Haupt  1828.    Paley,  Cant. 
1844.   Ed.  ill.  F.  L  Scbwerdt,  Berol.  1858.  IL  Rec.  H.  WeU,  Gifs- 
1866.    Die  Schutzflehenden  —  nebst  Comm.  v.  J.  Oberdick,  Berl. 
1869.    Monographien:   Marckscheflfel  Emend.  in  Suppl.  Hirsch- 
berger  Progr.   1841  und  im  Rhein.  Mus.  N.  F.  V.  p.  161—215. 
Tittler    Coniectanea  in  A.   Suppl.  Brieg   1840.     Bamberger  in 
Zeitschr.   f.  Alterth.  1842.     Opusc.   p.  107 ff.    Monogr.  über  den 
dritten  Chor  v.  Keck,  Braunschw.  1853.    Vor  anderen  hat  Her- 
mann den  Text  berichtigt  oder  die  Methode  zur  Berichtigung 
gezeigt:   durch  ihn  ist  ein  grofser  Theil  zuerst  verständlich  ge- 
worden. 
(303)      Die  Zeit  des  Stücks  wird  ebenso  verschieden  beurtheilt  als 
seine  Stellung  in  der  Trilogie.     Dafs   die  Handlung  mager  ist 
und    im   ersten  Ansatz   pausirt,    dafs    ihr   die    Spannung   fehlt, 
mochte  Welcker  nicht  sehr  empfinden,  weil  (sagt  er  nachsichtig) 
„der  Stoff  wie   er  ist  einer  besseren  Gestaltung  als  die  im  Ae- 
schylischen  Stil  gar  nicht  fähig  scheint."     Schlegel  hielt  dieses 
Drama  für  ein  frühes  Werk,   bewogen  durch   die  Genügsamkeit 
der  Dramaturgie;    er   verbreitete   zugleich   die   (durch  Welcker 
Gr.  Trag.  p.  48  und  Gruppe  verschieden  ausgebildete)  Meinung, 
dafs  es  in  der  Mitte  zwischen  Aegyptiern  und  Danaiden  stand; 
auch  zweifelt  er  dafs  Hypermnestra  der  Mittelpunkt  der  dritten 
Tragödie  war.     Vgl.  Tittler  de  Danaidum  compos.    dramatica, 
Zeitschr.  f.   Alterth.   1838  p.  951  ff.    Dagegen  hat  Böckh  (dem 
Müller  Eum.  p.  123.   Passow  Opusc.  p.  4.   Schümann  Prom,  p.  85 
u.  a.  beistimmen)  die  Supplices  in  die  Nähe  der  Orestie,  genauer 
an  den  Schlufs  von  Ol.  79  gerückt,  als  ein  Bund  zwischen  Athen 
und  Argos  im  Werke  war.     Letzteres    schliefst  man  aus  Bezie- 
hungen auf  die  Volksherrschaft  in  Argos   und  auf  ein  Bündnifs 
mit  fremden  Staaten,  aus   dem  Lobe  der  Argiver  und  ähnlichen 
Winken,   die  nochmals  und  entschieden   in  Eum.  752 ff.   wieder- 
kehren.   Wer  aber  unbefangen  den  Ton  und  formalen  Eindruck 
282  beachtet,  wird  mit  Hermann  das  Stück  unter  die  frühesten  des 
Dichters  rechnen,  auch  darin  ihm  beistimmen  dafs  er  Opp,  H. 
p.  314  es  als  das  erste  Glied  der  Trilogie  bezeichnet.    Denn  in 
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der  etwas  einsylbigen  Exposition  wird  nichts  früheres  vorausge- 
setzt, ebenso  wenig  aber  ein  wesentliches  zum  Sachverständnifs 
vermifst.  Zuletzt  hat  auch  Welcker  „Des  A.  Schutzflehende, 
Aegypter  u.  Danaiden"  Rh.  Mus.  N.  F.  IV.  (Kleine  Sehr.  IV.) 
die  Supplices  als  erstes  Glied  in  der  Trilogie  anerkannt,  ohne 
über  ihre  Zeit  ein  Urtheil  zu  wagen.  Als  Mittelglied  nahm  er 
ib.  XIII.  189  ff.  mit  Hermann  und  Nitzsch  Sagenpoesie  p.  563  die 
ftuku/uonotoi.  Doch  wird  hier,  wo  der  Mangel  an  reichhaltigen 
Bruchstücken  viele  Kombinationen  gestattet,  auch  die  Muthma- 
fsung  von  Dindorf,  dafs  die  OaXttjuonoioi  das  vierte  Glied  der 
Tetralogie  waren ,  zu  beachten  sein.  Uebrigens  setzt  Bergk 
(comment.  de  cantico  Suppl.  Aesch.  Fabr.  1857)  die  Supplices 
zwar  wegen  ihrer  grofsen  Einfachheit  und  der  ausgedehnten 
Chorlieder  in  eine  frühe  Zeit,  glaubt  aber  dafs  dieses  Drama, 
vielleicht  durch  Aeschylus  selbst,  auf  der  (uns  unbekannten)  Bühne 
des  demokratisirten  Argos  aufgeführt  sei.  Darin  wenigstens  ent- 
fernt sich  diese  Trilogie  von  anderen  uns  verständlichen  Dich- 
tungen des  Tragikers,  dafs  sie  nicht  in  sittlichen  Motiven  wur- 
zelt, sondern  in  primitiven  Sagen  einer  Landschaft  verweilt ,  die 
fast  auf  den  Spitzen  der  Hellenischen  Kulturgeschichte  standen. 
Doch  geht  (nach  dem  Vorgang  von  Welcker  Tril.  p.  398)  Müller 
LG.  II.  92  zu  weit,  wenn  er  hierauf  einen  schief  gefafsten  Satz 
gründet:  „Aesch.  steht  durchaus  noch  auf  dem  Standpunkt,  wo  (304) 
die  National  -  Mythen  der  Griechen  nicht  als  anmuthige  Dichtun- 
gen, sondern  als  Zeugnisse  der  über  Griechenlands  Schicksalen 
waltenden  Göttermacht  gefafst  werden"  u.  s.  w.  Zwar  ahnen  wir 
aus  den  wenigen  (von  Hermann  Opp.  II.  n.  18  kombinirten) 
üeberresten  nur  ungefähr  wohin  der  Plan  der  Danaiden  auslief. 
Aber  wenn  auch  eingeschränkt,  kann  dem  Dichter  neben  dem 
Moment  der  nationalen  Entwickelung  ein  ethischer  Gedanke  zu- 
getraut werden,  den  Welcker  späterhin  (Sehr.  IV.  121)  empfahl: 
die  Bedeutung  der  Gesamthandlung  (sagt  er)  „liegt  in  dem  Ehe- 
bund, geschlofsen  gerade  in  der  Stadt  der  Here  Teleia,  als  einem 
Muster  und  Vorbild  der  Ehe  überhaupt,  —  und  darin  kann  man 
zugleich  eine  religiöse  Tendenz  erblicken"  u.  s.  w.  Mit  Recht 
betont  er  die  schöne  Sentenz  Suppl.  1031  ff.  Sonst  reicht  aber 
das  schwunghafte  Bruchstück  der  Danaiden  Ath.  XIII.  p.  600 
nicht  hin,  um  über  die  physische  Macht  des  Eros  hinaus  auch 
das  sittliche  Recht  der  Liebe ,  der  auf  Neigung  ruhenden  Ehe 
darzuthun.  Endlich  läfst  die  Rolle  der  Aphrodite,  die  gewifs 
keinen  deus  ex  machina  bedeutete,  glauben  dafs  ein  Gerichtshof 
wie  in  den  Eumeniden  unter  Vorsitz  der  Götter  angeordnet  und 
der  Ursprung  sittlicher  Institutionen  sein  Resultat  war. 
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d.  Litteratur. 
4.  Aus  der  Persönlichkeit  und  dem  dichterischen  Cha- 
rakter des  Aeschylus  erklärt  man  leicht  warum  das  Verdienst 
eines  Mannes  von  so  stark  ausgeprägter  Individualität  und 
idealer  Denkart  nur  von  seinen  nächsten  Zeitgenossen  völlig 
verstanden  und  in  seinem  reinen  Werth  gewürdigt  werden 
konnte.  Zwar  blieb  ihm  im  Theater  ein  Ehrenplatz,  und 
Dichter  von  der  strengen  Weise  des  Aristophanes  liefsen  ihn 
als  Symbol  der  antiken  Tragödie  gelten ;  als  aber  der  ver- 
283  änderte  Geschmack  dem  Euripides  und  seinen  Kunstgenossen 
sich  zuwandte,  wurde  der  nicht  zu  lafsliche  den  Fragen  der 
praktischen  Gegenwart  entrückte  Tragiker  weniger  genossen, 
seltner  gelesen  und  abgeschrieben.  Von  den  Alexandrinischen 
Kritikern  ist  er  nicht  übersehen  aber  mit  mäfsiger  Neigung 
behandelt  worden;  ihre  Kommentare  sieht  man  spärlich  ge- 
nannt, und  der  ältere  Bestand  unserer  Scholien,  der 
aus  den  Studien  des  gelehrten  Alterlhums  geschöpft  sein 
mufs,  beschränkt  sich  auf  einen  kurzen  und  fragmentarischen 
(305)  Auszug.  Gelingen  Nutzen  hat  die  Mehrzahl  jüngerer  An- 
merkungen aus  den  späten  Jahrhunderten  der  Byzantiner, 
die  sich  ausführlich  aber  mit  schwachem  Gehalt  über  die 
drei  vorderen  dort  fleifsig  gelesenen  Dramen  verbreiten  und 
mit  den  werthlosen  Scholien  der  Byzantinischen  Metriker 
schliefsen.  Was  der  ältere  Mediceus  aus  einer  besseren  und 
alterthümlichen  Sammlung  bewahrt  hat,  das  glänzt  zwar  nicht 
durch  Fülle  der  Notizen  und  Belesenheit,  noch  weniger  durch 
reiche  Proben  Alexandriuischer  Gelehrsamkeit,  die  Mehrzahl 
dieser  Scholien  ist  vielmehr  auf  eine  Paraphrase  des  dichte- 
rischen Ausdrucks  gerichtet;  ihr  Kern  zeugt  aber  von  einem 
verständigen  Geist  der  Erklärung,  und  sie  bieten  dafür  ein 
nützhches  Hülfsmittel.  Kein  günstiges  Schicksal  hat  unsere 
Handschriften  getroffen.  Ihre  Zahl  ist  ansehnhch  in 
jenen  drei  fortwährend  durch  Schrift  und  Lesung  verbreite- 
ten Stücken,  und  vor  anderen  sind  Prometheus  und  Perser 
leidlich  erhalten;  doch  haben  hier  die  dialogischen  Theile 
durch  Interpolation,  die  melischeii  durch  alte  Verderbnifs  ge- 
litten, die  Sieben  auch  durch  Lücken  in  gröfserem  Umfang. 
Weit   geringer   an  Zahl    und   Werth  sind    die    Handschriften 
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der  vier  übrigen  Dramen :  ihr  Text  geht  auf  einen  weder 
allen  noch  gründlich  revidirten  Stammcodex  zurück,  der  be- 
reits durch  dieselben  empfindlichen  Fehler  und  Lücken  ent- 
stellt war.  Sämtliche  Dramen  vereinigt  nur  einer  und  der 
andere  Codex ;  an  der  Spilze  steht  der  allere  und  wichtigere 
von  zwei  Medicei,  der  dem  10.  Jahrh,  angehört,  jetzt  mehr- 
fach verstümmelt,  doch  eine  Zeillang  noch  soweit  vollständig, 
dafs  er  für  die  beiden  nächsten  Abschriften ,  den  jüngeren 
Florenlinus  (S.  XIV),  den  Victorius  zur  Ausfüllung  der  Ore- 
stie  gebraucht  hat,  und  den  Venelus  benutzt  werden  konnte. 
Jener  alte  Mediceus  gilt  zwar  als  Grundlage  der  diploma- 
tischen Kritik,  er  ist  aber  häufig  so  verfälscht  und  fehlerhaft, 
dafs  auch  die  Lesarten  anderer  Handschriften  als  Ueberreste 
der  ursprünglichen  Ueberlieferung  in  Betracht  konmien.  Daher 
ist  der  Text  noch  auf  vielen  Punkten  von  diplomatischer 
Reinheit  entfernt,  oder  man  darf  selbst  an  der  Möglichkeit 
einer  sicheren  Herstellung  zweifeln;  aber  erst  in  unserem  284 
Jahrhundert  hat  man  angefangen  einen  zuverlässigen  kriti-  (306) 
sehen  Apparat  statt  des  bisher  dürftigen  Materials  zu  bilden, 
dann  mit  Ernst  und  Methode,  wo  die  Handschriften  nicht 
genügen ,  den  Verderbnifsen ,  Lücken  und  Interpretationen 
nachzuforschen  und  eine  fruchtbare  Konjekturalkritik  auszu- 
üben. Denn  ersten  Versuch  in  der  Interpolation  machte 
Stanley,  doch  mehr  mit  äufserlichen  Sammlungen  und 
Parallelstelleu  als  in  eindringlicher  Erklärung  der  Gedanken. 
Nach  länger  als  einem  Jahrhundert  weckte  Schütz  das 
Interesse  an  dem  wegen  seiner  Schwierigkeit  zurückgesetzten 
Dichter,  und  bewies  Sinn  für  poetische  Kunst;  doch  hatte 
sein  Kommentar  nur  den  Werlh  einer  geistreichen  ästhe- 
tischen Arbeit,  und  er  verfuhr  ebenso  dilettantisch  in  Kritik 
als  in  der  Aufstellung  eines  kritischen  Apparats.  Nach  so 
mäfsigen  Vorarbeiten  legte  Bio m  fiel  d  neben  anderen  einen 
Grund  für  das  philologische  Studium  des  Dichters,  welches 
seitdem  unabläfsig  gewachsen  ist;  man  hat  emsig  den  Text 
gereinigt  und  das  Verstäudnifs  gesichert.  Aus  der  unvollen- 
deten Arbeil  von  Hermann,  welcher  mit  Geist  und  ge- 
nialem Blick  in  die  Form  eindrang,  sind  wichtige  Beiträge, 
Verbesserungen  oder  anregende  Winke  für  Emendation  dieser 
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in  alter  Zeit  verfüisclitcn  Dramen  hervorgegangen;  tlurch 
W.  Dindorf  ist  die  diplomatische  Kritik  in  eine  metho- 
dische Bahn  geleitel  word(Mi. 

4.  Alte  Kommentare:  C.  M.  Fraucken  De  antiquarum 
Aesch.  interpretationum  ad  genuinara  lectionem  restituendum 
zisu  et  auctoritate,  Traieeti  \M^.  Nachtrag  desselben  De  Aesch. 
Schal.  Lmtrentmnis.  in  Miscell.  Philol.  Vltrai.  1854.  Alte  wer- 
den nur  dreimal  genannt:  'A^KSiuQxoi;  ii'  vnofji'tjucai  ivy.ovgyov 
Schol.  Theoer.  X,  18  (cf.  Herrn.  Opusc.  V.  p.  12)  ol  vnoui'tj- 
fAcaiOa/ufvoi  Schol.  Med.  Perss.  1  und  ot  vnouvriUfaKsrai  zu 
den  Nereiden  bei  Hesychius  v.  'EraQuifdoog.  Letzterer  fand  nicht 
nur  manches  gute  Hcholium  das  jetzt  fehlt,  wie  v.  KaQH^rjy.o- 
nkriQoiTor,  sondern  auch  überall  reinere  Lesarten,  wonmter  die 
Glosse  TlQOQcad^Qitovctt  hervorragt,  ohne  welche  man  die  wäfsrige 
Vulgate  Agara.  308  kaum  vertrieben  hätte.  Die  Citation  des 
Etym.  M.  V.  TToocilriVoi  \>.  C90;  iv  vTtouurjUcui  llüo/nriOitog 
(ifauwrov  bezieht  sich  auf  die  Bj'zantiuische  Sammlung,  denn 
ein  altes  Scholion  fehlt  gerade  dort,  wo  man  am  meisten  einen 
(307)  gelehrten  Vermerk  erwartet.  Aufserdem  waren  Argumenta 
von  Aristophanes  verfafst,  dessen  Name  noch  im  Med.  vor  Schol. 
Eum.  steht.  Scholia  waren  anfangs  magere  Glossen,  bis  Ste- 
phanus,  Stanley  und  Butler  sie  mit  jüngeren  Nachträgen  ver- 
mehrten. Ed.  pr.  Fr.  Robortellus.  Yen.  1552.  e  cod.  Ven. 
285  Aus  Butler  unkorrekt  wiederholte  Sammlung  bei  Schütz  T.  IV. 
Der  Text  war  eklektisch,  vernachläfsigt  und  fern  von  diploma- 
tischer Treue.  Erst  W.  Dindorf  hat  den  wahren  Bestand,  in 
zwei  Schichten  gesondert,  zuverlässig  und  vollständig  herausge- 
geben: Aeschyli  Tomus  III.  Scholia  Graeca  ex  codd.  aucta  et 
eniend.  Ox.  1851.  Der  Kern  besteht  in  einem  oft  mageren  Aus- 
zug aus  den  Kommentaren  der  Alexandriner,  welchen  nur  der 
erste  Mediceus  bewahrt ;  hieven  sondern  sich  die  sehr  ungleichen» 
oft  breiten  und  ungelehrten  oder  wenig  belehrenden  Schollen 
aus  Byzantinischer  Zeit,  die  nur  auf  die  drei  ersten  Stücke  sich 
beschränken  (wenige  Bemerkungen  gehen  auf  die  Orestie),  von 
2  Pariser  MSS.  am  besten  vorgetragen.  An  der  jüngsten  Masse, 
worin  auch  metrische  Noten  (Vorarbeit  die  xciJÄo^usr^icc  des 
Eugenius  bei  Suidas)  ihren  Platz  fanden,  hat  einen  bedeutenden 
Antheil  Demetrius  Triclinius,  den  schon  Valckenaer  in 
Phoen.  1261  vermuthete;  wir  kennen  noch  seine  Kritiken  aus 
einem  Neapolitanus  mit  der  Zugabe  von  Schollen ;  einiges  lieferte 
Thomas  Magister.  Beider  Namen  werden  im  Wiener  Cod. 
334  (M.  Schmidt  in  d.  Sitzungsber.  d.  phil.  bist.  Gl.  d.  Wiener 
Akad.  d.  Wiss.  1856.  XXL  p.  278  ff.)  neben  einander  genannt. 
Die  Scholia  Triclinii   (worin  einiger  alter  Bestand  und  meisten- 

B.^rii  hard  y,  lirircli.   Litt.-GiNcli.     Th.  II.   Abth.  J      4    Auii  2Ü 
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theils  eigenes  Machwerk)  hat  Diudorf  im  Philo!.  XX.  und  XXI. 
193if.  zusammengestellt.  Für  manche  dürftige  Scholien  wird 
man  noch  einen  anderen  Verfasser  als  Triciinins  annehmen 
müssen.  Quellen  und  kritischen  Werth  der  ältesten  Scholien 
erörtert  mit  Erfolg  Frey  de  Aeschyli  Scholüs  Mediceis,  Bonner 
Diss.  1857.  Hiezu  zwei  Bonner  akademische  Programme  von 
Heimsoeth  1868  der  die  Spur  älterer  Scholien  (d.  h.  solcher 
die  nicht  zum  Excerpt  der  Scholia  Medicea  gehörten)  nachzu- 
weisen sucht. 

Handschriften:  Mediceus  S.  X.  Pluf.  'i'2 .  9  (mit  Soph. 
und  A2)ollon.  Rh.)  der  Stammcodex,  auf  dessen  Text  alle  zu- 
rückgehen; Lesarten  desselben  bei  der  Weigelschen  ed.  1827 
und  bei  Hermann,  eine  vollständige  Vergleichung  dankt  man  W. 
Dindorf,  der  auch  zuerst  den  Werth  und  das  Verhältnifs  des 
Mediceus  zu  den  übrigen  MSS.  (sie  bieten  nur  zum  Theil  für 
jenen  weil  er  lückenhaft  geworden  Ergänzungen  und  Korrekturen) 
sorgfältig  nachgewiesen  hat  praef.  edd.  tcrt.  quint.  u.  Philolog. 
XVni.  55  ff.  XX.  XXI.  191  ff.  Flor.  S.  XIV.  gebraucht  von 
Victorius,  und  Venetus  S.  XIII.  eine  Grundlage  für  Robortellus, 
geringer  Guelf.  S.  XV.  oder  ein  verwandter  von  ^IZtZwA- gebraucht. 
Flor,  und  Ven.  gelten  für  einen  und  ergänzen  den  Med. 
Pariser  (an  ihrer  Spitze  S.  XIV.  2787)  oft  genannt,  deren  einen  (3(IS) 
schon  Turnebus  zu  den  drei  ersten  Stücken  benutzt:  Elmsl. 
2iraef,  E.  Bacch.  p.  7  Kollationen  v.  Vauvilliers  in  Notices  et 
Extr.  T.  I.  II.  iV,  Notiz  von  A.  Pierrou,  Par.  1869.  Ueber 
seinen  Apparat  spricht  Stephanus  sehr  schwankend;  ihm  oder 
dem  Victorius  verdankte  man  Ergänzungen  des  Agam.  aus  dem 
Flor,  und  die  nicht  zweifellosen  drei  Verse  Cho.  712  — J  4. 
Eklektische  Kritik  von  Fr.  Heimsoeth,  Die  Wiederherstellung 
der  Dramen  des  A.  Bonn  1801.  Die  indirekte  Ueberlieferung  dos 
A.  Textes,  ib.  1862.  Er  glaubt  dafs  wenigstens  in  drei  vorderen 
Dramen  bessere  Schreibarten  als  der  Med.  gibt  aus  einigen  MSS. 
(z.  B.  Wiener)  sich  gewinnen  lassen. 

Ausgaben  und  erläuternde  Schriften.  Die  edd.  vetl. 
haben  jetzt  allen  Werth  verloren:  von  ihnen  Mai'ckscheffel  im 
Rhein.  Mus.  N.  F.  V.  p.  KU  ff.  Ed.  pr.  Aldi.  Ven.  1818.  8.  hio- 
vou  abhängig  ed.  A.  lurnebi,  Par.  1552.  8.  Nach  besseren 
MSS.  aber  willkürlich  ed  Fr.  Rohortelli,  Ven.  1552.  8.  Alle 
drei  gaben  den  Text  des  Agam.  verstümmelt.  Vollständiger  und 
berichtigte.  Schol.  locupl.  F.  Victorü  cura  ed.  H.  Stei^hanus 
1557.  4.  Der  erste  glückliche  Kritiker  war  lo.  Auratus  (Dorat) 
in  Paris;  Revision  seines  Schülers  Gu.  Canter  l.iSO.  Gr.  et  286 
Lat.  G.  Schol.  fragm.  et  comm.  Tho.  Stanleii,  ZioncZ.  1663.  f. 
fortgeführt  c.  nott.  varr.  cur  C.  de  Pamv ,  Hag.  1754.  II.  4. 
Trag,  ac  fragm.  recens.  var.  lect.  et.  comm.  perpetuo  ill.  Schol. 
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adieeit  C.  G.  Schätz,  Hai.  1782 ff.  1809  —  22  V.  Handausg. 
18U0.  II.  (cf.  Wunderlich  Obss.  crit.  in  Aesch.  Gott.  1809.) 
Kritische  Arbeit  von  R.  Porson  (Wolf  Anal.  11.  284 ff.)  in  der 
ed.  Glasg.  oder  Lond.  (1794)  1806.  II.  Auszug  der  Var.  im 
Progr.  V.  H.  Vofs,  Heidelb.  1812.  Vollständigste  Sammlung  c. 
nott.  varr.  fcomm.  Stanleii  auct.J  ed.  S.  Butler,  C'ant.  1809  — 
15.  VIII.  8.  Bearbeitung  von  5  Stücken  durch  C.  I.  Blomfield: 
emend.  notas  et  glosgarium  adieeit,  Cant.  1810  —  24.  Bothe 
1805  und  1841.  Variantensammlung  ed.  A.  Wellauer,  L.  823. 
II.  Revision  von  Dindorf.  (p.  1.).  verbessert  in  ed.  II.  Ox.  1851. 
ed.  lII.Lips.  1857  abgeschlofsen  in  ed.  V.  1869.  Recensuit  God. 
Hermann  US,  Lips.  1852.  II.  (1859)  Krit.  Bearbeitung  aller 
Stücke  von  H.  Weil,  Gilsae  1858  —  67  der  drei  ersten  mit 
Antigone  u.  Medea  \on  Brunck  1779.  C.  Haupt  Quaest.  Aeschy- 
learum  Specimina  IV.  W.  Schneider  m.  Deutschen  erkl.  Anm. 
1834 ff.  IV.  u.  a.  Kollektaneen  von  Spanheim,  von  F.  L.  Ab- 
resch  Animadv,  ad  Aesch.  Medioh.  1743.  Zwoll.  1763,  II. 
vereinigt  mit  Stanleys  Komm.  u.  Emend.  v.  Reisig  in  Apparatus 
crit.  et  exeget.  in  Aesch.  Hai.  1832.  II.  Kritische  Beiträge  von 
G.  Hermann  seit  den  Obss.  in  A.  et  Eur.  1798  namentlich  in 
den  Opusc.  In  unserer  Zeit  ist  Aeschylus  von  einer  Menge  ver- 
unglückter Konjekturen  und  Erklärungen  in  Monographien  und 
(309)  Zeitschriften,  selbst  im  Philologus,  überflutet  worden.  Beiträge 
von  Bamberger  Opuscula,  L.  1856.  Nägelsbach  Emend.  et  Explic. 
Aesehyl.  in  d.  Abhandl.  d.  Münchener  Akad.  Phil.  Gl.  Bd.  8. 
1858.  Ludwig,  Wien  1860.  (Sitzungsber.  der  W.  Akad.  Bd.  33.) 
Meineke  u.  a.  Seitdem  mau  begonnen  die  Kritik  unbefangen 
und  mit  Einsicht  in  Stil  und  Ton  des  Dichters  zu  betreiben,  hat 
man  eine  Quelle  der  Fälschung  wahrgenommen,  an  die  sonst 
kaum  einer  dachte,  nemlich  Interpolationen  oder  unächte  Verse, 
wovon  einiges  im  allgemeinen  pp.  232.  249  und  bei  mehreren 
Stücken.  Eine  der  magersten  Interpolationen  Agam.  1591:  l4.TQtvg 
nQo&vjucüi  uäUov  rj  ij  ihoi  nuTgl  verräth  die  Zuthat  eines  Schau- 
spielers ebenso  klar  als  das  Flickwerk  v.  7  oder  die  verwirrende 
Malerei  288:  nsvy.tjg  lö  XQvaoffsyyic  (og  Tis  ijJnog ,  dagegen  ist 
bald  darauf  jene  triviale  Graecität,  welche  Dindorf  glücklich  ent- 
fernt hat,  301:  Tjksov  -/aiovaa  Tojy  fioi]/uivcüy ,  nur  ein  Versuch 
gewesen  die  wie  mehrmals  im  Agam.  verloschene  Schrift  auf  gut 
Glück  zu  suppliren.  Aehnlich  ist  von  ihm  ib.  1284  aus  den 
Grammatikern  «(>«(>«  yäo  ng  oQXog  (für  Suui/uojaif  ycco  oQXog) 
tx  ,9«e<j»/  usyng  wieder  eingesetzt  worden.  Auch  in  Eum.  800 ff. 
wird  ein  Einschiebsel  nicht  verkannt.  Schon  jetzt  der  Forschung 
nach  Interpolationen  eine  Grenze  zu  setzen  (Schmidt  De  glosse- 
matum  in  Aeschyli  fabulis  amhitu,  Demminer  Progr.  1 860)  wäre 
beim  Umfang  der  Korruptionen   vergeblich   und  vorzeitig.    Wie 
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sehr  aber  der  Gesichtskreis  sich  erweitert  hat,  kann  jeder  leicht 
ersehen,  der  vom  ersten  zaghaften  Versuch,  von  Hermann  de 
versibus  spuriis  ap.  Aesch.  L.  1814.  Oj^uscW.  zu  den  Vorreden 
von  Dindorf  seit  der  ed.  terfia  fortgeht  und  seine  Praxis  in  der 
ed.  5.  der  P.  Seen.  Gr.  betrachtet, 

Ueber Setzungen.  Deutsch  in  mehreren  Versuchen,  wo- 
runter Vier  Trag,  von  F.  L.  v.  Stolberg  (mit  Umrissen  nach  J. 
Flaxman),  Hamb.  1S02.  Agam.  v.  Humboldt.  Eum.  v.  Müller. 
Prom.  und  Eum.  v.  Schömann.  Uebcrs.  von  H.  Vofs,  Heidelb. 
1826  von  Droysen.  Berl.  i832.  II.  ISi!.  (HG8)  von  Minckwitz 
(1851),  Härtung  (L.  1852  —  55.  VHl.)  und  Donner.  Stuttg.  185  5. 
IL  Theätre  d' A.  traduit  en  francais  avec  des  notes  2^^^  de  la 
Porte  du  Theil,  Par.  1795.  HI.  Uebers.  im  Theätre  par  Brumoy. 
Translated  into  English  rerse  hy  J.  S.  Blacl'ie,  London  lSr>0. 
II.  Proben  in  Lat.  Uebers.  von  Hermann,  Opasc.  V.  Compo- 
sitions  frovi  the  traf/edles  of  A.  designed  hy  Jo.  Flaxman, 
Lond.  1795  f.  (1831).  Zum  Schlufs  ist  ein  übersichtlicher  Artikel 
von  Teuf  fei  in  der  2.  Bearbeitung  der  Stuttgarter  Real-Ency- 
klopädie  nachzutragen. 


118.     Leben  und   l'oesie  des  Sophokles.  287(3 

a.    Biographische  Notiz. 

1.  Von  den  Schicksalen  eines  Dichters,  der  selten  die 
Stille  des  Privatlebens  verliefs  und  an  der  Politik  seiner 
Vaterstadt  keinen  hervorragenden  Antheil  nahm,  konnten  die 
Alten  nur  weniges  denkwilrdige  berichten  ;  aber  dieses  wenige 
haben  sie  mit  Aufmerksamkeit  beobachtet  und  in  wesentlichen 
Zügen  überliefert.  Sophokles  des  Sophillus  Sohn,  ein  .-Vthencr 
aus  dem  anmuthig  gelegenen  Gau  Kolonos,  war  um  Ol.  70, 
4.  (496)  geboren.  Einer  begüterten  Familie  angehörend  em- 
pfing er  sorgfältigen  Unterricht  in  Musik  und  gymnastischen 
Künsten;  im  Alter  von  16  Jahren,  noch  durch  den  Reiz  der 
Schönheit  empfohlen,  bewies  er  seine  Gewandheit  im  Reigen 
als  Leiter  der  Jugend  ,  welche  das  Fesllied  um  die  Tropaen 
von  Salamis  vortrug.  Als  Tragiker  trat  er  Ol.  77 ,  4  (468) 
mit  Glanz  hervor.  Dieses  Ereignifs  ist  in  der  Geschichte  des 
Dramas  durch  ein  eigenthün)liches  Zusammentreffen  von  Um- 
ständen   bedeutsam     geworden.       Der    achtundzwanzigjährige 
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Dichter  stritt  mit  .\escliylns  dem  um  30  Jahr  älteren  Meister' 
(p.  227)  um  den  tragischen  Preis,  die  Zuschauer  waren  lange 
gethcilter  Meinung,  his  der  Archon  die  mit  Cimon  zufälh'g 
heimgekehrten  zeini  F(ddiierrn  entschei(h'n  liefs  und  dieselben 
in  aufserordentlicher  Weise  zu  Richtern  bestellte:  so  wurde 
dem  Sophokles  ein  in  seiner  Art  unvergleichlicher  Sieg  zuer- 
kannt. Ein  so  lehhal't  geführter,  so  günstig  ahschliefsender 
Wettstreit  deutet  auf  den  tiefen  .Eindruck,  der  die  Gemüther 
beim  ersten  Blick  in  ein  neues  Prinzip  der  tragischen  Kom- 
position ergriif;  wir  dürfen  nicht  zweifeln  dafs  der  zeitge- 
mäfse  Stil  des  jüngeren  Dramatikers  ihnen  befser  gefiel.  So 
betrat  Sophokles  seine  Laufbahn,  und  beherrschte  seine  Gat- 
tung lange  Zeit  als  anerkannter  Gesetzgeber,  ohne  bedeutende 
Nebenbuhler,  seitdem  Aeschylus  Athen  verliefs.  Diese  Herr-' 
schalt  war  durch  einen  merklichen  Umschwung  der  tragischen 
288  Kunst  bezeichnet.  Zwar  sind  seine  Neuerungen  im  äufseren 
Haushalt  des  ßühnenwesens  mäfsig  gewesen  und  schon  durch 
seinen  Vorgänger  angebahnt:  die  hauptsächlichen  betrafen 
(311)  die  Fortbildung  der  Hypokritik,  Berechnung  der  Rollen  (p. 
105)  auf  die  Persönlichkeit  der  Schauspieler,  das  Zusammen-  : 
spielen  und  Veihältnifs  derselben  zum  Chor;  sein  technischer 
Antheil  an  den  Aufführungen  mufste  gering  sein,  weil  er 
eine  solche  Mitwirkung  allmälich  aufgab  (p.  25)  und  nicht 
wie  bisher  der  Tragiker  that  eine  der  Rollen  übernahm.  Desto 
selbständiger  und  durchgreifender  war  die  Menge  der  inne- 
ren Veränderungen  ,  welche  den  Organismus  (p.  38  fg.)  einer 
neuen  tragischen  Kunst  bezeichnen :  Thalsachen  und  sittliche 
Fragen  der  Gegenwart  an  die  Stelle  der  dämonischen  und 
schicksalvollen  Vergangenheit  gesetzt,  die  Begrenzung  des 
Stoffs  in  geschlofsenen  Tragödien  statt  eines  ausgedehnten 
mythischen  Kreises  in  verketteten  Trilogien,  scharfe  Charak- 
teristik verbunden  mit  der  Präzision  eines  spannenden  Dia- 
logs, regelrechter  Gebrauch  dreier  Schauspieler,  zuletzt  har- 
monische Form  und  ein  vollkommenes  Ebenmafs  der  Sprach- 
railtel.  Der  Geist  dieser  gereiften  Kunst  fesselte  die  Zeitge- 
nossen und  erwarb  dem  Dichter  ein  solches  Ansehn,  dafs  er 
während  niehr  als  eines  halben  Jahrhunderts  in  der  aus^A 
schliefslichen    Gunst    seines    Volks    sich    behaupten    konnte,^ 
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Dieselbe  Produktivität  und  Frische  der  Kralt,  von  ausdauern- 
dem Fleifs  bewacht,  reichte  bis  in  die  späten  Tage  der 
Ochlokratie;  sie  begleitete  den  Sophokles  bis  zum  höchsten 
Greisenalter  und  liei's  ihn  von  der  Höhe  der  Meisterschaft 
nicht  sinken ,  sondern  schützte  seine  Kunst  vor  Erstarrung 
in  einer  festgesetzten  Manier.  Auch  bewies  er  darin  einen 
ungewöhnlichen  Grad  der  Selbständigkeit,  dafs  weder  er  in 
den  Geschmack  und  Ideenkreis  eines  jüngeren  Geschlechts 
einging ,  der  doch  während  der  letzten  Jahrzehnte  seines 
Lebens  überwog,  noch  einer  seiner  Nebenbuhler  auf  ihn 
einen  Einfhü's  ausübte;  zwischen  ihm  und  dem  bedeutend- 
sten von  allen  dem  Euripides  blieb  eine  tiefe  Kluft,  wenn 
er  gleich  spät  einiges  aus  der  Technick  desselben  annahm. 
Zur  Gröfse  seines  Talents  kam  das  Glück  einer  fortdauern- 
den Anerkennung:  die  öffentliche  Stimme  hob  ihn  mit  seltner 
Treue  über  alle  Tragiker  und  verehrte  seine  Dichtungen  als 
ein  lauteres  Organ  der  Attischen  Bildung;  Athen  verlieh  ihm 
stets  den  ersten  oder  doch  den  zweiten  Preis ,  das  Volk  (312) 
schmückte  sogar  den  Sieg  seiner  Aiitigone  (Ol.  84,  3.  441)  289 
mit  einem  schönen  Zeichen  der  allgemeinen  Schätzung ,  als 
es  von  der  Trefflichkeit  des  Werks  ergriffen  den  sonst  wenig 
praktischen  Dichter  für  das  nächste  Jahr  unter  die  Feldherrn 
wählte,  welche  mit  Perikles  den  Saniischen  Krieg  führen 
sollten.  Weitere  Nachrichten  über  seine  späteren  Jahre  feh- 
len ,  bis  auf  einen  Zug  aus  seiner  Häuslichkeit.  Man  sagte 
dafs  den  lebenslustigen  Mann,  den  eine  kräftige  Sinnlichkeit 
bis  zum  Alter  nicht  verliefs,  die  Sikyonierin  Theoris  gefesselt 
und  ihm  einen  Sohn  Ariston  geboren  habe ,  den  Vater  eines 
jüngeren  Sophokles;  dem  begabten  Enkel  welcher  mit  eige- 
nen Dramen  (p.  52)  Glück  hatte,  sei  der  Grolsvater  mehr 
als  dem  rechtmäfsigen  Sohn ,  dem  wenig  geschätzten  Dichter 
lophon  geneigt  gewesen  und  hiedurch  mit  letzterem  in  Mifs- 
helligkeil,  dann  sogar  in  einen  Prozefs  gerathen,  den  dieser 
wegen  seiner  privatrechtlichen  Ansprüche  vor  das  Gericht 
der  Phratores  brachte;  zuletzt  vermochte  der  Greis  durch 
eine  glänzende  Probe  seiner  uugeschwächten  Geisteskraft  den 
Ankläger  zurückzuweisen.  Gewifs  hat  die  Pietät,  mit  der 
lophon  das  Andenken  seines  Vaters  ehrte,  diesen  von  Neueren 
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bestrittenen  Zwiespalt  oder  ähnliche  Difterenzen  verdunkelt. 
Sophokles  hesclilois  sanft  seinen  langen  und  heiteren  Lebens- 
lauf, den  die  Ciiinst  seiner  Mitbürger  und  ein  im  Ausland 
verbreiteleter  fJuliui  verherrlichten,  mit  dem  Rufeines  gut- 
artigen Charakters,  von  Mifsgunst  unberührt  und  der  Sage  nach 
selbst  von  den  rT(Ut('ru  geehrt,  Ol.  93,  2.  406  gegen  90 
Jahre  alt.  Ein  heroischer  Kult  heiligte  sein  .Andenken,  län- 
ger erhielt  es  sich  aber  in  einer  Auswahl  seiner  Dramen  auf 
der  Bühne,  wozu  das  Talent  berühmter  Schauspieler  beitrug, 
und  nicht  geringer  war  die  Schätzung  des  Sophokles  in  der 
Römischen  Welt,  die  durch  Nachahmungen  Römischer  Tra- 
giker, besonders  des  Atlius  ihn  kennen  lei'nle.  Die  Byzan- 
tinische Zeit  begnügte  sich  mit  einer  kleinen  Zahl  seiner 
Dramen,  die  zum  Theil  fleifsig  durch  Abschriften  fortgepflanzt 
wurde«,  und  so  blieb  ihm  noch  in  engereu  Kreisen  die  Gel- 
tung und  der  Ruf  eines  edlen  geschmackvollen   Dichters. 


(313)  2'JO  1.  Alte  Biographen  kennt  man  nicht;  auf  Charakteristik  ging 
JovQig  iu  Tf'7  Tism  KvQinidov  xat  2io<f  oxkiovg  Ath.  IV.  p.  184.  D. 
Ein  guter  Auszug  aus  Alexandrinischen  Kritiken  und  litterari- 
scheu  Sammlern  zierlich  und  warm  geschrieben  ist  unser  Biog 
:s:o'foxlseiK,  berichtigt  von  Dindorf  vor  Scholia  Soph.  Vol. 
II.  und  Prolegg.  ed.  f>.  Selten  wird  man  hier  an  Didymus  den- 
ken, dem  Fr.  Ritter  in  Didymi  Ojniscula  tria  den  Kei'n  der 
Vita  beilegt.  Lessing  Leben  d.  Soph.  (1760)  herausg.  v.  Eschen- 
burg, Berl.  1790.  Jacobs  zu  Sulzer  IV.  F.  Schultz  de  vita 
Soph.  Berol.  1836.  A.  Scholl  Sophokles.  Frkf.  1842.  Rec.  oder 
Abhandlung  v.  C.  Fr.  Hermann  in  1 1  Numern  der  Berl.  Jahrb. 
1843.  Apr.  u.  Juni.  Summarisch  Thudichum  Uebers.  I.  269  flf. 
und  am  Schlufs  d.  2.  Aufl.,  ferner  Schneidewins  Einleitung. 
Naber  in  Miscell.  Phüol.  II.  Amst.  1851.  Bergk  vor  s.  Soph. 
L.  1858.  Zuletzt  Dindorf  in  d.  Prolegg.  s.  Ausg.  d.  P.  Seen. 
1869.  Nur  der  eine  der  beiden  chronologischen  Endpunkte  steht 
fest,  nemlich  das  Todesjahr.  Dieses  mufs  in  das  Jahr  vor  Auf- 
führung Aer  Ranae  (405)  fallen,  und  Diod.  XIII,  103.  Marm.  Par. 
Argum.  III.  Oed.  C.  erwähnen  seinen  Tod  bei  Ol.  93,  3.  Vgl. 
Ritschi  Opusc.  philol.  I.  p.  4"27.  Das  Jahr  seiner  Geburt  wird 
nicht  so  sicher  bestimmt,  sondern  wir  hören  nur  dafs  er  im 
Alter  von  91  oder  90  Jahren  gestorben  sei;  man  schwankt  zwi- 
schen 496  und  Ol.  71,  'i.  (495)  der  von  den  meisten  nach  dem 
Vorgang  der  Vita  gebilligten  Zahl.  Auf  völlige  Sicherheit  ist 
hier  nicht  zu  rechnen:    die  wichtigsten  Angaben  über   Geburt 
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und  Tod  der  Dramatiker  hatte  man  aus  Kombination  erlangt  ' 
und  an  didaskalische  Notizen  oder  Dionysische  Siege  geknüpft, 
nicht  aus  historischer  Tradition  gezogen;  auch  wird  bekanntlich 
bei  der  Eeduktion  auf  Jahre  vor  Chr.  eine  Differenz  von  Mona- 
ten nicht  vermieden,  da  man  die  Aufführung  aller  bedeutenden 
Stücke  zur  zweiten  Hälfte  des  Olympiadeujahres  ziehen  mufs. 

Tanz  um  die  Tropäen:   Vita  Soph.  ,««tr  kx'Qag  yvfAvdg  äii]- 

kiituivog  ToTi  nfticci'iCovai  twv  t7iivr/.i«n'  t^ijQ^t ,  ausführlicher 
Ath.  I.  p.  2Üf.  Aus  letzteren  erfährt  man  dafs  er  in  seinen 
Stücken  einige  mit  Kunstfertigkeit  verbundene  Rollen  übernaim. 
Als  Schauspieler  des  Sophokles  wurden,  wie  die  Schollen  zum 
Aristophanes  angeben,  nicht  unbedenklich  Tlepoleraus  und  Klide- 
mides  genannt.  Ob  er  eine  Schule  beim  Aeschylus  durchmachte, 
wie  die  gewählten  Worte  der  Vita  sagen,  tiuq'  Ala/vki^  6(  t^v 
TQaywiSittv  i/ua&f ,  läfst  sich  bezweifeln,  cf.  Schultz  p.  30.  Dafs 
er  vom  alten  Meister  manches  lernte,  dafs  er  manches  pathe- 
tische Wort  mit  ihm  theüt,  ist  gewifs;  ob  er  aber  anfangs  jenem 
nahe  stand  und  stufenweis  von  ihm  sich  losrifs,  darüber  wird 
unten  bei  der  Stelle  Plut.  Mor.  p.  79  zu  reden  sein.  Wettstreit 
mit  Aeschylus,  Marm.  Par.  72  auf  Ol.  77,  2  von  Eusebius  datirt; 
oben  p.  230.  Lessing  schlofs  unsicher  aus  Plin.  XVIII,  12  (s.  (314) 
Welcker  Trag.  p.  310)  dafs  Sophokles  damals  den  Triptolemus 
gab.  Die  kulturgeschichtliche  Bedeutung  des  Kampfes,  wo  das 
ältere  Geschlecht  mit  dem  jüngeren  um  den  Preis  des  tragischen 
Stils  oder  Kunstwerks  stritt,  hat  Welcker  Tril.  p.  512fg.  wohl 
erkannt.  Seine  politische  Thätigkeit  wird  vom  Biographen  ge- 
rühmt: xat  ii'  noliTiict  y.at  iv  ngfaßsictn  f'^fjtna&i] ,  und  weiter-  291 
hin,  xai  ^A&rjvaXoi  di  avTov  us  (andere  ^&',  Brunck  TisvTiixoPTa 
fTiTcc)  (Ttüv  ovrn  ßjQartjyov  ilkovTO,  n(td  rdSv  lUlonovi'tjaiay.MU 
€Tf ai,y  smä,  iv  zfö  tiqos  'Avaiovg  nokifito.  In  dieser  Angabe 
sind  die  Zahlen  diplomatisch  unsicher,  man  ging  aber  von  der 
Aufführung  der  Antigene  aus,  die  sonst  ein  Jahr  später  Ol.  84. 
4  angesetzt  wird.  Für  die  Notiz  von  seiner  Politik  und  die 
Nachricht,  das  er  der  häufigen  Einladung  von  Königen  (nokktSu 
ßtcßikiwu  fiSTc<nf/uno/uiuou)  keine  Folge  gab,  fehlt  jeder  Nach- 
weis. Dafs  er  zugleich  mit  Perikles  (duos  duces  deligunt,  Pe- 
riclen  —  et  Sophoclen  seriptorem  tragoediarum)  den  Pelopon- 
nes  verwüsten  liefs  erzählt  lustinus  III,  6.  Im  Kriegsrath  wird 
er  als  ältester  Stratege  befragt,  Plut.  Nie.  15.  Später  trug  er 
als  Probule  zur  Einsetzung  der  Vierhundert  bei,  Aristot.  Rhet. 
III,  1 8,  6  und  hieraus  darf  man  schliefsen  (C.  F.  Hermann  Quaest. 
Oedijj.  p.  2',t.)  dafs  er  zur  oligarchischen  Partei  gehörte.  Ferner 
safs  er  in  Kollegien  der  Verwaltung,  wie  man  aus  spät  aufge- 
fundenen Denkmälern  (Sauppe  Sophokleische  Inschriften,  Nachr. 
d.  Göttinger  G.  d.  Wiss,  1865  p.  244 ff.)  erfährt,  in  denen  ^off. 
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KokKifrjO^fv  als  'I^kkrjvoTccuiag  Ol.  84,  2  (443)  und  unter  den 
Schatzmeistern  der  Athene  genannt  wird.  Am  meisten  hört  man 
von  seinem  wenig  militärischen  (Said.  v.  MilrjTog)  Antheil  am 
Samischen  Kriege,  doch  soll  der  Dichter,  wenn  er  auch  manches 
scharfe  Wort  des  Perikles  (Flut.  Per.  8.  Cic.  Off.  I,  40.  Ath. 
XIII,  p.  604.  D. :  MtkiTw  aTQKTrjyf7v,  i3  äy^Qfc:.  infid^nfg  Jltgt- 
xXijg  noiilv  iif  i'ft],  (TTQnTtiysIv  c)"  ovx  inlaiaad^ai,)  ertragen 
mufste,  darum  seine  liebenswürdige  Laune  und  Neigung  für 
schöne  Knaben  nicht  herabgestimmt  haben.  Ion  fand  damals 
Zeit  ihn  während  des  Samischen  Feldzuges  zu  beobachten,  und 
schliefst  seine  Schilderung  einer  anmuthigen  Scene  ap.  Ath.  p. 
603  sq.  mit  oder  ohne  Zweifel  treffenden  Charakteristik :  ra  uiyjoi 
n^ltTixri  ovTf  6o<i6g  ovit  ^iXTijgiog  ^y,  a^V  cJ?  ay  Tig  i'ig  köi/ 
XQriGjdSv  'Arl-rjvnUoy ,  ein  Mann  vom  guten  Schlage  der  xukol 
xaya9oi,  keineswegs  wie  man  wol  annahm  einer  der  Optimaten. 
Einige  glauben  dafs  Sophokles  auf  Samos  mit  Herodot  bekannt 
wurde;  wenigstens  hat  er  dem  Historiker  ein  freundliches  Epi- 
gramm geweiht  Plut.  Mor.  p.  785.  B.  wie  es  dort  heifst  triroy 
<Sv  nivr'  inl  nsfTtjXoyTcc  (worüber  unwahrscheinlich  Müller  II. 
113);  dagegen  bleibt  zweifelhaft  ob  zwei  häufig  besprochene 
Stelleu  {Antig.  905  ff.  Oed.  C.  o37ff.  vgl.  Scholl,  p.  123  auf  Mit- 
theilungen Herodots  deuten.  Dieser  verweilte  längere  Zeit  unter 
(315)  Athenern  und  hatte,  was  auch  ohne  Zeuguifs  nahe  liegt,  nicht 
oberflächlichen  Verkehr  mit  dem  gebildeten  Athen.  Verhältnifs 
des  Sophokles  zum  Euripides :  ausgebeutet  von  den  Anekdoten- 
sammlern, welche  hier  wechselseitige  Sticheleien  auf  erotische 
Geschichten  (dergleichen  bei  Ath.  XIII.  p.  604  f.)  trefflich  an- 
brachten, auch  beide  zu  Plagiaren  machten  und  Belege  dafür 
mit  kümmerlichem  Fleifs  zusammentrugen,  Clem.  Alex.  Strom. 
VI,  2.  cf.  Böckh  de  Gr.  trag,  princ.  c.  20.  Was  Pollux  IV,  111. 
292  erzählt,  dafs  Euripides  iu  seinen  Chorliederu  eine  Parabase  (d. 
h.  eine  Digression  subjektiver  oder  spekulativer  Art)  gebrauchte, 
Sophokles  aber  zuweilen  das  gegebene  Beispiel  ix  t^?  nQog 
ixflvov  ai.iiklrjg  nachahmte,  dies  läfst  sich  gegenwärtig  eher  an- 
fechten als  mit  Sicherheit  verwerfen  (s.  Anm.  zu  §.  119,  9); 
ihrer  Rivalität  gedenkt  Schol.  E.  Phoen.  1  (cf.  Valck.  in  Ph. 
1320)  aus  einer  nakatä  ffö'^a.  ßergk  de  Soph.  arte  p.  31  meint 
dafs  Euripides  einigen  Einüufs  auf  den  älteren  Meister  ausübte, 
wenn  auch  nur  einen  mittelbaren,  indem  letzterer  erstlich  in 
späten  Jahren  an  Kunst  und  Würde  des  Tons  nachliefs,  dann 
auch  auf  Motive  der  weiblichen  Leidenschaft  einging  und  durch 
diesen  neuen  Gesichtspunkt  bei  der  Wahl  seiner  Themen  sich 
bestimmen  liefs.  Endlich  wird  von  den  alten  Biographen  des 
Euripides  berichtet  dafs  Sophokles,  als  er  den  Tod  seines  Ne- 
benbuhlers   erfuhr ,  Beweise  der    aufrichtigen  Trauer  gab   und 
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auch  andere  zu  gleicher  Thcilnahme  bewog.  Dies  klingt  glaub- 
licher als  die  Meinung  (Hermanu  Opp,  V.  p.  203)  dafs  hier 
Aeschylus  mit  Euripides  verwechselt  sei.  Die  Hauptsache  bleibt 
aber  das  Urtheil  bei  Aristot.  Poet,  li') :  oioy  y.al  Zoifn-^).!jg  t'fr,, 
cdhog  iiti'  010»?  i^iT  noiflr.  F.vQiniJtju  di  oioi  f]ni.  Es  ist  klar, 
wenn  auch  andere  (s.  Susemihl  Anm.  p.  '201'))  mehr  au  ein  ästhe- 
tisches Motiv  dachten,  dafs  Sophokles  den  sittlichen  Adel  oder 
ideale  Charakteristik  für  seine  Figuren  in  Anspruch  nahm.  Dieser 
Ausspruch  erinnert  au  die  Kritik  über  Aeschylus.  oben  p.  245 fg. 
Aufserdem  werden  die  Namen  Sophokles  nud  Euripides  in  Cita- 
tionen  oft  verwechselt:  Belege  bei  Schultz  p.  129.  Diese  Ver- 
wechselung geht  noch  weiter:  eine  gute  Zahl  von  Sentenzen 
wird  aus  verlornen  Dramen  unseres  Tragikers  angeführt,  trägt 
aber  entschieden  die  Farbe  des  Euripides.  Moralischer  Charak- 
ter: wenn  dieser  Punkt  sonst  im  Leben  grofser  Männer  den 
kleinlichen  Neid  beschäftigt  und  die  Blicke  der  mikroskopischen 
Kritik  zu  schärfen  pflegt,  so  hat  man  Schwächen  des  Sophokles 
mit  Schonung  berührt.  Dem  Aristophanes  heifst  er  Ran.  82 
svxolog,  früher  Pac.  698  (hierüber  paradox  Welcker  p.  268) 
seiner  Habsucht  wegen  ein  zweiter  Simonides,  worüber  die  Scho- 
lieu  wenig  zu  bemerken  wissen.  Den  stärksten  Anstofs  gab 
aber  sein  Verhältnifs  zur  Theoris  aus  Sik3'üu,  einer  Hetaere,  die 
vom  Dichter  noch  im  hohen  Alter  geliebt  wurde:  hierüber  Ath. 
XHI.  ]•.  .t92.  A.  in  einer  oberflächlichen  Anekdotensammlung, 
deren  Werth  schon  Welcker  p.  304  und  ausführlich  Kipper  im 
Philol.  Bd.  27.  338  fg.  nach  Verdienst  gewürdigt  hat.  Wenn  jenes 
fremde  Weib  in  der  Ehe  mit  Sophokles  lebte ,  so  konnte  doch 
ihr  Sohn  Ariston  nach  dem  alten  Attischen  Herkommen  vöHoc 
heifsen.  Auf  erotische  Leidenschaften  deutet  die  feine  Wendung, 
mit  der  ihn  Piato  Reji.  l.  p.  329  einer  verfänglichen  Frage  sich 
entziehen  läfst :  er  sei  gern  einer  tollen  und  tobenden  Herrschaft 
entronnen.  Züge  der  Art  verlangen  bei  Sophokles,  welcher  die 
sinnliche  Schönheit  mit  Feuer  bewundert  oder,  wie  Lessing  sagt, 
gegen  sie  ein  wenig  zu  empfindlich  war,  keine  Apologie,  noch 
weniger  gestattet  eine  gesunde  Kritik  dafs  wir  jene  Geschichten 
von  der  Theoris  mit  Scholl  p.  367  ff.  in  Erfindungen  der  Komiker 
oder  symbolische  Formen  auflösen.  Ein  erhebliches  Problem 
bleibt  zuletzt  der  Prozefs  des  lophon,  den  man  mit  dem  Oed. 
C.  in  Verbindung  setzt.  Im  Biographen  (.seine  Worte  wurden 
durch  Interpolation  in  Schol.  Arist.  Ran.  73  wiederholt)  ruhen 
die  Trümmer  einer  alten  Erzählung .  die  nicht  etwa  vom  win- 
digen Anekdotensammler  Satyrus  abstammt,  dem  einige  die  ganze 
Differenz  zwischen  Vater  und  Sohn  aufbürden;  wir  hören  viel- 
mehr dafs  sie  bei  vielen  ('fiofTcei,  -iriod  nokkolc)  zu  lesen  war. 
lophon  also  belangte   seinen  Vater,   aus  Besorgnifs   dafs  dieser 
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zu  Gunsten  seiner  uachgeboruen  Söhne  (Namen  bei  Said.)  über 
das  Vermögen  disponiren  könnte,  naQuvolag ,  nicht  vor  einem 
öifentlichen  Gerichtshof  (vergl.  jedoch  Meier  de  gentil.  Attica 
p.  19.  C.  Fr.  Hermann  Qu.  Oedi-p.  p.  55),  sondern  im  engeren 
Familiengericht  seiner  (^m'noQH'-  der  Dichter  rechtfertigte  sich 
nach  Möglichkeit,  und  bewies  auch  durch  eine  V^orlesung  aus 
seinem  Oedipus  dafs  er  noch  bei  gesunden  Sinnen  sei;  die  Rich- 
ter wiesen  den  Kläger  ab,  o\  Ji  tw  ^loffjöJvTi,  f.ifiiiitjaat'.  Von 
dieser  Erzählung  ist  einiges  auszuscheiden  und  unter  anderer 
Form  aufzufassen,  wenn  der  Umrifs  einer  historischen  Thatsache 
bestehen  soll.  Oedipus  auf  Kolonos  erscheint  in  den  Stellen 
alter  Gewährsmänner  (Reisig  Enarr.  p.  V.  Hermann  Qu.  Oedip. 
c.  '2)  als  ein  Werk  des  vorgerückten  Greisenalters;  jetzt  hat  man 
sich  ziemlich  darin  geeinigt,  dafs  das  Stück  früher  und  in  kräf- 
tigen Jahren  entstand ,  aber  auf  Anlafs  einer  Reproduktion  mit 
Anspielungen  politischer  und  persönlichen  Art  verziert  wurde. 
Aus  der  bald  nach  seinem  Tode  stattgefundenen  Aufführung  ging 
eine  Reihe  von  Anachronismen  hervor.  Für  diesen  Handel  bot 
die  Parodos,  welche  für  Sophokles  entschieden  haben  soll,  ihr 
berühmtes  Lob  auf  Kolonos,  auch  galten  die  Darstellung  des 
Polynikes  und  der  hervorstechende  Spruch,  v.  1192  als  Anspie- 
lungen auf  die  Differenz  mit  lophon.  Hievon  liegt  eine  Spur  in 
der  Vita,  y-((i  non  ti>  dgäuurt,  fict'iynyf  iby  'lo'fojyTct  c.vTiy 
(317)  ifxioyovfia,  schlecht  gefafste  lückenhafte  Worte,  welche  weder 
die  Dramatisirung  einer  auf  lophou  gedeuteten  Rolle  bei  Sopho- 
kles verrathen  noch  mit  G.  Herrn,  praef.  Oed.  C.  p.  XI.  ed.  alt. 
zu  korrigiren  sind.  Zu  derselben  Verhandlung  pafst  die  Ge- 
schichte bei  Aristot.  Wiet.  III,  15  wo  Sophokles  sein  Zittern  als 
Folge  des  hohen  Alters  entschuldigt:  oil  ya(>  Ixövji  ilvui  cnh<ö 
hrj  öyJotjxofTa.  Wie  sehr  nun  auch  ein  von  den  Phratores  ge- 
fafstes  Erkenntuifs  auffällt,  so  bleibt  es  doch  der  historische 
Kern  der  Erzählung,  welchen  man  nicht  ohne  triftigen  Grund 
aufgeben  darf.  Dennoch  verwirft  Welcker  Tragöd.  p.  255  ff.  die 
Klage  des  lophon ,  was  er  aber  aufstellt  um  den  Anlafs  jener 
Sage  von  gemifsdeuteten  Scenen,  aus  dem  Peleus  des  Sophokles 
selbst  oder  aus  den  Musen  des  Komikers  Phrynichus  herzuleiten, 
wie  schon  Bake  muthmafste  [totam  illara  e  fabula  scenica  ortam 
esse  traditionem),  das  führt  ins  weite  Feld  der  Möglichkeit  oder 
der  sinnreichen  Gedanken.  Hiegegen  die  Kritik  von  C.  Fr.  Her- 
mann prooem.  lectt.  aest.  Marb.  1840.  Am  wenigsten  dürfte  man 
'i94  mit  Welcker  eine  Notiz  des  unzuverläfsigen  Valer.  Max.  VIII,  7 
ext.  12  beachten.  lophon  habe  dem  Vater  ein  Epitaphium  ge- 
weiht und  dort  den  Oedipus  Col.  als  die  Frucht  des  höchsten 
Lebensalters  gerühmt,  ein  Gedicht  welches  allen  Tragikern  den 
Preis  streitig  mache. 
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Legeudeu  über  seine»  Tod  und  sein  Begräbnifs  in  der  Vita 
und  Pausan.  I,  21  v.  Leutsch  im  Philogus  I.  p.  12Sü'.-  Ehrenvolle 
Stimmen  über  den  Todteu  bei  Aristophanes  Ranae  und  gleich- 
zeitig in  des  Phr3'nichus  Movau»,:  .Mäxag  I^o'f  oxXstji ,  og  nokiv 
XQOvov  ßtovg  'Ani&uufi',  ^luhtlnr-ii'  dyi^g  xnt  Js^iög  ITol/.äg  noit)- 
actg  xat  xalng  TQayfpJ'Utg.  Knkwg  cJ"  iif/^firrja^,  orJiy  vno/nbivng 
xaxöv.  Unter  den  Epigrammen  auf  ihn  gefallen  die  von  Simmias 
A.  Pal.  VII.  21.  22  und  Dioskorides  ib.  VII,  ;^7.  Heroischer 
Kultus  unter  dem  Namen  Jf'i'n'ir  (dnd  r/jg  tov  lloxkrj-uiov  df'^uö- 
ßfwg),  Etj'm.  M.  v.  Ausführliche  Dorpater  Diss.  v.  Paucker  1  S.Sil. 
Hierauf  beziehen  sich  Flut.  Num.  4  und  eine  Stelle  der  Vita, 
wozu  die  Notiz  von  seinem  Paean  auf  jenen  Gott  kommt.  Der 
alte  Biograph  bewahrt  einige  Sagen  über  seine  Frömmigkeit  und 
zeigt  wie  sehr  er  den  Göttern  wohlgefällig  war.  Ferner  Vita: 
"loToog  di  (ftjßiv  lil&r^ucclovg  Jtä  rrjV  tov  <ii'()'(i6g  dfjfiTJt'  xai 
iiiij(fiGuK    7if7ioi.tjXfyai ,     xar"    trog    txnüTov    ctvitn    xi-v^vv.     Fabeln 

hat  auch  hier  das  Märchenbuch  des  Ptolemaeus  Ileph.  ap.  P/tot. 
C.  190  nicht  gespart.  Bilder,  von  verschiedenen  Künstlern  (Phi- 
lostr.  iwn.  Imagg.  13)  ausgeführt;  zwei  Büsten  bei  Visconti  Ico- 
nogr.  Gr..  dann  ein  Bild  in  dem  zu  Köln  entdeckten  Mosaikfufs- 
boden  Monum.  delV  Inst.  arch.  ISiti.  Vol.  IV.  Tav.  26.  Vor 
allen  aber  die  treffliche  Portraitstatue ,  die  bei  Terracina  gefun- 
den jetzt  das  Museum  des  Lateran  in  Rom  ziert:  Welcker  in 
Annali  delV  Inst,  di  corr.  arch.  T.  18.  1844  Rhein.  Mus.  N.  F. 
IX.  285  vergl.  Alte  Denkm.  I.  iöTfF.  und  im  allgemeinen  Urlichs 
in  demselben  Mus.  IV.  6 15  fg. 

b.   Kunstcharakter.  (318) 

2.  Sophokles  hat  allgemeiu  al-.^  Meisler  der  antiken 
Tragödie  gegolten;  sein  Stil  bedeutet  selbst  in  der  Römi- 
schen Formel  (Sophocteus  colhurnus)  den  klassischen  und 
vollendeten  .Vusdrnck  dieser  Gattung.  Eine  solche  Vollkom- 
menheit war  nicht  blofs  die  Frucht  ausgezeichneter  Gaben, 
welche  durch  künstlerischen  Fleifs  entwickelt  wurden ;  nicht 
minder  hob  ihn  die  seltne  Gunst  einer  schönen  Zeit  über 
das  gewohnte  Mafs,  Er  gehiut  unter  die  kleine  Zahl  jener 
grofsen  Talente,  denen  ein  fester  Boden  in  reinen  Umgebun- 
gen vergönnt  war,  die  sich  in  ungetrübtem  Glück  entfallen 
und  die  volle  Seligkeit  des  Schaffens  geniefsen  durllen.  Seine 
Jugend  beleuchtete  der  Abglanz  des  Perserkrieges,  sein  Man- 
uesaller  gedieh  mit  der  wachsenden  Macht  Athens,  er  sah 
die  Blütezeit  und  aus  einiger  Ferne  den  Verfall  des  Attischen  295 
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Staats,  er  stand  nicht  nur  mitten  unter  erlauchten  Geistern 
in  einer  edlen  Gesellschaft,  sondern  nahm  auch  einen  unmit- 
telbaren Antheil  an  der  OefTentlichkeit  und  der  litterarischen 
Bewegung,  welche  vom  Schwünge  der  Poesie  zu  den  Schöpfun- 
gen einer  reifen  Prosa  und  zum  kritischen  Selbstgefühl  der 
Ochlokratie  foitging.  Das  Attische  Volk  besafs  damals  einen 
Reichthum  konkreten  Lebens,  und  verband  jede  Seite  der 
Produktivität  auf  den  Gebieten  des  Denkens,  der  Darstellung 
und  der  plastischen  Kunst  mit  Sicherheit  des  Geschmacks 
und  reiner  Form.  Sophokles  erfreute  sich  gemächlich  dieser 
den  Idealen  zugewandten  Zeit  im  ersten  Staat  von  Hellas, 
dem  (]\e.  krankaften  Auswüchse  der  Pübelherrschaft  noch  fern 
lagen:  mau  darf  glauben  dafs  seine  Denkart  und  Wirksam- 
keit im  Boden  der  gcmäfsiglen  Demokratie  wurzelte.  Nicht 
geringer  war  die  Gunst  des  Glücks  zu  schätzen ,  welche  den 
Aeschylus  ihm  zum  Vorgänger  gab,  einen  Meister  dessen  Ge- 
nialität die  Wege  der  Kunst  gebahnt  un<l  die  Mittel  für  eine 
vollkommne  Technik  überliefert  hatte.  Diese  gediegene  Vor- 
schule konnte  niemand  einsichtiger  nutzen  als  Sophokles, 
der  weniger  erfindsam  und  desto  mehr  methodisch  das  von 
Meisterhand  begründete  Werk  zu  vertiefen  weifs,  und  indem 
(319)  er  mit  richtigem  Verständnils  seiner  Zeit  die  hohe  Dichtung 
in  die  Gegenwart  übertrug,  das  Drama  durch  einen  weise 
geordneten  Haushalt  ins  enge  zog  und  ausbaute.  Dem  Aeschy- 
lus blieben  die  Vorzüge  der  kühneren  Individualität:  kein 
jüngerer  konnte  seinen  ritterlichen  und  mächtigen  Ton  an- 
schlagen oder  mit  ihm  in  Erhabenheit  und  Phantasie  wett- 
eifern, ebenso  wenig  bat  es  sein  Nachfolger  ihm  in  specula- 
tiver  Ideenfülle  gleich  gethan,  sondern  er  beharrt,  nur  mit 
religiöser  Klarheit,  in  der  Gläubigkeit  seines  Volks.  Wie 
nun  sonst  in  der  Litteratur  kein  wesentlicher  P'ortschritt  an- 
ders errungen  wird,  als  wenn  das  jüngere  Geschlecht  früheres 
aufgibt  und  den  Glanz  der  Vorgänger  durch  neue  Stand- 
punkte mit  einem  Reichthum  des  inneren  Lebens  und  der 
296  Kunst  aufwiegt:  so  schuf  Sophokles  ein  eigenthümliches  Ge- 
biet, indem  er  die  Pracht  des  dämonischen  Alterthums  ver- 
liefs  und  in  den  Kreis  der  menschlichen,  von  starker  Leiden- 
schaft  bewegten  Welt  herabstieg.     Durch   das    neue   Prinzip 
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wurden  Anschamnigeii ,  l'hin  und  Gliedfrinig  des  SlolTs  ver- 
iindert;  gleich  dnicligreifend  war  der  Weciisel  in  Stil  und 
sprachlicher  rorni.  Die  mak^-ischt!  Plastik  und  epische.  Fülle 
des  Aeschylus  wich  vor  dem  präzisen  sachgemäfseu  Wort, 
haupls.lchlich  im  Dialog;  auch  die  schwellende  Beredsamkeit 
des  lyrischen  Voi-trags  zog  der  Dichter  in  hescheidene  Gren- 
zen, sobald  die  Reflexion  in  ein  genaues  VerhäUnils  zur  Hand- 
lung und  zum  Gespräch  trat.  Einen  so  vollständigen  Wech- 
sel in  allen  Punkten  des  tragischen  Organismus  forderte  das 
Mafs  (p.  179)  jenes  Allischen  Zeilalters,  welches  durch  staats- 
mänuische  Ihldung  im  sicheren  Gleichgewicht  zwischen  Praxis 
und  Theorie,  der  Thal  und  dem  (bedanken  slaiid,  und  das 
ideale  l'athos  mit  scluiner  Form  in  Plastik  wie  in  Poesie 
umgab.  Die  Gesellschaft  Athens  begann  überall  von  der  alter- 
thünilichen  Symmetrie  und  massenhaften  Erhaheiilieil  zur 
Eleganz,  zur  edlen  Gruppirung  und  gefälligen  Würde  lort- 
zuschreiten.  Durch  Soj)hokies  wurde  der  IMau  der  Drama- 
turgie verwickelt  und  an  einen  slrall'en  Ilausliail  siall  der 
früheren  Schlichtheil  einer  stalarischen  Aktion  gewöhnt, 
welche  fast  regelmäfsig  auf  gerader  Linie  vorrückt  und  die 
Reihen  der  episch  nach  einander  gelegten  Sceiien  gemächlich  (320) 
entwickelt.  Dann  aber  verliefs  er  die  KomposiLion  der  Te- 
tralogie (p.  33n".)  und  drängte  mit  SparsanikeiL  und  genauer 
Berechnung  die  fruchtbarsten  Motive  des  Mythos  im  Entwurf 
eines  Dramas  zusammen.  Hieraus  ergab  sich  die  Nolhwen- 
digkeit  eines  knappen  Zeilmafses  für  den  bündigen  Verlauf 
dei*  Handlung:  sie  sollte  rasch  und  .^p;:nnend,  nicht  übereilt 
und  verflüchtigt,  zum  Ziele  streben,  abei'  durch  Gegenwirkung 
der  ihätigen  Personen  gehennnl  werden  i;n  !  die  streitenden 
Interessen  in  einem  Brennpunkt  zus.u:,;;!,  :;,!rängen.  Sopho- 
kles sah  dafs  der  tragische  Künstler  nicht  blofs  durch  Reich- 
thum  an  Ideen  und  Erlindung,  sondern  auch  durch  Anlage 
der  Scenen ,  Verwickelung  des  Plans  und  Gegensätze  der  297 
Charaktere  wirken  müsse:  sein  Verdienst  ist  jener  F'ortschritt 
(p.  180)  der  reifen  Kunst,  aus  dem  die  verflochtene 
Tragödie  hervorging.  Er  hat  sie  mit  Selbstbeherrschung 
ausgeübt  und  beweist  daran  einen  reinen  Kunstsinn,  der  ein 
tiefes    Gemüth    verbirgt.      Seine   Dichtung    ergreift    nicht   die 
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lernen    und  hohen  Themen  der  Kullnrwell,    welche  den  Be- 
ginn   von    Gesetz,   Religion    und   Humanität    zur  Anschauung 
brachten:    sein    Slolf   ist    die  Gegenwart,    das  durch  sittliche 
Kraft  und  menschliche  Leidenschaft  hestimnile  Lehen.     Diese 
Bilder  aus  dem   Seelenleben  haben,  da  sie  mäfsig  durch  Na- 
tionalität   und  Zeilen  bedingt  waren,    der  tragischen  Gattung 
ein    allgemeines    Vorständnils    erworben    und    eine    bleibende 
Geltung   bewahrt.      Dann    zog   der    Dichter    aus   der   inneren 
Triebkralt  des  dramatischen  Stoffs  ein  psychologisches  Prinzip, 
welches  sich  auf  eine  iMannichfaltigkeit    handelnder  Personen 
und  innerlicher  Erfahrungen  bezog:   hier  bekamen    die  sonst 
nüchternen  typischen  Charaktere  zuerst  einen  individuellen, 
aus  vielseitiger  Piaxis  geschöpften  Gehalt.     Sie  haben  darum 
noch   nicht   aufgehört  Symbole  von    Tugendbegrillen  (p.  151) 
•ohne  suhjeklive  Vertiefung   zu  sein  und  auf  idealer  Hohe  zu 
stehen,  aber  sie  bezeugen  ein   thatkriütiges  Pathos  und  Selbst- 
gefühl durch  lieifse  Leidenschaft,  und  das  kunstreiche  Detail 
der  Sittenzeichnung  {rjd-onoiia),  welches  ihre  scharf  und  fein 
(321)  gemalten    Züge    belebt,    ist    ein    Vorzug    der    Sophokleischeu 
Kunst    und    ihre    Stärke.      Der    Kampf  der  Gegensätze  kehrt 
diese   Charaktere   gegen    einander,    und    erfüllt   sie    mit  Blut 
und  aller  Energie  der  Persönlichkeit.    Sie  tragen  in  der  eige- 
nen   Brust   ihr  Glück    und    ihre  Zukunft,  ihr  Wollen  legt  in 
die    Handlung    einen    Schwerpunkt,    sie    werden    aber  nicht 
mehr   durch   ein    dunkles  Schicksal    in    Schuld  oder   Irrthum 
gezogen,  wenn  auch  ein  unklarer  Hintergrund,  worin  Orakel 
und  Traumbilder   oder   die   gottliche  Stimme    des   Gewissens 
vernommen    werden ,    im    entscheidenden    Moment   sie  warnt. 
Alles   entwickelt   sich   licht   und    menschlich    im   Drange    des 
sittlichen  Pathos  -und  aus  der  Freiheit  des  Willens.     Die  Pla- 
stik und  Reinheit  der  Charakterzeichnung  hat  dem  Sophokles 
den   Ruf   eines   tragischen    Homer    erworben;    man   be- 
wunderte   frühzeitig    die    Klarheit    und    Ruhe   des   Tons,   die 
Harmonie  des  Stils    und    die   Sicherheit   seiner  Kunst  in  ver- 
298  schränkten    Plänen    und    retardirenden  Motiven.      Treffender 
hätte  man  ihn  als  den  Meister  der  antiken  Tragödie 
gerühmt.      Seine   Charaktere    mufsten    zwar    an   Werth   und 
Grofse    verschieden    sein ,    auch    Leute    vom    niederen   Volk 
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fanden  dort  einen  Platz  und  reden  mit  dem  ihnen  eigenen 
Humor,  sie  sind  aber  stets  scharf  gezeichnet,  fafsbar  und  ge- 
diegen, ihre  Spitzen  ideal,  was  sie  nach  seiner  ausgesproche- 
nen Norm  sein  sollten ,  und  von  plastischer  Geschlossenheit, 
die  nach  unserem  Gefühl  an  die  Kalte  des  Marmors  streift. 

Mit  der  Charakteristik  vereinte  sich  der  IJchtpunkt 
dieser  Dramaturgie,  der  Organismus  einer  ununter- 
brochenen Handlung.  Dem  Zusammenstofs  grofser  sitt- 
licher Interessen,  von  denen  gehaltvolle  Charaktere  bewegt 
werden,  folgen  Kollisionen,  deren  Gegensätze  nicht  eher  sich 
auflösen ,  als  bis  die  thätigen  Personen  ihren  Willen  an  ein- 
ander brechen,  und  von  Irrthum  oder  Verblendung  geheilt 
durch  harte  Schlüge  zur  Erkenntnifs  gelangen ,  dafs  die  Ge- 
sundheil in  Staat  Familie  l*ersünlichkeit  mit  Einseitigkeit  und 
Eigenwillen  oder  mit  Uebergrilfen  der  Individuen  nicht  be- 
stehen kann.  Alle  Sireitfragen  der  entzweiten  Gesellschaft 
schliefsen  daher  mit  Herstellung  des  sittlichen  Gleichgewichts 
und  der  Harmonie,  deren  Hüterin  die  im  fernen  Hintergrund  (322) 
wirkende,  häufig  spät  erkannte  Gottheit  ist.  Diese  Wahrheit 
im  Kampf  zwischen  Freiheit  und  göttlichem  Gesetz  (p.  192) 
war  der  Grundton  der  Sophokleischen  Theologie. 
Die  tragische  Handlung  wurde  nunmehr  durch  das  persön- 
liche Pathos  und  die  Natur  der  ergreifenden  Charaktere  be- 
stimmt; der  pichter  mufste  den  Kontrast  der  Situationen  in 
Gruppen  und  gegenwirkende  Kräfte  legen  und  ein  verfloch- 
tenes Drama,  den  Zwiespalt  verschränkter  Figuren,  bis  an 
jenes  äufserste  Ziel  führen ,  wo  Mifsgeschick  oder  schwerer 
Fehl  gesühnt  wird.  Dies  Ineinander  von  Begebenheiten  in 
raschem  Verlauf  und  aus  innerlichen  Motiven  hat  Sophokles 
mit  einer  vollendeten  Uekonomie  (p.  158  fg.)  gegliedert;  er 
versteht  zu  spannen  und  zu  steigern ,  er  berechnet  seine 
Mittel  sparsam  und  handhabt  sie  mit  so  sicherem  Griff,  dafs 
die  Harmonie  zwischen  dem  sittlichen  Gefühl  und  dem  poe- 
tischen Standpunkt  niemals  gestört  wird.  Nichts  läfst  er  299 
zersplittern  oder  blofs  für  bühnengerechte  Wirkung  eintreten : 
er  selber  hat  sich  eine  zwingende  Norm  auferlegt,  und  wäh- 
rend in  Zeiten  der  Tetralogie  gestattet  war  Figuren  und  Be- 
gebenheiten ,    die    einer    grol'sartigen    aber    schlichten    Idee 
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dienten,  auf  langen  Räumen  auszubreiten,  hat  Sophokles 
einen  bedeutenden  Moment  aus  dem  sitthchen  Leben  in  die 
Wechselwirkung  tiichliger  Menschen  verlegt  und  an  dieser 
elhischen  Dialektik  im  knappsten  Zeiünats  die  Freiheit,  die 
Schwächen  und  die  Schranken  der  Menschheit  anschaulich 
gemacht.  Er  Concentrin  und  erhält  die  Spannung,  bis  auf 
scheinbaren  und  sogar  täuschenden  Umwegen,  die  kurz  vor 
der  Katastrophe  sich  sammeln,  der  Ausgang  unfehlbar  eintritt. 
Die  Schickungen  welche  hier  vorbereitet  und  erfüllt  werden, 
sind  schwer  und  mit  herbem  Ernst  entwickelt,  denn  auch 
das  Geschlecht  auf  dem  sie  ruhen  ist  hart  und  eigenwillig; 
doch  überschreitet  der  Dichter ,  von  feinem  Gefühl  geleitet, 
niemals  die  Linie  der  Wahrheit  und  der  drastischen  Kraft: 
hiei'  begegnet  kein  falsches  Pathos,  keine  Verschwendung  der 
Kaiben,  kein  Sti ich  der  nicht  zum  Ziel  führte.  Des  Mafses 
welches  er  in  den  menschlichen  Dingen  empfiehlt,  ist  er  sich 

323)  überall  bewufst  geblieben;  man  bewundert  immer  von  neuem 
das  Ebeumafs  der  Empfindung,  worin  mit  seltnem  Takt  sich 
Zartheit  und  Släike  mischt,  und  das  Temperament  in  den 
Gedanken.  Diese  Gedanken  sind  ein  Schatz  der  lauteren 
Religiosität  und  milden  Lebensweisheit,  ihr  Ton  erhebt  durch 
Adel  und  Anmuth  über  die  gemeine  Wirklichkeit,  ein  unge- 
trübter Frieden  des  Gemüths  spricht  aus  ihnen  und  kann 
über  die  Härten  des  Schicksals  beruhigen. 

Soweit  war  der  Rau  dieser  hohen  dichterischen  Kunst, 
welche  Sophokles  mit  Resonnenheit  und  genialem  Rück  über 
dem  Grundbau  des  Aeschylus  aufführte ,  völlig  neu ;  den  rei- 
nen Gufs  des  Werks  vollenden  aber  die  Schönheit  und  Lieb- 
lichkeit der  Form.  In  seinem  Stil  der  zwischen  Gedanken 
und  Ausdruck  ein  reines  Abkommen  trifft  und  nirgend  das 
Gleichgewicht  verletzt,  hat  schon  das  Alterthum  den  edelsten 

30Ü  Ausdruck  der  Tragödie  erkannt;  ein  solcher  liefs  nicht  durch 
Routine  sich  ablernen,  und  ist  niemals  wie  die  Diktion  des 
Euripides  popularisirt  worden.  Ueberall  verräth  er  den  Denker, 
welcher  auf  ein  Ideal  der  Kuubt  gerichtet  die  Klarheit  seiner 
Gedanken  mit  einem  solchen  Zauber  der  Form  umgibt,  dafs 
er  manchen  durch  den  Anschein  der  Einfachheit  täuscht. 
Dennoch  ist  die  Sprache   des  Sophokles   weder   einfach  noch 

Bern  hardy,  (Jiiecli.  Utt.-ljiescli.    Tli   II.     Abth.«.     4.  Aufl.  21 
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hat  sie  das  leichte  VerslHndnifs,  welches  man  ehemals  an- 
nahm, sondern  sie  verhirgt  Kunst,  selbst  künstliche  Berech- 
nung und  liilst  bisweilen  ein  nicht  völlig  aiifzulösendes  C,e- 
lu'imnils  zurück.  Man  darf  nicht  vergessen  dafs  ein  Dichter 
von  dieser  Individualität  ebenso  wenig  als  das  Attische  Volk, 
welches  Scharfsinn  und  Tiefe  neben  feiner  Arbeil  begehrte, 
mit  einem  schlichten  oder  grofsartigen  Voiirag  sich  begnügte. 
Was  jener  hier  leistete,  war  sein  volles  Eigentlium  und  zeugt 
von  einer  reichen  formalen  Bildung,  der  ein  edler  Geschmack 
zur  Seite  steht.  Er  verliefs  also  den  durch  Aeschylus  fest- 
gesetzten ungemeinen  Ton,  den  mit  epischer  Plastik  gedehn- 
ten Pomp  der  Phraseologie,  vermied  den  üeberflufs  piäch- 
tiger  Bilder,  neu  geprägter  Wörter,  aber  auch  die  daran 
grenzende  gelehrte  Dunkelheit.  Das  ßediirfuifs  stand  ihm 
höher  als  die  Pracht,  er  begriff  dafs  die  Würde  des  Vortrags  (32i} 
mit  den  Personen  und  Stimmungen  gelinde  wechseln  soll, 
und  legt  daher  in  den  Ausdruck,  wie  der  Standpunkt  seiner 
Kunst  fordert,  Züge  des  Geistes  und  der  sittlichen  Art,  welche 
die  Charakteristik  tragen  und  erhöhen.  Vor  allem  entschied 
hier  das  Uebergewicht  der  Handlung  und  des  Dialogs,  gegen 
den  das  lyrische  Element  so  sehr  zurücktiitt,  dafs  diese  Lie- 
der die  kleinere  Masse  des  Gedichts  füllen,  aber  auch  im 
Ton  von  den  bewegteren  Theilen  des  Gesprächs  sich  weniger 
scharf  absondern.  Der  Chor  (p.  213)  bat  aui"gehört  in  den 
F'orlgang  des  Dramas  einzugreifen:  er  ordnet  sich  unter  und 
begleitet  die  Handlung  von  einem  Akt  zum  anderen ,  und 
nimmt  bald  gemüthlich  Iheil  an  den  Geschicken  der  hervor- 
ragenden Personen,  bald  ergründet  er  auf  bedeutenden  Ruhe- 
punkten, bei  pathetischen  Wendungen  und  Uebergängen,  den 
ideellen  Gehalt  des  Themas  und  erhebt  sich  rellektirend  zu 
sittlichen  Betrachtungen,  welche  durch  Schönheit  der  Formen  hoi 
und  milde  Weisheit  glänzen  und  ein  unvergänglicher  Ruhm 
der  Attischen  Poesie  bleiben.  Diese  Lyrik  sollte  daher  nicht 
weiter  den  Grundgedanken  der  Dichtung  von  Stufe  zu  Stufe 
hervorheben  und  bei  jedem  Ruhepunkt  der  Handlung  die  Mo- 
mente der  über  dem  Ganzen  ruhenden  Idee  gleichsam  kom- 
menliren,  sondern  sie  hegleitet  den  Stiifengang  des  drama- 
tischen  Plans,  und  wenn  auch  minder   beschaulich    als    beim 


§.118.  Tragische  Poesie.  Sophokles:  Kunstcharakter.  323 

Aescliylus  waren  die  CliorliedtT  um  so  praktischer  auf  die 
gi'ofsen  Erscheinungen  des  htweglen  Lebens  gerichtet,  sie 
wurden  fafslicii  und  übersichilic  Ii,  zugleich  fesselten  sie  dui'ch 
den  Wechsel  anmulhiger  Rhythmen,  deren  Tonfülle  zum  er- 
liabenen  Vortrag  der  chorischen  Poesie  stimmt.  Seine  Stärke 
beweist  aber  Sophokles  im  Dialog,  welcher  schon  durch 
Anwendung  des  dritten  Schauspieleis  an  Umfang  gewann, 
und  der  Charakteristik  trefflich  dient.  Dem  Gespräch  gab 
er  Spannkraft  und  Tiefe  durch  Züge  der  Ethopöie,  das  In- 
teresse steigerten  lebhafte  VVechseIrcilen  (p.  198)  oder  die 
Stichomythie,  Dialog  und  Erzählung  traten  mit  der  Melik 
in  ein  berechnetes  Gkichmafs ,  wodurch  der  Fortgang  der 
Handlung  sich  motiviren  liefs.  Nach  allen  Seiten  hat  dieser 
(325)  Dichter  die  Wirkung  einer  gemüthlichcn  Poesie  durch  die 
Feinheil  der  Form  in  Versbau,  Wortstellung  und  Würde  des 
Ausdrucks  mit  einer  vollendeten  Technik  eihiilit.  Eine  solche 
Harmonie  der  stilistischen  Kunst  mufste  wo)  auch  auf  das 
Versläudnifs  und  Talent  der  Schauspieler  rechnen.  Sein 
Rhythmus  vereinigt  Kraft  mit  Wohllaut,  vorzuglich  aber 
trägt  der  mächtig  schreitende  Trimeter  den  Gedanken  und 
erhält  ihn  auf  der  Höhe  des  tragischen  Pathos,  ohne  seinen 
natürlichen  Gang  zu  beschränken;  diesen  gründlichen  Bau 
der  Rylhmen  hat  der  Dichter  lange  bewahrt,  bis  auch  ihn 
der  Einflufs  der  Ochlokratie  locker  machte.  Noch  einleuch- 
tender bezeugt  den  denkenden  Künstler  der  Organismus  sei- 
ner Diktion:  nur  ein  langer  Verkehr  läfst  vollständig  den 
methodischen  Geist  und  Kunstsinn  begreifen,  den  Sophokles 
in  allen  Punkten  des  Vortrags  eher  verbirgt  als  unmittelbar 
vor  Augen  stellt.  Die  Sprache  (p.  199  fg.)  steht  rund,  voll 
und  kräftig  in  richtiger  Mitle  zwischen  dem  prunkhaften 
Pathos  und  der  Geläufigkeit  der  gesellschaftlichen  Rede,  zwi- 
schen den  Gegensätzen  des  Aeschylus  und  des  Euripides. 
302  Den  Ton  des  gemefscnen,  klar  gedachten  Satzes  hob  der  edle 
Schmuck  gewählter  Wörter  und  Phrasen,  besonders  eine 
Fülle  plastischer  und  klangvoller  Epitheta.  Sein  Sprach- 
schatz hat  von  der  l'racht  und  kühnen  Wortbildnerei  des 
Aeschylus  sich  fern  gehalten ;  eine  Zahl  ungewöhnlicher  Wör- 
ter oder  Glossen  wird  hüuliger  aus  seinen  verlornen  Dramen 
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anoemerkt,  einen  Tlieil  derselben  mag  er  den  Mundarten 
oder  älteren  Dichtern  verdanken  ,  einen  andei'en  seiner  eige- 
nen Erfindung;  allein  den  besten  und  t'afsliclislen  Tbeil  seines 
Wuitvorrats  bat  er  ans  dem  guten  Atlici^smus  erlesen ,  vor 
allen  aber  die  VVorlbedeulungen  vertiell  oder  durrb  büliere 
bildliche  Farbe  verfeinert,  die  Phraseologie  bühnengerecht 
dem  fragischen  Stil  entsprfschend  durcligebiidel  und  veiedelt. 
Erst  in  seinen  letzten  Jahren  liefs  er  sicii  /um  llülsigen  Ton 
des  Umgangs  herab,  und  beschränkte  seine  Wortfülle  mehr 
auf  den  schlichten  Bedarf.  Seine  R  he  lori  k  ist  lebhaft  und 
scharlsinnig,  ohne  Manier  und  Breite,  wie  der  warmen  Sprache 
des  Herzens  gemäfs  war;  dieser  .4nsdruck  der  Empfindungen 
oder  dei'  Gegensätze  erinnert  weniger  an  die  Gänge  der  üflenl-  (3'26) 
liehen  Beredsamkeit  als  an  die  Dialektik  der  Attischen  Ge- 
sellschaft. Eine  durchdachte  Schöpfung  des  Sophokles  war 
der  künstliche  Satzbau,  welcher  die  Wirkung  des  hohen 
tragischen  Stils  wesentlich  verstärkt.  Seine  Sätze  sind  über- 
sichtlich und  gewandt,  aber  nicht  nur  weicht  die  Wortfolge 
vom  Herkommen  ab  und  gewinnt  durch  berechnete  Gliede- 
rung und  durch  den  Wechsel  der  Interpunktionen  jenen 
Grad  der  Mannichfaltigkeit,  welcher  den  Zwecken  des  Dialogs 
sich  anpafst,  sondern  auch  eine  Reibe  von  Kunstmitlein,  Ver- 
flechtung der  Trimeter,  Inversion  und  übergreifende  Woi't- 
stellung  erzeugt  ein  wohlgefugles  Ganzes,  spannt  den  Hörer 
und  nüthigl  ihn  auf  Betonung  und  Zusammenhang  aller  Theile 
des  Satzes  aufzumerken.  Kein  Attischer  Dichter  erreicht  den 
Sophokles  in  Ebenmafs  und  Adel  der  Fuiinen  ,  keiner  über- 
traf ihn  in  der  schon  von  Zeitgenossen  bewunderten  Süfsig- 
keil  und  Milde  des  Tons,  welche  seinen  edelsten  Gedanken 
das  Gepräge  stiller  Majestät  aufdrückt  und  aus  vollendeter 
Reife  hervorging;  keiner  hat  aber  bei  sulcher  Korrektheil 
sich  eine  gröfsere  Freiheit  auf  dem  formalen  Gebiet  bewahrt. 
Den  Abschlufs  macht  die  Freiheil  der  Syntax,  eine  geist-  303 
reiche  Fortbildung  der  bekannten  Regel  und  Analogie;  sie 
bildet  nicht  wenige  Probleme  d(!i'  Gramniiilik  und  verbunden 
mit  der  künstlichen  Wortstellung  und  den  Neuerungen  der 
Wortbedeutung  macht  sie  den  Dichter  schwierig.  Ihre  kühn- 
sten Wendungen    erscheinen   in    der    anomalen    Syntax, 
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(leiTii  Aufgabe  war  eine  freie  Bewegung  der  Strukliir  in 
flülsiger  Form,  der  poetischen  Rhetorik  entsprechend,  zu  Ijc- 
wirken ;  nieislentheiis  wird  durch  eine  scharfsinnige  Wande- 
lung des  Herkommens  (he  Kraft  und  Farbe  des  Ausdrucks 
erhöht.  Diese  ganze  Sprachbildnerei  welche  so  häufig  (hirch 
neue  Fassung  überrascht  und  den  Gehalt  in  knappem  oder 
ungewohntem  Wort  zu  vertiefen  liebt,  leistet  und  verbirgt 
mehr  als  der  Leser  beim  ersten  Eindruck  vermulhet;  auch 
sind  die  früheren  Ausleger  an  den  meisten  Geheimnissen  die- 
ser Art  vorüber  oder  fehl  gegangen  ,  und  haben  den  Wahn 
verbreitet  dafs  die  Sprache  des  Sophokles  leicht  sei.  Je 
(3'27)  reifer  aber  die  Kunst  der  Interpretation  geworden,  desto 
grofsere  Schwierigkeiten  hat  unsere  Zeit  in  diesem  Dichter 
ergründet  und  miifs  sie  bemüht  sein  noch  ferner  aufzulösen. 

2.  Mit  der  allgemeinen  Anerkennung  verträgt  sich  die  billige  Be- 
merkung in  den  Auszügen  {Dind.  Schol.  p.  7)  beim  Blog  Ala/v- 
loV.  ö'rw  Jsdoy.il  TfXsaJTfQog  TQayuxfiag  noirjTijg  2o<fioxkrji  ysyo- 
psycti,  ö()9d)g  /Liii/  dox8l ,  koyi,LSG&(o  J"  on  nokkw  ;^«Af7rwT«()o»' 
rju  inX  Oianvöi^  fl'QVul/M  xal  XoiQtXtp  flg  ToßövJi  fisys^og  rriv 
TQctyMÖiav  TiQOayayilu  ff  tn\  AitS/iiico  (Ig  T)Jj^  2o(fioxkiovg  tk&flt/ 
Tf kHÖrrjxa.  Aus  einem  enthusiastischen  Lobredner  gibt  die  Vita 
Soph.  mehrere  feine  Wendungen,  welche  sich  ins  Prädikat 
Mikniu  (Herraesian.  57  not.  Meinek.  H.  Cr.  Com.  p.  157.  Bergk 
de  Soph.  arte  p.  20)  zuspitzen ;  der  Künstler  bei  Philostr.  Imagg. 
13  hat  diese  Kedefigur  in  ein  plastisches  Spiel  umgesetzt.  Daher 
Aristophanes  fr.  ine.  231:  Io<f.'oy.kiovg  tov  aikiri,  y.iXQiff.uiyov. 
Beim  Publikum  galt  er  frühzeitig  als  Meister  seiner  Gattung: 
Xenoph.  Mem.  I,  4,  3.  Diog.  II,  133.  Eine  Fülle  des  Lobes  er- 
giefst  über  ihn  nächst  dem  Komiker  Phrynichus  in  den  Alovaat, 
der  Rhetor  in  Rhett.  Gr.  I.  p.  602.  Die  Mittelstellung  des  Dich- 
ters beschreibt  in  den  Hauptzügen  Dio  Chr.  LH.  p.  272  (632): 
o  rf  ^oifoxkijg  fjieog  i'oixfi'  ä/LiifoTi'  fli^cti, ,  ovre  t6  uiil^ftd'fg  xal 
ankovv  t6  tov  Ala/vkoo  f/oiu  ovts  t6  axgißig  xat  dQtav  xcti  no- 
kiTixov  TÖ  TOV  Ev(iiTiiö'ovy  aijiivrjV  d'i  Tiva  xal  /jfyakonQtnfj  noitj- 
eiv  TQccyixoJrarn  xki  tvsniaTtxi«  fxovoay ^  <!t(,TS  nkfiaTijy  ilvai, 
t^dourj!'  fiSTa  v^povg  xal  Ot/.iy6rr]Tog,  ii/dfixvva&ai.  Diese  klare 
Beschreibimg  läuft  in  einen  ermäfsigten  Idealismus  aus  oder  das 
vorher  (p.  292)  angeführte  Motiv  des  Sophokles,  avrog  uev  olovg 
ÖH  noiilv.  Iliezu  das  Prädikat  koyt,6Tr]g,  Plut.  de  glor.  Ath. 
p.  348.  D.  oder  in  einer  Umschreibung  die  Worte  der  Vita, 
■rjffyxf  0(  Tc'c  uixrä,  SvxaiQiaf ,  ykvxvrtjia,  rökiiay ,  noixikiuv. 
304  Die  Dichter  brauchten  dafür  manchen  figürlichen  Ausdruck,  wie 
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der  Komiker,  welcher  ihm  einen  gründlichen  und  kräftigen  Wcin- 
geschniacli  nachrühmt,  Diog.  IV,  '20:  ^v  Ji  (Polemon)  yal  ifiXn- 
cinifoyXrj^,  xai  uükiCTa  Ir  l'Xilt'OK;  . .  .iv'yYa  fjV  xard  loi'  '/'pyVt/o»-' 
Ov  ylv'iig  orJ'  i'n6j(''Tn<; ,  clkld  TT^jüiivto; ,,  eine  Stelle  die  noch 
nicht  völlig  aufgeklärt  ist. 

Kunst  und  Studien  des  Sophokles:  Bergk  de  SojyJwclis  arte, 
Freiburg  1S57.  4.  und  vor  s.  Soph.  L.  1H58.  Eine  weit  angelegte 
Einleitung  in  den  Dichter  gaben  5  Progr.  von  F.  W.  Sucro 
Introdactio  in  scholas  Sophocleas,  Magdeb.  1825  —  29.  Niemand 
mag  bezweifeln  dafs  der  Dichter  auf  seiner  Bahn  eine  Reihe  von 
Stufen  durchlief  (jeder  sieht  noch  jetzt  die  starken  Differenzen 
unserer  wenigen  Dramen  von  Antigoue  bis  zu  den  Trachinie- 
rinnen),  dafs  er  ferner  auf  dem  Wege  zur  Selbständigkeit  vieles  (.T.'S) 
erproben  und  anderes  abwerfen  mufste ;  hierüber  gibt  aber  das 
Alterthum  keinen  Aufschlufs.  Nur  aus  einer  einzigen  aber  ver- 
schieden gedeuteten  Kritik  des  Tragikers  selbst  erhellt  die  Stel- 
lung, die  er  dem  dramatischen  Stil  des  Aeschylus  gegenüber 
einnahm;  Plut.  de  prof.  virt,  7.  p.  79.  B:  lögiUQ  y«p  6  2^o(o- 
xXtjg  fliyf ,  TOI'  ylia^vXov  Stamnai/wg  Sy'^ot' ,  flrcc  t6  niyQoi' 
xai  Xfcrärf/vov  r^g  cerjor  y.uTnGXivrji,  tq'itoi-'  ijö'ri  tö  Tiji  ).fSfeog 
uirußüXkfiv  (besser  in-rcclaßth-)  ilJog,  önft)  tariu  ^Oiy.äraiou 
y.al  ßtÄTicTOf.  Plutarch  zog  den  Ausspruch  des  Sophokles  zu- 
gleich mit  einem  eigenthümlichen  Wort  aus  einer  der  vielen 
Sammlungen  von  Apophthegmen ,  die  man  mit  Autoritäten  der 
Dichter  und  Denker  zu  schmücken  liebte.  Die  Schwierigkeiten 
dieser  Stelle  hat  Scholl  Sophokles  p.  71  wohl  erkannt,  und  in 
gewissenhafter  Prüfung  aller  Ansichten  entwickelt  G.  Weicker 
De  Sophocle  suae  artis  aestimatore ,  Diss.  Hai.  1862.  Bergk 
nahm  in  einer  fast  wörtlichen  Auslegung  drei  Stufen  Sophoklei- 
scher  Kunst  an :  als  erste  die  jugendliche  Zeit ,  von  welcher  der 
Biograph  {kcq  Alo/ikM  d'i  ti^»^  TQctywdiav  fuad-f)  berichte,  wo 
Sophokles  dem  Aeschylus  nachging,  aber  seinen  Schwulst  er- 
mäfsigte  (nach  der  Muthmafsung  diccTiin?.ecx(äg  6y/.ov  ut  tumorem 
te7nperaret  p.  lO);  die  Spuren  dieses  prunkhaften,  sonst  unbe- 
kannt gewesenen  Stils  sollen  noch  an  üeberresten  verlorner 
Dramen  sichtbar  sein.  Die  zweite  freiere  sei  nach  dem  Tode 
des  Aeschylus  eingetreten,  worin  er  awsteritatem  et  artificiotii 
quid  nicht  vermied:  Belege  Antigene,  Electra,  Oed.  R.  Zuletzt 
die  gereifte  Kunst  des  Alters  mit  mildem  Ton  und  unter  Eiu- 
flüfsen  des  Euripides :  Belege  Philoktet  und  Oed.  C.  Vor  ki'isiog 
räth  er  deshalb  Tioixikrjg  einzuschalten.  Sowenig  man  aber  jetzt 
im  edlen  bildlichen  Stil  des  Sophokles  an  einen  temperirteu 
Schwulst,  das  Merkmal  des  ersten  Stadiums ,  erinnert  wird, 
ebenso  schwer  lassen  sich  die  nächsten  Prädikate,  Bitterkeit 
uud  harte  Zeichnung  der  üekonomie,  au  den  Meisterwerken  des 
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hoheu  imd  strengen  aber  idealen  Stils  und  der  vollendeten  Schön- 
heit wahrnehmen,  und  niemand  möchte  selbst  dem  alternden 
Dichter  ein  so  schsvaches  Urtheil  zutrauen,  dafs  er  erst  in  seinen 
späten  Arbeiten  überzeugt  war  die  rechte  Milde  getroffen  zu 
haben.  Der  gewagte  Versuch  von  Volkmann  (am  Schlufs  eines 
Pyritzer  Progr.  1861),  to»'  Alaxi'^ov  ö'iaTifrfifVYck  (mit  Scholl) 
oyxor,  fha  lo  TJuvtjyvQi/.du  xrA.  setzt  verschiedene  Stufen  voraus, 
die  der  Tragiker  eine  nach  der  anderen  (uns  unbekannt)  mied 
und  hinter  sich  liefs.  Andere  sahen  dort  drei  Stilarten  ange- 
deutet, auf  deren  Stufen  der  Tragiker  zum  Gipfel  gelangte,  nach- 
dem er  zwei  derselben  überwunden  hatte,  den  schwülstigen  und 
303  den  herben,  bis  er  zuletzt  den  reifen  Stil  errang;  man  will  «/'? 
vor  iQirou  einschieben:  vgl.  Ed.  Müller  Theorie  d.  Kunst  bei 
den  Alten  I.  p.  224.  IL  p.  430  und  K.  0.  Müller  LG.  IL  115. 
(32y)  mit  des  Verf.  Recens.  in  Berl.  Jahrb.  1834.  IL  p.  400.  Allein 
diese  Deutung  widerspricht  der  Wahrheit  (denn  wir  finden  den 
Sophokles  nirgend  weder  herbe  noch  schwülstig)  und  der  natür- 
lichen Interpretation  ebenso  sehr  als  Lessings  Ansicht,  welche 
Welcker  Tri],  p.  525  theilt,  man  müsse  den  Ausspruch  auf  die 
Kritik  des  Euripides  in  des  Aristophanes  Fröschen  zurückfüh- 
ren, denn  Plutarch  habe  gleich  anderen  den  Sophokles  statt  jenes 
genannt;  wogegen  Schultz  de  vita  Sopk.  p.  130.  Wir  wollen 
uns  doch  das  merkwürdige  Geständnifs  des  Dichters  nicht  so 
schnell  entreifseu  lassen:  nur  mufs  mit  der  kleinsten  Aenderung 
das  alterthümliche  ö'ianfnhxoig  „überschreitend"'  hergestellt  wer- 
den. Sophokles  hatte  mit  sicherem  Gefühl  fast  durch  einen 
Sprung  vom  Stil,  dann  bei  wachsender  Reife  von  der  Dramaturgie 
seines  Vorgängers  sich  losgemacht;  zuerst  und  sogleich  überwand 
er  den  Schwulst,  wohin  sein  Naturel  am  wenigsten  neigte,  dann 
verliefs  er  den  herben  Ton  (vielleicht  auch  eine  spröde  Weltan- 
schauung nach  Art  des  Oed.  R.)  und  die  Symmetrie  des  Aeschy- 
lus  oder  den  statarischen,  fast  in  gerader  Linie  vorrückenden 
Gang  seiner  Handlung,  bis  er  endlich  das  Geheimnifs  der  Etho- 
pöie  fand.  Als  einen  von  vielen  Belegen  darf  man  den  klassi- 
schen Chor  Iloklu  Ttt  diivtt  Antig.  Zi'i.^.  bezeichnen,  um  die 
plastische  Klarheit  und  leichte  Gliederung  im  Gegensatz  zum 
herben  Pathos  eines  Aeschylischen  Chorliedes  wie  lloki.ä  ^iv 
yü  T(;i'f  jt  Cho.  585  ganz  zu  verstehen.  Mit  Recht  sagt  ein  fei- 
ner Kunstrichter  am  Schlufs  der  Vita:  i]i)onoii'i  J«  y.ai  noixU/.tt 
y.c.'t  To7g  irni'otjuaai  is/i'ixcög  XQ'l^"'' i  'OjutjQiXrjf  ixumröutuag 
Xa()n/.  —  olö'i  de  xaiQÖf  avyfjSTQt'jaai  xai  7i(}äyfj.uT(c,  tSgr'  ix 
fjixQov  rj/.iKSTixiov  ij  /if'lfwf  JLiiäg  ökou  ^d-ononiy  TtQÖgwnov.  Die 
von  den  Alten  öfter  angemerkte  Nachahmung  Homers  (OutjQixog 
Lfjkog  sagt  Eustathius,  s.  H.  Stephanus  in  s.  Annott.  in  Sopli. 
p.  86  sqq.     Wüllner   Schulzeit.   IL    1105  ff.    Schultz  p.  176),  für 
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dessen  glücklichsten  Schüler  man  den  Sophokles,  den  tragischen 
Homer  nahm  (Diog.  IV,  20  zu  berichtigen  aus  Suid.  v.  TTokiinov. 
(k(yn>  ovi'  "OutjQov  ^t/fV  ^o'fo/Xfc<  Iviy.ör ^  ^o<\oy.litt  (ff  "OutjQou 
TQttyixny},  erstreckte  sich  nächst  Reminiscenzen  der  epischen 
Formeln  und  Kunstmittel  wesentlich  auf  die  natürliche  Wahrheit 
und  Zeichnung  edler  Charaktere  mit  Plastik  des  Ausdrucks. 
Gf.  Aristot.  Poet.  3.  M.  Lechner  De  Sophocle  poeta  'Otitjoi- 
■/(OTÖTO),  Erlanger  Progr.  1859.  Auch  sagte  man  dafs  er  in  den 
Steifen  vorzugsweise  den  Dichtern  des  Kyklos  folgte.  Ath.  VIT. 
p.  277.  E:  f/figs  J'  6  ZoifoxXijc:  rol  imy.tn  xvxXm.  (6g  xctt  oXct 
(i'ofiuaTa  noirjdni  xaTfcxoKovifMv  rij  iv  tovtm  uvf^onoiirt.  Vgl.  II. 
I.  p.  2i6.  Er  mufste  sich  streng  an  die  Tradition  der  epischen 
Themen  und  Charaktere  gehalten  haben,  wenn  manches  Stück 
als  Uebersetzung  aus  dem  Epischen  ins  Tragische  (Welcker 
Trag.  p.  91)  erscheinen  konnte;  darauf  deuten  die  gesuchten 
Worte  der  Vita:  rd  näv  utv  ovv  'OiitjQixmg  (ou6/utt^f,  lovg  Tf  306  (3 
yrc()  uv9ovg  '/«p«i  xc(t'  i/i'og  tov  fJoiyjrov  xcn  Ti]i>  'OdvGGSiau  ()' 
fv  nolloTi  iJoa/auciv  ctnoygn'f trai. 

Die  Methode  dieser  zwischen  Homer  und  Aeschylus  liegenden 
Dramaturgie  ist  ausgesprochen  im  Verlassen  der  Tetralogie. 
Eine  solche  Thatsache  verräth  ohne  weiteres  wohin  Sophokles 
den  Schwerpunkt  und  Kern  seiner  Tragödie  verlegt  hat.  Dafs 
aber  und  unter  welcher  Form  ihm  möglich  war  stets  mit  geson- 
derten Dramen  aufzutreten,  während  seine  Kunstgenossen,  wie 
mehrere  Beispiele  zeigen,  mit  Gruppen  von  vier  verknüpften  oder 
äufserlich  gereihten  Stücken  kämpfen,  dies  bleibt  noch  jetzt  ein 
ungelöstes  Räthscl :  s.  oben  p.  33  ff.  Man  hat  bereits  genug  Hy- 
pothesen aufgestellt,  doch  ist  noch  keinem  gelungen  mit  dieser 
unergiebigen  Frage  fertig  zu  werden.  Der  Versuch  von  Scholl, 
auch  die  Sophokleischen  Tragödien  einer  trilogischen  Ordnung 
zu  unterwerfen,  hat  über  den  Ajax  hinaus  keine  Beistimmuug 
gefunden;  der  Gedanke  von  Bergk  p.  14  die  Notiz  bei  Suidas 
auf  eine  ganz  geringe  Neuerung  zu  beschränken ,  nemlich  dafs 
man  durch  den  übergrofsen  Vorrat  an  Tragödien  veranlafst  war 
auch  ein  einziges  Stück  zu  spielen  oder  (was  hieher  gar  nicht 
gehört)  früher  gegebene  zu  wiederholen ,  und  zwar  iniiioribus 
festis  Liberalihus.  vertauscht  blofs  ein  Problem  mit  dem  an- 
deren, fügt  aber  noch  ein  neues  Bedenken  hinzu  wie  Sophokles, 
dessen  Dramen  sichtbar  alle  gesondert  und  aufser  jedem  trilo- 
gischen Verbände  stehen,  mit  dem  bescheidenen  Platz  im  Winkel 
kleiner  Dionysien  sich  begnügen  konnte.  Ein  Ausweg  blieb  übrig, 
den  C.  Fr.  Hermann  billigte,  dafs  der  tragische  Wettkampf  eine 
zweifache  Form  zuliefs  und  die  Dichter  wählen  durften ,  ob  sie 
tetralogisch  kämpfen  oder  (nach  Art  der  Komiker)  Einzeldramen 
stellen ,   also  mit  gleichen  Waffen  streiten  wollten.    Diese  Zwei- 
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theilung  mag  sehr  natürlich  klingen,  entbehrt  aber  aller  inneren 
Begründung.  Man  vermifst  niclit  nur  ein  leitendes  künstlerisches 
Motiv,  sondern  und  noch  mehr  einen  triftigen  Grund,  der  die 
nicht  zu  konservativ  gestimmten  Athener  bewogen  hätte  mit  über- 
grofsera  Aufwand  an  Zeit  und  Kräften  das  tetralogische  Gedicht 
oder  die  Gruppirung  des  Stoft's  in  einer  minder  vollkommenen 
Form  neben  der  organischen  Kunst  des  Sophokles  und  seiner 
Genossen  beizubehalten.  Ohnehin  war  zuletzt  zwischen  der  Zu- 
sammensetzung von  vierfältigen  Dramen  und  der  Darstellung 
der  Einzelstücke  kein  wesentlicher  Unterschied  mehr,  seitdem 
die  Tetralogie  nur  ein  loses  Aggregat  statt  des  stetigen  Zusam- 
menhanges in  Mythos  und  Idee  darbot.  Man  mag  nun  über  den 
antiquarischen  Theil  dieser  Frage  verschieden  denken,  aber  es  mufs 
einleuchten  dafs  Sophokles  durch  das  Prinzip  der  Concenti'ation, 
welches  ihn  im  engen  Gebiet  der  Charakterschilderung  festhielt, 
(331)  von  der  ausgedehnten  trilogischen  Komposition  abgezogen  wurde, 
die  nicht  mit  Individuen  sondern  mit  Geschicken  und  Katastro- 
307  phen  ganzer  Geschlechter  sich  befafst,  und  dafür  einen  weiten 
Raum  und  Fülle  des  Stoffs  erfordert.  Hierauf  ist  Nitzsch 
Sagenpoesie  p.  478  ff.  näher  eingegangen,  weiterhin  p.  651  ff.  auch 
auf  Anlafs  des  bekannten  Ausspruchs  der  Aristotelischen  Poetik 
C.  4,  16  (oben  p.  27):  TQhl<;  dt  xcd  cxt]ioyQC((fii((i'  :^o<foxlfji.  hv 
(}'(  TÖ  uiyfO-og  tx  juix^)«')}'  uvO-ioy  xtX.  Jetzt  ist  keine  Möglich- 
keit den  Schlufssatz,  der  von  den  Verdiensten  des  Tragikers  ab- 
springt, mit  der  Notiz  von  Sophokles  zu  verbinden ,  denn  diese 
'  nackten  Aphorismen  enthalten  nichts,  was  dem  Dichter  als 
Differenz  von  der  Kunst  des  Aeschylus  sich  nachrühmen  liefs. 

Ueber  den  Geist  und  Organismus  welcher  die  dramatische 
Kunst  des  Sophokles  bezeichnet,  hat  die  neuere  Zeit  vermöge 
der  lebhaften  Neigung ,  die  sie  diesem  Meister  zuwendet ,  eine 
gröfsere  Zahl  feiner  und  geschickter  Darstellungen  auf  Anlafs 
der  an  die  hervorragenden  Dramen  geknüpften  Probleme  geför- 
dert. Schlegel  ging  kaum  über  deu  allgemeinsten  Umrifs  hinaus. 
Zuerst  hat  den  Reichthum  und  die  glückliche  Benutzung  von 
Motiven,  die  Mannichfaltigkeit  der  Situationen,  die  drastische 
Kraft  und  Verflechtung  der  Charaktere ,  deren  Umschlag  in  ent- 
gegengesetzte Stimmungen  des  Mitgefühls  zur  Katastrophe  führt, 
Gruppe  hervorgehoben  in  der  Ariadne  p.  158  ff. ;  doch  nicht 
ohne  seltsame  Hypothesen,  wie  wenn  er  das  Machwerk  Rhesus 
als  den  Erstling  der  Sophokleischen  Muse  betrachtet.  Gewifs 
beginnt  die  bleibende  Technik  der  tragischen  Dramaturgie,  welche 
den  Stoff  nach  einheitlicher  Idee  künstlerisch  bildet,  mit  diesem 
Dichter.  „Wer  sich  gewöhnt"  (sagt  ein  Kenner  G.  Frey  tag 
Die  Technik  des  Dramas  p.  5)  „von  den  Besonderheiten  der 
alten  Form  zu  abstrahiren,  der  findet  mit  inniger  Freude  dafs  — 
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Sophokles  die  Hauptgesetze  der  dramatischen  Konstruktion  mit 
einer  beneidenswerthen  Sicherheit  und  Khigheit  verwendet.  Für 
Steigerung,  Höhepunkt  und  Umkehr  der  Handlung  —  ist  er  noch 
uns  ein  selten  erreichtes  Vorbild."  Unter  den  glänzenden  Zügen 
einer  sinnigen  Berechnung  hat  man  wahrgenommen  dafs  Sopho- 
kles solche  Personen,  die  sich  unbewufst  in  Fehl  verstrickt 
haben,  ihre  Leidenschaft  steigern  und  eigensinniger  werden  läfst; 
wer  aber  meint  dafs  hiedurch  auch  ihre  Schuld  gesteigert,  ihr 
Unglück  gerechtfertigt  werde,  folgt  einem  Wahn.  Vielmehr  er- 
wecken und  vollenden  sie  ihr  Schicksal,  das  eine  Zeitlang  ge- 
schlummert hatte.  Mit  nicht  gröfserer  Wahrheit  wollte  man  ehe- 
mals diesen  Dichter,  weil  er  tief  in  das  Seelenleben  des  Men- 
schen blickt  und  meisterhaft  in  Form  und  Charakteristik  einen 
sittlichen  Ideenkreis  erschöpft,  dessen  Dramen  voll  inniger  Re- 
ligiosität sind,  in  eine  nahe  Verwandschaft  mit  dem  Geiste  der 
christlichen  Religion  ziehen.  Die  Verehrer  der  antiken  Tragödie  (332) 
priesen  ihn  als  Mafsstab  und  Muster  der  tragischen  Poesie;  ge- 
wifs  darf  man  das  Mafshalten  und  die  Harmonie  der  Technik 
anerkennen,  welche  mit  sparsamer  Verwendung  ihrer  Mittel  eine 
vollständige  Wirkung  erzeugt  und  den  Idealismus  befriedigt.  Die- 
ser Dichter  hat  als  tiefer  Kenner  der  Ethopoeie  die  Handlung 
rein  aus  Wechselwirkung,  Gegensätzen  und  Entschlüssen  mensch- 
licher Charaktere  zu  entwickeln  gewufst  und  durch  einen  sitt- 
lichen Schwerpunkt  immer  die  Fäden  der  Dramaturgie  zusam-  308 
raengefafst.  Aber  mit  Grund  erinnert  Schiller  Briefw.  V.  280. 
dafs  die  Sophokleische  Tragödie,  weil  sie  das  lebendige  Produkt 
einer  individuel  bestimmten  Gegenwart  war,  eine  Erscheinung 
ihrer  Zeit  bleibt,  die  nicht  wieder  kommeu  kann. 

Religiöse  Gedanken:  ein  Register  in  der  Diss.  Fr.  Peters 
Iheologumena  Sophoclea,  Münster  1845.  Dann  die  systema- 
tische Hauptschrift,  Fr.  Lübker  Die  Sophokleische  Theologie 
und  Ethik,  Kiel  1851  —  55.  II.  A.  Hiezu  Dronke  oben  p.  191. 
Daneben  eine  Menge  kleiner  Schul-  und  akademischer  Schriften, 
wie  Hoppe  Diss.  Hsl.  1852.  Vergl.  §.  115.  Schlufs.  Der  Grund- 
ton ist  eine  von  keiner  Skepsis  berührte  Religiosität,  die  Ge- 
wifsheit  dafs  das  menschliche  Leben  überall  von  der  Gottheit 
abhängig  und  ohne  sie  nichtig  sei,  dafs  sie  nicht  minder  schü- 
tzend als  strafend  eingreife.  Zeus  ist  das  Symbol  der  mit  dem 
göttlichen  Gesetz  vereinten  Weltregierung,  die  Götter  sind  seine 
Vertreter  und  werden  nur  durch  die  Farbe  jedes  Mythos  indi- 
vidualisirt.  Mancher  zarte  Punkt,  wie  die  Macht  des  Gewissens 
und  die  Sühne  nach  begangener  Schuld,  hat  in  der  theologisirten 
Ethik  sein  Recht  erhalten.  Was  der  Dichter  sonst  über  Reli- 
gion gedacht,  ist  mit  der  objektiven  Darstellung  zu  sehr  ver- 
wachsen, um  einen  subjektiven  Rückhalt  auszuscheiden,  auch  zu 
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stark  von  den  Schicksalsideeii  der  alten  Sage  gefärbt,  als  dafs 
man  eine  Privatreligion  systematisiren  könnte.  Doch  gilt  aiifser 
dem  König  Oedipus,  jetzt  der  einzigen  Schicksalstragödie,  das 
Schicksal  nur  als  eine  Schranke,  welche  das  Wirken  oder  Lei- 
den der  handelnden  Personen  umgrenzt,  und  ein  Prüfstein  für 
den  inneren  Gehalt  des  Menschen  wird.  Es  tritt  merklich  zurück 
in  Tracli.  und  Philoct.  (cf.  v.  195 ff.),  selbst  in  der  Antigone, 
wo  der  fatalistische  Ton  durcli  die  Stärke  des  freien  Willens 
gedämpft  wird,  hört  man  nur  einen  dämonischen  Anklang,  wenn 
es  hejfst  (471.  8:">6)  dafs  das  Loos  der  Heldin  eben  den  Schick- 
salen ihres  Hauses  angemessen  und  ihre  That  ein  Erbtheil  sei. 
Mit  Fragen  der  Spekulation  und  der  Rechtfertigung  Gottes  hat 
Sophokles  sich  nicht  befafst:  Phil.  451.  Track.  1268.  Daher 
darf  man  ein  nicht  in  seinem  Stil  geschriebenes  Bruchstück  über 
die  mangelnde  Gerechtigkeit  in  dieser  Welt  fr.  9i.  (Alet.  7) 
(333)  schon  wegen  des  allzu  reformatorischen  Tons  dem  Euripides 
beilegen.  Die  göttliche  Macht  steht  ihm  hoch  über  alles  mensch- 
liche Mafs  hinaus  gerückt,  ihr  Attribut  sind  die  sittlichen  Ord- 
nungen ,  ihre  Handhabung  des  Weltgesetzes  streng ,  gemessen, 
fast  nur  in  Strafen  und  in  düsteren  Wendungen  eines  Menschen- 
looses  (ö'aiucüy,  duay/.ti)  leuchtend,  der  göttliche  Wille  verbirgt 
sich  oft  hinter  Orakeln  und  Künsten  der  Weissagung.  Diese 
wenig  gemüthlichen  Satzungen  stimmen  genau  zu  den  herben, 
schroffen,  selbst  verbissenen  Charakteren,  sie  fordern  energische 
Helden  und  Fi'auen.  die  mit  starkem  Entschlufs  und  ungemeiner 
Thatkraft  ohne  Milde  thun  und  reden,  in  denen  man  doch  einen 
Reflex  der  Attischen  Blütezeit  erkennt.  Wir  begreifen  die  Me- 
lancholie des  Dichters,  der  je  höher  er  von  der  Kraft  des  mensch- 
lichen Geistes  denkt,  desto  pathetischer  über  die  Wandelbarkeit 
und  Schwäche  des  Lebens  spricht,  und  seine  trüben  Ansichten 
über  die  Verblendung,  welche  den  trefflichsten  Mann  nach  dem 
Willen  der  Götter  («?>;)  ins  Unglück  zieht,  nicht  verschweigt. 
Es  ist  gewissermafsen  ein  harter  Menschenschlag,  dem  sie  mit 
gewaltsamer  Ahndung  ('/«'x?;)  zusetzen;  indessen  wird  einmal  (Ai. 
753 ff.  801)  die  Frist  eines  Tages  dem  Sünder  zugestanden,  wo- 
309  fern  er  bereuen  oder  umkehren  wolle.  Zuletzt  wird  demüthige 
Hingebung  an  das  Gebot  Gottes ,  auch  das  schwerste  (schön 
lauten  die  Worte  des  aus  zwei  Stelleu  vereinigten  fr.  234  und 
der  Ausspruch  von  menschlicher  und  göttlicher  Kraft  fr.  713), 
überhaupt  Resignation  empfohlen,  fr.  515.  611.  749.  Hiernach 
dürfte  man  ihm  keinen  uaturphilosophischen  Einfall  zutrauen, 
der  in  so  flacher  und  farbloser  Rede  sich  äufsert  wie  fr.  772: 
"Hliog  otXTsinits  uf,  'Qy  ol  ao'fot  Xiyovot  yivfrjxiiv  \Hwu  Kai 
naiioa  näpTtüf.  Den  Glauben  der  Mysterien  verräth  fr.  719 
vergl.  Antig.  1146.    Das  merkwürdige  Wort  über  den  Werth  der 
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sittlichen  Erziehung  fr.  779  ist  ihm  fremd,  wovon  p.  335.  Ihren 
Abschlufs  fanden  die  religiösen  Gedanken  in  den  ethischen 
Zuständen,  vor  allen  im  Leben,  in  der  Erhabenheit  und  den 
Rechten  des  Staats  und  der  Familie. 

Chor:  Kieler  Preisschrift  Klander  de  choro  Sophocleo  1840. 
Bekannt  ist  das  Unheil  Aristot.  Poet.  18:  xru  t6v  xoqou  Ji 
iV«  Oft  vTioXcrßfly  T(öf  vnoxQiTwu  '/((l  /jöfjiop  iivai  tov  okov  y.cu 
Gvvctyu)vii.i-(s3-((i ,  ui]  Mimt)  Ev(jtnlJtji  f?-iA'  ä^ntQ  .2o'f  OifXijg. 
Dieser  oft  wiederholte  Ausspruch  ist  aber  nur  mit  einiger  Be- 
schränkung wahr,  die  sich  aus  der  Theorie  des  Philosophen  er- 
gibt: vgl.  p.  232.  Denn  jener  fordert  dafs  der  Chor  in  naher 
Beziehung  zum  Verlauf  (d.  h.  zu  jedem  grofsen  Moment)  des 
Dramas  stehe,  wie  Sophokles  sie  beobachtet;  das  Recht  eines 
Schauspielers  mag  ihm  der  Tragiker  nicht  zugestehen,  geschweige 
dafs  er  ihn  mitwirken  liefse  {avi'aYüyfiCfal^cd),  nicht  einmal  ge- 
schieht es  im  Ajax,  wo  der  Chor  eine  gemüthliche  Theilnahme 
zeigt:  denn  die  Charaktere  spielen  jedes  Stück  rein  und  voll- 
ständig ab.  Die  ziemlich  kühlen  Chorgesänge  des  Philoktet  geben  (334) 
hiefür  einen  sicheren  Anhalt.  Dio  Chrys.  II.  p.  273  hat  seine 
Chorlieder  mit  grofser  Anerkennung  gewürdigt:  t«  re  ftUr;  ovy. 
f/fi  Tioki)  To  yvioiuiy.öv  ovife  Jt]i'  TjQÖg  cigiT^r  nctQay.ktjCiu,  wi,n((> 
la  10V  EvQiTiidov ,  ri<^oi't]v  cTf  (}avuaoT>]i'  xtti  /layakoTiQiniini'. 
Unter  den  Lichtpunkten  des  Friedens  gedenkt  Arist.  Pac.  535 
^o(foxkiovg  Litkwv. 

Metrik:  Wunder  conspectus  vietrorum,  quibus  Sopli.  tisus 
est,  L.  1S25.  Brambach  Metrische  Studien  zu  Soph.  L.  l^^li'J  und 
gleichzeitig  die  neue  Theorie  von  J.  H.  Schmidt  in  Th.  2  seines 
Werks,  Die  Kunstformen  der  Gr.  Poesie  und  ihre  Bedeutung. 
Nicht  weniges  über  des  Dichters  Metra:  Berger  De  S.  veribus 
logaoedicis  et  epitriticis ,  Bonner  Diss.  1864.  Die  häufig  erör- 
terte Notiz  des  Ath.  VII.  p.  276.  A.  dafs  Sophokles  für  seine 
melische  Technik  aus  des  Kallias  gi'ammatischer  Tragödie  schöpfte, 
aifi"  ^<r  Tioitjoai  t«  uik>j  xat  Ttjy  öid&KSii'  Ev^inidrif  ti'  JMijdtir 
•Aui  2oi4,oxkiu  TOV  Oidinovy,  klingt  paradox,  läuft  aber  ander- 
wärts X.  p.  453.  E.  auf  einen  winzigeu  Punkt  hinaus,  uemlich 
auf  die  besonders  im  Oed.  JR.  häufige  Elision  am  Schlufs  des 
Trimeters.  einen  eigenthümlichen  Punkt  der  kunstmäfsigen  Ver- 
schränkung der  Satzglieder  bei  Sophokles.  Vergl.  die  Bemer- 
kungen p.  30  und  232. 

Sprache  und  Sprachschatz:  Sti'uve  Diss.  de  dictione 
Soph.  Berl.  1854.  F.  W.  Schmidt  De  ubertate  orationis  Soph. 
zwei  Progr.  Magdeb.  1855.  Neu-Strel.  1862.  Sein  Urtheil  II.  p.  21 
über  die  Fülle  des  Sophokles  ist  begründet,  doch  war  die  Vor- 
liebe für  malerischen  Putz  und  Synonymie   schon   aus   dem   Stil 
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der  Tragödie  hervorgegangen.  Die  wahre  Fülle  dieses  Tragikers 
liegt  aber  in  seiner  milden  und  harmonischen  Plastik:  wofür  ein 
schöner  Beleg  fr.  iß 5.  —  xeu  to  noiy-ikoiiaiov  \  iovdiji;  fAfkiaar,g 
y.tjQÖnkuaroy  oQycivoy.  Allein  die  Details  seiner  sprachlichen 
Technik  in  einer  erschöpfenden  Charakteristik  zusammenzufassen 
ist  schwierig,  wenn  man  nicht  mit  der  in  der  Schwebe  gehalte- 
nen Schilderung  von  Müller  II.  139 fg.  sich  begnügen  will,  der 
dem  Dichter  ein  Spiel  mit  Worten  und  Bedeutungen,  ein  Ver- 
310  steckspielen  mit  dem  Sinn  und  raffinirte  Syntax  zuschreibt. 
Aber  ein  Dichter  welcher  den  Einklang  zwischen  Form  und  Ge- 
danken sucht  und  einem  kritischen  Publikum  gegenüber  stand, 
konnte  nicht  mehr  einfach  und  naiv  schreiben.  Die  Menge  der 
auffallenden  Neuerungen  machte  zuerst  auf  Valckenaer,  dem  er 
novator  und  ähnlich  heifst,  einen  gründlichen  Eindruck,  in  einer 
Zeit  als  man  nur  Sophokles  und  Euripides  las;  Hermann  der 
über  das  sprachliche  System  der  schöpferischen  Individuen  nicht 
leicht  reflektii-t,  meinte  praef.  Trach.  p.  XII. sq.  dort  viele  will- 
kürliche Neuerungen  zu  sehen,  die  fast  an  die  äufserste  Grenze 
(335)  streiften.  Einiges  vom  Geist  dieser  überlegten  Neuerungen,  die 
besonders  in  einer  Syntaxis  anomala  hervortreten,  in  des  Verf. 
Paralix)om.  Synt.  Gr.  p.  2t.  Anfangs  kann  auch  die  Beobach- 
tung von  Longin.  33.  extr.  überraschen:  6  Ji  nivdafjog  xoJ  o 
2^oifOxXijg  vTt  tisy  oiov  nävia  inKfXiyovßi  Trj  if>OQ(J. ,  aßivvwTai 
d'  af^oywg  noXXäxig  yai  niriTovaiy  dTV/iarctTn.  Gemeint  ist  wol 
nur  ein  überlegter  Wechsel  im  Ton  zur  Abstufung  der  Chara- 
ktere, mit  Zusätzen  einer  den  Alten  natürlichen  Geradheit,  woran 
wir  uns  weniger  stofsen  als  die  Griechischen  Rhetoren:  s.  p. 
213.  Das  längste  Bruchstück  aus  dem  Satyrspiel  l^/iXXicog  iga- 
arai  hat  mit  naivem  Humor  ein  Gleichnifs  ausgeführt,  welches 
durch  die  milde  Plastik  in  fr.  713  überboten  wird;  aus  unseren 
Dramen  läfst  sich  nichts  vergleichen,  denn  Gleichnisse  sind  kurz 
im  Dialog  (wie  Trach.  32.)  skizzirt,  in  Chorliedern  wenig  aus- 
gemalt. Dionysius  rühmt  C.  V.  24  den  gemäfsigten  oder  tem- 
perirten  Ton  seiner  Komposition,  deren  Eleganz  einen  herben 
Beischmack  gelinde  abschwächt,  dann  hebt  er  die  Präzision  her- 
vor vett.  scriptt.  cens  2,  1 1  :  ^oifoxkrjg  uiu  ov  ni^nrög  iv  lolg 
Ji6yoi<;  ax-i'  dyayy.«7og.  Belege  des  warmen  und  gehobenen  Tons 
mit  gewähltem  Ausdruck  finden  sich  in  einigen  Fragmenten  wie 
lüV.  517.  587.  Eine  Probe  des  gemüthlichen  Vortrags  470  und 
wenn  400  ihm  gehört,  verrathen  wenige  Striche  die  Würde  des 
Kothurns;  dagegen  enthalten  678  die  dui'ch  Pracht  der  Rede 
glänzenden  Verse  manchen  fremden  Bestandtheil ,  der  auf  Euri- 
pides hinweist.  Man  bewundert  die  lichtvolle  Plastik  in  fort- 
schreitender Darstellung  fr.  239.  Gnomen,  Sprichwörter  und  pro- 
verbiale  Formeln   werden   häufig  aus  Sophokles  erwähnt.    Aber 
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guomologisch  ist  in  grofser  Ausführlichkeit  nur  fr.  109  und  fein 
stilisirt  964.  Dagegen  hat  Nauck  mit  allem  Recht  779  eine  dok- 
trinäre, steif  in  regelrechten  Trimetern  vorgetragene  Sentenz  ihm 
abgesprochen ;  sie  mag  eher  dem  jüngeren  Sophokles  augehören. 
Demselben  Verfasser  möchte  man  die  breit  stilisirte  Moral  bei- 
legen, die  nur  einen  sehr  jiopularen  Ausspruch  aus  dem  sonst 
unbekannten  Tvyö'nofntg  fr.  572  verziert.  Fremd  ist  ihm  auch 
ein  holpriges,  aus  Theognis  iambisirtes  fr.  ^26.  Eigenthümliche 
Betrachtung  über  die  Weiber  fr.  .'»17.  Dem  stilistischen  Ein- 
druck folgend  gab  Welcker  p.  384  mit  Grund  Aeschyli  fr.  291. 
(305)  oder  die  Schilderung  des  Tereus  an  Sophokles.  In  einigen 
Stücken  (wie  den  Uoiuivsg)  war  der  glossematische  Stoff  nicht 
gering,  und  Hesychius  allein  hat  vor  anderen  Grammatikern 
deren  eine  beträchtliche  Zahl  ausgezogen.  Den  Sjirachschatz, 
den  alten  Bestand  den  er  mit  frtiheren  Dichtern  (namentlich  mit 
Lyrikern  und  Aeschyius)  theilt  und  den  Zuwachs  aus  eigener 
Erfindung,  hat  sorgfältig  erörtert  G.  Weicker  im  Hallischen  Progr. 
1862  zu  verbinden  mit  Th.  Ludewig  De  dictionis  Soiihocleae 
uhertate  quae  in  verhis  cuvi  iwae'positt.  coiwpositis  eonspicitur,  (336) 
Berl.  Diss.  186i.  Der  Sinn  für  Plastik  und  Adel  des  Ausdrucks 
bestimmte  den  Sophokles  besonders  zu  malerischen  C'omposita, 
diese  Farbentöne  drängen  sich  aber  nicht  vor,  sondern  werden 
durch  Worstellung  und  gewählte  Phraseologie  gedämpft.  Manches 
zusammengesetzte  Wort  scheint  uns  über  simplicia  sich  wenig 
zu  erheben.  Wie  sehr  eine  so  klangvolle  Sprachmusik  vom  Ton- 
fall des  täglichen  Brauchs  abstach,  läfst  Antiphanes  Ath.  IX. 
p.  396  empfinden.  Verschollene  Wörter  von  ungewöhnlicher  311 
Form  und  mit  dunkler  Bedeutung  (wie  nvxyo/uuaTfi)  sind  in  den 
erhaltenen  Stücken  selten.  Unter  den  Wörtern  von  eigener  Bild- 
nerei  mag  vielleicht  i^ianÖTUQa  verfehlt  sein,  auö'allend  (aber 
dem  alten  \pfv(^6uaviig  analog)  klingt  Philoct.  133S  als  nomen 
ä(jK!TÖuc(fTig,  Pollux  tadelt  das  Wort  dywvox^rixr} ,  das  afi'ektirte 
Compositum  not'iovc.vTcti  steht  in  dem  verdächtigen  fr.  499.  An 
die  Stelle  tönender  Wortbildnerei  tritt  aber  meisteutheils  der 
Schmuck  einer  aus  plastischen  und  bedeutsamen  Zügen  gefügten 
Rede.  Selten  rügen  die  Grammatiker  wegen  c\y.vao).oyin  seinen 
Gebrauch,  wie  in  fr.  403.  wo  nodrmdv  für  noXoy.  W^ortschatz: 
Register  Beatson  Index  (jfraecitatis  Sophocleae,  Cantabr.  1830. 
Schneider  Soph.  Wörterbuch,  Weimar  1830.  Hauptwerk,  ¥t. 
Elleudt  Lexicon  Sophocleum,  Regim.  1834—35.  II.  Einen 
zweiten  Druck  mit  Nachträgen  besorgt  H.  Genthe;  gleichzeitig 
ein  präzis  und  kritisch  gefafstes  Lexicon  Soph.  W.  Dindorf. 
Lesenswerth  sind  des  letzteren  Bemerkungen  in  den  Jahrb.  f. 
Philol.  1869.  p.  699  fi".  Zuletzt  wird  eine  monographische  Dar- 
stellung   dieses   ganzen   formalen  Abschnitts,    mit   Ueberblicken 
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Sophokleischer  Analogien  und  Anomalien  in  Syntax  und  Phrasen, 

mit  sorgfältiger  Zergliederung  des  Satzbaus  und  der  Wortstellung, 
endlich  mit  Analysen  der  rhetorischen  und  plastischen  Kunst, 
wozu  die  jetzt  methodisch  geiibteu  Studien  unserer  Uebersetzer 
eine  Fülle  der  unniitlelbarsten  Erfahrung  beitragen,  nicht  nur 
einen  stilistischen  Kanon  gründen  und  in  die  Werkstätte  des 
denkenden  Dichters  einführen,  anstatt  leere  panegyrische  Worte 
des  Lobes,  wahres  und  nichtiges  auf  Sophokles  zu  häufen ,  son- 
dern auch  den  Ausleger  nnd  Kritiker  trefflich  unterstützen.  In 
den  jüngsten  Arbeiten  über  Sophokles  ist  ohne  Schonung  und 
Achtung  vor  der  individuellen  Dichterrede  vieles  verdächtigt  und 
ausgestofsen ;  der  subjektive  Geschmack  sollte  die  wortkarge 
Kühnheit  dieser  berechneten  Attischen  Diktion  etwas  weitherzig 
ahnen  und  schützen. 

c.    Dichtungen  des  Sophokles. 

3.  Aufser  Paeaiien ,  Elegien  und  einer  angeblich  pro- 
saischen Schrill  iiher  den  Ciior  hinlerliefs  der  Dichter,  der 
unter  die  IVuchtbarsten  Tragiker  gehurt,  nach  einem  glaub- 
(337)  haften  Bericht  mehr  als  hundert  Dramen,  die  verdächtigen 
eingeschlossen.  Jetzt  bleiben  nach  manchen  Abzügen  und 
unter  Voraussetzung  billiger  Zweifel  nur  70  und  etliche  Titel ; 
hiezu  kommt  eine  Zahl  von  höchstens  18  Satyrspielen,  unter 
denen  '^/LKfidgaog,  '^/iVJcog  iguorui,  ^'Iva/og  (Abenteuer  der 
lo)  und  mehrere  seltne  Fabeln  (wie  Kgiatg,  Kcocfoi,  Tluv- 
öwQu)  hervortreten.  Die  bedeutendsten  Stoffe  zog  Sophokles 
aus  dem  epischen  Kyklos  und  den  Geschichten  von  Argos 
und  Theben,  nicht  weniges  bot  die  Heroensage  (namentlich 
Perseus  und  Argonautenlabel),  er  besuchte  selbst  entlegene 
Winkel  derselben  (interessant  TrjQiiig),  auch  hat  er  mit 
patriotischer  Neigung  und  erflndsam  den  Attischen  Mythen- 
312  kreis  ausgebaut  und  hiedurch  die  fremde  Slammsage  veredelt. 
Ein  mythologischer  Faden  läuft  durch  grüfsere  Reihen  seiner 
heroischen  Fabel  und  verknüpft  die  hervorstechenden  Grup- 
pen; das  sehr  mannichfaltige  Detail  läfst  glauben  dafs  So- 
phokles während  seines  langen  Lebens  auch  auf  die  Studien 
des  Stoffs  einen  ausdauernden  Kunstfleils  gewandt  hatte.  Die 
kurzen,  oft  verdorbenen  Fragmente,  deren  Zahl  fast  tau- 
send beträgt,  genügen  seilen  für  eine  Forschung  nach  Gang 
und    Charakter    der    Stücke;    viele   werden    nur    wegen  ihres 
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ylosseniatischen  Werks  angemerkt.  Manches  Bruchstück  er- 
freut durch  feine  Spruchweisheit  und  Schönheit  des  Aus- 
drucks, und  es  gibt  wenige  (he  nidit  des  Dichters  milden 
und  wellkundigen  Sinn,  scinei)  gebildeten  Geist  und  wür- 
digen Tüll  auch  in  einem  kiuzeren  Ausspruch  offenbaren. 
Kleine  Striche  verralhen  eine  sicliere  Plastik  und  Beobach- 
tung der  Sitten,  wenige  Zeilen  in  edler  Form  machen  den 
Eindruck  eines  mafsvollen  und  erhabenen  Pathos.  Dennoch 
kann  man  bei  der  Beschränktheit  und  Einfacbbeit  des  uns 
überlielerlen  Stoffs  schwer  begreifen  wie  so  schlichte  Peri- 
petien und  Motive  zur  Darstellung  grofsarliger  Ideen  aus- 
reichen mochten.  Nur  unsichere  Kombinationen  gewähren 
die  Fragmente  Bömischer  Tragiker;  denn  wenn  Pacnvius 
und  noch  mehr  Attius  dem  Sophokles  folgten,  von  ihm  meh- 
rere der  schönsten  Mythen  übernahmen ,  so  haben  sie  doch 
in  wesentlichen  Punkten  den  (liamatischen  Plan  verändert. 

3.  Paeane,  namentlich  auf  Asklepios,  Bergk  L}t.  p.  459  sqq.  (338) 
Elegien,  II.  1.  p.  555.  Auf  2".  Iv  rate,  ikiyiiai?  bei  Harpocr. 
V.  ^Aqx*]  darf  man  nicht  bauen,  s.  Aschcrson  im  Philol.  XXI.  682. 
Dramaturgische  Schrift,  oben  p.  13.  Forschungen  über  die  Zahl 
der  Dramen  haben  Clinton  im  Philological  Mus.  1832.  p.  74 ff, 
und  Weicker  Trag.  p.  04 1^^'.  angestellt.  Dieser  berechnet  18  Satyr- 
spiele (doch  mufs  ZajarrjQsg  abgehen),  und  86  Tragödien,  worun- 
ter 6  unsicher  seien.  Wegen  Unzuverlässigkeit  der  alten  Citatio- 
nen  darf  man  manchen  Titel  bezweifeln  oder  Doppeltitel  voraus- 
setzen; falsche  Titel  sind  "Ak-zricm^  T.kivrjg  r<p7r«y?J,  IlQÖxQig, 
<4'^i<y(;.  In  einem  Satyrdrama  rühmt  der  Sammler  Bekk.  Anecd. 
p.  385  das  Melos  der  Satyrn.  Die  höchste  Zahl  ist  im  wichtigen  313 
Zeugni^s  des  Grammatikers  Aristophaues  nach  der  Vita  Soph, 
gegeben:  t/n,  ds  Jp«,««r«  äg  ifr^oiv  l-tQiOTOifiävtjg  gd",  tovtmv 
Oi  yfyo&ivTcti,  iC .  Näher  liegt  C'.  Hieran  grenzt  am  nächsten 
die  Angabe  von  Suidas:  idida'^e  d't  (fpccuara  gxy  (wahrschein- 
lich Qiy'),  cSc  ö'f  Tivtg,  y.cd  nokk(<i  nkfiio.  Woher  die  unächten 
rührten  ist  ungewifs ;  vielleicht  hatte  man  Bedenken  über  einen 
Antheil  des  lophon,  Schob  Arist.  Ran.  7h.  Suid.  v.  'lofcär.  Ein 
gleiches  Bedenken  überträgt  sogar  auf  Antigone  Cram.  Anecd. 
Ox.  IV.  p.  315;  nokka  y«p  vo&ivötufvct  tffrtr,  wf  ^  lioif/oxkiovg 
'AyTiYoytj'  kiyfTcn  yäg  'flyai  LJyTuf loyiog  (sie.)  rov  ^oqoxkiovs 
i'tov.  Um  diese  sonderbare  Sage  zu  verstehen,  nimmt  man  an 
dafs  lophon  das  Drama  nach  dem  Tode  seines  Vaters  mit  Ver- 
änderungen wieder  aufführte;  aber  eine  solche  Lösung  mag  mit 
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dem  Begriff  der  yoS^fvöufvu  wenig  stimmen.  Einen  Antheil  des 
lophon  glaubt  auch  Schlegel  I.  196  fg.  wegen  des  Zusammenhangs, 
der  in  den  Kunstschulen  zwischen  dem  Meister  und  vortrefflichen 
Schülern  immer  stattfand,  nicht  abweisen  zu  dürfen.  „Sophokles 
hatte  seinen  Sohu  lophou  zur  tragischen  Kunst  erzogen,  er  konnte 
sich  also  leicht  von  ihm  bei  der  Ausführung  Hülfe  leisten  las- 
sen — ;  er  mochte  auch  gegenseitig  in  die  von  jenem  ursprüng- 
lich entworfenen  Werke  stellenweise  hineinarbeiten ,  und  die  so 
entstandenen  Stücke,  worin  man  unverkennbare  Züge  des  Meisters 
wahrnahm,  wurden  dann  natürlich  bald  imter  dem  berühmteren 
Namen  verbreitet.-'  Eher  darf  man  an  den  jüngeren  Sophokles 
denken,  dessen  Spur  vorhin  hei  fr.  779  angemerkt  ist.  Dafs  aber 
auch  Nachahmer  ein  Stück  untergeschoben  hätten,  läfst  sich  aus 
dem  halb  scherzhaften  Falle  bei  Diog.  V.  02  kaum  entnehmen. 
Ein  wirkliches  Falsum  ist  blofs  iü.vrcauvriaroK,  wenngleich  Ero- 
tian  p.  62  (45)  diesen  Titel  citirt:  nemlich  ein  Bruchstück  wel- 
ches C.  Fr.  Matthaei  herausgab,  Clytaemnestra  trag.  Soph.  fragm. 
ineditum.  Mosqu.  1S05.  4.  Diese  Täuschung  haben  Struve  Progr. 
Riga  1807.  Hermann  mit  wenigen  schlagenden  Bemerkungen 
Opusc.  J.  p.  60  u.  a.  beseitigt.  Endlich  gibt  die  Notiz  im  Argura. 
(339)  Antigonae ,  XiXfxrcu  iJ«  to  ögäua  rovro  TQiay.oaioi'  dfvrsQOu, 
ein  nicht  mehr  sicher  aufzulösendes  Problem:  s.  Welcker  p.  84. 
Der  Ausdruck  /J/.r/.T(u  ist  paradox,  und  läfst  sich  nur  aus  dem 
Register  einer  alten  Bibliothek  herleiten;  man  weifs  aber  nicht 
ob  diese  Notiz  auf  die  Zeitfolge  der  Dramen  eine  Beziehung  hat. 

Charakteristik  der  Dramen:  A.Jacob  Sophocleae  Quaestiones, 
Varsav.  1821  p.  18J  fl\  K.  Schwenck  Die  sieben  Tragödien  des 
Soph.  Frkf.  1846.  Soph.  und  seine  Tragödien,  ein  Vortrag  v.  0. 
Ribbeck,  Berl.  1869.  Fragmentsammlung:  sie  wurde  nach 
Mittheilungen  Valckenaers  begonnen  von  Brunck,  fortgeführt  und 
vermehrt  von  Dindorf  und  Nauck,  mit  Kombinationen  über  Plan 
314  und  Stoff  der  verlornen  Dramen  von  Welcker  p.  100 — 436  ergänzt. 
Bergk  cornm.  de  fragm.  Sophoclis  L.  1833.  Vater  Die  Aleaden 
des  S.  Berl.  1835.  Merkwürdig  durch  üeberreste  von  Liedern 
in  gefälligem  Stil  ist  die  Tragödie  Tereus.  Aber  die  Betrach- 
tung dieser  für  kein  Stück  ausreichenden  oder  ausgedehnten 
Bruchstücke  kann  wiederholt  überzeugen,  wie  sehr  selbst  Sopho- 
kles im  lesenden  Publikum  und  auf  der  Bühne  hinter  Euripides 
zurückblieb.  Dennoch  lassen  die  Trümmer  der  verlornen  Tra- 
gödien nicht  zweifeln  dafs  der  Dichter  noch  längere  Zeit  auf- 
merksame Leser  fand.  Eine  Mehrzahl  verdanken  wir  den  Gram- 
matikern und  Sammlern,  dann  ihrem  fleifsigsten  Leser  Plutarch 
(der  doch  im  Euripides  weit  mehr  eingewohnt  war),  auch  Römer 
wie  die  Brüder  Cicero  beschäftigten  sich  mit  manchem  verlornen 

Bernhardy,  Griucli.  Litt.-Guscli.    Th.  II.  Abth,  1.    4.  Aufl.  22 
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Drama,  durch  Pompeius  ist  der  Ausspruch  fr.  711  dessen  er  in 
seiner  letzten  Stunde  sich  erinnerte  klassisch  geworden. 

Die  jetzt  erhaltenen  sieben  Stücke  des  Sophokles  wa- 
ren mit  Ausnahme  der  Trachinierinnen  berühmt,  und  sind 
lleifsig  gelesen  worden.  In  Byzanz  begünstigte  man  drei  der- 
selben ,  und  hat  sie  in  zahlreichen  Handschriften  verbreitet, 
Ajax,  Eleklra ,  König  Oedipus.  Chronologische  Bestimmun- 
gen sind  nur  für  Antigone  und  Philoktet  überliefert,  zufällig 
diejenigen  Dramen  welche  jetzt  an  deu  Endpunkten  der  So- 
phokleischen  Litteralur  sieben. 

1.  'Avriyövri  wurde  mit  ausgezeichnetem  Erfolg  (p. 
288  fg.)  Ol.  84,  3  (441)  aufgeführt,  und  stets  als  ein  Meister- 
werk des  Dichters  anerkannt.  Antigone  darf  unbedingt  als 
Kanon  der  antiken  Tragödie  gelten:  wir  l)esilzcn  kein  Drama 
des  Alterlhums  welches  in  idealer  Reinheit  und  in  Harmonie 
der  künstlerischen  Mittel  sich  mit  ihr  messen  kann.  Sic  war  (340) 
das  erste,  durch  ein  Gleichgewicht  aller  Kräfte  des  tragischen 
Haushalts  vollendete  Gedicht;  unter  den  erhaltenen  Dramen 
ist  sie  das  vollkommenste  Werk  des  Sophokles,  und  nirgend 
weiter  hat  er  Gehall,  Stil  und  Technik  in  solchen  Einklang 
gesetzt.  Ihre  Vorzüge  liegen  in  der  ebenmäfsigen  Vortreff- 
lichkeit des  Plans,  im  Reichlhum  der  Ideen,  in  der  Plastik 
und  Gediegenheil  der  Charaktere,  Vorzüge  welche  durch  den 
hoben  Ton  der  Form  in  Dialog  und  Chören  zu  voller  Wir- 
kung kommen.  Der  Grundgedanke  der  diese  Kräfte  durch- 
dringt und  sie  zum  tadellosen  Ganzen  organisirt,  entwickelt 
sich  aus  einem  tiefsinnigen  Thema,  dem  Streit  zwischen 
göttlichem  Recht  und  weltlichem  Gebot;  die  That  der  An- 
tigone welche  der  Dichter  erfand,  bestimmt  mit  sittlicher 
Nothwendigkeit  den  Lauf  der  Handlung  bis  an  ihre  letzten 
Ziele.  Sophokles  bat  seine  Herrschaft  idier  Stoff  und  künst- 
lerische Mittel  an  der  straifen  und  doch  erschöpfenden  Oeko- 
nomie  bewiesen,  indem  er  die  Dialektik  jenes  Streites  in 
seinen  Folgen  und  entfernten  Nachwirkungen  an  eine  Reihe 
kontrastirender,  nach  ihrem  ethischen  Werth  abgestufter  Cha- 
raktere knüpft. 

Sein  berechneter  Plan  umfafsl  besonnen  und  sparsam  315 
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einen  mannichfaltigen  und  nach  dorn  Mafse  der  Attischen 
Tragödie  sogar  ausgedehnten  Kreis  von  Personen,  welche 
gruppirt  und  in  verschiedene  Beleuchtung  gestellt  ein  Mo- 
ment der  Handlung  nach  dem  anderen  motiviren.  Schon 
im  Eingang  wird  der  Gegensatz  angekündigt  zwischen  den 
ungeschriehenen,  in  alter  Volksitte  gegründeten  Rechten  und 
Pflichten  der  Pietät  und  dem  Gesetze  des  Staats,  zwischen 
den  Interessen  der  Familie  und  den  höheren  des  Ganzen : 
der  Wille  des  Regenten  siegt,  aber  die  Heiligkeit  der  Familie 
rächt  sich  an  ihm ,  der  im  Starrsinn  auf  keine  Vermittelung 
hört,  und  er  zieht  die  Seinigen  in  den  Untergang.  Dieser 
aus  der  Freiheit  des  Willens  hervorgehende  Streit  durchläuft 
eine  Kette  von  Gegenwirkungen,  die  Handlung  verwickelt 
und  verstrickt  sich  streng  gegliedert  in  einen  engeren  Kreis, 
die  Spannung  wächst  aber  zugleich  mit  dem  Schwung  und 
der  unaufhaltsamen  Bewegung  der  Interessen.  Nun  beruht 
(341)  die  Kraft  der  in  einander  greifenden  Scenen  nicht  nur  auf 
der  Verliefung  der  starken  Charaktere,  sondern  auch  auf 
Ergänzung  derselben  durch  Nebenspieler  mit  gemüthlichen 
Zügen.  Sophokles  hat  hier  durch  glückliche  Mischung  und 
Abstufung  die  Spitzen  der  energischen  Personen  in  volles 
Licht  gesetzt  und  durch  den  Kontrast  untergeordneter  Rollen 
das  Mitgefühl  am  Thun  und  Leiden  jener  anderen  soweit  ge- 
hoben, dafs  das  Interesse  nicht  völlig  einseitig  bleibt  und 
das  düstere  Gemälde  zum  Theil  mildere  Farben  erhält.  Der 
zarte  weibliche  Sinn  der  Ismene  beleuchtet  den  männlichen 
Muth  ihrer  Schwester,  der  Schroffheit  des  herrischen  Königs 
und  Vaters  stellt  die  mafsvolle  Haltung  seines  Sohnes  Hae- 
mon  ein  würdiges  Nebenbild  entgegen ;  sogar  ein  geringer 
und  niedrig  geftifster  Mann,  der  zuletzt  froh  ist  aus  dem 
bedenklichen  Streit  der  Parteien  heil  davon  zu  kommen,  der 
Wächter  zeichnet  in  drolliger  Weise  heiter  und  wirksam  die 
Gespanntheit  der  Hauptfiguren.  Nur  der  Chor  edler  The- 
banischer  Greise  tritt  nüchtern  und  behutsam  an  die  Stufen 
der  höher  gehenden  Handlung,  indem  er  jeden  unmittelbaren 
Anlheil  ablehnt.  Die  thätigen  Personen  aber  behaupten  län- 
gere Zeit  ein  strenges  Pathos  und  erscheinen  in  jener  ab- 
strakten  Geschlossenheit,    welche   den   ethischen    Typen    der 
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antiken  Tragödie  (p.  166)  eigen  war.  Anligone,  das  Organ  316 
des  Gewissens  und  freien  Subjekts,  vertritt  mit  edlem  Selbst- 
geiulil,  sobald  ibrem  Bruder  Polynikes  die  Bestallung  versagt 
wird,  das  unter  allen  Hellenen  geltende  güttlicbe  Reclit  der 
Todlen ,  in  freudiger  Hingebung  opfert  sie  für  seine  Heilig- 
keit ibr  Leben ,  und  wenn  sie  mit  ibrer  Tbat  allein  stebt, 
so  bat  sie  docb  die  Beistimmung  und  die  Herzen  der  Bürger 
für  sieb;  gegenüber  Kreon,  dem  objektiven  Typus  der  welt- 
licben  Majestät,  dessen  Gebot  vermöge  königlicber  Machtvoll- 
kommenbeit  auf  jedes  Mitglied  der  politischen  Ordnung  sich 
erstreckt,  aber  dieser  eiserne  Vertreter  des  Gemeinwesens  bleibt 
vom  Anfang  bis  zum  Schlufs  vereinsamt,  unbeirrt  durch  die 
lauten  Stimmen  der  Bürger,  und  ist  unfähig  dem  Ansehn 
irgend  einer  Person,  sogar  nicht  der  nächsten  Verwandten, 
oder  den  Regungen  der  Gnade  Raum  und  Gehör  zu  geben. 
Beide  Rollen  sind  mit  gleicher  Schärfe  gearbeitet  und  auf  (342) 
ihre  Spitze  getrieben ,  aber  der  König  behauptet  seinen  Wil- 
len in  äufserster  Einseitigkeit,  seine  herzlose  Strenge  wird 
durch  keinen  Zug  edler  Sitte  gemildert,  er  gewinnt  nieman- 
des Achtung,  zuletzt  kaum  noch  ein  warmes  Mitleid  in  sei- 
nem grauenvollen  Unglück:  fast  glaul)t  man  in  diesem  trotzi- 
gen Verächter  des  göttlichen  Rechts  und  des  menschlichen 
Raths  ein  Bild  der  durch  Argwohn  und  leidenschaftliche  VS^ill- 
kür  verhärteten  Tyrannis  wahrzunehmen,  wie  sie  damals  den 
Athenern  erschien.  Allein  der  Verlauf  des  Streites,  der  zwi- 
schen diesen  Kämpfern  des  Ideals  entltreonl,  läfst  sie  je  näher 
die  Katastrophe  rückt,  ihr  Unglück  menschlicher  empfinden; 
sobald  sie  durch  herbe  Schläge  getroffen  allmälich  die  Schuld 
ibrer  Einseitigkeit  tragen,  wird  für  den  leidenden  Theil  nach 
einander  das  Mitgefühl  des  Hörers  erweckt.  Zuerst,  je  mehr 
ibr  Wesen  und  Geschick  dämonisch  (p.  308)  war,  darf  An- 
tigene, die  Verlobte  Haemons,  von  dem  ein  grausamer  Spruch 
in  der  Blüte  der  Jahre  sie  losreifst,  um  in  einer  Grabkam- 
mer zu  verschmachten,  im  Angesicht  des  Todes  die  rührend- 
sten Klagen  über  ihr  Loos  und  ihre  Vereinsamung  erschöpfen, 
sie  darf  mit  gefafster  Stimmung  an  dieser  heroischen  Tbat 
der  Liebe ,  die  unter  dem  Unstern  ihres  Hauses  entstand, 
einen  Trost  finden ,   aber   das  Urtheil  über  sich  stellt  sie  in 
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Demuth  den  Gottern  anheini.  Hierauf  folgt  Kreon,  nachciem 
Tiresias  seinen  überspannten  Glauben  an  die  fürstliche  Ge- 
walt zu  spät  erschüttert  hat:  sein  Haus  ist  verödet,  der  jähe 
317  Verlust  von  Gemalin  und  Sohn  drückt  ihn  zu  Boden,  und 
mit  gebrochenem  Herzen  wünscht  er  sich  ein  Ende.  Weil 
er  aus  falschem  Eifer  für  den  Staat  die  Pflichten  der  Familie 
verachtet  und  mafslos  mit  unweisem  Befehl  an  ihnen  ge- 
frevelt hat,  mufs  er  eben  im  Untergang  der  eigenen  Fami- 
lienglieder leiden.  Ein  wirksam  benutztes  und  mit  Zartheit 
gezeichnetes  Bindeglied  der  Peripetie  war  Haemons  Liebe  zur 
Antigone,  die  jener  nicht  überleben  mag,  sein  Vater  gering 
achtet.  Die  Form  zeigt  in  der  kunstvollen  Arbeit  des  Dia- 
logs und  der  Melik ,  namentlich  in  der  symmetrischen  Glie- 
(343)  derung,  in  Schönheit  und  Adel  eines  mannichfaltigeu  aber 
oft  schwierigen  Vortrags ,  in  der  Sorgfalt  des  Versbaus,  vor 
allen  im  gediegenen  und  schwunghaften  Trimeler  nach  der 
älteren  Technik  eine  gleiche  Meisterschaft.  Dem  erhabenen 
Stil  dieses  Dramas  und  seiner  strengen  pathetischen  Stimmung 
entsprach  der  Ausdruck ,  welcher  tief  und  gedrungen,  häufig 
pikant  und  künstlich  ist;  dies  der  Grund  warum  das  Drama 
von  den  ersten  Zeilen  an  eine  nicht  kleine  Zahl  problema- 
tischer und  nicht  völlig  aufgeklärter  Stellen,  deren  Schwierig- 
keiten mehrmals  schon  in  der  mangelhaften  Ueberlieferung 
liegen,  den  Erklärer  oder  den  Kritiker  fortdauernd  beschäf- 
tigt. Nicht  minder  zeichnen  sich  die  Ch  0  rgesän  ge  durch 
Reichthum ,  lyrischen  Schwung  und  Schönheit  der  Formen 
aus;  sie  betrachten  jeden  Akt  der  Handlung  auf  einem  all- 
gemeinen Standpunkt,  und  ihre  grofsartigen  Gedanken  glänzen 
durch  Wohllaut  in  durchdachter  Rede.  Der  Einklang  dieser 
vielen  und  glücklich  verbundenen  Kunstmittel  setzt  jene  Wahr- 
heiten der  sittlichen  Weltordnung,  welche  Sophokles  auch 
sonst  nach  allen  Seilen  zum  Bewufstsoin  bringt,  in  ein  volles 
Licht  und  wir  begreifen  den  tiefen  Eindruck,  den  sie  auf  die 
Mitbürger  des  Dichters  machten,  um  so  mehr  als  sie  gewohnt 
waren  die  Gebiete  des  Denkens  und  der  Praxis  mit  politi- 
schem Blick  zu  betrachten.  Sie  verstanden  damals  mit  Sym- 
pathie die  beim  Abschlufs  des  Dramas  vernehmliche  Summe: 
jeder  Konflikt   zwischen   substanziellen  Mächten    des  Lebens, 


342  Geschichte  der  Griechischen  Poesie. 

wenngleich  er  für  die  höchsten  Interessen  eintritt  und  aus 
der  reinsten  Gesinnung  entspringt,  heruht  anC  Irrthuni  und 
führt  zum  UnheiK  aller  streitenden  Theile ;  doch  besitzt  der 
Staat  und  sein  Oberhaupt  selbst  in  leidenschaltlicheni  Eigen- 
willen ein  gutes  Recht,  wofern  er  seine  weltlichen  Schranken 
nicht  überschreitet,  dagegen  übernimmt  jeder  der  eigenmäch-  318 
tig  und  ohne  Befugnifs  widerstrebt  oder  eingreift,  eine  schwer 
zu  büfsende  Schuld,  Darum  sei  Besonnenheit  und  vernünf- 
tiges Mafs  der  Gipfel  menschlicher  Glückseligkeit. 

1.  Kollektivausgabe  c.  Scliol.  virorumque  doctorum  curis  ed. 
F.  C.  Wex,  Ups.  1829—33.  II.  Ex  rec.  G.  Dindorfii,  Par. 
1836.  Mit  Anm.  v.  A.  Jacob,  Berl.  1849.  Recogn.  A.  Meinehe, 
Berol.  1861.  Dess.  Beiträge  z.  philol.  Kritik  der  Ant.  des  S.  (3i4) 
Berl.  1861.  Rec.  et  ill.  M.  Seyffert,  B.  1865  und  gleichzeitig 
erkl.  V.  G.  Wolff.  Dasselbe  Thema  wurde  von  Euripides  in 
seiner  Antigene  behandelt,  nur  gab  er  ihm  im  Ausgang  seines 
Intriguenstücks  dadurch  eine  romantische  Wendung,  dafs  die 
Heldin  mit  ihrem  Haemon  vermählt  wurde.  Dort  mag  die  sen- 
timentale Liebe,  welche  bei  Sophokles  nur  einseitig  erscheint,  zu 
demjenigen  Grade  der  einheitlichen  Handlung  gelangt  sein,  wel- 
chen Rapp  in  seiner  naiven  Ansicht  Gesch.  d.  Gr.  Schausp.  p. 
84  an  unserer  Antigone  vermifst.  Das  Motiv  des  Haemon  war 
ohne  Zweifel  von  Sophokles  selbst  erfunden.  Monographien  phi- 
lologischen (schon  der  Anfang  lieferte  reichen  Stoff,  z.  B.  Lange 
De  S.  Antigonae  initio,  Gissae  1859)  oder  ästhetischen  Inhalts 
(zu  den  letzteren  gehört  eine  lange  Reihe  von  Programmen, 
Schwenk  Frankf.  184.'  das  vorzügliche  von  F.  W.  Ullrich,  Ham- 
burg 1853.  Ziegler,  Stuttg.  1855.  Thudichum,  Darmst.  1858  u.a.), 
,  zum  Theil  veranlafst  durch  Reproduktion  des  Dramas  auf  Deut- 
schen Bühnen,  bilden  schon  ein  beträchtliches  Fach.  Weniger 
hat  man  auf  die  Wahl  und  Eigenthüralichkeit  des  Themas 
geachtet;  auch  hier  erhellt  wie  weit  die  Wege  der  beiden  tragi- 
schen Meister  aus  einander  liefen:  vgl.  p.  262.  Was  Aeschylus 
im  Winkel  seines  Mythos  liegen  licfs,  weil  es  aufser  Beziehung 
zum  dämonischen  Grundgedanken  der  Thebanischen  Trilogie  stand, 
darin  fand  Sophokles  ein  fruchtbares  Moment  für  selbständige 
Dichtung,  indem  er  die  Katastrophe  des  Oedipus  und  der  Seineu 
in  den  Winkel  schob,  dafür  aber  den  Standpunkt  der  Religio- 
sität und  der  sittlichen  Freiheit  hervorhob.  Aeschylus  liefs  nur 
am  Ausgang  seiner  Sieben  den  künftigen  Zwiespalt  wegen  des 
Begräbnisses  durchklingen,  und  hiedurch  erlangt  er  einen  ge- 
müthlichen ,  wenn  auch  nicht  versöhnlichen  Schlufs ;  denn  ohne 
jeden  Anhalt  behauptet  Bergk  de  Hopli.  arte  p.  8  extremam  par- 
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tem  tragoediae  Aeschyleae  —  noii  ah  ipso  poeta  esse  profe- 
ctam,  sed  ab  alio  additam  — :  nam  qtäcunque  haec  adiecit 
aperte  imitatus  est  Soplioclis  Antigonarii.  Ueber  Zeit  und  Bau 
des  Stückes  nebst  krit.  und  exeget.  Beiträgen  zwei  Abhand- 
lungen von  Böckh  in  Abh.  d.  Berl.  Akad.  J.  1824  und  1828 
später  vereinigt:  Des  Soph.  A.  Gr.  und  Deutsch,  nebst  zwei  Abh. 
Berl.  1843.  Den  bestimmenden  Gedanken  fafst  er  in  den  Satz: 
ungemessenes  Streben  das  in  Willkür  und  Leidenschaft  sich  über- 
hebt führe  zum  Untergang.  Von  anderen  wird  eine  sehr  äufser- 
liche  Summe  gezogen,  die  fast  ängstlich  an  den  Stoff  des  Dramas 
sich  anschmiegt:  dafs  der  Staat  ein  Heiliges  aufser  und  über 
sich  ehren  solle.  Der  Dichter  selbst  hat  sein  leitendes  Motiv 
im  schönen  Ausspruch  der  Antigone  450 ff.  klar  hervorgehoben; 
dafs  göttliches  Recht  über  weltliche  Willkür  geht.  Die  Hoheit 
dieser  Idee  vertritt  Antigone  noch  im  Untergang  ohne  Wanken 
und  mit  entscheidender  Gegenwirkung,  die  Kühnheit  der  That 
(345)  und  ihr  Selbstbewufstsein  machen  sie  zur  Hauptperson,  und  der 
Dichter  hat  ihr  Motiv  frei  von  individuellen  Neigungen  in  solcher 
Reinheit  erhalten .  dafs  ihre  Liebe  zu  Ilaeraon ,  an  welche  die 
Katastrophe  sich  knüpft,  nicht  von  ihr  selbst  sondern  zuerst 
durch  Ismene  erwähnt  wird.  Vor  ihr  verschwinden  die  übrigen 
Figuren  des  Schauspiels,  sie  werden  schwankend  wie  der  Chor 
319  (der  doch  gelegentlich  Winke  des  Dichters  einfügt)  oder  klein 
wie  Kreon,  der  bis  zum  Uebermafs  in  grellen  Farben  gezeichnet 
und  fast  typisch  mit  einiger  Ungunst  in  starken  Schatten  gestellt 
ist.  Rapp  drückt  sich  über  ihn  etwas  handfest  aus,  dafs  er  in 
die  Schablone  des  gemeinen  Tyrannen  falle,  dafs  er  von  trock- 
nem  Kanzleiverstande  sei,  der  die  Verordnungen  polizeilich  aus- 
geführt wissen  will :  mit  anderen  Worten ,  er  bedeute  keine  vom 
Dichter  mit  geistigem  Gehalt  erfüllte  Persönlichkeit.  Man  konnte 
manches  rechtfertigende  Motiv  nach  beiden  Seiten  erwarten,  aber 
niemand  erinnert  au  den  Wechsel  bürgerlicher  Anordnungen  im 
Gegensatz  zum  unveränderlichen  göttlichen  Gesetz ,  oder  an  die 
Gerechtigkeit  der  Strafe ,  welche  nach  alterthümlicher  Weise 
dem  Landesverräther  ein  ehrliches  Grab  versagt;  Kreons  Gebot 
erscheint  als  persönliches  Belieben  und  Ausdruck  des  eigenmäch- 
tigen Herrschers,  alles  wahre  Recht  und  die  Meinung  des  Volks 
darf  sich  der  Heldin  zuwenden.  Sophokles  hat  nirgend  die  prin- 
zipiellen Gegensätze  straffer  angelegt  und  hiedurch  ihren  beiden 
Trägern  mehr  als  sonst  einen  idealen  und  typischen  Charakter 
nach  Art  der  dramatischen  Masken  (p.  166)  aufgedrückt.  Doch 
schärfer  und  einschneidend  ist  das  Naturel  der  Antigone,  schon 
weil  ihr  Wesen  ein  dämonischer  Grundton  (^856.  tu  yiwtju  coudu 
ii  (ßiiov  TiccTQÖg  471.  (f/oivdiv  ""Eqivvs  603)  durchzittert;  vom  Rück- 
halt der  Pietät  geschützt  und  auf  sich  allein  angewiesen  behauptet 
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sie  das  Motiv  ihrer  That  starr  und  mit  einer  Eigenmacht,  welche 
nur  spät  v.  925  eine  Regung  der  Demuth  mildert  und  der  Dich- 
ter durch  Begriffe  wie  nvTÖuouoc  821,  civTöyfMTog  Sgyä  875  zeich- 
net: sie  scheint  das  Motiv  der  Schwesterliebe  noch  im  letzten 
Moment  mit  jenem  wenig  natürlichen  Gedanken  v.  905  ff.  auf  die 
Spitze  zu  treiben,  sie  hätte  nimmer  für  Gatten  und  Kinder  ge- 
than,  was  sie  für  den  Bruder  wagte.  Man  hat  sich  der  ähnlichen 
Logik  in  einer  bekannten  Stelle  Herodots  erinnert  und  eine  Mit- 
theilung des  befreundeten  Historikers  (p.  291  f.)  angenommen: 
sollte  mm  der  Tragiker  zur  Unzeit  an  seinen  Freund  gedacht 
haben?  Diese  mit  kaltem  Verstand  berechnete  Spitzfindigkeit 
hat  Goethe  getadelt,  einer  und  der  andere  für  unächt  gehalten, 
oder  auf  dem  Standpunkt  des  Alterthums  (wie  Klotz  in  einer 
Gelegenheitsschrift  1S53)  geschützt,  endlich  aber  Göttling  im 
Jenaer  Progr.  1853  {Opusc.  acad.  p.  217)  das  Bedenken  abge- 
schwächt, indem  er  908  —  910  streicht  und  9 12:  äd'fkrpdv .  .S^ünToi 
muthmafst;  letzteres  wäre  seltsam  oder  vielmehr  imbegreiflich. 
Vgl.  Schönborn  Progr.  Bresl.  1827.  Schliesslich  will  man  den  (345) 
lophon,  dem  eine  trübe  Sage  (p.  339)  gleichsam  die  Redaktion 
der  Antigone  zuschreibt,  für  den  Verfasser  der  anstöfsigen  Stelle 
halten;  doch  s.  Dindorf  ed.  tert.  Oxon.  p.  XXI.  Derselbe  ver- 
wirft das  ganze  Schlufs-  und  Abschiedswort  der  Antigone  v. 
9ü0  —  928  und  offenbar  geht  es  in  die  Breite.  Sonst  hat  dieses 
von  allen  gelesene  Drama  mehr  verdorbene  Stellen,  namentlich 
in  den  lyrischen  Theilen ,  als  Interpolationen ,  und  zwar  öfter  in 
Wörtern  und  Satzgliedern  als  in  vollen  Versen.  Zu  den  letzte- 
ren gehören  einige  Zeilen,  deren  Pathos  oder  Moral  an  Schau- 
spieler erinnert  (46.  506  fg.  1250),  andere  sind  Paraphrasen  eines 
oder  mehrerer  benachbarter  Verse,  680.  851  vier  nach  1079  und 
ganz  trivial  629  vor  638  und  wenig  besser  1014.  Dagegen  ist 
für  den  jetzt  ausgestossenen  24  ^gt^aüfig  Jr/.ai(c  y.rk.  kein  Au- 
lafs  aufzufinden,  und  man  kann  sich  nur  wundern  dafs  der  Ur- 
heber ohne  Noth  eine  seltsame  Graecität  redet,  die  weiterhin 
ein  Seitenstück  findet  an  1281:  t«  c)"  'icrw  av  xäxiou  rj  /.ny.tSi' 
iTi\  denn  diesem  Verse  widerstrebt,  wie  Meineke  sah,  noch  die 
Symmetrie,  da  der  Bote  je  fünf  entsprechende  Zeilen  vorträgt. 
'Ueber  den  symmetrischen  Bau  des  mehr  strengen  als  wechselvol- 
len Dialogs  s.  die  Beiträge  von  Meineke  p.  24fg.  51. 

2.  ^HXexTQH ,  aus  Ungewisser  Zeit ,  ist  ein  gemiUli- 
liches  Seitenslück  zur  Antigone.  Zwar  kann  Elektra  nirgend 
mit  dem  (iianz  und  Reichlhum  jenes  Dramas  wetteifern,  auch 
wirkt  sie  durch  kein  hohes  Palhos  in  Kontrasten,  desto  be- 
wundernswürdiger aber  ist  die  feine  Charakteristik  des  weih- 
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liehen  Heldenmiiths ,  der  in  einem  weniger  bewegten  Kreise 
wahr  sich  entfaltet  und  den  Schwerpunkt  des  Gedichts  bildet. 
Sophokles  nutzte  das  fruchtbare  Motiv,  welches  sein  Vorgän- 
ger ihm  in  den  Choephoren  hinterliefs,  nahm  sich  aber  volle 
Freiheit  den  Plan  umzugestalten  und  die  Charaktere  seinem 
dramaturgischen  Gesetz  anzupassen ,  weil  er  den  Zwang  der 
320  trilogischen  Gliederung  und  ihren  religiösen  Grundgedanken 
aufgab.  Demnach  wechselt  er  die  Rollen,  der  ehemals  naive 
Plan  ist  fein  und  spannend  angelegt,  eine  drastische  Wirkung 
hat  er  auf  die  Charakteristik  gegründet,  den  Ideenkreis  aber 
so  knapp  gezogen,  dafs  die  Handlung,  wiewohl  sie  weder  mit 
einem  verhängnifsvollen  Hintergrunde  sich  verknüpft  noch  in 
die  sühnende  Zukunft  weist,  einen  vollständigen  Äbschlufs 
(347)  erlangt.  In  der  That  glänzt  dieses  Drama  durch  haushälte- 
rische Kunst  und  Sorgfalt  der  Ethopoeie.  Die  Idee  der  Blut- 
rache, welche  die  göttliche  Gerechtigkeit  fordert,  überwiegt 
und  läfst  die  Schuld  des  Agamemnon  samt  der  Vergangen- 
heit der  Atriden  zurücktreten.  Alle  pathetische  Kraft  die  auf 
Erfüllung  jener  Rache  hinwirkt,  fafst  nun  der  starke,  bis 
zur  Unbeugsamkeit  strenge  Charakter  der  Elektra  zusammen: 
vereinsamt  und  von  den  Mordern  Agamemnons  verfolgt 
•  konnte  sie  nur  um  ihren  Vater  trauern  und  dulden,  ihre 
Noth  ist  schwer,  ihre  Hoffnung  schwach,  aber  sie  besteht  die 
Trübsal  und  nährt  die  Gefühle  des  Hasses  gegen  das  buhle- 
rische Paar  in  offener  und  stiller  Klage.  Keine  der  übrigen 
Rollen  reicht  an  die  Hoheit  der  Elektra,  sie  beleuchten  aber 
den  Geist  des  Hasses,  den  jene  durch  Pietät  mildert,  und 
indem  sie  geschickt  vertheilt  in  einander  greifen ,  führen  sie 
die  Handlung  künstlich  verzögernd  an  das  Ziel.  Dafür  die- 
nen die  Wechselreden  mit  dem  Chore,  das  zweifache  Gespräch 
mit  der  weichen  und  wohlgesinnten  Chrysothemis,  der  Wort- 
streit mit  der  lieblosen  Klytaemnestra;  zuletzt  die  hinläng- 
lich vorbereitete  Spitze  der  ganzen  Charakteristik  ,  wo  zuerst 
Elektra  durch  günstige  Vorbedeutungen  erhoben,  dann  durch 
Trauerbotschaft  erschüttert,  aus  dem  tiefsten  Schmerz  über 
den  vermeinten  Tod  ihres  Bruders  sich  ermannt  und  mit 
rührender  Beredsamkeit  den  kühnen  Entschluss  ausspricht, 
auch    ohne  Zuthun   der   Schwester    in    ihrer    hoffnunglosen 
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Lage  selber  den  AegisUi  zu  todteu.  Den  Grundton  des  hohen 
Pathos  läfst  der  Dichter  noch  in  dem  so  einfachen  als  schö- 
nen Monolog  vor  dem  Aschenkrug  nachklingen ;  der  Zu- 
schauer tritt  aber  an  diesen  Gipfel  der  Spannung  mit  voll- 
kommener Sicherheit  des  Gemiiths,  denn  er  weifs  vom  An- 
fang her  um  den  FMan ,  und  darf  nicht  erschüttert  sondern 
in  gelinder  Rührung  die  gemüthliche  Kunst  des  Tragikers 
von  einer  Stufe  zur  anderen  aufnehmen.  Demnach  hat  hier 
Orestes  nicht  die  Hauptrolle,  die  ihm  in  der  Orestie  des  321 
Aeschylus  zufiel ,  sondern  ist  Nebenfigur  und  handelt  als 
Werkzeug  des  Pythischen  Gottes,  der  ihm  das  Werk  der 
Rache  mit  List  zu  vollbringen  auftrug.  Daher  betritt  er  im 
Eingang  zugleich  mit  Pylades  die  Heimat  Mykenae  den  Schau-  (348) 
platz  seiner  Restimmung,  wohin  sein  Paedagog  ihn  geleitet. 
Mit  ihm  nimmt  er  Abrede  wegen  der  zu  spielenden  Rollen; 
spät  nachdem  der  Knoten  straff  geschürzt  worden,  darf  Ore- 
stes eingreifen.  Eine  Reihe  vorbereitender  Scenen  mufste 
daher  seiner  That  voran  gehen ,  durch  sie  werden  die  Kon- 
traste der  Mutter  und  der  Tochter  vernehmlich,  der  Paedagog 
täuscht  beide  mit  der  Erzählung  vom  angeblichen  Tode  des 
Oresles  und  macht  die  Klytaemnestra  sicher,  während  ihre 
Tochter  sich  charaktervoll  und  heroisch  zuerst  dem  verzwei- 
felnden Schmerz  überläfst,  weiterhin  die  Schwester  für  einen 
gemeinsamen  Anschlag  zu  gewinnen  sucht.  Endlich  ist  für 
Orestes  selbst,  dessen  Spur  durch  Chrysothemis  entdeckt  war, 
der  Zeitpunkt  gekommen,  und  er  tritt, zuerst  in  einer  durch 
Stärke  des  Affekts  vorzüglichen  Scene  hervor,  die  nach 
einer  sinnigen  Weiterung  dahin  ausläuft,  dafs  Elektra  den 
Bruder  und  seinen  alten  Erzieher  wieder  erkennt;  mit  ein- 
ander vereint  überraschen  sie  Klytaemnestra  hinter  der  Scene, 
dann  den  sorglos  eintreffenden  Aegislh  vor  dem  Palast;  dieser 
soll  aber  drinnen  den  Tod  erleiden,  wo  durch  ihn  Agamem- 
non starb.  Die  Katastiophe  des  schuldigen  Königspaares  vol- 
lendet sich  ohne  peinliche  Rreite  mit  solcher  Sicherheit,  dafs 
der  Ernst  der  That,  selbst  der  Schauder  des  Muttermordes 
frei  von  düsterer  Färbung  bleibt;  beide  Figuren  dürfen  um 
so  mehr  in  den  Hintergrund  weichen ,  als  sie  nirgend  durch 
eine  Kühnheit  und  Charakterstärke  sich  über  gewohntes  Mafs 
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erheben,  welche  sie  befähigt  der  Hauptrolle  die  Wage  zu 
halten.  Indem  daher  das  Goltverlraueu  eines  entschiedenen 
Frauen  -  Charakters  ohne  Mifston  verherrlicht  wird,  schliefst 
das  Drama  mit  einem  Akt  der  göttlichen  Gerechtigkeit,  an 
den  die  Erinyen  sich  nicht  heften.  Der  Dichter  der  sein 
Thema  vom  dämonischen  Ideenkreis  auf  den  weltlichen  Boden 
einer  jüngeren  Zeit  überleitete,  hat  sich  stets  auf  der  Höhe 
seiner  keineswegs  leichten  Aufgabe  mit  völliger  Beherrschung 
des  Plans,  mit  erschöpfender  Charakteristik  und  allem  Wech- 
sel kontrastirender  Empfindungen  behauptet.  In  Reinheit 
der  Ausführung  und  feinem  Mafs  bewährt  er  einen  klaren 
Kunstverstand,  und  erschöpft  mit  Besonnenheit  den  beschränk- 
(349)  ten  Stoff  eines  Intriguenstücks.  Der  Dialog  überwiegt,  die 
Chorlieder  sind  weder  glänzend  noch  reichhaltig.  Ueberall 
ist  der  Ton  anmuthig  und  milde,  die  Sprache  so  gemessen 
und  fafslich  wie  selten  bei  Sophokles,  auch  der  melische 
Vortrag  nicht  zu  künstlich  und  auf  einen  mäfsigen  Umfang 
beschränkt:  man  merkt  daran  eine  Dichtung  aus  späten 
Jahren.  Der  Text  hat  weniger  als  sonst  von  Verderbnifs 
oder  Lücken  gelitten,  und  die  mäfsigen  Zusätze  von  frem- 
der Hand ,  namentlich  moralischer  Art ,  geben  eine  kleine 
Zahl. 

2.  üeberblick  der  Kritik  nebst  den  Scholien:  ed.  O.  Jahn, 
Bonn  1861.  Erkl.  von  G.  Wolflf,  Berl.  1863.  u:  notes  hy  Mitchell 
Oxf.  1843.  Elektra  verbindet  mit  Antigene  Dioscorides  A.  Pal, 
VII,  37  als  Symbole  der  Sophokleischen  Kunst.  Analysen  dieses 
feinen  Kunstwerks  bei  Schneide win  und  Thudichum.  Vergleichun- 
gen  mit  den  Choephoren:  Wieck  über  Soph.  EI.  u.  Aesch.  Cho. 
Merseb.  Progr.  1825.  Westrik  oben  p.  167.  Lübker  Zerglie- 
derung u.  vergleich.  Würdigung  der  El.  d.  Soph.  Progr.  Parchim 
1851.  Aeschylus  hat  den  religiösen  Standpunkt  voraus,  Orest  folgt 
dem  Gebot  des  Gottes  und  handelt  als  sein  Werkzeug,  Klytaem- 
nestra  mufs  nach  dem  Aegisth  sterben,  die  Stimme  des  Gewis- 
sens oder  die  rauhe  Sage  des  Alterthums  fordert  dafs  die  Rache- 
geister augenblicklich  an  die  vollbrachte  That  des  Sohnes  sich 
heften.  Sophokles  nennt  nur  beiläufig  den  Gott,  der  dem  Orest 
aufgab  allein  und  mit  List  die  gerechte  That  auszuführen ;  er 
verdeckt  den  Muttermord  durch  die  wenig  tragische  Tödtung 
des  Aegisth  und  schliefst  mit  ihr  nebst  einer  bürgerlichen  Nutz- 
anwendung, die  sich  eher  in  die  Komödie  schickt.    Wir  werden 
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keinem  zürnen  der  diese  drei  Trimeter  mit  einigen  Kritikern 
ausschliefst.  Am  wenigsten  entschuldigt  man  den  bei  solchem 
Plan  schwer  zu  rechtfertigenden  Mifston  in  jenem  schrecklichen 
Zuruf  der  Elektra  141  j:  nalaoy  d  ß&ivii?  dmkfjv ,  imd  man 
wagt  nicht  (wie  Freytag  Technik  p.  68)  die  Bühnenwirkung  einer 
so  furchtbaren  Situation  zu  rühmen,  als  ob  deren  Gewalt  niemals 
übertroffen  sei.  Rai^p  meinte,  von  hier  an  müsse  Sophokles  mit 
bangem  Herzen  geschrieben  haben.  Immer  bleibt  der  so  leicht 
genommene  Muttermord  eine  wunde  Stelle  dieses  Dramas.  Ein 
Glanzpunkt  warmer  Sophokleischer  Rhetorik  ist  975 fg.  Durch 
den  glücklichen  und  heiteren  Ausgang  veranlafst  zogen  einige 
(Cram.  Anecd.  Par.  I.  p.  7.  Tzetzes  Prolegg.  in  AristopTi.  im 
Rhein  Mus.  VI.  p.  llfi  und  in  Cram.  Anecd.  Ox.  III.  p.  337  oben 
p.  139)  das  Drama  zu  den  Satyrspielen  oder  den  Dramen  mit 
satyreskem  Charakter.  Kritische  Bemerkungen  von  Kolster  in  (350) 
Philologus  V.  L.  Lange  De  Soph.  Electrae  stasimo  secundo, 
Gifsae  1859.  Unter  den  interpolirten  Stellen  sind  hervorstechend 
113fg.  691.  941.  1007fg.  und  vollends  1173.  Eine  Randbemer- 
kung waren  wol  1485  fg. 

3.  OiSinovg^  das  frühere  Stück,  später  Tvqawog  be-  322 
nannt,  stammt  aus  ungewisser  Zeit;  nur  die  Schilderungen 
im  Eingang  machen  glauben  dafs  dem  Sophokles  Bilder  der 
Attischen  Pest  aus  dem  Beginn  des  Peloponnesischen  Krieges 
vorschwebten.  Der  Stoff  war  in  den  Grundzügen  längst  über- 
liefert, seine  Natur  eignete  sich  in  hohem  Grade  für  eine 
tragische  Wirkung,  und  der  Dichter  hat  aus  diesem  Stoff 
ein  vollkommnes  Intriguenstück  mit  schärfstem  Gepräge  und 
mit  einem  Aufwand  edler  Kunst,  in  Plan,  in  berechneter 
Oekonomie  und  feiner  psychologischer  Zeichnung,  gebildet, 
welches  eine  hohe  MeisterschaTt  bewährt.  Unter  so  mannich- 
faltigen ,  zum  Theil  (wie  Kreon  und  der  Chor)  gemüthlichen 
oder  geradsinnigen  Charakteren ,  welche  vorübergehend  jeder 
Situation  ihre  Farbe  geben  und  den  Fortschritt  der  Handlung 
unvermerkt  fördern,  ragt  Oedipus  hervor,  ein  wohlwollender 
Vater  seines  Volkes  und  seiner  Kinder,  denen  er  in  der  all- 
gemeinen Noth  und  noch  in  der  schwersten  Stunde  seines 
Elends  eine  rührende  Zuneigung  bewahrt,  überall  ein  König 
voll  des  fürstlichen  Sinnes ,  klug  und  entschlossen ,  aber 
leidenschaftlich  und  bis  zum  Starrsinn  erregbar,  der  in  jeder 
Aufgabe  des  Regenten  hell  sieht,  in    der  eigenen  Angelegen- 


§.  118.  Tragische  Poesie.    Sophokles:  üedipus.      349 

lieit  blind  und  unfähig  ist  die  klaren  Fingerzeige  des  sich 
vollendenden  Schicksals  zu  verstehen.  Wähnend  dem  Orakel 
zu  dienen  ,  belegt  er  im  Anfang  sich  selber  unbewufst  mit 
dem  Bannfluch ,  dann  verfinstern  seinen  Blick  die  herben 
Aussprüche  des  Tiresias,  eifersüchtig  auf  seine  Macht  fafst  er 
Argwohn  gegen  Kreon;  selbst  als  er  auf  einen  früher  em- 
pfangenen Orakelspruch  sich  besinnt  und  in  der  Unruhe  des 
Gewissens ,  je  mehr  lokaste  zuerst  aus  Unglauben ,  dann  in 
besserer  Erkenntnifs  ihn  zurückhält,  immer  heftiger  den 
letzten  Aufschlufs  über  seine  Herkunft  begehrt,  zögert  er  in 
schwacher  Hoffnung  den  Zusammenhang  zu   deuten,    bis  die 

(351)  Katastrophe  den  geängsteten  überrascht  und  vernichtet.  Am 
Schlufs  da  der  geblendete  König  sein  jammervolles  Geschick 
überschaut  und  mit  rührendem  Gefühl  das  Loos  der  Seinen 
beklagt  und  von  ihnen  scheidet,  versühnt  uns  seine  würdige 
Fassung  und  Ergebung.  Nirgend  hat  Sophokles  einen  Plan 
kunstvoller  angelegt  und  verflochten,  den  Fortgang  der  Aktion 
gleich  sicher  Zug  um  Zug  berechnet,  die  Spannung  höher 
323  getrieben  oder  den  Knoten  mit  solcher  Hlusion  geschürzt, 
wo  noch  die  letzte  bange  Hoffnung,  welche  der  Chor  im 
Augenblick  der  unzweifelhaften  Entscheidung  theilt,  grausam 
getäuscht  wird.  Einer  so  straffen  Gliederung,  welche  durch 
Harmonie  der  Arbeit  sich  hebt,  mufste  die  vollkommenste 
tragische  Wirkung  folgen.  Vor  diesen  dicht  und  unerbitt- 
lich zusammenlaufenden  Fäden  des  Geschicks  schwindet  der 
menschliche  Scharfsinn ,  der  vielleicht  anderen  die  Räthsel 
der  Sphinx  zu  lösen  vermag,  für  das  eigene  Leben  blind  im 
Dunkel  der  Zukunft  tappt ;  der  Bestand  des  Ruhms  und  Glücks 
offenbart  sich  in  seiner  ganzen  Ohnmacht.  Allein  der  Dich- 
ter hat  ein  ungewöhnlich  herbes,  seit  langen  Jahren  verhüll- 
tes Schicksal  für  einen  späten  Zeitpunkt  aufgespart,  damit 
die  Gottheit  an  einem  mit  fürstlicher  Tugend  geschmückten 
Manne,  dem  gepriesenen  Retter  und  Beherrscher  seines  Lan- 
des,  den  nur  fern  angedeuteten  Fehl  seines  Vaters  ahnde; 
sie  stürzt  jenen  durch  Enthüllung  des  arglos  gehegten  Irr- 
thums  um  so  sicherer  in  schmachvolles  Elend,  als  sie  den 
schuldlosen  in  Schlummer  wiegt  und  in  Blutschuld  verstrickt. 

.  Zwar  steigert  Oedipus  in  einigen  Scenen  den  Ungestüm  seines 
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herrischen  Wesens,  da  Bitterkeilen  und  lockende  Hoffnungen 
dicht  hinter  einander  ihn  hesliirnien,  und  voriihergehend  vom 
Unglauhen  berührt  wird  er  geneigt  das  Ansehn  der  Orakel 
und  göttlichen  Weissagungen  zu  verachten;  aber  diese  Stim- 
mungen und  grellen  Lichter  mit  ihren  überraschenden  Kon- 
trasten haben  ihren  Grund  im  Drange  des  Augenblicks,  der 
ihm  nicht  gestattet  auf  halbem  Wege  stehen  zu  bleiben,  son- 
dern vorwärts  drängt  und  keinen  sicheren  Ausgang  zeigt. 
Solche  Stimmungen  und  Worte  der  Leidenschaft  macht  die 
Gespanntheit  des  Plans  nur  empiindlicher,  und  ihr  Eindruck 
zeu^t  von  der  Kraft,  mit  der  Sophokles  seine  pathetischen  (352) 
Motive  regiert,  aber  die  Schuld  und  schwere  Bufse  des  Oedi- 
pus  können  sie  niemals  begründen ,  denn  die  Wurzel  jener 
Schuld  lag  ohne  sein  Zuthun  hinter  ihm  in  einer  unerkann- 
ten Vergangenheit.  .Nur  beiläufig  knüpft  sich  an  seine  Kata- 
strophe die  Warnung  (p.  192)  vor  dem  kurzsichtigen  Wahn, 
der  ein  verborgenes  Geschick  hervorlocken  und  wenden  will. 
Hiedurch  wird  daher  keineswegs  das  grausige  Verhängnifs, 
welches  jenseit  dieses  Stückes  liegt,  als  eine  freie  That  des 
Oedipus  gereclitfertigt,  noch  weniger  das  Gefühl  beruhigt, 
welches  gegen  die  berechnete  Grausamkeit  der  Härte  des 
Gesciiicks  sich  empört.  Sophokles  hat  in  dieser  Schick- 
salstragödie, welche  vereinzelt  steht,  den  Fatalismus  des 
dunklen  Mythos  mit  strenger  Konsequenz  verwickelt  und  seine 
versteckte  Wahrheit,  ohne  die  Schuld  des  Lains  oder  seinen  Un-  324 
gehorsam  gegen  den  Gott  hervorzuheben,  an  der  Persönliciikeit 
des  Oedipus  dramatisch  dargestellt;  bisweilen  klingt  der  Ge- 
danke durch:  man  solle  weder  rasch  noch  vermessen  das 
Geschick  herbeiziehen,  noch  sich  selber  bei  der  höheren 
Füo^ung  richten ,  welche  den  menschlichen  Willen  und  Ver- 
stand übersteigt.  Doch  wiegt  die  Macht  der  im  Dunkel  wir- 
kenden Bethörung  schwer  genug,  jener  ^toßlußna  welche 
dem  Glauben  einer  früheren  Zeit  entsprach.  Vielleicht  mifs- 
fiel  den  Athenern  ein  so  widerwärtiger  Standpunkt;  wenig- 
stens haben  sie  dem  Philokles  den  ersten  Preis  ertheilt. 
Uebrigens  wird  am  Oedipus  nirgend  die  Meisterhand  eines 
dramatischen  Künstlers  vermifst:  vor  allen  bewundert  man 
die  Sicherheit  der  Oekonomie,  die  verbunden  mit  einer  kräf- 
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tigen  und  vielseitigen  Charakteristik  den  Fortgang  der  Ereig- 
nisse beherrscht  und  die  Spannung  nährt,  bis  die  fester  sich 
schh'ngende  Peripetie  mit  der  lang  aufgesparten  Scene  der 
Erkennung  wunderbar  abschliefst.  Der  Vortrag  ist  edel  und 
gewählt,  der  dialogische  Stil  einfacher  und  leichter  als  in 
älteren  Dramen,  die  Chorlieder  zwar  weniger  tief  und  ausge- 
dehnt ,  aber  reich  an  Schönheiten  des  Gedankens  und  der 
Diktion ,  nur  erhebt  sich  der  Chor  nicht  genug  über  die 
Handlung,  um  im  Geiste  des  unparteilichen  Beobachters  ein 
(353)  festes  Urtheil  zu  fassen  und  ein  sicheres  Vei'ständuifs  der 
leitenden  Idee  zu  vermitleln.     Der  Text  hat  mäfsig  gelitten. 

3.  Unter  den  Einzelausgg.  (c2ir.  Brunei:,  Argent.  1776.)  Oed. 
Tyr.  ex  reo.  et  c.  annott.  P.  Elmsley,  Oxon.  1811.  1825.  L.  1821 
Ed.  et  adnot.  van  Herwerden,  Traiecti  1867.  Ungeachtet  das 
Stück  viel  gelesen  und  abgeschrieben  wurde,  hat  der  Text  doch 
bis  auf  Chorlieder  nur  wenig  durch  Verderbnifs,  noch  weniger 
durch  Interpolation  gelitten.  Eine  Versetzung  von  4  Versen 
(i04  —  407)  hat  Enger  wahrgenommen:  sie  stehen  richtiger  nach 
428.  Einem  anderen  Vorschlag  von  Ribbeck ,  der  252  —  272  vor 
24C  rückt,  ist  Dindorf  gefolgt,  wovon  unten.  Ueber  den  Titel 
merkt  die  'Ynö^tGic,  soviel  an,  dafs  man  Tiigawog  als  jüngeren 
Beisatz,  das  Stück  als  den  früheren  Oedipus  erkennt;  für  letz- 
teres wird  auf  die  Didaskalien  Bezug  genommen,  cT»«  toi;?  /poi'oi;? 
7WV  öiJaay.aXi(iöv.  Die  Zeit  muthmafst  man  seit  Musgrave  nur 
aus  dem  Vorgrund,  welcher  an  das  Vorspiel  des  Peloponnesi- 
schen  Kriegs  erinnert.  Diese  Vermuthung  unterstützt  noch  die 
Notiz  (p.  29)  der  Alten,  welche  das  Drama  mit  der  Ol.  87,  1 
aufgeführten  Medea  verbinden ,  zwei  Stücke  die  nach  der  tragi- 
schen Grammatik  des  Kallias  gearbeitet  sein  sollen;  dafür  wird 
auf  den  fünfmaligen  Gebrauch  der  Elision  am  Schlufs  des  Tri- 
meters  (Herrn.  El.  D.  M.  p.  36.  Böckh  Gi-.  trag.  pr.  p.  138) 
hingewiesen,  wiewohl  man  diese  Freiheit  schon  früher  antrifft. 
325  Vgl.  oben  p.  309  und  C.  F.  Hermann  Quaest.  Oedip.  p.  25  sqq. 
Letzterer  hat  mit  anderen  manchen  Zug  dieses  Dramas  auf  Pe- 
rikles  (p.  28 :  proxime  sequente  aestate  Ol.  87,  4 :  Periclem  mor- 
tuum  esse  constat,  quem  ipsum  sub  Oedipi  persona  exagitasse 
nohis  Sophocles  videtur)  bezogen ;  man  wollte  sogar  in  der  gan- 
zen dramatischen  Auffassung  des  Oedipus  einen  Widerschein  des 
Perikles  finden.  Hiegegen  nächst  Scholl  G.  Hermann  in  Zeitschr. 
f.  Alt.  1837.  p.  798  ff'.  Th.  Lion  Oedipus  Rex  quo  tempore  a 
Sophocle  docta  sit,  Göttinger  Diss.  1861  setzt  den  Oedipus  in 
Ol.  91,  1.    Man  hat  nemlich  auch  Beziehungen  auf  Alkibiades 
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entdeckt.  Ueber  die  hochtragische  Natur  dieses  Themas  macht 
Aristoteles  eine  trefi'ende  Bemerkung  Poei.  14:  J«?  yiig  xctl  äffv 
Tov  oQÜf  ovT(i)  ovyfaräi'cu  rot'  juvd^ot' ,  <x>gif  tov  dxoi'ovTtt  t« 
nQttyuara  yt^öusva  xai  ifglrrfiy  xccl  iXsfJi'  ix  Ttüv  ßv/ußtcivoy- 
rwv'  uTifQ  «»'  Tieidoi  rig  dxovuiy  lov  tov  Old'inoiSog  f^ivi^ov.  Auch 
bewundert  er  wiederholt  die  meisterhafte  Peripetie  und  den 
uvctyyu<(jK5u6<:.  Offenbar  liegt  in  der  Charakteristik  und  Oekono- 
mie  die  Stärke  des  Dramas,  dagegen  fand  Sophokles  seinen  Stoff 
in  den  wesentlichen  Punkten  festgestellt:  dies  erhellt  aus  der 
sorgsamen  Forschung  von  Schnei dewin,  Die  Sage  vom  Oedi- 
pus,  Gott.  185?.  (Bd.  5  der  Abhandl.  der  Gcsellsch.  d.  Wiss.  z. 
Gott.)  vgl.  Lübker  Die  Oedipussage  und  ihre  Behandl.  b.  Soph.  (354) 
Schleswig  1847.  Das  schwierigste  Problem  (Schriften  darüber 
bei  Herm.  Qti.  Oedip.  \h  4)  ist  die  Rechtfertigung  der  tragischen 
Idee.  Mit  ihrer  herben  und  trostlosen  Grausamkeit  wollte  Schlegel 
I.  180  sich  kaum  aussöhnen;  nur  die  Reizbarkeit  und  das  arg- 
wöhnische Wesen  des  Oedipus  schien  den  bösen  Eindruck  soweit 
zu  mildern,  dafs  sein  Gefühl  über  den  furchtbaren  Ausgang  sich 
nicht  entschieden  empörte.  Doch  durfte  niemand  erwarten  dafs 
ein  König,  dessen  Selbstgefühl  aufs  empfindlichste  verletzt  und 
geprüft  wird,  als  stoischer  und  resignirter  Charakter  gezeichnet 
würde.  Mit  gutem  Bedacht  ist  der  wohlwollende  pflichttreue 
Regent,  der  durch  Erfolge  früherer  Jahre  sich  erprobt  hat,  zu- 
erst arglos  dargestellt,  nachdem  aber  sein  Argwohn  in  einer 
Lebensfrage  stark  erregt  worden,  läfst  ihn  der  Dichter  durch 
ruhelose  Leidenschaft  bis  zu  dem  Punkt  vordringen,  wo  der  x\uf- 
schlufs  über  seine  Vergangenheit  ihn  vernichtet.  Nach  der  ent- 
gegengesetzten Seite  meint  Thudichum  L  361  das  furchtbare 
Geschick  werde  durch  die  Wahi-haftigkeit  und  Ergebung  des 
Oedipus  gemildert.  Zur  Rechtfertigung  der  tragischen  Idee  mag 
aber  diese  Resignation  eines  starken  Charakters,  der  wie  der 
älteren  dämonischen  Tragödie  gemäfs  war  in  das  unvermeidliche 
Loos  sich  fügte,  nichts  wesentliches  beitragen.  Eine  Mehrzahl 
glaubt  an  jenes  bequeme  Motiv,  welches  der  Dichter  doch  weder 
in  der  Anlage  vor  Augen  stellt  noch  in  Worten  entschieden  aus- 
spricht: dafs  die  Sünden  der  Vorfahren  am  jüngeren  Geschlecht, 
wenn  auch  keine  neue  Schuld  hinzu  tritt,  gebüfst  werden.  Aber 
Sophokles  liebte  nicht  in  die  Vorzeit  eines  Mythos  zurückzugehen 
und  an  die  Kausalität  eines  rückwärts  liegenden  Fehls  anzu- 
knüpfen, sondern  legt  sein  volles  Pathos  in  ein  Charakterbild. 
In  der  ihm  gewohnten  Weise,  die  wir  aus  Antigene  und  Elektra 
kennen,  hat  er  seinen  Oedipus  als  Hauptperson  frei  auf  den 
Platz  gestellt,  ohne  diese  Figur  vom  dunklen  Hintergrund  einer 
schuldvollen  Vergangenheit  abzuheben ,  und  ihn  als  unbewufsten 
Thäter  und  Genossen  einer  zweifachen  Blutschuld  in  den  Unter- 
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gang  verstrickt,  dem  er  von  seinen  ersten  Tagen  an  unrettbar 
geweiht  war.  Der  Grundton  ist  daher  in  diesem  furchtbar  ge- 
spannten Abenteuer  die  Kurzsichtigkeit  der  gefeierten  mensch- 
lichen Weisheit,  welche  dann  am  meisten  sich  vergreift  und 
nichtig  wird,  wenn  sie  den  verborgenen  Wegen  der  Gottheit  ent- 
weichen will.  Nun  hat  Sophokles  die  Spannkraft  seiner  bewun- 
dernswerthen  Oekonomie,  welche  verborgen  aber  unter  allen 
Weiterungen  sicher  an  ihr  Ziel  gelangt,  dadurch  gesteigert,  dafs 
er  den  König  aufs  äufserste  sorglos  oder  unwissend  über  die 
Katastrophe  des  Laius  (anderes  übergeht  er)  reden  läfst.  Dahin 
gehört  V.  112  die  paradoxe  Frage,  worüber  Erfurdt  ehemals  den 
philologischen  Leser  beruhigen  wollte,  Freitag  aber  (Technik 
(355)  p.  45)  mit  Recht  bemerkt:  „Dafs  König  Oedipus  zwanzig  Jahre 
regiert,  ohne  sich  um  den  Tod  des  L.  zu  kümmern,  erschien 
vielleicht  schon  bei  der  ersten  Aufführung  des  Stückes  den  Athe- 
nern als  eine  bedenkliche  Voraussetzung."  Noch  weiter  geht  die 
mit  den  peinlichsten  Cautelen  erfüllte  weitschichtige  Bedrohung 
des  Mörders  216  —  275  und  man  erstaunt  über  die  Genauigkeit 
in  der  Gliederung  aller  Möglichkeiten,  welche  dem  unbedachten 
Sprecher  jeden  Ausweg  verwehrt.  Dieses  Edikt  (Einzelheiten 
wie  V.  227.  230  sind  nicht  unbedenklich)  geht  so  sehr  in  die 
Breite,  mit  zwecklosen  Zusätzen  (wie  v.  244  fg.)  und  mit  üeber- 
326  treibungen  der  schlimmsten  Art  258—262.  269  —  272)  gefärbt, 
dafs  man  nicht  blofs  Nachträge  von  anderer  Hand  sondern  auch 
eine  Störung  der  Satzglieder  und  ihrer  angemessenen  Abfolge 
vermuthen  darf.  0.  Ribbeck  hatte  zuerst  im  Rhein.  Mus.  XIII. 
129 ff.  gerathen  252  —  272  vor  246  aufzurücken,  dann  nachdem 
Classen  (beider  Aufsätze  vereinigt  ein  Abdruck  Frkf.  1861)  mit 
anderen  Einspruch  erhoben  hatte,  nachdem  auf  gut  philologisch 
in  einer  Flut  nicht  nachlassender  Schriftstellerei  (z.  B.  Arnold 
im  Hermes  III  193fif.)  das  Für  und  Wider  erörtert  worden,  zum 
Schluss  diese  Streitfrage  methodisch  verhandelt:  Epikritische  Be- 
merkungen zur  Königsrede  im  Oed.  Tyr.  Kiel  1870.  4.  Der  un- 
befangene Leser  fühlt  dafs  mittelst  der  Umstellung  das  Gefüge 
des  Vortrags  strenger  sich  gliedert  und  der  Sprecher  (cf.  820) 
unbewusst  bei  demjenigen  Punkte  schliefst,  den  eine  grausame 
Rhetorik  bis  an  das  Ende  für  ihn  aufspart.  Doch  zurück  zur 
Schuld  des  Oedipus.  Mit  der  Mehrzahl  der  Leser  urtheilte  Ti  e  ck 
(bei  Köpke  II.  236):  „Worin  liegt  seine  Schuld,  wenn  man  sie 
nicht  in  seiner  menschlichen  Sicherheit  finden  will  ?  Er  erscheint 
als  ein  edler  Mann,  und  an  den  Freveln  die  er  begangen  ist  er 
moralisch  fast  unschuldig  zu  nennen."  Zwar  haben  unerbittliche 
Kritiker  in  unseren  Tagen  die  Schuld  des  Oedipus  grell  ausge- 
malt, um  den  Dichter  vom  Vorwurf  einer  Schicksalstragödie  zu 
befreien:  so  Kock,  der  in  zwei  Elbinger  Progr.  1852  —  53  mit 
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warmer  Rhetorik  den  Leichtsinn  oder  Stumpfsinn  des  verblende- 
ten Oedipus  anklagt,  und  Scholl  im  Unterricht  über  d.  Tetralogie 
p.  238  if.  der  mit  dem  Scharfsinn  eines  Kriminalrichters  alles 
worin  Oedipus  sich  selbstgerecht  und  leidenschaftlich  äussert 
wider  ihn  geltend  macht,  und  zwar  für  das  Resultat  dafs  Oed.  R. 
nothwendig  durch  den  Oed.  C.  fortgesetzt  werde.  Sonst  möchte 
jeder  den  ersten  Oedipus  für  fertig  und  abgeschlossen  erklärt 
haben:  s.  namentlich  die  lichtvolle  Darstellung  von  L.  Schmidt 
(in  der  bei  4.  genannten  Abhandlung)  Syvib.  litt.  Bonn.  p.  228  ff. 
Allein  die  höchst  gespannte  Verwickelung  des  Plans,  der  alle 
bestimmenden  Momente  für  das  Zeitmafs  eines  Bühnenspiels 
aufbraucht,  stellt  den  Verstand  und  den  Charakter  des  Königs 
in  ein  falsches  Licht ;  nur  ist  nach  der  uralten  Ansicht  (s.  Ruhnk. 
in  Vellei.  II,  57)  ein  hoher  Grad  der  Verblendung  oder  der  (356) 
durch  einen  strafenden  Gott  verhängten  dfoßiäßfta  gefordert. 
Sonst  könnte  nicht  der  Dichter  für  den  Zeitraum  seiner  Re- 
gierung bis  zur  Pest  einen  guten  Glauben,  einen  Mangel  an 
Klugheit  und  Berechnung  bei  König,  bei  Königin  und  Untertha- 
nen  voraussetzen,  der  einem  fatalistischen  Thema  trefflich  diente. 
Soweit  fände  hier  die  stark  gemifsbrauchte  Ironie  der  Gottheit 
einen  Platz,  oder  nach  Müller  II.  p.  126  (vgl.  C.  Thirlwall  on 
the  irony  of  Soph.  in  Phüolog.  Museum  T.  II.  No.  6)  jene  schein- 
bar erhabene  Ironie,  die  ihren  Schmerz  über  die  Beschränktheit 
des  menschlichen  Daseins  in  schneidende  Kontraste  zwischen 
Wirklichkeit  und  Vorstellungen  der  Menschen  fafst.  Wir  tragen 
Bedenken  in  der  antiken  Poesie  mit  hohlen  Phrasen  zu  spielen, 
doch  wenn  Sophokles  anderwärts  die  Kurzsichtigkeit  des  Men- 
schen betont,  so  darf  er  doch  nicht  den  Lebensgang  eines  durch 
verborgenes  Geschick  seit  seiner  Geburt  verfolgten  Mannes  als 
einen  blofs  psychologischen  Akt  darstellen.  Das  Gegentheil  be- 
zeugt der  Dichter  des  Oedipus  in  Kolonos,  denn  dieses  Drama, 
dessen  entfernte  Voraussetzung  jener  König  Oedipus  war,  schliesst 
die  Fabel  des  Oedipus  vollständig  mit  der  letzten  Erfüllung  eines 
ungewöhnlichen  Verhängnisses.  Den  Sieg  des  Philokles  erwähnen 
Argum.  Oed.  R.  —  wg  i^i^oyTa  nccß?]S  lijg  2^o(foxliovg  noii^aiwg, 
xaim^  ^TTtjd^ivTct  vno  'Inloy^iovs,  wg  (fitjai,  ^tz«i«p/of,  und  Ari- 
Stides  T.  II.  p.  334:  Zo'fioxXtjg  'PUoxXiovg  ^ttüto  tv  'Ad^rjvaioig 
TOI'  oldinovy,  mit  einigen  Exklamationeu. 

4.     Oldcnovg  fm  KoXwvm  ,  der  Abschlufs  dieser  Fabel 
vom   König  Oedipus,  wurde    zur  Gedäclilnifsfeier    des  Sopho- 
kles von  seinem    gleichnamigen    Enkel    Ol.  94,  3.  (401)  auf  327 
die  Bilhne  gebracht.    Doch  war  diese  Tragödie  in  weit  frühe- 
ren Zeiten  entstanden  als  eine  verzierte  Sage  (p.  293)  glauben 
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macht.  Darauf  deutet  schon  die  Harmonie  der  mafsvolIeQ 
Diktion,  welche  weder  ein  vorgerücktes  Greisenalter  verräth 
noch  zu  der  lässigen  Technik  der  Ochlokratie  sich  schicken 
will.  Die  Form  steht  in  glücklichem  Verein  mit  den  Gedan- 
ken und  genügt  der  schwierigen  Aufgabe  des  Gedichts;  die 
Sprache  besitzt  eine  Kraft  und  Vollkommenheit  wie  die  besten 
Denkmäler  der  Attischen  Poesie,  und  wird  durch  einen  gründ- 
hchen  Versbau  gehoben,  dessen  Wohllaut  eine  Frucht  stren- 
ger Arbeit  war.  Das  klassische  Stasimon  aber ,  die  Spitze 
der  hier  wenig  ausgedehnten  chorischen  Poesie,  welches  mit 
allem  Glanz  der  Formen  und  der  Gedanken  das  Lob  Athens, 
(357)  seiner  Landschaft  Oliven  -  und  Rossezucht  und  seiner  See- 
macht feiert,  ist  dem  Gange  der  Handlung  nicht  unentbehr- 
lich und  konnte  nachgetragen  werden.  Sonst  würden  die 
Vorzüge  dieses  mehr  tief  gedachten  als  drastischen  Seelenge- 
mäldea  ebenso  sehr  mit  dem  blühenden  Mannesalter  als  der 
gereiften  Weisheit  des  Greises  vereinbar  sein ;  nur  der  Ton 
und  die  beschauliche,  selbst  breite  Darstellung  deutet  auf 
ein  vorgerücktes  Lebensalter.  Alles  erwogen  dürfte  man 
annehmen  dafs  Sophokles  dieses  dramatische  Gedicht  in  sei- 
ner Blütezeit  begann,  in  hohen  Jahren  aber  vollendete.  Das 
von  ihm  gewählte  Thema,  die  letzten  Tage  des  aus  der  Hei- 
mat verstofsenen  Oedipus  knüpft  sich  zwar  nicht  an  den 
König  Oedipus,  aber  die  Geschicke  desselben  werden  auf 
Attischem  Boden  in  einer  Weise  abgeschlossen,  dafs  der  Dich- 
ter die  Rettung  und  Rechtfertigung  des  Dulders  zum  Motiv 
machen  durfte.  Man  vernimmt  ein  elegisches  Nachspiel  jener 
Ideen  aus  dem  Thebanischen  Mythos,  der  ihn  früher  beschäf- 
tigt hatte;  jetzt  mochte  seine  Kraft  nicht  mehr  für  eine 
frische  Produktion  hinreichen.  Die  schwere  Hand  des  Schick- 
sals hatte  den  Greis  getroffen,  dann  vertrieb  ihn  die  fühllose 
Härte  der  Seinen  aus  der  Heimat,  nur  die  Liebe  der  Töchter 
entzog  ihn  dem  bittersten  Elend;  jetzt  betritt  er,  mit  dem 
Gott  versöhnt,  durch  Kämpfe  gereinigt,  am  Abend  seines 
Lebens  den  Hain  der  Eumeniden  bei  Kolonos,  in  welchen 
kein  Sterblicher  eingehen  darf.  Seine  Schuld  ist  verjährt, 
und  wenn  früher  wider  Willen ,  soll  er  zuletzt  mit  Wissen 
die    göttliche  Weissagimg    vollstrecken.      Ihn   begleiten    und 
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trösteil  die  Sprüche  des  Orakels:  dort  soll  er  spät  die  Ruhe 
finden,  und  den  einheimischen  die  ihn  aufnehmen  ein  Heil 
werden,  Theseus  gewährt  ihm  diesen  Schutz;  nunmehr  den 
Stüi  Mien  der  irdischen  Welt  entrückt  darf  er  mit  der  degen- 
warl  ahschliefsen.  Er  stufst  die  heiden  einander  feindlichen 
Parteien  Thebens,  welche  durch  Kreon  und  Polynikes  ver- 
treten, von  der  Noth  gedrängt  seine  Hülfe  gewaltsam  erzwin- 
gen oder  mit  demüthiger  Bitte  gewinnen  wollen,  nachdrück- 
lich zurück  und  weissagt  dem  lieblosen  Sohn  mit  prophe- 
tischem Fluch  den  Untergang;  dann  naht  seine  letzte  Stunde, 
von  den  Schauern  des  Donners  angekündigt.  Nachdem  er  (358) 
nun  einen  rührenden  Abschied  von  den  Seinen  genommen,  328 
wandelt  er  in  Ergebung  seinen  geheimnifsvolleu  (iang  und 
wird  wunderbar,  den  Menschen  ungesehen,  durch  die  Gott- 
heit entrückt.  Die  Klage  der  Töchter  um  den  Vater  hemmt 
Theseus,  indem  er  an  die  Huld  der  unterirdischen  Mächte 
erinnert,  welche  sie  dem  Todten  erwieseu.  Sophokles  schöpfte 
das  Motiv  seines  Stücks  aus  der  Attischen  Sage,  welche  die 
Grabstätte  des  unglücklichen  Königs  in  einem  durch  Kulte 
chtlionischer  Gottheiten  geheiligten  Winkel  der  Umgebung 
Athens  anuahm  und  diesem  Besitz  einen  Werth  für  das  Glück 
des  Stadt  zuschrieb;  er  hat  sie  fein  und  würdig  benutzt,  um 
die  patriotischen  Interessen  zu  verherrlichen;  vielleicht  hatte 
die  ft'indhche  Stellung  der  Thebaner  einen  Anlafs  zu  dieser 
Dichtung  gegeben.  Das  Gewicht  des  lokalen  Mythos  lässt 
erst  beim  Ausgang  den  ethischen  Gedanken  vernehmen,  die 
Weihe  des  Dulders,  den  eine  höhere  Fügung  am  äussersten 
Ziele  seiner  Leiden  und  des  unverschuldeten  Mifsgeschicks 
verkl;irt  und  zum  göttlichen  Frieden  führt.  Nur  hat  der 
Tragiker  diese  Hinweisung  auf  ein  seliges  Jenseit,  welches 
den  durch  ein  hartes  Erdeuloos  zerknickten  Menschen  heiligt 
und  ihm  eine  Genugthuung  verheifset,  nicht  entschieden  und 
frei  von  der  mythischen  Hülle  hervorgehoben,  noch  weniger 
die  Fragen  über  göttliche  Gerechtigkeit  berührt.  Doch  wird 
die  gangbare  Meinung  berichtigt,  als  sei  das  Unglück  immer 
ein  Merkmal  und  die  Folge  böser  Thaten.  Mit  dem  stillen 
religiösen  Glauben  an  eine  göttliche  Fügung  stimmt  die  Weihe 
des   Tons:    Hoheit    und   ungetrübte   Milde   vereint   sich    mit 
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Zartheit  und  Wärme  des  Gefühls.  Allein  die  Handlung  ist 
ihrer  Natur  nach  wenig  bewegt,  und  im  Dialog,  noch  mehr 
in  den  lieblichen  und  tief  empfundenen  Chorliedern  mufs 
die  gemüthliche  Betrachtung  vorwiegen.  Der  Kummer  und 
die  melancholische  Trauer  des  ersten  Theils  löst  sich  zuletzt 
in  den  Frieden  einer  gottergebenen  Stimmung. 

Diese    von    den    Alten    hochgeschätzte    und  vielgelesene 

Tragödie    bietet   in  einem  Umfang  von  fast  1800  Versen  er- 

(359)  hebliche  Schwierigkeiten,  wozu  neben  der  stilistischen  Eigen- 

thilmlichkeit  auch  Verderbnisse  des  Textes,  besonders  in  den 

329  melischen    Theilen    beitragen.      Indessen    haben    die    neueren 

Bearbeiter  sie  wesentlich  gefördert. 

4.  Ergänzende  Bearbeitungen :  c.  Scholiis  et  suis  commentt.  ed. 
C.  Reisig,  /en.  1820— 23.  e  reo.  et  c.  annot.  P.  Elmsley,  Ox. 
1823.  L.  1824.  reo.  et  brev.  notis  instr.  G.  Hermann,  L.  1825. 
ed.  aZ^.  1841.  c.nott.varr.cur.h.DöAGxlQin,  i.  1825.  c.  Schol. 
ed.  et  annot.  A.  Meineke,  Berol.  1863.  Auch  fehlt  es  nicht 
an  krit.  exeget.  Monographien:  unter  anderen  Ritschi  De  can- 
tico  S.  Oed.  C.  Bonn.  1862.  Opusc.  I.  Maehly  Der  Oed.  Col.  des 
S.  Basel  1868.  Bemerkungen  von  Spengel  im  Philologus  XIX. 
437  —  450.  Einige  Stellen  haben  den  Verdacht  einer  Interpola- 
tion erregt.  236  —  257.  301  —  304.  337  —  343.  638  —  641  und  ent- 
schieden 1436.  Die  Fragen  über  Zeit  und  Absicht  des  Dramas 
konnte  man  erst  dann  mit  einiger  Unbefangenheit  erörtern,  als 
die  schon  besprochene  Sage  (p.  292  fg.)  von  der  späten  Abfassung 
desselben  bezweifelt  wurde.  Zwei  Notizen  des  Alterthums  stehen 
sich  gegenüber:  Argum.  I. :  T6  dt  d'()ä,ua  loiv  Sav/uaaTcHf  o  xaJ 
^(fij  ytytiQu/.cüi  6  ^oifio/.kfjg  tnoiqai,  /agiCoiUevog  ov  /nöuoy  ifj 
nuTQidii.,  c'Mä  xat  rm  favrov  ()tjf.t(t).  Arg.  III:  Tau  tnl  KoXwvtö 
Oldinovy  inl  xijiktvjrjxöii,  tm  tiutitiü)  2oifoy.i.t}i  6  vi'dovi  ididct^ey, 
vloi  (Sy  l^QtaTojyoi,  int  aQ/oyiog  Mixoyos.  Hermann  hatte  schon 
bemerkt,  dafs  die  Güte  des  Versbaus  als  äufsersten  Zeitpunkt 
Ol.  89  gestattete.  Reisig  Enarr.  p.  VII — XI.  meinte  dafs  Anspie- 
lungen und  Weissagungen  vom  Kriegsglück  nur  auf  den  Beginn 
des  Peloponnesischen  Krieges  passen;  ein  erheblicher  Einwand 
liege  nur  in  v.  1526:  )(ovr ojg  dJ/joy  Trjfö'  luoix^ons  noi.iy  Znafj- 
Tw»'  «7i'  dt'dQüiy.  Böckh  Frooem.  aest.  1826  hielt  einen  späteren 
Zeitpunkt  für  geeigneter,  als  die  Athener  nach  dem  Frieden  mit 
Sparta  Ol.  89,  3  einen  Angriff  der  Thebaner  fürchteten,  die 
durch  ihre  Siege  (Xenoph.  M.  S.  III,  5,  4)  schon  übermüthig 
geworden  waren;  ein  solcher  Moment  hätte  den  Dichter  bewo- 
gen   alte    prophetische   Bürgschaften    neben    grofsen    sittlichen 
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Motiven  aufzufrischen,  um  das  Selbstvertrauen  des  durch  Un- 
fälle gebeugten  Volks  zu  heben:  alsdann  gehört  die  Dichtung 
in  Ol.  90.  1.  Dieser  Hypothese  kommt  zu  statten  dafs  Theben 
hier  häufig  in  den  Vordergrund  tritt,  dafs  ein  Wechsel  in  den 
politischen  Verhältnissen  beider  Staaten  (616)  verkündet  wird; 
allein  der  Verlairf'  des  Peloponnesischen  Krieges,  in  welchem 
die  Thebaner  ununterbrochen  sich  als  die  bittersten  Gegner 
Athens  erwiesen,  gab  keinen  Anlafs  zum  warmen  Lobe  der 
Thebaner  v.  019.  Wenigstens  wissen  wir  nicht  wie  man  dies 
ehrenvolle  Zeugnifs  blofs  auf  die  demokratischen  Sympathien 
einer  kleinen  Partei  Thebens  (Böckh  p.  6.  Müller  II.  138)  be- 
ziehen will.  Das  politische  Motiv  tritt  bei  Lachmann  (üeber 
Absicht  u.  Zeit  d.  Soph.  Oed.  K.  in  Niebuhrs  Rhein.  Mus.  1827.  (360) 
I.  p.  313  ff.)  zurück:  er  hielt  diese  Tragödie,  die  nach  dem 
Oed.  R.  in  Ol.  87,  1  aufgeführt  worden,  für  eine  Weissagung 
auf  den  Peloponnesischen  Krieg,  als  Athen  den  Bund  der  Pelo- 
ponnesier  und  zugleich  Theben  fürchten  mufste;  auch  glaubt 
er  an  keinen  ideellen  Zweck  dieses  Stücks,  in  dem  keine  Person, 
weder  Oedipus  noch  einer  der  übrigen  Charaktere,  der  mythische  330 
Mittelpunkt  sei:  nicht  eine  Persönlichkeit  sondern  die  Geschicke 
von  Athen  und  Theben  bilden  ihm  den  Grundgedanken  der 
Fabel.  Wir  würden  alsdann  voraussetzen,  dafs  der  Mythos  von 
den  letzten  Tagen  des  Oedipus  und  von  seinem  geheimen  Grabe 
(das  Alterthum  wufste  davon  nichts,  sondern  blofs  eine  Lokal- 
sage konnte  den  Sophokles  hierauf  leiten)  in  einem  bedeutsamen 
Moment  der  Attischen  Politik  hervorgezogen  und  in  das  hel- 
leste  Licht  gestellt  wurde;  könnte  man  nur  einen  solchen  Mo- 
ment auffinden.  Gegen  Lachmann  Süvern  in  d.  Abhaudl.  d. 
Preufs.  Akad.  1828.  Reisig  dem  die  Stelleu  in  Hinsicht  auf 
Theben  (Enarrat.  p.  VII.)  mit  den  Erfahrungen  und  Antipathien 
der  Athener  zu  streiten  schienen,  beruhigte  sich  mit  der  leicht 
hingeworfenen  Ansicht,  dafs  ein  solches  noch  mit  den  Anfängen 
des  Peloponnesischen  Krieges  sich  vertrüge.  Offenbar  sind  in 
diesem  Stück  die  dichterischen  Ideen  nur  beiläufig  mit  patrio- 
tischen Interessen  verwebt,  und  wenn  ein  Geheimnifs  (freilich 
ein  in  dunkler  Ferne  gehaltenes  und  auf  die  Gegeawart  schwer 
zu  deutendes  wie  v.  1534)  im  Eingang  und  am  Schlufs  mit 
der  Grabstätte  des  Oedipus  sich  verknüpft,  so  beherrscht  doch 
die  dämonische  Figur  desselben  und  der  Fluch,  den  er  auf  Hei- 
mat und  Söhne  schleudert,  den  Verlauf  des  Dramas  in  ausge- 
dehnter Scenerie,  nicht  ohne  merkliche  Breiten,  namentlich  in 
der  Zusammenkunft  des  Polynikes  mit  Vater  und  Schwester. 
Die  Handlung  bewegt  sich  in  mannichfaltiger  Aktion  um  den 
Oedipus,  wird  aber  nicht  durch  ihn  bestimmt;  der  Dichter  hat 
seine  gewohnte  Kunst  zu  steigern  und  mittelst  kräftiger  Gegen- 
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Sätze  zu  spannen  nicht  bewährt;  nur  selten  ist  beschaulichen 
Motiven  einiger  Raum  gegeben.  An  eine  vorgerückte  Lebenszeit 
erinnern  der  gedämpfte  Ton,  die  Breite  mancher  Darstellung, 
namentlich  in  Gesprächen  zwischen  Chor  und  Oedipus,  das  ge- 
ringe Feuer  und  der  Ausdruck  eines  von  trüben  Erfahrungen 
bewegten  Herzens;  doch  läfst  nichts  mit  Müller  Eumen.  p.  173 
einen  Triumph  des  Elends  und  Leidens  über  menschliche  Stärke 
und  Vermessenheit  oder  eine  mystische  Verklärung  des  Todes  er- 
kennen. Aus  alter  Tradition  flofs  jenes  i^dt]  ysyr/gcud;  in  Argum.  \. 
und  der  Zug,  der  die  Geschichte  vom  Prozefs  mit  lophon  be- 
gleitet, dafs  der  hochbejahrte  Dichter  aus  seinem  Oed.  C.  vorlas, 
mufste  historisch  bezeugt  sein.  Glänzende  Partien  wechseln  mit 
wenig  anziehenden,  allzu  gedehnten  Reden  und  Widerreden; 
(361)  der  Eindruck  der  Glanz-  oder  Schattenseiten  hat  in  widersprechen- 
den Urtheilen  sich  geltend  gemacht:  wenn  Schlegel  dieses  Stück 
den  anderen  vorzog,  weil  es  die  Persönlichkeit  des  Sopho- 
kles vollkommen  abspiegelt,  Jacobs  aber  Spuren  der  Alter- 
schwäche sah,  so  glaubte  Thiersch  die  jugendliche  Hand  des 
noch  ungeübten  zweiten  Sophokles  wahrzunehmen.  Dem  Enkel 
der  unter  ganz  veränderten  Umständen  (bald  nach  dem  Archen 
Euklides)  zu  Ehren  des  Grofsvaters  und,  was  die  Griechische 
Formel  andeutet,  in  einer  poetischen  Todtenfeier  nach  Art  der 
alten  Leichenspiele  das  Stück  wiedergab  (iöida^i  heifst  es  in 
der  Notiz,  als  ob  das  Drama  neu  gewesen),  würden  Anspielungen 
politischer  Art  zukommen,  wie  das  Lob  Thebens,  was  C.  Fr. 
Hermann  in  s.  Quaest.  Oedipodeae  p.  43  muthmafst  und  auch 
G.  Hermann  praef.  p.  XIV.  anerkannte.  Denn  jetzt  war  nach 
langer  Zeit  ein  Moment  eingetreten,  wo  man  die  Thebaner  in 
Athen  loben  durfte,  als  jene  sich  der  flüchtigen  Demokraten 
gegen  die  dreifsig  Tyrannen  annahmen.  Aber  A.  Scholl  ist 
in  seiner  gegen  die  Philologen  gekehrten  und  herbe  stilisirten 
Analyse  des  Dramas  (Philologus  Bd.  26)  weitläufig  bemüht  ge- 
wesen darzuthun  dafs  wir  es  in  einer  seichten  und  tendenziösen 
üeber arbeitung  (die  Tendenz  eines  unverbrüchlichen  Freund- 
schaftsbundes beider  Staaten  wird  p.  398  ausgesprochen)  mit 
vielen  gemachten  Zuthaten  und  Schwächen  besitzen;  ein  erheb- 
licher Theil  der  Mängel  würde  daher  von  Sophokles  auf  seinen 
Enkel  oder  den  lophon  (dem  er  selbst  Geistesabwesenheit  in  vielen 
Stelleu  Schuld  gibt)  übergehen,  und  der  Ueberarbeiter  hätte 
den  Stoff  des  Dramas  (kaum  zwingen  die  drei  Schauspieler  mit 
Zuziehung  eines  Choreuten  die  massenhaften  Rollen)  zwecklos 
überladen,  die  kontroversartige  Sceue  des  Kreon  nach  Art  des 
Euripides  eingelegt  und  besonders  den  Charakter  des  Oedipus 
vom  Anfang  bis  zum  Ausgang  verzeichnet.  Ein  methodischer 
Nachweis  der  so  schlecht  angebrachten  Ueberarbeituug  ist  hier 
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nicht  geführt,  noch  weniger  aber  der  ursprüngliche  Plan  dieses 
herben  Dramas  soweit  ermittelt,  dafs  er  richtig  abschliefst  und 
sittlich  befriedigt.  Wir  wollen  nicht  einmal  erwähnen  dafs  kein 
zweites  Beispiel  einer  Ueberarbeitung  oder  Redaktion,  wodurch 
die  Charaktere  verändert,  der  Plan  durch  einen  revolutionären 
Akt  verschoben  worden,  aus  der  Dramendichtung  der  Attiker 
bekaunt  ist;  allein  Scholl  gebraucht  ein  solches  Phantom  nur 
um  die  drei  Tragödien  der  Oedipus  -  Fabel ,  wiewohl  sie  nirgend 
denselben  Mythos  fortsetzen  und  noch  weniger  in  einander  grei- 
fen, zur  fatalistischen  Trilogie  zu  verketten,  Unterricht  über  die 
Tetralogie  —  des  Soph.  besonders  p.  49.  Dieser  unmöglichen 
Hypothese  haben  unter  anderen  widersprochen  Schmalfeld 
Progr.  V.  Eisleben  1861  und  in  d.  Zeitschrift  für  Gymnasialwesen 
XIV.  1869.  p.273ff.  und  Leop.  Schmidt,  Bilden  die  drei  The- 
banischeu  Tragödien  d.  Soph.  eine  Trilogie  ?  Symb.  pliilol.  Bonn.  (362) 
p.  219  fif. 

« 
5.  Al'aq  frühzeitig  /tiuanyocpögog  zubenannt,  eins  der 
gelesensten  Dramen ,  welches  dem  Kritiker  nicht  geringe 
Schwierigkeilen  macht,  fällt  sicher  in  die  Blütezeit  des  Dich- 
ters. Daran  erinnern  nicht  blofs  die  Frische  des  Tons,  die 
warme  Charaklerzeichnung  und  die  kräftige,  durch  kühne  331 
Metaphern  und  syntaktische  Freiheilen  gehobene  Sprache, 
sondern  auch  der  Geist  und  die  Gediegenheit  der  Oekonomie. 
Sophokles  hat  aus  dem  individuellen  Leben  der  Heroenzeit 
ein  Charakterbild  gezogen  ,  indem  er  den  Fall  eines  starken 
und  sittlich  tüchtigen,  von  edlem  Selbstgefühl  durchdrungenen 
Helden ,  der  aber  in  ungemessenem  Vertrauen  auf  seinen 
Werth  sich  überhebt,  und  nachdem  er  in  wahnsinniger  Lei- 
denschaft eine  thörichte  Rachethat  vollbracht  hat,  zuletzt, 
weil  ihm  alle  Fügsamkeit  widerstrebt,  im  kritischen  Moment 
eia  Opfer  des  gekränkten  Ehrgefühls  wird ,  zum  Mittelpunkt 
macht.  Um  dieses  Geschick  aus  lieler  geistiger  Verirrung, 
nicht  aus  einem  äufseren  Konflikt  herzuleiten,  wählt  er  einen 
eigenthümlichen  Weg,  abweichend  von  der  Darstellung  des 
Kyklos  und  seiner  Nachfolger.  Er  verlegt  den  Fall  des  Ajax 
nicht  in  den  VVaffenstreit,  den  von  anderen  dramatisirten 
Theil  des  Mythos,  sondern  beginnt  wo  jener  schlofs,  und 
bildet  den  Kern  seines  Dramas  aus  der  Kraft  psychologischer 
Motive,  welche  das  erschütternde  Gespräch  der  in  dämmern- 
der Ferne   sichtbaren  .\lhene    mit  dem  klugen  Meister  Odys- 
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seus  und  vorübergehend  mit  seinem  bethörten  Gegner  ein- 
leitet. Der  Schwerpunkt  liegt  in  den  Seelenkämpfen  des  von 
einer  untastbaren  Höhe  gestürzten  Fürsten.  Was  mau  hier 
vorläufig  vernimmt  und  bereits  das  Gerücht  als  ein  Geheim- 
nifs  der  jüngsten  Nacht  dem  Chor  verkündet,  das  bestätigt 
Tekmessa  die  Gattin  des  Ajax,  dann  der  Held  selber,  nach- 
dem er  den  Wahnsinn  abgestreift  und  die  Tiefe  seines  Un- 
glücks erkannt  hat.  Nur  für  einen  Tag  (p.  308)  vpird  ihm 
das  Opfer  einer  reuigen  Selbstverleugnung  auferlegt,  aber  er 
besteht  die  göttliche  Prüfung  nicht,  sondern  unfähig  zu  be- 
(363)  reuen  und  starrsinnig  bleibt  er  sich  im  Uebermafs  getreu. 
Dieser  Vorgrund  ist  meisterhaft  durchgeführt  und  offenbar 
der  glänzende  Theil  des  Dramas.  In  leichten  Umrissen  wird 
beim  Anbruch  des  Tages  zuerst  das  Gemälde  der  unseligen 
Schmach  vergegenwärtigt,  in  welche  das  blinde  Gelüst  nach 
Rache  den  geistesverwirrten  Helden  gestürzt  hat;  allmähch 
drängt  sich  aber  das  Ereignifs  der  letzten  Nacht  im  hellesten 
Lichte  vor,  Erzählungen  der  Tekmessa  seiner  liebevollen 
Gattin  entwickeln  den  ganzen  Umfang  des  pathetischen 
Schauspiels,  dann  die  Scenerie  des  Ekkyklems,  welches  den 
Ajax  im  geöffneten  Zelt  unter  den  gemordeten  Thieren 
sitzend  und  klagend  vorführt.  Mit  Theilnahme  folgt  man 
den  Stimnuingeu  des  eisernen  Mannes,  wie  er  aus  seiner 
Schmach  und  Demüthigung  zur  Besonnenheit  erwacht,  aufs 
tiefste  beschämt  und  empört  durch  Schmerz  und  das  stolzeste 
Gefühl  der  Ehre  sich  erhebt,  dann  seine  sittliche  Kraft  auch 
mit  Erinnerung  an  den  Ruhm  seines  Vaters  für  den  letzten 
würdigen  Entschlufs  zusammenrafft  und  klaren  Blicks  mit 
der  Welt  abschliefst.  Der  in  milden  Zügen  eingeführte  Kon- 
trast der  Tekmessa,  dai»n  seines  Kindes  ist  rührend  und  tief 
empfunden,  läfst  aber  die  Verzweiflung  des  Helden  in  desto 
grellerem  Licht  erscheinen.  Er  fühlt  eine  gelinde  Regung, 
aber  sein  Zorn  ist  nicht  'besänftigt  und  er  nimmt  Abschied 
von  den  Seinen.  Kein  Zuspruch,  keine  Rücksicht  aufsein 
treues  Weib ,  nicht  die  Bande  der  Familie  können  ihn  er- 
weichen, sondern  fest  und  beruhigten  Sinnes  sucht  er  frei- 
332  willig  den  Tod.  Mau  erstaunt  über  die  kalte  Selbstbeherr- 
schung  des  Helden   bei   seinem   letzten  Gange ,    den   er  mit 
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dem  Schein  reumiiihiger  Resignation  in  hochsinniger,  von 
seinen  Treuen  mifsverstandenen  Rede  kaum  verhülll;  da  sie 
spät  gewarnt  ihm  in  die  Einsamkeit  nachgehen,  hat  er  be- 
reits mit  männlicher  Fassung  vollendet.  Der  Selbstmord  ist 
wider  Gewohnheit,  und  vielleicht  nur  dieses  eine  Mal,  aber 
mit  Bedacht  als  der  nothweudige  Schlulsstein  auf  die  Scene 
versetzt;  der  voraufgeschickte  Monolog  mit  den  Gebeten  an 
die  Götter  und  seinen  letzten  Wünschen  hebt  einen  solchen 
Moment  durch  unvergleichlichen  Schwung  und  gibt  ihm  die 
heroische  Weihe.  Diese  mannichfaltigen  pathetischen  Seelen-  (364) 
zustände  glänzen  durch  Folgerichtigkeil,  Feinheit  und  Schärfe 
der  Charakteristik ,  und  die  lichten  Seiten  heben  sich  über 
den  Schatten,  der  anfangs  den  Glanz  jener  markigen  Helden- 
gestalt trübt.  Nun  blieb  ein  zweiter  Theil  übrig:  sein  Motiv 
konnte  nur  in  der  Ehrenrettung  einer  an  innerem  Gehalt 
reichen  Persönlichkeit  liegen.  Unzweifelhaft  fordert  die  Dia- 
lektik der  tragischen  Idee  dafs  das  Thema ,  welches  bisher 
auf  den  engen  Kreis  eines  hervorragenden  Charakters,  seines 
Leids  und  seiner  einseitigen  That  beschränkt  war,  seinen 
Lauf  in  den  Kontrasten  der  gegenüber  stehenden  Personen 
dramatisch  ergänzt  und  vollendet.  Ajax  hat  schwer  gebüfst 
und  durch  den  Tod  alle  Schmach  ausgelöscht;  wenn  er  aber 
aus  Hochsinn  und  Stolz  fehlte ,  so  war  er  doch  nach  Achil- 
leus  der  erste  Manu  des  Heeres  und  durch  Grofsthaten  wohl- 
verdient, auch  kein  Verächter  der  Götter,  und  noch  seine 
Katastrophe,  die  nur  einen  Helden  von  überspanntem  Selbst- 
gefühl überwältigen  konnte,  bewies  den  Adel  einer  im  Kern 
gesunden  Natur.  Nur  mangelte  seiner  Trefflichkeit  die  milde 
Mäfsigung  und  Demuth  (woran  kurz  vor  der  Katastrophe 
v.  749  —  779  Aveislich  erinnern);  daher  überwand  ihn  im 
Waffengericht  ein  Nebenbuhler  bei  geringerem  Verdienst  aber 
mit  bescheidener  Sinnesart,  und  dieser  versteht  auch  die 
Lehren  dieses  Tages,  welche  der  Prolog  vorbereitet,  wohl  zu 
beherzigen.  Dennoch  gebührt  jenem,  nachdem  er  zurückge- 
setzt und  noch  in  der  Schmach  des  Wahnsinus  erniedrigt 
worden,  ein  unparteilich  anerkennender  Nachruf,  zumal  vor 
Attischen  Zuhörern  ,  die  den  Ajax  unter  ihren  einheimischen 
Heroen    verehrten.      Einen    unmittelbaren   Anlafs  bietet    die 
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333  Bestattung  des  hingescliiedeuen  Helden.  Sie  steht  unter  dem 
Schutz  der  Religion  und  des  für  den  Bruder  ausharrenden 
Teukros,  sie  wird  aber  auch  ein  sittlicher  Wendepunkt  für 
seine  Gegner ,  sobald  zwischen  jenem  und  den  auf  Ajax  er- 
grimmten Atriden ,  Menelaus  und  dem  später  herzutretenden 
kälteren  Agamemnon ,  an  der  Leiche  des  Helden  ein  heifser, 
durch  leidenschaftliche  Wechselrede  genährter  Streit  entbrennt. 
(365)  Sie  zürnen  dem  Urheber  des  nächtlichen  Ueberfalls ,  der 
ihnen  und  dem  Achäischen  Heere  galt,  sie  haben  keine  Scho- 
nung und  Dankbarkeit  für  den  Heldenmuth  des  Todten, 
noch  weniger  fühlen  sie  die  Schwere  des  Unrechts,  das  er 
von  den  Richtern  und  unmittelbar  von  allen  Achäern  erlitt, 
sondern  raifsbrauchen  die  Gewalt,  verurtheilen  ihn  herrisch 
und  trachten  ihn  zu  beschimpfen.  Endlich  erscheint  Odys- 
seus,  der  als  kluger  und  gemäfsigter  Charakter  trefflich  ver- 
mittelt und  einen  reinen  Schlufs  herbeiführt:  erhaben  über 
kleinliche  Feindschaft  nimmt  er  das  Wort  für  die  grofsartige 
Tugend  des  Ajax,  mit  dem  das  Unglück  ihn  aussöhnt,  und 
für  die  Rechte  der  Menschlichkeit.  Soweit  wird  der  Zwiespalt 
geschlichtet,  und  wenn  auch  die  Parteien  unversöhnt  sich 
trennen ,  so  darf  doch  die  Leichenfeier  slattündeu.  Dieser 
zweite  Theil  hat  einen  eristischeu  Ton  und  bringt  das  Drama 
zum  Stillstand,  er  häuft  grelle  personliche  Züge  nach  Art 
des  Attischen  Prozesses  und  ist  ein  Vorläufer  jener  scenischen 
Streithändel,  welche  durch  Euripides  oder  unter  Einflüssen 
der  Ochlokratie  sich  in  die  dramatische  Kunst  eindrängten. 
Wenn  nun  auch  die  Breite  der  Entgegnungen  weniger  lästig 
vorträte,  so  würde  doch  ein  hart  erörtertes  Für  und  Wider 
nach  den  vorangegangenen  prächtigen  Gemälden  des  Pathos 
und  ihrem  gediegenen  Vortrag  an  poetischem  Interesse  weit 
nachstehen.  Höchstens  läfst  sich  hier  ein  patriotisches  Motiv 
oder  die  Stimmung  jener  Zeit  erkennen ,  da  bei  der  Ehren- 
rettung des  Ajax  ,  eines  berühmten  Stammeponymen ,  nicht 
weniger  Eifersucht  gegen  die  Pelopouuesische  Partei ,  zumal 
Sparta  durchleuchtet.  Dennoch  verdient  die  Kühnheit  der 
Oekonomie,  die  vom  gewöhnlichen  Lauf  der  dramatischen 
Praxis  abweicht  und  den  Kern  des  Stücks,  das  Geschick  einer 
geschlossenen   tragischen  Individualität,    von    der  Kritik   der- 
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selben  absondert  und  die  schroff  in  Ehrfurcht  und  Hafs  ein- 
ander widerstrebenden  Stimmen  ans  Ende  rückt,  ebenso  334 
beachtet  zu  werden  als  das  Motiv  der  heroischen  Ehre,  die 
Vielseitigkeit  und  Abstufung  der  Charaktere,  deren  Gipfel  im 
herben  Eigenwillen  und  in  der  Grofsheit  des  Ajax  erscheint. 
Ihm  ordnet  sich  der  Chor  Salaminischer  Krieger  unter,  wel-  (366) 
eher  seinem  Anführer  geneigt  zur  Seite  steht,  mit  ihm  früher 
die  Plagen  eines  langen  Krieges  trug,  jetzt  nach  einander 
den  Schimpf  des  Unglücks  und  den  Verlust  des  Helden 
schmerzlich  empfindet.  Unbefangen  erkennt  er  sein  Ueber- 
mafs  im  Fortgange  der  Aktion;  dagegen  äufsern  die  leb- 
haften ,  durch  männliche  Kraft  ausgezeichneten  Chorlieder 
eine  geringe  Reflexion ,  noch  weniger  berühren  sie  die  sitt- 
lichen Fragen  des  Themas. 

5.  6.  Schol.  et  comm.  perpetuo  cd.  C.  A.  Lob  eck,  L.  1809. 
ed.  sec.  1835.  Recension  v.  E.  Wunder,  L.  1837.  Erkl.  v.  G. 
Wolflf,  L.  1858.  Bemerkungen  v.  Elmsley  (in  Mus.  Grit.  Cantabr. 
IIJ.  und  im  Leipz.  Abdruck  v.  Markl.  E.  Iphigg.)  und  Schnei- 
dewin  Philol.  IV.  451  flf.  Aiax  a  los.  Scaligero  translatihs,  1574. 
(Anhang  zu  seines  Vaters  Poemata,  nicht  in  s.  Opiisc.J  Argent. 
1609.  ap.  Commel.  1621.  Deutsch  m.  Einleitung  v.  A.  Scholl, 
Berl.  1842  V.  G.  Weudt,  Berl.  1867.  Zahlreiche  Monographien: 
ßernhardi  über  den  A.  Berl.  1813.  Osann,  ib.  1828  wo  zuerst 
jene  Hypothese  gehört  wird,  welche  Scholl  Tetral.  p.  520  flf.  und 
anderwärts  entwickelt,  Bergk  de  Soph.  arte  p.  25  billigt,  dafs  A. 
das  erste  Glied  einer  Trilogie  war,  sein  letztes  oft  angefochtenes 
Drittel  aber,  weil  es  schon  auf  einem  fremden  Boden  steht,  aus 
dem  Pathos  des  Ajax  in  die  Geschicke  seines  Bruders  Teukros 
überleiten  sollte.  Kannegiefser,  Bresl.  1823.  Immermann,  Magdeb. 
1826.  Wüllner,  Bonn  1842.  In  umfassender,  nur  zu  breiter 
Analyse  Welcker,  Niebuhrs  Rhein.  Mus.  3.  Jahrg.  1829.  Kl. 
Sehr.  II.  264  —  355)  nach  ihm  summarisch  Thudichum  11.  143  — 
158)  richtiger  als  Döderlein  de  S.  Aiace,  Denkschr.  d.  Münch. 
Akad.  1837  u.  in  s.  Reden  u.  Aufs.  I.  p.  328  flf.  Ferner  Piderit 
Scenische  Analyse  des  Aias,  Hersfeld  1850.  Lübker  in  einem 
Progr.  V.  Parchim  1853.  (Gesammelte  Sehr,  zur  Philol.  II.  62  flf.) 
um  eine  Reihe  von  Schulschriften  zu  übergehen,  die  bis  zur 
Verschwendung  den  Ideenkreis  und  Bau  des  Dramas  erläutern. 
Der  ursprüngliche  Titel  war  (nach  dem  Argum.)  in  den  Dida- 
skalien  schlechthin  Aiag.  Das  Motiv,  die  Wuth  des  geistesver- 
wirrten Helden  auf  Achäische  Heerden  abzulenken,  fand  sich 
bei  Lesches.    Die  Zeit  dieses  Stücks  wird  nicht  angemerkt;  man 
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möchte  nicht  auf  die  Behauptung  des  Clemens  Strom.  VI.  p.  740 
bauen,  dafs  Sophokles  eine  berühmte  Sentenz  unseres  Stücks 
von  der  Medea  borgte.  Man  wollte  ferner  die  scharfe  Zeich- 
335  nung  des  Menelaus  aus  einer  durch  den  Peloponnesischen  Krieg 
gesteigerten  Antipathie  der  Athener  herleiten;  solche  Hinter- 
gedanken vermuthet  man  eher  beim  Euripides  und  sie  mögen 
besser  für  eine  politische  Tendenzdichtung  sich  schicken  als  für 
(367)  Sophokles,  der  auch  hier  nur  die  nothwendigsten  Züge  verwendet. 
Nur  hat  Welcker  p.  258.  (335)  mit  Recht  an  die  geheiligte  Stel- 
lung des  Ajax  unter  den  Attischen  Heroen  erinnert:  daher 
durften  seine  Feinde  die  Atriden  vom  Standpunkt  des  Atheners 
schärfer  gefafst  und  sogar  Athens  Verhältnifs  zu  Sparta  und 
Argos  in  die  alten  Sagen  übertragen  werden.  Mindestens  läfst 
sich  urtheilen  dafs  Komposition,  Stil  und  Versbau  den  Zeiten 
vor  dem  Peloponnesischen  Kriege  gemäfs  sind;  Schneidewin  hebt 
am  Schlufs  seiner  Einleitung  auch  hervor  dafs  der  Dialog  gröfs- 
tentheils  mit  zwei  Schauspielern  bestritten  wird.  Zur  Recht- 
fertigung der  letzten  Scenen  hat  man  nunmehr  ziemlich  alles 
erschöpft,  ohne  doch  zu  verkennen  dafs  sie  zwar  aus  einer  sitt- 
lichen oder  religiösen  Nothwendigkeit  hervorgingen,  aber  einen 
herben  Mifston  tragen  und  an  einiger  Dehnung,  an  üeberflufs 
von  persönlichen  Zügen  im  Geiste  des  Forums  leiden,  nicht  der 
hohen  Poesie  entsprechen.  Sonst  hat  der  meisterhafte  Monolog 
v.  646—692  durch  seinen  scheinbar  objektiven  Ton  das  Bedenken 
angeregt,  ob  er  auf  eine  (freilich  mit  allzu  kaltem  Spott  ge- 
mischte) Täuschung  der  Gattin  und  des  Chors  berechnet  ist  und 
eine  Sinnesänderung  annehmen  läfst,  oder  den  wahren  und  aus 
beruhigtem  Herzen  quellenden  Ausdruck  eines  stolzen  Chara- 
kters, den  sein  Unglück  befestigt  und  nicht  wankend  macht,  in 
starrer  Form  zu  vernehmen  gibt.  Letzteres  billigt  mit  Recht 
Welcker  p.  230.  (307)  ff.  und  im  späteren  Aufsatz  Rhein.  Mus. 
XV.  Kl.  Sehr.  IV.  225  ff.  Man  mufs  zugeben  dafs  gerade  der 
Schlufs  in  versteckten,  vom  Chor  mifsverstandenen ,  aber  nicht 
hinterhaltigen  Worten  das  Vorhaben  des  Selbstmordes  ausspricht, 
dafs  der  Eingang  die  neuen  Lehren  verkündet,  die  dem  Helden 
in  seinem  Mifsgeschick  aufgegangen  sein  sollen,  also  billige 
Sinnesänderung  und  die  Pflicht  der  Unterordnung  empfiehlt, 
Lehren  die  vielleicht  anderen  dienen  könnten,  nur  läfst  er  selbst 
mifsmuthig  und  ohne  Groll  die  Welt  gehen,  weil  er  mit  ihr 
nicht  leben  mag;  blofs  der  resignirende  Theil  wird  obenhin  von 
einem  Anflug  der  Rührung  gefärbt.  Doch  läfst  sich  in  dieser 
herben  Charakteristik  eines  eisernen  Willens,  welche  den  Hörern 
ein  Mifsverständnifs  nahe  legt,  nichts  von  der  beschränkten 
Ethik  des  Heroenthums  (Welcker  IV.  228)  entdecken.  Bewun- 
derte Darstellung  des  Ajax  durch  Timotheus  6  ^(paYsvs ,  Schol, 
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864.  Das  Thema  wurde  von  vielen  Tragikern,  Griechen  und 
Römern  (der  früheste  derselben  war  Livius),  bearbeitet.  Klas- 
sisches Gemälde  des  Timoraachus,  der  zerknirschte  Ajax,  Wel- 
cker  im  Rh.  Mus.  3.  p.  S2.  Zu  den  vielen  Schwierigkeiten  des 
Textes,  namentlich  in  den  lyrischen  Theilen,  kommen  interpolirte 
Trimeter,  grofsentheils  Zuthaten  der  Schauspieler:  nach  554  und 
nach  570.  812.  839  —  842  (woran  die  Schollen  erinnern;  und 
aufserdem  lassen  noch  4  Verse  H55  ff.  sich  als  müfsiger  Schmuck 
mit  Jahn  im  Hermes  III.  177  entfernen)  971  —  73  vermuthlich  (368) 
auch  966—68.  1105—6  und  noch  zuletzt  1396  fg.  1417.  Anderes 
wird  vielleicht  weniger  sicher  angezweifelt.  Am  weitesten  geht 
Bergk,  wenn  er  erstlich  behauptet,  die  letzten  Sceneu  seien  in 
Ton  und  Dialog  ganz  mittelmäfsig  und  mehr  des  lophon  als  des 
Sophokles  würdig,  dann  dafs  dieser  ein  kurzes  Drama  vielleicht 
in  jungen  Jahren  gab  und  bei  dem  Tode  des  Ajax  abbrach, 
ohne  den  rechten  Schlafs  zu  finden.  Allein  die  wenigsten  werden  336 
in  einer  so  gereiften  und  gediegenen,  mit  sicherer  Hand  vollen- 
deten Arbeit  die  Spur  des  jugendlichen  Künstlers  wahrnehmen; 
auch  konnte  der  Dichter  mit  dem  Tode  des  Helden  nicht  ab- 
Bchliefsen.  Wenn  gleich  dieser  dem  Leben  entsagt,  um  die 
Schande  nicht  zu  überleben,  so  fordert  doch  der  verbrecherische 
Gedanke  seiner  That  die  Gegner  heraus.  Noch  über  den  Tod 
hinaus  reicht  die  strafende  Hand:  der  weltliche  Richter  konnte 
seine  Rache  nehmen  und  das  Begräbnifs  versagen.  Hier  allein 
liegt  ein  Wendepunkt  der  dramatischen  Handlung:  beim  Streit 
um  das  Begräbnifs,  der  über  den  Rechtspunkt  hinweg  geht,  soll 
man  vernehmen  dafs  die  Göttin  versöhnt  ist,  und  durch  den 
Mund  des  von  ihr  geliebten  Fürsten  empfängt  der  gefallene 
Held  ein  Lob,  welchses  an  sein  Verdienst  erinnert  und  jeder 
ehrenvollen  Genugthuung  gleich  kommt.  Hievon  Weismann  im 
Fuldaer  Progr.  1852.  Wenn  aber  im  Wortstreit  der  letzten 
Scenen  weder  die  Breite  der  Ausführung  noch  der  flüssige  Stil 
befriedigt,  so  verräth  doch  die  Rolle  des  Odysseu»  keinen  mittel- 
mäfsigen  Kopf. 

6.  OiXoxTT^Tfjg ,  jetzt  das  späteste  Stück,  liefs  der 
Dichter  Ol,  92,  3.  (409)  im  hohen  Greisenalter  mit  Glück 
aufführen.  Denselben  Stofl  halten  bereits  Aeschylus  unil 
Euripides  nach  verschiedenem  Plan  behandelt,  jener  im  Geiste 
der  alterthümlichen  Einfalt,  dieser  mit  überraschenden  Kün- 
sten der  Intrigue.  Sophokles  wagte  mit  beiden  auf  der  Höhe 
des  Lebens  und  der  künstlerischen  Erfahrung  zu  wetteifern, 
und  wenn  er  die  Wahrheit  des  Einen  mit  dem  verflochtenen 
Plan  des  anderen  verschmilzt,  so  meidet  er  Trockenheit  ebenso 
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sehr  als  künstelnde  Rhetorik.  Mit  glückhcher  Kühnheit  bringt 
er  auf  die  Scene  das  Schauspiel  des  sinnlichen  Schmerzes, 
der  durch  geistige  Macht  beherrscht  wird;  die  Sicherheit  der 
Ausführung,  die  Feinheit  der  Ethopüie,  der  Takt  im  Gebrauch 
des  Neoptolemus,  alle  diese  Vorzüge  verbunden  mit  dem  Reiz 
der  natürlichen  Empflndungen  zeigen  dafs  der  bejahrte  Dich- 
(369)  ter  ungeschwächt  bis  in  die  spätesten  Tage  sein  schöpfe- 
risches Talent  bewahrt  hatte.  Doch  ist  die  Diktion  schon 
mehr  leicht  und  fliefsend  als  körnig,  der  Versbau  weniger 
streng  und  mehrmals  lässig,  die  Behandlung  der  melischen 
Theile  selbst  ungleich  in  Form  und  Gehalt,  der  Chor  kalt 
(p.  309)  und  apathisch,  mehr  gemüthlich  als  tief  oder  ge- 
haltvoll, endlich  merkt  man  Spuren  des  Alters  an  der  Breite 
der  Darstellung.  Soweit  macht  sich  das  Sinken  der  Kunst 
unter  dem  Einflufs  der  Ochlokratie  geltend.  Aber  auch  im 
Gemälde  der  Leidenschaft  und  in  Kontrasten  zeigt  Sophokles 
weniger  Schwung  als  milden  Ton ,  er  rührt  durch  feinen 
menschlichen  Sinn ,  ihm  gelingen  Schilderungen  der  unver- 
künstelten  Natur  und  des  treuen  Gemüths.  Seine  Mittel  hat 
er  sparsam  und  in  genauester  Berechnung  aufgewandt,  um 
die  Hauptperson  nach  allen  Seiten  ihrer  Eigeuthümlichkeit, 
weniger  handelnd  als  leidend,  darzustellen;  gleich  einfach  ist 
die  Scenerie,  deren  Mitte  die  Höhle  des  Philoktet  mit  dop- 
peltem Eingang  einnimmt,  in  wilder  Felsgegend  nahe  dem 
Meere  gelegen.  Die  Stärke  dieser  Tragödie  liegt  in  dem 
durch  Unglück  gehärteten  Charakter  der  Hauptperson,  welcher 
unter  den  wechselnden  Einwirkungen  leidenschaftlicher  Situa- 
tionen sich  erhebt  und  die  Gegner  überwindet.  Man  bewun- 
dert die  meisterhafte  Charakteristik,  welche  statt  äufserlich 
337  bewegter  und  mannichfaltiger  Handlung  einen  Reichthum 
spannender  Motive  verwendet,  und  hiedurch  einem  an  sich 
beschränkten,  selbst  bedenklichen  Stoff  immer  neue  Wendun- 
gen entlockt  und  sein  Interesse  steigert;  doch  beherrscht  der 
Dichter  diese  Kontraste  mit  solcher  Sparsamkeit,  dafs  die 
Gegenwirkung  dreier  Charaktere  genügt,  um  einen  voUkomm- 
nen  Kreislauf  innerer  Zustände  zu  gestalten.  Der  Mittelpunkt 
ist  Philoktet  der  Dulder,  den  die  furchtbare  Noth  zehn  langer 
Jahre   von    allem  menschlichen  Verkehr  im    öden  Eiland  ge- 
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schieden ,  sogar  von  jeder  Hoftunnfi:  ausgeschlossen  hafte. 
Jetzt  soll  ihm  Genugthuiing  werden  ,  da  die  Achaeer  diesen 
von  ihnen  einst  hartherzig  zuriJckgestofsenen  Kriegsgenossen 
durch  einen  Orakelspiuch  hcstiinmf.  aufsuchen  müssen.  Aber 
er  Ibigt  ihnen  nicht,  wie  früher  Lesches  ihn  ohne  Kampf 
mit  dem  Diomedes  gehen  liel's;  ebenso  wenig  genügt  ihm  (370) 
die  schlichte  Täuschung  durch  den  unerkannten  Odysseus, 
deren  Aeschylus  sich  bediente.  Sophokles  stellt  vielmehr 
seinen  Helden  auf  eine  harte  Probe,  wofür  er  die  List  des 
Todfeindes  und  seine  Verbindung  mit  einem  anderen  Fürsten 
zu  gemeinschaftlichem  Plan  gegen  den  Philoktet  in  Bewegung 
stezt.  Odysseus  wirkt  geheim  durch  den  geradsinnigen  Neo- 
ptolemus,  dessen  Ehrgeiz  er  entzündet;  das  offene  Wesen  des 
Jünglings  vermag  soviel  über  den  armen  Dulder,  welcher 
endlich  die  Rückkehr  in  die  Heimat  hoffen  darf,  dafs  dieser 
von  einem  krampfhaften  Anfall  seines  Leidens  ergriffen  dem 
Neoptolemus  sich  selber  und  seinen  einzigen  Besilz  den  Bogen 
anvertraut;  nachdem  aber  der  Schmerz  von  ihm  gewichen, 
erklärt  sein  Schützer  zagend  und  widerwillig,  dafs  sie  beide 
gen  Troja  ziehen  müssen.  Hierauf  ein  Glanzpunkt  des  Dra- 
mas: Philoktet  widerstrebt  energisch  und  begehrt  nur  seinen 
Bogen,  dann  als  Odysseus  selber  herzutritt,  der  Waffe  sich 
bemächtigt  und  jenen  fesseln  läfst,  droht  er  in  einem  langen 
Klagelied  mit  dem  äufserslen  Enlschlufs.  Da  kehrt  Neopto- 
lemus wieder  und  übergibt  ihm,  indem  er  den  Odysseus 
zurückweist,  den  Bogen,  er  ist  zuletzt  aus  Mitgefühl  bereit 
den  durch  Zuspruch  oder  Verheifsungen  nicht  umzustimmen- 
den nach  Hause  zu  geleiten.  Soweit  hat  die  Festigkeit  des 
kranken  Mannes  mitten  im  verzweifelten  Elend  selbst  den 
Genossen  seines  Feindes  überwunden  und  für  sich  gewon- 
nen ;  aber  das  bestimmte  Ziel  des  nicht  abzuändernden  Plans 
scheint  daran  scheitern  zu  müssen.  Nur  der  sittliche  Rück- 
halt dieses  Themas  ist  sicher  gestellt :  man  erstaunt  über  die 
niemals  wankende  Seelenstärke  des  Mannes,  der  sein  Schick- 
sal beherrscht  und  auf  die  Spitze  getrieben,  hülfloser  als 
jemals  und  im  Angesicht  eines  jämmerlichen  Todes,  das  von 
den  Achaeern  gebotene  Heil  zurückstufst;  die  Bewunderung 
Wächst  noch  in  der  Peripetie   mit  der  lebhaften  Theilnahme, 
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die  das  körperliche  Leiden  und  seine  sinnlichen  Eindrücke 
bis  zum  Schrei  des  diuxhdringenden  Schmerzes  erwecken. 
Die  feinste  VVirknni;  dieser  menschlichen  Theilnahme  hat  der 
(371)  Dichter  mit  der  Charaklerislik  des  Neoptolemns  verschmolzen, 
der  für  edlen  Hnhm  enlhrennt,  aber  kein  fühlloses  Werkzeug 
für  einen  rücksichtlosen  Anschlag  sein  mag.  Wenn  daher 
ein  so  beharrlicher  Wille  die  gut  berechnete  List  des  Odys- 
seus  vereitelt,  als  er  für  einen  politischen  Zweck  ohne  Scho- 
nung seinen  Feind  überwältigen  wollte,  wenn  er  den  Genos- 
sen desselben  zu  sich  herüber  zieht  und  hiedurch  den  Gang 
des  Plans  wider  alles  Ei  warten  verrückt:  so  liegt  in  dieser 
geistigen  Macht  des  Philoktet  ein  Sieg  der  psychologischen 
338  Kunst  und  sie  befriedigt  durch  reinen  sittlichen  Gehalt.  Der 
Dichter  hat  in  diesen  rührenden  Scenen,  wo  der  selbstbe- 
wufsten  Kraft  des  Menschen  ein  freier  Spielraum  vergönnt 
wird,  die  gewohnte  Meisterschaft  behauptet  und  alle  Sympa- 
thien für  die  Person  des  Philoktet  gewonnen,  aber  auch  den 
Weg  zur  harmonischen  Lösung,  die  das  im  Mythos  gesetzte 
Schicksal  fordert,  sich  abgeschnitten ;  sein  antiker  Standpunkt 
macht  es  ihm  unmöglich  den  Dulder  umzustimmen ,  dafs  er 
mit  dem  Geschick  versöhnt,  wenn  auch  schweren  Herzens, 
seinen  Willen  einer  höheren  Fügung  unterworfen  hätte.  Die 
Schiefheit  der  Katastrophe  wird  durch  eine  Göttererscheinung, 
ein  romantisches  Motiv,  an  dessen  Gebrauch  Euripides  schon 
die  Tragiker  gewöhnt  hatte,  nur  verhüllt;  der  Epilog  von 
Herakles  gesprochen  klingt  matt;  alsdann  folgt  Philoktet  ohne 
Bedenken  dem  ermunternden  Gebot  seines  Freundes. 

Der  Text  hat  weniger  im  Dialog  als  in  den  melischen 
Theilen  durch  Verderbung  oder  Interpolation  gelitten ;  Kritik 
und  Erklärung  sind  aber  in  unseren  Tagen  erheblich  geför- 
dert worden. 

6.  C.  nott.  ed.  Fr.  Gedike,  Bei-ol.  1781.  Umarbeitung:  cum 
notis  ed.  Ph.  Buttmann,  ib.  1822.  Groddeck  (1806),  Mafcthaei 
(der  Pseudonyme  Schultz,  Alt.  1822),  Burges  (m.  Engl.  Noten, 
L.  1833),  Seyffert  (B.  1867)  u.  a.  Kritik  von  G.  Hermann, 
L.  1824  sehr  verändert  ed.  sec.  1839.  Wieviel  dem  Kritiker  zu 
thun  übrig  war,  lehrten  dessen  Retractationes  adnott.  ad  S. 
Fhil.  L.  1841.    Beiträge   von  Wunder  u.  a.    lieber  die  Behand- 

Bernhardy,  Griecli.  Litt.-Gosch.    Th.  II.  Abth.  'i.    4.  Auü  24 
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lung  des  Stoffs  Schneidewiu  Philol.  IV.  648  ff.  Fein  ist  die  Wahl 
des  Neoptolemus  statt  des  Diomedes,  und  sie  bestimmt  den  Gang 
des  Stückes.  Was  aber  Müller  Gr.  L.  II.  133  auf  Anlafs  des  (372) 
unerwünschten  deus  ex  machina  bemerkt:  .,Die  Erscheinung 
des  Herakles  bewirkt  nur  eine  äufsore  Peripetie  — ,  der  in- 
nere Umschwung,  die  wahre  Peripetie  im  Drama  des  S.  liegt 
in  der  vorhergegangenen  Rückkehr  des  Xeoptolemos  zu  seinem 
ächten  angeboruen  Naturel'-;  das  geht  nicht  über  eine  Phrase 
hinaus  und  widerspricht  dem  Epilog.  Offenbar  fehlte  dem  Dich- 
ter, nachdem  Odysseus  abgewiesen  und  sein  Genosse  zum  Philo- 
ktet  übergegangen  war,  ein  Gegengewicht  oder  das  Zünglein  an 
der  Wage:  den  schönen  Ermahnungen  die  Neoptolemus  1314  — 
1347  an  jenen  richtet,  gibt  er  keine  Folge,  was  also  vom  freien 
Entschlufs  abhing,  ist  erschöpft.  Analysen  von  Bernhardi,  üb. 
d.  Philoktet,  Berl.  1811.  (1825).  Hasselbach ,  Strals.  1818.  Fr. 
Zimmermann,  Darmst.  18'i7.  Abekcn,  Osnabr.  1856.  Rapp  er- 
klärt in  seiner  naiven  Analyse  den  Philoktet  für  ein  bürgerliches 
Schauspiel  oder  sentimentales  Intriguenstück,  das  dem  Lustspiel 
nahe  steht  und  der  jüngeren  Bühne  vorgearbeitet  haben  soll. 
Man  hat  ehemals  in  der  Bewunderung  der  wirklich  glänzenden 
Seiten ,  namentlich  der  Charakterzeichnung  und  der  Darstellung 
des  Schmerzes  (worauf  zuerst  Lessing  im  Laokoon  hinwies),  zu 
viel  gethan;  einige  priesen  das  Stück  als  ein  vollkommenes  oder 
doch  als  das  kunstvollste.  Bemerkeuswerth  sind  pathetische 
Züge  der  Rhetorik,  wie  das  vierfache  o?  663  —  65.  Die  Zeit  der 
Aufführung  erhellt  aus  dem  Argum.  Eine  merkwürdige  Spur 
jüngerer  Zeit  und  der  mit  der  Ochlokratie  eingedrungenen  Theo- 
krasie  liegt  in  der  Anrufung  v.  393 :  r«,  uärhQ  avrov  Jiöc.  Doch 
bemerkt  noch  Philodemus  n.  fvasßfiag:  xcu  2o'fox^g  ty  Vrä/w 
Trjy  rijy  u/3Tt()C(  rdjy  &Köy  ifrjaiy.  Den  Sophokleischen  Philoktet 
setzte  Hermann  vor  den  des  Euripides  praef.  p.  XVI:  ctiius  Phi- 
loctetam  2>ost  Sophocleum  scriptum  esse  non  dubium  videtur. 
Er  hatte  das  Argum.  Medeae  vergessen.  Euripides  führte  sein 
Stück  bereits  Ol.  87,  1.  auf;  auch  hat  Aristophanes  schon  in 
' Acharn.  399  die  Lumpen  des  Euripideischen  Philoktet  verspottet. 
Gegen  Ende  sind  durch  Schauspieler  mehrere  Zeüen  von  gerin- 
gem Werth  eingeschoben  worden,  namentlich  ein  ungehöriger 
moralischer  Ausspruch  in  drei  Trimetero,  die  nach  67ü  kläglich 
hinken,  weiterhin  136."i  —  67.  1407.  und  zuletzt  mindestens  ein 
Trimeter  oder  vielmehr  die  drei  Schlufsverse  1442  —  44.  Ge-  339 
legentlich  haben  kleine  Fehler,  wie  das  unprosodische  yc'd^  13SI 
und  grobe  Fälschungen  (267  dann  421  der  Flickvers  t/  J"  J  na 
kcti,6g  xäyad-dg  (fiJ.og  t'  fuog,  der  aller  Kritiken  spottet,  und  782) 
sich  eingeschlichen,  auch  darf  man  vermuthen  dafs  1252  der 
seltsam  stilisirte  Vers  dW  ovdi  loi  afj   x^'f^'  nti&o/uai    rö  O^dy 
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nicht  ursprünglich  stand ,  weshalb  es  unnöthig  ist  vorher  den 
Ausfall  eines  Trimetcrs  anzunehmen.  Dieses  Drama  scheint  aber 
selten  auf  die  Bühne  gekommen  zu  sein,  trat  wol  auch  in  der 
(373)  Lesung  zurück;  nur  Grammatiker,  nicht  Plutarch  und  ähnliche 
Leser  haben  Stellen  aus  dem  Philoktet  erwähnt. 

7.  Tga/iviai ,  aii.>^  Ungewisser  Zeit,  das  schwächste 
Drama  des  So])hokIes,  wurde  vielleicht  aus  dem  Nachlafs 
seiner  letzten  Periode  gezogen.  Dieser  Stoß'  war  sonst  nicht 
auf  die  Bühne  gekommen ;  der  Dichter  folgte  mit  mäfsigen 
Abänderungen  den  Epikern  und  den  Mythographen.  Im 
Hintergrunde  steht  ein  fruchtbarer,  an  pathetischen  Motiven 
reicher  Gedanke :  dafs  der  Mensch  bisweilen  in  unbewachter 
That  das  Schicksal  beschleunigt,  und  ein  edler  Sinn  durch 
Irrthum  seine  Lieben  sogar  in  unheilbares  Leid  verstricken 
kann.  Diesen  Grundton  läfst  die  Dichtung  mehrmals  ver- 
nehmen, [und  man  wird  an  die  verhängnifsvolle  Macht  des 
Wahns  erinnert,  unter  dessen  Einflufs  die  gutgemeinten  aber 
unbedachten  Absichten  in  die  Verkettung  und  die  verborge- 
nen Wege  des  Lebensgeschicks  eingreifen ;  doch  gibt  Sopho- 
kles mehr  eine  Skizze  des  Themas  als  ein  mit  kräftigen  Far- 
ben ausgeführtes  Bild.  Es  ist  daher  nicht  ganz  die  Schuld 
der  Neueren,  wenn  sie  den  Trachinierinnen  ein  erotisches 
Motiv  zuschreiben,  und  irrig  die  Gewalt  oder  die  Leiden  der 
Liebe  darin  aufgefafst  finden.  Die  Oekonomie  bewegt  sich 
fast  durchsichtig  und  in  grofser  Einfachheit,  die  Verwickelung 
ist  gering,  da  starke  Kontraste  mit  leidenschaftlicher  Gegen- 
wirkung fehlen  und  die  Fabel  zu  keiner  spannenden  Peri- 
petie führen  könnte.  Da  nun  der  Verlauf  des  Dramas  weder 
kunstvoll  gruppirt  noch  in  einen  verschränkten  Plan  gezogen 
ist,  sondern  vom  Tode  der  Deianira  zum  Ausgang  des  Hera- 
kles führt:  so  zerfällt  der  Mythos  in  zwei  locker  gefügte 
Partien,  deren  Spitze  der  tragische  Tod  des  Heros  ist.  Das 
Interesse  theilt  sich  daher  zwischen  zwei  Personen ,  deren 
Geschick  an  einander  geknüpft  ist,  aber  die  Sympathie  für 
die  Gattin  des  Herakles  überwiegt.  Nun  erscheint  der  Cha- 
rakter der  Deianira  lieblich  und  sanft  aber  in  spröden  Zügen, 
schwach  und  leicht  bestimmbar;  nur  die  zarte  Tugend  der 
Frau  mufs  ein  inniges  Mitgefühl  erregen,  uud  ihr  folgt  unser 
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Mitleid ,  nachdem  sie  unbesonnen  ein  Wagestück  für  ihre 
höchsten  Interessen  unternommen  hat;  schweigend  erkennt  (374) 
sie  den  schweren  Missgrifl'  und  hüfsl  ihn  freiwilhg  durch  den 
Tod,  Käher  emplindet  man  für  ihren  Gemal,  dessen  Heklen- 
thum  und  Sinnh'chkeif  erst  aihnähch  ans  dem  Hintergründe 
hervortritt;  man  war  nidU  gewohnt  diese  PersönHchkeit  in 
erliabenen  Themen  der  Tragödie  zu  finden.  Das  erschütternde 
Strafgericht  welches  ihn  überrascht ,  indem  er  am  Daemon 
der  liebenden  Eifersucht  untergeht,  dies  Ceschick  erwirbt  ihm 
keine  Theilnahme:  dagegen  seine  Fassung  in  der  Glut  des 
Schmerzes,  von  dem  er  gemartert  auf  die  Bühne  gelangt, 
und  die  Klarheit  seines  energischen  Willens,  womit  er  im 
Angesicht  des  Todes  sein  Haus  bestellt  und  das  von  ihm  spät 
begriffene  Verhängnifs  erfüllt,  gehoben  durch  die  kindliche  340 
Treue  seines  Hyllus,  sind  grofsartige  Züge  des  Heroengeistes 
und  erzwingen  eine  stille  Bewunderung.  Der  letzte  Theil 
des  Dramas  ist  kräftig  gehallen  und  leich  an  feinen  dich- 
terischen ,  lebhaft  empfundenen  Stellen.  Doch  geräth  er  in 
keinen  sittlichen  Konflikt,  der  nach  Begriffen  der  Ritterzeit 
schwer  genug  wiegt,  um  die  Strafe  der  Götter  zu  begründen ; 
er  darf  daher  über  ein  bUndes  Geschick  klagen,  das  in  Ora- 
keln angekündigt  war.  Zuletzt  gibt  die  von  ihm  schroff  ge- 
stiftete Verbindung  des  Sohnes  mit  der  lole  nur  einen  sehr 
oberflächlichen  Ausweg,  der  die  vom  Flelden  rücksichtlos 
gestörte  Harmonie  des  Familienlebens  herstellen  soll ;  sie 
kann  aber  nicht  gründlich  versöhnen ,  geschweige  seine  sitt- 
liche Schuld  berichtigen.  Die  Charakteristik  ist  weich  und 
ohne  Glanz,  ihre  Farbe  fast  verblasst,  nur  die  Zeichnung  des 
Herakles  hat  einen  kräftigeren  Ton.  Im  Stil  findet  sich 
manche  Schönheit ,  aber  der  Vortrag  der  Chorlieder ,  deren 
Gehalt  und  Umfang  ziemlich  beschränkt  ist,  erhebt  sich  sel- 
ten. Aehnlich  ist  die  Sprache  zwar  überall  anmuthig  und 
fliefsend ,  selbst  routinirt,  aber  fern  von  der  früheren  Kraft 
und  Tiefe;  hiezu  kommen  sprachliche  Bedenken,  welche 
weder  aus  der  mangelhaften  Ueberlieferung  des  Textes  noch 
aus  Interpolation  sich  erklären  lassen.  Sicher  ist  aber  nicht 
weniges  verdorben  und  aus  alter  Zeit  durch  Variationen  oder 
Einschiebsel   entstellt ,    welche    den   Gedanken   abschwächen.  (375) 
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Wenn  also  viele  Züge  des  feinen  Gefühls  erfreuen,  so  ver- 
missen wir  (loch  den  Schwung  und  idealen  Geist  der  Sopho- 
kleischen  Kunst.  .Ahweichend  ist  auch  der  Eingang,  welcher 
an  die  Prologe  des  Euripideischcn  Zeilraums  erinnert.  Alles 
erwogen  sind  die  Trachinierinnen  ein  mit  mäfsiger  Kunst 
angelegtes  und  malt  durchgeführtes  Werk  aus  spätem  Lebens- 
alter. 

7.  Ob  ein  anderer  Dichter  denselben  Stoff  auf  die  Bühne 
brachte  weifs  man  nicht.  Das  Thema  des  Hercules  Oetaeus, 
welches  Seneca  tragicus  gemifshandelt ,  mag  der  Anonymus  bei 
Dio  Chrys.  Or.  78  extr.  dramatisirt  haben.  Probe  einer  Ueber- 
setzung  Cicero  Tiisc.  II,  8.  Bei  den  Bearbeitern  des  Sophokles 
ist  dieses  Stück,  das  auch  die  Alten  wenig  beachten,  zu  kurz 
gekommen,  und  nur  spät  hat  man  die  Schwierigkeiten  des  Textes 
sich  eingestanden.  Sieht  man  von  Waketield  1794.  Groddeck 
1808.  Apitz  183:?.  Mitchell  1814  ab,  so  verdankt  man  Hermann 
(1822.  1848)  den  ersten  Fortschritt;  doch  blieb  Stoff  genug  für 
den  schätzbaren  Nachtrag,  E.  Wunderi  Emendatt.  in  Soph. 
itl  Trach.  Grim.  IS41.  Letzterer  hat  aber  nicht  w^eniges  angefoch- 
ten und  auf  kritischem  Wege  beseitigt,  was  seine  Lösung  vom 
Exegeten  erwartet.  Vgl.  Köchiy  Zeitschr.  f.  Alt.  1842.  p.  774  ff'. 
Hermann  selbst  wechselte  mehrmals,  und  nicht  häufig  mit  Erfolg, 
in  der  ed.  II.  seine  früheren  Ansichten ;  auch  Schneidewin  ist 
hier  nicht  so  glücklich  gewesen  als  man  vom  Kenner  „des  im 
Kern  ziemlich  unverstanden  gebliebenen  Ganzen"  erwartet.  Einige 
Bemerkungen  von  Campe  im  Philol.  Bd.  22.  p.  30  ff.  Die  Urtheile 
der  ästhetischen  Kritik,  die  begeisterten  (dahin  neigte  Süvern) 
und  die  zum  gröfseren  Theile  mifsbilligenden  Stimmen,  beginnen 
mit  Schlegel:  der  oberflächliche  Bau  des  Stücks  und  die  son- 
stigen Schwächen  liefsen  ihn  eine  Dichtung  aus  der  Schule  des 
Dichters  oder  vielleicht  des  lophon  sehen,  die  man  mit  dem 
Namen  des  Meisters  schmückte.  Die  neueren  Ansichten  werden 
erörtert  von  Oxe,  Creuznach  1850  und  begleitet  von  einer  Zu- 
gabo kritischer  Bemerkungen  durch  Schneidewin,  Abhandlung 
über  die  Trach.  d.  Soph.  in  Bd.  VI.  d.  Abb.  d.  Gott.  Gesellsch. 
d.  Wiss.  1854.  Rapp  bewunderte  die  Trachinierinnen:  an  ihnen 
sehe  man  was  das  Griechische  Publikum  unter  einem  Trauer- 
spiel verstand.  Dafs  nun  ein  Uebersetzer  dieses  Drama  für  so 
vollkommen  als  irgend  eines  des  Sophokles  erklärt,  dafs  Volck- 
niar  am  Schlufs  eines  Programms  Nordh.  1839  alles  vortrefflich 
fand,  omnia  omnibun  numeris  absoluta,  dies  zeugt  von  der  Macht 
der  Tradition;  aber  auch  über  das  Motiv  der  Tragödie  hat  man 
sich    nicht    geeinigt.     Meistentheils  wird  ein   abstraktes   Thema 


374  Geschichte  der  Griechischen  Poesie. 

mit  modernen  Gesichtspunkten  vorausgesetzt;  doch  ist  keinem 
gelungen  ein  solches  vollständig  am  Wirken  der  beiden  Haupt-  (376) 
Personen  nachzuweisen.  Jacob  setzt  als  Motiv  die  Ge^yalt  der 
Liebe,  Müller  dagegen  Leid  aus  Liebe,  nur  meint  er  dafs  ein 
Konflikt,  der  zwischen  dem  Mythos  und  den  Intentionen  des 
Dichters  eintreten  soll,  ihn  an  einer  vollkommneren  Ausführung 
gehindert  liabe.  Wenige  werden  die  Heiligkeit  der  Ehe  mit 
Thielemann  (Merseb.  Progr.  1843)  zum  Grundgedanken  machen, 
ein  Thema  welches  in  dieser  abstrakten  Haltung  vielleicht  für 
Euripides  sich  schicken  würde.  Nun  hat  Sophokles  kein  rügen- 
des Wort  gegen  Herakles ,  wiewohl  er  durch  den  Bruch  der 
Ehe  seine  Leiden  verschuldet,  wohl  aber  über  die  in  ihrem 
Recht  gekränkte  Deianira,  welche  doch  schweigend  den  Fluch 
ihres  Sohnes  anhören  mufs,  nur  kalt  und  beiläufig  geäufsert 
V.  1 138  :  (inaf  t6  -/gilu  rnnnoTf,  )(Qrj(jrd  /uousi'tj.  Disseu  Kl.  Sehr. 
p.  343  versetzt  das  Stück  in  eine  frühere  Zeit,  als  der  Dichter 
noch  unsicher  und  nicht  zum  richtigen  Mafse  seiner  Kunst  ge- 
langt war;  noch  bestimmter  Bergk  de  Soph.  arte  p.  26  in  die 
Stufe  seiner  Aeschylischen  Periode .  doch  sei  der  heutige  Text 
arg  interpolirt,  namentlich  in  der  Schlufspartie.  Allein  nichts 
berechtigt  anzunehmen  dafs  Sophokles  mit  marklosen  Chara- 
kteren begonnen ,  dafs  er  in  jungen  Jahren ,  in  der  Fülle  des 
Schwungs  und  der  Kraft,  den  Plan  schlaff,  den  Stil  weich  und 
farblos  gehalten  habe,  wo  weder  Charakter  noch  Darstellung 
einen  Anflug  der  ihm  eigenthümlichen  Idealität  verräth.  Was  342 
aber  noch  mehr  bedeutet,  wir  vermissen  irgend  einen  Schwerpunkt, 
aus  dem  Sophokles  sonst  den  Fortgang  der  dramatischen  Aktion 
entwickelt;  dieses  Drama  hat  von  der  Leidenschaft  und  dem 
sittlichen  Pathos  einer  hervorragenden  Person  keinen  Gebrauch 
gemacht.  Demnach  erscheint  als  Thema  zuletzt  nur  der  Tod 
des  Herakles,  welcher  ein  durch  Orakel  angekündigtes  Ver- 
hängnifs  erfüllt  und  den  Untergang  der  unbewufst  mitwirkenden 
Deianira  herbeizieht;  lole  das  willenlose  Werkzeug  ihrer  beider 
Geschicke  wird  von  jener  vorübergehend  (307  ff.)  bemerkt,  und 
hierin  erkennt  man  einen  glücklichen  Griff.  Wenn  sie  schweigt 
(man  will  in  ihrem  Schweigen  sogar  einen  Nachklang  Aeschy- 
lischer  Kunst  wahrnehmen),  so  kam  in  Betracht  dafs  sie  nur  den 
Knotenpunkt  des  Mythos  bezeichnet:  sonst  hatte  sie  weder  zu 
reden  noch  zu  handeln,  durfte  daher  bald  in  den  Hintergrund 
weichen.  Der  Grundgedanke  bleibt  mifslich,  auch  wenn  man  aus 
übertriebener  Achtung  mit  Schneidewin  noch  hier  (selbst  in  der  Hal- 
tung des  Herakles)  die  Meisterschaft  des  Dichters  bewundern  soll 
und  als  Einheit  der  Handlung  das  eng  verbundene  Geschick  beider 
Gatten  ansehen  wiU:  mit  anderen  Worten,  die  Täuschungen 
und   Eitelkeiten  des   menschlichen  Thuns.    Ferner  rettet  er  in 
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der  akademischen  Abhandl.  p.  18  die  Verlobung  der  lole  mit 
Hyllus,  der  Gattin  mit  dem  Sohn,  welche  nicht  vielen  gefallen 
(377)  will:  nächst  der  Rücksicht  auf  den  Mythos  (der  gar  nicht  hie- 
her  gehört)  müsse  der  hinscheidende  Herakles  ebenso  sehr  sein 
Gewissen  als  das  Attische  Publikum  sein  Mitgefühl  am  Schicksal 
der  armen  unschuldigen  Frau  beschwichtigen.  Diese  Form  des 
Abkommens  aus  blofser  Humanität  war  vielleicht  ein  Motiv  in 
der  ochlükratischen  Poesie. 

Da  nun  die  Trachinierinnen  so  merklich  vereinzelt  stehen  und 
in  den  vorhandenen  Dramen  des  Sophokles  jedes  Analogen  fehlt, 
so  waren  mehrere  geneigt  das  Stück  für  unächt  zu  halten. 
Dennoch  enthält  es  genug  Sophokleisches ;  auf  der  anderen  Seite 
'  hindert  nichts  einen  Einflufs  entweder  des  Euripides  oder  der 
im  Greisenalter  des  Sophokles  entwickelten  pathologischen  Tra- 
gödie anzuerkennen.  Auch  die  kunstlose  Verwendung  des  Lichas 
und  eines  Boten,  der  jenen  berichtigt  und  den  "Weg  zu  den 
sentimentalen  Ergüssen  über  die  Liebe  441  ff.  sowie  zur  be- 
gütigenden Rede  des  Lichas  472  ff.  bahnt,  erinnert  an  die  Me- 
thoden des  Euripides,  namentlich  im  Hippolytus.  Man  empfindet 
eine  mildere  Denkart,  eine  neue  Wendung  im  Leben  des  Dichters ; 
seine  Diktion  neigte  zin-  Manier,  die  Oekonomie  wurde  skizzen- 
haft und  durchsichtig  bis  zu  dem  Grade  dafs  er  sogar  einen 
Gebrauch  des  Pi'ologs  zuliefs.  Darin  ging  Axt  (Track.  Soph. 
prologics  suhdititius ,  Clever  Progr.  1830)  zu  weit,  wenn  er  den 
ganzen  Prolog  als  zusammengeflickt  von  anderer  Hand  verwarf. 
Vielleicht  ist  es  kein  Zufall  wenn  der  Laurentianus  die  Trachiu. 
vor  Philoktet  und  Oed.  C.  setzt.  Am  Grundgedanken  und  an 
der  Haltung  der  Charaktere,  von  denen  keiner  zur  Hauptperson 
ausreicht,  an  der  Anerkennung  einer  rnflij  urt]  (1106  wofür  Hyl- 
lus am  Schlufs  1268  den  Göttern  usyäitjv  dyvinuoovvt]v  Schuld 
gibt),  merken  wir  dafs  der  Dichter  in  einen  ihm  fremden  Ideen- 
kreis übertrat.  Im  Ausdruck  und  in  bildlichen  Wendungen 
begegnen  wir  manchem  feinen  sinnigen  Wort,  das  (wie  in  den 
Vorträgen  der  Deianira  144  ff.  53t)  ff.)  an  eine  glänzende  Ver- 
343  gangenheit  erinnert;  glatter  und  natürlicher  Ton  ist  die  Regel, 
Härten  wie  145.  419  sind  verdächtig.  Die  Sprache  selbst  hat 
gelegentlich  den  Ton  der  Konversation  angenommen,  in  Wen- 
dungen des  Lebens  (wie  530  at«?  vn6  x^aifi?)  und  des  Dialogs 
(wie  427  noiay  dox^aty);  dieses  ist,  freilich  im  Munde  des  Boten, 
das  einzige  Beispiel  der  negirenden  Frage  in  unseren  Tragikern. 
Als  Gegentheil  wird  380  nccjQo;  oi'cct  yit'faiy  (cf.  106?)  und 
908  die  gesuchte  Periphrasis  <fU(ov  (iixsiöüv  d'iuas  bemerkt;  um 
von  neuen  Wortbedeutungen  zu  schweigen  wie  «vrönmäi  826 
und  von  syntaktischen  Figuren  wie  üxovaa  n()ög  tov  ^riQÖg  935. 
Aber  den  einmaligen  Gebrauch  des  Subjunktivs  W»?  115  in  einer 
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Vergleichuug  durch  Homer  zu  schützen  wäre  wenig  statthaft. 
Der  Sprachschatz  selber  hat  manches  originelle  (z.B.  1060:  ovfl' 
'EUäg  o()t'  oyAwffffoc)  und  ist  an  ungelösten  Räthseln  nicht  arm, 
worunter  nicht  das  kleinste  v.  91 1  :  yai  r«?  ä^aiJag  ig  t6  konrou 
ovßU's,  aber  auch  diesen  Vers  ist  man  geneigt  für  jüngere  Zu- 
that  zu  halten.  Vielleicht  hat  man  dort  nur  den  Ausgang  geflickt 
wie  57  wo  Dindorf  jetzt  erst  praef.  p.  XIl  anerkennt  dafs  tov 
xakwg  TToäaafiy  cloxstr  von  fremder  Hand  sind.  Häufige  Breiten 
des  Ausdrucks,  auch  im  Trimeter.  können  auf  den  Verdacht 
mehrfacher  Interpolation  besonders  durch  Schauspieler  (cf.  Wunder 
p.  167  sqq.)  leiten.  Dagegen  nahm  Hermann  in  seiner  ersten 
Ausgabe  (p.  XIV)  izwei  Receusionen  an,  die  sich  in  unserem 
Texte  mischten,  und  gleicher  Ansicht  war  Bergk:  hätte  man 
nur  mehr  als  ein  paar  starke  Differenzen  der  Lesart  (d.  h.  Va- 
riationen desselben  Gedankens)  in  MSS.  und  in  Citationen  der 
Alten  beigebracht.  Gegen  jene  Hypothese  s.  Schneidewins  Ab- 
handlung p.  8  ff.  Mindestens  ist  die  Zahl  zugesetzter  Verse 
nicht  klein.  Wir  finden  im  Eingang  eine  Zahl  eingeschobener 
oder  variirender  Trimeter,  matte  Zeilen  im  Prolog  (wo  schon 
4  durch  den  Rhythmus  verdächtigt  wird)  und  Variationen  zwi- 
schec  80  und  85  (80.  81  müssen  wol  in  einen  Vers  verschmel- 
zen) 88  fg.  dann  nach  149  einen  üblen  Zusatz,  1G6  — 168  drei 
aus  früheren  zusammengefügte  Trimeter,  die  flache  Verzierung 
170,  der  magere  Vers  295  und  einiges  zwischen  ?49  und  253. 
Merkwürdig  sind  362—364  die  künstlich  eingeschobenen,  ohne 
Noth  und  mit  Prunk  geschriebenen  Satzglieder.  Nachtrag  der 
Schauspieler  mögen  die  Schlufsverse  48>!  fg.  sein ;  auch  haftet 
ein  ähnlicher  Verdacht  auf  dem  Schlufswort  der  Deianira  nach 
583.  Das  dritte  Lied  läuft  in  einen  unklaren  Schlufs  mit  den 
matten  Versen  526  ff.  aus.  Aermlich  klingen  684.  696.  879  fg. 
und  898  fg.  Bisweilen  ist  schwer  zu  sagen  ob  man  den  üeber- 
flufs  ertragen  soll,  wie  die  Wiederholungen  170.  1165.  Als  ein 
unfeines  Emblem  hat  man  781  fg.  erkannt.  Endlich  ist  der 
Epilog  nicht  nur  breit  und  in  fremdartigem  Ton  angeflickt,  son- 
dern auch  anstöfsig.  Sonst  überrascht  die  Vertauschung  der 
Ausgänge  o,t'^«  -"^f'?  und  fv  ua^f^ofTKi  614  fg.,  welche  von  Bois- 
sonade  empfohlen  an  die  Stelle  der  gezwungenen  Erklärungen 
oder  Aenderungen  treten  darf.  Noch  bleibt  Stoff  genug  zu  kri- 
tischen Versuchen.  Ein  Beitrag  Zippmann  Schedae  crit.  in  Soph. 
Trach.  Düsseld.  Progr.  1868. 

d.    Litteratur. 
4.     Ein    Dichter    wie  Sophokles^,    der    niemals    veraltet 
und    noch    weniger    dem    wechselnden  Geschmack  der  Zeilen 
entfremdet    war,    der  auch  den  Studien  der  Gelehrten  einen 
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ergiebigen  Stoff  gewährte,  fand  eifrige  Leser  und  Ihätige 
(379)  Kommentatoren ;  seiner  gelehrten  vnof.ivrjf.iaTiGTai  wird  oft 
gedacht.  Die  Meister  der  Alexandrinischen  Schule  berich- 
tigten den  Text,  behandelten  die  sachlichen  und  formalen 
Fragen  in  Kommentaren,  besprachen  auch  die  dramatische 
Kunst  des  Dichters,  dessen  Vorzüge  sie  mit  feinem  Blick 
erkannten,  sie  berichteten  endlich  über  Stoff  und  Geschichte 
jedes  Dramas  in  litterarischen  Einleitungen ,  aus  denen  vno- 
344  S-eoiig  (p.  2)  und  ähnliche  fragmentarische  Trümmer  her- 
rühren. Nach  vielen  Vorarbeiten  redigirte  Didymus  mit 
Urtheil  und  Sachkenntnifs  eine  Summe  von  Beobachtungen, 
welche  die  Grundlagen  unserer  Schollen  bilden  und  ihnen 
einen  V^erth  verleihen.  Zwar  ist  auch  dieser  Sammlung 
falsches  und  seichtes  aus  Byzantinischen  Zeiten  (namentlich 
zu  den  Track.)  beigemischt,  wesentlich  aber  hat  sie  den 
Werth  eines  guten  praktischen  Auszugs,  dem  wir  manchen 
brauchbaren  Wink  zur  Erklärung  verdanken;  ihren  Nutzen 
erhöhen  Ueberreste  gewählter  alter  Erudition  (woran  die 
Scholie«  zum  Oed.  C.  reich  sind),  unter  ihnen  gründliche 
Bemerkungen  zur  Kunstkritik,  zum  Theil  in  der  ursprüng- 
lichen Form.  Auch  haben  gute  Handschriften,  deren 
Zahl  für  die  drei  im  Mittelalter  (p.  314)  gelesensten  Dramen 
ansehnlich  ist,  den  Text  des  Dichters  in  einer  reineren  Ge- 
stalt bewahrt ,  als  den  beiden  anderen  Tragikern  zutheil  ge- 
worden ist.  Starke  Verderbungen  in  den  melischen  Theilen, 
bisweilen  auch  im  Dialog  stammen  aus  alter  Zeit,  in  ein 
noch  höheres  .Alterlhum  gehen  aber  Dittographien  und  die 
nicht  wenigen  iuterpolirten  Verse  zurück,  welche  durch  rhe- 
torische Variation,  durch  Äloral  oder  unzeitiges  Pathos 
kenntlich  sind;  die  Mehrzahl  darf  man  den  Schauspielern, 
vielleicht  selbst  der  Familie  des  Sophokles  zuschreiben.  Die 
Handschriften  zerfallen  in  zwei  Klassen,  die  reinere,  mehr 
authentische,  der  auch  Suidas  folgt,  und  die  durch  Byzan- 
tinische Grammatiker  verfälschte.  An  der  Spitze  der  ersten 
steht  der  älteste  Mediceus  (S.  X.),  gleich  wichtig  für  .Aeschy- 
lus  und  Sophokles,  dem  andere  Florentiner,  der  älteste  Pa- 
riser und  in  einigen  Stücken  manche  mittehnäfsige  MSS. 
nahe    kommen;    aus  Quellen  der  besseren  Art  Hofs  die  erste 
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Ausgabe.  Den  interpolirten  Text  der  jüngeren  Reihe  hatten 
grofsentheils  die  jüngsten  Byzantiner  bearbeitet,  vor  allen  (3S0) 
Demetrius  Triciinius,  der  in  schwierigen  Stellen  den 
Stil  und  die  metrischen  Formen  aus  schlechten  Codices  oder 
aus  eigener  Willkür  mit  flachen  Aenderungen  verfälschte; 
zugleich  hat  derselbe  die  Scholien  mit  Zusätzen  in  ver- 
wandtem Geist  vermehrt.  Seine  Hecension  legte  Turnebus 
zum  Grunde;  seitdem  überwog  der  verfälschte  Text  unge- 
geslört.  Erst  Brunck  begann  den  reineren  Text  nach 
bewährter  handschriftlicher  Tradition  herzustellen  und  von  343 
ihm  zuerst  ist  die  Kritik  mit  Geschmack ,  wenn  auch  nicht 
mit  jener  Sorgfalt  und  Strenge  der  neueren  philologischen 
Methode  geübt  worden ,  welche  nach  den  Anregungen  von 
Hermann,  verbunden  mit  metrischer  Kenntnifs  und  Ein- 
sicht in  den  Dichtergebrauch,  den  erweiterten  Apparat  frucht- 
bar gemacht  und  in  Hauptpunkten  nach  Mafsgabe  der  Mittel 
eine  sichere  Form  festgestellt  hat.  Jünger  sind  die  Fort- 
schritte der  Exegese ;  sie  haben  aber  zur  schärferen  Erkennt- 
nifs  der  zahlreichen  Probleme  geführt,  deren  Gründe  gleich 
sehr  in  der  Natur  der  Sophokleischen  Diktion  als  im  Zustand 
und  in  den  Verderbungen  der  Tragödien  liegen. 

4.  Alte  Kommentatoren  heifsen  allgemein  ol  vnouvtjua- 
TKfrni  Schol.  Ant.  45,  ol  vnofxvtj^anoäfiivoi,  Oed.  C.  388.  681. 
Oft  wird  genannt  r6  vn6ij.vti,ua ,  jenes  Excerpt  aus  dem  unsere 
Scholien  schöpften.  'Yno^iaiig  (Schol.  Vol.  II.  p.  11—30)  sind 
unvollständig,  zum  Theil  vcrsifizirt  aus  der  didaskalischen  Lit- 
teratur  der  Alexandriner  überliefert.  Der  bessere  Theil  gehört 
(p.  2)  dem  Aristophanes  von  Byzanz,  zweimal  kommt  in  schön- 
geistigen Vorreden  der  Name  JnXovarinv  vor,  der  dem  sophi- 
stischen Zeitraum  angehört.  Von  Schulhäuptern  wird  niemand 
citirt  als  Aristarch  über  Elektra  und  Niobe,  Harpocr.  v.  Jfg- 
</)/<n;jf  und  Hesych.  v.  Jvxoxröroi'  ,'^fov.  Praxiphanes  ist  zwar 
weit  älter,  aber  seine  Bemerkung  über  eine  Phrase  (Schol. 
Oed.  C.  000.  cf.  Preller  de  Praxiph.  p.  25)  konnte  gleich  gut 
in  anderen  Schriften  dieses  philologischen  Peripatetikers  ihren 
Platz  finden.  Allein  der  eigentliche  Wortführer  unserer  Scho- 
lien, genannt  und  ungenannt,  war  Didymus:  Notizen  aus  9 
Stellen  bei  Schmidt  p.  241  sq.  vgl.  Lehrs  in  Jahrb.  f.  Philol. 
VII.  1828.  p.  141  if.  Dieser  erscheint  hier  im  günstigsten  Licht, 
als  ein  Mann  der  ürtheil  und  Geschmack  nicht  ohne  Keckheit 
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(wie  Scliol.  Oed.  C.  1.175)  zeigt  und  mit  Verstand  das  Princip 

befolgt  (Schol.  El.  n39:  a(ffuiroV(;  roT»'  ai'ccyXai.otiQtoi'  — "  rnvia 

(381)   f)'f  ^nri    TU  tj!}ixcc    xccl   /pj/tTtt^r^    '?,'<''»'    To?f    tvTry^ärovßiv) ,  mehr 

dem  sittlichen  Gehalt  als  kleinlicher  Gelehrsamkeit  nachzugehen. 
Aus  seinem  Kommentar  über  den  Phoenix  hat  Ath.  II.  p.  70.  C. 
eine  Stelle  gezogen,  ihn  vor  anderen  befragten  die  Gründer 
des  heutigen  Auszugs,  und  sie  berufen  sich  auf  seine  Kritik, 
Schol.  Oed.  C.  ITt .  Mancher  Wink  erinnert  an  die  Praxis  der 
Schauspieler  (Schol.  Flor,  in  Ai.  pr.  ed.  Dind.  p.  75)  und  selbst 
an  Alexandria  wie  Ai.  135.  Die  Sammler  nutzten  aber  sehr 
verschiedenes  Material  und  gelegentlich  recht  verkehrte  Bei- 
träge der  jüngeren  Erklärer,  weshalb  ein  ausgedehntes  Scholium 
in  mehrere  Schichten  zu  zerlegen  ist ;  doch  nennen  sie  nirgend 
346  neue  Gewährsmänner  oder  einen  Autor  nach  Chr.  G.,  selbst  gram- 
matische Beobachtungen  aus  Herodian  (Dind.  Vol.  II.  p^ll7)  sind 
verdächtig;  wohl  aber  minderten  sie  die  ästhetischen  und  kri- 
tischen Noten,  die  im  vTiouvrif.ia  (Schol.  El.  488)  standen.  Die- 
ses Corpus  war  schon  im  Zeitalter  des  Suidas  fertig,  der  diesel- 
ben Worte  wiederholt,  selten  (wie  v.  (-^otjrfly)  ein  vollständigeres 
Scholium  las;  er  folgt,  wie  man  aus  dem  Nachtrag  von  Dindorf 
(s.  Commentatt.  de  Suida  p.  -48)  ersieht,  dem  Text  eines  zwei- 
ten Florentinus  S.  XIV.  Den  kritischen  Werth  der  Schollen  er- 
örtern Wunder  im  Progr.  de  Schol.  in  Soph.  auctoriiate  P.  I. 
Grim.  1838.  4.  und  gründlich  6.  Wolff  de  Soph.  Scholiorum 
Laur.  variis  Icctionihus,  Lips.  1843.  S.  Nachtrag  von  Pauli  De 
Scholiorum  Laurent,  ad  Sophoclia  verba  restituenda  usu,  Got- 
ting.  1865.  Bündig  Dindorf  ed.  Ox.  III.  p.  XIV.  sq.  Scholia 
vetera  {Romana)  bewahrt  allein  der  wichtigste  Florentiner,  der- 
selbe der  die  zum  Aeschylus  enthält;  sie  wurden  zuerst  von  lanus 
Lascaris  herausgegeben :  Commentarii  in  Soph.  s.  l.  i^  a.  (Rom. 
1518.  8.)  Lascaris  hatte  den  gut  erhaltenen  Text  mäfsig  ver- 
ändert; mäfsiger  als  Brunck.  Revision  von  Elmsley  aus  dem 
Autograph :  Scholia  in  Soph.  e.  cod.  MS.  Laurent,  descr.  (cur. 
Gaisford).  Ox.  1825.  L.  1826.  Ein  leidliches  Supplement  für  4 
Stücke  bietet  der  gedachte  zweite  Florentinus,  der  dieselbe  Samm- 
lung vor  sich  hatte.  Mehrere  MSS.  begnügten  sich  mit  Aus- 
zügen oder  einer  Auswahl ;  den  Schlufs  machten  die  Noten  der 
Byzantiner.  Einen  Theil  dieser  jüngeren  Masse  hatten  Francinus, 
Turnebus  und  Johnson  edirt.  Brunck  und  Erfurdt  von  der  älteren 
Sammlung  abgesondert.  Aus  diesem  ungleichen  Stoff  hat  einen 
zwe<'kmälsigeu  Nachtrag  zur  Elmsleyschen  Ausgabe  gebildet  W. 
Diudort":  Scholia  in  Soph.  ex  codd.  aucta  et  emendata.  Vol. 
11.  Ox.  1852.  Notiz  von  jungen  Scholien  aus  einen  Rauduitzer 
Codex:  L.  Lauge  De  cod.  Schol.  Soph.  Lobkowiciaiw  specimina 
IV.    Giissae  1866  -  6'.». 
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Handschriften:  verzeichnet  von  Brunck,  genau  von  Din- 
dorf  praef.  ed.  Ox.  III.  abgeschätzt.  Derselbe  hat  dort  die 
Lesarten  des  Mediceus  vollständig  angemerkt;  beiläufig  den  (38"2) 
Werth  des  überschätzten  Parisinus  A.  in  praef.  Antigone  cha- 
rakterisirt.  Das  Prinzip  der  Familien  erkannte  schon  Reisig 
praef.  Oed.  C.  p.  IX  sq.  Abweichend  eine  Diss.  v.  Seyffert,  Halle 
1863.  Interpolationen  vor  Triclinius:  Elmsl.  in  Oed.  C.  7.  Die 
Triclinische  Recension  nebst  seinen  Schollen  gibt  hauptsächlich 
der  Pariser  2711.  Anfang  einer  Forschung  über  Interpolationen 
im  Text:  Deventer  De  interpolationibus  qidhusdam  in  S.  tra- 
goed.  LB.  1851. 

Ausgaben:  Ed.  princeps  Aldi,  Ven.  1502.  8.  Hiernach 
mit  Abweichungen  zwei /«mimae  c.  Scholiis,  Flor.  15*22.  4  (cura 
A.  Francini,  wiederholt  in  ed.  Brubachiana,  Frcf.  1544)  seltner 
und  eigenthümlicher  cura  Bern.  luntae  ih.  1547.  4.  cf.  Elmsl. 
praef.  Oed.  C.)  Apud  Adr.  Turnebum  (nach  cod.  Par.  T.), 
Par.  1533.  4.  in  2  Abth.  Grundlage  der  edd.  vulgg.  An  der 
Spitze  der  letzteren  Sojjh.  c.  Schol.  et  annott.  H.  Stephani, 
1568.  5.  opera  G.  Canteri,  Antv.  1579.  12.  Gr.  et  Lat.  op.  Tho. 
lohnson.  Ox.  1705.  II.  vollständiger  im  Sammelwerk  Lond.  1746. 
III.  1758.  II.  Verwandt  Soj^h.  c.  interpr.  Lat.  et  Schol.  vett. 
ac  novis  cur.  I.  Capperonnier,  ed  Vauvilliers  [Bruncks  Professor  347 
Regius.  s.  in  Arist.  Vesjj.  708],  Par.  1781.  II.  4.  Soph.  c.  vett. 
grammaticorum  Scholiis,  recens. ,  versione  et  notis  illtistr., 
fragm.  coli.  R.  F.  Ph.  Brunck,  Argent.  1786.  II.  4.  1788.  III. 
8.  und  in  Nachdrücken.  Soph.  c.  animadv.  S.  Musgrave,  Ox. 
180"'.  II.  Kollektivausg.  Soph.  einend,  var.  lect.  Schol.  notas- 
que  —  adiecit  Erfurdt  (unvollendet),  L.  1802—1825.  VII.  Klei- 
nere Ausg.  ISO'.i  begonnen,  fruchtbarer  nach  selbständigem  Plan 
V.  G.  Hermann,  L.  1817  —  48  dreimal  bearbeitet.  Bothe  1806. 
C.  brevi  notat.  emendatt.  ed.  Schaefer.  L.  1810.  IL  Mit  Deut- 
schen Anm.  V.  W.  Schneider  1823  —  30.  X.  und  Fröhlich  1815. 
Dem  Schulzweck  augemessen  rec.  et  expl.  E.  Wunder,  Goth. 
1831  £F.  und  recogn.  ac  brevi  annot.  instr.  F.  Neue,  L.  1831. 
Aus  dem  Nachlafs  v.  Elmsley:  Soph.  ad  opt.  exempl.  fidem  — 
emend.  c.  annot.  varr.,  Ox.  1826.  U.  L.  1827.  partes  VIII.  G. 
Dindorf  in  d.  Scenici  Gr.  mit  den  zum  Oxforder  Abdruck  ge- 
hörenden Annotationes  1836.  Ed.  II.  Orr.  1849  vollständiger, 
ex  recens.  et  c.  comm.  G.  D.  Ed.lll.  Vol.  I  — VlIL  Ox.  1859  - 
60.  Revisionen  Ed.  IV.  L.  1863.  Ed.  V.  L.  1869.  Erklärt  von 
Fr.  W.  Schnei  de  win  seit  1849.  3.  Aufl.  L.  1855  nebst  allgem. 
Einleitung;  fortgeführt  von  A.  Nauck.  Ed.  Th.  Bergk,  L. 
1858.  Mit  Franz.  Anm.  Les  tragedies  de  S.  par  E.  Tournier, 
Paris   1867. 
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Kleine  Schriften:  Reiske  Animaäv.  ad.  Soph.,  L.  1743. 
Person  Advers.  p.  1 48  sqq.  Hamacher  Studien  zu  Sophokles 
1  —  3.  Regensb.  185,}  — 5fi.  Piderit  Soph.  Studien,  Hanau  1856  — 
57.  II.  Bonitz  Beitr.  z.  Erkl.  d.  Soph.  in  d.  Sitz. -Berichten  d. 
(383)  Akad.  d.  Wiss.  Wien  1856  —  57.  Kvicala  ih.  186-4.  Eine  Menge 
von  Quaestiones  und  Analecta  Soph.  wie  von  Bergk  (18-43. 
1863)  Meineke  (hinter  s.  Oed.  C),  Kolster  (Soph.  Studien.  Hamb. 
1859).  Wex  (Schwerin  1863),  F.  W.  Schmidt  (Strel.  1864),  Mor- 
stadt  (Beiträge  z.  Exeg.  u.  Kritik  d.  S.,  Schaffh.  1863-64. 
II.)  u.  a. 

Uebersetzuugen:  Lat.  v.  Vitus  Winshemius,  Frcf.  1546. 
Geo.  Rataller.  Antv.  1570.  Deutsch  (s.  Prutz  in  d.  Hall.  Jahrb. 
1840  März):  erste  Versuche  in  moderner  Reproduktion  am  Ajax 
V.  Spangenberg  1608  an  der  Antigene  v.  Opitz  1646.  Gesamt- 
übertragung V.  Chr.  V.  Stolberg.  Lpz.  1787.  II.  Im  Versmafs 
des  Originals  übers,  v.  Ast  (1804),  v.  Solger,  Berl.  1808.  II.  und 
wiederholt,  v.  Thudichum.  Darmst.  (1827-38.  ü.)  1855.  Soph. 
V.  Donner,  Heidelb.  1839.  IL  6.  Aufl.  1868.  Minckwitz,  Scholl, 
Fritze,  Jordan,  m.  Anm.  v.  Härtung,  L.  1850  —  51  u.  a.  König 
Oedipus  V.  Manso  1785.  Jacobs  1805.  Ajax  v.  Scholl.  Antigene 
V.  Böckh,  u.  a.  Unsere  zahlreichen  Uebersetzer  haben  uns  be- 
reits an  Fünffufsler  im  iambischen  Dialog  (gelegentlich  auch  an 
bequemere  Metra  für  die  Melik)  gewöhnt  und  hiedurch  eine  po- 
puläre Form  gewonnen,  die  dem  Geiste  des  modernen  Vortrags 
entspricht  und  den  Dichter  jedem  mit  dem  Text  weniger  ver- 
trauten Leser  zugänglich  macht.  Durch  den  Gebrauch  kurzer 
iambischer  Zeilen  (worin  schon  Stolberg  mit  gewandtem  Ausdruck 
voranging)  ist  allerdings  der  Ton  leichter  geworden  und  eine 
gröfsere  Verständlichkeit  bewirkt.  Indessen  darf  man  nicht  ver- 
kennen dafs  Sophokles  in  einer  schmuckreichen  breiteren  Form 
sich  bewegt,  und  sein  schwerer  körniger  Stil  unter  einer  solchen 
Kürzung  leidet  und  nicht  nur  verflüchtigt  wird,  sondern  auch 
seine  verschränkte  Wortstellung  und  eigenthümliche  Farbe 
des  Ausdrucks,  überhaupt  die  tragische  Stimmung  nicht  wenig 
348  eiubüfsen  mufs.  Französische:  Theater  von  Brumoy,  dann  de 
Rochefort  1788.  Engl.:  Tho.  Franklin  1758.  R.  Potter  1788. 
Italiänische:  Belloti  1813,  Angelelli  1823.  Einiges  Girol. Giustiniano. 


119.     Leben  und  Poesie  des  Euripides. 
a.  Biographische  Notiz. 

1.     Das  Leben  dieses  Mannes    war  fragmentarisch  und 
nur   durtl)    einige  hervorstechende  Funkte  bekannt,  sonst  mit 
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einer  Fülle  störender  oder  verdächtiger  Züge  durchflocliten. 
Euripides  trat  zwar  niemals  aus  der  Einsamkeit  seiner  Studien 
in  die  Kreise  der  OefTentlichkeil ,  gleichwohl  wurden  seine  (384) 
Erlebnisse,  Gedanken  und  Worte  sorgfältig  beobachtet  und 
er  hatte  das  Schicksal  besonders  durch  den  beifsenden  Spott 
der  Komiker  als  öflfenthche  Person  karikirt  zu  werden.  Er 
war  der  Sage  nach  am  Tage  der  Schlacht  von  Salamis  (Ol. 
75,  1.  20  ßoedr.  480)  auf  dieser  Insel  geboren,  wohin  seine 
Familie  sich  geflüchtet  hatte.  Sein  Vater  Mnesarchus  wird 
seltner  genannt  als  die  Mutter  Klito ,  der  die  Zeitgenossen 
den  unehrsamen  Beruf  eines  Kleinhandels  zum  Vorwurf 
machen;  das  Vermögen  war  wie  es  scheint  gering  und 
stimmte  wenig  zur  edlen  Abstammung  des  (leschlechls.  Er 
beschäftigte  sich  wie  es  heifst  in  seiner  Jugend  fleifsig  mit 
Athletik;  bald  aber  leiteten  ihn  Anaxagoras  und  zum  Tlieil 
Prodikos  auf  eine  geistige  Riclitung,  der  er  mit  entschiedener 
Vorliebe  für  philosophisches  Denken  und  für  die  disserirende 
Form  der  Uarstellung  treu  blieb.  Es  war  eigenthümlich  und 
neu  dafs  ein  Denker  und  Stilist  die  tragische  Poesie  zum 
Organ  seiner  Reflexion  nahm;  Euripides  hat  unablässig  vom 
25.  Lebensjahr  (Ol.  81)  bis  zum  Tode  für  die  Bühne  gedich- 
tet, allmälich  auch  die  Bahn  des  romantischen  Dramas  eröff- 
net, als  dessen  frühester  Versuch  uns  Telephus  Ol.  85 ,  2 
bekannt  ist.  Sein  Werk  war  schwierig  und  er  bedurfte  kei- 
ner gewöhnlichen  Ausdauer,  wenn  man  erwägt  dafs  er,  auch 
ohne  merklichen  Erfolg  und  trotz  des  lebhaftesten  Wider- 
spruchs, sein  Zeitalter  in  speculative  Dogmen  und  in  die 
sittlichen  Probleme  der  Gegenwart  einzuführen  unternahm, 
dann  dafs  er  aus  dem  verwirrenden  Reichthum  der  geistigen 
Bewegung,  die  bald  über  alle  Gebiete  sich  ergofs,  eine  Reihe 
ernster  Themen  und  Bedenken  zog,  die  er  mit  entschiedener  349 
Opposition  gegen  antike  Traditionen  in  ein  poetisches  Gewand 
kleidet.  Dennoch  bestand  er  den  harten  Kampf  mit  der  Un- 
gunst seiner  Bürger  in  kühner  Zuversicht,  während  Sopho- 
kles durch  seine  vollkommene  Kunst  das  Theater  beherrschte. 
Von  aller  Oeffentlichkeit  und  vom  unmittelbaren  Antheil  an 
Staatsgeschäften  wie  vom  antiken  Leben  abgewandt  be- 
schränkte sich  Euripides   auf  den  Verkehr  mit  Büchern  und 
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wenigen  gleicligesinnlen ;    der  Sülle    seiner   Studien    hingege- 
heii    schien    er    der   Hellenischen.  Welt    entfremdet    zu    sein, 
(385)  und  längere  Zeit  wnr  er  seinem  Volke  weder  zugänglich  noch 
nahe    gekannl.      Man    sagt    dafs    ihm    wenige    Siege    (wie    es 
heifst,    fünf)  zufielen ,    desto    häufiger  war    aber    der   Anstofs 
(p.  125  Ig.)  welchen  das  Puhlikum  an  manchen  seiner  kecken 
(iedanken   nahm,  und  der  Dichter  halte  Mühe  diesen  Ant'ech- 
lungen  aul'  der  Bühne   genug    zu    thun.     Eine  lehhalte  Mifs- 
stimmung  wurde  wider  ihn  auch  duri^h  die  scharfe,   fast  un- 
versöhnliche Kritik  der  Komiker  genährt,  welche  diesen  Dich- 
ter mehr  als  irgend  einen  anderen  in  allen  seineu  Neuerun- 
gen und  Abweichungen  von  der  Attischen  Denk-  und  Rede- 
weise begleitet;  ihr  scharfer  Witz  steigerte  das  vielfach  erregte 
Vorurtheil.     Erst  die  raschen  Gänge  der  Ochlokratie  konnten 
ihm  eine  freie  Bahn    eröffnen,    er    fand    aufmerksame    Hörer 
und  Leser,  die  Sprüche  seiner  Moral    kamen  neben    den  von 
ihm  erörterten  Fragen  des  gesellschaftlichen  Lebens  in  Umlauf. 
Er  gewann   sogar   einen  bestimmenden  Einflufs  auf  den  Ge- 
schmack seiner  Zeit,  und  die  Mehrzahl  der  jüngeren  Tragiker 
folgt  ihm,  selbst  Sophokles  ging  auf  einige  Mittel  seiner  Tech- 
nik  ein;   schon    der   Umfang    der    komischen    Parodie    läfst 
merken  wieviele  seiner  schönsten  oder  paradoxen  Verse  noch 
vor  dem  Schlufs  des  Krieges  in  Athen   umliefen.     So  wuchs 
zwar  ungeachtet  des  heftigen  Widerspruchs  sein  geistiger  Ein- 
flufs, doch  blieb  seine  Stellung  vereinsamt  und  jene  schlimme 
Zeit   brachte    manches,    was    den  Euripides    verstimmen    und 
ihm  Athen  verleiden  konnte.    Seine  Häuslichkeit  wurde  durch 
die  Untreue  zweier  Frauen  getrübt,  der  Choerile  (einer  ihrer 
drei  Söhne   war  der  jüngere   Euripides,   Tragiker   und    Erbe 
des  väterlichen  Nachlasses),  die  er  wegen  Ehebruchs  verstiefs, 
350  dann  der  Melito.     Zuletzt  entschlofs  er  sich  in  vorgerücktem 
Alter  (wol  erst  gegen  Ende  von  Ol.  92)  einer  Einladung  des 
Königs   Archelaus    an    den    Macedonischen    Hof    zu     folgen, 
nachdem   er   auch   in    Magnesia   glänzend    gefeiert   war.     Am 
Hofe  widerfuhren  ihm  Ehren  jeder  Art;    dort  entstand  mehr 
als  eine  Dichtung  von  lokalem  Interesse   (wie  Archelaus  und 
ßacchen)  die  vielleicht  für  die  dortige  Bühne   bestimmt   war. 
Aber    diesem  Genufs    eines  heiteren  Greisenalters   war   keine 
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lange  Dauer  beschieden ;    Ilüflinge  beneideten  ihn   und  durch  Qi) 
ihre  Hinterlist   von    Jagdhunden    tödthch    verwundet  starb  er 
Ol.  93 ,  3.  (406)  im  Alter    von  74  Jahren.     Der  Künig  liefs 
ihm  in  einer  herrlichen  Landschaft  Maccdoniens  das  würdigste 
Monument  errichten;  die  Athener  widmeten  ein  Kenotaph, 

Von  seiner  Persönlichkeit  ist  wenig  bekannt.  Sein 
Wesen  war  streng  und  fast  herbe ;  daran  erinnern  noch  jetzt 
die  besseren  Büsten  und  sonstigen  Abbildungen.  Den  Ruf 
der  höchsten  sittlichen  Reinheit  haben  an  ihm  selbst  die 
Komiker  nicht  angetastet,  wenn  sie  gleich  dem  Dichter  selt- 
same Rollen  zutheilen,  die  mit  seinem  düsteren  Ernst  lächer- 
lich kontrastiren. 

1.  lieber  Leben,  Studien  und  Dichtungen  des  Tragikers  liefert 
eine  zusammenhängende  Darstellung  nebst  Belegen  für  erheb- 
liches Detail  des  Verf.  Artikel  in  der  11  allischen  Encyklo- 
pädie.  worauf  hier  verwiesen  werden  darf.  Einen  völlig  ver- 
schiedenen Weg  hat  als  Lobredner  des  Dichters  und  als  Ver- 
ächter seiner  Tadler  aus  alter  und  neuer  Zeit  eingeschlagen 
L  A.  Härtung  Euripides  restüutus  sive  scriptorum  Etirip.  in- 
geniique  censura,  Hamh.  1843  —  44.  IL  Kaum  erwartet  man 
dafs  hier  die  philosophischen  Gedanken  des  Euripides  und  was 
sonst  zur  Charakteristik  gehört  in  Analysen  der  chronologisch 
gruppirten  Dramen  verwebt  werden.  Das  Ergebnifs  seiner  stark 
übertreibenden  Apologien  (auch  derjenigen  welche  den  Philologus 
IL  499  ff.  zieren)  sollte  sein  dafs  Euripides  ein  objektiver  Dar- 
steller der  politischen  und  sittlichen  Ochlokratie  war  und  an 
ihr  zeigen  wollte  „wie  die  Welt  aus  den  Fugen  sei";  denn  er 
„negire  nichts  als  die  Vorurtheile  und  kämpfe  gegen  nichts  als 
gegen  die  Leidenschaften".  Biographische  Notizen ,  zum  Theil 
aus  Phüochorus  mqi  EvQmiSov  entnommen,  bei  Gellius  XV,  20 
und  in  den  kleinen  Vitae  (in  Westermanns  Biographi  p.  133  ff.) 
von  Suidas,  Thomas  M.,  Moschopulus  werden  ergänzt  durch  die 
von  Elmsley  hinter  den  Bacchae,  von  Bloch  in  Friedem.  Miscell. 
crit.  I.  395  —  97  und  von  Rossignol  1832.  (Welcker  Rhein.  Mus.  35 
I.  297.  Herrn.  Opusc.  V.  '202  sq.)  herausgegebenen.  Geburtsjahr. 
Diog.  II,  45.  Plut.  Qu.  Symp.  VIII,  1  p.  717.  C.  u.  Vitae;  einen 
um  4  oder  5  Jahre  höheren  Ansatz  unter  Archon  Philokrates 
macht  die  Parische  Chronik.  Von  der  ziemlich  unschuldigen 
Angabe  dafs  er  am  Tage  der  Schlacht  bei  Salamis  geboren 
wurde,  reden  einige  wie  von  einer  guten  Griechischen  Fabel; 
man  kann  wenigstens  nicht  leugnen  dafs  die  drei  tragischen 
Meister  etwas  künstlich  um  einen  klassischen  Zeitpunkt  zusam- 
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(387)  mengedrängt  werden,  und  dais  Plutarch  irrt,  weil  er  eine  Pointe 
seines  Gewährsmannes  Timaeus  über  den  Tod  des  Euripides 
mifsdeutet.  und  das  Todesjahr  in  den  Todestag  verwandelt. 
Ueber  den  Vater,  der  aus  Boeutien  eingewandert  sein  soll,  erzählt 
eigeuthümliches  Nico).  Pamasc.  ap.  Stob.  S.  44.  4i.  Die  Ko- 
miker wissen  nichts  davon,  wiewohl  sie  den  Sohn  der  kuxavönwhq 
um  die  Wette  mit  ebenso  witzigen  als  boshaften  Einfällen  (intpp. 
Arist.  Equ.  19.  Ran.  86.').  Piers,  in  Moer.  p.  7),  vermuthlich  auf 
Grund  kleiner  Geschichten ,  behelligten.  Dafs  aber  Euripides 
einer  der  edlen  Familien  angehörte,  bezeugen  die  guten  Quellen 
des  Ath.  X.  p.  424.  E.  und  des  Suidas,  auch  deutet  der  Besitz 
einer  gröfseren  Büchersammlung  auf  Vermögen.  Athletik:  aufser 
Gellius  Vitae  Elmsl.  Euseh.  P.  E.  V,  33.  Dieselbe  Vita  be- 
richtet dafs  man  ein  Gemälde  von  seiner  Hand  in  Megara  zeigte. 
Das  Alterthum  hat  ihn  als  Zuhörer  des  Anaxagoras  {fuerat 
enim  auditor  Anaxagorae  Gic.  Tusc.  IV,  14)  allgemein  aner- 
kannt; dafs  er  von  Prodikos  oder  Protagoras  lernte  sagen  nur 
die  gewöhnlichen  Vitae.  Erster  dramatischer  Versuch  mit  den 
Feliades  Ol.  81,  1.  nach  T'.  Elmsl.  tiqwxov  di  töida^i  t«?  He- 
XjfJcfrt?,  oif  x«t  Tfj'no;  hyii'fTo:  Fragmente  dieses  Dramas  ver- 
rathen  in  Ausdruck  und  Gedanken  schon  eine  völlige  Reife. 
Seinen  ersten  Sieg  rückt  Mann.  Par.  in  Ol.  84,  3  woraus  Här- 
tung p.  135  unglaubliches  folgert.  Wir  selbst  ziehen  aus  Dida- 
skalien  die  beiden  frühesten  Data,  für  Alkestis  Ol.  85,  2  für 
nipi)ol.  Ol.  87,  4.  Was  Gellius  sagt :  tragoediam  scrihere  natus 
annos  duodeviginti  adortus  est,  läfst  sich  niu"  von  dilettantischen 
Arbeiten  verstehen;  Härtung  bezieht  diese  Notiz  auf  einen  Ver- 
such, der  ins  J.  466  fallen  soll,  nemlich  den  erhaltenen  Rhesus, 
der  von  ihm  für  acht  und  gut  (admirahilem  dramatis  structuram, 
heifst  es,  oder  vere  Euripideus  hie  dramatis  exitus  est,  vere 
Eurijndea  subtilitas)  erklärt  wird.  Sicherer  ist  die  Erzählung 
Suid.  Tho. :  tnl  Toaywdiai'  d'(  tTQänt} ,  tov  l4va^ay6Qai'  tJ'oJi' 
vno<iTC(vra  y.ivdvvovg  J"«'  anfQ  slgtj'^s  döy^ucnn ,  wenn  sie  gleich 
ein  unrichtig  kombinirtes  Motiv  enthält.  Siege:  Varro  ap.  Gell. 
XVII ,  4.  —  cum  quinque  et  septuaginta  tragoedias  scripserit, 
in  quinque  solis  vicisse,  cum  eum  saepe  vincerent  aliquot  pacta 
ignavissimi;  noch  genauer  Suidas;  ähnlich  Aelian.  V.  H.  II,  8 
352  (vgl.  oben  p.  135)  und  über  die  Thatsache  Welcker  Trag, 
p.  448  fg.  Bergk  in  Aristoph.  fragm.  p.  904.  Frauen  des  Euri- 
pides: Vitae,  XoinUrj  ist  besser  bewährt  als  XotptV»;.  VonDiga- 
mie  redet  Gellius.  Die  Komiker  wissen  nur  von  einem  Verhält- 
nifs,  in  das  sein  gebildeter  Sklav  und  angeblicher  Mitarbeiter 
an  Tragödien  Kephisophon  sich  eiuliefs:  Aiist.  Ran.  971.  1073. 
1445.  1489.  Vita  Rossign.  Hieran  grenzen  noch  erotische  Anek- 
doten beim  Sammler  Hioronymus  Rhod.  ap.  Ath.  XIII.  p.  557.  E. 

Ueriiliardy,  Giiecli.  Litt.-Oescli.    T)i.  II.     Abth.2,    4.  Aufl.  25 
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603  sq.  Sogar  Sophokles  wird  auf  dieses  Feld  gezogen.  Ueber 
seine  Beziehungen  zu  diesem  Dichter  s.  oben  p.  29 1  fg.  Sophokles  (388) 
scheint  in  seinen  letzten  Jahren  dem  durch  Einflüsse  des  Euripi- 
des  bestimmten  Zeitgeschmack  sich  gefügt  zu  haben,  erheblich 
im  Prolog  und  in  der  Oekonomie  der  Trachinierinnen ,  zuletzt 
im  deus  ex  macldna  des  Philoktet.  Unter  den  Söhnen  kommt 
nur  der  Dichter  Euripides  in  Betracht .  wenn  anders  er  nicht 
wahrscheinlicher  iläfkffid'ovg  bei  Suidas  gegen  Schol.  Arist.  Rayi. 
67  heifst;  cf.  Böckh  Gr.  tr.  jirinc.  c.  18.  Welcker  p.  980. 
Aufenthalt  in  Macedonien:  V.  Ehnsl.  (wo  es  vorher  heifst: 
^fTfßTt}  di  tr  nictyi'rjOUr,  nai  ngo^tvicc  tTiui'jx^t]  xnl  uTfAfia)  Suid. 
Dexippus  ajj.  Syncell.  p.  500.  Anspielungen  auf  Macedonien 
Bacch.  407  ff.  565  ff.  Verkehr  zwischen  Euripides  und  Agathon : 
Welcker  p.  987.  Auf  diesen  Zeitpunkt  bezieht  sich  der  beste 
Stoff'  in  den  Briefen.  Die  Zeit  der  Reise  kann  nicht  füglich  vor 
Aufführung  der  Thesmophoriazuseu  Ol.  9?.  ->  fallen.  Als  Motiv 
für  die  Reise  zum  Archelaus  bezeichnet  Philodemus  (de  vitiis  X. 
p.  20  ed.  Smqype)  den  Verdrufs  des  Dichters  über  seine  schaden- 
frohen Mitbürger:  Jtö  xai  ifaoiv  ax&üafi'oi'  avrdy  tnl  to~ 
a^fSov  näi'Tctc  tnixctiofu'  ngog  ^A(>xikuot'  arttkOtlv.  Allgemein 
Plut.  de  exil.  p.  604.  E.  Ueber  Ai'chelaus  den  Gönner  aller 
feinen  Geister  und  Künstler  s.  Härtung  II.  p.  507.  Eine  sonder- 
bare Notiz  bei  Diomedes  p.  488  K :  Eurijrides  2)etente  Archeiao 
rege  ut  de  se  tragoediam  scriheret  ahnuit  ac  2}^ßcatus  est  ne 
accideret  Archeiao  aliqidd  tragoediae  jiroprium.  Todesweise: 
Vitae,  cf.  Aristot.  Politt.  V,  8,  13.  Grabmal  bei  Arethusa,  Liu- 
denbr.  in  Ammian.  XXVII,  4,  8.  Wessel.  in  Itin.  p.  605.  Be- 
schreibung von  Vitruv.  VIII,  3,  16.  Anekdote  Plut.  Lyc.  31. 
Epitaph  von  Thucydides  verfafst  oder  von  Timotheus,  Anth.  Pal. 
VII,  45.  Todesjahr  (vor  Aufführung  der  Frösche  Ol.  93,  3):  sicher 
durch  Diod.  XIII,  103.  Nach  Eratosthenes  starb  er  75  Jahr  alt. 
Sein  melancholisches  oder  düsteres  Wesen  {/Lticöy fiojg ,  oder  wie 
Suidas,  axv9()(f)7i6?  (fe  ^v  j6  ^S-og  y.al  (}iifn))]g  xui  (fsvywy  rag 
avyovaiag)  zeichnet  Alexander  Aetolus  ap.  Gell.  XV,  20.  Maje- 
stätischer Ausdruck  der  Büste  bei  Visconti  Iconogr.  gr.  I.  tah.  5. 
Den  Grundton  erkennt  man  in  der  Erzbüste  des  Museums  in 
Braunschweig,  wovon  Krüger  in  d.  Archaeol.  Zeit.  1870.  vorn. 
Sitzende  Statue  der  ehemaligen  Villa  Albani,  jetzt  in  Paris: 
Winckelmann  Monum.  ined.  num.  168.  Musee  Napol.  II.  68. 
Monum.  du  Musee  T.  II.  p.  68.  Das  Urbild  dieser  Typen  mag 
die  durch  Lykurg  beantragte  Statue  geboten  haben. 

b.  Bedeutung  und  Einflufs  des  Euripides.  353 

2.     Ein    Tragiker    von    der   Bedeutung    des   Euripides,  I 

dessen   Einflufs    auf    die    Bildung    des    Alterlhums    seit    den 
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(389)  Zeilt'ii  AUxaiidcr.s,  be.'-onders  aiil  die  spätere  hellenisirte  Welt 
migewolinlicli  grofs  war,  der  auf  den  Bühnen  Jahrhunderte 
lang  sich  erhielt  und  in  die  Prauiaturgie  zuerst  der  jüngeren 
Komödie,-  dann  der  neiioreu  Völker  eingriff,  ist  schwierig  zu 
beurtheilen.  Es  wäre  verkehrt  und  unbillig  den  antiken 
Mafsstah  anzulegen,  und  von  ihm  zu  fordern  was  dem  anti- 
ken Tragiker  zukam:  eine  so  vielseitige  Persönlichkeit  von 
subjektivem  Gepräge,  welche  die  Traditionen  verliefs  und  die 
stärksten  Anomalien  zeigt,  begehrt  eine  durchaus  individuelle 
Norm.  Euripides  stand  an  einem  Scheideweg,  und  bahnte 
den  Liebergang  von  aiterthümlicher  Nationalität  zur  moder- 
nen Humanität,  wo  das  religiöse  Moment  mächtiger  wird  als 
Politik  und  naiver  Sinn  liir  das  wellliche  Leben;  in  einem 
wellhislorischen  Zeitpunkt  der  hellenischen  Geschichte,  wo 
bereits  Altes  mit  Neuem  rang  und  ein  unheilbarer  Bruch  in 
die  Gesellschaft  eindrang,  hat  er  die  Partei  der  freien  Be- 
wegung als  ihr  kidmster  Woitführer  entschieden  und  in 
grüfster  Offenheit  vertreten.  Er  ist  Sprecher  und  zugleich 
Siltcnmaler  der  Ochlokratie  (p.  152),  seine  Dichtung  ihr 
reinstes  und  ehrwürdigstes  Denkmal;  doch  war  er  kein  Mit- 
glied derselben  und  noch  weniger  ihr  begünstigtes  Organ. 
Aber  darin  bewies  er  seineu  Scharfblick ,  dafs  er  schon  in 
jenen  Jahren  als  der  Staat  noch  Festigkeit  und  guten  Zu- 
sammenhang in  seinen  Ordnungen  bewahrte,  das  Werden 
einer  neuen  Richtung  auf  sittlichem  Gebiet  ahnend  begriff 
und  selber  diese  Bahn ,  unbeirrt  durch  den  Vorwurf  der 
Neologie,  mit  kühnen  Griffen  betrat.  Vielleicht  erwarb  ihm 
jene  Selbständigkeit  auf  einsamer  Bahn  und  der  Mutli  der 
Ueberzeugung  in  hohen ,  zuerst  von  ihm  angeregten  Fragen 
trotz  aller  Ungunst  einen  frühen  Einflufs  auf  ein  verwöhntes, 
durch  Fülle  der  Genialität  launenhaftes  und  in  den  Formen 
der  antiken  Bildung  erzogenes  Volk.  Wider  Willen  gewöhnte 
sich  Athen  im  Fortgang  der  Hellenischen  Umwälzung,  mit- 
ten unter  den  Trümmern  des  Herkommens,  unter  Gegen- 
sätzen und  Widersprüchen,  den  Mann  aufmerksam  zu  hören, 
welcher  eine  Kritik  der  alten  Zustände  vortrug  und  durch 
eine  Fülle  von  Gesichtspunkten  in    eine   auf  Religiosität  und 

(390)  Menschlichkeit    gegründete    Zukunft    einführte.      Nun    waren 
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die  starken  Rande  vvelclie  sonsl  das  Individunm  mit  dem 
Gemeinwesen  verknüpften,  seil  den  Tagen  der  Massenherr- 
schall  »elockerl,  der  Kampf  der  Parteien,  wo  der  Besitz  mit 
den  Ansprüchen  einer  argwülinisclien  Mehrheit  stritt,  halte 
die  Gliedernng  des  politisclien  Organismns  gelöst  nnd  den 
Gemeingeist  zerstört;  alier  substanzielle  Boden  wich  unter 
ihren  Füfsen :  hiernach  blieb  einem  unpolitischen  Geschlecht 
volle  Freiheit,  auf  den  Trümmern  de:^  Naturstaats  einen 
neuen  Bau  nach  idealer  Anschauung  zu  stiften.  Vor  den  354 
Augen  der  leidenschaftlich  erregten,  mit  ungewöhnlichen 
Talenten  gerüsteten  Attiker  drängte  sich  damals  ein  Gewirr 
aufdämmernder  Probleme,  welche  das  Gemüth  eines  geist- 
reichen uiul  tiefblickenden  Mannes  erfüllen  konnten.  Niemand 
besafs  hiefür  mehr  Neigung  oder  Beruf  als  Euripides ,  zwar 
ein  Denker  ohne  Praxis,  aber  eine  der  entschiedenen  Na- 
turen. Er  war  nicht  gesonnen  an  altes  anzuknüpfen  und 
nachzubessern,  ihm  galt  nicht  Vergangenheit  und  Tradition, 
sondern  die  Gegenwart  mit  den  frischen  Thalsachen  üet^  Ge- 
wissens und  die  Macht  der  moralischen  Ueberzeugung;  er 
gehörte  zu  den  in  solcher  Krise  seltnen  Männern,  welche 
sich  unabhängig  erhalten  und  nicht  äufserlich  einzuwirken 
streben :  und  gleichwohl  fand  er  das  rechte  fafsliche  Wort 
für  die  Menge.  Dieser  Dichter  war  populär  und  zugleich 
abstrakt  genug,  um  unangetastet  seiner  Einsamkeit  und  idea- 
len Well  zu  leben;  er  wurde  niclil  durch  die  Meinungen  der 
Mehrzahl  berührt,  und  wie  sehr  er  auch  seine  Zeitgenossen 
anzog,  doch  von  seinem  Volk  nicht  völlig  verstanden.  Von 
Natur  empfindsam  und  beschaulich ,  namentlich  der  anthro- 
pologischen Betrachtung  geneigt,  war  er  zur  Reflexion  durch 
eine  Schule  geleitet  worden ,  deren  bestimmendes  Prinzip  in 
der  Intelligenz  lag.  Zugleich  entwickelte  seine  Zeit  die  For- 
derungen der  Subjektivität,  in  denen  auf  verschiedeneu  Wegen 
unähnliche  Geister  wie  Sokrates  und  die  Sophisten  zusam- 
mentrafen; aus  dem  Rückhall  dunkler  Gelulile  drängle  sich 
die  Macht  des  Gewissens  und  der  Anspruch  sittlicher  Normen 
hervor;  hingegen  verlor  das  geschichlliciie  Herkommen  in 
Politik.  Religion  und  Kunst  immer  mehr  d^w  Boden.  Euri-  (3{>i) 
pides  sah    dort    am  wenigsten  eine  Schranke,  denn  die  Vor- 
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aussetzungen  des  antiken  oder  unmittelbaren,  durch  Natur- 
gesetz befestigten  Lebens,  welche  die  Persönlichkeit  in  enge 
Grenzen  einsclilossen ,  blieben  ihm  fremd.  Er  stand  im  er- 
klärten Gegensalz  zum  Glauben,  Denken  und  Stil  der  Alten  ; 
er  verhefs  die  dämonische  Weltbetrachtung,  er  ist  unbeküm- 
mert um  ideale  Schönheit  und  hergebrachte  Kunstregel,  und 
kennt  ebenso  wenig  die  Plastik  der  dichterischen  Darstellung. 
Dafs  er  mit  seinen  Vorgängern  nicht  harmonirt,  ahnt  man 
aus  seiner  uicht  verhehlten  Antipathie  gegen  Aeschylus;  mit 
Sophokles  hat  er  nirgend  in  Stil  oder  dramatischer  Kunst 
eine  Gemeinschaft,  doch  fehlt  jede  polemische  Beziehung, 
wiewohl  man  die  Nachrichten  des  Alterthums  von  einer  Eifer- 
sucht oder  Spannung  zwischen  beiden  (p.  292)  kaum  bc- 
355  zweifelt.  Von  Euripides  durfte  mau  also  weder  Ebenmafs 
und  Harmonie,  wie  der  antiken  Bildung  gemäfs  war,  noch 
Darstellungen  im  Sinne  der  Hellenischen  Gesellschaft  fordern, 
deren  Kräfte  bereits  verfielen.  An  ihrer  statt  beschäftigt  ihn 
eine  skeptische  Kritik  der  durch  die  Ochlokratie  gelösten 
Zustände:  sein  Auge  ruht  auf  den  Schattenseiten  der  Leiden- 
schall und  des  Atiischen  Lebens.  Indem  er  daher  die  krank- 
haften Gegensätze  seiner  Zeit  zergliedert,  hat  er  den  heifscn 
Konflikt  des  Gewissens,  des  religiösen  Gefühls  uud  der  Silt- 
liclikeii  mit  den  Wünschen  des  Subjekts  beleuchtet  und  die 
Geheimnisse  der  Leidenschaft  enthüllt,  daraus  aber  interes- 
sante Motive  für  den  dramatischen  Plan  und  die  Charakte- 
ristik gezogen.  Er  ist  der  erste  Dichter  unter  Hellenen  uud 
der  erste  Dramatiker ,  der  in  der  innersten  Welt  des  Men- 
schen verweilt  und  sein  Gemüthsleben  bis  in  den  dunklen 
Hintergrund  verfolgt,  der  erste  der  die  hier  hervortretenden 
Fragen  uud  sittlichen  Paradoxa  frei  von  aller  nationalen 
Farbe  fafst  und  als  Probleme  vom  allgemeinsten  mensch- 
lichen Interesse  zum  Stotf  der  tragischen  Bühne  macht.  Diese 
pathidogischen  Seelengemälde  fesselten  durch  die  Beredsam- 
keit des  Atfekts,  welche  den  heftigen  Streit  zwischen  Neigung 
(392)  und  Sittlichkeit  kühn  und  oft  scharfsinnig  erörtert,  sie  haben 
die  dramatische  Kunst  in  eine  neue  Bahn  geleitet,  und  nicht 
nur  auf  die  Bühnendichtung  des  Alterthums  einen  nachhal- 
tigen Einflufs  ausgeübt,  sondern  mittelbar  selbst  auf  die  Vor- 
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fassiiDg  des  moderneu  Dramas  eingewirkt.  Zwar  gelangt 
seine  pathologische  Dichtung  nicht  zur  Gediegenheit  eines 
Kunstwerks,  sie  gewährt  aber  durch  den  Reichlhum  an  Ge- 
danken und  Empfindungen  manchen  Ersatz;  sonst  folgt  sie 
zu  sehr  einer  bequemen  Festgesetzten  Technik.  Auch  seine 
besten  Dramen  sind  eine  Mischung  von  Vorzügen  und  Feh- 
lern, aber  jene  Fehler  waren  zeitgemafs,  als  das  antike  Wesen 
aus  den  Fugen  ging,  und  das  Uebergewicht  der  Reflexion 
mit  einer  glänzenden  Rhetorik  sich  verband.  Allein  man  be- 
greift dafs  ein  Tragiker,  welcher  dem  Alten  die  Spitze  bot 
und  den  strengen  Fleifs  in  gründlicher  Arbeit  vergafs,  durch 
seine  Schwächen  einen  unerschöpflichen  Stoff  für  geistreiche 
Kritik  und  Parodie  wie  kein  anderer  darbot:  die  berühmte- 
sten Dichter  der  alten  Komödie  sind  nicht  müde  geworden 
die  bedenklichen  Paradoxe,  den  Mangel  an  Sorgfalt  und  das 
Mifsverhältnifs  zwischen  Form  und  Gehalt  mit  schneidendem 
Witz  und  scharfem  Urtheil  aufzudecken ,  auch  rügten  sie 
seine  kecken  religiösen  Neuerungen  ,  die  doch  langsam  Ge- 
hör fanden.  Nachdem  aber  das  alte  Geschlecht  ausgestorben 
war,  mufste  die  Stärke  des  Kampfes  nachlassen,  und  die 
Neigung  für  Euripides,  den  Meister  der  Weisheit  {oo(f(6ruTog) 
und  Sprecher  des  Fortschritts ,  gewann  immer  mehr  Stim-  356 
men  im  jüngeren  Publikum;  hatten  doch  Gegner  wie  Aristo- 
phanes  wenigstens  sein  Talent  der  Darstellung  anerkannt. 
Seine  Tragödien  wurden  schon  damals  fleifsig  gelesen ,  beim 
Ende  des  Krieges  waren  sie  Gemeingut  der  Attischen  Bildung, 
die  nächsten  Dramatiker  verehrten  ihn  als  Autorität  der 
Form,  sie  schätzten  die  Leichtigkeit  seines  Ausdrucks,  die 
körnige  Diktion  und  fafsliche  Phraseologie  neben  der  Fülle 
praktischer  Sentenzen,  und  kopirten  in  einer  glatten  rheto- 
rischen Manier  die  Reize  seines  Sprachsystems  so  gleich- 
mäfsig,  dafs  die  Mehrzahl  der  Tragiker  eine  Schule  des  Euri- 
pides bedeutet.  Noch  allgemeiner  führten  sie  die  künstliche  (393) 
Verfassung  seiner  Dramen  ein  ,  den  auf  Täuschung  und  In- 
trigue  berechneten  Plan  ,  und  zwar  nicht  blofs  die  Tragiker, 
sondern  und  noch  gleichmäfsiger  die  Dichter  der  neueren 
Komödie;  diese  Technik  hat  dort  den  Pragmatismus  und  die 
Berechnungen    der  Moral    einheimisch    gemacht.      Gleichzeitig 
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wurde  die  Tradition   des  Euripides    in  den  zahlreichen  Thea- 
lern  der  hellenisirenden  Welt  (p.  66)  befestigt;  seine  Manie- 
ren   fanden    Gunst    und    Anerkennung  durch   die  Schauspiel- 
kunst,   welche   seine    gefälligsten    Themen    und  Maximen    im 
Andenken    erhielt    und    ileifsig    variirte.     Lange  Zeit  zog  aus 
ihm    auch    die    bildende    Kunst,    namentlich    die  Malerei,  be- 
liebte   Motive    für    pathetische    Scenen    und    leidenschaftliche 
Charaktere;   sie    lieferten    den  Vasenbildern    einen  dankbaren 
Stoir.     >yeiterhin  nutzten  ihn  die  Römer  für  ihre  Schaubüh- 
nen, zuerst  abhängig  und  in  steifer  Form  (wie  Ennius),  dann 
als  freie  Bearbeiter:  seine  Dramaturgie,  die  hochpathetischen 
Mythen    und    Sprüche    mufsten    ihrem    reflektirenden    Geiste 
zusagen.     Endlich    gehört  Euripides    unter  die  fleifsig  gelese- 
nen   und  cilirteu  Autoren.      Im  ganzen  Alterthum  besafs  die 
Mehrzahl  seiner  Stücke  für  die  gebildeten  Klassen  den  Wertli 
praktischer  Lesebücher,  und  an  sie  knüpfte  sich  am  längsten 
ein  mittlerer  Grad  von  Kultur  und  sittlichem  Interesse.    Früher 
schon    hatte    Aristoteles    (p.  188)    beim    Euripides   die  besten 
INormeu  für  den  Bühnenkünstler  gefunden  und    aus  ihm  die 
werthvollslen  Erfahrungen  und  Gesetze  der  tragischen  Drama- 
357  turgio,  wenn  auch   mit  Einschränkung,  abstrahirt;  die  Schul- 
weiseu  und    sogar  die  christlichen  Leser  entnahmen  von  die- 
sem   scenischeu  Philosophen  (mehr  noch   als    vom  Sophokles 
p.  314)  einen  reichen  Stoff  zum  Nachdenken,  sie  bewundern 
seineu  Geist,    die    reine  iMoral  und  den  Reichthum  an  Maxi- 
men ;    zuletzt   war    er   bei   den  Byzantinern ,  seitdem  sie  sich 
auf   einen    kleinen    litterarischen   Kreis    beschränkten ,    einer 
ihrer    beliebten    Autoren.      In    der    modernen    Welt    hat    er 
häufig  den   Platz    gewechselt.     Er   war   die  Brücke   zwischen 
dein  alten    und    neueren  Theater;   lange   galten   seine   besten 
Tragödien    (oder    die    darauf  gebauten   Regeln    der   Aristote- 
,394)  litichen    Poetik)   als    Kanon ,    man    behielt   den    mechanischen 
Zuschnitt  und  das  Pathos  seiner  Dramen,  solange  die  scenische 
Dichtung  in    den  Grenzen    einer  konvenzionellen    Gesellschalt 
mit  verwickeltem    Plan    und   Künsten    der   Intrigue   sich    be- 
wegte.    Dieses   günstige  Vorurlheil  verschwand  immer  mehr, 
je    selbständiger    die    nationalen    Bühnen    auf  der   Bahn    der 
>}atur  und  der  Charakterschilderung  vorschritten ;  durch  einen 
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Umschlag  folgte  der  früheren  IJeherschiUzung  eine  mifsgün- 
stige  kk'inhche  Kritik,  welche  den  Griechischen  Tragiker  zu- 
weilen trefOich  und  meisterhaft,  anderwärts:  flach  und  trivial 
nennt,  im  Ganzen  ihn  lür  nichtig  und  unsittlich  erklärt.  Die 
Avachsende  Mifsachtung  hat  in  unseren  Tagen  niemand  her- 
ber als  Schlegel  ausgesprochen,  sie  steigerte  sich  mit  den 
eifrigen  Studien  der  beiden  antiken  Tragiker;  die  gangbare 
ßeurlheilung  beruht  aber  auC  keiner  gründlichen  und  unbe- 
fangenen Kenntnifs.  Nur  darin  sind  die  verschiedensten  Stim- 
men einig,  dafs  sie  die  Vielseitigkeit,  den  erfinderischen  Geist, 
den  Ideenreichthum  und  die  pathetische  Kraft  des  Euripides, 
wodurch  er  die  Gemüther  ergreift,  in  einem  weiten  Umfang 
anerkennen. 

2.  Eine  gerechte  Würdigung  des  Dichters  ist  seit  kaum  vier- 
zig Jahren  ernstlich  versucht  worden.  Hervorstechende  Punkte 
besprach  zuerst  Jacobs,  Nachtr.  zu  Sulzer  V.  ?.  p.  335 ff.  Das 
Urtheil  unserer  dilettantischen  Vorgänger  mag  Niebuhr  (Nach- 
gelassene Schriften  nichtphilolog.  Inhalts  p.  402)  aussprechen; 
es  hätten  damals  stehende  Formen  und  Manieren  sich  gebildet, 
mit  solchen,  die  er  nicht  ohne  Gewaudheit  handhabte,  wollte 
auch  Euripides  arbeiten  und  Tragiker  sein,  aber  er  brachte  nur  358 
elende  Dinge  hervor.  Mit  gröfster  Strenge  beurtheilt  ihn  nach 
den  Mafsen  der  antiken  Tragödie  A.  W.  Schlegel  in  der  5.  seiner 
Vorles.  über  dram.  Kunst;  nur  gegen  Kacine  setzt  er  ihn  in 
ein  günstiges  Licht,  Comparaisoji  entre  la  Phedre  de  Raine  et 
Celle  d'Euripide,  P.  1807.  Dann  Gruppe  Ariadne  p.  365ff. 
Unsere  Dichter,  an  ihrer  Spitze  Goethe  (der  ihn  aus  weiter  Ferne 
kennt)  und  Tieck  (letzterer  bezeichnet  ihn  als  den  romantischen 
Tragiker  des  Alterthums,  über  dessen  Dramen  das  Morgenroth 
einer  ahnungsvollen  Romantik  ergossen  sei),  haben  ihm  zuerst 
sein  Recht  widerfahren  lassen :  nach  ihnen  ausführlich  v.  Raumer 
in  s.  Randglossen,  Hist.  Taschenb.  Jahrg.  1841  und  Vorlesungen 
über  d.  alte  Geschichte  2.  Aufl.  II.  472  fi'.  Endlich  gab  ein 
keckes  Urtheil  mit  pikanten  Schlagwörtern  an  einem  Ort ,  wo 
niemand  eine  solche  Charakteristik  sucht,  Mommsen  Rom.  Gesch.  (395) 
I.  907  ff.  Den  Propheten  des  Weltschmerzes  schildert  ein  Vor- 
trag von  0.  Ribbeck,  Euripides  und  seine  Zeit,  Progr.  der 
Berner  Kantonschule  1860.  Zuletzt  eine  Charakteristik  von 
Steinhart,  vorn  im  Archiv  f.  LGesch.  v.  Gosche  I.  1869.  Unter 
den  Kunstkritiken  verdienen  die  von  Rapp  in  s.  Gesch.  d.  Gr. 
Schauspiels,  vielleicht  die  richtigsten  seines  Buchs,  hervor- 
gehoben zu   werden;    wenn  auch  sein  massiver  Redebrauch  ab- 
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schrecken  kann.    Ohne  Zweifel   ist  Euripidcs  einer  der  Dichter 
welche  den  reichsten   Anlafs   zum  Tadel   darbieten,    wenn  man 
Einzelheiten  und  nicht  seinen  ganzen  Ideenkreis  ins  Auge  fafst, 
dann    wenn    man  nach    antikem  Mafs   eine  Harmonie   zwischen* 
Kunst   und    Gehalt    oder    ein   Kunstwerk   von   ihm   fordert.     In 
diesem    Sinne    hatte    schon    Aristo phanes    alle    wesentlichen 
Punkte    der  Polemik    ergriffen,    und   was   nur   beifsender  AVitz 
autasten  kann,   mit   scharfem  Verstand  in   zahllosen,    oft  glän- 
zenden Parodien  blofs  gelegt;    er  schlofs    in  den  Fröschen  mit 
einer  alles  summirenden,  konsequenten  Kritik.    Er  ist  in  seinem 
Recht,    sobald  er  die  Forderungen   des  reinen  Geschmacks  und 
der  organischen  Poesie  gegen  die  Ketzereien  des  Euripides  kehrt; 
und  diese  geistreichen,    mehr  uns  als  dem  Gegner  lehrreichen, 
aber  fast  mikroskopischen  Beobachtungen  pflegen   die   Neuereu 
oft  unbedingt  zu  bewundern.    Vgl.  E.  Müller  Gesch.  d.  Theorie 
d.  Kunst  an  mehreren  Stellen   des   1.  Theils,    und  Rudioff  De 
Aristophane  Euripidis  irrisore,  Berl.  Diss.  1865.     Der  Komiker, 
durfte  freilich   denselben  Mafsstab  an  die  drei  Meister  anlegen, 
wir  aber  dürfen  es  nicht,    da  wir  wissen  dafs  Euripides  weder 
auf  demselben  Boden  steht  noch  dieselben  Interessen  mit  seinen 
Vorgängern  theilt;    oder,    wie  Raumer  sich   ausdrückt,    weil   in 
diesen   drei  grofsen  Persönlichkeiten  verschiedene  Eigenschaften 
auftreten,    die  nicht  unter  einander   mefsbar   sind.     Schon  war 
die  Zeit   des  Alten  vorüber  und  erschöpft;   der  Komiker  selbst 
vermag  in   den  Fröschen,    in  denen  er  die  ganze  Macht  seiner 
Opposition  zusammennahm,    nichts  positives  weiter  beizubringen 
als  die  Rückkehr  zur  Vergangenheit,  zur  antiken  Kunst,  welche 
symbolisch    durch    Aeschylus   vertreten    sein    soll;    über    diesen 
Standpunkt    aber    waren    die   Athener    längst   hinaus    gegangen 
und    sie    glaubten    schon    dem    Euripides,    der    kräftig   auf   der 
ochlokratischen   Bahn   fortschritt  und  das   Werden  einer  neuen 
Kultur   als   Nothwendigkeit   aussprach.      Er    selber    zog  keinen 
Nutzen  von  den  Lehren  seiner  Kritiker,  noch  weniger  von  ihren 
Parodien,  die  frühzeitig  ins  Uebermafs  verfielen  und  diesen  Tra- 
giker   zum    abgedroschenen   Thema   (Arist.   Vesp.  61)    machten. 
Ihre  Witze  waren  nicht,    was  man  aus  der  unermüdlichen  Ver- 
359  spottung  gewisser  Stücke  wie  Telephus  und  Andromeda  folgerte, 
gerade  gegen  die  schwächsten  gerichtet,  sondern  (worauf  Welcker 
(396)  mehrmals  hinweist)  sie  trafen  entweder  die  beliebtesten  oder  die 
durch  ihren  romantischen  Geist  anstöfsigen.    Sie   sprachen  also 
die  Differenz  zwischen  dem  antiken  und  modernisirenden  Wesen 
aus,    und  siud  uns  in  dieser  Hinsicht  von  Werth.    Zuletzt  blieb 
den  Komikern    kein  ernstes  Motiv   mehr  übrig,    und   ein  völlig 
persönlicher  Zug  mufste  den  wesentlichen  Stoff  zu  den  Thesmo- 
phoriazusen   hergeben ;    man   merkt  auch  daran  die  wachsende 
Berühmtheit  des  Euripides. 
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Indessen  hat  Aristophanes  einen  Hauptpunkt  ergritfeu ,  den 
wir  an  die  Spitze  der  gesamten  Charakteristik  stellen  müssen: 
Euripides  ist  Dichter  und  Organ  der  Ochlokratie. 
Nicht  als  ob  er  objektiv  den  Thatbestand  derselben  oder  ihre 
Krankheitgeschichte  geliefert  hätte,  sondern  die  moralischen 
Thatsachen  jener  Revolution  stehen  hinter  seiner  Dichtung,  sie 
können  gleichsam  zwischen  den  Zeilen  gelesen  werden ,  weil 
ihre  Voraussetzungen  und  Motive  daraus  abstrahirt  sind.  Was 
die  menschliche  Natur,  von  den  zweifellosen  Traditionen  des 
alten  Staats  entfesselt,  zu  Tage  brachte,  das  ist  hier  unter  die 
Motive  der  heroischen  Zeit  und  ihrer  hervorragenden  Figuren 
aufgenommen,  zuletzt  auf  eine  Spitze  getrieben  in  den  Anfängen 
eines  bürgerlichen  Schauspiels,  wo  (wie  in  Orestes  Andro- 
macha  Helena)  die  glänzenden  Namen  des  Mythos  sich  ernie- 
drigen müssen ,  indem  sie  mit  den  Gesinnungen ,  Listen  und 
Thaten  des  gemeinen  Mannes  ein  Intriguenstück  erfüllen.  Ari- 
stophanes aber  war  weder  fähig  noch  gesonnen  einen  tieferen 
Rückhalt  anzunehmen,  vielmehr  fafst  er  den  Euripides  entweder 
als  einen  Mann  der  radikalen  Bewegung  in  den  ISubes,  oder 
auch  als  Autorität  des  Pöbels,  als  ob  die  Vielgeschäftigkeit 
und  tviviale  Denkart  der  Massen  in  seiner  Poesie  sich  abspiegele. 
Denn  dafs  dort  ihr  Lager  und  Sammelplatz  sei,  sucht  er  vor- 
züglich in  den  Ranae  darzuthun,  freilich  karikirt  und  in  ver- 
schobener Fassung.  Ihm  selber  gibt  er  (wie  981  —  tOOl.  1076  — 
109'.»)  Schuld,  was  in  der  Zeit  geistesverwandtes  undief;  die 
Attischen  Zustände  seien  voll  invkkioyv  EvQini<^ov  Pac.  536. 
Ein  gleiches  soll  Sophokles  in  einer  edlen  Form  (p.  t?<t2)  be- 
merkt haben:  t^iiripides  dichte  die  gemeine  Wirklichkeit.  Im 
Gegentheil  hat  dieser  seinerseits  mit  unverholener  Abneigung 
gegen  Aeschylus  (p.  '245)  als  den  idealsten  Dichter  eine 
kleine  Polemik  gerichtet,  wenn  er  auch  gelegentlich  manche 
Wendung  von  ihm  entlehnt;  aus  den  Persern  kehrt  einiges  in 
Iph.  T.  wieder,  und  das  berühmte  Fragment  der  Danoiden  sieht 
man  in  fr.  890  oder  ine.  ß^«  verarbeitet.  Aber  er  läl'st  deutlich 
merken  dafs  er  die  Breite  seines  naiven  Details  nicht  verträgt 
(Phoen.  758.  Suppl:  846  ff.  die  Kontroverse  El.  524  ff.  gegen 
den  Anagnorismos  in  Cho.J;  und  der  verächtliche  Tadel  in 
Nub.  1371  zeigt  ebenso  sehr  als  die  Zusammenstellung  beider  (397) 
Gegner  in  den  Ranae  wie  klar  man  diese  Differenz  empfand. 
Mehr  überrascht  uns  dafs  er  nirgend  mit  Sophokles  sich  be- 
rührt; man  sollte  meinen  dafs  sie  ganz  verschiedeneu  Zeiträumen 
augehörten.  Euripides  wirft  auf  den  beliebten  Nebenbuhler 
keinen  Seitenblick ,  und  (was  viel  sagen  will)  er  verdankt  ihm 
nichts;  auch  kann  man  die  Verschiedenheit  beider  Männer  nicht 
grofs  genug  annehmen,   wenn   derselbe   durchgreifende  Wechsel 
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der  Dinge  nach  Perikles,  welcher  den  Euripides  niemals  zur 
Ruhe  kommen  liefs ,  den  Sophokles  nirgend  in  seinen  Ansichten 
stört  und  ihn  den  gealterten  Mann  nicht  einmal  zur  Opposition 
360  auffordert.  Mit  Recht  erwarb  sich  also  Euripides  durch  den 
kräftigen  Drang  zur  Reflexion  über  ernste  Fragen  die  Bewun- 
derung der  Zeitgenossen  und  der  nächsten  Jahrhunderte,  welche 
von  ihm  zum  Nachdenken  angeregt  wurden.  Zwar  hören  wir 
von  heftigen  Kollisionen,  in  die  er  mit  seinem  Publikum  wegen 
paradoxer  Moral  oder  dreister  Abweichungen  vom  Volksglauben 
gerieth:  Melanippe  fr.  I.  Dan.  fr.  13.  Seneca  jBp.  115,  Plut>  d6 
aud.  poett.  p.  19.  E.  und  besonders  schwer  wog  das  Bollwerk 
der  Kasuistik  Hipp.  6i'2.  cf.  Aristot.  Rhet.  III,  If),  8.  Aber  er 
wufste  sich  augenblicklich  mit  seinen  Zuhörern  abzufinden,  war 
auch  sonst  geneigt  zu  ihnen  sich  herabzulassen  {nkoc  inji  tov 
."^fÜT/jov  0  EvQ.  Schol.  Tro.  I  und  ähnliches  in  Anm.  7)  und 
erlaugte  frühzeitig  einen  weiterhin  allgemein  anerkannten  Ruf 
der  Weisheit.  Schon  damals  hiefs  er  (Arist.  Nub.  1382)  «rof/w- 
rmoi  bei  der  Jugend,  und  er  wird  seitdem  gepriesen  6  owcf^i'o? 
^TToy  Goifog  TÖl'  noirjTCüi'  (Aeschines  c.  Tim.  151),  cytjt/ixdg  (filö- 
<roif'Oi ,  o  inl  <rx)]i/>ic:  if  iXdno'/oc::  Spanh.  in  Arist.  Ran.  78y. 
Fabric.  in  Sext.  adv.  Math.  I,  288.  Dals  Athen  schon  um  die 
Zeiten  des  Sicilischen  Feldzugs  mit  seinen  Tragödien  vertraut 
war,  darf  man  aus  der  bekannten  Geschichte  Plut.  Nie.  '.'9  und 
dafs  die  gebildetsten  Männer  ihn  im  Gedächtnifs  trugen,  aus 
Diod.  XlII,  97  schliefsen.  Daher  der  Eindruck  von  Reminiscen- 
zen  aus  dem  Dichter,  den  wir  kaum  begreifen,  Plut.  Lysand.  15. 
Dann  folgte  die  leidenschaftliche  Neigung  der  jüngeren  Komödie, 
0  yMrcfX(>>(^oi  Evnirjid'r^c;  Diphilus  ap,  Ath.  X.  p.  422  B.  und  die 
Hyperbel  des  Philemon  p.  ilO.  Zuletzt  erwuchs  ein  Modetieber, 
das  mehrfachen  Anlafs  zum  komischen  Thema  'iHltvoiniSr,^ 
(Meiueke  Com.  I.  p.  341  charakteristisch  Axionicus  ap.  Ath.  IV. 
p.  175  B.)  gab;  es  erreicht  seinen  Gipfel  in  der  witzig  vorge- 
tragenen Abderitischen  Geschichte  bei  Lucian  conscr.  hist.  I. 
Alexander  der  Grofse  las  den  Tragiker  fleifsig  und  zog  wie  die 
meisten  seiner  Umgebung  aus  ihm  in  jedem  Zeitpunkt  dicta 
prohantia  (Plut.  Alex.  6.  51.  53),  und  noch  weiter  ging  der  Phi- 
losoph Chrysipp,  der  mit  Euripides  wie  seinem  Hauseigenthum 
anthologisch  (Valck.  Diatr.  p.  29)  verfuhr.  Daher  sagte  Quintus 
(398)  Cicero  in  der  Briefsammlung  seines  Bruders  Epp.  XVI,  8.  — 
inqitit  Eurijrideti.  cui  tu  qua7itu7u  credas  nescio :  ego  certe  nin- 
gidos  eiiis  versus  simjida  testimonia  puto.  Dieser  Gesichtspunkt 
wurde  zuerst  mit  Anerkennung  ausgesprochen  von  Plato  ive/?.  VIIT. 
p.  568  A. :  rj  Tf  Tüuyio(fiu  okiog  aoifoy  doxfl  flyai  xal  o  Evqi- 
^Ut-jg  (h(cfso(oi/  fr  c(vTr,.  Vom  dramatischen  Dichter  redet  nie- 
mand  mehr,    und  die  Kritik  schweigt.    Die  Lektüre   der  gebil- 
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detsteu  Autoren,  vor  allen  des  Plutarch,  und  der  Sammler  von 
Florilegien,  denen  wir  einen  Schatz  von  Bruchstücken  ver- 
danken, Orion,  Stobaeus,  Maximus,  loh.  Damascenus,  blieb 
immer  auf  seine  Spruchweisheit  gerichtet.  Als  den  Tragiker 
der  vielleicht  nicht  die  Höhe  seiner  Gattung  erreicht,  aber  vor 
anderen  nützlich  und  anregend  ist,  lobt  ihn  Dio  Chrys.  Or.  18. 
p.  477.  Den  letzten  Platz  findet  unter  diesen  Studien  die  aus 
Euripides  musivisch  gekittete  geistliche  Travestie,  XQicxdi  llüß- 
■/(av  augeblich  des  Gregorius  Naz.,  eines  der  ältesten  und  brauch-  3öl 
barsten  Hiüfsmittel  zur  diplomatischen  Kritik,  Gegenstück  zu 
den  profanen  Humoresken  bei  Lucian;  wovon  p.  74.  Repro- 
duktion durch  bildende  Kunst:  berühmt  die  Gruppe  des 
P'arnesischen  Stieres  nach  der  Antiope  (Heyne  Antiq.  Aufs.  II. 
p.  'iÜ6  ff.),  Gemälde  des  Timomachus  u.  a.  aus  der  Medea  ge- 
zogen (Böttiger  de  Medea  E.  cum  priscae  artis  operibus  com- 
parata  3  Progr.  Weimar  1802  —  3  u.  in  s.  Opuscula) ,  vollends 
die  Menge  der  Vasenbilder,  wovon  im  allgemeinen  ü.  Jahn 
Telephos  p.  13. 

c.    Studien  des  Euripides. 

3.  Euripides  war  der  erste  klassische  Dichter  welcher 
von  der  Welt  abgeschieden  und  im  Widerspruch  mit  der 
Denkart  seines  Volks  mehr  durch  abstrakte  Tendenzen  sich 
bestimmen  hefs  als  den  poetischen  Beruf  zum  Lebensziel 
erwählte.  Sein  Wesen  verräth  den  einsamen  reflektirenden 
Denker,  und  schon  in  dieser  Hinsicht  hat  er  keine  nahe 
Gemeinschaft  mit  den  älteren  Attikern.  Vor  ihm  war  nie- 
mand der  aus  Vorliebe  zur  philosophischen  Forschung  von 
der  Politik  sich  fern  hielt,  oder  die  Schuldogmen  in  dich- 
terische Themen  hüllte,  noch  weniger  zog  ein  Dichter  aus 
den  Werkstätten  der  Redekilnstler  seinen  Stil,  da  bisher  die 
Form  unmittelbar  aus  dem  Geist  der  Redegattung  hervor- 
ging uj)d  dem  Genie  nur  innerhalb  dieser  objektiven  Gren- 
zen eine  Freiheit  gestattet  war.  Man  ahnt  hieran  einen 
Vorläufer  des  Modernen;  sein  Einlluls  und  ein  Theil  seiner 
Mängel  liegt  im  Vorwalten  des  theoretischen  Lebens.  Von  (39^.») 
diesem  Standpunkt  muis  alle  Charakteristik  des  Tragikers 
ausgehen. 

L  Mit  Politik  hat  Euripides  unmittelbar  sich  nie 
beschäftigt.  Keiner  bezeugt  daCs  er  ein  .4mt  verwaltete, 
dals  er  in  einem  Akt  des  Öffentlichen  Lebens  erschien;  jeder 
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wiifste  dafs  er  am  liebsten  zurückgezogen  unter  Bücher  in 
seinem  Hause  sicli  vergrub,  aucii  maclit  er  selber  (der  erste 
Privatmann  der  eine  anselinliclie  Bibliothek  sammelle)  kein 
Hehl  aus  Studien  und  Nachtwachen,  die  von  ihm  den  höch- 
sten Problemen  gewidmet  waren.  Er  verschweigt  nicht 
dafs  ihn  deshalb  der  im  allen  Athen  schwere  Vorwurf  eines 
unpolitischen  Wandels  (ap)/«)  traf:  und  doch  wenn  er 
unter  den  Segnungen  des  Friedens  in  stetem  Verkehr  mit 
den  Musen  und  Chariten  zu  altern  wünscht,  war  er  niemals 
gleichgültig  gegen  die  Leiden  und  Kämpfe  seiner  Vaterstadt. 
362  Die  Launen  und  die  Widersprüche  des  Volks,  die  Frechheit 
seiner  Regenten ,  die  Täuschungen  der  ihnen  dienstbaren 
Parteigenossen  in  weltlichen  und  heiligen  Dingen  werden 
von  ihm  scharf  gerügt;  aber  mit  warmer  Theilnahme  be- 
gleitet er  die  politischen  Unternehmungen  Athens,  er  ver- 
hehlt seinen  Hafs  gegen  Sparta  nicht  und  empfiehlt  einen 
Bund  mit  Argos:  Tendenzen  die  zur  Wahl  manches  seltnen 
aber  wenig  fruchtbaren  Mythos  ihn  bestimmten  und  auf 
eine  pragmatische,  dem  Zeitpunkt  dienende  Behandlung  von 
Stoffen  oder  Scenen  führten.  Kein  Tragiker  besafs  einen 
grofseren  Reichthum  an  patriotischen  Themen  und  Rollen, 
keiner  hat  eine  so  grofse  Zahl  historischer  Anspielungeu 
(p.  171)  in  seine  Dramen  verflochten,  vielleicht  ist  aber 
auch  von  keinem  anderen  der  Attischen  Eitelkeit  ein  brei- 
terer Spielraum  (im  Erechtheus,  Ion,  in  Abschnitten  der 
Flehenden ,  Herakliden  u.  a.)  vergönnt  worden. 

1.  Das  unpolitische  Treiben  des  Dichters  (ihm  erschien  es  als 
ein  müfsiges  Spiel  mit  Subtilitäten)  verdammt  nachdrücklich 
Arist.  Ran.  1512  £f.  Auch  hat  er  den  Vorwurf  der  dQyUt  nicht 
verhehlt ,  gegen  den  Med.  296  ff.  in  eigenthümlichen ,  oft  mifs- 
verstandenen  Worten  als  Apologie  sich  richtet,  vgl.  Anm.  zu 
§.  71,  3.  Auf  dieselbe  Lebensfrage  geht  das  Zwiegespräch  aus 
der  Antiope  (Valck.  Diatr.  c.  7.  8),  welches  Plato  im  Gorgias 
(400)  ironisch  den  Politikern  entgegenhält,  das  schöne  Denkmal  einer 
dem  stillen  musischen  Beruf  geweihten  Humanität,  wo  der  in 
Athen  lebhaft  geführte  Streit  zwischen  dem  privilegirten  staats- 
männischen Leben,  den  materiellen  Interessen,  und  der  durch 
Vorurtheil  oder  Furcht  vor  der  Intelligenz  gefährdeten  Philo- 
sophie,   dem   ^avxoi  ^'/o?  der  Meditation,    so  beredt  als  scharf- 
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sinnig  verhandelt  wird.  Im  Widerspruch  mit  der  bisherigen 
Tradition  räth  er  Männer  von  sittlicher  Tüchtigkeit,  welche 
durch  gutes  Wort  das  Uebel  aus  Hellas  entfernen,  statt  der 
Sieger  in  öffentlichen  Spielen  zu  ehren.  Antolyci  fr.  I.  Den 
Stubenhocker  zeichnet  die  witzige  Scene  der  Acharner  (v.  370  ff.), 
auch  verspottet  der  Komiker  {Ran.  953.  1429)  seinen  Bücher- 
vorrat, aus  dem  jener  den  Saft  von  Sentenzen  und  geschwä- 
tzigen Disputationen  zu  destilliren  schien;  aber  auch  er  selbst 
gedenkt  seines  Bücherstudiums  und  der  philosophischen  Luku- 
brationen  Ale.  962.  Iph.  A.  79S.  Erechtli.  fr.  6  und  in  der  von 
Aristophanes  geistreich  parodirten  Stelle  Hij^i^.  .S7i>.  Man  erfährt 
daraus  dafs  er  auch  die  Schriften  der  Orphiker  las,  denen  er 
abgeneigt  war,  Valck.  in  H/p2^.  9.i2.  Unter  den  frühesten  Bü- 
chersammlern erscheint  er  Ath.  Epit.  I.  p.  3.  Vgl.  Anm.  zu 
§.  16,  3.  Neben  anderem  besafs  er  Heraklits  Werk,  Diog.  II,  22. 
Klassisch  ist  sein  Wahlspruch  Herc.  673;  ov  nuvßouat,  t«?  X«-  363 
ptT«?  Movaui^  cvyxfnccufi'vi:  i'd'iaicii'  ßv^vyittv  /urj  CipTjt'  t/fi' 
d,uovaicti.  Von  den  politischen  Ansjjielungen  Le  Beau  Mein,  de 
V Acad.  d.  Inscr.  T.  Ab  nebst  den  p.  188  genannton.  Aeufserun- 
gen  welche  man  auf  die  P'äuliiifs  der  Ochlokratie,  das  damalige 
Geschwätz  und  die  redseligen  Demagogen  bezieht,  bei  Valck. 
Diatr.  c.  23  und  die  Stellen  unten  Aura.  5.  lieber  den  Werth 
der  gemäfsigten  Demokratie  und  des  tüchtigen  Mittelstandes 
Suppl.  241)  ff.  Aeoli  fr.  2.  Eurysth.  fr.  6.  Plisthen.  fr.  2.  An- 
sichten die  das  politische  Leben  und  dessen  Kontraste  betreffen 
erörtert  noch  zuletzt  R.  Haupt  im  Progr.  Die  äufsere  Politik 
des  E.  Berl.  1870.  4.  Ein  politischer  Grundgedanke  verknüpft 
Suppl.  Androm.  Heracl.  Das  Symbol  des  egoistischen  Sparta- 
ners mufs  Menelaus  halb  als  Karikatur  übernehmen.  Auch  lag  es 
in  der  Stimmung  gewisser  Zeiten  dais  man  Stellen  des  Dichters 
sympathisch  zu  fassen  und  auf  ein  späteres  Ereignifs  zu  deuten 
geneigt  war:  einen  Beleg  bietet  Falamedes.  Im  Lobe  des  Vater- 
landes, welches  man  über  alles  ehren  solle,  Dictys  fr.  13.  14 
(von  Nauck  richtig  verbunden  fr.  349)  hört  man  keineswegs 
einen  Stubenhocker.  Schon  der  Redner  Lykurg  rühmt  den 
patriotischen  Dichter  mit  Wärme,  namentlich  wegen  des  Erech- 
theus,  p.  l60.  (lUO):  d'to  xa'i  öixcdws  äy  Ttg  Eiujinidrjy  tncat/ißtify, 
Sri  Tß  T«  ("ui-tt  fCv  ayad^og  noitjTrjS  xai  tovtov  tou  uvS^oy  ngofi- 
ktro  noiijacci  xri. 

2.     Diesen  Hang  zur  Theorie,    dieses  Slillleben  in  be-  (401) 
wegler   Zeil    befriedigle    nidils    so    giiliidlicli    nis   Speku- 
lation     und      philosophische     BiUiuug.       Eurii)ides 
kannte,  wie  man  aus  manchen  seiner  Aeufseruugen  abnimmt, 
Ansichten     bedeutender    Denker,     uameuliich    des    Herakhl, 


§.119. Trag. Poesie.  Euripides:  Studien u. Philosophie.  399 

«Tuch  wufsle  man  dafs  er  mit  Sokrates  in  einem  ver- 
trauten Umgang  lebte;  kein  Philosoph  aber  hatte  seinen 
Geist  so  mächtig  ergritlen  und  ernster  angeregt  als  Ana- 
xagoras,  jener  freisinnige  Verkünder  einer  allgeujeinen 
Intelligenz,  von  dem  l'erikles  nicht  blofs  höhere  Wissen- 
schaft sondern  selbst  die  Weihe  zum  grofsartigen  Charakter 
empfing.  Den  Dichter  begeisterten  die  Lehren  des  Anaxa- 
goras ,  und  er  fand  in  seiner  Persönlichkeit  ein  glänzendes 
Vorbild  bei  Widerwärtigkeiten  des  Lebens.  Beide  Männer 
trafen  in  sitllicher  Strenge  zusammen,  beide  waren  erhaben 
über  Politik  und  den  Glauben  ihrer  Zeit,  über  Popularität 
und  Vorurtbeile  der  Welt;  noch  fester  verknüpfte  sie  das 
Band  einer  Philosophie,  welche  geächtet  nnd  schüchtern  ihr 
Geheimnifs  vor  dem  argwöhnischen  Volk  bewahrte.  Dem 
Anaxagoras  verdankt  Euripides  eine  positive  Summe  der 
Naturphilosophie ,  den  ersten  Anstofs  zur  religiösen  Skepsis, 
364  vor  allem  aber  den  stets  regen  Sinn  für  Beobachtung  der 
intellektuellen  Welt;  diese  neuen  Gesichtspunkte  machten 
ihn  geneigt  auch  über  die  Thatsachen  der  Wirklichkeit  nach- 
zudenken und  in  die  Probleme  der  menschlichen  Gesell- 
schaft einzudringen.  Ernste  Gedanken  der  Spekulation  be- 
gleiten ihn  noch  bis  in  seine  schwächeren  Dichtungen ,  und 
die  kritische  Stimmung,  in  der  er  nicht  müde  wird  die 
Zweifel  an  der  Weltregierung  zu  besprechen,  steigerte  sein 
sittliches  Selbstgefühl.  Er  war  der  erste  (p.  172)  welcher 
das  Attische  Drama  mit  philosophischen  Fragen  erfüllte,  der 
in  der  Wahl  seiner  Themen  durch  ein  spekulatives  Motiv 
sich  bestimmen  liefs;  er  wagte  sogar  den  Athenern  eine 
Reihe  von  Schulsätzen  aber  in  fafslicher  Form  mit  welt- 
männischer Gewandheit  vorzutragen.  Hiedurch  hat  er  ihnen 
ein  allgemeines  Interesse  verliehen,  und  die  reizende  Kunst 
mit  der  er  Dogmen  in  poetische  Moral  verflicht,  erwarb 
(402)  dieser  eine  weite  Verbreitung  im  Alterthum;  sie  wirkte  mit- 
telbar auf  die  Bildung  eines  zahllosen  Kreises  von  Lesern, 
welche  den  Uebergang  von  der  Dichtung  zur  Spekulation 
ohne  den  Zwang  einer  methodischen  Fassung  vorfanden. 
Euripides  giug  nun,  auf  dem  Standpunkt  des  Dramatikers, 
weit    über   seinen  Lehrer    hinaus:     über    dem    physikalischen 
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Elenienl,  des  Anaxagoras  erhob  sich  ein  ideahstischer  Aushau 
mil  ilherwiegend  ethischem  dehah.  Dem  Meister  geliüren 
die  naturphilosophischen  Grundlagen  in  einer  Auswahl  kos- 
mogonischer  Ansichten  :  sie  helreiTen  den  elenienlaren  Grund 
der  Dinge,  die  Bildung  der  Organismen  aus  zwei  Prinzipien, 
Himmel  («i^jjp,  Zfi'g)  und  Erde,  danu  die  Spitze  der  phy- 
sischen Prohleme ,  das  Werden  der  Seele ,  welche  der  indi- 
viduellen Fortdauer  enthehren  soll;  endlich  heriihrt  er  den 
Werth  der  Sinnenwelt  dem  verhüllten  Jenseit  gegenüber, 
dann  das  Verhältuifs  der  Materie  zum  denkenden  Geiste. 
Von  hier  begann  eine  Reihe  langer  und  verschlungener 
Forschungen  auf  dem  ethischen  Gebiet,  und  Euripides  unter- 
nahm, seinem  eigenen  Genius  überlassen,  aus  den  Wirren 
und  trüben  Erscheinungen  einer  ochlokralischen  Zeit  zur 
Klarheit  in  den  mensch  liehen  Dingen  vorzudringen  und  eine 
Gewifsheit  über  tlie  Ziele  der  Sittlichkeit  zu  suchen.  Diese 
Ziele  hat  er  zwar  so  wenig  als  eine  sichere  Methode  gefun- 
den, sondern  ein  ungelöster  Mifston  ist  ihm  stets  in  den 
Ordnungen  der  sittlichen  und  der  Hellenischen  Welt  geblie- 
ben ;  der  denkende  Dichter  vermochte  niemals  wie  Sokrates 
die  Thalsachen  des  ßewufstseins  an  einem  begrifTlichen 
Rückhalt  und  Malsslab  der  Erkenntnif's  zu  prüfen.  Aber  365 
eine  Menge  wichtiger  Fragen  und  Erfahrungen  hatte  sich 
dem  Dichter  dargeboten,  und  indem  er  unmittelbar  in  der 
Zerbrückelung  der  antiken  Lebenszuslände  während  der  Och- 
lokratie den  Widerspruch  des  Willens  mil  dem  inneren  Sil- 
teugesetz,  den  Wechsel  Hellenischer  Institutionen  und  die 
Mängel  der  bürgerlichen  Gesellschaft  aufmerksam  erwog, 
fand  seine  Reflexion  über  menschliches  Unglück  und  Ver- 
worrenheit des  Lebens  ein  weites  Feld.  Durch  ihn  kam 
ein  grofser  Ideeureichlhum  in  Umlauf,  und  diesem  in  den 
fafslichsten  Wendungen  ausgeprägten  Denkstoff  haben  die  (40.'}) 
Leser  aller  Zeiten  mehr  Aufmeiksamkeit  zugewandt  als  der 
dramatischen  Kunst  des  Euripides. 

2.  Auf  die  früheren  Naturphilosophen  und  ihre  Irrwege  (/<*- 
T((ogoJi6yo)y  axoXiäi  dnuTccg)  geht  fr.  ine.  158.  Ein  näheres  In- 
teresse nahm  er  wol  an  Heraklit.  der  ihm  in  der  Ansicht  über 
die  Trübsal  des  Lebens  und  in  der  Antinomie  des  Lebens  und 
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Sterbens  vorangegangen  war,  Valck  mi /%.  1168.  An  den  schwer- 
müthigen  Denker  erinnert  vor  allen  der  berühmte,  von  Aristo- 
phanes  parodirte,  von  Plato  bewunderte  und  oft  variirte  Spruch 
Polyid.  fr.  (verwässert  in  den  Ueberresten  eines  Dialogs  Phrixi 
/r.  14):  Tig  d"  oWfv  sl  t6  Urjv  f^iv  ißn,  y.cn&aydy,  Td  xciT9^ap(lv 
df  f^r  XKTM  voui^iTcti;  cf.  Heind.  in  PI.  Gorg.  lOi.  Was  man 
sonst  von  Anklängen  an  Xenophanes  (Ath.  X.  p.  413  extr. 
Brandis  Comm.  Eleat.  p.  67)  und  andere  Philosophen  erwähnt 
ist  schwach. 

Anaxagoras  ist  als  Lehrer  des  Dichters  allgemein  anerkannt 
(Cic.  Tusc.  IV,  14.  Vitruv.  praef.  Vlll.);  er  selber  hat  den  mo- 
ralischen Einflufs  des  weisen  Mannes  schön  verewigt  Ale.  903. 
Thesei  fr.  4.  Sein  Bild  mochte  beim  Ideal  des  Weisen  vor- 
schweben, den  er  in  jedem  Volk  und  in  fernen  Landen  ehren 
wollte,  wenn  er  ihn  auch  niemals  mit  Augen  sähe,  fr.  894. 
Die  Stellen  des  Dichters  worin  er  die  physiologischen  Sätze 
seines  Lehi-ers  vortxligt,  sammelte  Valck.  Diatr.  p.  34 — 57.  Ihre 
Spitze  liegt  in  der  Apotheose  der  menschlichen  Seele,  röy  yovy 
11/4(01'  Ixccarov  dvca,  Osöu,  Valck.  p.  238  oder  in  der  Identität 
des  göttlichen  und  menschlichen  Geistes,  woher  der  mii'sverstan- 
dene  Ausspruch  2Vo.  886:  Zfvs,  ftr'  dväyxt]  (fiiafog  firs  vovs 
ßQojdSv.  Ferner  wird  hervorgehoben  die  Differenz  zwischen  der 
Sinnenwelt,  mit  ihrem  steten  Wechsel  und  Uebergang  der  For- 
men ,  und  dem  geistigen  Gebiet,  auf  dem  nichts  wahrhaft  unter- 
geht {Chrysippi  fr.  6),  aber  die  Menschen  haften  an  dieser 
Sinnenwelt  aus  ünkunde  des  Jenseits,  Hipp.  191  —  97.  Phoenic. 
fr.  9.  Gleichwohl  mag  das  gegenwärtige  Leben  auch  in  seiner 
mühseligen  Gestalt  nicht  durchaus  (Meleag.  fr.  19.  Valck.  p. 
140  sq.)  werthlos  sein,  weil  die  persönliche  Fortdauer  zweifelhaft 
erscheint.  Hei.  1023.  Die  höchsten  Aufgaben  und  Interessen 
die  sich  aus  der  Anaxagorischen  Philosophie  entwickelten,  den 
Trieb  zur  Forschung,  den  religiösen  Sinn  der  von  allem  Gelüst 
366  abgewandt  in  die  ewigen  Weltordnungen  und  ihre  Gesetze  sich 
vertieft,  das  Verlangen  über  den  Quell  der  Uebel  und  über  die 
wahre  Gottesverehrung  erleuchtet  zu  werden,  vernimmt  man 
in  fr.  ine.  153.  155.  158.  (902.  904.  905)  drei  von  Clemens  Alex, 
ausgezogenen  Stellen.  Man  darf  bei  solchen  Aussprüchen,  deren 
(404)  Zahl  nicht  gering  war,  fragen  auf  welches  Publikum  sie  rech- 
neten; denn  sie  gleichen  Monologen,  und  die  Menge  verstand 
davon  nichts.  Wir  hören  dafs  die  Naturphilosophie  damals 
ängstlich  in  den  Winkel  (Plut.  Nie.  23)  sich  zurückzog  und 
das  Volk  gegen  ihre  Ketzereien  erbittert  war,  welche  die  reli- 
giösen Begriffe  durch  Allegorie  und  etymologischen  Pragmatis- 
mus verflüchtigten  und  sie  auf  eine  Reihe  physikalischer  Symbole 
herabsetzten;   die  Philosophen  kamen  unvermeidlich  in  den  Ruf 
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von  Atheisten,  wie  schon  Plato  Legg.  XII.  p.  067  bemerkt. 
Um  so  mehr  bewundern  wir  die  Nachsicht  die  dem  Euripides 
widerfuhr.  Indessen  traten  seine  Paradoxa,  wiewohl  er  dem 
Publikum  keinen  Schiüsatz  erliefs,  stets  episodisch  in  den  Hin- 
tergrund, und  er  verhüllte  sie  durcli  das  Uebergewicht  der 
Moral.  Manches  Stück  mufs  von  moralischen  Diatriben  gestrotzt 
haben,  keines  mehr  als  Erechtheus,  wenn  man  aus  den  beiden 
langen  Fragmenten  einen  Scblufs  ziehen  soll.  Mit  Bezug  dar- 
auf hiefs  es  von  ihm  (Rhett.  T.  VI.' p.  318),  <)  t6  Oimgov  nh]- 
Qiöac<g  ^(fou'jc.  Blütenlese  seiner  Sentenzen  :  Mich.  Neander  Aristo- 
logia  Euripidea,  Basel  1559.  Vieles  in  II.  Grotius  Excerpta  ex 
tragoediis  et  com.  Graecis,  Par.  lG2i\4.  Diss.  v.  WideburgDe 
2)hilosop7na  E.  morali,  Heimst.  1800.  Violleicht  das  erste  Sum- 
marium  im  Sinn  einer  Aristologie  machte  Heraclides  Ponticus, 
auf  den  sich  wahrscheinlich  das  Wort  des  Antiphanes  (Meineke 
Com.  III.  p,  00)  bezieht,  6  i«  xs'fc'daia  oi'yy()ä(fCüi/  EvQi7it(fri, 
denn  an  inod^iang  in  der  Art  der  Aristophanischen  mit  Schnei- 
dewin  zu  denken  ist  unstatthaft.    Vgl.  Th.  I.  p.  87. 

Darstellungen  der  Philosophie,  namentlich  der  religiösen  Leh- 
ren des  Euripides:  ein  gar  schwankender  Anfang  Fr.  Bouterwek 
De  2>hüosophia  Euripidea  (1817),  Comm.  Soc.  Gott.  reo.  Vol.  IV. 
Besser  Ed.  Müller  E.  deorum  popularium  contem2:)tor ,  Yratisl. 
1826.  Diss.  V.  Schneither,  Groning.  1828.  Hasse,  Halle  1833  aus- 
geführt im  Magdeb.  Progr.  1843.  Nägelsbach  Nachhomerische 
Theologie  p.  438  ff.  Janske  De  xthilosoiihia  Euripidea,  Vratisl. 
1857.  4.  Hauptschrift:  Fr.  Lübker  Zur  Theologie  und  Ethik 
des  E.  Parchim  1863.  4.  Er  hat  nur  dem  Euripides  mehrmals 
Unrecht  gethan  durch  Voraussetzungen  und  Konsequenzen,  welche 
jenen  in  Rathlosigkeit  und  Widersprüche  der  verkehrtesten  Art 
zu  ziehen  schienen. 

Zuletzt  die  Frage,  wieweit  Sokrates  mit  Euripides  in  gei- 
stigem Verkehr  stand  und  jener  auf  ihn  einwirkte.  Der  Um- 
gang beider  galt  für  eine  Thatsache,  die  Komiker  bemächtigten 
sich  dieser  wiUkommnen  Tradition,  und  Sokrates  hiefs  ihnen 
selbst  ein  Mitarbeiter  des  Tragikers.  Als  Geistesverwandte 
bezeichnet  sie  vor  anderen  Aristophaues  Ilan.  1512  und  ihre 
Gemeinschaft  ist  die  Voraussetzung  für  den  ganzen  Bau  der 
Nubes,  wo  mit  künstlerischem  Geist  aus  beiden  Individuen 
(Sokrates  dem  praktischen  Sprecher,  Euripides  dem  Vertreter  (405 
des  Dogmas  und  der  Theorie)  das  Bild  einer  schlimmen  After- 
weisheit geformt  wird.  In  der  verworrenen  Kompilation  des 
Diog.  II,  18  (vgl.  Welcker  Gr.  Trag.  p.  454  fg.)  flguriren  auch 
zwei  vielbesprochene  Trimeter  augeblich  aus  des  Aristophaues 
Wolken,  KvQiniärjg  d'  o  ra?  jQaywdiag  tioiuJv  Tag  nfQikttlovcfctg  367 
oirög  iart  rag  ßofccg;  ihren  Ursprung  hat  am  glaublichsten  Din- 
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dorf  de  fragm.  Arist.  p.  22  sq.  divinirt.  und  im  wesentlichen 
trifft  Hermann  praef.  JSuh.  ed.  alt.  p.  19  mit  ihm  zusammen, 
Euripides  lieh  dem  Freunde  sein  Exemplar  des  Heraklit,  Sokrates 
besuchte  das  Theater  in  den  seltnen  Fällen,  wenn  sein  Freund 
ein  neues  Stück  gab  oder  im  Piraeeus  spielen  liefs,  was  Aelian 
V.  H.  II,  13  so  motivirt:  dijkovöri,  di«  ts  tjjV  aoifUey  uvtov  xat 
T^y  Iv  jotg  /ufTgois  agsn^u.  Besonderes  Wohlgefallen  soll  er 
namentlich  an  den  drei  ersten  Versen  des  Orestes  geäufsert 
haben,  Cic.  Tusc.  IV.  29.  Tu  allgemeinen  Worten  Ps.  Dionys. 
A.  JRhet.  9,  11.  Den  Kirchenvätern  mag  erlaubt  sein  dafs  sie 
den  Tragiker  aller  Chronologie  zum  Trotz  einen  Schüler  des 
Sokrates  nennen.  Dann  ging  Lessing  Dramat.  1.  49  noch  weiter: 
durch  jenen  Verkehr  sei  Euripides  tragischer  als  andere  Tra- 
giker geworden,  weil  Sokrates  ihn  den  Menschen  erkennen  und 
die  Wege  der  Natur  beobachten  lehrte.  Allein  Euripides  besafs 
keine  Methode ,  war  kein  konsequenter  Dichter  in  Ethik  und 
Philosophie  der  Religion,  und  ging  noch  weniger  auf  einen  po- 
sitiven Grund  und  Rückhalt  in  diesen  Gebieten  gleich  Sokrates 
zurück ;  diesem  blieben  aber  physikalische  Prinzipien  fremd. 
Die  Vei'bindung  beider  mochte  durch  Sympathien  religiöser  Art 
herbeigeführt  und  in  der  Opposition  gegen  das  antike  Leben 
begründet  sein. 

4.  In  der  Ethik  tralen  Reflexionen  des  Dichters  über 
Natur  und  Naturzustände  vor.  Seine  Zeit  gab  ihm  den 
nächsten  Anlafs,  denn  er  sah  den  Naturstaat  zerfallen  und 
vor  seinen  Augen  schwand  die  SeHgkeit  des  Naturlebens. 
Auch  lag  in  der  Physik  seines  Lehrers  ein  vvissenschafthcher 
Antrieb,  und  sie  hewog  ihn  ein  festes  Gesetz  in  Analogien 
und  Gegensätzen  der  Phaenomene  zu  beobachten;  der  leben- 
digste Trieb  und  Beruf  lag  aber  in  seiner  an  modernes 
Wesen  streifenden  Empfindsamkeit,  denn  er  fand  wie  kein 
anderer  Attiker  ein  gemüthliches  Wohlgefallen  an  Erschei- 
nungen der  Natur  und  au  idyllischen  Situationen,  Euripides 
unterschied  die  sinnliche  Natur  von  der  Gesellschaft  und 
(406)  Thätigkeit  des  Menschen ,  je  schärfer  der  Bruch  zwischen 
beiden  heraustrat;  doch  bemeikt  er  auf  beiden  Seiten  einerlei 
Wechsel  und  einerlei  Ordnung.  Nur  war  die  Ochlokratie 
mit  ihren  Widersprüchen,  an  welche  seine  Beobachtungen 
anknüpften  und  auf  deren  Boden  seine  dramatischen  Ent- 
würfe standen,  wenig  geeignet  seinen  Ansprüchen  eine  regel- 
368  rechte  Bahn    für   die   sitthche  Welt   darzulegen.     Er  beklagt 
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den  .inonialen  Lauf  des  Lebens,  dem  die  Gottlieit  wiederum 
abnorme  Gescbicke  zutheilt;  bei  solcher  Verworrenheit  scliien 
ihm  weder  der  Gang  menschlicher  Schicksale  noch  das  gött- 
liche Wirken  ein  klares  und  gleichmüfsiges  Urtheil  zu  ge- 
stalten. Die  Thatsachen  der  Gegenwart  stimmten  ihn  trüb- 
sinnig, und  wenn  er  hier  reichen  Stoff  zu  verneinender 
Kritik  fand,  so  widerstrebt  er  doch  nicht  minder  entschieden 
den  Traditionen  des  antiken  Staats,  welche  Plastik  und  hei- 
tere Lebenslust  ohne  schwermüthige  Reflexion  voraussetzten. 
So  nirgend  befriedigt  und  überall  zur  Skepsis  angeregt  ver- 
weilt er  auf  dem  Felde  der  empirischen  Psychologie, 
woraus  er  Fragen  und  Gesichtspunkte  für  die  pathologische 
Behandlung  der  Tragödie  zog.  Je  weiter  er  nun  vorging 
und  je  tiefer  er  die  Streitpunkte  des  geistigen  f.ebens  und 
seine  Verderbnifs  überdachte,  wo  die  Stimme  des  Gewissens 
schwieg  und  die  leidenschaftliche  Subjektivilät  über  das  poli- 
tische Gesetz  den  Sieg  errang,  vei folgt  ihn  unaufhörlich  der 
Zweifel,  ob  diese  Willkür  und  das  Uebergewicht  des  natür- 
lichen Rechts  mit  der  Herrschaft  eines  göttlichen  Prinzips 
sich  vereinigen  lasse.  Die  Zeitgeschichte,  diese  ruhelos  gleich- 
sam von  Ebbe  und  Flut  getragene  Welt,  schien  jeder  höheren 
Ordnung  zu  widersprechen;  er  selbst  hatte  durch  Auflösung 
der  Götter  und  ihrer  Mythen  in  Abstraktionen ,  in  die  phy- 
sikalischen Begriffe  des  Anaxagorisclien  Systems,  sich  die 
Schwierigkeit  vergröfsert,  und  konnte  die  leeren  Räume  der 
entgötterten  Welt  nur  mit  dem  Begriff  oder  Postulat  einer 
obersten  Intelligenz  füllen,  welche  gewöhnlich  Zeus  bedeutet. 
Er  strich  konsequent  das  Schicksal,  welches  einst  die  Natur, 
die  Geschlechter  und  Individuen  beheirschte,  damals  aus 
dem  Glauben  Athens  im  Lauf  der  Ochlokratie  geschwunden  (407) 
war;  mit  ihm  fielen  die  plastischen  Ideale,  welche  den  Ge- 
halt und  die  Charaktere  der  alten  Tiagödie  bestimmt  hatten; 
an  ihre  Stelle  traten  die  Forderungen  des  moraiischcu  Be- 
wufstseins,  und  er  begann  die  historische  Wirklichkeit  am 
abstrakten  sittlichen  Gedanken  zu  messen.  Seine  Dramen 
sind  dadurch  Aktenstücke  der  reinsten  wenn  auch  nicht 
klarsten  religiösen  Stimmung  geworden ,  und  überraschen 
durch   einen  Reichthum    edler  Einsichten    und  Gefühle.     V^or 
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36'J  allen  leuchtet  der  Salz,  daCs  eine  still  und  langsam  auf  un- 
erforsclilichen  Wej^en,  durch  Zeus  als  ihren  Vermittler  wir- 
kende Gerechtigkeit  allen  menschlichen  Dingen,  welche  durch 
Leidenschaften  und  Eigenwillen  getrübt  werden,  ein  gebüh- 
rendes Ziel  setzt  und  auf  eine  Mittelstrafse  hinlenkt,  wo  die 
Macht  des  Guten  überwiege;  doch  vermochte  jener  Gedanke 
nur  in  einer  Minderzahl  von  Themen  durchzudringen  ,  und 
ihm  mangelt  der  Begriff  einer  Vorsehung.  Immer  bewun- 
dern und  ehren  wir  die  Standhaftigkeit  des  Forschers ,  der 
mitten  in  aller  Unruhe  die  Wahrheit  seiner  Ueberzeugungen 
erprobte.  Soweit  darf  dieses  auf  den  Trümmern  des  Göt- 
terlhums  entwickelte  skeptische  System  als  die  selbstän- 
digste Verarbeitung  der  Anaxagorischen  Philosophie  betrachtet 
werden. 


4.  Unter  welchen  Gesichtspunkten  dieser  Dichter  die  Ver- 
gleichung  zwischen  Natur  und  sittlichem  Leben  (sie  war  dem 
Euriindes  eigenthümlich ,  Th.  I.  p.  156)  anstellt  zeigen  Phoen. 
546  ff.  Herc.  102  (cf.  Ino  fr.  18.  Danae  fr.  3.  4.)  Fhiloct.  fr. 
JO.  Hecub.  592  ff.  Malerisch  zeichnet  er  die  Naturmacht  der 
Liebe  fr.  ine.  3 ''.  (890).  Wesentlich  hebt  er  folgende  Kontraste 
hervor:  die  Natur  folgt  allgemeinen  Gesetzen  und  ihre  Bahu  ist 
unverrückbar,  sie  durchläuft  einen  Wechsel,  der  aber  au  gesetz- 
liche Mafse  gebunden  erscheint,  während  der  Mensch  die  Ord- 
nungen ,  welche  die  Natur  ihm  vergegenwärtigt ,  auf  sittlichem 
Boden  vergifst,  und  er  dessen  Leib  sterblich  ist  will  mafslose 
Leidenschaft  (d^ccfaToi'  oQyTJi^)  hegen,  und  begreift  nicht  wie 
wenig  er  als  sterbliches  Wesen  eine  Beständigkeit  in  seinen 
Hchicksaleu  erwarten  darf.  Selbst  diese  Form  der  Dialektik» 
welche  zwischen  dem  Thuu  des  Menschen  und  den  physischen 
Begebenheiten  eine  Parallele  zieht,  ist  dem  Blick  der  Komiker 
nicht  entgangen:  mit  Witz  parodirt  sie  Aristoph.  Nub.  1292 
(408)  und  mit  einiger  Bosheit  in  der  Argumentation  1431.  Sonst  war 
aber  für  diesen  Tragiker  die  Beobachtung  der  Natur  nur  eine 
Sache  der  Reflexion,  wie  man  an  dem  Mangel  der  Bilder  aus 
dem  Naturlebeu  erkennt.  Aber  kein  Naturgenufs  (^er  hat  ihn 
sinnig  gezeichnet  im  schönen  fr.  318.  Dan.- fr.  3)  könnte  den 
kinderlosen  lür  den  Kindersegen  entschädigen.  Hören  wir  nun 
welche  Fragen  auf  ethischem  Gebiet,  was  er  offen  bekennt,  noch 
in  Stunden  der  tiefen  Nacht  ihn  beschäftigten.  Statt  aller  Hipp. 
375:  i^d'tj  not'  a^hog  yvxros  iv  f-iccxQ«!  XQÖvip  \  d-vrjTo'yy  irfigöfTia' 
ij  öiiififttQjai  ßiog,  und  aus  dem  Gebet  an  den  höchsten  Gott 
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fr.  904  {ine.  155):   Iliju^l'Oy  uiv  «fwf  ^j'vxrji  auifqmi'  \  jots  ßovko- 
fjivoig  äO^kovg  nQoun&fti',  \  no&fv  i?kaSTOv,  ric  QiLn  xnxcoy  \  liva 
Jh    iiaxttfjMV  iy.l}vßnt(ivovg  \  fvQtli'   uo/d-mv  di/cinnrlai'.    Er  sah 
nun   bald    dafs   alles   au   der   subjektiven   Ueberzeugung  hange: 
woher  das  praktische  Wort  ßelleroph.  fr.  28:    Tolg   ngcty/uKßn' 
yao  o^x*'  &vitovo^c(i  yQiäv'  \  nilfv    yctg    avTotg  oviiiu'  «IV  ovv- 
Tvyxöivop  I  r«  ngn-yuar^  oQ^olg    rji'  Ttdfj,  noÜGüsi    ycdolg.     Den- 
selben Gedanken  meint  ein  Bruchstück,  das  man  ungeachtet  des 
Stils  und  des  Vermerks  EvQiTiiöov  bei  Stobaeus  unter  die  Frag- 
mente des  Aeschylus  (369   bei  Herm.  315)  aufgenommen   hat: 
\4v6qwi'   yäp    taiiv   iv<yix<ov   t(    x«t    aoifdiu  \  tv  roTg  y.axoiav  ^t] 
TtOvuüSad^cd,  d^fo7g.     Den   Wechsel  in  menschlichen  Dingen  hat 
er  sich  gewöhnt  mit  der  allgemeinen  Wcltordnung  zu  verbinden, 
daher  solle  man   auch   den   härtesten  Wechsel  (wie   den  frühen 
oder  unglücklichen  Tod)  mit  heiterer  Fassung  ertragen,  weil   er 
einem  physischen  Gesetz  folge.   Antiop.  fr.  4  4 :    Toiögi^s  S^ytjTdJu 
xiöu   TakainojQüiv  ßiog'  \  ovi'  svTvxft  tö  iiüininv  ovTf   dvgrvxii,  \ 
fvJ((ijuoi>ft  df  xavi^ig  ovx  svJki,uoi>s7.  \  ri  d^r^  tu  ökß(o  /lI^  aarfsl 
ßfßr/XÖTfg  1  ov  tw,M*j'  (6g  »"Jtffr«,  jui}  kvnoviisvoi.     Es   ist  einmal  370 
bestimmt,  wie  es  in  demselben  Drama  {fr.  43  besser  bei  Nauck 
fr.  207)  heifst ,   dafs  unglückliche  Menschen  neben  glücklichen 
sind;    nur    sollte   Gott   nicht   demselben  zu  viel  aufbürden,   bei 
Athenag.  6  (fr.  892):    'Il(fii.i,s   SfjOfv,    finfg,   *<rr'  iy   ovquvm  | 
Zdg,  firj  i6v  ccvtdu  Svgjvxrj  xad^idrävai.    Deutlicher  ausgedrückt 
Phoen.   87.     Eine   verwandte    treffliche    Sentenz    Hypsip.  fr.  6 
schliefst  mit  den  Woi'ten:  t/  xhütci  d'sl  \  ais^fty,  antQ  dil  xaid 
tfvaiy    di^XTisnär;   \    den'ou    yccg    ovdfy    rcSy    Kfceyxcciur    ßQoro7g. 
Aehnlich  ermahnt  er  fr.  ine.  150:    ,«>J  rvi'  t«  dyt^rn  &t>t]j6g  wV 
dyvüifxövH,   und  mit  dem  tröstenden  Blick  auf  das  härtere  Loos 
der  Mitmenschen  Dictys  fr.  1  {fr.  33G).    Der  Dichter  folgt  der 
Ueberzeugung,  dafs  überall  und  namentlich  im  bürgerlichen  Le- 
ben Gegensätze  mit  einander  gemischt  sind:  Aeol.  fr.  1:  ovx  «V 
yivoiTo    jfwpl?    hd^kn    xcu    xnxcc,  j  «dA'  iori  Tig  GvyXQccOig,    wct' 
!'/*(>'  xakcog.    Daher  empfiehlt    er  in   dieser  Ebbe   und  Flut  des 
Lebens  die  Mittelstrafse  zu  halten  und   wie  Gold  im  Feuer  sich 
zu  bewähren  (fr.  ine.  235);  dies  das  eigentliche  Werk  der  Weis- 
heit [Alexand.  fr.  4),  und  den  schönsten  Trost  bietet  ihre  Lehre,  (409) 
die  durch   eine  Fülle    der   Erfahrung   bestätigt    werde    {Suppl. 
198  —  318.     Cresph.  fr.  \{\     Ino  fr.  2\.     Frotesil.  fr.  5.     Thcs. 
fr.  5),   dafs  das  Gute  weit  an  Zahl  überwiege.    Um  so  weniger 
zieme   wegen   der  Leiden  zu  jammern,  wenn   auch   der  Wunsch 
von  ihnen  verschont  zu  bleiben  menschlich  sei  {fr.  ine.  65.  Beller 
fr.  124);    die  Plagen  macheu   stark  und  ohne  sie  versinkt  das 
Leben  in  Thatlosigkeit  {Ereehth.  fr.  9i;  auch  harte  Schickungen 
dürfe  man  ohne  Widerstreben  dulden  (Oenom.  fr.  3) :  an  Demuth 
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grenzt  der  Ausspruch  fr.  ine.  120:  "Ofit?  cJ'  duäyxt]  ßvyxfXMQrj- 
Xfu  ß^oTüif,  I  ßoqidg  nng'  iq/xlu  xnl  rä  &(T  tnißTctTKi,.  Nach  so 
vielen  klaren  Aeufserungen ,  an  denen  das  Attische  Volk  einen 
Schatz  der  Lebensweisheit  besafs,  überrascht  vielleicht  die  Menge 
skeptischer  Gedanken,  welche  fast  auf  allen  Pimkten  den  Werth 
des  Lebens  und  die  Gerechtigkeit  Gottes  in  Zweifel  ziehen. 
Doch  betrifft  der  gröfsere  Theil  die  Widersprüche  der  Gesellschaft 
und  des  menschlichen  Thuns ,  die  der  Dichter  selten  zu  lösen 
und  mit  dem  göttlichen  Begriff  in  Harmonie  zu  bringen  weifs. 
S.  unten  bei  6.  Sie  haben  den  Euripides  in  den  Ruf  des  Atheis- 
mus gebracht.  Man  meint  nicht  eben  seine  Licenzen  auf  dem 
Gebiet  des  Polytheismus,  wenn  er  mit  dem  Götterthum  und  an- 
deren mythologischen  Figuren  wie  mit  Abstrakten  schaltet,  ge- 
legentlich die  Götter  (sogar  in  einer  Opposition,  wie  Kypris  und 
Artemis  im  Hippol.)  für  Zwecke  der  Dramaturgie  verwendet 
und  schulgerecht  ihnen  neue  Werthe  gibt,  etymologisirend  (Elmsl. 
in  Bacch.  508  u.  a.)  oder  in  kühner  Umdichtung,  wie  Phoen. 
180.  Selene  Tochter  des  Helios,  Med.  831.  Harmonia  Mutter 
der  Musen  in  Attika  heifst,  Hcl.  1330  ff.  Demeter  mit  Kybele 
verschmolzen  wird,  und  die  geistesverwandte  rationalistische 
Theorie  Bacch.  276  ff.  Mehreres  aus  diesem  Kreise  hat  Lübker 
Theol.  d.  E.  p.  IS  ff.  gesammelt,  aber  nicht  unparteiisch  beur- 
theilt,  wie  schon  am  seltsamen  Satz:  „Das  religiöse  Interesse, 
das  beim  Sophokles  mit  dem  sittlichen  und  künstlerischen  so 
eng  verknüpft  ist,  tritt  hier  weit  zurück  und  das  dichterische 
Bedürfnifs  entscheidet"  sich  vermuthen  läfst.  Doch  solche  Frei- 
heiten wurden  wol  überhört  oder  halb  verstanden,  dagegen  ent- 
ging dem  Alterthum  nicht  dafs  er  die  praktische  Religion  in  der 
Theodicee  zur  Tendenz  seiner  Tragödie  nahm.  Euripides  sprach 
sich  offen  aus,  und  hat  stets  mit  kecker  Aufrichtigkeit  seine 
371  Studien  und  Zweifel  dem  Publikum  vorgelegt.  Von  ihm  der  zu- 
erst den  Volksglauben  sichtend  aus  dem  Prinzip  strenger  Sitt- 
lichkeit reinere  Vorstellungen  zog  und  ein  neues  System  von 
Theologunieua  in  Uralauf  setzte,  konnte  Aristophanes  karikirend 
behaupten  Thesm.  457  :  jorg  uvä{)ctg  aimninfixii'  ovx  flyai  O^fovg. 
Soweit  war  sein  Atheismus  unverfänglich,  und  die  Widersprüche, 
neologischen  Halbheiten  und  Schwankungen  die  man  ihm  vor- 
(410)  vorwirft,  sind  durchdachter  und  unschuldiger  als  Bouterwek 
(p.  9.  certi  nihil  Euripidem  de  rebus  divinis  statuisse  .  .  . 
apparet,  und  ähnliches  p.  11)  dachte.  Wo  die  vergeltende  Hand 
der  Götter  fehlt  und  ein  tiefer  Rifs  die  Sittlichkeit  gefährdet, 
da  sieht  Euripides  keine  Götter.  Wie  sehr  und  ernstlich  es  ihm 
um  religiöse  Gewifsheit  zu  thun  war,  das  erhellt  schon  aus  der 
Häufigkeit  der  kritischen  Fälle,  die  von  ihm  behandelt  werden 
und   ihn  öfter   als    er  wünscht  an   einen  Scbweideweg   führen. 
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Demnach  erscheint  er  uns  keineswegs  so  wetterwendisch  als 
ihn  Bouterwek  p.  29  und  Schiegel  I.  210  schildern,  aher  auch 
nicht  als  Vorläufer  und  Geistesverwandter  des  Christenthums, 
wofür  ihn  Valckenaer  in  der  begeisterten  Dedikation  zur  Dia- 
tribe  hielt. 

5.  Unter  den  Studien  des  Euripides  behauptet  seine 
stilistische  Kunst  einen  hohen  Rang.  Auch  sie  beweist 
dafs  er  ein  grofses  Talent  besafs,  ein  denkender  Kopf  und 
geistreicher  Sprecher  der  gebildeten  Welt  war ,  verräth  aber 
nirgend  einen  genialen  Dichter.  Wie  seine  Prinzipien  ihn 
von  den  Traditionen  der  Vorgänger  fern  hielten,  so  betrat 
er  auch  im  Stil  einen  neuen  Weg.  Bisher  war  die  tragische 
Form  (§.  116)  geknüpft  an  eine  künstliche  Phraseologie,  be- 
vorrechtet durch  Schwung  und  erhabenen  Ton ,  ausgestattet 
mit  grolser  Freiheit  in  eigenthünilichem  Sprachschatz  und  in 
Wortbildnerei ,  die  der  hohen  pathetischen  Stimmung  ent- 
sprach; sie  machte  den  kühnsten  Gebrauch  von  den  Mitteln 
des  Bildes  und  vom  metaphorischen  Ausdruck:  sie  stand  auf 
einem  idealen  abgeschiedenen  Gebiet,  wohin  das  gewöhnliche 
Leben  keinen  Zutritt  hatte.  Hier  klang  alles  vornehm  und 
die  Rede  folgte  den  Regeln  einer  künstlichen  Technik,  denen 
der  individuelle  Vortrag  sich  unterordnet.  Die  Tragödie  des 
Euripides  halte  aber  hatte  keinen  idealen  Standpunkt:  sie 
kennt  weder  Plastik  noch  einen  mythischen  Hintergrund, 
sondern  steht  allein  in  der  Gegenwart,  sie  bewegt  sich  in 
den  Formen  der  Gesellschaft  und  mufste  die  Sprache  des 
Herzens  reden,  wie  sich  für  ein  Organ  der  Subjektivität  372 
schickt.  Die  Methode  dieser  neuen  stilistischen  Praxis,  welche 
den  formalen  Geist  der  Tragödie  völlig  umschuf,  fand  er  in 
der  Schule  der  Ochlokratie.  Sie  warf  in  ihrem  alles 
ausgleichenden  Lauf  jede  Scheidewand  oligarchischer  Art  nie- 
der, sie  setzte  Kritik  und  witzige  Parodie  jenem  geschlosse-  (411) 
nen  Formenslaat,  seinem  Pathos  und  feierlichen  Wesen  ent- 
gegen, ebenso  wenig  war  sie  geneigt  den  Redegattungen  ihren 
objektiven  Ton  und  den  dichterischen  Enthusiasmus,  woran  die 
Vornehmheit  und  Weihe  der  höheren  Poesie  hing ,  als  be- 
sonderes Vorrecht  einzuräumen;  dagegen  forderte  sie  Kürze, 
Leichtigkeit   und   rasche   Bewegung    des    Gedankens.     Athen 
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die  blühendste  Hellenische  Stadt  war  durch  ein  Zusanimen- 
trefl'en  ausgezeichneter  Männer  von  nah  und  fern,  von  Ioni- 
schem und  Dorischem  Geblüt,  ein  Sammelplatz  aller  Wissen- 
schaft und  Kunst  geworden,  und  seine  Gesellschaft  zog  aus 
den  Kämpfen  des  politischen  Lebens ,  in  denen  sie  die  That 
mit  dem  schlagfertigen  Wort  verbinden  lernte,  die  voU- 
kommne  Reife  des  Urtheils  und  den  regen  Sinn  für  Dialek- 
tik. Geschmack  und  Urbanität  wurden  Vorzüge  der  Attiker, 
und  der  Dialog  den  sie  mit  Grazie  beherrschten  kann  ihr 
feines  Gefühl  für  Mafs  und  Popularität  klar  machen.  Nur 
die  Methode  des  praktischen  Stils  in  Vers  und  Prosa  war 
unbekannt:  es  traf  sich  daher  günstig  dafs  in  einem  Moment 
der  Attischen  Bildung,  wo  weltmännische  Beredsamkeit  in 
alle  Handlungen  des  Gemeinwesens  eingriff,  die  Sophisten 
ihre  Schulen  des  Stils  eröffneten.  Seitdem  wurde  die  Kunst 
der  Darstellung  in  allen  Tonarten  der  Form  ein  Gemeingut: 
dem  Stilisten  war  in  Athen  keine  Frage  des  Lebens,  keine 
der  Aufgaben  in  Poesie,  Praxis  und  Wissenschaft  zu  hoch 
oder  fremd.  Der  Dichter  und  der  Prosaiker  durfte  nunmehr 
auf  ein  ausgedehntes  Publikum  rechnen,  auf  eine  wachsende 
Zahl  forrakuudiger  Hürer  und  Leser;  er  konnte  sogar  durch 
den  Reiz  und  die  Schönheit  der  blofsen  Form  gefallen. 
Euripides  nutzte  die  Gunst  des  Augenblicks:  er  durchschaute 
den  Werth  und  Geist  der  Rhetorik,  und  indem  er  ihre 
technischen  Künste  zugleich  mit  den  Kontroversen  der  da- 
maligen Beredsamkeit  in  das  Drama  verpflanzte,  hat  er  den 
tragischen  Stil  auf  diesem  wenig  dichterischen  Standpunkt 
mit  Originalität  umgestaltet.  Er  hörte  Protagoras  und  Pro- 
dikos; diesem  dankt  er  die  Proprietät  und  Genauigkeit  im 
(412)  Ausdruck,  wie  jener  ist  er  gewohnt  Streitpunkte  des  sittlichen 
Gebiets  prozefsarlig  nach  entgegengesetzten  Seiten  so  zu  ver- 
handeln, dafs  das  Recht  und  die  Widersprüche  der  Parteien 
bis  auf  einen  schwachen  Schein  der  Wahrheit  eristisch  ver- 
fochten werden.  Zuletzt  ist  diese  Weise  der  Dialektik  ihm 
zur  bleibenden  Manier  geworden,  und  vielleicht  in  der  Mehr- 
zahl seiner  Dramen  setzt  er  das  Thun  und  Lassen  des  Men- 
schen in  Rechtsfragen  um,  die  der  Dichter  vor  den  Richler- 
sluhl  des  Subjekts  zieht.     Hierin   verfuhr  er  zeilgemäfs  und 
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gewann  dadurch  die  sonst  abgeneigten  Hörer;  denn  Atlien 
nahm  bald  ein  leidenschaftliches  Interesse  an  dem  Prozefs, 
dem  schhmmen  Werkzeug  der  sykophantischen  Verwaltung, 
welche  die  höchsten  politischen  Fragen  mit  dem  zweischnei- 
digen Wort  entscheiden  liefs.  Doch  wie  scharfsinnig  und  373 
geistreich  auch  manches  klingt,  Euripidcs  hat  seine  Drama- 
turgie durch  diese  rhetorischen  Episodien  geschwächt,  welche 
dem  Gange  der  Handlung  vorgreifend  die  Reflexion  in  Reden 
und  Gegenreden,  in  Anklagen  und  beredte  Vertheidiguugen 
verlegen  und  das  tragische  Pathos,  die  Verirrungen  der  Lei- 
denschaft und  ihre  Kollisionen  mit  Gesetz  und  sittlichem 
ßewufstsein  vor  die  Schranken  eines  bürgerlichen  Prozesses 
ziehen.  Auch  hier  läfst  er  den  idealen  Gedanken  vor  der 
pathologischen  Auffassung  zurücktreten.  Ein  reineres  Ver- 
dienst erwarb  sich  der  Dichter  durch  eine  neue  Schöpfung, 
den  Stil  der  jüngeren  Tragödie.  Zum  ersten  Male  (p.  200) 
näherte  sich  damals  die  höhere  Poesie  dem  gewöhnlichen 
Leben,  und  nach  dem  Vorgang  des  Euripides  zog  sie  seitdem 
den  Ton  des  Dialogs,  der  Erzählung  und  der  Empfmdung 
aus  der  Sprache  des  Umgangs  und  der  guten  Gesellschaft. 
Dieser  populäre  Vortrag  steht  in  einer  Mitte  zwischen  der  ~ 
mit  Pracht  und  Fülle  geschmückten  Dichtung  und  der  logi- 
schen Nüchternheit  der  Prosa.  Er  ist,  den  Forderungen  einer 
allgemeinen  vorgeschrittenen  Kultur  gemäfs,  leicht  und  fliefsend, 
dem  Hörer  ebenso  l'afsbar  als  dem  Leser,  geknüpft  an  eine 
gewählte  Phraseologie,  welche  häufig  wiederkehrt  und  da- 
durch sich  mühelos  einprägt;  er  bewegt  sich  in  gutgeglie- 
derten und  durchsichtigen  Sätzen  und  liebt  eine  schlichte, 
selten  verschränkte  Wortstellung.  Der  Gebrauch  des  Bildes  (413) 
war  mäfsig;  es  lag  im  Geist  einer  solchen  Diktion  dafs  sie 
nicht  plastisch  sein  konnte.  Selten  wird  der  Trimeter  mit 
hochpoetischen  und  glossematischen  Wörtern  verziert;  sie 
sind  vorzugsweise  für  melische  Stellung  aufgespart.  Der 
Stil  des  Euripides  ist,  wenn  er  mit  Sorgfalt  schreibt,  nicht 
nur  korrekt  und  natürlich,  sondern  auch  rund,  körnig  und 
präzis;  er  schreitet  gewandt  in  lockeren  Sätzen  und  behen- 
den, leicht  gefugten  Kola,  mit  einer  Lebhaftigkeit  und  Wärme, 
welche  für  ein  sittliches  Interesse  zu  begeistern  vermag.    Den 
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Glanzpunkt  dieses  Stils  haben  diejenigen  welche  seine  tiefe- 
ren Vorzüge  nicht  wahrnahmen ,  in  allgemeinen  Sprüchen 
und  Sätzen  der  Reflexion  gefunden,  die  durch  klassische 
Popularität  ohne  falsche  rhetorische  Farbe  sich  auszeichnen. 
Sonst  erfreute  sich  das  Alterthum  an  den  geistreichen  Wen- 
dungen und  an  der  leichten  Form,  und  namentlich  wurde 
die  reiche  fliefsende  Phraseologie,  deren  Änmuth  die  Gegner 
anerkannten ,  nicht  blofs  bewundert ,  sondern  auch  bis  zur 
Täuschung  in  Tragödien  und  Komödien  kopirt,  häufig  ver- 
seichtet. Indessen  erhielt  sich  diese  grofse  stilistische  Kunst, 
wodurch  Euripides  allmälich  Athen  beherrschte,  nicht  immer 
auf  gleicher  Höhe;  aber  selbst  ihre  vollkommenste  Gestalt 
wäre  nicht  ohne  Verlust  für  den  hohen  poetischen  Ausdruck 
374  im  Drama  geblieben.  Die  Poesie  ging  zwar  überall  in  Form 
und  Technik  herab  und  verflachte  sich ,  auch  ohne  Zuthun 
beliebter  Autoren ,  unter  den  Einflüssen  jener  refleklirenden 
Zeit  und  der  alles  ausgleichenden  ochlokralischen  Gesellschaft; 
doch  entschied  Euripides ,  der  letzte  Tragiker  von  Rang,  das 
Uebergewicht  der  räsonnirenden  Darstellung,  welche  seinen 
philosophischen  Ideen  einen  weiten  Spielraum  bietet.  Wie 
wenig  er  mit  Phantasie  vermag  und  in  welchem  Grade  die 
Mittel  des  bildlichen  Stils  in  seiner  Sprachkunst  zurück- 
weichen, das  erhellt  aus  dem  Vortrag  der  Chorlieder. 
Dieser  unvermeidliche  Nachlafs  des  dramatischen  Gedichts 
drückt  ihn  als  ein  lästiges  Herkommen,  und  er  nutzt  deshalb 
einen  guten  Theil  der  chorischen  Poesie  für  Reflexionen 
ethischen  und  religiösen  Inhalts,  gewöhnlich  aber  füllt  er 
(414)  sie  schnörkelnd  mit  Scenen  aus  dem  Mythos  und  malerischen 
Beiwerken.  Selten  macht  sie  die  sinnlichen  Seiton  eines 
Mythos  durch  lebhafte  Zeichnung  so  gegenwärtig,  als  es  in 
Bacchen  oder  im  Phaethon  geschehen  ist.  Der  Grundton 
der  Empfindsamkeit  und  Betrachtung  bestimmt  den  Ausdruck 
der  Chorlieder,  der  zumal  in  langgestreckten  Sätzen  oft  wenig 
über  geschmückte  Prosa  hinausgeht,  am  wenigsten  durch 
Pracht  und  kühnen  Flug  der  Gedanken  ergreift;  nicht  selten 
klingen  sie  nüchtern  und  eintönig.  Hiezu  kommt  ein  Aus- 
wuchs seiner  Melik,  die  Monodien  (p.  211)  oder  sentimen- 
laleu  Arien,  welche  sich   in   seinen   spätesten  Dramen   stillos 
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(wie  in  den  Phoeuissen)  ergiefsen  und  ohne  Bediirfnifs  deh- 
nen; nur  in  den  Troades  und  im  ersten  Gesang  des  Ion 
macht  er  davon  einen  wirksamen  Gebrauch.  Da  nun  Euri- 
pides  über  keine  biklliche  Rede  gebietet ,  so  sucht  er  in  den 
mehschen  Partien  einen  Ersatz  zu  gewinnen  durch  Erfindung 
neuer  malerischer  Wörter  und  einige  Fülle  der  Wortbildnerei. 
Diese  Schwäche  des  lyrischen  Theils  gestattet  kein  Gleichge- 
wicht zwischen  Melos  und  iambischen  Theilen ,  vielmehr  ist 
der  Krontroverse,  den  Erzählungen  besonders  redseliger  Boten, 
den  melancholischen  Betrachtungen  oder  Monologen ,  ent- 
sprechend den  Monodien  seiner  Melik,  ein  aufser  Verhältuifs 
breiter  Raum  zugestanden.  Wenigstens  fesselt  hier  seine 
Beredsamkeit  durch  Scharfsinn  und  drastische  Kraft,  aber 
neben  glänzenden  Stellen  ist  die  Zahl  derer  nicht  gering,  in 
denen  der  Stil  seine  Haltung  verliert  und  charakterlos  er- 
schlafft, in  Wortfülle,  rhetorischen  Figuren  und  witzigen  Kon- 
irasten sich  überbietet  und  auf  den  ungezügelten  Wassern 
des  Räsonnements  verschwimmt.  Ueberdiefs  mufste  das  Mifs- 
verhältnifs  der  Scenerie,  da  die  Handlung  unter  der  Last 
überflüfsiger  Zugaben  und  Episodieu  stockt  und  in  Breiten 
geräth,  auf  den  Vortrag  einwirken.  Dem  Dialog,  dem  schar- 
fen Wortwechsel  und  der  Sticliomythie  mangeln  häufig  Pathos 
und  Bündigkeit;  auch  neigt  ein  grofser  Theil  der  Erzählun- 
gen ,  die  sonst  klar  und  angenehm  erscheinen  ,  zur  gemäch- 
lichen Breite  der  Konversation,  und  sie  verweilen  gern  in 
Nebendingen.  Die  Schönheiten  liegen  also  mehr  in  Licht- 
punkten, in  glücklichen  und  geistreichen  Gedanken  als  im  (415) 
Gleichmafs  eines  symmetrischen  wohlberechneten  Ganzen: 
und  doch  wird  der  Leser,  wie  viel  er  auch  sonst  tadeln  mag, 
ihrer  spannenden  Macht  nicht  völlig  sich  entziehen.  Aus- 
wüchse der  Redegewalt  haben  wol  diesem  Tragiker  niemals 
gefehlt,  sie  stören  aber  weniger  oder  erscheinen  mäfsiger  in 
den  früheren  Stücken,  welche  die  feinen  Reize  seines  Stils,  375 
Leichtigkeit  und  Anmuth  in  zwangloser  Eleganz,  körnigen 
Wortgebrauch  und  eine  mit  gelinder  Kunst  veredelte  Natür- 
lichkeit der  Lebenssprache  reiner  empfinden  lassen  und  durch 
frischen  Wohllaut  erfreuen.  Anders  in  der  Mehrzahl  der 
Dramen,  welche  nach  Ol.  90  fallen.     Hier  wächst  der  Mangel 
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an  rirüiidliclikeil,  der  ochlokratische  Hang  zur  Eile  verriUli 
sich  in  Flachheit  und  Weitschweifigkeit,  zuletzt  ühenvog 
sorglose  Manier  und  Mechanismus  in  Handhabung  bequemer 
Phraseologie  zum  Nachtheil  des  ernsten  Stils.  Denselben 
Geist  und  den  gleichen  Wechsel  erfuhr  seine  metrische 
Kunst.  In  der  Musik  und  der  rhythmischen  Praxis  halte 
sich  Euripides  der  neuernden  Partei  zugewandt,  deren  Haupt 
Timolheus  (Th,  H.  1.  p.  674)  ihm  befremdet  war.  Ueber- 
blickt  man  nun  die  Polymetrie  seiner  Melik,  so  läfst  schon 
diese  Mannichfaltigkeit  und  ihr  empfindsamer  Ton  glauben 
dafs  ihm  weder  musikalischer  Sinn  noch  Schule  fehlte. 
Seine  frühereu  Dramen  (wie  Medea)  waren  nach  strengen 
Grundsätzen  gearbeitet,  im  Fortgang  der  Ochlokratie  wurden 
aber  seine  Rhythmen  schlaff  und  oberflächlich,  die  V'ersmafse 
süfslich ,  tonlos  und  gebrochen.  Er  begünstigt  eine  Reihe 
schwankender  Spielarten,  die  weichen  Glykoneen  ,  die  kla- 
genden unregelmäfsigen  Anapaesten,  die  pathetischen  Doch- 
mien ,  deren  aufgelöste  Formen  einem  flüchtigen  musikali- 
schen Vortrag  dienten;  auch  sein  Trimeter,  der  in  älteren 
Stücken  gewandt  und  klangvoll  schreitet,  wird  leicht  und 
hinfällig,  und  zuletzt  nachdem  ihn  ein  Uebermafs  von  Auf- 
lösungen und  dreisylbigen  Füfsen  abgeschwächt  hat,  erinnert 
sein  dünner  Klang  bald  nur  an  die  Takte  der  gewöhnlichen 
Umgangsprache,  Sein  Orestes  erreicht  hierin  die  Spitze  der 
(416)  Verflachung.  Nirgend  war  die  scharfe  Kritik  der  Komödie 
besser  berechtigt,  nirgend  wurde  das  antike  Ohr  empfind- 
licher verletzt.  Allein  eben  dieser  Verein  stihstischer  Tu- 
genden und  Schwächen ,  welcher  die  Mittelstrafse  der  Poesie 
vor  Augea  stellt,  hat  die  Herrschaft  des  Euripides  über  die 
nächsten  Jahrhunderte  gegründet ,  bei  denen  die  Popularität 
und  flüssige  Form  in  einem  gebildeten ,  klaren  und  mit  den 
Reizen  der  Humanität  erfüllten  Vortrag  mehr  galt  als  edle 
Kunst  und  individuelle  Kraft. 

5.    Von  einem  näheren  Verliältnifs  des  Dichters  zum  Prodikos 

berichtet  niemand.    Unter  Neueren  fand  Welcker  Rhein.  Mus.  I. 

622  fg.   in   seinen   melancholischen   Ansichten    einen  Widerhall 

des  Sophisten.    Besser  erkennt  man  eine  geistige  Verwandschaft 

370  mit  Protagoras,   besonders  wenn   man  den  Satz  der  absoluten 
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Subjelitivität  (Diog.  IX,  51:  ngcÖTog  ifrj  ift'o  Inyovg  tlrai  vfQi 
nayjoi  ngäyuctTog  äviixii.fiii'ovg  nkh'iloig)  mit  Antioj).  fr.  2%  ver- 
gleicht, 'Ex  netyiog  «/'  tu  ngäy^uctTog  dißawv  köyMvl^Qwya  SfTr' 
äy,  fi  kiydp  fltj  (Toff öf ,  also  den  von  Euripides  praktisch  ge- 
handhabten, von  Aristophaues  in  den  Wolken  dramatisirten 
xQsiTTü)  xai  »"rrw  köyoy,  das  Prinzii)  dafs  eine  jede  Frage  doppel- 
seitig sei,  dafs  man  sie  nach  Recht  und  Unrecht  erörtern,  und 
das  Licht  niemals  ohne  Schatten  fassen  soll.  Interessant  ist 
die  Notiz  dafs  Protagoras  sein  als  atheistisch  verrufenes  Buch 
beim  Euripides  vorlas  (Diog.  IX,  54:  äiiyrco  öi  'AStjftjaw  tv  Tfi 
EvQinidov  otxicc),  und  man  glaubte  dafs  dieser  auf  den  Schiif- 
bruch  und  Untergang  seines  Lehrers  anspielte  (id.  IX,  55 :  x«i 
10VT0  ait'iTTfaOnt  EvQinidt])'  tr  iw'J'ilori),  wie  man  bei  ihm  nur 
zu  häufig  Anspielungen  auch  im  Widerspruch  mit  der  Chrono- 
logie herauszuhören  pflegte.  Sicher  gefiel  ihm  die  von  Prota- 
goras ausgegangene  Methode  der  Eristik:  Diogenes,  xal  ngdürog 
xariJft^f  Ttig  vqos  ras  &iafig  }ni'/(iQrj6n.g ,  und  Suidas,  n^tcoiog 
<fi  oiiog  rovg  tQiartxovg  köyovg  fig(  xai  d-}(üia  köycüv  tnoitjoaro. 
Von  den  Sophisten  nahm  er  auch  den  Unterschied  zwischen 
(fvßtg  und  yö/uog  Alexand. /r.  10.  Hier  ist  der  natürliche  Platz 
für  die  mehrfachen  Aeufserungen  über  Werth  und  Ueberlegen- 
heit  der  Beredsamkeit,  welche  die  Regentin  des  (ochlokratischen) 
Lebens  sei,  wofür  es  auch  lohne  Lehrgeld  zu  zahlen,  Hec.  8 1 4  ff. 
cf.  Antig.  fr.  2.  Nicht  selten  rügt  er  aber  auch  mit  Nachdruck 
das  gleifsnerische  Wort  und  die  Schönrednerei,  deren  Witz  und 
Trugkünste  die  schlichte  Wahrheit  in  Schatten  stellen  und  die 
Staaten  untergraben:  Äfed.  580.  Hi2)2h  487.  Hipj).  vel.  fr.  12. 
Antiop.  fr.  2%.  fr.  ine.  18.  cf.  Valck. -D/«ir.  p.  256  sqq.  Dennoch 
blieb  in  ihm  das  rhetorische  Moment  übermächtig;  Rhetorik  und 
Parteikämpfe  jeuer  Zeit  verlegt  er  in  fast  objektiver  Haltung 
auf  die  Bühne,  so  dafs  Quintilian  X,  1,  68  ihn  völlig  als  einen  (417) 
Redner  ( —  magis  accedit  oratorio  generi,  et  sententiis  densus  — , 
et  dicendo  ac  respondendo  cuilihet  eoruin  qui  fuerunt  in  foro 
diserti  comparandusj  betrachtet  und  dafür  empfiehlt.  Dem  Ko- 
miker war  es  gestattet  Wirkungen  mit  Ursachen  zu  verwechseln: 
Aristophanes  (Ran.  952.  966  sqq.  1080)  darf  ihm  daher  Schuld 
geben  dafs  ganz  Athen  mit  Redseligkeit  angesteckt,  die  Jugend 
durch  den  Geist  des  Widerspruchs  vergiftet  sei;  dieses  Gewebe 
von  Intriguen  und  Widerreden  vergleicht  er  witzig  mit  einem 
Weichselzopf,  aTQfili/uakkog  T)jV  rix^'^*'  EvQinidtjg  fr,  542. 

Charakteristik  des  Stils:  Aristot.  lihet.  III,  2,  5:  xUnmai  d"' 
iv,  iäv  Tt?  ix  Ttjg  iita&viug  Siakixrov  ixkiywy  awrid^f/'  önfQ  Ev- 
Qinidt]g  noiil  xai  vnid'ti^i  nQOjTog.  Dionys.  cenn.  vett.  scri2}t.  ili 
6  d'  EvQiTiidtjg  ovts  viptjkog  tariy  ovrf  /n^v  kiTog,  dkkn  xiXQU- 
ftiyrj   liji   ki'itcog  /uißörtjji,   xixQV^ct^-     Schol,  Hermog.  p.  391  f. 
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(Max.  Planudes  in  Rhett.  T.  V.  p.  4S7) :  iov  sT?  6  EvQiniSrn'  rag 
377  yÜQ    (Tf/uyceg  iyvoing    7i(gt,y.alv\l'C(g   i.f'^faiy    änXrug   ccncev  to   d^in- 
TQov  i^usaraasy   r,i}oyr]g.     Aehulich   der   dritte   Biograph.     Man 
kann  zweifeln  ob  Archimelus  im  Epigramm  auf  Euripides -4.  Pal. 
VII,  50  dieses  Temperament  des  Stils  oder  seine  tragische  Kunst 
(rijy  EvQiniJfM  oluor)  rühmen  wollte.   Sinnreich  zeigt  Longin.  40 
wie    Euripides    durch   berechnete   Komposition   in   gewöhnlichen 
Worten  das  Pathos  erhöht,   mit  dem  Zusatz:    *»  d"  älhog  avro 
ßvy«Q,u66fig,  (fayrjfftTai  ßoi  (Siöri  r^g  cvv&iaiag  TjoirjT^g  oEvqi- 
niStig  /.ittkköv  tariy  »;  tov  yov.   Er  meinte  dafs  jener  mehr  durch 
geschickte  Wortfügung  als  durch  Gröfse  der  Gedanken  ergreift: 
und  diese  Bemerkung  hat  ihr  Recht.    Man  vergleiche  nur  die 
präzis    ausgesprochene    Sentenz    Heracl.  826    mit   ihrem   Quell, 
der  heroischen  Beredsamkeit  des  Aeschylus  S.  Th.  16—19  denn 
dafs  er  letzteren  aufmerksam  las  und  manche  Reminiscenz  an- 
wendet ist  Anm.  zu  §.  117,  2  und   p.  359   bemerkt.    Wie   sehr 
noch   in  Einzelheiten   die   beiden   sich   trennten,   zeigt  Aristot. 
Poet.  22  am  Verse  des  Aeschylus  {fr.  246),    (fayidawcty  rj  luov 
aÜQXctg  ia»ifi,  nodög,   WO  wider  Erwarten  das  elegantere  aägya 
^oivärca  beim  Euripides   stand.     Dem  Dionys  C.   F.  23  gilt  er 
als  Muster  t^?  ylatfivQüg  xat  ccv^rjQäg  cvv9iafü}g,  in  der  beson- 
ders eine  leichte,   stets  flüssige,   fast  an  Prosa  streifende  Glie- 
derung der  Sätze  hervortritt.    Am  besten  hatte  Krantor  seinen 
Grundton  als  Proprietät  (lo  y.vQiov),  verbunden  mit  Pathos,  be- 
zeichnet: Diog.  IV,  26 :  i&av/uaCs  cf«  6  K^äyriog  nnvxwy  6i]  /uäX- 
kov  "Our,Qoy  xal  EvQinidtjy,  kiyiov  iQydJdsg  iv  riö  y.vq'ko  aun  xal 
Gvimad^iög  yoäxpai.     Noch    interessanter   ist  das  anerkennende 
Geständnifs   des   Aristophanes ,   seines   heftigsten  Gegners,   der 
von  Kratinus  als  yyco^uoJtwxTr/g  (voimdaQiaTO'faytCwy  verspottet 
wurde;   denn   er   verhehlte  nicht  dafs  er  wirklich  bemüht  war 
dem  Tragiker  die  Methode  seines  abgerundeten  Stiles  abzulernen: 
(418)  X()ü}/Jtti,   yuQ   avTov  tov  CTÖ/uarog  tw   CTQoyyvkw,  |    rovg  vovg  (J' 
äyoQcuovg  ^TToy  ij  ixitvog  noiä,  fr.  397.     Diese  gerundete  Form 
und  Wohlredeuheit  in   zwangloser  Eleganz   zeigen   selbst  Aus- 
sprüche,   deren  Vortrag  uns  allzu  beredt  und  überfliefsend  er- 
scheint,  wie   das    schöne   Fragment  10.  (407)   der  Ino.     Flufs 
und  guter  Geschmack  thaten  hier  das  beste,  daher  braucht  sein 
Dialog  selten  die   bildliche  Rede :    wie  in  derselben  Ino  fr.  1 ; 
iväovGa  cf'  ^Ivovg  av/xifoqci  nokvv  xQÖyov  \  yvv  oufx  iydQU.    Dafs 
ihm  das  Schreiben  rasch  von  statten  ging,   darf  man  ungeachtet 
der    etwas   paradoxen   Anekdote   bei   Val.   Max.  III,  7.   ext.   1 
füglich  glauben.     Leicht  erschien  er  seinen  Nachahmern,  aber 
Archimelus  im  oben  erwähnten  Epigramm^.  Pal.  VIT,  50  warnt 
solche  die  seine  Bahn  wandeln  wollten:   Aüri  ,uiy  yäQ  Idtty  xal 
inixQOTog,    ijy    ös  rtg  ctvii^y   Eigßaiytj,    /akinov   JQtjXVTSQrj  axö- 
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ionoi.  Die  Nachfolger  haben  ihn  in  zugespitzter  Rhetorik  weit 
überboten,  hinter  der  alles  was  die  Alten  (z.  B.  Gell.  VI,  3,  28 
aus  Lucilius)  als  gesuchten  Einfall  des  Euripides  rügen ,  sehr 
zurückbleibt;  nicht  leicht  wetteifern  sie  mit  ihm  in  den  schönen 
pathetischen  Figuren,  welche  die  Rhetoreu  gern  mit  seinen  Stel- 
len belegen.  Einen  überreichen  Stoff  gewährt  die  Beobachtung  378 
seiner  Manieren,  in  denen  der  zierliche  Stil  ausartet  und  be- 
liebte Formeln  und  Wendungen  wiederholt,  und  zwar  weniger 
die  melischen  Stellen,  an  denen  Aristophanes  Ean.  1316  sqq. 
witzig  genug  den  Schwall  und  die  schlottrige  Phraseologie  ver- 
spottet, als  der  Dialog.  Hier  sind  aber  Fragen  der  höheren 
Kritik  berechtigt:  man  hat  ehemals  nicht  geahnt  wie  verfälscht 
der  Text  dieses  Dichters  und  von  Interpolationen  jeder  Art  er- 
füllt ist.  Nauck  und  W.  Dindorf  haben  ihn  mit  Erfolg  von 
vielen  wäfsrigen  und  werthlosen  Zuthaten  befreit ;  früher  be- 
trachtete die  Mehrzahl  aus  Superstitiou  den  Tragiker  als  einen 
redseligen  Rhetor  oder  seinen  eigenen  Kompilator.  und  kämpfte 
gegen  den  Verdacht  der  Interpolationen  aus  Nachdichtung  und 
Reminiscenzen  der  routinirten  Schauspieler  (p.  110)  mit  äufer- 
ster  Zähigkeit.  Belege  bei  F  i  r  n  h  a  b  e  r  Die  Verdächtigungen 
Euripideischer  Verse,  in  Phoen.  und  Medea  beleuchtet  (Lpz. 
1840),  vergl.  mit  Witzschel  A.  Soc.  Gr.  II,  1.  Die  rechtmäfsigen 
und  verdächtigen  Wiederholungen  behandeln  zwei  Bonner  Diss. 
De  reiietitionibus  verhorwn  in  fab.  Eurip.  von  Wesener  1866 
und  Sybel  1868.  Valckenaer  wies  hier  zuerst  den  Weg.  Die 
wichtigsten  Eigenheiten  und  Neuerungen  der  Euripideischen  Me- 
trik, welche  kein  geringes  System  bildet,  werden  aus  Hermann 
in  El.  D.  M.  und  neueren  Lehrbüchern  der  Metrik  erkannt;  ein 
monographischer  Ueberblick  bleibt  zu  wünschen.  Für  den  Tri- 
meter  nützlich  J.  Rumpel  Die  Auflösungen  im  Trimeter  des 
E.  im  Philol.  Bd.  24.  407  ff.  (von  diesem  Theil  seiner  Licenzen 
auch  C.  F.  Müller  De  pedihus  solutis  in  dial.  senarüs  A.  Soph. 
Eur.  Gott.  1866  p.  19ff.)  und  über  die  verwandten  Erscheinungen  (419) 
im  trochäischen  Tetrameter  Bd.  2S.  Sonst  sind  einige  Vers- 
mafse  monographisch  behandelt:  wie  Buchholtz  De  Eurijndes 
versibus  anapaesticis ,  Progr.  v.  Cottbus  1864.  Wichtig  ist  end- 
lich der  Sprachschatz.  Von  einem  Lexikon  zum  Euripides 
ist  man  noch  sehr  entfernt.  Die  Grundlagen  legte  dafür  wenig- 
stens der  Index  von  Hesler  in  T.  III.  der  Beckischen  Sammlung; 
ein  Lexicon  Euripideum  der  Brüder  Matthiae.  L.  1841  ist  bei 
T.  I.  stecken  geblieben.  Einen  werthvollen  Beitrag  zur  Kennt- 
nifs  der  ausgedehnten,  an  Aeschylus  anknüpfenden  Wortbildnerei 
gab  das  Buch  von  C.  R.  Schirlitz  De  sermonis  tragici  per 
Eurip.  incrementis.  Partie.  I.  Hai.  1865,  Reminiscenzen  aus 
Homer  sind  mäfsig  an  Zahl  und  Belang:  M.  Le ebner  De  Ho- 
meri  imitatione  Euripidea,  Erl.  1864  p.  14  ff. 
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d.  Tendenz  und  Dramaturgie. 
6.  Diese  Zuge  der  Cliarakteristik  ergaben  dafs  Euri- 
pides nicht  nur  auf  dem  Boden  der  Ociilokratie  stand,  son- 
dern auch  vor  anderen  lieiühigl  war  die  mit  iiir  anhebende 
geistige  Bewegung  zu  verstehen  und  ihr  sogai'  voran  zu 
eilen.  Er  nahm  in  ihren  Erscheinungen  den  Keim  neuer 
Zustände  wahr,  welciie  die  bisiier  im  Staat  oder  in  der 
Tradition  gebundenen  Elemente  der  Gesellschaft  lüslen  und 
kidinen  Wünschen  im  Sinne  der  Humanität  eine  freie  Bahn 
eröffneten.  Hier  fand  seine  Reflexion  einen  reichen  Stoff 
für  sociale  Fragen ,  und  eine  Reihe  noch  unversuchter  Pro- 
bleme trat  ihm  in  dem  Kreise  der  durch  bürgerliches  Gesetz 
beschränkten  menschlichen  Rechte  näher.  Solche  besprach 
er  auf  Anlafs  seiner  Themen  fast  zusammenhängend,  und 
seine  Kritik  berührte  häufig  genug  die  Stellung  des  weib- 
lichen Geschlechts  in  der  Hellenischen  Welt ,  die  Sklaverei, 
die  Macht  der  materiellen  Interessen,  welche  durch  die 
379  Wechselfälle  der  kecken  Ochlokratie  forldauernd  ihre  frühere 
Bedeutung  verloren,  namentlich  Adel,  Erziehung  und  Reich- 
thum.  Einen  noch  umfassenderen  Stoff  bot  ihm  die  Gäh- 
rung  in  der  fast  entfesselten  subjektiven  Welt.  Euripides 
hat  sie  nicht  blofs  mit  scharfem  Auge  beobachtet  und  ihren 
Elementen  auf  den  Grund  gesehen,  sondern  auch  ihre  That- 
sachen  und  Irrihümer  zum  Tummelplatz  seiner  Tragödie 
(420)  gemacht.  Er  war  der  erste  Dichter  der  in  das  innere  Leben 
des  Menschen  unablässig  einging:  er  forscht  nach  unserem 
sittlichen  Beruf,  er  zerghedert  die  Leidenschaften  und  dringt 
in  die  dunklen  Gefühle  des  Herzens.  Seine  Gesichtspunkte 
zeigen  stets  den  r  e  flek  liren  den  Tragiker,  seine  Probleme 
gehören  der  Anthropologie.  Hiernach  konnte  der  Ton 
seiner  Dichtung  kaum  anders  als  trübe  sein,  und  man  durfte 
nicht  erwarten  dafs  ihre  Gemälde  zu  wahrhaftem  Abschlufs 
gelangten.  Seine  Zeit  begann  und  schlofs  mit  einer  Auf- 
lösung der  Gesellschalt,  sie  war  voll  der  Zerrissenheit  und 
Parteiung  in  Politik,  in  sittlichen  und  religiösen  Dingen, 
das  Gemeinwesen  wich  nach  wiederholten  Staalsumwälzungen 
aus  den  Fugen  der  alten  Ordnung,  und  der  stille  Glaube 
des   früheren   Geschlechts   an   ein   ideales   Gesetz    veilor    mit 
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(lor    allgciiK'inen    Eiitarliing    seine    Wurzel.     Ein    giiindliclicr 
Ht'tiaclitiM'    l'and    in    <liesen  Trüniinern  Griechischer  Ilerrhch- 
keit    nichts    als    eine    Geschiciite    der    ahsoluten  Willkür    und 
lieidense.Iiafl.      Enripides    sah    eine    znehllose    Welt    und    be- 
handelt  ilnen   krankhaClen  SlolV;    er  selbst   war  weder  krank 
und    zerrissen     noch     unrein    in    (ieliihlen     und    Tendenzen. 
Er   enipland    den  Schmerz    und    das  Unglück  jener  Tage  mit 
aller   Billeikeit,    zu    der   sein    melancholischer    Sinn    neigte; 
doch    vermag   er    die  Voraussetzung  eines  vernünfligen  Well- 
geisles   nicht    aufzugehen.     Daher    zeichnet  er  die  Anomalien 
der  Gesellschalt    und    die  Schäden   eines  in  Mühseligkeit  und 
Widerspruch     verllochtenen    Lebens;     ihn    verwirren    die    zu- 
strömenden   Zweifel     und    steigern    seine    Skejisis    bis    zum 
Uebergewicht   einer    trostlosen  Stimmung;    diese    gibt   seiner 
Konjbinalion    einen    negativen  Charakter  und  färbt  die  380 
pathologischen  Schauspiele  des  Dichters:  selten  schliefst 
er    rein    und  beruhigt  ab.     Als  Sittenmaltr  setzt  er  stets  die 
Thatsachen  der  Ochlokralie  voraus,  er  schildert  die  Sophislik 
der  Leidenschaft,    aber   auch  ihre  Wahrheit,    und  setzt  ihre 
Gewalt  in  ein  glänzendes  Licht;    seine  Uellexion  lebt  in  den 
Erfahrungen    der    Zeit,    deren   Kreis    ihn    umschliefst.      Ihm 
entging    nicht    dafs   seine  bewegte  Gegenwart  mehr  Elemente 
der  Zukunft  als  positiven  Boden  enthielt,  da  sie  mit  kidmer 
Zuversicht  die  Schranken  des  Gleichgewichts  durchbrach  und  (421) 
alle  Kraft    im  Genufs    zusammennahm ;    er    fiddte  wohl    dafs 
sie    vor    keiner    Anforderung   einer    slrengen    Kritik    bestehe. 
Kaum  vermag  er  tias  Unglück,  diese  dem   antiken  Geschlecht 
neue    Erscheinung,    mit    der    Gerechtigkeit   Gottes   zu    verei- 
nigen;   den  Lauf  und  Ausgang  menschlicher  Geschicke  fand 
er    nicht    mehr    im  Einklang   mit  Tugend    und  Erümmigkeit, 
sondern    zwischen    Glück    und    Unheil,    Hecht    und    Erevel 
schwankend,  als  nur  die  Keckheit  und  materielle  Gewalt  ein 
sicheres   Prinzip    zu    besitzen    schien.      Seine   Skepsis    wächst 
noch     n)it    dem    heillosen    Fortgang    des    Peloponnesischen 
Krieges.     Ernstlich  beschäftigt  ihn  daher  der  Zweifel,  ob  die 
moralische   Verderbnifs    und    Trübsal    des    irdischen    Lebens 
mit   einer  Weltregierung   sich   vereinigen    läfst,    und   er  sah 
nicht    wie    das    sittliche  Hewufstsein ,    worin  unantastbar  der 
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religiöse  Glaube  ruht,  aus  dem  grellen  Z^viespall  zur  Recht- 
fertigung Gottes  gelange.  Hierin  ist  er  ein  strenger  und 
ehrlicher  Forscher;  unhewiifst  verwickelt  ihn  sein  scharfes 
Rcchlsgefühl  in  durchgreifende  Bedenken  ,  an  denen  andere 
sorglos  vorüber  gingen :  nur  verrathen  sie  mehr  den  grid)- 
lerischen  Philosophen  als  den  volksthiimlichen  Tragiker. 
Das  Endliche,  soweit  es  von  Leidenschaft  und  subjektivem 
Pathos  gefärbt  in  der  Gesellschaft  erschien  ,  mit  den  ewigen 
Prinzipien  zu  versöhnen  und  durch  reine  Vernunftgründe 
zu  vermitteln,  ist  eine  stete  Tendenz  des  Euripides.  Parin 
liegt  des  Dichters  Erhabenheit  und  tragische  Gewalt, 
die  manche  Schwäche  vergessen  macht  und  Unebenheiten 
ausgleicht;  auf  diesem  Standpunkt  darf  er  der  früheste  Ro- 
mantiker des  Altertluuns  hcifsen.  Aliein  die  Massen  des 
Zufalls  überraschen  ihn  und  verdunkeln  seinen  Blick  um  so 
mehr,  als  er  im  Uebermafs  an  den  Schattenseiten  des  Lebens 
381  haftet;  die  Spekulation  des  Dichters  blieb  ein  Fragment 
feiner  religiöser  Divination,  da  er  am  Scheideweg  der  antiken 
und  modernen  Bildung  stand.  Das  Wirken  der  Intelligenz 
sah  er  in  gebrochenem  Licht,  und  er  wagt  oder  weifs  nicht 
die  trüben  pathologischen  Zustände ,  deren  Schauplatz  ihm 
Athen  war,  in  einen  gröfseren  Zusammenhang  einzuordnen: 
(422)  kaum  ahnt  er  dal's  das  Hellenische  Leben  auf  einem  Gipfel 
angelangt  bereits  zum  Niedergang  neigte.  Doch  empfahl  er 
zuletzt  Resignation  und  Hingebung  an  Gott  als  unerschütter- 
lichen Grund  der  siulicheu  Dinge,  während  er  die  Freidenker 
und  den  Unglauben  der  damaligen  Wissenschaft  bekämpft. 
Eine  reife  Summe  dieser  inneren  Erfahrungen  hat  er  am 
Schlufs  seiner  Laufbahn  in  den  Bacchae  niedergelegt. 

6.  Die  Menge  der  Ansichten  über  Reichthum  und  Armuth, 
über  ihren  moralischen  oder  politischen  Einflufs,  über  Familien- 
leben, Weiber.  Sklaven  und  die  verwandten  Zustände  (man 
lernt  sie  kennen  aus  der  Diss.  von  A.  Goebel  E.  de  vita  j)ri- 
vata  ac  domestica  quid  senser It,  Münster  1849)  war  in  der  Och- 
lokratie durch  die  Frage,  welche  der  Dichter  systematisch  erör- 
tert, hervorgerufen,  welcher  Platz  den  natürlichen  Menschenrechten 
in  der  politischen  Gesellschaft  zukomme.  Man  erstaunt  zuerst 
den  Ausspruch  Alexand.  jr.  Ui.  (53)  zu  hören,  dafa  wir  von  Na- 
tur gleiches  Recht  und  gleichen  Anspruch  haben,  dafs  aber  die 
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Satzung  uns  geschieden  hat.  Erfahrungen  des  Lebens  liefsen 
ihn  gründlich  begreifen  wie  sehr  die  Armutli,  aller  Weisheit 
zum  Trotz,  schändet  und  drückt:  Erechth.  fr.  20,  16.  Er  be- 
streitet Eairysth.  fr.  5.  (378)  das  Vorurtlicil  wider  v6&oi  nctiihg, 
denn  der  bürgerliche  Name  habe  keinen  Einflufs  auf  die  Geistes- 
art. Nur  in  jener  gährenden  Zeit  war  ein  Satz  möglich  wie 
Alcmen.  fr.H:  rov  yccg  yäxKJiov  niovro^  ilg  ngtürovs  äyd,  oder 
Androined.  fr.  23  dafs  der  Sklav  durch  Rcichthum  den  freien 
aber  unbemittelten  Mann  überbieten  kann.  Doch  mufste  seine 
Reflexion  nach  allen  Seiten  vorzugsweise  die  gesellschaftliche 
Stellung  der  Frauen  beurtheilen:  er  besprach  unablässig  was 
daran  krank  und  schief,  und  was  zu  wüusclien  sei;  wir  lassen 
auf  sich  beruhen  ob  der  aus  persönlichen  Erfabningen  genährte, 
von  Aristophanes  (Thesm.)  trefflich  ausgebeutete,  von  Neueren 
übertriebene  Weiberhafs  des  Dichters  (Lenz  E.  kein  Feind  der 
Weiber,  N.  Bibl.  d.  schönen  Wiss.  Bd.  58.  Böttiger  Aldobr. 
Hocbz.  p.  131  ff.  Braut  E.  mulierum  osor ,  Berl.  Diss.  1859) 
dabei  mitgeredet  hat.  Immer  darf  man  für  seine  schroffsten 
Aeufserungen  einen  objektiven  Rückhalt  voraussetzen,  und  nicht 
bezweifeln  dafs  wenn  bei  diesem  Dichter  die  Frauen  geistig  und 
sittlich  verkommen  erscheinen  und  gegen  die  Männer  in  den 
empfindlichsten  Nachtheil  treten,  ihm  die  thatsächlich  bezeugte 
Zurücksetzung  und  Verderbnifs  der  Weiber  in  Athen  vorschwebt.  382 
Thcilnehmend  beklagt  er  das  Geschick  der  Frauen,  des  unselig- 
sten Geschlechts  auf  Erden,  von  denen  man  hört  dafs  sie  noch 
im  günstigsten  Fall  einige  Stufen  unter  dem  schlechtesten  Mann 
{Ino  fr.  8.  cf.  Oedi2n  fr.  5)  stehen  und  den  geringsten  Antheil 
am  Schönen,  den  reichsten  am  Laster  haben.  Den  gebildeten  (423) 
traut  er  am  wenigsten,  Alo2Je  fr.  7.  Da  nun  seine  Dramaturgie 
den  Weibern  nicht  selten  einen  sehr  vorgeschobenen  Platz  an- 
weist und  auf  sie  fast  die  ganze  Last  einer  bösen  Kollision  über- 
trägt, so  neigt  Euripides  oft  zur  härtesten  Beurtheilung  (Hij)2y. 
cf.  AeoU  fr.  15.  Beller.  fr.  12),  das  Weib  verdammt  er  als  der 
Uebel  gröfstes,  mit  dem  uns  Gott  nichts  gutes  erwies  (fr.  ine.  53 
oder  1045),  und  seine  Medea  vereinigt  in  grellster  Zeichnung 
soviel  als  Mitleid  und  Mifsgunst  zugleich  ersinnen  konnten.  Er 
versteigt  sich  sogar  zu  Seltsamkeiten  [Ion.  843.  ßo<fai  Med.  3S5. 
Hipp.  616  ff'.  Ino  fr.  13),  geräth  aber  auch  in  Schwankungen, 
wenn  er  gerecht  sein  will,  Hec.  1138.  Protcsil.  fr.  3.  Man  weifs 
nicht  ob  daran  bisweilen  Temperament  oder  Erinnerungen  au 
eigenes  Erlebnifs  theilhatten.  Dieser  selbe  Dichter  blickt  gleich- 
wohl tiefer:  mit  warmer  Empfindung  rühmt  er  die  schönen  Seiten 
des  Ehestandes,  und  kein  Naturgenufs  scheint  ihm  so  hoch  zu 
stehen  als  Kindersegen,  Med.  1090  ff.  Ale.  880  ff".  Dan.  fr.  2.  3. 
fr.  ine.  148.(900).     Gemüthlich  klingt  unter  anderem  der  Schlufs- 
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safz  von  Dan.fr.  2:  xcu  (rrvi'fciÜMV  7^Jt>  nrüc  ri(;i  varni.  Man 
bemerkt  auch  wie  sj-stematisch  er  in  der  Tetralogie  derAlkestis 
die  Varietäten  und  verscliiedenen  Charaktere  des  Weibes  zu 
schildern  unternahm.  Die  zweite  Melanippe  besprach  den  Ehe- 
stand wie  es  scheint  unter  vielen  Gesichtspunkten.  Mehrere 
seiner  Ansichten  haben  zusammengestellt  E.  v.  Lasaulx  Zur 
Gesch.  u.  Philos.  der  Ehe  bei  d.  Gr.  München  1852  p.  72  ff. 
und  Goebel  in  d.  Diss.  Eurip.  de  vita  privata  ac  domestica 
quid  senserit  p.  17  —  45.  Ein  allgemeines  Interesse  fand  aber 
seine  Charakteristik  der  Liebe,  mochte  sie  nun  in  den  Schranken 
der  natürlichen  Empfindung  sich  halten  oder  in  gewaltsamen 
Konflikten  und  in  Sophisterei  der  Leidenschaft  auftreten.  Seine 
Dramen  verherrlichten  zuerst  die  Gewalt  einer  reinen  sittlichen 
Liebe,  sie  begründeten  in  hinreifsenden  Schilderungen  und  be- 
redten Aussprüchen  die  Naturwahrheit  jenes  oft  entwickelten 
Motivs,  dafs  die  Liebe  mächtiger  als  die  Willenskraft  und  der 
nüchterne  Verstand  sei:  ^ümu'  tö  /uaipiad^cu  ()'  «o'  ^i'  ?()Wf  ßgo- 
lol?  fr.  161  oder  Antig.  fr.l.  Dictys  fr.  7:  xcu  yao  ovx  ai&«i- 
QfTOi  ßooToYg  fodjTsg  oJJ"  ixovaitt  yöaog.  Berühmte  Sentenzen 
über  die  Stärke  des  Eros  Auge  fr.  3.  Andromed.  fr.  11.  Der 
Dichter  nutzte  dafür  mit  Glück  manchen  abenteuerlichen  Mythos, 
namentlich  des  Perseus,  und  in  keinem  Drama  war  der  roman- 
tischen Empfindsamkeit  so  sehr  vorgegriffen  als  in  der  erotischen 
Andromeda,  welche  früh  und  spät  die  Zuhörer  entzückte.  Sie 
hat  darum  die  witzigsten  Parodien  und  die  Kritik  der  Komödie 
herausgefordert,  und  Aristophanes  zog  aus  solchen  parado.xen 
oder  damals  unverstandenen  Gedanken  und  Sittengemälden  einen 
wirksamen  Stoff  für  Polemik  (Nub.  1375.  Ean.  I070ff.  1105  ff.\ 
(424)  denn  auf  dem  antiken  Standpunkt  darf  er  mit  Recht  {Ran.  1055) 
behaupten,  vor  Euripides  habe  kein  Tragiker  ein  liebendes  Wejb 
zum  Thema  gemacht.  Niemand  wird  wol  den  ^Komiker  tadeln, 
weil  er  uuterliefs  oder  keine  Neigung  hatte,  was  jetzt  der  Alter- 
thunisforscher  mühsam  aus  dem  zertrümmerten  Nachlafs  unter- 
nimmt ,  aus  der  Mehrzahl  der  ihm  vorliegenden  Tragödien ,  aus 
den  hervorstechenden  Schilderungen  und  Sentenzen  ein  Verständ- 
383  nifs  dieser  fremdartigen  Idee  zu  diviniren.  Euripides  aber  hat 
an  seinen  höchst  verschiedenen  weiblichen  Charakteren  (Fr. 
Schlegel  Gr.  u.  Rom.  p.  347  ff.)  vorzüglich  die  krankhaften  Er- 
scheinungen der  Liebe  hervorgehoben.  Doch  stellt  er  auch  neben 
die  sinnliche  Leidenschaft  einen  hohen  tugendhaften  Trieb ,  und 
crmahnt  die  Jugend  mit  Besonnenheit  nach  der  erotischen  Weihe 
zu  trachten,  Dictys  fr.  8.  Oed.fr.  3.  fr.  ine.  165.  Die  Gefühle 
der  Gatten -Geschwister -Kindesliebe  (über  die  Natur  der  fi^rr^n 
ifikÖTfxvog  treffend  fr.  1004)  sind  von  ihm  zuerst  aus  reinen 
Motiven  und   in   wirksamen  Scenen  mit  ebenso  viel  Gemüth  als 
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psychologiselicm  Blick  entwickelt  worden.  Das  Pathos  der  Mutter- 
liebe hat  er  glücklich  zum  Mittelpunkt  seines  Kresphontes  ge- 
maclit.  weniger  fein  aber  nicht  ohne  kräftige  Wirkung  im  Ion. 

Der  Streit  des  sinnlichen  Menschen ,  der  Leidenschaft  gegen 
das  Gesetz  oder  das  weltliche  Gebot  im  Staat,  gegen  das  sitt- 
liche Gefühl  und  die  Stimme  des  Gewissens  (berührt  p.  370)  ist 
ihm  der  stärkste  Hebel  seiner  pathologischen  Kunst  geworden. 
Alles  sagen  die  kecken  Worte  Hijypol.  vel.  fr.  1  (436) :  'Eycoyi 
ifij/Ji  y(ii  vöuoi'  ye  urj  asßny  \  tv  loioi  önvoUg  lüjv  drciyy.cctc'jy 
TÄiouiinä  die  verwegene,  mit  Beifall  gehörte  Sentenz  Aeolifr.  II : 
ri  ()■'  rrin/Qnr,  tji'  «>J  TolcTi  /poj,«i)'ot?  Joxtj ;  Noch  schärfcr  lautet 
im  Ton  der  Sophisten  fr.  ine.  171  (Ol"?);  )|  ffu'ffK  ißovidF,  ^ 
rnuwy  ov  •«!'  iiihi.  Für  den  fruchtlosen  Kampf  wider  das  sitt- 
liche Gebot  klassisch  Chrys.  fr.  1:  /fltj.fsi'  ovdst/  TWi/Je  «'  (6v 
(Ti'i  vov'hiTn: ,  I  yyMiirji'  (f  f^ovia  fi"  rj  <f  i'atg  ßiäcf^Tai ,  was  im 
nächsten  Fragment  bezeichnet  wird  als  .9*to)'  x«/oV,  |  oray  jtg 
i-i'''i'i  T(lyn!}i'>i' ,  xq't«!,  Ji  utj ,  und  die  berühmten  Verse  Med. 
1078  —  80  deren  Uebersetzung  das  Ovidische  Video  meliora  pro-  ^ 
boque,  deter/ora  sequor.  Euripides  tritt  offen  den  schon  wan- 
kenden konventionellen  Zuständen  entgegen,  und  folgt  dem  Drange 
seiner  Zeit ;  wenn  er  daher  das  Naturrecht  der  Leidenschaft  sei- 
nen Zeitgenossen  vorträgt,  welche  bereits  das  unbedingte  Recht 
der  Subjektivität  anerkannten,  so  redet  er  nicht  aus  überreiztem 
Gefühl,  sondern  spricht  das  Bewufstsein  oder  die  Logik  histo- 
rischer Thatsachen  aus.  Dafs  die  Macht  des  Stärkereu  über 
den  Frommen  siegt,  der  weniger  wagt  und  in  materiellen  Mit- 
teln zurücksteht,  diese  Wahrheit  jener  Tage  hat  der  Dichter 
unverholen  in  ihren  Konsequenzen  aufgedeckt.  Daher  Hipp. 
vel.  fr.  2:  Ov  ynq  xar"  fro^ßticcv  nl  ^i'tjTdSu  rr/ta,  \  lokut'juaoiy  (425) 
('*  xfft  )(fp;t)i/  v7ift)ßolf<7g  I  tiJ.iaxiTui  ts  nch'Ta  y.(u  ^'! >;()fvn(:i. 
Phoen.  527  ;  iinSQ  yaQ  udiy.i'iv  XQ'ii  TVQavyiöog  nioi  \  yAu.kiaioi' 
aJixf})',  ia:i{(  cJ"  ivoißilv  jfofwV,  zu  erläutern  aus  Belleroph. 
fr.  21.  Uuverschleiert  vernimmt  man  die  So^Aistik  der  Begierde 
Philoct.  fr.  () :  'Oodrs  d"  wc  /«v  (>fol<Jt  ysoJcdrfiy  xaXöy,  |  .'>«'•- 
iifcifTat,  ()'  6  nktlctTov  tu  vaolg  i/'op  |  yrQvoöv'  ri  di'nc  yai  ai  38  4 
yw^t'ft.  /.aßtlv  I  y-igdog ,  nagoy  y*  xcl'iouoiovßüai  .'>-fo7?;  ähnlich 
d^r  Argumentation  Hipp.   i51 — 59. 

l'.'r.in  grenzen  die  trüben  Gedanken  über  die  Mühseligkeit 
des  Lebens,  auf  deren  Grunde  die  pathologische  Ti-agödie 
steht.  Der  Grundton  so  vieler  Stellen  ist:  überall  Noth  und 
kein  Ende.  Beginnt  doch  sogar  das  grofse  Bruchstück  aus  dem 
Autolj/cus:  xaxwv  yag  orrojv  uvnlwi'  x«.>'  'F.Xiocö'ce.  Mit  an- 
deren Worten  fr.  ine.  122  (957):  6  ßiog  6vou  i/fi,  növog  yfyojg. 
Summarisch  besagt  dieses  das  Vorwort  des  Orestes,  aufser  zahl- 
reichen   Sätzen    über    endlose    Verworrenheit    des  Lebens  unter 
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den  Wecbselfällen  und  Widersprüchen  der  Leidenschaft:  Rhadam. 
fr.  1.  fr.  ine.  160.     Statt  vieler  Antiop.  fr.  41   (210):   iftv  <ffv, 
ßnoifioiv    Tirji.iäicDv    offat-    Tv/cti  |  oani    rt    unQifai'   rtQua    iV    ovx 
(tioi  Tii  av.     Doch  ermahnt  er  seine  weichliche  Zeit  vor  Mühen 
nicht  zu  scheuen ,   den  schlaffen  Genufs   hintan  zu  setzen :  reich 
war  an  solchen  Aeufserungen  eins   seiner   spätesten  Dramen  Ar- 
chelaus; man  vergl.  Erechth.  fr.  9  und  vor  allen  die  männliche 
Sentenz  fr.  ine.  51.     Was  ihn   aber  drückt   und  er   im   ewigen 
Wechsel  menschlicher  Dinge  vermifst,  das  ist  jene  Klarheit  und 
leitende  Richtschnur,    welche   sonst  im  Gebiet  der  Natur  walte, 
Hipp.  1102.  Beller  fr.  27.    Eher  fand  er  sich  in  den  Kreislauf 
unserer  Schicksale ,    wo  Glück  mit  Unglück  wechselt   und  selbst 
unverhoffter  Zufall  sich  einmischt,  Aeoli  fr.  21.    Andromed.  fr. 
26.     Beller.  fr.  25.  26.     Ino  fr.  18  vgl.  p.  369.     Daran  erinnert 
noch  eine  fünfmal  gesetzte  Formel   beim  Schlufs.    Auch  scheint 
ihm  dafs  der  Naturgeist  gleichsam  aus  Ueberdrufs   den  mensch- 
lichen Dingen  keinen  zu  langen  Bestand  verleihen  wolle,  fr.  ine. 
68.  (1058):   6  y«^    .'/foj  niog,    il  Q-iou  aif>(    XQ'I    f«^««*',  |  xctuya, 
'ivviäi'   T«    nokkn   Tolg   avrolg  (hl,    vielleicht  gar  sein  Spiel  mit 
dem  gebrechlichen  Menschen  treibe,  fr.  ine.  115  (925):  noXXcuci, 
/(jOQifais  ol  &foi    00(1  i(7/uÜT0)y  |  a(faXlov(fii'  tjfjüc,    XQtiaßovsg   m- 
(fvxÖTfs.    Dennoch  warnt   er  dafs   man   nicht  alles  den  Göttern 
aufbürde,    tö    nfjaroy    fhiaf    ahidaaff&ai,  &(ovs,    Archel.  fr.  24. 
Zwar  mochte  das  endliehe  Leben,   das  er  für  ein  Sterben  hielt, 
ihn  weniger    bekümmern ;   aber    mancher   wehmüthige    Gedanke 
kehrt  hier  beharrlich  wieder:  es  wäre  besser  nicht  geboren  sein, 
man  solle  daher  den  scheidenden  glücklich  preisen  (fr.  Inc.  W^, 
glänzend  Beller.  fr.  2(».     Cresph.  fr.  13),  auch  möge  dem  Men- 
schen, der  doch  die  Widerwärtigkeiten  besser  als  das  Gegentheil 
(426)  ertrage,    selbst    ununterbrochenes    Leid    Wünschenswerther    als 
Schwankungen  des  Glücks  sein,  Herc.\29l — 93.   Iph.  T.  1117  - 
20  not.  Valck.  Diatr.  p.  229.     Ohnehin  liebt   er  keinen  heiteren 
Lebeusgenufs,  nicht  einmal  Freuden  des  Males  oder  das  sympo- 
tische  Lied,  Med.  190  —  203.    Weniger  begreift  man   warum   er 
so  nachdrücklich   die  Turnübungen   der  Spartanerinnen  und  die 
Schauspiele  gymnastischer  Kunst   in   den  nationalen  Panegyren 
{Autolyci  fr.  1.    Androm.  599)  tadelt.     Auf  dergleichen  Ueber- 
treibungen  und   asketische  Paradoxe  stichelt  Aristophaues   Nub. 
385  416.  !361  mit  feinem  Witz.     Was  ihn  aber  irrt   und  erschüttert, 
ist  das  harte  Loos  des  Gerechten,  wenn  man  das  glückliche  Ge- 
schick  der  Bösen    gegenüber  hält:    Scyr.  fr.  2:   '/>*{;,  iwu  ßgo- 
itiMV    wg   nvtiuai.ot    tvx«^-   \   ol  /utv  yÜQ  iv  7j{iäc6uvßi,   Jolg   Je 
<svu(f<OQ«\    1    axlt]Q«\    näofiow     tvatßovffii'    tig  &iovs    xtJl,     Also 
schwebt  ihm  stets   das  sittliche  Moment  in   der  Geschichte  vor, 
aber  die  Rechtfertigung  Gottes  aus  einem  stabilen  Prinzip  war 
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ihm  problematisch.  Dieser  ideale  Hintergrund  den  die  Skepsis 
nicht  verdunkoln  kann,  bestimmt  das  Interesse  seiner  Tragödien, 
und  erfüllt  sie  mit  jenem  tragischen  Grundton,  den  Aristoteles 
als  Eigenthum  des  Euripides  rühmt  Poet.  13,  9.  10:  Jtö  -/.cd  ol 
F'viHTiiJii  tyxctkovvjf;  rö  uvto  auctftTuvovßiv  ^  öiv  tovto  Jq(J  iv 
rcug  TQay(pJic(ig  y.ut  no^Xcu  ttvTOÖ  fig  (^vgru/iccf  iskfVTiüGn'. 
Tovio  yäg  iCiiii'  (S(7if(i  t'iQtjjai,  6q96u.  atjutYoy  (Je  juiyicrov'  t7i\ 
y((Q  rdSf  a/.tji'ü})'  x«i  toIi'  dyojyof  TQayixcöraTcci,  al  loiavrai,  <f)«i- 
yovjai,  av  xaTogO^cü&wanf.  xat  6  KvQiniö'rig  tl  xnl  ra  cdka  f.(i]  sv 
nixoyojufT,  d^.Xd  TQayixcÖTnTÖi  ys  riöy  Tioi.tji(öy  ifaii'fTcti.  Diese 
Bezeichnung  eines  itiayixwTnTÖg  unter  den  Tragikern  ist  viel 
aber  unnütz  besprochen  worden :  s.  Susemihl  Eiuleit.  zu  s.  Aus- 
gabe der  Poetik  p.  21  ff.  Aristoteles  meint  dafs  Euripides  auf 
der  Bühne  die  gnifste  Wirkung  hervorbringt,  v/enn  er  auch  die 
Handlung  zersetzt  oder  (wie  Freytag  sagt)  in  Handhabung  der 
dramatischen  Einheit  gewissenlos  ist.  Deshalb  schützt  er  ihn 
auch  gegen  die  Tadler,  denen  seine  Tragödien  mit  unglücklichem 
Ausgang  mifsfielen. 

f^ndlich  sah  Euripides,  als  er  eine  Rechtfertigung  für  die 
Wirren  des  menschlichen  Lebens  suchte,  dafs  er  sie  wenigstens 
aus  dem  Schicksalsglauben  seiner  Vorgänger  nicht  herleiten 
konnte,  weil  dieser  einer  jeden  rationalen  und  moralischen  Be- 
urthoilung  widerstrebt.  Nirgend  existirt  für  ihn  ein  Schick- 
sal; der  Vorwurf  (Jacobs  zu  Sulzer  V.  367)  dafs  seine  Tragö- 
dien nur  menschliche  Geschichten  und  Leidenschaften,  nicht  die 
grol'sartigen  Lehren  des  Schicksals  spielen ,  erledigt  sich  von 
selbst.  Zwar  fallt  bisweilen  ein  Schatten  des  Fatum  auf  die 
Katastrophe,  wie  wenn  die  Avaaa  das  Werkzeug  des  bösen  Ver- 
hängnisses im  Herc.  f.  wird  und  zur  schwarzen  That  autreibt, 
oder  llippolytus  durch  die  Rache  der  Aphrodite  fällt,  der  auch 
seine  schützende  Gottheit  nicht  widerstreben  kann,  *'/*(?  yäq 
itolQnv,  »j  ö'ifif'O-äQfjg  Hipp.  1436  cf.  Bacch.  1347.  Allein  wenn  (427) 
Euripides  sich  solcher  Figuren  bedient,  so  waren  sie  blofs  ein 
dramaturgisches  Mittel,  um  den  Fortgang  und  die  Katastrophe 
leidenschaftlicher  Zustände  sinnlich  zu  machen.  Die  mythi- 
schen Götter  traten  daher  wol  als  Kunstmittel  ein,  bedeuten 
aber  nichts  auf  dem  ethischen  Gebiet ;  vielmehr  rügt  der  Dichter 
die  Fabeln,  welche  ihnen  niedrige  Wollust,  sinnliche  Leiden- 
schaft und  Rache,  kurz  Gedanken  und  Thaten  des  gewöhnlichen 
Menschen  aufbürden,  als  Erfindungen  unglücklicher  Dichter,  und 
seine  Kritik  verfolgt  solche  Fiktionen  ohne  Schonung,  Androm. 
llfrl  — 65.  Iph.  T.  38()ff.  Herc.  1341-46.  El.  737.  1246. 
Auge  fr.  2.  Mit  feinem  Gefühl  zieht  er  deshalb  den  Apollon 
aus  der  verfänglichen  Aktion  im  Ion  und  läfst  dafür  Pallas  ein- 
treten.    Vielleicht  ist  aus  anderen  Motiven  seine  Feindschaft  ge- 
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gen  Priester  und  Wahrsager,  einen  in  der  Ochlokratie 
mächtigen  Stand,  abzuleiten;  man  weifs  dafs  diese  Personen 
aufs  bitterste  von  den  Komikern  wegen  ihres  Einflusses  und 
Eigennutzes  angcgrift'en  wurden.  Der  Dichter  scheint  sie  nur 
als  Ltigenpropheten  zu  verachten,  die  von  einer  falschen  und 
betrügerischen  Theologie  zehren,  Iph.  A.  956  —  58.  T.  570  — 7f>. 
380  In  geistlichen  Sachen  rieth  er  der  eigenen  Ueberzeugung  zu  fol- 
gen: klassisch  fr.  ine.  Xl^  (9G3):  /.iüvth;  J'  agiajog  ogng  fixd^ei 
xakwg.  Aehnlich  schliefst  er  einen  heftigen  Ausfall  auf  die  prie- 
sterliche Weisheit  mit  dem  Ausspruch  Hei.  763:  yvwur]  ö"  aolart] 
/uävTig  rj  i'  fvßovUa.  Mit  der  anmuthigen  Offenheit  heilst  er 
Ion.  439  —  5 1  fordern ,  dafs  wenn  die  Götter  über  Menschen 
erhaben  sein  wollen,  sie  sich  auch  im  Thun  würdig  bewähren 
und  den  Sterblichen  ein  tadelloses  Beispiel  geben  müssen.  Eine 
Summe  dieser  Gedanken  ist  der  Satz  Bellerojjh.  fr.  23:  fi  i^ioi 
71  (fQcöaii'  cuaxöi',  ovx  ilaiv  &eoi.  Daher  wagt  er  zu  sagen  dafs 
den  mythischen  Zeus  bisweilen  die  reine  menschliche  Tugend 
beschämt  {Herc.  339  —  47),  und  seine  Verehrung  blofs  auf  der 
Tradition  beruht:  derb  hiefs  es  im  Anfang  der  ersten  Melanippe, 
Z(6i  ogTig  o  Zfvg,  ov  yao  olJa  nlf)v  köym  xXvwf.  Dieser  Name 
war  ihm  daher  nur  für  ein  kosmogonisches  Prinzip  brauchbar, 
Valck.  Diatr.  p.  46.  Endlich  ist  auch  ihm  wie  den  Sokratikeru 
&foi  mit  >>*o?  gleichbedeutend.  Cf.  E.  Müller  Euripides  deorum 
poindarium  contemptor,    Vrat.  1826. 

Daraus  flofs  das  Resultat,  dafs  unser  religiöser  Glaube  nur 
in  uns  selbst,  in  unserem  sittlichen  Bewufstsein  wurzelt  und  das 
Sittengesetz  sein  Prüfstein  ist.  Hec.  799 :  aXr  ol  9fot  <f9ivovai, 
}((o  xfitnov  xqaTiöi'  |  yöiiog'  vöum  ycig  Tovg  O^tovg  i^yovfitßa  \  xai 
C(öufi'  ä'fixa  xai  (J/xra'  (VQiauit'oi.  Gerechtigkeit  ist  ihm  eine 
Bedingung,  Ungerechtigkeit  {Peliad.  fr.  3)  kommt  auf  Rechnung 
der  Menschen;  an  Gott  glauben  {d^idy  yo/.iiCiiv  —  ^yiXü9^(ti  Valck. 
de  Aristoh.  p.  3.  4)  heifst,  das  göttliche  Walten  im  menschlichen 
(428)  Lebenslauf  erkennen  und  bestätigt  sehen.  Darum  ergriff  ihn 
die  F'rage,  die  keinen  früher  so  lebhaft  beschäftigt  hatte ,  wie- 
weit göttliche  Weisheit  oder  planlose  Willkür  im  Leben  der 
Menschen  walte.  Wenn  aber  Gott  in  unseren  Schicksalen  ge- 
rechtfertigt sein  soll ,  so  verwirrt  und  trübt  sich  der  Blick  des 
Dichters,  sobald  er  an  die  Widersprüche  seiner  bösen  Zeit  denkt. 
Er  fordert  dafs  ein  strenges  Gericht  über  die  Frevler  {fr.  ine.  42 
mit  dem  Schlufssatz:  xaxdv  yaq  äi'tfga  '/Q'l  xaxvSg  n^nffna,)/  «*/) 
ergehe,  dies  um  so  mehr  als  bei  Gott  das  unerbittliche  Recht 
vor  der  Gnade  gilt,  /r.  iric.  3-'.  (1030).  Nun  aber  vermifst  er 
im  Lauf  dieser  Welt,  wo  die  Loose  der  Guten  und  Bösen  einem 
blinden  Zufall  unterliegen,  eine  rechtmäfsige  moralische  Genug- 
thuung.    Stellen  bei  Valck.  in  Hipp.  1102.    Diatr.  p.  185—187. 
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Darauf  geheu  manche  herbe  Sentenzen:  El.  5S3:  >;  </(?>;  fir,xi'f' 
^y^TaOai,  fljouf  |  fi  rrtcf/x'  iarcu  riji  (Ji-/t]?  vnigTfQc^.  cf.  Phrixi 
/»•.  v9.  fr.  ine.  187.  Umständlich  erörtern  die  Troades  das  Für 
und  Wider  dieses  Themas;  bündig  Beller.fr.  21  mit  dem  kecken 
Vorwort:  'I'r^aiy  iig  i-lrcti  tT^r'  ti'  ovQCd'ol  Ufovg'  \  ovx  ttaiv,  oir.'. 
fio\  verwandt  den  anonymen  Triraetorn  ap.  Shnplic.  in  Epict. 
j).  22ii.  (fr.  adesj).  388.  iV.);  ToIikö  xm^nrili',  /Lir/noT^  ovx  tia)u 
^foi'  I  xaxot  y(<n  svTVXoi'yjfg  i/:-r[).rjGaovoi  uf.  Eine  solche 
Skepsis  verräth  offenbar  einen  anderen  Standpunkt  als  ihn  der 
atheistische  Dichter  des  Sisyphus  hat.  Immer  hält  Euripides  387 
an  einer  strafenden  höheren  Gerechtigkeit  fest  [fr.  ine.  144: 
ft^/i'  ißTi,  yfi  TI?  tyyfkij  /.öyo)  |  Zfiic:  /at  &foi  j^nörfia  kivcaorxfQ 
nädi],  cf.  Alcmaeon  fr.  16).  aber  seiner  Ungeduld  erscheint  sie 
verspätet  {Phrixi  fr.  8.  /;•.  ine.  ?),  langsam  und  auf  Mufse  war- 
tend, ein  Kind  der  Zeit  (tjJi'  toi  .Hx^u  Xiyovai,  ncu6'  ilvcti  xQÖvov, 
Antiop.  fr.  Ifi),  und  er  verwundert  sich  über  den  tumultuari- 
Bchen  Lauf  dieser  Welt,  worin  es  bunter  als  billig  hergeht. 
Daran  aber  hält  er  fest  dafs  die  Gottheit  wenn  auch  ungesehen 
uns  zur  Seite  bleibt  (bei  Nauck  y'r.  257):  denn  überall  schaut 
er  nach  dem  Auge  der  göttlichen  Gerechtigkeit.  Nur  ihre  Hand 
vermifst  er  oftmals  und  beruhigt  sich  nicht  so  leicht  als  Me- 
uander  Com.  IV.  p.  120:  Ot(i  loaavTrjv  lovg  dtovg  ayuv  ßx'^^V'r  I 
(iJfT«  i6  xaxdv  xcu  rdya^ov  ya&^  ^iifnuy  \  vitifiv  Ixüarw;  Auf 
der  anderen  Seite  rügt  er  den  naiven  Wahn  der  Athener,  als 
ob  Zeus  in  ein  Schuldbuch  die  begangenen  Sünden  eintragen 
lasse,  sobald  aber  die  Stunde  der  Abrechnung  gekommen  sei, 
die  Strafen  verhänge:  dafür  werde  kein  Buch,  kein  Gott  aus- 
reichen;  wer  aber  sehen  will,  könne  schon  hier  die  Dike  nahe 
sehen.  Melanippc  fr.  12.  Er  ist  also  wie  viele  Zeugen  chaoti- 
scher Revolutionen  an  der  Geschichte,  nicht  an  den  Idealen  irre 
geworden.  Darum  läfst  er  die  Zuversicht  in  göttlichen  Proble- 
men nicht  gelten  {Philo ct.  fr.  7:  öiiig  y&Q  av/ic  C^scöy  tniaia- 
a,9ai  Tiigi,  \  ovö'eu  ii  iicW.oi'  oldsf  ij  nfi&fi  /.iywj') ,  sondern 
wurde  geneigt  mit  einer  gelinden  Vermittclung  sich  zu  beruhigen :  (429) 
Hipp.  HI.t:  cfo'i«  de  ur,T  ciTQfy.rjg  ui^r'  av  nnnäaijyos  iviin. 
Zuletzt  blieb  ihm  in  der  Mitte  zwischen  dem  Zweifel  und  dem 
klügelnden  Unglauben  (rö  001461')  die  Resignation  und  Selbst- 
verleugnung, welche  dem  Glauben  an  die  seit  aller  Zeit  waltende 
dämonische  Macht  alle  Skepsis  opfert  und  eine  solche  Hingebung 
als  leichtes  Opfer  empfiehlt:  besonders  Bacch.  395.  884  ff.  OOOff. 
Hiezu  Stellen  in  p.  4Ü8fg. 

e.    Oekouomie,  Prolog,  Dialog,  Chorlieder,  Epilog. 
7.      Die   slraile    Haltung    der    antiken   Tragödie   kennt 
Euripides  nicht.    Auch  hierin  folgt  er  der  Ochlokratie,  welche 
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keinen  gebundenen  und  genau  stimmenden  Haushall  besafs 
und  wenig  bemüht  war  ihren  Reichllium  an  geistigen  und 
materiellen  Mitteln  zu  beherrschen.  Kaum  ist  ihm  daher  ein 
harmonisches  Kunslweik  mit  strenger  Gliederung  und  in  sym- 
metrischem Bau  gelungen,  schon  weil  seine  Dichtung  keinen 
testen  substanziellen  Boden  hat,  und  weder  aus  dem  Mythos 
hervorging  noch  im  Schicksal  wurzelt.  Zwar  ist  sein  My- 
then kreis  (p.  159  fg.)  ausgedehnt,  und  mit  giofser  Erfiud- 
samkeit  hat  er  ihn  feiner  durchgebildet  und  mannichfalliger 
388  ausgebaut  als  irgend  ein  anderer  Tragiker,  zuletzt  noch  die 
jüngsten,  von  Dichtern  wenig  gefeierten  Sagen  auf  die  Bühne 
gebracht.  Denn  er  wetteiferte  nicht  blofs  mit  Aescliylus  und 
Sophokles,  wenn  er  auch  geringe  Vorliebe  für  Charaktere 
des  alten  Epos  in  den  hervorstechenden  Mythen  dei'  Heroen- 
fabel beweist,  und  versuchte  sich  selbst  an  den  hochpalhe- 
lischen  Verhängnissen  der  Fürstenhäuser,  sondern  bereicherte 
den  überlieferten  Bestand  mit  unversuchten  Themen  und 
fesselnden  Motiven  ethischei-  Art,  die  den  romantischen  Kolli- 
sionen und  der  Kontroverse  günstig  waren.  Die  Bühne  ge- 
wann eine  grofse  Zahl  von  Stoffen  mit  reichen  geistigen 
Interessen,  deren  Schlagkraft  der  Leser  nicht  völlig  ahnt, 
aber  die  mythische  Welt  verlor  ihren  idealen  Glanz  und 
Euripides  bevölkerte  sie  niit  Figuren  ,  die  seiner  Gegenwart 
entsprachen;  auch  wird  er  von  den  wissenschaftlichen  Ge- 
sichtspunkten der  Anaxagorischen  Philosophie  zu  sehr  be- 
heri'scht,  um  das  Alterthum  in  seiner  grofsartigen  Kraft  und 
(430)  Einfalt  mit  Hingebung  aufzunehmen.  Seine  Gefühle  sind 
weich  und  voll  von  Humanität,  aber  einem  Mythos  mit  schrof- 
fem Charakter,  in  dessen  Hinlergrund  ein  düsteres  Verhäng- 
nifs  stand,  nicht  gewachsen ;  die  herben  Gedanken  der  alten 
Zeit  hat  er  in  seinem  Sinne  mehrmals  aber  keineswegs  glück- 
lich umgeformt,  wovon  die  Vergleichung  Sophokleischer  The- 
men mit  den  verlorenen  Dramen  Anligone  und  Oedipus  einen 
Begriff  gibt.  Die  Götter  schwinden  vor  einei'  abstraclen  In- 
telligenz, die  Heldenwelt  ist  fadenscheinig  geworden,  die  my- 
thischen Figuren  sind  verblafst  und  machen  häufig  den  Ein- 
druck schattenhafter  Figuren  ohne  Fleisch  und  Blut.  Hier 
waltet    nicht    mehr    das    Schicksal    souderu    der   Mensch    iu 
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seiner  Willkür  und  Leidenschaft;  die  Charaktere  des  Euri- 
pides  (p.  153  fg.)  mufslen  ohne  das  machtvolle  Pathos  und  den 
Schwung  einer  kräftigen  Vorzeit,  woraus  einst  die  tragische 
Kunst  ihre  volle  Nahrung  zog,  reden  und  handeln.  Seinen 
Personen  mangelt  daher  die  Nothwendigkeit  uu'l  innere  Kon- 
sequenz, sie  sind  Gosciuipfe  seiner  Dramaturgio,  bedingt  durch 
Subjektivität  und  Eigenwillen ,  nicht  durch  einen  höheren 
Zweck,  und  verkörpern  die  Macht  des  Leidens  und  der  Lei- 
denschaft; mindestens  gewinnen  die  weiblichen  Rollen  durch 
Thatkraft  und  ihre  Persönlichkeit  tritt  hervor.  Die  Chara- 
ktere besitzen  überhaupt  wenig  von  individueller  P'estigkeit 
und  zur  fürstlichen  Würde  fehlt  ihnen  viel;  der  Mangel  an 
persönlichem  Gehalt  erklärt  warum  alle  Charakteristik  flüch- 
tig bleibt  und  selten  über  einen  Umrifs  hinaus  geht.  Sie 
sind  niemals  markig  und  selbständig  genug,  öfter  schwächlich 
und  seicht,  nur  auf  bürgerlichem  Standpunkt  wahr  und  mehr  .S89 
mit  reflektirender  Beredsamkeit  als  mit  sittlichem  Feuer  aus- 
gestaltet. Bisweilen  sanken  sie  sogar  auf  die  Lumpen  des 
Bettlerstandes  herab,  und  dieselben  Personen  erlitten  nach 
Bedürl'nifs  eine  wandelbare  Darstellung.  Dennoch  bot  der 
geistreiche  Dichter  manches  was  für  die  mangelnde  Kiaft 
entschädigen  konnte:  vor  allem  die  Naturwahrheit  der  wech- 
selvollen Empfindung  und  die  Stärke  der  Leidenschaft  mit 
ihren  W'idersprüchen ,  wovon  man  in  der  antiken  Tragödie 
selten  eine  Spur  antrifft.  Hier  fand  sich  als  Ersatz  ein 
reiches  Detail  in  feiner  Charakteristik.  Die  Fassung  der  (431) 
Mythen  und  Charaktere  dient  aber  der  pathologischen 
Kunst  und  einem  durchgreifenden  Plan  in  dem  von  diesem 
Dichter  geschatfenen  (p.  182)  I  n  trigu  eu spiel  der  ver- 
flochtenen Tragödie.  Dies  ist  die  Seite  worin  Euripides 
sich  als  Künstler  zeigt  und  ein  schöpferisches  Talent  ent- 
wickelt. Zunächst  wurden  dafür  Mythen  in  beträchtlicher 
Zahl  überarbeitet,  zum  Theil  in  ihren  geistigen  Zügen  um- 
gebildet und  mit  einem  ideellen  Gehalt  erfüllt.  Dann  grup- 
pirt  ein  künstlich  angelegter  Plan  die  handelnden  Charaktere ; 
ihre  Bedeutung  hängt  am  Grade  des  Pathos ,  das  ihnen  zu- 
gemessen Avird.  Sie  sind  nicht  immer  richtig  abgestuft,  wohl 
aber  durch  einen  sentimentalen  Ton  gehoben  und  interessant, 
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indem  kiihue  Leidenschaft  und  anomale  Geschicke  des  Le- 
l)ens  das  Mitgefühl  erregen.  Eine  gröfsere  Vollendung  und 
Tiefe  besitzen  die  weiblichen  Charaktere  und  vorwandte 
Charakterbilder  der  Jugend,  unter  denen  die  Zeichnung  eines 
siltenreinen  Wesens  im  Ion  hervorragt;  sie  sind  seinen 
männhchen  weit  überlegen  ,  und  niemand  vor  Euiipides  hat 
Charaktere  der  Krauen  auf  der  lUihne  so  vielseitig  und  mit 
solcher  Zartheit  dargestellt.  Hier  und  auf  anderen  Punkten 
merken  wir  wie  sehr  Euripides  der  modernen  Emi>rindnug 
sich  nähert.  Aber  alle  rührende  Wahrheit  schützt  ihn  nicht 
vor  den  Schwächen  eines  empfindsamen  Pathos,  und  manche 
seiner  handelnden  Personen  zertliefst  in  weicher,  selbst  wei- 
390  nerlicher  Feinheit.  Iliezu  hat  das  von  Euripides  eingeführte 
Motiv  der  Liebe  nicht  wenig  beigetragen.  Er  entwickelt 
nun  zwar  die  Virtuosität  eines  psychologischen  Malers,  be- 
leuchtet aber  nur  die  vom  Strom  der  Leidenschaft  bewegten 
Gruppen;  sonst  versäumt  er  die  dramatischen  Figuren  abzu- 
stufen und  mit  strenger  Ausmessung  der  Persönlichkeit  ein- 
ander sorgfältig  einzuordnen.  Am  wenigsten  vermag  er  eine 
Mitte  zwischen  Zuviel  und  Zuwenig  zu  halten ;  vielfach  über- 
treibt er,  weil  er  die  moralischen  Kontraste  reichlich  häuft 
und  die  Reden  aufser  Verhältnifs  dehnt,  sogar  Sätze  der 
Wissenschaft  durch  Frauen  vortragen  läfst.  Dieser  Uebel- 
(432)  stand  deutet  auf  wesentliche  Mängel  seines  Plans.  Da  die 
Begebenheiten  nicht  mehr  dem  Gesetz  einer  Kausalität  folgen 
oder  in  strengem  Zusammenhang  sich  verknüpfen,  so  flössen 
sie  häufig  nach  Art  eines  Aggregats  in  einander;  man  ver- 
mifst  Sparsamkeit,  und  erstaunt  wie  vielen  Stoff  er  sorglos 
und  zum  Nachtheil  einer  gründlichen  Wirkung  verbraucht, 
um  interessante  Scenen  zu  wechseln,  welche  nicht  dem 
Grundgedanken  dienen ,  sondern  die  Kontraste  des  Pathos 
malen.  Dieses  Unmafs  eines  überladenen  Plans,  welches 
durch  Episodien  die  Grenzen  des  Themas  (wie  namentlich 
in  den  Phoenissen)  verrückt ,  sollte  die  Verflechtung  der  ge- 
heimen Fäden  in  der  sittlichen  Welt  anschaulich  machen, 
und  beiläufig  auf  die  verborgeneu  Wege  der  Gottheit  im 
unklaren  Lebenslauf  der  Menschen  hinweisen.  Wenn  er 
daher    vielfältig    rührt    und    überrascht,    so   mufs   doch    die 
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Vielheit  der  goscliicliloten  tragisclieii  Aklo  den  Eiiulrnck 
schwächen  und  die  Spannimg  verfliichtigon.  Nicht  gering 
ist  also  die  Ungleichheit  seiner  Arbeil,  die  Verschieih-nhcit 
seiner  Dramen:  aber  niemand  zeigte  solche  Feinheit  in  der 
Anhige  von  Peripetien  und  verwickeilen  Situalioneii,  niemand 
weifs  l)esser  die  Sympal hien  zu  sieigei'n  und  Erwarlungen 
zu  sj)annen,  bis  der  eng  geschürzte  Knoten  in  genuglliiiender 
Weise  (häutig  mit  glücklicher  Renulzung  der  (hayt'(0(ji'(Ttiq) 
gelöst  wird.  Diese  Kunst  die  Katastrophe  durch  eine  F'olge  3*.)| 
sichtbarer  oder  geiieimer  Hindernisse  vorzubereiten  und  un- 
aufhaltsam auf  einen  Höhepunkt  zu  treiben,  hat  den  tra- 
gischen Mechanismus  vervollkommnet  und  allen  Bühnen 
überliefert;  schon  die  neuere  Komödie  verfuhr  regelmäfsig 
nacli  demselben  Plan.  Soweit  hat  Enripides  die  Tragödie 
dem  Zuschauer  menschlich  nahe  gerückt;  er  ist  uns  ver- 
ständlicher und  steht  unserem  Gefühl  näher  als  die  beiden 
antiken  Meister. 

7.  Die  Wahl  der  Mythen  und  den  Geist  in  dem  der  Dichter 
diese  trocken  gelegten  Hüllen  der  Poesie  behandelt  charakteri- 
sirt  vor  anderen  Welcker  jt.  457  ff.  Das  Detail  seiner  Oeko- 
nomie  [fl  yai  t«  lUla  /uij  tö  oixoyo,u(i  Aristot.)  haben  die  Kuust- 
richter  Alexandrias,  deren  Stellen  von  Trendelenburg  (oben  p.  I ; 
gesammelt  worden,  oft  und  stark  getadelt,  namentlich  den 
Aufwand  an  pathetischen  Reden  und  Mitteln,  um  zu  rühren 
oder  zu  gefallen.  Schob  E.  Or.  128:  tft/.xvßTixos  yäo  iCTiv  ch) 
fAükkov  T(5v  t^fcacöy  6  notijtijg,  ov  if  ijoyTiCiof  rcöf  «y.Qißokoyovv-  (4;{3) 
Ttüv.  Schob  PAoen.  1485 :  rin  yäg  unokoytÜTai  tl  ^urj  to'i  OfäiQü); 
cf.  Schob  88  ibi  Valck.  Schob  Soph.  Oed.  R.26't.  Dahin  gehört 
der  Vorwurf  eines  Bettelpoeten,  welcher  seine  Helden  im  Elend 
zeigt  (an  einem  Register  derselben  belustigt  sich  Aristophanes 
unter  heiteren  Witzen  in  den  Acharnern)  und  mit  Lumpen  be- 
hängt, sogar  Elektra  zur  Frau  eines  Laudmannes  erniedrigt: 
(o  njMXonotf  xal  öay.io(Sv()QaTnädt]  Ran.  850.  ökwg  tu  näßiv  Ev- 
(jiniJ>jg  7iTo>xo7i(nög  iorw  Schob  Fhoen.  1530.  Man  begreift  viel- 
leicht dafs  diese  stattliche  Lumpen-  und  Polterkammer  einem 
Dichter  gefiel,  welcher  dem  Geiste  des  heroischen  Zeitalters 
fern  stand;  man  begreift  aber  nicht  die  von  Neueren  ersonnene 
Rechtfertigung,  als  ob  die  Helden  im  tiefsten  Elend  verklärt 
und  zu  Mustern  der  Moral  erhöht  würden.  Allein  die  bettel- 
haften Figuren  im  Unglück  sind  ein  geringerer  Uebelstand  als 
die  herabgewürdigten  Charaktere  der  heroischen  Welt,   au  ihrer 
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Spitze  Menelaus  und  seine  Tochter  Hermione;  soweit  darf  ihn 
Ilapp  für  den  Komiker  in  der  Tragödie  erklären.  Gleich  sehr 
verkannt  oder  verzerrt  sind  die  so  strengen  Vorstellungen  der 
alterthümlichen  Zeit  von  der  Blutrache,  von  den  Eumeniden, 
die  sich  Orestes  {Oi-,  268)  mit  dem  von  Apollon  verliehenen 
Bogen  abwehren  will.  Nur  Frey  tag  war  geneigt,  was  man 
sonst  dem  Euripides  zur  Last  legte,  lieber  den  alten  epischen 
Stoffen  Schuld  zu  geben:  wenn  jene  gewaltigen  Figuren  der 
Sage  die  Bühne  beträten,  erschienen  sie  roh,  handelten  sie 
wüst  und  höchst  unmuralisch .  wenu  auch  die  freiere  Bildung 
ihrer  Zeit  den  Dichtern  erlaube  die  Charaktere  zu  vertiefen 
und  umzuändern.  „Schon  Euripides"  (sagt  er  in  s.  Technik  des 
Dramas  p.  239)  „ist  für  uns  das  grofse  Beispiel,  wie  die  Grie- 
chische Tragödie  durch  die  Beschaffenheit  ihrer  Stoffe  aufgelöst 
wurde.  Keiner  seiner  grofsen  Vorgänger  versteht  wie  er  die 
epischen  Bilder  mit  flammender  niarkzerfressender  Leidenschaft 
zu  füllen,  keiner  hat  so  viel  wahre,  schön  empfundene  indivi- 
duelle Züge  in  sie  herein  getragen,  keiner  so  reiches  Detail,  in 
welchem  die  Zuschauer  das  gebildete  Empfinden  ihrer  Tage 
wieder  fanden.  Aber  diese  Behandlung  seiner  Charaktere,  an 
sich  kein  P'ehler,  sondern  ein  gutes  Recht  des  Dramas,  trug 
dazu  bei  seine  Stücke  zu  verschlechtern.  Das  Wilde  und  Bar- 
barische der  Handlung  wurde  dadurch  widerwärtig  nahe  ge- 
rückt, ein  Motiviren  der  Handlung  durch  die  Charaktere  mufste 
authören,  wo  die  Personen  vne  fein  gebildete  Athener  fühlten 
und  ärger  denn  Skythen  handelten"  u.  s.  w.  Was  hier  Freytag 
auf  modernem  Standpunkt  wider  die  Härten  des  antiken  Mythos 
vorbringt,  wird  zwar  durch  die  Schroffheit  der  Handlung,  noch 
mehr  durch  die  Vermessenheit  der  Charaktere  bestätigt,  aber 
der  sittliche  Schwerpunkt  mufste  doch  alles  Uebermafs  immer 
(•i3'i)  wieder  ins  gleiche  rücken;  auch  hat  Sophokles  in  seinen  beiden 
letzten  Stücken  die  Charaktere  sehr  verfeinert  und  der  Mensch- 
lichkeit seiner  Tage  näher  gebracht,  ohne  die  Kraft  der  ritter- 
lichen Welt  völlig  aufzulösen.  Dagegen  verwandelt  Euripides 
der  philosophirende  Dichter  die  Mythen  in  abstrakte  Rahmen 
für  Gedanken  und  Empfindungen;  die  Mythen  selber  triff't  keine 
Schuld,  dafs  dort  die  Charaktere  blofse  Wortführer  der  Leiden- 
schaft und  ihrer  Kasuistik  wurden.  Wenn  also  Freytag  weiter- 
hin wiederholt,  dafs  den  Euripides  nicht  der  Mangel  an  Cha- 
rakter trübte,  sondern  die  naturgemäfse  Macht  der  Auflösung, 
weil  die  Dramen  in  einem  Gebiet  wesentlich  undramatischer 
Stoffe  wurzelten:  so  besagt  dies  mit  anderen  Worten  dafs  das 
Epos  in  den  Tagen  des  Euripides  aufhörte  die  Wurzel  der  Tra- 
gödie zu  sein. 

Ein  anderer  Tadel  trifft  den  Ueberflufs  in  den  Reden  und  den 
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Mangel  an  Subordination:  Arist.  Ran.  958.  Aristot.  Poet.  15. 
Orig.  c.  Gels.  p.  356.  Die  Breite  der  Erzählungen  über  Dinge 
die  dem  Sujet  vorauf  liegen,  besonders  genealogischer  Art,  rügt 
Schol.  Soph.  Oed.  C  220  und  vermuthlich  Schol.  Aesch.  Eum.il. 
Dennoch  wird  man  sich  nicht  verwundern  dafs  er  gegen  pla- 
stische Beschreibungen  des  Krieges ,  der  Kämpfer  und  ihrer 
Watten  (Phoen.  758.  Supjß.  846  —  56)  beim  Aeschylus  eifert; 
denn  er  verschmäht  jede  blofs  ethische  Zeichnung,  wenn  sie 
nicht  dem  Pathos  reflektirter  und  bewegter  Zustände  dient. 
Unbedenklich  hat  man  aber  seine  pathologische  Meisterschaft 
anerkannt.  Aristot. -Poe^.  13,  10:  x«i  6  EvgiTiiJ'tjs  ««'  x«i  rd  aXic< 
ijt]  fv  oly.oi'oiu'i ,  ällä  TQayixiörccrög  yf  TüJy  ttoitjtoüi'  <iah'eicti. 
Longin.  15,3:  tari  uiu  ovf  ifikonovMTarog  o  Erginidtj^  dvo  TctvTi 
näßt]  y  u«rU(g  Tf  y.al  fQCorng  ty.TnctyioJjjaai, ,  xav  tovtoic:  tog  ovx 
old'  ft  itaif  hiooig  tniTv/ißTaTog'  ov  ut]v  a/.ku  x«i  nug  cUXcac  392 
tnnißfa&at  (fca'Tctaiccig  ovx  aToXuog.  Auch  die  feinen  Kunst- 
mittel der  Euripideischen  Oekonomie;  Peripetien,  Erkennungen 
und  Metabasen  ins  Unglück,  hat  Aristoteles  nach  ihrem  Werth 
gewürdigt  und  in  seine  Theorie  gezogen,  Poet.  6,8.  10.  11.  16.  18. 
Zwar  scheint  ein  Kenner  des  Dramas  Lynkeus  in  seinem  Brief 
an  den  Komiker  Posidippus  fAth.  XIV.  p.  652  D.)  zu  sagen, 
in  der  pathetischen  Darstellung  sei  kein  Unterschied  zwischen 
den  beiden  Meistern ,  doch  soll  dieser  sonderbare  Gedanke  nur 
einem  humoristischen  Einfall  dienen:  *;'  lolg  TQuyixo7g  naßfaiv 
Kvoi7ii(y}}v  youtCo}  .2o(fOxXsovg  ovöiv  ÖKCfiQiiv,  iv  di  raTi  iff)(i';ai 
Tag  'Arnxäg  riSi'  kXXmi'  noXv  noni^dv.  Von  den  charakteristischen 
Unterschieden  beider  Tragiker  handelt  in  einer  den  Euripides 
schonenden  Weise  Lübker  Gesammelte  Sehr.  z.  Philol.  II.  62  fl'. 
Mau  nützt  aber  keinem  von  beiden,  welche  grundverschieden 
sind,  wenn  man  eine  Reihe  von  Unterschieden  verzeichnet. 

8.  Mit  einer  solchen  Lässigkeit  der  Oekonomie  stimmt  (-l^ö) 
auch  die  Methode  des  Euripides  in  Exposition  und  Schliifs. 
Da  das  dramatische  Gediclit  ihm  kein  organisches  Kunst- 
werk war,  in  dem  jedes  Glied  dem  Ganzen  dienen  soll  und 
nichts  überflüssig  oder  launenhalt  sein  darf,  so  traten  An- 
fang, Mitte  und  Schlufs  selten  in  einen  bündigen  Zusammen- 
hang. Immer  war  sein  Plan  auf  Vollständigkeit  der  Fabel 
und  ihren  pathologischen  Kern  gerichtet.  iNicht  leicht  führt 
er  den  Zuschauer  mitten  in  einen  bedeutsamen  und  ent- 
scheidenden Akt  der  Handlung  ein,  um  ihn  für  den  Verlauf 
der  sich  entrollenden  Begebenheit  zu  stimmen  und  eine  ge- 
spannte Theilnahme    vorzubereiten;    stall    des   ersten  Gliedes 
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im  tragischen  Organismus  hebt  er  mit  wenig  streng  gefug- 
ten Sceneu  an,  welche  die  Sachlage,  gleichsam  den  Sireil- 
punkt des  Handels  (stalus  causae)  klar  maciien  odei"  die 
Reflexion  beschäftigen.  Als  Einleitung  gebraucht  aber  Euri- 
pides zum  Ueherblick  des  ganzen  Themas  einen  historischeu 
Vorbericht,  der  nach  Art  eines  Programms  die  wichtigslen 
Momente  des  Mythos,  früheres  und  zukünftiges  bezeichnet 
und  manche  fernere  Wendung  andeutet.  Diesei-  mechanische 
Prolog  knüpft  sich  an  feste  Formeln,  er  klingt  eintOnig 
und  kalt,  oft  redselig,  und  verräth  selten  eine  feine  poe- 
tische Hand;  die  Mehrzahl  ist  mulhmafslich  durch  Schau- 
spieler interpolirt  und  ausgeführt  worden,  einige  (wie  die 
Vorreden  zum  Ion  und  zu  den  Bacchenj  darf  man  in  ihrer 
heutigen  Gestalt  dem  Dichter  absprechen.  Obgleich  nun  die 
Prologe  von  keinem  künstlerischen  Geiste  zeugen ,  so  moch- 
ten doch  die  Zuschauer  beim  Fortgang  des  Dramas  einen 
so  harmlosen  Bericht  gern  anhören  und  selbst  wünschen, 
da  nach  den  vielfachen  Neuerungen  im  Mythos  namentlich 
durch  diesen  Dichter  eine  vorläufige  Kenntnifs  von  der  Fas- 
393  sung  des  Stoffs  nicht  überflüssig  war.  Die  neuere  Komödie 
nahm  dieses  Mittel  in  ihre  Technik  auf,  und  der  Prolog 
war  dort  für  den  Dichter  ein  bequemer  Platz,  wo  er  man- 
chen Wink  gab  und  persönliche  Mittheilungen  machte,  der- 
gleichen man  sonst  in  einem  Vorwort  hören  liefs.  Sein 
Gegenstück  der  Epilog  ist  in  seinen  Manieren  dem  Prolog 
(436)  geistesverwandt.  Eine  letzte  Scene  nuifste  die  streitenden 
Interessen ,  sobald  die  Handlung  durch  die  Katastrophe  zur 
äufsersten  Spannung  vorgerückt  war,  mit  einem  sittlichen 
Abschlufs  versöhnen.  Euripides  weifs  nun  zwar  seine  Ge- 
mälde der  Leidenschaft  und  Trübsal  in  unaufhaltsame  Bewe- 
gung zu  setzen,  aber  selten  gelangt  er  zur  reinen  Auflösung 
der  schrofl'en  Dissonanzen ,  selten  wird  die  Reflexion  durch 
einen  wohlthuenden  Blick  in  sittliche  Gesetze,  mit  denen 
die  Freiheit  des  Willens  sich  vertragen  darf,  erhoben  und 
beruhigt.  Zuweilen  findet  die  Resignation  einen  solchen 
Abschlufs;  häufiger  steigt  der  Streit  der  Leidenschaften  und 
Parteien  zur  schwindelnden  Höhe,  wo  der  Friede  nicht  aus 
einer   inneren  Erkenntnifs  quillt,    sondern  um  den  sittlichen 
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Anspi'ilclien  zu  geniigen  oder  eines  blofs  dramalurgisclien 
Endes  wegen  derjenige  Gott,  der  am  natürlichsten  in  die 
Fabel  eingreift,  über  die  Küpfe  durch  Maschinerie  sich  er- 
iiel»! ,  die  schwebenihni  Zweifel  gebieterisch  zerstreut,  haupt- 
säcldich  aber  durch  Verkiindung  des  Schicksals,  welches 
(h)cli  dieser  Tragiker  sonst  ausschliefsl,  oder  der  Zukunft 
beschwichtigt.  Mehrmals  wird  hiedurch  auch  nur  das  Inte- 
resse des  Publikums  am  Stoff  befriedigt  und  der  I>auf  des 
Mythos  abgerundet.  Am  stärksten  erscheint  dieser  Mifsbrauch 
im  lii()polytus,  wo  zwei  widerstrebende  Gottheilen  auf  die 
Kiidpuukte  des  Dramas,  in  Prolog  und  Epilog  gestellt  sind 
und  das  pathologische  Motiv  des  Themas  schwächen  und 
unfrei  machen.  Euripides  hat  aber  an  solche  iheatrahsche 
Figuren  sich  völlig  gewöhnt,  und  selbst  wo  der  Schiufs  (wie 
in  den  Bacchen)  aus  einem  wolil  angelegten  Plan  rein  und 
mit  innerer  Noibwendigkeil  lliefsen  sollt(^,  kehlt  der  Oichter 
zu  seinem  Mechanismus  zurück.  Kaum  erträglich  schliefst 
eine  solche  Theophauie  den  wirren  Tumult  der  Figuren  in 
Orestes  und  Elektra.  Passender  dienen  Erscheinungen  der 
Gütler  in  patriotischen  Themen,  wo  die  Weissagung  von  der 
Zukunft  Athens  ein  gemüthliches  Schlufswoit  gestattet,  und 
der  Epilog  einigen  Glanz  über  die  Vaterstadt  verbreitet;  ein 
solcher  Beweggrund  galt  auch  für  den  Ion ,  bei  dem  ein 
befriedigender  Ausgang  fast  in  der  .Anlage  des  Dramas  ge- 
setzt war.  Wenn  aber  dieser  pomphafte  deus  ex  machina  (437) 
doch  immer  nur  den  Knoten  zerhaut,  wenn  sein  Gebrauch 
deutlich  aussagt  dafs  die  menschliche  ^Yeisheit  erschöpft  sei: 
so  beweist  er  von  neuem  wie  wenig  Euri|»ides  aus  seiner 
Spekulation  ein  konstruktives  Prinzip  der  Dramaturgie  zog, 
und  wie  sorglos  er  war  einen  folgerichtigen  Plan  durchzu- 
führen. 

8.  Prologe:  Ansichten  bei  Eichstädt  de  dram.  Gr.  coraico-  304 
satyr.  p.  98  — 109.  Ellendt  de  prologls  trag.  Gr.  Regim.  1819. 
Kritik  von  Sclilegel  I.  215  fg.  Schon  Valckenaer  Diatr.  p.  93 
zog  die  künstlerischen  Expositionen  des  Sophokles  vor.  Aristo- 
phanes  vernichtet  dieses  nach  einerlei  Schema  gearbeitete  Kunst- 
mittel Äaii.  1193  fi".  (Progr.  von  R.  Hanow  De  Aristoph.  ampuUa 
versuum  comqHrice,  Zidlich.  184-))  mit  unbarmherzigem  Spott, 
und  wer  die  glückliche  Parodie  /*•.  li)'.'   hetrachtet:  "H/io  &ea- 
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niwvog  uoTonröXiov  \  Iitjmv,  "u  ißrl  XQtßäi'coy  hhiUia,  mufs  dem 
kritischen  GefiUil  des  Komikei's  Recht  geben.  Alte  Knnstrichter 
rügten  die  Breite  solcher  Vorreden:  Schol.  Aesch.  Eum.  47. 
Schol.  Arist.  Ach.  413.  Doxopater  in  Ehett.  Gr.  T.  II.  p.  228. 
Daran  erinnerten  Alexandrinische  Kritiker  in  einer  unhomeri- 
schen Stelle:  Schol.  0,  (N  :  ioiyctffi.  ynQ  Evoinidfico  rtQoköyo)  tccvtcc. 
Kühn  und  witzig  zog  Lessing  Dramat.  I.  i8,  49  aus  eben  diesen 
Prologen  einen  Beweis  für  Ueberlegenheit  und  sichere  Meister- 
schaft des  Dichters,  dem  die  Wirkung  der  Situationen  höher 
stand  als  ein  spannender  Plan.  Das  Gegenstück  war  eine  Mei- 
nung von  Jacobs  und  anderen,  die  darin  Spuren  vom  frühe- 
sten Zustand  dieser  Gattung  oder  einen  Nachhall  des  Epos 
fanden.  Den  natürlichsten  Anlafs  zu  so  gcfafsten  Einleitungen 
sah  Hermann  praef.  Soph.  El.  p.  X.  in  der  grofsen  Umwälzung 
der  Mythen;  doch  wie  sehr  auch  Euripides  von  der  bekannten 
Fabel  abgeht,  der  Einflufs  dieser  Neuerungen  auf  die  Stellung 
der  Personen  und  einiger  Partien  war  mäfsig.  Daran  hatte 
zwar  auch  Schlegel  gedacht,  mit  Recht  verwarf  er  aber  ein 
Mittel,  das  in  solcher  Allgemeinheit  gar  zu  kunstlos  war.  Findet 
man  nun  keinen  anderen  Gesichtspunkt,  so  mufs  gerade  beim 
Eingang  das  Unvermögen  des  Dichters,  einen  frei  gestalteten 
Stoff  in  lichtvoller  Weise  zu  beherrschen,  noch  empfindlicher 
hervortreten.  Bisweilen  läfst  sich  aber  ein  Abkommen  mit  dem 
Publikum  anerkennen,  weil  dieses  ohne  den  vorläufigen  Umrifs 
des  Thatbestandes,  den  Auszug  eines  Scenariums ,  mit  gerin- 
gerer Befriedigung  den  Verlauf  der  intriganten  Aktion  beob- 
achtet und  mit  zu  grofser  Mühs  die  Motive  der  romantischen 
Tragödie  (z.  B.  im  Ion)  verstanden  hätte.  Denn  auf  das  Publi- 
kum nimmt  Euripides  ^uch  in  kleinen  Zügen  stete  Rücksicht, 
(i38)  i'ffkxvcJTiyoi  yäfj  hanv  rtd  /.takkov  rcoy  (htardSv  6  noitjTiji:  xtI. 
Schol.  Or.  12^.  Phoen.  US5  extr.  Tro.  I.  Man  nützt  seiner 
Sache  wenig  durch  den  Gedanken  dafs  Prolog  und  Epilog  ein 
Ersatz  für  die  trilogische  Verbindung  der  älteren  Tragödie  sein 
oder  zur  Belehrung  der  Zuschauer  dienen  sollte:  Commer  De 
prol.  Eurip.  caussa  et  ratione,  Bonner  Diss.  1864  und  einiges 
bei  Schrader  im  Rhein.  Mus.  Bd.  23.  p.  121  ff.  nach  WeIcker 
Gr.  Trag.  I.  296.  Wenn  diese  letzten  Apologeten  das  Auftreten 
der  Götter  in  einer  Anzahl  von  Prologen  dadurch  rechtfertigen' 
dafs  manches  Ereignifs  dem  Stück  voraus  lag  oder  nachfolgt, 
wovon  kein  Mensch  etwas  wissen  konnte,  dafs  also  die  Gottheit 
es  vorweg  offenbaren  mufste:  so  setzen  sie  die  dramaturgische 
Kunst  des  Euripides  in  ein  zweifelhaftes  Licht,  oder  bedienen 
sich  einer  unrichtigen  Formel.  Der  wahre  Grund  des  Prologs, 
der  zuletzt  in  ein  bequemliches  Abkommen  zwischen  Dichter 
und  Publikum    auslief,    lag  in  dem  von  Euripides  auf  die  Spitze 
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getriebenen  Intriguenspiel.  Er  fühlte  dal's  die  Zuschauer  eines 
Führers  durch  das  Labyrinth  seiner  künstlich  angelegten,  häufig 
vom  bekannten  Mythos  abweichenden  Verwicklungen  bedürften, 
und  merkte  zugleich  dafs  im  einleitenden  Prolog  ein  nützliches 
Mittel  gegeben  sei ,  das  den  Hörer  in  steter  Spannung  über 
den  Ausgang  nach  allen  Weiterungen  des  Plans  ei'hielt.  So  war 
das  Vorwort  zur  Hekuba  nicht  unpraktiscli.  dagegen  die  mit 
Göttern  angelegten  Prologe  zu  Hippol.  und  Troades  ohne  jedes 
Geschick.  Zuletzt  gewöhnte  sich  der  Dichter  völlig  an  ein 
Mittel,  dessen  Mechanismus  ihn  einer  gröfseren  Sorgfalt  über- 
hob. Daher  überall  ein  Prolog,  auch  Iphig.  A.  besafs  ehemals 
den  ihrigen ;  einen  seltsamen  haben  die  Troades ,  wo  dem  Vor- 
wort Poseidons  ein  Gespräch  des  Gottes  mit  Athene  folgt; 
Andromeda  wich  darin  von  der  Regel  ab,  dafs  eine  lyrische 
Monodie  (Welcher  p.  047)  dem  Prolog  voranging.  Den  korre- 
ktesten Prolog  hat  Medea.  Erwägt  man  aber  die  Menge  redse- 
liger, selbst  wäfsriger  Interpolationen,  so  müssen  die  Prologe 
von  den  Schauspielern  mit  grofser  Freiheit  variirt  sein.  Von  der 
Nachahmung  der  neueren  Komödie,  die  bisweilen  einen  Prolog 
mittelst  Prosopopöie  sprechen  liefs,  Meineke  in  Menand.  p.  284. 

Vom  deus  ex  machina  im  Epilog  Valck.  in  Hij)^).  1285.  Fr.  395 
Fritzsche  Quatuor  leges  scen.  Ch\  2'>oesis,  L.  1 858.  p.  57  flf.  Ueber 
diesen  Punkt  handelt  in  ausführlicher  aber  wenig  überzeugender 
Erörterung  auch  H.  Schrader  Rhein.  Mus.  XXII.  544  ff.  XXIII. 
103  ff.  Er  sieht  den  wahren  Zweck  der  beim  Schlufs,  beson- 
ders nach  neuen  Schwierigkeiten  und  gespannten  Scenen,  auf- 
tretenden Gottheiten  darin ,  dafs  sie  zum  Ersatz  für  den  Weg- 
fall der  Trilogie  die  Zukunft  einiger  im  Drama  thätiger  Per- 
sonen durch  Orakel  oder  weissagende  Götter  verkünden.  Im 
Verfahren  des  Dichters  liege  daher  keine  Schwäche,  sondern 
das  richtige  Gefühl  eines  dramatischen  Künstlers;  daraus  gehe  (430) 
das  gerade  Gegentheil  von  dem  hervor,  was  jeder  Sachkenner 
einsieht,  dafs  Euripides  keinen  organischen,  aus  ethischen  p]lemen- 
ten  folgerecht  sich  entwickelnden  Plan  besitzt.  Sogar  soll  das 
Erscheinen  der  Götter  die  (halb  mystische)  Wirkung  thun,  dafs 
die  Handlung,  wiewohl  bereits  zum  Abschlufs  gekommen,  gleich- 
sam geheiligt  und  unantastbar  wird.  Wollte  man  aber,  was 
doch  übel  gethan  wäre,  den  digmis  vindice  nodus  mit  Horaz  als 
Rechtfertigung  eines  deus  ex  machina  betrachten,  während  sonst 
das  Altertham  (Antiphanes  Ath.  VI.  pr.  Aristot.  Poet.  15.  Cic. 
N,  D.  I,  20)  letzteren  als  einen  unkünstlcrischen  Ausweg  rügt, 
wenn  alle  Mittel  der  Dramaturgie  erschöpft  und  verschossen 
sind:  so  hätte  blofs  Sophokles,  soweit  man  weifs  einmal,  von 
der  Erfindung  des  Euripides  einen  unerläfslichen  Gebrauch  sich 
verstattet.    Nemlich  im  Philoktet;   sowie  er  den  Prolog  des  Eu- 
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ripides  nicbt  ohne  feines  Gefühl  in  den  Trachinierinneu  uutzt. 
Nothwendig  war  jenes  Kunstmittel  des  Euripides  nirgend.  Aber 
selbst  die  Supplices,  welche  doch  einen  reinen  pathetischen 
Schlufs  aus  unmittelbarer  Entwickelung  (wie  Bacchen  und  Ion) 
finden  konnten,  blieben  von  einem  solchen  Mechanismus  nicht 
verschont.  Einen  eigenthümlichen  Ausgang  setzt  die  Scenerie 
des  Kadmus,  wie  einige  glauben,  oder  /r.  922)  voraus,  in  der 
die  beiden  Verse  standen:  ol'uot,  ii^Qäxiov  tiov  yiyyiTca.  t6  ?l/uiar.  | 
Tsxyov,  7i(Qi7iJ,ä/.>]l}i'  TM  loiniö  nc.TQi. 


9.  Eiullich  bezeichnet  einen  erheblichen  Mangel  an 
Gleichgewicht  und  planmäfsiger  Oekonomie  das  Mifsverhalt- 
nifs  im  Vortrag  der  Schauspieler  und  des  Chors,  in 
Handlung,  Dialog  und  Belrachtung,  Der  Chor  ist  völlig  in 
den  Hintergrund  getreten,  und  augenscheinlich  hat  ihn  Euri- 
pides wider  \Villen  als  ein  lästiges  Herkommen  ertragen. 
Der  Form  nach  enthalten  zwar  die  Chorlieder  noch  immer 
den  lyrischen  Bestandlhcil  der  Tragödie,  sie  dehnen  sich 
häufig  sogar  über  den  Bedarf  hinaus,  auch  glänzen  sie  wie 
bisher  (p.  214)  durch  Ton  und  Schmuck  eines  malerischen 
Stils,  aber  sie  sind  nicht  mehr  der  objektive  Boden  und  Mit- 
telpunkt der  Reflexion ,  welche  die  Fragen  des  Themas  mit 
den  Gesetzen  und  Erfahrungen  des  sittlichen  Lebens  in  Zu- 
sammenhang setzen  soll  und  das  Besondere  mit  dem  Allge- 
meinen zu  verknüpfen  sucht.  Doch  hatte  schon  Sophokles 
in  späteren  Jaiircn  jenen  hohen  Standpunkt  verlassen  und 
('ii(t)  ilie  Gedanken  seiner  Chorlieder  unmittelbar  in  den  Fortgang 
der  Aktion  eingefügt.  Nachdem  aber  Euripides  alle  religiö- 
sen und  pathologischen  Interessen  in  den  verwickelten  Plan 
des  Dramas  aufgenommen  und  einen  reichen  Stoff  für  Re- 
tlexion  über  alle  Punkte  des  Themas  verbreitet  halte,  besafs 
der  Chor  keine  vorbehaltene  Stellung  mehr:, sein  Platz  war 
unzweifelhaft  leer  geworden.  Jetzt  bedeutet  er  dem  Dichter 
einen  vertrauten  oder  llieilnebmenden  Freund,  der  den  Haupt- 
personen sich  anschliefst;  auf  Ruliepunkten,  wo  leere  Stellen 
zu  füllen  sind,  darf  er  harmlos  in  einer  mehr  geschmückten 
als  erhabenen  Diktion  (p.  B74)  sich  der  Betrachtung  hinge- 
ben, aber  auch  in  episodischen  Mythen  und  Schilderungen 
verweilen.      Hauptsächlich    aber    macht   Euripides    den    Chor 
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zum  Organ  seiner  Personlichkeii  uiid  Spekulation  ;  eine  grefsc 
Zahl  der  Chorlicdcr  bietet  vverlhvoile  Beiträge  für  sein  Ver- 
ständnifs,  da  sie  seine  philosopliisclien  und  religiösen  Ge- 
danken (p.  212)  aussprechen,  und  hisweiicn  (Uuch  tiefsinnige 
Gedanken  anziehen ;  nur  werden  sie  meistonllicils  abstrakt 
von  ungeeigneten  I*ersonen  vorgetragen,  denn  dieser  Dichter 
gebraucht  weibliche  Chöre, 

Je  weniger  nun  der  lyrisclu;  Ton  für  einen  solchen 
Dichter  bedeutet  und  je  mehr  die  chorische  Poesie  sich  zu- 
rückzog, desto  breitere  Räume  füllten  die  Darsteller  der 
Handlung  und  des  drastischen  Spiels  in  der  pathologischen 
Tragödie.  Zwar  fehlt  ein  straffes  und  präzises  Zusamnicn- 
spielen,  schon  weil  die  Rollen,  welche  bis  zum  Ucberflufs 
sich  häufen,  weder  abgestuft  noch  in  genauer  Unterordnung 
verwendet  werden,  und  die  Handlung  bewegt  sich  ohne  Spar- 
samkeit und  strenge  Gliederung.  Dann  aber  fehlt  den  Chara- 
kteren aus  Mangel  an  bewufsteni  Pathos  die  volle  Kraft  und 
Selbständigkeit;  im  Dialog,  namentlich  in  der  Stichomythie 
werden  Raschheit  und  Spannung  oft  vermifst,  auch  über- 
schreitet der  Vortrag  in  Zwiegesprächen  und  in  Monologen  395 
weit  das  durch  die  Handlung  oder  Cliaralvleristik  gebolene 
Mafs,  endlich  geht  das  Gleichgewicht  zwischen  Tljun  und 
Reden  an  der  Manier  rhetorischer  Kontroversen  und  ihrer 
überfliefenden  Reredsand\eil  verloren.  Allein  der  drastische 
Gehalt  des  Plans,  welchen  die  Wendungen  der  Intrigne  slei-  (44I) 
gern  und  die  Stimmungen  der  GemülhsAvelt  Ix'leben ,  macht 
manche  Schwäche  vergessen;  die  Regungen  des  Mitleids  und 
der  Furcht,  die  Bilder  menschlicher  Leidenschaft  und  Trübsal 
umgeben  die  Hauptfiguren  mit  vielseitigem  Interesse,  gewin- 
nen ihnen  selbst  kräftigere  Sympathien  ,  als  ihre  Persönlich- 
keit erregt  hätte.  Der  ausgedehnte  Dialog  im  wortreichen 
Trimeler,  neben  dem  der  Monolog  für  Reflexionen  und 
rednerischen  Vorti'ag  einen  Platz  einnimmt,  die  Zugaben  der 
Moral  in  treffenden  Maximen  und  geistvoller  P'orm  erinnern 
an  eine  von  Rhetorik  erfüllte  Zeit,  in  der  fast  nur  Tragödien 
ohne  gewichtige  Charaktere  («?;5f/?)  möglich  waren  \uu\  an 
die  Stelle  des  Ethos  (nach  dem  Ausdruck  der  alten  Kunst- 
lehre p.  47)  überströmende  öiuroiu  trat,  ein  subjektiver  Er- 
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gufs  von  Erfalirungen  und  feinen  Ansichten.  Man  wundert 
sich  daher  nicht  dafs  der  Dialog  eines  so  rhetorisch  gefafs- 
ten  Stils  die  von  den  Vorgängern  (p,  221)  anerkannte  Re- 
sponsion  entsprechender  Glieder  nur  in  einem  geringen 
Umfang  gebrauchl,  dafs  Euripides  also  die  symmetrische  Be- 
ziehung von  Reden  und  Entgegnungen  auf  ein  kleines  Zahlen- 
verhältnifs  beschränkt.  Dem  Monolog  entsprechen  aber  in 
Scenen  des  bewegten  Affekts  die  häufig  gedehnten  Mono- 
dien, ein  Vorspiel  der  grofsen  Arien  im  modernen  Opern- 
stil, welche  der  Dichter  mit  der  sentimentalen  Tonfülle  der 
geneuerten  Musik  verziert.  Sie  waren  anfangs  spärlich,  und 
fehlten  in  seinen  früheren  Dramen  gänzlich;  später  wurden 
sie  Glanzpunkte  der  Aktion  vor  Katastrophen  oder  bei  grofsen 
Momenten,  in  denen  das  aufgeregte  Gefühl  sich  sammelt  und 
mit  regellosen  Rhythmen  die  Rhetorik  einer  leidenschaftlichen 
Stimmung  ausströmt.  Sentimentale  Klagen  der  Art  wechseln 
bisweilen  nach  dem  Vorgang  des  alten  Kommos  mit  Respon- 
sorien  des  Chors.  Seilen  beobachten  sie  Gesetz  und  Mafs, 
in  seltnen  Fällen  (p.  374)  darf  man  ihnen  eine  dramatische 
Wirkung  beilegen  ,  vielmehr  ermüdet  die  Mehrzahl  nicht  nur 
durch  Wortschwall  und  eintönige  Manier,  sondern  auch  durch 
ihren  springenden  Vortrag  in  abgerissenen  Satzgliedern.  Die- 
(4 '('2)  scs  modische  Kunslmitle!  steht  offenbar  mit  dem  nüchternen 
Ton   des  EMri[)ides  in  grellem   Widerspruch. 

',».  Die  Schwächen  der  Chorgesänge,  die  tändelnden  Ma- 
nieren nnd  ihren  dürftigen  Gehalt  liat  zuerst  Aristoplianes  Ran. 
1308—  Wd  in  einer  glücklichen  Reproduktion  verspottet,  dann 
mehr  als  ein  alter  Kunstrichter  gerügt:  Valck.  in  Phoen.  1020. 
An  dieser  Stelle  tadeln  die  Scholien  auch  den  Mifsbrauch  einer 
mythologischen  Digression  ungefähr  wie  der  Kritiker  in  Schol. 
.397  Arist.  Ach.  442:  oinoi  yaQ  figciyfi  tot?  x°Q°^^  ov  t«  dxöXovt^n 
'ff^fyyo/ifi'oi'i  r>;  v7io!H(T(i ,  äkk^  iGroijictg  rtr«?  dnayyi^^oi'Tag, 
WC  iv  Tfuc  'J'oii'iancac: ,  ovts  liiTinOwg  ni'Tikccußai'Ofxiuovg  tmv 
n(fi,yf]}}fuTO)i',  dlXcc  /Airniv  di^TininrouTac.  Letzteres  zielt  nament- 
lich auf  den  Chor  in  der  Medea,  dessen  Stellung  durch  Schuld 
der  Intrigue  schief  ist.  Im  allgemeinen  urtheilt  Aristoteles  Foet. 
18:  yctt  iny  /oQou  (Ji  ti'a  ö'fl  vriolaßiHv  tmi'  vnoyqiTtüv  xal  u6qi,ou 
i-lyrc  Tov  okov  xcd  GwctyrnriLißB-cn,  u>j  w<r  TiaQ'  F.vQi7ii<h]  dlV  loq 
nngd  Zo'joy.kil.  Vgl.  p.  222.  Aehnlich  Attius  ap.  Non.  p.  178.  Eine 
seltsame  Notiz  dafs  Euripides  sogar  die  komische  Parabase  (vgl. 
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Anni.  zu  §.  122,  1)  häufig  gebrauche,  begleitet  PoUux  IV,  111 
mit  dieser  Ausführung:  ?V  uiv  yg  ifj  .dardrj  roy  /ogoi^  rag 
yvvttixas  1)71  fQ  nvTOv  tv  noir^aag  nccQcJtfsiv ,  txXa<'^6/ufvog  cSg  uv- 
f^Qctg  liyfiv  inoltjGf  t«)  GxnM"^''  ^^^  Xi^fwg  [rag  yvumxag].  xal 
2o<fioy.kijg  Ji  c(vtö  ix  T^f  noog  iyflvov  uiiu.lrig  noisl  onaviäxig, 
wgnfQ  h-  'lTin6ycp.  Worin  das  Verfahren  des  Sophokles  bestand, 
ist  jetzt  nicht  zu  sagen;  beim  Euripidcs  aber  leiten  die  Worte 
Tf'I  a/i^uaTi  T/'f  ii^füig  nicht  (was  natürlich  scheint)  auf  speku- 
lative Beiwerke  der  Chorlieder,  sondern  sie  gestatten  blofs  an 
die  grammatische  Form  (vgl.  Welcker  p.  644)  oder  den  bekann- 
ten syntaktischen  Gebrauch  des  mascuUnwn  zu  denken,  welcher 
den  oberflächlichen  Pollux  annehmen  liefs  dafs  der  Dichter  aus 
der  Rolle  fiel.  Ferner  vermuthet  Meineke  Exerc.  in  Ath.  II. 
p.  18  dafs  wenigstens  das  Satyrspiel  eine  Parabasis  zuliefs, 
hauptsächlich  wegen  der  vier  Verse  des  Tragikers  Astydamas 
iv  'JlgaxXfi  cc(Tf()ixcö  ap.  Ath.  X.  init.,  deren  Anfang:  -4/lA' 
djgntg  (fsinyov  yka'f'VQOv  novxikriv  fv(o-(Ucy  |  rof  noitjTrjV  dfl 
nuQixfiv  Tolg  ^farnTg  tov  Go'för.  Nur  hat  Astydamas  naeh 
den  klassischen  Zeiten  des  Dramas  gelebt,  und  mag  als  eitler 
Schöngeist  sich  nicht  nur  ein  Wort  an  das  Publikum  sondern 
auch  den  Gebrauch  des  Eupolideus  erlaubt  haben,  zwei  Licenzen 
die  den  Tragikern  unbekannt  waren ;  unter  solchen  Umständen 
ist  daher  jeder  weitere  Schlufs  bedenklich,  wenn  man  auch  nicht 
glauben  will  dafs  Athenaeus  durch  Irrthum  den  Astydamas  statt 
eines  Komikers  nennt  oder  sein  Text  verfälscht  ist.  üebrigens 
s.  C.  Friederichs  Chorus  Euri2)ideus  comparatus  cum  Sophocleo, 
Erl.  1853. 

Monodien:  sie  waren  nach  der  Manier  des  Timotheus  (ine-  [ii'i] 
kfkvfxiva  oder  monostrophisch,  Fritzsche  De  monodiis  Euriindeis, 
Rostoch.  1842.  Aristophanes  spottet  ihrer  in  einer  lustigen  Pa- 
rodie Ran.  1338  -  83  cf.  934:  ftr'  aviTQfifov  uovwöiaig.  Müller 
Gesch.  d.  Litt.  II.  291  hielt  die  Monodien,  mit  Rücksicht  auf 
ihre  sinnliche  Malerei  und  die  geringe  rhythmische  Haltung,  für 
ein  treues  Abbild  des  gleichzeitigen  Dithyrambos;  aber  die  Ver- 
schiedenheit der  melischen  Formen  läfst  daran  zweifeln,  um  so 
mehr  als  Euripides  in  Pracht  und  Reiz  einer  malerischen  Kom- 
position zurückblieb.  Doch  setzt  dieses  Kunstmittel  seine  Hin- 
neigung zur  jüngeren  Schule  der  Musik  und  der  Dithyrambiker,  398 
unter  deren  Vertretern  ihm  Timotheus  nahe  stand,  aufser  Zweifel. 
Dafs  Euripides  aber  im  lyrischen  Vortrag  die  Choreuten  unter- 
wies ,  wird  man  kaum  der  Anekdote  bei  Plut.  de  auditione 
p.  46.  B.  glauben,  wo  der  Dichter  in  ui,'£:okvd'ioT\  vortragend  be- 
lacht wird,  idg  vnokiyopTog  ariov  Tolg  /ofjsvTcclg  <o(f/jv  rirr.  m- 
noitjuivr,i'  i(f'  ttQKOi'iag  dg  tyiknßsy. 

Endlich  ist  seine  Behandlung  der  symmetrischen  Respou- 
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sion  im  Dialog  (abgesehen  von  der  Stichomythie ,  deren  kriti- 
schen Theil  Behrns  De  stidiomytlna  Eurip.  Wetzlarer  Progr. 
180i  besprach)  zu  bemerken.  Diesen  Theil  der  tragischen  Form 
behandelt  in  einer  sorgfältigen  und  sehr  ausgedehnten  Diss. 
H.  Hirzel  De  E.  in  componendis  diverhiis  arte,  Bonn.  186".'. 
Grofs  ist  nun  diese  Kunst  nicht,  denn  sie  beschränkt  sich  auf 
wenige  Gruppen  im  Dialog,  dessen  Unterredner  mit  der  gleichen 
Zahl  Trimeter  einander  entgegnen;  aber  das  Prinzip  einer  sol- 
.  chen  Symmetrie,  die  wir  keineswegs  in  allen  Dramen  beobachten, 
wird  man  vergebens  aufsuchen.  Beispielsweise  läuft  Hipp.  1  OS- 
HO  ein  kurzer  Dialog  in  je  6  Versen,  wodurch  115  als  Inter- 
polation erkannt  und  ausgeschlossen  wird;  Heracl.  474—403  in 
je  10,  134—178.  181—231  sogar  in  je  45  Trimetern;  Med. 
930  —  975  zeigen  Absätze  von  je  10  Versen,  wofern  ein  verdäch- 
tiges Einschiebsel  949  —  951  ausfällt.  Innerhalb  dieser  Grenzen 
wird  die  Kritik  durch  Wahrnehmung  dialogischer  Responsion 
manche  Spur  einer  Interpolation  entdecken.  Auf  kleinliche 
Rechenexempel  wollen  wir  aber  nicht  eingehen  (wie  wenn  in 
Phoen.  Polyuikes  und  Eteokles  mit  je  27  Versen  sich  bestreiten, 
lokaste  mit  dem  dreifachen  Mafs  ihnen  entgegnet,  oder  wenn 
auch  die  Prologe  sich  einer  mäfsigen  Abzahlung  unterwerfen 
sollen);  sondern  wir  fragen  zuletzt  nach  dem  Zweck  dieses  Re- 
gulativs. Er  konnte  schwerlich  ein  ästhetischer  sein,  denn  als- 
dann hätte  der  Dichter  überall  die  Responsion  durchgeführt : 
jetzt  wird  sie  höchstens  in  8  zum  Theil  frühereu  Dramen  (Ilirzel 
p.  92)  gefunden;  vermuthlich  gehörte  sie  zu  den  mnemonischen 
Mitteln  der  älteren  Schauspielkunst. 

(144)  f.     Dichtungen  des  Euripides. 

10.  Der  poetische  Nachlafs  des  Dichters  war  anselin- 
lich,  und  eiilhiell  (II.  1.  p.  483)  nicht  blofs  Tragödien.  Man 
berechnete  die  Gesamtzahl  der  Dramen  auf  92;  die  Kritiker 
halten  75  als  acht  anerkannt,  darunter  8  Satyrspiele.  Jetzt 
werden  höchstens  68  Titel  ermittelt.  Einige  berühmte  Tra- 
gödien kamen  in  Gruppen  oder  Tetralogien  (p.  136  fg.)  auf  die 
Buhne:  zufällig  sind  uns  fünf  Ringe  tetralogischcr  Kelten 
gebheben,  Alkestis,  Medea ,  Troades,  Bacchen  ,  Iphigenie  auf 
Aulis.  Eine  solche  Ghedernng  wurde  wol  selten  durch  ver- 
wandle Mythen  gebildet,  und  noch  seltner  (p.  36)  denkt  man 
an  einen  vierllieihgen  Organismus  ethischer  Themen ,  wie 
man  in  der  Tetralogie  der  Alkestis  (p.  382)  eine  Reihe  von 
Darstellungen  aus  der  Frauenwelt  wahrnimmt;  die  Tendenz 
des  Dichters,   der  die  Kehrseiten    des  Lebens  beleuchtet  und 


442  Geschichte  iler  Griechischen  Poesie 

(las  Wallen  der  Godlieil  slieplisdi  erforscht,  vertrug  kaum 
ciue  syslcmalisclie  Gruppirnng.  Geblieben  sind  17  vollsläu- 
dige  Tragödien  und  der  einzige  IJeleg  des  Ältischen  Salyr- 
spiels  Kvy.lwii' ,  auch  Iragen  seineu  Namen  fi'inr,  von  einem 
wenig  unterrichlelen  Jünger  (h'r  niielorschule  verferligtc 
Briefe.  Nur  eine  Minderzahl  der  verloiMien  Dramen  Ijesafs 
im  AUerlhum  geringen  Ruf,  aber  fast  alle  gewährten  den 
Liebhabern  oder  Sammlern  einen  Ilcichlhum  an  scharfsin- 
nigen, lelirhaflen ,  durch  sittlichen  Gehalt  oder  feine  Form 
anziehenden  Aussprüchen,  und  wir  haben  hiediirch  eine  der 
umfassendsten  Fraginentsammlungen  mit  mehr  als  tausend 
lirnchstücken  gewonnen.  Am  wenigsten  mochten  Themen 
der  hochpathelischen  Tragödie  (wie  Philoktet  Elektra  Anti- 
gonc)  gelungen  sein,  worin  Euripides  namentlich  mit  Sopho- 
kles welteifert,  zumal  wenn  er  die  von  den  V'orgängern  an- 
genommene Fassung  der  Mythen  überbot;  am  besten  hat  er 
die  Vorarbeit  des  Neophron  (p.  51)  für  seine  Medea  genutzt. 
Sicher  erhielt  er  sich  ebenso  sehr  in  allen  Kreisen  der  Bil-  399 
düng  als  auf  den  Theatern,  und  mehr  als  20  jetzt  verlorne 
Dramen  ,  welche  neben  dem  Reiz  des  Plans  durch  feine  Ge- 
danken und  schone  Form  gefielen,  standen  in  hoher  Gunst. 
Für  einige  derselben  gewähren  daher  längere  Rruclistiicke,  (445) 
zum  Theil  auch  Nachahmungen  der  Römischen  Tragiker,  die 
Mittel  um  ihren  Gang  zu  überschauen  und  den  Plan  in  Um- 
rissen zu  restauriren.  Näher  bekannt  sind  Antiope,  eins 
der  gefeierten  und  durch  Vorlrefflichkeit  des  Stils  glänzen- 
den Stücke,  berühmt  durch  sein  feines  Lob  der  Bildung  ge- 
genüber dem  praktischen  Leben;  Aeolus,  anstüfsig  durch 
die  Sophistik  der  sinnlichen  Leidenschaft;  Andromeda, 
den  Alten  (|),  382)  durch  Empfindsamkeit  und  romantisches 
Gefühl  paradox  und  anziehend;  Bellerop  ho  n  tes,  das 
Bild  eines  Himmelsstürmers  und  menschenfeindlichen  Zweif- 
lers, welches  als  Vorläufer  des  Pessimismus  unter  den  frühe- 
ren Stücken  hervortritt;  Inlriguenstücke  wie  Philokte  t  (Ol. 
87,  1  gegeben),  Stheneboea  dem  Phoenix  und  ersten 
II  i  p  p  0 1  y  t  u  s  verwandt ,  T e  I  e  p h  u  s ,  überraschend  durch 
das  verschlungene  Gewebe  des  feinen  Plans,  aber  die  Dürf- 
tigkeit des  Gehalts   und    der  Charakterzeichnung  stand  wenig 
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mil  seiner  dramaliirgisclien  Kuiisl  im  Einklang  und  rci/.to 
die  Komiker  zu  srliarfom  Spoll ;  Pliaclon,  leiclit  gebaut 
und  mit  modernen  Elemonlen  stark  gefärbt;  bedeutend  Hy- 
psipyle  und  der  mit  patrioliscber  ReredsaniKcrt  aber  breiter 
Moral  erfüllte  Erecbtbeus;  K  r  espli  0  n  tes,  ein  gliicklicb 
erfundenes  und  durch  spannenden  Plan  ausgezeiciinetes  Thema, 
dessen  Motiv  auch  in  der  pathetischen  Tragödie  der  Neueren 
sich  behaupfot.  Die  Chronologie  der  Stücke  würde  zwar 
für  den  Stufengang  des  Dichters  in  Kunst  und  Lebcnsansich- 
ten  wichtig  sein,  doch  läfst  sie  sich  nur  selten  aus  didaska- 
lischen  oder  historischen  Angaben  bestimmen;  mcistenlheils 
sind  wir  auf  Kombinationen  aus  Versbau,  politischen  Anspie- 
lungen und  Parodien  der  allen  Komiker  beschränkt.  Hieraus 
ergibt  sich  dafs  eine  nicht  geringe  Zahl  der  namhaften  Tra- 
gödien vor  oder  in  den  Beginn  des  Peloponnesischen  Krieges 
fällt,  dafs  die  später  verfafsten  weder  den  früheren  noch  ein- 
ander ähnlich  sind,  immer  mehr  aber  ein  Sinken  der  Kunst 
400  zeigen,  in  die  Breite  geben  und  die  Form  nachläfsig  nehmen. 
Das  älteste  der  geretteten  Dramen  ist  Alkestis ,  das  jüngste 
die  Bacchen  und  mit  ihr  vielleicht  Iphigenie  auf  Aulis. 

(440)  10.  Zahl  der  Dramen.  Said.  V.  Elmsl.  und  Varro  bei  Gcllius. 
Von  78  Titeln  wurden  drei,  Tennes  Rhadamanthys  Pirithus  ab- 
gezogen. Unvollständiges  Verzeichnifs  auf  dem  Marmor  der  ehe- 
maligen Villa  Albani  (oben  p.  35?),  worüber  Osann  in  Wolfs 
Anal.  II.  527 ff.  Text  im  Corp.  Inscr.  COi".  T.  III.  p.83J.  Aus- 
führlich Valck  Dial7\  c.  2.  Welcker  p.  4  43  ff.  Dindorf  Prolegg. 
ad  Seen.  p.  20  sq.  Auf  die  Titel  KMitog  und  Zxvkla  ist  kein 
Verlafs.  ^irrvfog  gehört  unbestritten  dem  Tyrannen  Kritias. 
Acht  Satyrspiele:  Avjokv/.og,  Bovßigic,  Evgva&fvs,  Kvxlcnii ,  der 
ächte  :^iavifog,  H/iQuiv,  Ivkfvg  und  die  früh  verlornen  P>eQinTai. 
Den  Rang  oder  Platz  von  Satyrspielen  erhielten  Stücke  wie  Al- 
kestis und  Skyriae.  Hypothese  dafs  in  Tetralogien  des  Euripides 
sociale  Bilder  in  Gegensätzen  und  Reflexen  eines  Grundbegriffs 
vorgeführt  seien:  Scholl  Att.  Tetral.  p.  34  — 1Ö6  oben  p.  3i. 
Welcker  meint  p.  686 ff.  J5J7  dafs  manche  Tendenzen  die  Wahl 
und  Stellung  der  mythischen  Stoffe  bestimmt  hätten  (worauf  am 
meisten  die  Troische  Didaskalie  führt)  dann  dafs  auch  durch 
Bezüge  der  Glieder  und  durch  Kontraste  schickliche  Gruppen 
gebildet  wurden. 

Fragmentsammlung:    begonnen  von  Barnes,  zuerst  metho- 
disch  und  fruchtbar  von   Valckenaer  Diatribc  in   E.  perd. 
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dramalum  reliquias,  LB.  17(57.  4.  behaudelt,  fortgeführt  von  Mus- 
grave,  vervollständigt  aber  mit  geringem  Erfolg  durch  Matthiae 
T.  IX.  und  F.  W.  Wagner  Eurip.  fragmenta  (Theil  2  einer 
J^agmentsammlung  der  Tragiker)  Vratül.  iSü.  Itermn  edidit, 
Didütsche  Ausgabe,  Par.  1841'.  Zuletzt  haben  die  Texte  gebes- 
sert und  durch  Mehrung  des  Apparats,  auch  durch  Nachweise 
der  Reminiscenj^en  aus  alten  Autoren,  gefördert  Nauck  (in  den 
Fragin.  trag,  und  im  3.  Theil  seines  Euripides ,  L.  18(59)  und 
Dindorf  in  der  5.  Bearbeitung  seiner  F.  Seen.  Dennoch  bleibt 
vieles  in  den  Fragmenten  verdorben  oder  unsicher.  Ihre  Zahl 
übersteigt  tausend,  auch  wenn  manches  was  nach  Menander  und 
anderen  Dichtern  schmeckt  in  Abzug  kommt.  Kombinationen 
über  Stoff  und  Plan  der  verlornen  Stücke:  vor  allen  Welcker 
Band  2.  Mit  grofser  Zuversicht  und  enthusiastischer  Bewunde- 
rung des  Dichters  hat  Härtung  in  seinem  E.  restitutus,  neben 
Analysen  der  erhalteneu,  auch  die  zertrümmerten  konstruirt. 
Aphoristische  Charakteristik  von  Schlegel  Vorl.  I.  245  flf.  und  Mül- 
ler Gesch.  d.  Gr.  L.  II.  15(5  ff.  Mehrere  Stücke  hatte  Wieland 
im  N.  Att.  Museum  beurtheilt.  Ein  lebhaftes  Interesse  hat  weit 
über  den  philologischen  Kreis  hinaus  Phaeton  geweckt,  seitdem 
man  lange  Fragmente  desselben  aus  zwei  Blättern  eines  Pariser 
Codex  rcscriptus  erhielt:  Hermann  Opusc.  III,  1.  Reproduktion  iUl 
des  Phaethou  durch  Goethe  Nachgel.  Werke  Bd.  6.  Versuche 
von  Rau,  Härtung,  Welcker  Rhein.  Mus.  V.  573  ff.  und  Fritzsche 
De  choro  Phaethontis  prooem.,  Rostock.  1856.  Mit  gröfserer  (417) 
Evidenz  hat  man  den  Telephus  restaurirt:  Geel  De  Telejjho, 
LB.  1827  in  Anii.  Inst.  Belg.  1830.  Scholl,  Jahn,  Welcker. 
Einige  Sichei'heit  besitzt  man  für  Antiope,  Philoktet  (Petersen 
De  Phil.  E.  Erl.  1862.),  Phoenix,  Antigene  (Dindorf  in  Soph. 
Ant.  ed.  3.  Oxon.  p.  XXII.  H.  Ileydemann  Ueber  eine  uach- 
euripideischc  Antigene,  Berl.  1868),  sonst  für  wenige.  Vollbehr 
De  Oed.  E.  Glückstadt  1861.  Antiope  und  Hypsipyle  waren 
um  Ol.  93  gegeben,  wie  man  aus  Schol.  Arist.  Ran.  53  abnimmt, 
gleichzeitig  mit  Phoenissae ,  die  doch  im  Stil  tief  unter  Antiope 
stehen.  Dafs  der  Eingang  der  Danae  ,  welchen  Commelin  aus 
einem  Palatinus  Heidelb.  1597  herausgab,  unächt  sei  hat  Jacobs 
hinreichend  bewiesen:  ed.  Kirchhoff  T.  II.  p.  178  sq.  nebst  den 
Varianten  p.  467  sq.  und  Dindorf  hinter  den  Fragmenten.  Ueber 
die  Chronologie  der  Dramen:  Stellen  der  Alten  bei  Welcker 
p.  440  —  43.  Chronologia  scenica  von  Musgrave,  ed.  Beck.  T.  3, 
H.  Zirndorfer  De  chronologia  fahularum  Euripidearum,  Marb. 
1839.  Theob.  Fix  Chronol.  fabularum  vor  der  Didotschen  Ausg. 
1843.  p.  V  — XII.  Ueberblick  bei  Dindorf  Prolegg.  ed.  V.  p.  22. 
Im  allgemeinen  Elmsl.  in  Med.  p.  70  und  Herm.  Adnott.  in  Opp. 
III.  p.  148  sq.    Epistolae:  in  den  Briefsammlungen  des  Aldus  und 
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anderer,  von  Dindorf  am  ScbliiTs  seines  Euripides  ed.  V.  wieder- 
holt; von  Barnes  nm  jeden  Preis  vertheidigt,  von  Bentley  Phalar. 
p.  61  -71  mit  wenigen  Bemerkungen  abgethan.  Die  Graecität 
ist  fliefsend,  wenn  aucL  nicht  streng,  sie  sind  aber  ohne  jeden 
sachlichen  Inhalt.  Das  seltsamste  Stück  ist  das  fünfte,  der  apo- 
logetische Brief  an  den  werthen  Freund  Kephisophon ;  auch  des 
Soiihokles,  an  den  die  zärtliche  Ep.  2  sich  wendet,  wird  darin 
mit  Achtung  gedacht.  Ein  Biograph  des  Arat  erwähnt  dafs 
Sabirius  Pollion  unter  den  Namen  Arat  und  Euripides  Briefe 
schrieb. 

Bei  der  ForUlruicr  der  erhallonencn  Stücke  liat  zum 
grOfseren  Tlieile  der  ZuCail  mitgewirkl;  die  Minderzahl  ver- 
dankt man  der  Neigung  der  Byzantiner,  welche  wie  sonst 
dos  Interesse  des  Sclinigebrauclis  und  der  Studien  zur  Richt- 
schnur nahmen  und  die  paradoxen  aber  geislvollcren  Dich- 
tungen aufgahen.  Daher  gewähren  unter  diesen  17  Tragö- 
dien die  wenigsten  einen  günstigen  Begriff  von  der  Kunst 
und  Vielseitigkeit  des  Dichters,  mehrere  sind  millelmäfsig 
oder  stammen  aus  der  Zeit  des  Verfalls  und  der  sorglosen 
Manier,  die  späteste  derselben  ist  nicht  einmal  in  letzter 
Uedaktion  zum  Ahschlufs  gebracht;  nur  zwei  (Hippolylus 
und  Medea)  zeigen  die  Dramaturgie  des  Euripides  in  Glanz 
und  vollkommenster  Form.  Nach  der  herkömmlichen  Folge 
steht  obenan ; 
(448)  1-     Ey.dßt] ,    ein  Stück   von    mäfsigem  Werth ,    wie  es 

scheint  nicht  vor  Ol.  88  aufgeführt.  Der  Mittelpunkt  des 
verschiedenartigen  Stoffs  ist  das  Unglück  der  Ilekuba :  nach 
dem  Fall  Trojas  verliert  sie  durch  ein  grausames  Geschick 
ihre  Tochter  die  schöne  Polyxena ,  welche  dem  Schalten  des 
402  Achilleus  geopfert  wird ,  und  noch  unerwarteter  ihren  jüng- 
sten Sohn  Polydor;  ihr  wird  aber  die  Genugthuuug  dafs  sie 
mit  eigener  Hand  an  dem  barbarischen  Mörder  sich  rächen 
darf.  Der  Vortrag  ist  korrekt  und  einfach ,  aber  der  pro- 
saische Ton  überwiegt,  und  man  vernimmt  ihn  empfindlich 
in  den  häufigen  mit  rhetorischer  Kunst  und  Leidenschaft 
aber  breit  wie  für  den  Prozefs  ausgeführten  Wechselreden. 
Einige  schwunghafte  Partien  sind  zwar  durch  rührendes  Pa- 
lhos mit  Empfindsaudveit  gehoben,  vor  allen  ihr  Höhepunkt 
die  Bede   der  Hekuha  (v.  786  fi.),    und   sinnige  Reflexionen 
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nicht  selten,  andere  geben  aber  der  Heredsanikeit  der  Kon- 
troversen einen  zu  grofsen  Spielraum.  Die  Charakteristik 
Ideibt  grofsenlbeiis  oberflächlich  und  wird  durch  übcrfliefsende 
Rede  geschwächt,  die  Männer  erscheinen  winzig,  sclbstsiichlig 
und  selbst  plebejisch,  alles  Interesse  vereinigen  aber  die 
weiblichen  Charaktere,  wie  sonst  bei  diesem  Dichter;  und 
auf  die  Zeichnung  (k-r  Frauen,  woran  mancher  schone  Zug 
sich  kniijjn  ,  das  I*athos  der  llekuba,  die  feinen  tiefilhle  der 
Folyxena,  hat  er  Fleifs  verwendet.  Allein  das  Thema  wiUde 
kunstlos  in  Oekonomie  sein  und  auf  flacher  Cahu  verlauten, 
wenn  nicht  Euripides  auch  hier  zwei  mit  einander  nicht  zu- 
sainmeuhängende  Degebeuheiten  ,  den  Tod  der  Königstochter 
und  die  Rache  der  Königin  für  ihren  treulos  erschlagenen 
Sohn,  in  ein  lutriguenslück  so  verknüpft  hätte,  dafs  ein 
überraschender  Zufall  anstatt  des  inneren  ethischen  Zu- 
sauimenhangs  beide  Tlieile  verbinden  nuifs.  Den  Zufall, 
dieses  der  Tragödie  fremde  Kunstniiltel,  erhohl  der  Schein 
einer  göttlichen  Fügung,  und  so  wird  die  Handlung  durch 
ein  interessantes  Motiv  mindestens  zur  äufserlichen  Einheit 
geführt.  Etwas  leicht  liat  der  Tragiker  die  Mühen  der  In- 
Irigue  genommen  ,  wenn  er  den  barbarischen  Mörder  sofort 
herbeikommen  und  in  die  Falle  stürzen  läfst.  Aber  die  Ge- 
rechtigkeit straft  wunderbar  den  arglosen  Verbrecher,  sie  (449) 
stärkt  die  schwachen  Hände  der  Frauen  und  verklärt  den 
über  alles  Leid  erhabenen  sittlichen  Muth;  so  treten  beru- 
higende Gedanken  in  die  lange  Kette  des  Unglücks  und  ein 
Lichtstrahl  der  Intelligenz  mildert  den  trüben  Eindruck  des 
Leides  und  herben  Geschicks,  welches  den  Grundton  dieses 
Dramas  bestimmt.  Die  Chorlieder  sind  gering  an  Umfang 
uiul  ihr  Inhalt  meiätentheils  malerisch,  bisweilen  auch  flach; 
der  lyrische  Theil  glänzt  nirgend  durch  Form  oder  Gedan- 
ken, die  lärmende  Monodie  des  Polymestor  erinnert  an  Aus- 
wüchse der  Oper.  Eine  fast  treue  Uebersetzung  war  des 
Enuius  Hecuba.  Diese  vielgelesene  Tragödie  hat  sich  in 
einiger  Reinheit  erhalten,  da  sie  mehr  interpolirt,  zum  Theil 
mit  schwachen  Versen  vermehrt  als  verderbt  ist. 

1.     Ausgabe    von  I.   Iving    mit    Or.    Fhoen.    Ale.    c.  Schol.   et 
iiotis,    Cant.  17 26.   II.  8.    cur.  Th.  Morel! ,  Lond.   1747  veraltet; 
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von  Bniuck  zugleich  mit  I'hoen.  Hipp.  Baccli.  Argcnt.  I7S0.  8. 
(in  Leipz.  Abdrücken  wiederholt).  Erste  methodische  Kritik:  ad 
\(y^  ßdcm  ]\ISS.  emend.  et  hrev.  iiotls  instructa  (ed.  R.  Porson), 
Lond.  1797  c.  praef.  ed.  auct.  Cant.  IH02.  L.  18üS  (Wakefield 
Diatrihe  extemporalis,  L.  17',>7.  Berühmte  Recens.  von  Burney 
in  Monthlij  Reo.  171)9.  Elmsley  in  Edinh.  Rev.  ISll.  N.  37 
u.  hinter  dem  Leipz.  Abdruck  der  Markh  Iphigg.)  Hecuha:  G. 
Hermauni  ad  eam  et  ad  Forsoni  notas  animadv.  L.  ISOO 
umgearbeitet  ed.  alt.  IS3I.  Viele  Schulausgaben  seit  den  Zeiten 
vou  Erasmus:  Hec.  et  Iph.  A.  Desid.  Erasmo  interprete^  l'ar. 
1506  u.  öfter.  Wieweit  in  der  Oekonomie  die  Verkittung  zweier 
Themen  sich  rechtfertigen  lasse,  besprachen  Schlegel  I.  '.'52. 
Sommer  in  vier  Rudolstädter  Progr.  1838if.  und  nächst  anderen 
Härtung  1.  5;5()if.  Wenn  die  Mehrzahl  den  von  Euripides  belieb- 
ten Plan  gut  und  richtig  fand,  so  beweist  dies  nur  von  neuem 
wieviel  das  moralische  Gefühl,  welches  durch  ein  glücklich  er- 
fundenes INIotiv  befriedigt  wird,  über  die  Forderungen  der  dra- 
matischen Kunst  vermag  und  wie  leicht  es  sie  zum  Schwelgen 
bringt.  Weniger  bedeutet  dafs  der  Dichter  (doch  nur  in  den 
Erzählungen)  die  Einheit  des  Orts  verletzt,  wie  Reiske  (vgl. 
Lebensbeschr.  p.  51)  bemerkte.  Zeit  der  Aufführung:  leichte 
Anspielungen  Aristoph.  Nub.  TIS.  1167.  Aus  der  Beziehung  v. 
4550".  auf  die  Delische  Feierlichkeit  schliefst  man  auf  etwa  Ol. 
88,  -i.  Interpolationen  treten,  wenn  man  von  seichten  oder  ent- 
behrlichen Zeilen  absieht,  hervor  in  555  fg.  793  —  797.  831  fg.  im 
breiten  Gemeinplatz  970  —  975.  Kleinere  Zusätze  aus  anderen 
Stellen  gezogen  wie  1087.  Kritiken  v.  W^ecklein  Jahrb.  f.  Phil, 
B.  lOJ.  569  if. 

(450)  2.    '0(jtoi7]g,   Ol.  92,  4   (408)   aiifgefilhrt,    ist    unter 

den  schlimmen  Eiiifliisson  der  sputen  Ochlokralie  entstanden, 
und  übcil)ielet  noch  die  geistesverwandte  Helena.  Diesen 
ungilnsligen  Zeitpunkt  bezeugen  gleichmüfsig  der  Bau,  der 
Geist  und  Stil  des  Dramas.  Zuerst  die  niedrige  Fassung 
oder  parodische  Behandhing  der  im  Alterlhum  geheiligten 
ürestesl'ahel:  alle  hier  mitwirkende  Personen  sind  auf  die 
bürgerliche  Wirklichkeit  herabgesetzt,  sie  denken,  reden  und 
handeln  wie  Leute  der  alltäglichen  Art.  Dann  der  Plan  der 
Handlung:  ihre  Motive  sind  von  den  Bänken  und  Anschlägen 
einer  ochlokratischen  Zeil  bestimmt.  Nachdem  die  Volksver- 
sammlung der  Argiver,  zu  der  Athen  die  wirksamsten  Farben 
geliehen,  den  Muttermorder  zum  Tode  verurtheilt  hat,  will 
dieser  nicht  sterben ,  bevor  er  mit  Pylades   und  Elektra  ver- 
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biirulet    in  der  Vcrzweillung  an  Weib  und  Kind    des  zurück- 
gekelirlen  Menelaus  Rache  genommen;  und  sie  gelangen  fast 
an  ihr  Ziel,  doch  Apollon  als  deus  ex  macldna  stiftet  Frieden 
und  Ehen,    dem  Orestes   aber    verheifst  er   ein    Ende   seiner 
Mühsal.      Eine    so    weltliche    Fassung    des    Mythos    und   der 
grauenvollen  That  diente    trefflich    zur  Ausstattung    eines  in-' 
triganten  Plans  mit  Reden    und  Gegenreden,    mit  Moral  und 
lleberraschungen.     Selbst  eine  Kritik  jener  That   ist  mit  der 
sonst    überflilfsigen    Person    des   allen    Tyndareos    verknüpft 
woi'den ,    um    das    Für   und   Wider   in  Anklage   und  Verthei- 
digiing  prozefsweise  zu  erörtern.    Alles  erscheint  hier  bürger- 
lich   gemessen,    wortreich    und    im    Widerspruch    mit    edler 
Kunst,  denn  nicht  nur  in  der  Form,  in  Meliik  (p.  375)  und 
Diktion   hat   der  Dichter    sich    die    grüfste   Nachlässigkeit  ge- 
stattet, sondern  auch  ein  Uebermafs  seichter,  gehässiger,  nach 
dem  gemeinen  Leben  mit  grellen  Farben   kopirter  Charaktere 
gezeichnet,    in  deren  Hintergrund    die  Polemik  gegen  Sparta  404 
hörbar  wird.    Kaum  hat  er  in  einem  zweiten  Stück  so  vielen 
und  bedenklichen  Stoff  für  ein   locker  gefügtes  Intriguenspiel 
gehäuft,    ohne   durch    sittlichen    Gehalt    und    Reichthum    der 
Gedanken  zu  entschädigen.     Jetzt  kann  dieses  Drama  für  den 
Vorläufer  der  mittleren  parodischen  Komödie,  noch  mehr  aber 
des  bürgerlichen  Lustspiels  gelten.     Sonst    wird    man   seinen 
1700  Versen  kein  leidliches  Interesse  abgewinnen,  da  sie  sich  (iälj 
in    einem    wüsten    Getümmel   von    Abenteuern    bewegen    und 
eine  Karikatur  mythischer  Figuren  bilden.     Die  Schwäche  der 
Dichtung  macht  der  häufig  überfliefsende  Dialog  im  geschliffe- 
nen Stil  der  Konversation  fühlbar,  auch  sind  die  beschränk- 
ten Chorlieder  mager  und  dürftig,    wenig   mehr  als  Lücken- 
büfser,  um  die  Pausen  zu  füllen,  und  nicht  liefer  die  Mono- 
die   der  Elektra.      Doch   werden    alle   Schattenseiten    dieses 
Dramas  durch  ein  seltsames  Spiel  der  modischeu  Musik  über- 
boten ,    das    breite    Recitativ    des    Phrygischen    Dieners    der 
Helena ,  welches  keinem  Zwecke  dient  und  der  Tragödie  be- 
reits,   wie   mehrmals   in    den    letzten  Arbeiten    des  Dichters, 
ein  komisches  Element  aufdrängt.     Orestes  war  eins  der  ge- 
lesenslen  Stücke,    wegen  einiger  Stellen  ebenso    berühmt  als 
verschrieen ,    aber   auf  Tiieatern    tleifsig    gespielt.     Der   Text 
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ist  seit  alter  Zeit    vielfach   interpolirt   worden  uud    hat   stark 
gelitten. 

2.  Ausgaben  v.  Facius  1778  und  Brunck.  K.  Porson,  Lond. 
1798  u.  öfter.  Rec.  G.  Hermannus,  L.  1841.  Monographie 
von  Casp.  Bax,  Trai.  1810.  Zeitbestimmung  in  Schol.  Or.  301. 
7(30.  1Ü78.  Dafs  Menelaus  als  erbärmlicher  Charakter  ohne  Noth 
gezeichnet  wird  rügt  Aristot.  Foet.  15.  Dafs  dagegen  dieser 
Maugel  mit  anderen  zahllosen  Schwächen  des  Tragikers  an  Här- 
tung einen  heifseu  Lobredner  fand,  dies  gehört  unter  die  ])Sj'- 
chologischen  Denkwürdigkeiten  in  der  Philologie.  Rapp  sah  liier 
eine  Parodie  der  Eumenideu;  eher  wird  man  ihm  glauben  dafs 
Euripides  im  Geiste  der  damaligen  Aufklärung  die  pathetischen 
Figuren  des  alten  Sagenkreises  mit  Bedacht  ihres  Nimbus  ent- 
kleidet und  zur  Alltäglichkeit  erniedrigt  hat.  Hermann  bemerkte 
mit  Recht,  aus  dem  Stück  selbst  lasse  sich  unter  anderem  er- 
sehen, wie  sehr  damals  der  Geschmack  müsse  gesunken  sein:  — 
2)02}uli  sensus  ita  erat  hehetatus ,  ut  pro  lyristina  simpllcitate 
et  gravitate  artificiosam  communis  vitae  imitationem  expeteret. 
Selbst  der  Glanzpunkt  des  lyrischen  Theils,  die  Monodie  des 
Phrygiers  (Fritzsche  de  Fhrygis  cantico  in  E.  Or.  Rost.  1842) 
ist  mit  ihren  weinerlichen  Rhythmen,  mit  Wortschwall  und  ma- 
lerischen Details  wenig,  mehr  als  ein  nach  Art  der  sinnlichsten 
Oper  stafiirtes  Kunststück.  Gerade  dieser  Gesang  war  namhaft, 
und  mit  Bezug  auf  ihn  sagt  Terentianus  v.  1960  fahula  sie 
Euripides  inclita  monstrat  Orestes.  Strattis  sagte  liQü/uu 
(452)  iSthoüraroy  ironisch;  werthYoll  ist  die  Bemerkung  im  Argument: 
t6  i^QÜuu  Tiöv  ini  axtji'ijg  fv6oxi./JovvTOiv,  /figiaToy  J«  to7s 
^&(ai.  Wenn  einige  nicht  alte  Grammatiker  (Welcker  Gr.  Trag, 
p.  531)  dem  Stück  neben  der  Alkestis  einen  satyresken  oder  komi- 
schen (p.  138  fg.)  Charakter  beilegen,  so  meinen  sie  die  Fassung 
-  des  an  die  Komödie  streifenden  Schlusses,  besonders  wenn  Mene- 
laus von  Orestes  geängstigt,  aber  aller  Jammer  durch  Verlobun- 
gen gelöst  wird  (rö  öi  ÖQtt,iic'.  xcü,uiy.(0TiQau  i;^«i  tj^u  xarnac^io- 
(ftriv),  weniger  dafs  die  Fabel  einen  glücklichen  Ausgang  nahm. 
Protagonist  Hegelochus,  Schol.  269.  Eine  Bemerkung  die  Schau- 
spieler betreffend  gibt  Schol.  632.  Ein  anderes  629  erwähnt  das 
Bedenken  gegen  640  dafs  sie  nicht  zeigen  röy  EvQinldfioy 
XaqKXTijQtc.  Ein  anderes  Scholion  bezeichnet  drei  müfsige  Verse 
957  —  59  als  Werk  der  Schauspieler;  ferner  auch  1366  —  68. 
Ihnen  ist  mancher  Einfall  beizulegen,  der  die  Blutrache  lächer- 
lich macht  (wie  292 fg.),  und  man  verdankt  ihnen  aufser  mora- 
405  lischen  Zusätzen  (wie  588  —  590.  1024)  und  dürftigen  Einschieb- 
seln (50fg.  74.  111.546fg.  782  933)  oder  Wiederholungen  (536fg. 
aus  625  fg.)  hauptsächlich  eine  zweckwidrig  eingefügte  Sentenz 

Bernhanly,  Griecli.  Litt. -Gesell.  Tli.  II.  Abth.  2   4.  Auü.  29 
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Ton  7  Versen  907  ff.  Aus  alter  Zeit  stammen  die  flache  Beobach- 
tung 314fg.,  der  Ausspruch  über  die  Herolde  895  —  97  und  der 
von  mehrei'en  gelesene  Vers  257  der  die  Stichomythie  stört. 
Der  Text  wird,  was  selten  (Med.)  geschieht,  in  Schollen  und 
Subscriptio  bezeichnet  als  ein  diplomatisch  berichtigter,  und  zwar 
TTQds  iftä(f'OQtt  dfiiyQcafci.  Das  Stück  citirt  man  zuweilen  unter 
dem  Titel  'H^ixTga,  Dobr.  collat.  Ran.  305, 

3.  0OIVIOOUI ,  ein  ausgedehntes  Stück  der  späten 
Periode,  gegen  Ol.  92  aufgeliilnt ,  war  im  ganzen  Altcrllinni 
Ijeriilimt  durch  seinen  Reiciithum  an  geistreichen  Scenen, 
schonen  Stellen  und  glänzenden ,  selbst  klassischen  Aus- 
sprüchen,  deshalb  häufig  von  den  Komikern  verspottet,  be- 
sonders in  gleichnamigen  Parodien  von  Aristophanes  und 
Strattis,  zuletzt  von  Attins  benutzt.  Die  metrischen  Formen 
sind  lässig  und  oft  vernachlässigt,  die  Chorlieder  mit  müssi- 
gem, meislentheils  mythischem  Stoff  verziert,  der  Stil  wenig 
streng  oder  bündig,  oft  überlliefsend  und  wäfsrig ,  aber  die 
Sprache  korrekt  und  mit  natürlicher  Grazie  behandelt.  Im 
weiteren  Fortgang  schwindet  zwar  die  Spannung,  aber  eine 
Menge  von  Motiven  und  Situationen  erhält  das  Interesse. 
Doch  hat  der  Dichter,  um  zu  glänzen  und  zu  rühren,  den 
Stoff  verschwenderisch  gehäuft,  durch  Erzählungen  und  Epi- 
sodien  zwecklos  gedehnt,  mehrmals  nur  äufserlich  in  dem 
Grade  zusammengefügt,  dafs  der  Untergang  eines  ganzen  (453) 
Königshauses  vergegenwärtigt  wird:  denn  die  Handlung  be- 
ginnt beim  Kampf  der  Sieben  gegen  Tlieben  mit  dem  Streit 
der  feindlichen  Brüder,  und  schliefst  mit  ihrem  Fall,  dem 
Tode  der  nächsten  Verwandten  und  der  Auswanderung  des 
Oedipus  unter  dem  Geleit  der  Äntigone.  Der  vordere  Theil 
hat  in  jeder  Hinsicht  gröfseren  Werth  und  Reiz  als  die  ver- 
wirrende Menge  der  späteren  Scenen.  Dieser  überladenen 
Reihenfolge  Thebanischer  Geschichten  mangelt  alle  Gliederung 
und  Bedingtheit :  Euripides  Ihut  nichts  um  solche  Massen 
in  der  Einheit  eines  höheren  Grundgedankens  zu  sammeln, 
sondern  begnügt  sich  mit  dem  Rüstzeug  eines  historischen 
Schauspiels.  Die  Menge  der  Leser  macht  erklärlich  dafs  der 
Text  vielfach  interpolirt,  besonders  in  ilen  chorischeu  Theilen 
verderbt  und  mehr  als  ein  anderes  Stück  mit  unächten  Ver- 
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sen  vernielirt  ist;  doch  ning  man,  wo  die  Rede  so  schlaff 
und  hreit  läuft,  meliimals  zweifeln  ob  man  den  Ueberflufs 
erlrngen  oder  ah  Interpolation  ausscheiden  soll. 

406  3.  Phoen.  emcnd.  et  Lat.  facta  ab  H.  Grotio,  Par.  1630.  8. 
Castigavit,  adnott.  instruxit ,  Scholia  suhiecit  L.  C.  Valcke- 
naer,  Franequ.  17.)5.  LB.  1S02.  4.  R.  Porson,  Lond.  1799 
u.  öfter.  Apitz  1835.  Rec.  G.  Hermannus,  L.  1840.  Cum 
commentario  ed.  I.  Goel,  LB.  1846.  Zeitbestimmung;  nach 
Schol.  Arist.  Ran.  Sit  kurz  vur  den  Ranae,  nach  Schol.  Av. 
347.  später  als  Aves.  Aus  den  Trümmern  einer  von  Kirchhoflf 
herausgegebenen  didaskalischen  Notiz  lernen  wir  dafs  die  Phoe- 
nisseu  zugleich  mit  Oenomaus  und  Chrysippus  unter  dem  uns 
unbekannten  Archen  Nausikrates  gegeben  wurden  und  den  zwei- 
ten Preis  erhielten.  Ein  gangbares  Urtlieil  besagen  die  Worte 
des  nicht  alten  Argum :  Tö  ifnäiia  ian  /utr  icdg  ff-/tji'txaig  oifeai 
xrUXiaTov ,  hl  Jt  xai  nc<Q«nkr)C)<i)tiaTi,y.6v.  Vermuthlich  stammt 
aus  gleicher  Qne"e  jener  Satz,  den  Apollonius  de  Synt.  I,  2G 
gebraucht:  «J  'l'oivi.aa«i  EvjiTtiSov  vtQiixovai  rov  f>tjßa'ix6y 
nokiuov.  er  deutet  auf  das  Uebermafs  des  in  einem  Drama 
zusammengefafsten  Stoffs.  Moius  de  E.  Phoen.  L.  1771.  4.  und 
in  s.  Opusc.  Stahl  Ohss.  ad  E.  Ph.  Bonner  Diss.  1856.  Progr. 
V.  Steudener,  Fritzsche  u.  a.  Hypothese  von  einer  doppelten 
Bearbeitung:  Haacke  de  fabula  E.  Phoen.  iterum  et  acta  et 
recensita,  Biesl.  Diss.  1S51.  Scenen  aus  dem  ersten  Theil  hat 
Schiller  frei  übertragen.  Den  rhetorischen  Ueberflufs  erkennt 
man  besonders  an  Chorgesängen,  wie  641  ff.  die  nach  einer  my- 
(454)  thologischen  Chrie  schmecken,  und  791  ff.  wo  der  lärmende  Wort- 
schwall ein  klares  Verständrifs  stört.  Die  Menge  pathetischer 
Motive  reizte  die  Schauspieler  ebenso  sehr  als  der  verwaschene 
Stil  zu  jeder  Alt  von  Interpolation,  und  kein  Stück  des  Euripides 
hat  deren  eine  solche  Fülle.  Ihnen  verdankt  man  die  häufige 
Moral  (wie  555  —  58),  auch  den  geschmacklosen  Auswuchs  1181  — 
85  und  tönende  Phrasen  wie  1378  —  80.  In  den  Schlufs  sind 
durch  andere  Hände  sogar  drei  Verse  des  Sophokles  gerathen. 
Dennoch  schützt  Firnhaber  (p.  378)  die  Masse  fremder  Zuthaten 
gegen  Valckenaer.  Im  Gegentheil  wundert  man  sich  nur  dafs 
ein  so  fleifsig  geschriebenes  Stück  einigen  Verlust  erleiden 
konnte:  da  wir  einen  Vers  nach  1389  dem  Greg.  Naz. ,  einen 
zweiten  nach  1459  dem  Teles  verdanken.  Man  hat  aber  all- 
mälich  wahrgenommen  dafs  die  Phoenisseu  besonders  im  Dialog 
viele  Lücken  haben. 

4.     Mridtia,    Ol.  87,   1  (431)    zugleich   mit  Piiiloklet, 
Diktys   und   dem    früh    verlornen    Satyrspiel    Gigtovai   ohne 
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Glück  aiil'geführt.  Dennoch  war  dieses  Drama  des  Euripides 
vor  allen  berühmt  und  bewundert;  in  alter  und  neuer  Zeit 
hat  es  seinen  Ruf  behauptet.  Medea  wurde  von  Lesern  jeder 
Stufe  verschlungen,  in  Rom  durch  Ennius  eingeführt,  von 
den  Schauspielern  mit  Vorliebe  dargestellt,  von  der  bildenden 
Kunst  (p.  361)  für  dankbare  Motive  benutzt,  von  den  Neue-  407 
reu  aber  für  die  Technik  der  pathetischen  Tragödie  als  Vor- 
bild betrachtet  und  in  einer  Reihe  von  Nachahmungen  mit 
modernen  Motiven  verschmolzen  oder  überboten ,  nachdem 
Seneca  der  Tragiker  mit  der  tobenden  Rhetorik  eines  Schauer- 
spiels vorangegangen  war.  Man  berichtet  aber  dafs  das  glän- 
zende Werk  nicht  völlig  dem  Dichter  angehörte,  sondern  er 
Plan  und  Motive  bei  dem  selten  genannten  Neopbron  (p.  51) 
vorfand  ;  um  so  mehr  bewundert  man  das  dramatische  Talent 
des  Euripides,  der  seinen  Vorgänger  durch  ein  abgerundetes 
Gemälde  der  Leidenschaft,  ihrer  Tiefen  und  ihrer  Hinterlist 
gänzlich  in  Schatten  stellte.  Dieser  Kreislauf  wechselnder 
Stimmungen  bezeugt  überall ,  auch  wo  das  Pathos  grell  er- 
scheint, eine  Meisterhand.  Charakteristik  und  Erfindung  ruhen 
auf  einer  feinen  Reobachtung,  die  Schmerzen  und  Kämpfe 
gekränkter  Liebe  sind  wahr  und  energisch  geschildert,  der 
Schwung  dieser  Leidenschaft  dringt  sicher  von  einer  Stufe 
zur  anderen  bis  an  den  schwindelnden  Rand  der  furchtbaren  (/j55) 
Rachethat ,  bis  zum  Seelenkampf  zwischen  Rachsucht  und 
Mutterliebe :  man  erstaunt  über  die  Kunst  des  straffen  Intri- 
guenspiels,  welches  für  das  gesteckte  Ziel  alle  Fäden  und 
Kräfte  zusammenhält  und  keinen  Ueberllufs  an  Scenen  oder 
Figuren  gestattet.  Wiewohl  nun  aber  nichts  zwecklos  und 
überhängend  steht ,  auch  die  Gefühle  der  Mutter  weich  und 
sogar  sentimental  klingen ,  so  hat  Euripides  doch  die  Zeich- 
nung eines  unversöhnlichen  Charakters  überspannt  und  im 
Kindermord  durch  die  Mutter  ein  ungeheures ,  nur  schwach 
motivirtes  Element  eingeführt ,  während  er  das  Wesen  der 
Medea  widerwärtig  steigert,  indem  er  bevor  sie  zur  gräfs- 
lichen  That  schreitet  sie  zuvor  für  ihie  Sicherheit  sorgen  läfst. 
Dafür  erlaubt  sich  der  Dichter  einen  Fehler:  denn  der  Ein- 
tritt des  Zufalls  (das  Gespräch  und  der  Bund  mit  Aegeus), 
welcher  einen  üebergang  zur  Katastrophe  bahnt,  ist  ein  ebenso 
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mangelhaftes  als  übeiiiängcndes  Glied  der  Oekonomie.  Sonst 
ist  die  Handlung  gut  gegliedert,  und  rückt  fast  durchsichtig 
Zug  um  Zug  vor,  da  sie  sich  aus  den  bevvufsten  Entschlüssen 
eines  starken  Charakters  folgerecht  entwickelt:  selten  ist  den 
Forderungen  der  dramatischen  Einheit  besser  entsprochen 
Avorden.  Auch  der  Prolog  nebst  dem  beginnenden  Dialog 
führt,  frei  vom  gewohnten  Mechanismus,  lebhaft  in  den  My- 
thos ein  und  erweckt  warmen  Antheil  am  Geschick  und  an 
den  Plänen  der  gekränkten ,  in  Korinth  kaum  noch  gedul- 
deten Frau.  Medea  bildet  mit  hohem  Pathos  und  kräftiger 
Beredsamkeit  den  Mittelpunkt,  gegen  sie  treten  alle  Personen 
zurück,  auch  lason ,  der  seicht  und  charakterlos  gegenüber 
der  verstofsenen  Gattin  erscheint,  und  jene  können  nur  für 
Rollen  des  Deuteragonisten  gelten.  Die  Form  ist  für  Euri- 
pides musterhaft,  in  Stil  und  Metrik,  selbst  in  den  melischen 
Theilen ,  sorgfältig  und  mit  Anmulh  ausgeführt,  der  Dialog 
strenger  gehalten  als  in  der  Mehrzahl  der  erhaltenen  Dra- 
men. Der  Text  ist  bis  auf  einige  Lücken  gut  und  ohne 
i08  starke  Verderbungen  erhalten,  aber  Schauspieler  und  Leser 
haben  ihn  in  dem  Grade  variirt,  dafs  diese  Schwankungen 
die  Hypothese  von  einer  doppelten  Recension  veranlassen 
konnten. 

(456)  4.  Ausgabe  von  Brunck.  R.  Porson,  Lond.  1801  u.  öfter. 
Eec.  et  ülustr.  P.  Elmsley,  Ox.  1818.  Abdruck  c.  Hermann! 
Annott.  {Optisc.  III.)  Lips.  182?.  C.  annott.  I.  Lenting,  Zutph. 
1819.  Mit  krit.  Apparat  ed.  A.  Kirchhoff,  Berol.  1852.  Erkl. 
V.  Schöne,  Leipz.  1853.  Charakteristik  des  Stücks:  H.  Bartsch 
Breslauer  Progr.  (Mainz)  1852.  Die  didaskalischen  Angaben  be- 
sitzt mau  in  seltner  Vollständigkeit,  der  Rest  des  Argumentum 
trägt  den  Namen  des  Grammatikers  Aristophanes.  Aufser  der 
Zeitbestimmung  ist  dort  erheblich  die  Notiz  vom  Neophron  als 
Quelle  des  Euripides,  rd  cfpä,««  ö'oxd  inoßalia&ca  nagä  (die 
vorlorne  wahre  Schreibart  hat  man  in  einer  Menge  von  Aenderun- 
gcu  angedeutet)  Nf6<fQoyog  (yiaaxiväaug,  wofür  Aristoteles  und 
Dicaearchus  zeugten.  In  den  Schollen  werden  manche  Variationen 
oder  Mifsverständnisse  den  Schauspielern  zugeschrieben;  auch 
gehörten  ihnen  die  Repetitionen  auf  verschiedenen  Stellen  dieses 
Dramas;  wie  man  uuzeitig  v.  40  —  43  (cf.  1062 fg.)  aus  späterem, 
949  —  951.  1006  fg.  aus  früherem  zusammensetzte,  gelegentlich  den 
Vers  468  wiederholte.     S.  Witzschel  De  versibus  in  E.  Medea 
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repetitis,  A.  Soc.  Gr.  II.  143flf.  und  Firnhaber,  oben  p.  378. 
Die  Mehrzahl  solcher  Varianten,  aus  denen  Böckh  Gr.  tr.  jn-lnc. 
c.  13  eine  zweite  Recension  oder  Spuren  eines  drama  correctum 
nachzuweisen  suchte  (vgl.  Weicker  p.  630),  besteht  nur  in  jenem 
Wechsel  geläufiger  gleichbedeutender  fafslicher  Ausdrücke ,  der 
dem  Bühnenkünstler  stets  zu  Gebote  stand:  wie  wenn  1078  im 
klassischen,  um  die  Wette  citirten  Spruch  y.al  /xav^ävio  ^«V  ola 
Toiti^aco  y.uy.ä  das  flache  oia  i^qöcu  juiiXco  xccxä  sich  vordrängte. 
Sonst  wird  man  als  zwecklose  Zusätze  v.  355  fg.  1181  fg.  gern 
entbehren,  vollends  einiges  nach  778  interpolirte.  Dafs  Aegeus 
ein  überflüssiges  Bindeglied  der  Oekonomie  sei  bemerkt  Aristot. 
Poet.  25,  19  (26  extr.):  So!^))  d"  inni/^rjaig  x«J  cUoyiag  xa\  fxo'^- 
yfTjgias,   örai'  ut}  dt'äyxrjg  oi'arjg  /utjJii'  }fQi^a7]TC(i  tm   «^o'j'^ü  ,  (Sg- 

TifQ  EvQiTtitJrig  Tip  Aiys7.  Zwar  wird  selbst  dieser  richtige  Tadel 
von  Härtung  I.  p.  3.^9  zurückgewiesen;  doch  ist  der  Fehler  um 
so  weniger  zu  rechtfertigen,  als  Medea  durch  ihren  Flügelwagen 
vor  jeder  Unbill  sicher  war.  Aristoteles  tadelt  aber  auch  dieses 
Mittel  15,  5:  x«J  tu]  dignfQ  if  rif  .^h^ihi'^c  dno  /utjxat'tig:  doch 
blieb  für  Euripides,  der  die  Charakteristik  seiner  Heldin  auf  die 
Spitze  trieb,  kein  anderer  Ausgang.  Dafs  einiges  in  Technik  oder 
im  formalen  Theil  nach  Kallias  gearbeitet  war,  diese  Notiz 
(p.  334)  ist  jetzt  unbrauchbar.  Der  dem  Chorliede  v.  410  ff. 
eigenthümliche  Dorische  Rhythmus  oder  der  Verein  zweiter 
Epitriten  mit  Daktylen  gilt  als  Zeichen  des  älteren  Stils:  Böckh 
üb.  d.  krit.  Behandl.  d.  Find.  Ged.  p.  2S0fg.  Unter  den  moder- 
nen Reproduktionen  ist  vor  anderen  interessant  die  von  Klin- 
ger, welcher  den  Charakter  der  Medea  durch  einen  Zusatz 
dämonischer  Natur  hebt  oder  vielmehr  verdüstert, 

5,  InnolvTog  ^TtcfavriffOQog  erhielt  Ol.  87 ,  4  (428)  409  (4 
den  ersten  Preis.  Eine  verwandle  Darstellung  desselben 
Themas  in  dem  noch  längere  Zeit  und  aufmerksam  wegen 
mancher  Vorzüge  gelesenen  '^InnoXvrog  KaXvnTo/nivog  war 
durchgefallen :  sein  Plan  erhellt  aus  der  Nachbildung  des 
Tragikers  Seneca.  Der  Dichter  hatte  damals  die  Sophistik 
der  Leidenschaft  auf  eine  widerwärtige  Spitze  getrieben  ,  die 
weder  mit  der  Allischen  Sittlichkeit  vereinbar  war  noch  den 
Forderungen  der  Kunst  entsprach.  Er  liefs  IMiaedra,  die 
von  strafbarer  Liebe  zum  Stiefsohn  entbrannt  ihre  Leiden- 
schaft nicht  zu  beherrschen  vermag,  dem  keuschen  Jüngling 
selber  ihre  Wünsche  vortragen;  zurückgewiesen  entbrennt 
sie  von  Gefühlen  der  Rache,  sie  täuscht  mit  verläumderischon 
Worten    den   rückkehrenden   Gemal     und    sein   Fluch    stürzt 
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den  Ilippolytus  in  einen  kläglichen  Tod;  zuletzt  gestand  Pliae- 
dra  dem  Theseus  beim  Anblick  der  Leiche  die  Wahrheit, 
worauf  sie  freiwillig  ihre  Schuld  mit  dem  Leben  biifste. 
Weit  besser  sind  im  zweiten  Ilippolytus  die  Gefiihle  der 
Scham  gewahrt  und  geschickt  für  ein  pathetisches  Schauspiel 
benutzt.  Die  liebeskranke  Königin  hält  mit  ihrem  Geheim- 
uifs  zurück,  nachdem  es  ihr  aber  fast  unwillkürlich  ent- 
schlüpft ist,  übernimmt  ihre  Amme  die  Rolle  der  Vermitt- 
lerin und  das  Wagestück  an  den  Hippolytus  selber  zu  gehen. 
Das  Werden,  den  Slufengang  und  die  Stimmungen  einer 
Liebe,  die  sich  unbewacht  entzündet,  aber  vergebens  im  har- 
ten Kampf  mit  Pflicht  und  Ehre  niedergehalten  wird,  hat 
Euripides  mit  der  feinsten  psychologischen  Zeichnung  vor 
Augen  gestellt,  und  in  diesem  Vorgrund  verrathen  auch  kleine 
Züge  die  Hand  des  Meisters.  Phaedra  fafst  den  Entschlufs 
zu  sterben ,  nachdem  Hippolytus  ihre  Leidenschaft  erfahren 
und  mit  Abscheu  von  sich  gewiesen  hat.  Weniger  befriedigt 
das  Intriguenspiel,  das  aus  verschmähter  Liebe  sich  entspinnt 
und  mit  dem  freiwilligen  Tode  des  Phaedra  schliefst,  aber 
auch  den  vortrefflich  gehaltenen  Hippolytus  in  den  Untergang 
zieht.  Offenbar  ist  aber  der  dramaturgische  Plan  mifslungen 
und  vom  Geiste  des  Themas  abgewichen ,  welches  den  Gang 
(458)  und  die  Geschicke  menschlicher  Leidenschaft  aus  ihren  in- 
nersten Gründen  entwickeln  sollte;  jetzt  wird  der  Verlauf 
des  Mythos  in  äufsorlicher  Weise  von  der  Gegenwirkung 
zweier  Gottheiten  oder  Abstraktionen  abhängig  gemacht.  Da- 
her ein  ausgedehnter  Epilog,  der  zum  Prolog  (p,  393)  zu- 
rückschaut und  Artemis  in  einen  Gegensatz  zur  Kypris  zwängt. 
Der  Dichter  übersah  dafs  er  dem  Unglück  des  fürstlichen 
Hauses  einen  grellen  Mifston  im  Sinne  des  Fatalismus  (p.  385) 
aufdrang  und  mit  sich  selbst  in  Widerspruch  gerieth;  aber 
er  wagte  noch  nicht ,  als  er  die  Gewalt  einer  verzehrenden 
Leidenschalt  zum  Motiv  nahm,  sie  zur  unfreien  INaturmacht 
in  der  Brust  des  Menschen  zu  steigern ,  die  durch  Vernunft 
und  Sittlichkeit  nicht  überwunden  wird.  Er  mifsbraucht 
also  die  Maschinerie  seiner  Götter,  wenn  er  in  den  Eingang 
Aphrodite  als  handelnde  Person,  an  den  Schlufs  Artemis  als 
mitleidende   machtlose  Göttin  stellt,    der  allein   möglich  war 
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die  Wahrheit  vor  Theseus  auszusprechen.  Die  Dramaturgie 
verliert  an  ü'agisclier  Kraft  durch  einen  so  schwächhchen 
Ausgang,  der  die  Schulzgottin  nöthigt  den  verkannten  Sohn 
vor  dem  Vater  nur  mit  dem  Grunde  zu  rechtfertigen ,  dafs 
sein  Haus  das  Opfer  seines  Streites  zwischen  zwei  gottlichen 
Mächten  werden  muCste.  Die  Versöhnung  des  reuigen  Vaters 
mit  seinem  sterbenden  Sohn  macht  einen  blofs  rührenden 
Sohlufs.  Diese  schiefe  Wendung  widerspricht  der  patholo-  iio 
gischen  Tendenz  des  Tragikers  und  schwächt  die  Rolle  des 
ideal  aber  steif  gehaltenen  Ilippolytus;  er  wird  zum  eigenen 
Verderben  ein  Märtyrer  seines  Edelmuths  und  fällt  unschul- 
dig ohne  Widerstand,  selbst  ohne  Möglichkeit  einer  Ehren- 
rettung, durch  eine  fremde  Leidenschaft.  Der  Plan  mit  sei- 
nen Kontrasten  gestattet  mehr  psychologisclie  Kunst  als  tief- 
gehende dramatische  Verwickelung;  aber  die  Charaktere  sind 
rein  und  bis  auf  Theseus  kräftiger  als  sonst  gezeichnet,  und 
sie  fesseln  das  Interesse  bis  zum  Schlufs  der  Handlung.  In 
der  Form,  in  Stil  und  Versbau,  kann  dieses  Drama  mit  der 
Medea  sich  messen,  der  Ton  ist  edel  und  lebendig,  selten 
hat  Euripides  einen  bedenklichen  Stoff  mit  so  feinem  Gefühl 
und  solcher  Würde  durchgeführt;  auch  erhöht  den  Genufs 
die  grofse  Reinheit  des  Textes,  ungeachtet  er  stets  tteifsig  (459) 
gelesen  wurde.  Nur  sind  Chorlieder  und  melische  Scenen, 
wenn  auch  gefällig,  von  geringer  Bedeutung;  die  vertrauten 
Beziehungen  zur  Hauptperson  lassen  den  Chor  wie  in  der 
Medea  zurückweichen. 

5.  Ausg.  V.  Musgrave  c.  Marldandi  emendatt.  Ox.  1756.  4. 
Annott.  instruxit  L.  C,  Yalckenaer;  ace.  Diatribe  in  E.perd. 
drara.  reliquias.  LB.  1768.  4.  Brimck.  Luxusausgabe  v.  Egertou 
1796.  4.  Em.  et  annott.  instr.  L  H.  Monk,  Cant.  1811.  1821. 
L.  V.  Jau  Anm.  zu  E.  Hipp.  Schweinf.  1861.  In  dem  sehr  reiueu 
und  bis  auf  Lücken  des  raelischen  Theils  gut  erhalteneu  Text 
dieses  vielgelesenen  Dramas  finden  sich  weuige  Repetitionen  oder 
anderweit  entnommene  Zusätze:  79  —  81.  691  drei  Verse  sind 
von  Schauspielern  zugesetzt  513  —  515  zwei  441  fg.,  6".'5fg.,  1049  fg. 
Die  Resjionsion  108  — 120  zeigt  dafs  115  auszuschliefsen  sei. 
Verdächtig  klingt  1029.  Bei  der  ersten  Bearbeitung  lag  dem 
Dichter  die  Phaedra  des  Sophokles  vor,  deren  Plan  nur  hypothe- 
tisch (denn  die  Fragmente  bieten  wenig)  von  Welcker  p.  395  ff. 
skizzirt  wird;   Phaedra  stellte  sich  gleichsam   unter  den  Schutz 
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einer  unwiderstehlichen  Naturmacht  und  forderte  Schweigen  von 
den  Frauen  des  Chors.  Beim  Euripides  schien  der  erste  Hippo- 
lytus  (ihn  zergliedert  Welcker  p.  736  ff.)  durch  den  Sturm  einer 
ungezügelten  Leidenschaft,  die  bis  zum  mafslosen  Hafs  sich  ver- 
irrt, abzustofsen  und  die  Katastrophe  machte  den  Eindruck  des 
fitttQÖi';  er  that  daher  gut  dieses  Uebermafs  in  der  zweiten  Aus- 
gabe zu  schwächen,  und  indem  er  ein  rührendes  Bild  unglück- 
licher Tugend  aufstellt,  sucht  er  ihr  unser  Mitleid  zu  gewinnen; 
hiedurch  kam  in  den  Plan  einiges  Gleichgewicht  gegen  Hippoly- 
tus,  den  er  mit  Zügen  eines  steifen  und  spröden  Tugendhelden 
zeichnet.  Sonst  ist  es  eine  Täuschung,  wenn  einige  den  an  die 
Endpunkte  des  Dramas  gestellten  Figuren  Aphrodite  und  Arte- 
mis, mit  denen  Euripides  doch  nur  sein  nicht  antikes  Thema 
beschönigt,  einen  sittlichen  Werth  beilegen  und  daraus  folgern 
dafs  er  die  Zurechnung  dem  Menschen  abnahm,  dagegen  alle 
Schuld  an  die  göttlichen  Mächte  verwies.  Richtiger  hat  Schrader 
Rhein.  Mus.  Bd.  23.  109  ff.  den  Mifsgriff  des  Euripides  darin  er- 
kannt, dafs  er  den  Widerstreit  göttlicher  und  menschlicher  Lei- 
denschaften zum  Motiv  nahm;  und  doch  hat  Artemis,  die  lei- 
dende Gottheit,  immer  noch  etwas  von  einem  deus  ex  macMna 
behalten.  Paradox  lauten  die  Gedanken  von  Fr.  v.  Raumer:  er 
meint  unter  anderem,  auch  Hippolytus  habe  geliebt,  nemlich  die 
keusche  Jungfräulichkeit  in  der  Artemis,  und  es  sei  hart  dafs 
411  diese  ihren  Liebling  nur  rechtfertigt,  nicht  aber  rettet  und  ihr 
Thun  mit  dem  Prinzip  der  Nichteinmischung  in  Götterhändeln 
(460)  entschuldigt.  Die  leidenden  Hauptpersonen  bedeuten  aber  nur 
Marionetten  der  Götter  und  handeln  nach  dem  Willen  derselben; 
nur  werden  nicht  die  Götter  beiden  Theilen  gerecht,  denn  Hippo- 
lytus soll  künftig  Ehren  und  Kult  empfangen,  wofür  ihn  das 
Schlufslied  des  früheren  Stücks  glücklich  pries ,  Phaedra  welche 
schwer  aber  nach  hartem  Kampf  gefehlt  wird  vergessen.  Gar 
wenig  sagt  das  Wort  im  Prolog  47:  ^  J'  svxXsijg  usu  cUr  o/xwg 
ilnöXXvT«!,,  und  nur  den  Theseus  soll  die  Moral  trösten  1434: 
dvy^Qoinoiai  öi  &idiy  didovTMi/  ily.ög  t'^auctQTch'iiy.  Einige  Halb- 
heit blieb  immer  zurück.  Es  war  also  kein  Wunder  dafs  dieses 
Stück  bei  der  Aufführung  auf  der  Berliner  Bühne  1851  merklich 
gegen  die  dem  modernen  Bewufstsein  verwandte  Fhedre  von 
Racine  verlor.  Euripides  dichtete  den  zweiten  Hippolytus  in 
einer  Zeit,  als  er  seine  romantischen  Ideen  noch  mit  den  Denk- 
formen der  antiken  Tragödie  zu  verbinden  dachte.  Wenn  er 
dagegen  in  der  früheren  Ausgabe  fr.  6  (431)  solche  mifsbilligt 
die  zu  viel  oder  zu  wenig  in  erotischer  Neigung  thun,  und  wenn 
man  den  Gang  jenes  Dramas  in  Betracht  zieht,  so  hat  er  da- 
mals ganz  entschieden  den  Verlauf  einer  menschlichen  Leiden- 
schaft samt  ihren  Anomalien  auf  den  Boden  des  Lebens  gestellt. 
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Den  Titel  K<ckvmnjL((vog  deutet  Toup,  mit  ihm  Wclckcr  (p.  739) 
und  Härtung  (T.  p.  IH  der  die  Oekonomie  entwickelt)  anf  den 
verschämten,  der  bei  den  Anträgen  der  Phaed^a  das  Haupt  ver- 
hüllt ;  andere  verstehen  mit  Bentley  den  Hippolytus,  der  im  Ster- 
ben sich  bedecken  läfst,  oder,  der  todt  und  verhüllt  auf  die 
Scene  kam.  Der  Zusatz  findet  sich  selten,  ist  aber  zu  gering- 
fügig für  ein  charakteristisches  Attribut.  Charakteristischer  ist 
das  Prädikat  des  zweiten  Hipp.  2"rf </«)/««?• .  erinnernd  an  die 
frische,  dem  neueren  Drama  geistesverwandte  Scene.  welche  den 
Jüngling  mit  einem  munteren  Jägerchor  einführt  und  in  kurzem 
Dialog  seine  Denkart  aussprechen  läfst.  Uebrigeus  meinte  Wolcker 
p.  7i0  dafs  Phaedra  nicht  mündlich  sondern  stumm  durch  ihre 
Schreibtafel  (ein  berechneter  Zug  der  tiefsten  Verschämtheit) 
den  Jüngling  anklagte;  dafür  müfste  man  aber  eine  bessere 
Notiz  als  Philem.  Lex.  p.  36  haben.  Die  Zeit  des  zweiten  Hipp. 
(kurz  nach  dem  Tode  des  Perikles,  Böckh  Gr.  tr.  p>rinc.  p. 
ISO  sqq.  ^  wird  in  der  alten  Didaskalie  genannt,  wo  die  Schlufs- 
worte  zu  bemerken:  tö  yäo  dnofTiig  -/ai  yccrriyonicg  ä'^iov  iu 
TovT(i)  öiroQi'^coTca  Tip  dnäuari.  Tn  (Fi  Jgnua  T(öi'  Tifjoho))/.  Fünf 
Verse  29  ff.  im  Prolog,  ein  antiquarisches  Einschiebsel ,  gehören 
den  Schauspielern;  0.  Jahn  im  Hermes  H.  V50  hielt  sie  für 
einen  Nachlafs  aus  dem  früheren  Hippolytus.  Eine  fast  zu  gün- 
stige Beurtheilung  gab  Schlegel  Comparaison  entre  la  Phedre 
de  Racine  et  celle  d'  Eiiripide,  Far.  1807  und  in  s.  Essais, 
Bonn  18  i2  übersetzt  mit  einem  Anhang  aus  der  Französischen 
Kunstkritik  von  H.  v.  Collin,  Wien  1808.  Kritiken  von  Weil 
im  Rhein.  Mus.  XXII.  345 ff. 

6.  "AXxi]OTtg,  Ol.  85,  2  (438)  in  einer  Tetralogie  mit  (461) 
K^fjoaut,  ^Aly.t.iai(ov  o  Siä  Wcotfidog ,  Tr,Xiqog  aufgeführt, 
wurde  durch  den  zweiten  Preis  geehrt.  Die  sellsame  Mischung 
unverträglicher  Elemente  hat  ehemals  Anstofs  gegeben  ,  und 
die  Theoretiker  kamen  in  Noth  mit  einem  Drama,  dessen 
Haltung  und  Anlage  von  einer  tragischen  Praxis  abwich: 
wo  das  hohe  rührende  Pathos  der  Alkestis,  das  im  Abschied  412 
der  sterbenden  sich  vollendet,  und  die  Weichlichkeit  des  Ad- 
met,  der  die  Liebe  zum  Leben  übertreibt  und  im  seichten 
Streit  mit  seinem  Vater  alle  Würde  vergifst,  aber  durch 
innige  Trauer  um  die  Gattin  versöhnt,  mit  der  sinnlichen 
Erscheinung  des  Herakles,  dessen  gute  Laune  sogar  an  bur- 
lesken Materialismus  streift,  sich  kreuzt  und  in  kontrastiren- 
den  Scenen  jeden  Wechsel  durchläuft,  bis  der  Held  selber 
diese  Gegensätze  durch  seinen  Sieg  über   den  Todesgott  und 
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durch  die  Rückgabe  der  Todtcn  aufhebt  und  einen  über- 
raschenden Abschlufs  herbei  führt.  Ein  solcher  Verein  ern- 
ster und  heiterer  Motive,  die  zuletzt  in  einem  märchenhaften 
.Ausgang  sich  losen,  ist  der  Tragödie  des  Alterthnms  unbe- 
kannt; hier  wird  keins  ihrer  Probleme  besprochen,  ebenso 
wenig  aber  eine  der  religiösen  Fragen  berührt,  aus  denen 
Euripides  seine  Themen  zieht.  Man  begreift  also  warum 
früher  einige  das  Drama  zum  Salyrspiel,  andere  zur  Tragi- 
komödie machten.  Inzwischen  hat  uns  eine  didaskalische 
Notiz  belehrt  dafs  Alkestis  das  vierte  Stück  einer  Tetralogie 
war,  also  den  Rang  eines  Salyrdramas  mit  seinen  Freiheiten 
besafs.  Hiedurch  werden  die  früheren  ästhetischen  Urlheile 
beseitigt,  und  man  versteht  nunmehr  den  Ton  und  die  Ver- 
fassung eines  heiteren  Nachspiels,  in  dem  kein  gewohnter 
tragischer  Stoff,  noch  weniger  ein  Mythos  der  höheren  Ord- 
nung erscheint,  sondern  das  Pathos  dreier  Tragödien  durch 
Kontraste  mythischer  Figuren  und  ßegebenheilen  sich  ab- 
schwächt und  in  gelindem  Wechsel  zum  alltäglichen  Leben 
sinkt;  man  versteht  die  sonst  anslöfsige  Behandlung  der 
Charaktere,  selbst  einen  Wortwechsel  wie  Vater  und  Sohn 
ihn  führen,  wo  die  Tendenz  nichts  anderes  ist  als  leben  und 
(462)  leben  lassen.  Endlich  begreift  man  die  der  Tragödie  nicht 
gestattete  Freiheit  des  phantastischen  Elements:  Äpollon  und 
der  dämonische  Thanalos  treten  einander  entgegen,  jenem 
ist  das  Leben  .\dmets  geschenkt  worden ,  dieser  fordert  als 
Ersatz  die  Gattin  desselben,  mufs  aber  sein  Opfer  im  Kampf 
mit  Herakles  aufgeben.  Zugleich  läfst  die  Nähe  des  Tele- 
phus  vermuthen  dafs  der  Dichter  damals  den  ersten  wenn 
auch  formlosen  Uebergang  zum  romantischen  Drama  begann. 
Das  Stück  ist  seiner  Stellung  gemäfs  kurz,  etwas  flüchtig 
skizzirt  und  auf  mäfsige  Mittel  der  Aktion  (p.  108)  beschränkt, 
da  zwei  Schauspieler  die  Mehrzahl  der  dialogischen  Partien 
bestreiten  konnten ;  die  Komik  die  mit  dem  Wesen  des  Hera- 
kles sich  verbindet,  aber  in  der  letzten  Scene  fast  einen 
humoristischen  Anstrich  gewinnt,  klingt  zahm  und  wird  durch 
das  üebergewicht  des  tragischen  Elements  (wie  im  Kyklops) 
abgedämpft.  Auch  im  Stil  überwiegen  die  tragischen  Farben 
und  ihre  Sorgfalt  erinnert  an  die  strenge  Form  einer  früheren 
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Periode.  Da  wir  aber  von  keinem  zweiten  Versuch  (p.  138  fg.) 
hören  worin  Eiiripides  oder  ein  anderer  mit  Ihimor  und 
phantaslisclien  Milleln  das  Satyrdrama  zum  INaclispiel  der 
Tragödien  machte,  so  bleibt  ungewifs  ob  er  allein,  was  glaub- 
lich scheint  (p.  129),  und  vielleicht  nur  vorübergehend  eine 
satyreske  Spielart  der  Tragödie  unternahm,  um  das  veraltende 
Satyrdrama  dem  Standpunkt  socialer  Bildung  anzupassen. 
Römische  Dramatiker  haben  diesen  Stoff  mit  Vorliebe  be- 
handelt. 

6.  Ausgaben  von  Wakeficld,  Wagner;  einend,  et  annott.  instr. 
Monk,  Cant.  lcS16.  1818  vermehrter  Abdruck  von  Wüstemaun, 
Gotb.  18'»3.  G.  delectis  annott.  ed.  G.  Hermann,  L.  1825.  Ad 
cod.  Vaticanum  reo.  G.  Dindorf,  Ox.  1835.  Plier  erhielt  man 
zuerst  aus  dem  Tat.  obige  didaskalische  Notiz,  worauf  unter 
anderem  folgt,  to  J«  (foüun  x(uiir/."iTfQC(y  ä'/«i  t»;V  xaiaaxsvi^i/ 
{xuTccßTQO'iTju),  weiterhin,  to  6s  Jqcc/uü  iarv  aaTv^r/üjrfgoy ,  ort 
tU  /ctQttu  xctt  t'dov^v  xaTHOTQi(fi(i.  Aehnliche  Bemerkungen 
werden  im  Vorwort  bei  Matthiae  T.  VII.  p.  114  und  in  Cram. 
Aneed.  Pariss.  I.  p.  7.  Anecd.  Ox.  III.  p.  337  angetrotfen. 
Selten  hat  ein  kleiner  didaskalischer  Vermerk  gröfseres  Aufsehn 
gemacht  und  die  hergebrachten  Kuusturtheile  schneller  über  den 
Haufen  geworfen,  dergleichen  Jodrell  Illustr.  an  the  Ale.  Lond. 
1789.  Wagner  1797  u.  a.  bieten.  Etwas  mäkelte  Wieland,  zum 
Theil  im  eigenen  Interesse,  wogegen  Goethe  sich  keck  des  Euri-  (/i63) 
pides  annahm.  Was  aus  der  didaskalischen  Notiz  hervorgeht, 
hat  im  wesentlichen  Glam  De  E.  Ale.  ßerl.  Diss.  1836  entwickelt; 
eine  Reihe  späterer  akademischer  Schriften  (zuletzt  eine  Greifs- 
walder  Diss.  v.  Wilken  Berl.  1868)  war  überüüfsig.  In  einer 
beredten  Analyse  besprach  Koechly  (Litter.  Taschenb.  v.  Prutz 
V.  1847),  was  man  damals  kaum  noch  begehrte,  die  Schwächen 
des  Stücks ,  wofern  es  als  Tragödie  gefafst  wird ,  in  spöttischer 
Zergliederung,  und  schlol's  mit  der  Annahme,  Euripides  habe  413 
hier  eine  neue  Spielart  eröffnet,  ein  Mittelding  zwischen  Tragödie 
und  Komödie,  welches  an  die  Stelle  der  Satyrn  fade  Personen 
aus  dem  Kreise  des  alltäglichen  Lebens  mit  noch  faderen  Ge- 
danken setzt.  Aelinlich  hielt  Rauchenstein  in  einem  Progr. 
Aarau  1817  dieses  Drama  für  ein  mittleres  zwischen  Tragödie 
und  Komödie,  wo  die  erste  gröfsere  Hälfte  tragisch  sei,  die  Lö- 
sung aber  durch  heitere  komische  Momente  vermittelt  werde. 
Bescheiden  urtheilte  Tieck  bei  F.  v.  Räumer  Vorl.  über  d.  alte 
Gesch.  II.  5i5  es  sei  schwer  von  dieser  Erscheinung  etwas  rich- 
tiges auszusagen;  selbst  Shakespeare  habe  nicht  gewagt  ächte 
Tragödie  auf  diese  Weise  mit  dem  Humor  zu  vereinigen.    Doch 
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beschränkt  sich  dieser  Humor  auf  die  wenigen  Scenen,  worin 
Herakles  spielt,  vorzüglich  die  letzte,  wenn  man  nicht  auch  den 
mehr  lächerlichen  Wortwechsel  zwischen  Admet  und  Pheres 
hierher  ziehen  will;  sonst  herrscht  der  tragische  Stil,  nur  er- 
mäfsigt  und  verwaschen,  und  Herakles  welcher  drollig  und  zu- 
gleich riesenstark  genug  war,  um  das  Unglück  nach  Wunsch  zu 
wenden,  dessen  Figur  das  Satyrspiel  und  die  Komödie  sich  an- 
eignen, bedeutet  den  deus  ex  machina.  Da  wir  nun  kein  anderes 
Exemplar  der  neuen  Form,  gleichsam  einer  Hilarotragödie  be- 
sitzen, und  weder  wissen  ob  Euripides  hiedurch  eine  Neubildung 
der  tragischen  Burleske  begann,  noch  ob  solche  später  Anklang 
fand:  so  darf  wenigstens  der  originelle  Versuch  in  hei-abgestimm- 
ter  Tragödie  nicht  unterschätzt  werden.  Rapp  Gr.  Schauspiel 
p.  100  übertreibt,  wenn  er  diesen  Verein  der  Gegensätze,  des 
Pathos  und  des  Scherzes,  für  einen  welthistorischen  Fortschritt 
auf  der  Bahn  zum  vollkommenen  Schauspiel  erklärt.  Uebrigens 
war  Euripides  der  erste  Dramatiker  welcher  diesen  Stoff  behan- 
delte; dafs  ihn  der  Komiker  Antiphanes  in  seiner  "AlxrjaTig'^diXO- 
dirte ,  läfst  sich  aus  den  geringen  Fragmenten  nicht  ersehen. 
Die  Zeit  unseres  Stücks  hätte  man  ehemals  wegen  der  frühesten 
Anspielungen  des  Aristophanes  auf  sentimentale  Phrasen  Ach. 
901.  Equ.  1256  näher  an  Ol.  88  gerückt.  Der  Text  zeigt  mehr 
Lücken  als  auffallende  Schäden;  bemerkt  werden  ein  widersin- 
niger Zusatz  70  fg.,  Repetitioneu  207  fg.  312.  651  fg.  und  ein  Flick 
von  drei  Versen  818—20. 

(464)  7.    ^Av6qo(xäxri    schon    von    den    Alten   als   Stück    des 

zweiten  Rangs  bezeichnet,  ist  ein  trübes  Bild  des  Unglücks 
und  der  ehrlosen  Schlechtigkeit  im  Geist  ochlokralischer  Zu- 
stände. Diese  sehr  abenteuerliche  Dichtung  in  fast  1300 
Versen  ist  weder  künstlich  gegliedert  noch  ausgezeichnet 
durch  eigenlhümliche  Gedanken.  Eine  Reihenfolge  düsterer 
Scenen,  ausgelüUt  mit  den  Zugaben  vielfälliger  Reden  und 
Wechselreden,  stellt  einen  ohnmächtigen  Kampf  edler  aber 
unglücklicher  Charaktere  mit  den  Ränken  büser  oder  ver- 
ächtlicher Menschen  vor  Augen ,  und  das  unter  steten  Kon- 
trasten auf-  und  abwogende  Schauspiel,  in  welches  noch 
Orestes  als  Retter  der  bedrängten  Hermione  romantisch  ein- 
greift, erhält  erst  auf  dem  Gipfel  des  Mifsgeschicks  einen 
äufserlicheu  Abschlufs  durch  den  gewohnten  deus  ex  machina. 
Nachdem  Hinterlist  und  Gewalt  über  Neoptolemus  und  sein 
Haus  gesiegt  haben,  erscheint  Thetis,  um  statt  jeder  sittlichen 


462  Geschichte  der  Griechischen  Poesie. 

Genugthuung  dem  greisen  Peleus  und  dem  Sohn  der  Andro- 
maclie  eine  tröstliche  Zukunft  zu  verheifsen.  Mit  grofser 
Ungunst  werden  die  Spartaner  in  Menelaus  und  seiner  Toch- 
ter Ilermione  gezeichnet  und  durch  harte  Vorwürfe  wegen 
ihrer  Tücken  herabgewürdigt.  Die  Charakterzeichnung  bleibt  414 
niatl  und  wird  durch  lange  Reden  abgeschwächt,  deren  Spitze 
der  in  mehr  als  200  Versen  nach  Art  eines  gerichtlichen 
Handels  ausgeführte  Wortwechsel  zwischen  Peleus  und  Mene- 
laus ist;  am  besten  sind  die  beiden  Frauenrollcn  gelungen, 
nur  ermüdet  die  Monotonie  der  Andromache,  der  Hauptfigur, 
sie  verschwindet  aber  bald  nach  der  Mitte  des  Dramas.  Schon 
in  dieser  nicht  späten  Arbeit  hat  Euripides  gewagt  verbor- 
gene Schwächen  des  bürgerlichen  Lebens  zu  beleuchten ,  in- 
dem er  den  häuslichen  Zwist  zwischen  dem  Kebsweib  und 
der  Ehefrau  zum  Tummelplatz  für  Beredsamkeit  und  Aben- 
teuer macht,  die  mit  einer  Entführung  schliefsen.  Die  Zeit 
des  Stücks  war  den  Alten  unbekannt;  es  fehlt  nicht  an  histo- 
rischen Anspielungen ,  die  sich  auf  Ol.  89  beziehen  lassen. 
Mindestens  weist  die  Form  ,  da  Stil  und  Rhythmen  weniger 
glänzend  als  rein  und  sorgfältig  sind,  in  die  früheren  Jahre 
des  Krieges.  Die  Chorheder,  mit  Monodien  wechselnd,  sind  (465) 
wenig  mehr  als  reich  verzierte  Moral  und  mythologische  Bil- 
der. Der  Text  hat  mäfsig  gelitten,  ist  aber  von  rhetorischen 
Interpolationen  nicht  frei  geblieben. 

7.  Ausgaben:  von  Bmnck  1779.  Elmsley,  Ox.  18Ü7.  Körner 
18*26.  c.  Schol.  et  annott.  ed.  I.  Lenting,  Zutph.  1829.  Reo. 
G.  Hermannus,  L.  1838.  Letzterer  setzt  mit  Zirndorfer  die 
Zeit  des  Stücks  in  Ol.  89,  2  als  Brasidas  den  Frieden  verletzte. 
Progr.  v.  L.  v.  Jan,  Schweinfurt  1850.  Eine  Notiz  der  Alexan- 
driner hat  Schol.  Ven.  446:  ilhy.oivwg  cfe  rovg  lov  ÖQÜ/xaio? 
XQofov?  ovx  iffTi,  kaßtlv.  ov  (ffdiJcexTai,  yag  IddrivtjGii'.  o  <fe 
Kakkiuttxog  iTnyga'fijyai  (fr^ai  Tf,  rgaytaäUc  Jt]/uoxQäT)jy.  Es  ist 
schwer  mit  solchen  Angaben  aufs  reine  zu  kommen,  auch  wenn 
man  (was  wegen  der  vielen  Anspielungen  auf  Spartanisclie  Tücke 
nicht  glaubhaft  klingt)  mit  Dindorf  prolegg.  P.  Seen.  p.  19  an- 
nimmt dafs  dieses  Stück  am  Hofe  des  K.  Archelaus  gespielt 
worden.  Vermuthlich  blieb  es  liegen  und  kam  nicht  auf  die 
Bühnen  Athens,  wurde  daher  auch  in  den  Didaskalien  über- 
gangen. Einschiebsel  moralisirender  Art,  die  wie  die  Schollen 
anmerken  in   vielen  oder   den  meisten    Handschriften  fehlten, 
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darunter  drei  Verse  330  —  32  die  dem  Menander  angehören,  und 
der  in  10  Versen  668  —  077  ausgespoimene  Syllogismus,  deuten 
auf  Betriebsamkeit  der  Schauspieler;  dieser  gedenkt  einScholion 
bei  V.  7  der  in  syntaktischer  Hinsicht  lästig  ist,  ol  vrjox(>iTcu 
rov  l'a/ußoy  nQogi&rjy.tti'.  Denselben  würde  man  einige  leere  Zei- 
len (wie  1254  und  die  falsch  gestellten  397  fg.)  überlassen;  nament- 
lich den  sehr  unzarten  Einfall,  den  mau  dem  Euripides  kaum 
zutraut,  222  —  225.  Der  Prolog  gehört,  trotz  des  schleppenden 
Eingangs,  unter  die  besseren,  unbedeutend  ist  aber  das  Klage- 
lied der  Andromache ,  dessen  elegische  Distichen  nicht  minder 
eigenthümlich  sind  als  die  logaödischen  Rhythmen  der  Parodos. 
Anknüpfend  an  die  Bemerkung  des  Schol.  Vaticanum,  xal  (fui- 
vtJtti  6i  yiyQa^u/iiivou  lö  (f^ä^uct  iv  cti>xfl  ^^^  niionot^vrjffiaxov 
noXifxov,  suchte  Firnhaber  im  Philologus  III.  p.  408 ff.  eine  Reihe 
politischer  Anspielungen  auf  den  Anfang  des  Krieges  oder  Ol. 
87,  2  zurückzuführen.  Aber  die  scharfen  Aeufserungen  über 
das  unverdiente  Ansehn  und  die  Treulosigkeit  der  Spartaner 
(449.  rtcT/zw?  tvTvxflr'  du'  'EUdda,  cf.  725j  leiten  auf  die  letzten 
Tage  des  Kleon.  Sonst  vermag  man,  wenn  wie  billig  auch  das 
metrische  Moment  in  Betracht  kommt,  trotz  der  vielen  tenden- 
ziösen Aeufserungen  keinen  Zeitpunkt  nachzuweisen ,  auf  den 
so  verschiedene  Winke  genau  passen.  Kombinationen  der  Fran- 
zösischen Akademiker  in  den  Mem.  de  VAcad.  des  Inscr.,  Har- 
(466)  4l5  dion  T.  8.  Racine  T.  10.  Apologie  des  Stücks  in  Schol.  Cobet. 
32.  Didymus  urtheilte  strenger  Schol.  329.  363.  Dieses  Drama 
fand  seine  meisten  Leser  unter  den  Sammlern,  welche  den  sen- 
tenziösen  Stoff  anmerkten ;  aber  einige  Stellen  hatten  Ruf.  Der 
Dichter  hat  bisweilen,  vielleicht  unter  dem  Eindruck  frischer 
Erfahrungen,  manchen  Gemeinplatz  beredt  vorgetragen,  den  man 
anderwärts  den  Schauspielern  beilegen  würde:  wie  den  über  die 
Frauenzucht,  den  Hermione  943 ff.  selber  pathetisch  empfehlen 
mufs.    Frei  war  die  Nachbildung  des  Ennius. 

8.  Ixhiöeg ,  ein  Gelegenheilstück,  wurde  wahrschein- 
lich um  ,  Ol.  90  aufgeführt.  Diesem  Zeitpunkt  als  Athen 
nach  der  Niederlage  hei  Delium  gegen  Theben  verbittert 
und  einem  Bündnifs  mit  den  demokratischen  Argivern  ge- 
neigt war,  entspricht  die  Wahl  und  Behandlung  des  Mythos, 
an  dessen  Schlufs  mit  grofsem  Nachdruck  den  Argivern  freund- 
liches Vernehmen  und  ein  Bund  mit  Athen  (man  kennt  einen 
solchen  aus  Ol.  89 ,  4)  empfohlen  wird.  Das  Thema  des 
ricdichts  ist  der  Ruhm  Athens,  welches  die  Sache  der  Mensch- 
lichkeit gegen    das   siegende  Thehen   verficht   und  die  Bestat- 
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tung  der  gefalleneu  Argivischen  Fürsten  und  der  anderen 
Genossen  des  Adrast  erzwingt.  Diese  Helden that  beleuciitet 
der  Prunk  von  Streit-  und  Lobreden,  von  elegischen  und 
rührenden  pathetischen  Scenen ,  welche  der  schwärmerische 
Tod  der  Euadne  romantisch  abschlicfst;  hiezu  kommen  Kon- 
traste der  besonnenen  Frömmigkeit  und  dem  selbstverschul- 
deten Unglück.  Theatralische  Zugmittel  werden  ebenso  wenig 
als  Breiten  der  Rhetorik  gespart.  Die  Stärke  des  gutge- 
schriebenen und  reichhaltigen  Dramas  liegt  im  Räsonnement 
und  Reichthum  an  interessanten  Aussprüchen,  besonders  po- 
litischen welche  die  gute  demokratische  Freiheit  verherrlichen, 
nicht  in  einer  organisirten  Handlung.  Die  patriotischen  Ab- 
sichten überwiegen  und  äufsern  sich  in  der  Wahl  und  An- 
ordnung des  Stoffs,  in  der  schwächlichen  Haltung  des  red- 
seligen Theseus ,  dann  im  Ueberflufs  an  Moral,  Politik  und 
heilsamen  Lehren;  zu  Gunsten  der  theatralischen  Wirkung 
ist  sogar  ein  uunolhiger  Epilog  (p.  395)  angeliigt.  Die  me- 
lischen  Theile,  der  sentimentale  Vortrag,  Züge  der  Chara- 
kteristik (wie  in  Adrasts  Rede  85711.)  und  die  Technik  des 
Versbaus  beweisen  für  ein  Tendeuzstück  keinen  gewöhn- 
lichen Fleifs. 

8.  Ausgaben:  rec.  notis  über,  illustr.  {ed.  I.  Markland), 
Lond.  17G3.  4.  Ox.  1818  vervollständigt  mit  lü'itiken  v.  Elmsley, 
\L.  1822.  Revision  von  G.  Hermann,  L.  1811.  Diss.  von  A.  Soet- 
beer,  Gott.  1837.  I.  I.  de  Hollander,  LB.  1840.  Zeitbestimmung. 
Böckh  Gr.  tr.  princ.  p.  187  sq.  Ein  Seitenstück  sind  die  gleich- 
zeitigen Herakliden.  Eine  zu  spät  und  gegen  das  Gesetz  guter 
Oekonomie  eingelegte  Digression  tadelten  die  Kritiker  h^i  Schol.  416 
Soph.  Oed.  C.  220.  Die  Mitglieder  des  Chores  (p.  95  fg.)  setzen 
sich  zusammen  aus  den  sieben  greisen  Frauen  und  einer  gleich 
grofsen  Zahl  ihrer  Dienerinnen ;  der  Antheil  der  letzteren  an  den 
Chorliedern  (davon  Schönborn  Skene  d.  Hell.  p.  190  fg.)  ist  aber 
gering  und  untergeordnet.  Die  Gesänge  der  Knaben  gegen  Ende 
sind  durch  Choreuten  ausgeführt  worden.  Das  Stück  hat  viel 
gelitten,  auch  durch  Lücken  manches  eingebüfst.  Zur  Annahme 
zweier  Recensionen  konnten  nur  die  im  häufigen  Gebrauch  variir- 
ten  moralischen  oder  praktischen  Stellen  bei  Stobaeus  u.  a.  be- 
rechtigen. Mancherlei  Moral  ist  zum  Nachtheil  des  präzisen 
Vortrags  eingeschwärzt,  eine  der  längsten  Deklamationen  176 ff. 
setzt  wie  die  Malerei  mehrerer  Verse  von  899  an  geübte  Schau- 
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Spieler  voraus ;  dürftiger  klingen  aufser  einem  und  dem  anderen 
pathetischen  Zusatz  v.  i3Gfg.  und  6  Verse  531  ft\  welche  man 
besser  dem  Moschion  aneignet ,  auch  aus  der  Hecuba  zwei  277. 
Man  merkt  an  vielen  Ausdrücken  und  Lesarten  dafs  sie  nur  ein 
Flick  auf  Lücken  oder  unleserliche  Stellen  waren:  so  die  denk- 
würdige Interpolation  aßgof  v.  860  wo  Polybius  das  richtige  dlov 
gerettet  hat,  und  noch  stärker  verändert  v.  1110.  Den  ganzen 
Vers  974  verdankt  man  dem  Plutarcb.  Aber  den  Mangel  einer 
grammatischen  Redaktion  bezeugt  der  Soloecismus  insidta'  uriötv 
(i'xfi'/.ovy  v.  1112  (wo  zu  1.  tifiöav  lUtidei'  offf^og  wfft  y»])  am 
Schlufs  der  durch  die  Hand  der  Schauspieler  gegangenen  senti- 
mentalen Rede  des  Ipbis,  die  nicht  wenig  verwässert  worden. 
Wie  schlecht  man  die  Urschrift  las ,  zeigt  noch  die  Verderbung 
ßTäffco  nov  aus  l'r'  Hßconov   v.  1149. 


9.  ^Trftyi'viiu  /)  h'  y^oXidi,  mit  den  Bacchcn  nach  dem 
Tode  des  Enripides  aufgeriiiiit ,  ein  geistreiches  Drama,  voll 
der  grüfsten  Schönlieiten  und  wirksam  dnrch  furchlhare  Kon- 
flikte, welche  die  jüngere  Tragödie  selten  auf  die  Bühne 
gebracht  hat.  Man  bewundert  an  mancher  Scene  das  feine 
Gefühl ,  die  Wahrheit  der  Charakteristik  und  die  Einsicht  in 
Benutzung  psychologischer  Motive,  noch  mehr  aber  den  rei- 
chen Plan,  aus  dem  der  Dichter  eine  grofse  Spannkraft  und 
Kühnheit  in  überraschenden  Kontrasten  entwickelt.  Dieses 
(468)  Stück  bezeugt  hohe  Gevvandlieit,  ist  aber  auch  ein  schwieriges 
Problem  für  die  höhere  Kritik.  Die  zarte  Persönlichkeit  der 
Jungfrau,  welche  durch  ihr  Geschick  unbewufst  die  leiden- 
schaftlichsten Verwicklungen  erzeugt  und  sie  durch  heroische 
Hingebung  löst,  enthalt  den  erwünschten  Schwerpunkt;  alles 
Interesse  gehl  zuletzt  auf  Iphigenien  über.  Vor  ihr  weicht 
das  Pathos  sämtlicher  Personen  in  den  Hintergrund ,  selbst 
der  ritterliche  Sinn  des  Achilleus  tritt  zurück;  ihr  freier 
Entschlufs  macht  dafs  das  Schicksal  überwunden  und  ver- 
söhnt wird.  In  dieser  Charakterzeichnung,  in  der  Mischung 
von  Zaghaftigkeit,  Schwäche  und  starken  Entschlüssen  liegt 
ein  eigenthümlicher  Reiz  und  der  Werlh  des  Gedichts.  Die- 
ses Seelengemälde  steigert  sich  bis  zur  Romantik  der  Moder- 
nen, und  der  ursprüngliche  Schlufs  scheint  sogar  lyrisch 
417  und  sentimental  gelautet  zu  haben.  Manche  Scene  wirkt 
durch  glänzende  Beleuchtung,  und  die  verschlungenen  Fäden 
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des  Plans,  der  au  die  Verwicklungen  und  Ueberraschungen 
des  jüngeren  Lustspiels  erinnert,  greifen  so  geschickt  in  ein- 
einander,  dafs  das  Interesse  bei  der  Fülle  des  Wechsels  und 
der  rührenden  Elemente  frisch  und  lebendig  bleibt.  Soweit 
ist  dem  Euripides,  wie  selten  in  seiner  spätesten  Zeit,  ein 
hoher  Grad  dramatischer  Einheit  gelungen.  Allein  der  Zu- 
stand des  Ganzen  ist  von  einem  reinen  künstlerischen  Genufs 
weit  entfernt ,  und  man  überzeugt  sich  schon  aus  der  Un- 
gleichheit des  Stils  und  der  dichterischen  Komposition  dafs 
dieses  ausgedehnte  Drama  von  mehr  als  1600  .Viersen  in  einer 
stark  interpolirten  Verfassung  vorliegt,  worin  alter  ächter 
Bestand  mit  schwächlicher  Nacharbeit  von  jüngerer  Hand  sich 
mischt,  und  der  Eindruck  einer  unfertigen  Dichtung  wird  so 
häufig  erregt,  dafs  man  zur  Ansicht  (p.  133)  gelangt,  der 
Meister  selbst  habe  für  mehrere  der  wichtigsten  Scenen  nur 
Skizzen  oder  einen  fragmentarischen  Umrifs  hinterlassen. 
Denn  für  ein  Gedicht  welches  in  seinen  wesentlichen  Ver- 
hältnissen ausgeführt  zur  öffentlichen  Aufführung  kam  und 
vollständig  überliefert  war,  konnte  kein  dringender  Anlafs 
gegeben  sein ,  um  durch  Ueberarbeitung  und  Nachträge  vom 
Anfang  bis  zum  Schlufs  den  Zusammenhang  herzustellen  und 
leere  Räume  zu  füllen.  Jetzt  aber  ist  merkwürdig  und  zu-  (469) 
gleich  räthselhaft  die  Miltelmäfsigkeit  einer  massenhaften  I  n  - 
terpolation,  welche  dieses  Drama  wie  kein  zweites  Stück 
des  Euripides  nicht  nur  in  alterthümlicher  Zeit  durch  einen 
mehr  routinirten  als  feinen  Diaskeuasten ,  sondern  auch  in 
späteren  Jahrhunderten  erlitten  hat.  Der  Hand  des  ersten 
Bearbeiters  und  wol  noch  manchem  Nachfolger  verdanken 
wir  redseligen  Ueberflufs  jeder  Art,  inhaltleere  Chorlieder 
und  matte  Scenen  besonders  im  letzten  Drittel ,  den  oft  ver- 
flachten und  phrasenreichen  Ausdruck,  der  von  der  präzisen 
Form  und  Korrektheit  des  Dichters  empOndlich  abweicht, 
und  einen  fahrläfsigeu  Versbau,  worin  der  verkehrte  Gebrauch 
der  freieren  Rhythmen  ausfällt;  vielleicht  darf  man  diesen 
Nachdichtern  auch  den  Mangel  an  Haltung  in  Charakteren 
und  in  Oekonomie  beilegen ,  da  noch  ein  richtiger  Schlufs 
mit  kräftiger  tragischer  Wirkung  mangelt.  Einen  Theil  der 
Schuld    trägt   freilich   der  Pla.i    des   Euripides ,    welcher   ein 
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bürgerliches  Intrigiienstiick  mit  Empfindsanikeit  aber  auf 
Kosten  eines  glänzenden  Mythos  und  der  fürstlichen  Ehre 
romanlisch  in  Scene  selzt.  Allein  wir  kennen  aus  dem  Aller- 
thum  kein  Drama,  weiches  durch  fortgesetzte  Nacharbeit  in 
solchem  Umfang,  in  kleinen  und  in  ausgedehnten  rhetori- 
schen moralischen  Zusiitzen,  ohne  Kenntnifs  des  Stils  in  Lie- 
dern oder  ini  Gespräch  verseichtet  wäre.  Die  Charaklere 
sind  bis  auf  Achillons,  der  unbewufst  in  ein  fremdes  Inlri- 
guenspiel  gezogen  wird  und  in  einer  unpassenden  Scene 
halb  komisch  mit  Klyi.aemnestra  zusammentrifft,  und  Iphige- 
nia  trocken  oder  schwächlich,  zum  Theil  niedrig  und  ohne 
Würde  gehalten ,  vollends  sinkt  Agamemnon ,  der  im  groben 
Wortwechsel  mit  Menelaus  und  gegenüber  seiner  Gemahn 
eine  verzweifelte  liolle  spielen  mnfs;  nur  in  den  Bildern  des 
männlichen  und  weiblichen  Hochgefühls  erscheint  die  Chara- 
kteristik fein  und  edel.  Der  Wechsel  der  Empüudungen  ist 
418grofs,  aber  oft  wenig  molivirt.  Aehnliche  Mängel  kehren 
wol  auch  in  anderen  Dramen  des  Euripides  wieder,  hier  aber 
werden  sie  durch  Unvoilkommenheit  des  Vortrags  fühlbarer 
(470)  gemacht.  Der  Stil  ist  ungewöhnlich  weitschweifig  und  zer- 
fahren ,  der  Ausdruck  wäfsrig  und  matt  bis  zur  Trivialität, 
auch  wenn  man  die  vielen ,  namentlich  interpolirten  Stellen 
abrechnet ,  welche  durch  üble  Tradition  der  Handschriften 
prosaisch  gefärbt  und  nicht  mehr  sicher  herzustellen  sind ; 
die  Rhythmen  locker  und  lässig,  vor  allen  die  melischen  Par- 
tien, unter  denen  nur  das  vierte  Chorlied  einige  Vorzüge 
hat,  wollte  man  auch  nur  die  Minderzahl  für  alt  oder  acht 
halten:  weder  Versbau  noch  Gehalt  reicht  über  Mittelmässig- 
keit  hinaus.  Zuletzt  kommt  in  Anschlag  dafs  nirgend  im 
Verlauf  des  Stücks  jene  skeptischen  oder  spekulativen  Ge- 
danken hervortreten,  mit  denen  Euripides  seine  Probleme  zu 
verknüpfen  pflegt ,  aber  auch  die  gleichzeitig  aufgeführten 
Bacchen  reichlich  ausgestattet  hat.  Man  gewinnt  nur  wenig 
wenn  man  einen  grofsen  Theil  des  Anstosses  auf  den  jün- 
geren Euripides  als  Herausgeber  der  nachgelassenen  Trilogie 
zurückführt:  denn  es  klingt  unwahrscheinlich  dafs  damals 
ein  ausübender,  selbst  dürftiger  Künstler  so  wenig  Geschmack 
und  Herrschaft  über  die  dramatischen   Mittel   besessen   hätte. 
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Jetzt  kann  die  schärfste  Kritik  nicht  allzu  produktiv  sein,  da 
sie  durch  einen  hohen  Grad  der  Verderhung  und  unpoeti- 
schen Form  gehemmt  wird;  unsere  Avenigen  Codices  sind 
Abschriften  desselben  lückenhaften  Exemplars,  und  ein  so 
zweifelhafter  Text  gebietet  Vorsicht.  Ennius  übertrug  auch 
diese  Tragödie. 

9.  Ausgabe  beider  Iphigg.  (c.  annott.  I.  Marklaiidi),  Lond. 
1771.  Ox.  1811  {cur.  Gaisford)  Abdruck  mit  Aufsätzen  v.  Elms- 
ley  u.  a.  Lips.  1822.  Erste  durchgreifende  Berichtigung  des 
verwahrlosten  Textes  und  Sichtung  der  interpolirten  Theile:  reo. 
G.  Herrn annus,  L.  1831.  Er  meinte  damals  dafs  der  alte 
Stamm  des  Gedichts  fast  noch  iibrig  sie,  p.  XXIX:  nihil  est  nisi 
vetus  tragoedia,  fine  truncata;  später  gestand  er.  multa  x>atien- 
tius  tuli  quam  dehebam,  und  suchte  nunmehr  in  zwei  Program- 
men De  interpolationibus  Eurijndeae  Iph.  in  Aid.  1847  —  48 
die  Hypothese  durchzuführen,  dafs  ein  alter,  wenig  geübter  Inter- 
polator  das  Archetypum,  einen  durch  Lücken  und  kleine  Schäden 
vielfach  entstellten  Codex,  ebenso  willkürlich  als  ungeschickt 
umgestaltet,  manches  aber  auch  blofs  an  den  Rand  gesetzt  habe. 
Dieser  Gesichtspunkt  mochte  praktisch  und  fruchtbar  für  eine  419 
gesunde  Kritik  sein,  doch  bleibt  er  hinter  den  Schwierigkeiten  (471) 
eines  so  verwässerten  Textes  weit  zurück,  wie  schon  seine  Pro- 
ben in  P.  I.  p.  8.  J  4  merken  lassen.  Fernere  Beiträge  zur  Kritik 
ed.  Härtung,  Erlang.  1837.  Die  Interpolationen  der  Iph.  A.  hat 
W.  Dindorf  in  Zeitschr.  f.  Altertb.  1839.  Nov.  zusammengestellt. 
Konservativ  in  einer  Ausg  m.  Deutschem  Komm.  Firnhaber,  Lpz. 
1841.  Ed.  c.  animadv.  Fr.  Vateri,  Mosq.  1845.  Kieffer  Dar- 
legung des  Gedankenzusammenhanges  in  d.  Iph.  A.  zwei  Nürn- 
berger Progr.  1836  —  38.  Mit  Begeisterung  pries  dieses  Stück 
gleich  einem  Sophokleischen  Gruppe  Ariadne  p.  462  ff.  und  er 
war  nur  im  Zweifel  ob  es  von  Agathon  oder  Chaeremon  (s.  über 
diese  Täuschung  Meineke  Com.  I.  p.  52(i)  verfafst  sei.  Noch- 
mals ist  Bang  auf  Chaeremon  verfallen;  was  wir  aber  vom  kün- 
stelnden Stil  dieses  Tragikers  hören,  findet  hier  keine  Bestätigung. 
Als  man  nur  eben  die  grofsen  Ungleichheiten  der  Iph.  A.  zu 
beobachten  anfing,  empfahl  sich  die  Hypothese  von  einer  doppel- 
ten Recension:  Böckh  Gr.  tr.  princ.  c.  17.  Bremi  Philol.  Beitr. 
I.  n.  6.  Dissertatt.  von  M.  Seyffert  De  duplici  rec.  Ipli.  A.  Hai. 
1831.  H.  Bartsch  De  E.  Ii^h.  A.  Vrat.  1837.  H.  Zirndorfer, 
Marb.  1838.  Wir  haben  über  dieses  Stück  nächst  kritischen 
Versuchen  bis  auf  unsere  Tage  eine  Pieihe  sorgfältiger  aber 
ermüdender  Forschungen  empfangen,  welche  Details  und  Par- 
tien der  Frage  trefflich  erörtern,   aber  mit  keinem  glaubhaften 
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Resultat  schliesseu:  Vitz  De  Iph.  A.  auctore  et  fatis,  zwei  Tor- 
gaiier  Progr.  1802  —  63  und  zuletzt  die  beiden  ausführlichen 
Monographien,  J.  P.  Bang  De  auctore  Iph.  A.  Havn.  I8()7.  H. 
Heunig  De  Iph..  A.  forma  ac.  condicione ,  Berol.  1870.  Letz- 
tere prüft  die  Schäden  und  Bedenken  dieses  Dramas  am  voll- 
ständigsten. Zirndorfer  de  chronol.  p.  'JO  sqq.  sah  im  heutigen 
Text  eine  spät  vollendete  Komposition  aus  Arbeiten  des  Vaters 
und  Sohns;  eine  solche  Gemeinschaft  der  Zunft-  oder  Familien- 
glieder mag  in  der  Littcratur  des  Epos  weniger  befremden,  aber 
in  der  Geschichte  des  alten  Schauspiels  kommt  sie  nicht  vor. 
Eine  Schranke  setzt  unseren  Vermuthungen  das  Zeugnifs  Schol. 
Arist.  Ran.  67 :  oyroj  ;'«p  y.nt  ul  diiiaaxakica  ifiqovai,  rSÄivrij- 
GavTog  EvQinid'ov  töu  viou  avTOV  dsifida^ivat  6/u(üi/v/U(og  iv 
äain  'lifiyiviiKv  djV  iv  Avkifii ,  'Alxucüojyu ,  Bcix/ag.  Für  die 
Vermuthung  von  L.  Dindorf,  dafs  ir  Avkiih  durch  Irrthum  statt 
iv  TavQoti  gesetzt  worden,  ursprünglich  aber  blofs  ^Lfiyivuav 
stand,  läfst  sich  nichts  sagen.  Eine  Tragödie  dieses  Titels  und 
Inhalts  ist  also  wirklich  gespielt  worden;  welches  Mifsgeschick 
soll  man  nun  annehmen,  wodm-ch  eine  so  gewaltsame  Zersetzung 
dieses  Textes  und  nicht  auch  der  gleichzeitigen  Bacchae  bewirkt 
wurde?  denn  das  Alterthum  bietet  keinen  Fall  eines  unfertigen 
skizzirten  Dramas,  das  gleich  einem  Goldonischen  Sujet  den  Schau- 
spielern preisgegeben  wäre.  Man  dürfte  daher  allein  wahrschein- 
(472)  lieh  linden  dafs  Euripides  bei  seinem  Tode  nur  ein  Bruchstück 
hinterlassen  hatte  (wie  Dindorf  nach  dem  Vorgang  von  Matthiae 
sagt,  Tragoediam  hanc  E.  raoriens  iinperfectam  reliquit) ,  dafs 
sein  Sohn  es  bühnengerecht  machte,  weiterhin  aber  mancher- 
lei Hände  das  Drama  mehr  für  den  Bedarf  des  Theaters  als  der 
Leser  bis  zum  Ueberüufs  ausstaffii'ten.  Hieraus  lernen  wir  bei- 
läufig und  zuerst,  dafs  dieses  Stück  auf  den  Bühnen  sich  erhielt 
und.  was  leicht  zu  glauben,  eine  Zugkraft  besafs;  dann  eine 
Thatsache,  die  sich  unmittelbar  ergibt,  wenn  auch  keine  Notiz 
des  Alterthums  über  die  Sippschaften  der  Tragiker  davon  redet, 
dafs  bereits  der  Erbe  des  Euripides  mehr  auf  die  dramatische 
Mache  sich  verstand  als  produktiv  und  des  Stils  mächtig  war. 
Der  Text  mufs  frühzeitig  fixirt  sein:  Aristoteles  kennt  einen 
Vers  aus  dem  Pi'olog,  einen  anderen  (^1400)  aus  dem  letzten 
Theil ,  einiges  citirt  Plutarch ,  sonst  finden  sich  wenige  Leser. 
Augenscheinlich  war  das  Archetypum  (wie  Hermann  sah)  lücken- 
haft, aber  hieraus  wird  nicht  das  überall  verstreute  Flickwerk 
erklärt,  sondern  die  Mehrzahl  der  grofsen  und  unglücklichen 
Interpolationen  und  was  sonst  den  Text  verseichtet  mufste  wol 
den  Zwecken  einer  scenischen  Ueberarbeituug  dienen.  Jetzt 
mufs  man  wider  Willen  stets  auf  die  Grundlage  des  Palatinus 
287    zurückgehen,   dessen  oft  unfertige,   der   metrischen   Regel 
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widersprechende  Tradition  ein  Korrektor  (m.  sec.)  meistentheils 
interpolirend  aufgebessert  hat.  Auch  wird  man,  wenn  als  Eigen- 
thum  des  Euripides  und  ursprünglicher  Kern  der  Plan  eines 
Intriguenspiels  vorausgesetzt  wird,  welches  in  den  Charakteren 
Achilleus  nnd  Iphigenia  gipfelt,  von  diesem  alten  Stamm  nur  die 
verschiedenen  Grade  der  Interpolation  und  rhetorischen  Nach- 
dichtung sondern  können,  ohne  gerade  die  Schichten  nach  einer 
Zeitfolge  zu  scheiden.  Zuerst  von  der  jetzigen  Exposition. 
Sie  besteht  auffallend  genug  aus  einem  gedehnten  Dialog  in 
Anapästen,  in  den  ein  prologartiger  Vorbericht  mit  hölzernem 
Anfang  eingelegt  ist;  er  reiht  sich  schülerhaft  und  unmotivirt 
an  das  vorhergehende,  doch  hatte  man  ihn  wol  vorgefunden  und 
deshalb  eingeschaltet.  Ein  Jambischer  Prolog  entsprach  der 
Praxis ;  Dindorf  aber  ging  weiter,  und  da  das  alte  Vorwort  zum 
Rhesus  einen  doppelten  Prolog  erwähnt,  so  meint  er  dafs  Euri- 
pides auch  hier  einen  zweifachen  (er  sollte  sagen,  einen  zwei- 
theiligen) Prolog  V.  1  —  48  und  tl7  — 1G3  hinterlassen  habe, 
beide  Stücke  seien  aber  später  durch  49  — IIG  verkittet  worden.  420 
Man  wird  umsonst  fragen  was  den  Tragiker  bewegen  konnte 
statt  des  gangbaren  iambischen  Vorworts  ein  traulich  breites  Ge- 
spräch in  Anapästen  als  Einleitung  anzuwenden  und  in  zwei 
Reihen  zu  theilen,  die  nicht  völlig  in  einander  greifen.  Der  Fall 
der  Andromeda  nützt  hier  nicht,  wofern  sie  wirklich  mit  einer 
lyrischen  Monodie  anhob.  Die  Verflechtung  aber  eines  histo- 
rischen Prologs  in  ein  vorläufiges  Gespräch  erinnert  an  die  Me-  (i73) 
thode  dos  Komikers  in  Equites  und  Vesi^ae:  dem  Tragiker  blieb 
sie  fremd.  Einschiebsel  im  Prolog  sind  mindestens  v.  05.  7(5. 
(die  Variaute  Miuikaog  oiv  xcciV  '/?.  ist  wol  zu  billigen)  mifs- 
rathen  klingt  103.  Den  Dialog  schliefst  160—163  mit  einer 
verkehrt  angebrachten  Moral.  Dafs  aber  die  von  Aelian  N.  A. 
VII,  39  erhaltenen  Zeilen,  worin  Artemis  den  Agamemnon  anre- 
redet,  im  Prolog  (noch  lange  glaubte  daran  unter  anderen  Böckh) 
keinen  Platz  finden  konnten,  darüber  mögen  jetzt  alle  nach  den 
Erörterungen  von  Matthiae  u,  a.  gleicher  Meinung  sein.  Sie 
gehörten  in  den  Epilog,  der  ehemals  ein  bündigeres  Aussehn 
haben  mufste.  Man  hat  ihn  dann  pathetisch  für  eine  bessere 
Wirkung  umgeformt  und  dafür  das  traurige  Machwerk  der  bei- 
den letzten  Scenen  eingesetzt.  Schiller  hat  diesen  späten  Anhang, 
den  Person  zuerst  verwarf,  von  seiner  Uebertragung  ausgeschlos- 
sen. Selbst  das  vorangehende  Melos  1510 — 31  ist  müfsige  Va- 
riation des  früheren  Liedes  1475 fi".  Man  erstaunt  dann  über 
die  Fabrikarbeit  an  der  Parodos,  die  hauptsächlich  im  zweiten 
Theile  den  Homerischen  Katalogos  paraphrasirt;  von  der  anti- 
Etroi)hischcn  Responsion  ist  in  diesen  ärmlichen  Rhythmen  wenig 
mehr  die  Rede.    Nur  Schoene  versucht  im  Rhein.  Mus.  N.  F,  V. 
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darzuthuu  dafs  die  Parodos  weder  im  Ganzen  noch  im  zweiten 
Theile  verfälscht  sei:  der  Dichter  habe  sich  in  Aufzählung  der 
Heerführer  Völker  SchiflTc  möglichst,  nur  mit  der  nöthigeu  Frei- 
heit und  fern  von  ei^iseher  Breite ,  dem  Homer  angeschlossen 
und  ein  präzises  Bild  von  der  Flotte  vor  Aulis,  von  der  Gröfse 
dieser  zur  unfreiwilligen  Ruhe  verurtheilten  Streitkräfte  bezweckt. 
Unbefangene  Leser  erstaunen  über  das  Unmafs  des  epischeu 
beschreibenden  Stoffs,  namentlich  geht  eine  Malerei  wie  sie  der 
Versmachcr  an  das  Gespann  des  Eumelus  verschwendet  über 
alle  Grenzen  dramatischer  Interpolation  hinaus;  dem  ersten  an- 
tistrophischen System  verbleibt  höchstens  ein  Kern  von  12  Versen. 
Weiterhin  sind  von  jüngerer  Hand  ohne  Kenntnifs  der  tragischen 
Form  eingeschaltet  v.  413  —  441  um  aus  dem  Gespräch  der  Brü- 
der einen  Uebergang  zu  finden.  Plierauf  mehrere  wäfsrige  Schlufs- 
reden,  zu  besserer  Abrundung  angefügt,  465  —  168.  500  —  503. 
das  Einschiebsel  508  —  510  und  durch  Albernheit  bemerklich 
528  —  54?.  Die  Schnörkel  des  zweiten  Chorliedes  werden  durch 
die  kindlichen  Phrasen,  mit  denen  die  sehr  mangelhafte  Scene 
der  Klytaemnestra  sich  eröffnet,  fast  überboten.  Wieviel  von 
den  nüchternen  Versen  (wie  773  ff.)  im  dritten  Chorlied  unter 
die  späten  Lückcnbüfscr  gehört,  da  das  Ganze  werthlos  ist,  bleibt 
dahin  gestellt.  Der  Charakter  des  Achilleus  ist  mit  einem  roman- 
tischen Anstrich  ziemlich  gut  und  frisch  gehalten ,  in  Worten 
aber,  vermuthlich  von  derselben  Iland,  gemifshandelt:  wie  in  der 
Deklamation  938 ff.  und  1017  ff.  Räthselhaft  ist  der  alte,  völlig 
(474)  unrhythmische  Nachtrag  des  vierten  und  besten  Chorliodes  1089  ff'. 
Alle  jüngeren  Partien  überragt  in  Stil  und  Gedanken  die  rüh- 
rende Rede  der  Iphigenia  1 '2 11  ff.  Die  zweite  Rede  derselben 
1368  ff.  worin  die  Jungfrau  sich  freiwillig  dem  Opfertode  weiht, 
mag  durch  ihr  hohes  Pathos  ergreifen,  im  Stil  aber  bleibt  sie 
hinter  der  früheren  merklich  zurück.  Dagegen  ist  der  Vorwurf 
Tov  (xi'(»ucUov  welchen  Aristot.  Poet.  1)  dem  Dichter  wegen  des 
anscheinenden  Widerspruchs  in  den  Stimmungen  der  Iphigenia 
zu  machen  scheint,  von  den  Kunstrichtern  mit  Grund  zurück- 
gewiesen und  für  das  Gegentheil  als  ein  wahrer  Vorzug  gedeutet 
worden.  Ueberall  findet  man  den  Vortrag  verseichtet:  so  v.  407: 
avaa(o(figoi'f7i'  ßoi  ßovkoii  «XV  ov  ßvi'voßi'iv  aus  a.  yÜQ ,  ov^t 
avi'i'odi-li'  i'fvt'.  Selten  bewahrt  ein  altes  Citat  den  edleren  oder 
richtigen  Ausdruck,  wie  Plutarch  noch  weiterhin  v.  450.  Einen 
Vers  (nach  304)  haben  alte  Leser  gerettet. 

10.  ^Iffiyivtia  rj  tv  TavQoiq,  aus  unbekannter  Zeit; 
(loch  läfst  die  Raschlieit  in  Rhyllinien  und  Diktion  annehmen 
(lafs  dieses  Stück,  Avelchos  im  übrigen  durch  einen  sorgfäl- 
tigen Stil  sich  auszeichnet,    einer  niclit  frühen  Zeit  angehört. 
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Den  Kern  des  Themas,  die  Fahrt  des  Orestes  in  das  Taurisciie 
Land  und  die  Heimkehr  der  doi'l  weilenden  ,  nicht  der  Sage 
geniäfs  geopferten  Iphigenia  hat  Euiipides  vollständig  erfun- 
den und  wirksam  für  die  Bühne  genutzt.  Man  hewundcrt 
die  Sorgfalt  der  Oekonomie  und  den  geschickt  angelegten  42 1 
Plan,  worin  die  zarte  Darstellung  der  Freundes-  und  Ge- 
schwislerliebe,  gehoben  durch  die  Mittel  der  rührenden  ^Yie- 
dererkennung,  hervortritt.  Die  Dichtung  ist  reich  an  feinem 
sittlichem  Gefühl,  das  Interesse  wird  durch  Spannung  und 
relardii'eude  Motive  genährt,  die  Wirkung  des  romantischen 
Schauspiels  erhöht  aher  die  gründliche  Zeichnung  edler  Cha- 
raktere, vor  allen  die  würdevolle  Haltung  der  Iphigenia. 
Die  beiden  bedeutendsten  Scenen  welche  die  Wiedererkennung 
der  Geschwister  vorbereiten,  besitzen  einen  Grad  von  Fein- 
heit, Mafs  und  Kraft,  den  Euripides  nur  selten  erreicht. 
Woidberechoet  ist  auch  das  zweite  Moment  des  Dramas,  die 
gewandt  und  mit  List  ausgefülnte  Flucht  der  Iphigenia,  wäh- 
rend ihre  Genossen  das  Standbild  der  Göttin  rauben;  diese 
Täuschung  bringt  zwar  einen  Mifsklang  in  den  Schlufs,  doch 
mildert  ihn  eine  Göttcrerscheinung,  das  Wort  welches  Athene  (475) 
an  Konig  Thoas  richtet.  An  den  Erwerb  dieses  Bildes,  des- 
selben welches  Athen  im  Tempel  zu  Brauron  verehrte,  war 
die  Verlieifsung  geknüpft,  dafs  Oiestes  vom  Fluch  des  Mutler- 
mordes erlost  werden  sollte.  In  der  Katastrophe  hat  der 
wetleifernde  Deutsche  Meister  seinen  Vorgänger  berichtigt, 
er  hat  ihn  auch  im  geistigen  Ton  und  in  Erhebung  der 
Charaktere  vielfach  in  Schatten  gestellt,  der  Grieche  war 
aber  durch  örtliche  Sage  gebunden  und  mulste  seinen  Mythos 
mit  der  Verpflanzung  der  Artemis  auf  Attischen  Boden  ab- 
scbliefsen.  Manche  Scenen  wurden  durch  die  bildende  Kunst 
verherrlicht;  denselben  StotT  hatte  Pacuvius  in  seinem  be- 
rühmtesten Drama  Dulorcsies  erneuert.  Der  Text  hat  theil- 
weise  durch  Verderbung,  in  den  melischen  Theilen  noch 
mehr  durch  Interpolation  gehtten.  Letztere  sind  niiltelmäfsig 
und  bewegen  sich  in  elegischem  Ton,  das  letzle  Chorlied  ist 
sogar  ein  fremdartiges  mythologisches  Episodium. 

10.    Ausgabe  voii  Marklaud  (mit  Jph.  A.) ;   rec.  et  hrev.  notis 
instr.  A.  Seidler,  L.  1813  rec.  G.  Hermanuus,  L.  1833  rec. 
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'  C.  Badham  (nebst  Helena),  Lond.  1851  und  gleichzeitig  erkl. 
V.Schöne,  2.  Auti.  bearb.  v.  Koechly,  Berl.  1863.  Letztere 
ruht  zum  Theil  auf  seinen  5  prooemia,  Emendatt.  in  E.  Iph. 
Tauricam  F.  I  —  V.  Turici  1 800  —  62.  Hiezu  kritische  Bemer- 
kungen V.  Bergk  im  Rhein.  Mus.  XVII.  XVIII.  Kvicala  Beiträge 
z.  Kritik  u.  Exegese  d.  Iph.  T.  Sitz.  Her.  d.  Wiener  Akad.  Phil. 
Cl.  Bd.  29.  Wien  1859.  Die  Güte  der  Erfindung  und  der  Aus- 
führung, namentlich  im  Anaguorismos ,  hat  Aristoteles  Poet.  17 
(cf.  14,  19.  16,  6)  anerkannt.  Vergleichungen  und  Analysen  der 
Iphigenien  von  Euripides  und  Goethe  sind  oft  augestellt:  s.  Cho- 
levius  Gesch.  d.  D.  Poesie  II.  p.  285  flf.  Vor  anderen  0.  Jahn 
Goethes  Iph.  auf  Tauris  und  die  antike  Tragödie  (1843),  in  s. 
Populären  Aufsätzen  aus  d.  Alterthumswiss.  Bonn  1868  doch 
wird  das  Drama  des  Euripides  dort  nur  berührt.  Euripides 
konnte  die  von  dem  Mythos  überlieferten  Motive  nicht  aufgeben ; 
Goethe  durfte  dagegen  im  Geiste  der  romantischen  Dichtung  einzig 
aus  sittlicher  Macht  und  Selbstbeherrschung  den  Fluch  lösen  und 
'i'l'l  die  Rückkehr  der  Geschwister  vermitteln.  Dafür  besitzt  jener 
einen  offenbaren  Vortheil  am  gröfseren  Reichthnm  dramatischer 
Handlung,  und  seine  Charakterzeichnung  der  Ii^higenia,  welche 
fein,  kühn  und  energisch  fühlt  und  wirksam  in  den  Gang  des 
lutrigueuspiels  eingreift,  ist  ein  fast  untadelhaftes  Werk.  Unter 
(476)  den  nicht  zahlreichen  Interpolationen  des  Trimeters  (wie  59  fg. 
99  oder  der  Wiederholung  8J)  sind  bemerkenswerth  die  beiden 
von  Markland  gerügten  lO'.'öfg.,  deren  zweiter  Vers  xUntüiu 
yaf}  ^  vv^,  Tiji  J'  cUrjif^iitxg  lö  ifc3g,  nicht  einmal  antik  lautet. 
Man  wundert  sich  aber  kaum  dafs  in  jenes  lange  pathetische 
Gespräch  mancher  Zusatz  eingedrungen  ist,  wie  1010  fg.  1071. 

11.  TQioädig,  zugleich  mit  Alexander,  Palamedes  und 
dem  Salyrspiel  Sisypluis  Ol.  91  ,  1  (415)  olnie  Glück  auf- 
gelülirl,  sind  ein  grelles  Gemälde  des  letzten  .\kles,  welcher 
die  Tragödie  von  Trojas  Gescliicken  und  seiücm  Fall  ab- 
schlüfs.  Alles  Unglück  das  nach  der  Eroberung  die  Fürstin- 
nen trifft,  hat  der  Dichter  in  Massen  ohne  jeile  Gliederung 
gehäuft,  Hekuba  und  .4ndromache  werden  als  Sklavinnen 
verlost,  sehen  ihre  letzten  noch  übrigen  Kinder  nacli  einan- 
der in  einen  grausamen  Tod  gehen,  und  erblicken  am  Schlufs 
die  brennende  Königstadt.  Mit  einigem  Wohlgefallen  ver- 
weilt er  im  Leide  derer,  die  den  Glanz  der  Welt  erlebten 
und  ohne  Verschulden  in  tiefe  Schmach  und  Unglück  stür- 
zen. Vorübergehend  wird  zur  Beruhigung  auch  ein  Gegen- 
stück augedeutet,  worauf  der  Prolog,  ein  Gespräch  des  Posei- 
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Hon  mit  der  den  Achaeern  zürnenden  Athene,  und  eine  Weis- 
sagung der  Kasandra  hinweisen ,  nemlich  das  künftige  Mifs- 
geschick  der  stolzen  Sieger;  aber  diese  Kehrseite  des  mensch- 
lichen Glücks  tritt  doch  nicht  in  dem  Sinne  hervor,  dafs  man 
im  Wechsel  an  einen  festen  Lebensplan  erinnert  und  der 
stets  wiederkehrende  Zweifel  an  der  göttlichen  Gerechtigkeit 
(p.  387)  beschwichtigt  würde ;  dem  Dichter  erschien  damals, 
in  Zeiten  einer  ruhelosen  Massenherrschaft,  der  Weltlauf  im 
trilbesten  Licht,  als  ob  Gott  manches  Geschlecht  nur  zum 
Unglück  und  Dulden  verurthcilte.  Diesen  Satz  läfst  Euripides 
in  einer  mit  Witz  und  ochlokratischer  Beredsamkeit  erfüllten 
Scene  durchschimmern ,  wo  Helena  zwar  angeklagt  und  der 
rächenden  Vergeltung  sicher  ist,  aber  durch  Trugreden  ihren 
schwachen  Gatten  gewinnt;  die  matten  Reden  befriedigen 
nicht  einmal  als  rhetorisches  Schaustück.  Die  lange  Reihe 
trübseliger  Situationen  gibt  mit  vieler  Moral  gemischt  dem 
Ganzen  einen  eintönigen  Ausdruck ,  und  die  schwermüthige  (477) 
Klage  lastet  wechsellos  auf  Zwiegespräch ,  Monologen  und 
Chorliedern.  Man  merkt  am  Ton  dieser  einem  Melodrama 
nahe  stehenden  Tragödie  dafs  sie  mitten  im  Schwindel  der 
Ochlokratie  verfafst  war.  Ihr  einziger  Lichtpunkt  ist  die 
kühne  prophetische  Haltung  der  Kasandra,  welche  mit  einem 
kecken  Humor  und  in  passender  Mannichfaltigkeit  der  Rytli- 
men  an  der  verhängnifsvollen  Zukunft  der  Sieger  sich  weidet 
und  aus  ihrem  Untergang  für  die  besiegten  einigen  Trost  zu 
bereiten  sucht.  Eine  hervorragende  Rolle  hat  nur  Hekuba; 
daneben  figurirt,  was  den  Geist  dieses  Dramas  bezeichnet, 
bis  zum  Ausgang  der  Herold  Talthybius.  Die  Handlung 
schliefst  mit  dem  Abzug  der  Sieger  und  den  Klagen  der  ge- 
fangenen Frauen  beim  Schauspiel  des  brennenden  Hion.  Das  423 
Stück  fand  aufser  Aristoteles  nicht  viele  Leser,  wenn  auch 
die  Gelehrten ,  wie  jetzt  aus  nicht  unbedeutenden  Schollen 
erhellt,  ihm  ein  Studium  widmeten;  der  Text  hat  durch 
Interpolation,  welche  sich  in  zugesetzten  Versen  und  noch 
mehr  im  verwäfserten  Ausdruck  merklich  macht,  nicht  weni- 
ger als  durch  Verderbung  gelitten. 

11.   Ausgaben:    Tro.  emend.  (ex  MS.  Harleiano)  c.  append. 
G.  Burges,    Cant.   1807  rec.   et  hr.  notis  instr.     A.   Seidler. 
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L.  1812.  c.  Scholüs  et  nott.  varr.  Glasg.  1819.  Kritische  Re- 
vision: ed.  A.  Kirchhoff,  Bcrol.  1852.  Programm  von  G.  Her- 
mann De  quiJmsdam  locis  E.  Tro.  L.  1847.  Die  Zeit  der  Troi- 
schen  Didaskalie  berichtet  Aelian.  V.  H.  II,  8.  üeber  Oekono- 
mie,  politische  Tendenzen  und  Kunst  des  Dichters,  der  die  ge- 
,  häufte  Trübsal  mit  Gegenbildcrn  (Menelaus  und  Kasaudra)  durch- 
fiochten  habe ,  verbreitet  sich  ausführlich  Scholl  Att.  Tetral. 
p.  57  ff.  Nach  seiner  Ansicht  waren  die  Troadcs  eine  Fortsetzung 
des  Palamedes,  an  dessen  Schlufs  Nauplius  für  seinen  Sohn 
Rache  forderte;  ferner  sieht  er  den  Aulafs  des  Palamedes  in 
den  damaligen  Justizmorden ,  die  skeptischen  Troades  seien 
gegen  die  Widersprüche  der  Bigoterie  gerichtet.  H.  Plank  De 
Euripidis  Troica  didascalia ,  Gott,  1840.  p.  40  sqq.  fand  ohne 
trilogische  Kombination  eine  Reihe  von  Anspielungen  auf  das 
Wagestück  des  Sicilischen  Feldzugs ,  die  Willkür  des  Hermo- 
kopidenprozesses  u.  a.  Allein  diese  Dramen  sind  um  einiges 
früher  aufgeführt,  daher  setzen  Stellen  wie  v.  2I8ff.  worin  Ita- 
lische Landschaft  gemalt  wird,  voraus  dafs  jener  Plan  längst 
und  viel  besprochen  war,  ehe  man  den  Feldzug  begann.  Sonst 
(478)  geben  nur  die  Schollen  des  Aristophanes  einige  Winke:  Schol. 
Av.  8i3:  /jrjUOTt  ffs  nccüay.ro/uw(^H  tou  EvQiniJov  Uakauiqf^Tjv 
ov  n(jd  nokkov  (^fJi(^<xy/itiyoi' ,  cf.  Schol.  1717  und  Schol.  Vesp. 
1317:  varfQfi  ?;  TcSy  TqcokJmi'  xccd-iOig  iTsaiu  iTuä.  Einige 
vermissen  einen  genügenden  Schlufs,  Müller  LG.  IL  168  muth- 
inafste  dafs  der  Epilog  verloren  gegangen  sei;  doch  ist  daran 
nicht  zu  denken.  Euripides  läfst  in  melancholischen  Respon- 
sorieu,  nach  dem  Vorbild  von  Aeschylus  Persern,  den  Grundton 
seines  Dramas  nachklingen.  Der  erhabene  Gedanke  v.  884  ff. 
verspricht  eine  ganz  andere  Wendung  als  der  Tragiker  seinem 
Stück  gegeben  hat.  Nur  wonige  Trimeter  sind  von  fremder  Hand 
eingeschoben,  desto  häutiger  erscheint  der  Stil  durch  Interpola- 
tion verwäfsert:  auffallend  1022.  Uebrigens  hat  Hesychius  viele 
zum  Theil  verdunkelte  Glossen  aus  den  Troades  gezogen:  unter 
anderen  die  Artikel  aus  271.  439.  522. 

12.  Kvy.Xioip',  ein  in  Umfang  (von  etwa  700  V.)  mäfsi- 
ges  Satyrspiel ,  welches  als  reines  Denkmai  dieser  Spiel- 
424  an  mindestens  über  iln-e  Technik  belehrt.  Alles  was  man 
dem  Salyrdrama  beilegt,  wird  hier  in  einigen  Zügen  und 
Proben  angetroffen:  ein  Anflug  von  Keckheit  in  Ausdruck 
und  Moral,  manche  Freiheil  in  den  Versmafsen,  ein  loser 
IMan  und  llüchlig  gezeichnete  Charaktere.  Nun  hat  Euri]n- 
des,  soweit  es  in  seinem  Naturel  lag,  in  heiterem  Ton  und 
mit  vieler  Laune   gescherzt,  und  sein  Thema,  das  Abenteuer 


476  Geschiclite  der  Griechischen  Poesie. 

des  Odysseus  beim  Kyklopen ,  mit  frischer  Charakteristik  des 
treiiloseu  iiud  sinnlichen  aber  erfinderischen  Silen,  seiner 
feigen  Genossen  und  des  von  keiner  menschlichen  Sitte  be- 
rührten Polyphem  ausgeführt;  nur  vermifst  man  einige  Kühn- 
heit und  lebhafte  Farben.  Schlüpfrige  Bilder  und  Wendun- 
gen welche  hier  das  Hei'kommen  duldet  oder  begehrt,  sind 
crmäfsigt,  die  leichten  Rhythmen  und  die  glatte,  von  Remi- 
niscenzen  seiner  Manier  durchzogene  Sprache  nähern  sich  der 
Komödie ,  nirgend  aber  hat  er  den  sittlichen  Geist  und  An- 
stand der  Tragödie  völlig  aus  den  Augen  verloren,  und  selbst 
hier  läfst  er  seine  Tendenz  durchschimmern,  und  sucht  die 
Gerechtigkeit  Gottes  zu  retten.  Der  Plan  ist  überaus  einfach 
und  bis  auf  Aenderungen,  welche  die  Bühne  zu  fordern  schien, 
hauptsächlich  durch  Homer  bestimmt;  die  Scene  vor  der 
Höhle  des  Kyklopen  in  oder  bergiger  Landschaft.  Odysseus 
macht  den  Eindruck  einer  verblafsten  tragischen  Figur;  seine  (47^ 
Haltung  verräth  nur  schwach  das  Selbstgefühl  und  die  Kraft 
des  heroischen  Zeitalters.  Sehr  breit  und  witzlos  erscheint 
die  lange  Scene,  worin  Polyphem  trunken  gemacht  wird. 
Man  glaubt  den  idyllischen  Ton  des  Pastorale,  nicht  den 
kecken  Zusammenstofs  zweier  unvereinbarer  Welten  zu  ver- 
nehmen. Der  Text  ist  von  den  Alten  vernachlässigt  worden 
und  fehlerhaft  überliefert ,  aber  durch  die  neueste  Kritik  er- 
heblich gefördert. 

12.  los.  Scaligeri  Animadversiones,  Ojmsc.  p.  522  —  27.  Lat. 
interprete  Sept.  Florentc  Christiano  hinter  Casaub.  de  Satyr. 
Gr.  poesi,  und  sonst.  Mit  Abhandl.  v.  Genthe,  Halle  1828.  Reo. 
G.  Hermannus,  L.  1838.  Deutsch  v.  A.  Scholl,  Braunschw. 
1851.  Wiefsner  in  Cycl.  E.  commentt.  II.  Breslauer  Progr.  1860. 
1866.  Krit.  Bemerkungen  v.  Speugel  in  d.  Zeitschrift  Eos  I. 
Fast  nur  die  Grammatiker  haben  das  Stück  aufmerksam  gelesen. 
Wie  wenig  korrekt  der  Text  überliefert  sei,  zeigen  Fehler  oder 
Ueberreste  der  alten  Kapitalschrift  nach  Art  von  luiQoaxöov  statt 
iiu  oQiOxöov  V.  247.  xaivÖLiiva  für  xhvo/jivw  360.  liiöov  juk- 
yfi()(()  für  "Aiöov  juay.  398.  aiywuTa  aus  anüjvra  571.  xmiy-avas 
am  Ende  des  Trimeters  für  xarixkvas  677.  Das  moralische  Motiv  425 
verkündet  hauptsächlich  v.  606:  ^  rtjy  rvxn^  M^>^  dai/xov  ^yiX- 
a&at  XQ^^^i  1  ^«  SaijLiövwv  tT«  Trjs  ivx^S  i^äaooyec, 

13.     Box/ui,    in    Macedonien    (p.  350)    abgefafst   oder 
erneuert  und  nach  dem  Tode  des  Dichters  zugleich  mit  Ipli. 
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A.  aiisgeführt,  waren  im  Altertlium  berühmt,  auch  an  Künigs- 
hijfcn  gespielt.      Dieses  Drama  gehört  in  die  kleine  Zahl  sei- 
ner Tragödien,  denen  die  grofsartige  Tendenz  und  der  Reich- 
thum  an  Gedanken  ein   allgemeines  Interesse  verleiiit.     Zwar 
macht  das  Stück  häufig  den  Eindruck  einer  flüchtigen  Arbeit 
und  läfst  wesentliches  in  Hinsicht  auf  Kunst  vermissen.   Schon 
die    Form   bleibt   oft   im    Rückstand.      Die    nielischen   Theile 
fesseln  durch  ihren  lebhaften  Ton,  aber  der  Vortrag   ist  von 
Erhabenheit  und  Fülle  des  Ausdrucks  weit  entfernt;  der  Dia- 
log bewegt  sich  rasch  und  fliissig,  aber  ohne  Glanz  und  Prä- 
zision in  jener  lässigen  und  sorglosen  Weise  der  Konversation, 
der  die  späteren  Stücke  des  Euripides  folgen.    Die  Rede  dehnt 
480)  sich  breit,  verweilt  in  Einzelheiten,  namentlich  in  den  sonst 
gefälligen  Erzählungen,  und  entbehrt  des  kräftigen  tragischen 
Stils.     Nicht  strenger  sind  die  Rhythmen  gebaut,  wenn  auch 
einige  Gesänge   durch    Wohllaut    und    sinnliche   Wahrheit  in 
hohem    Grade  sich   auszeichnen ;    die   Trimeter   klingen    pro- 
saisch, ihre  Haltung  ist  durch  die  Häufigkeit  der  Auflösungen 
schlaff  und  klanglos.    Eine  so  populäre  Form  mufste  zu  sehr 
ausgedehnten  Interpolationen  verführen;  diesen  verdankt  man 
das  Uebermafs  der  verflachten  Rede ,    die    bis  zur  Zersetzung 
des  ursprünglichen  Vortrags  gegangen  ist,  und  manches  Ein- 
schiebsel.    In    der  Zeichnung   der  Charaktere    wird    meisten- 
theils  Kraft  und  heroische  Persönlichkeit  vermifst,  welche  das 
Pathos  eines    in    so  starken  Kontrasten    ausgeprägten  Mythos 
fordert;  der  hohe  Standpunkt  welchen  Aeschylus  der  fridicre 
Darsteller  desselben  Gebiets  (in  der  Lykurgos- Tetralogie  und 
den  Xantriae)  energisch  einnahm,  war  dem  Euripides  fremd. 
l*entheus  ist  schwächlich,  und  weil  er  sein  gutes  Recht  nicht 
mit  fürstlicher  Würde    zu   behaupten  weifs,    schrumpft  er  in 
eine    kleinliche    Figur    zusammen    und    fällt    unklug    in    den 
Hinterhalt;  ihm  gegenüber  werden  um  des  Effekts  willen  aus 
reiner  Willkür,    aber   ohne  jeden    Schein  der  Wahrheit,  die 
Greise  Kadmos  und  Tiresias   auf  die  Bühne  gezogen,  um  bei 
der   Bacchischen   Feier   mit   Frauen    zu  schwärmen ,  letzterer 
auch  um  in  den    hergebrachten  Wechselreden   die  Sache  des 
neuen    Gottes    zu    führen.      Glanzpunkte    bietet    dagegen    die 
geschickte  Charakteristik   des  Dionysos   im  Intriguenspiel  und 
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die  schwunghafte  Katastrophe  der  Agaue;  vor  allen  ist  die  4?G 
Schilderung  der  heiteren  weltlichen  Natur  dos  Gottes  und 
seiner  Majestät  gelungen.  Indessen  werden  die  Schwächen 
der  Form  und  Charakteristik  mehrmals  vergessen  üher  dem 
Ernst  der  Gedanken  und  der  hohen  religiösen  Begeisterung, 
welche  das  Ganze  duichzieht  und  in  manchen  glänzenden, 
tief  empfundenen  Aussprüchen  und  Wendungen  sich  bezeugt. 
Es  war  nur  zu  wünschen  dafs  der  Dichter  seine  frommen 
Gedanken ,  statt  sie  zu  zersplittern  und  in  allen  Chorliedern 
mit  anderen  Worten  zu  wiederholen,  strenger  zusammenge- 
fafst  und  entwickelt  hätte.  Diese  Wärme  hebt  auch  die  sce- 
nische  Darstellung  des  Themas,  von  der  man  weifs  dafs  (-181 
p]uripides  sie  sonst  zu  vernachlässigen  pflegt,  hier  aber  fesselt 
die  sinnliche  Lebendigkeit,  namentlich  in  Chören,  uiul  an 
der  Anschaulichkeit  und  bewegten  Handlung  wird  kein  ge- 
Avühnlicher  Fleifs ,  sondern  ein  sorgfältiges  Studium  bis  in 
antiquarisches  Detail  bemerkt.  Mau  bewundert  die  drastische 
Spannung  der  Oekonomie,  die  Beherrschung  der  Mittel,  vor 
allen  die  tiefe  religiöse  Leidenschaft,  welche  die  Chorlieder 
athmen,  und  den  idealen  Schwung  der  Bacchusfeier,  von  der 
jeder  rohe  mystische  Zug  fern  gehalten  ist.  Ueberall  glaubt 
man  den  Ton  einer  fast  objektiven  Hingebung  zu  verneh- 
men: daher  haben  viele  sich  über  die  wahre  Meinung  des 
Dichters  getäuscht,  als  ob  er  gerade  diesen  Kult  empfehlen 
oder  gar  in  Fragen  der  Gottesverehrung  rathen  wollte  mit 
dem  Volk  zu  gehen.  Allein  der  Geist  der  Bacchischen  Fabel 
dient  ihm  nur  als  Symbol  der  Beligion ,  selbst  des  urallen 
geheiligten  Glaubens,  und  blofs  in  diesem  Sinne  wird  gegen- 
über dem  Gott,  der  doch  jung  war  und  als  Neuerung  in  den 
Staat  eindrang,  das  Recht  des  weltlichen  Herrschers  verkannt 
und  die  Rolle  des  Pentheus  auf  den  Kopf  gestellt.  Auch 
hier  hat  er  den  Kult  oder  vielmehr  den  Mythos  (denn  diese 
schwärmerische  Dionysosfeier  war  den  Attikern  fremd)  als 
eine  fafsliche  Hülle  betrachtet,  um  seine  subjektiven  Ansich- 
ten unter  dem  Schutz  der  öffentlichen  Autorität  auszusprechen : 
doch  diesmal  nicht  um  die  Traditionen  seines  Volks,  wie  bis- 
her in  vielen  Dramen,  mit  Waffen  der  Skepsis  zu  bekämpfen 
und  in   einen  Stofl'   für   philosophische  Dogmen    umzusetzen. 
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Vielmehr  bestreitet  er  mit  Entschiedenheit  den  Anhang  der 
Sophisten ,  den  Atheismus  und  das  vernünftelnde  Prinzip  (t( 
Gocpov),  erhebt  aber  wiederholt  den  stillen  unbewegten  Glau- 
ben an  eine  geheime  Regierung  der  Welt,  den  durch  keine 
menschliche  Weisheit  anzutastenden  Kern  alles  positiven  Kul- 
tes.     Indem    nun    Euripides    am    Schlufs     seiner    Laufbahn 

427  (p.  381)  überblickt  was  er  gewonnen,  was  ihm  bleibend  oder 
wandelbar  erschien ,  will  er  Bescheidenheit  und  Entsagung 
(p.  387)  dem  zweifelvollcn  Denker  nach  den  harten  Kämpfen 

482)  der  Skepsis,  in  Betracht  der  Kürze  des  Lebens,  im  Angesicht 
so  vieler  schwieriger  Probleme,  empfehlen;  dem  frommen 
Gemüth,  welches  gefafst  in  den  göttlichen  Willen  sich  ergibt, 
verhelfst  er  Beruhigung  und  zukünftige  Gewifsheit.  Leider 
ist  der  Text  dieses  werthvolleu  Dramas ,  obgleich  von  der 
neueren  Kritik  gereinigt  und  lesbar  gemacht,  mehrfach  und 
besonders  in  den  letzten  melischen  Partien  durch  alte  Schä- 
den entstellt ,  häufig  im  Dialog  und  namentlich  gegen  Ende 
lückenhaft;  auch  bleiben  dem  Erklärer  genug  Aufgaben 
übrig. 

13.  Ausgabe  von  Brunck;  rec,  et  illustr.  P.  Elmsley,  Ox. 
1821.  rec.  G.  Hermannus,  L.  1823.  Erkl.  v.  Schöne,  L.  1851. 
(1858)  Jodrell  Illustrations  on  tlie  Ion  and  the  B.  Lond.  1781. 
II.  Meyer  de  E.  Bacch.  Gott.  1833.  Silber,  Berl.  1837.  Schöne, 
oben  p.  113.  Ueber  Zustand,  Werth  und  Tendenz  dieses  Dramas 
s.  Th.  I.  p.  407  und  des  Verf.  Prooemium  Mb.  Hai.  1857.  Pfan- 
der Progr.  d.  Kantonschule  zu  Bern  1868.  (Die  Tragik  des  E. 
Heft  1).  Ueber  den  wenig  konsequenten  Ausgang  ist  zu  beachten 
Raumer  Vorl.  IL  506  fg.  Aufführung  am  Parthischen  Hofe,  Plut. 
Crass.  33.  Lesung  in  Schulen,  Callim.  Epigr.  52.  Nachbildun- 
gen des  Naevius  und  Attius.  Paradoxe  Anerkennung  von  Schlegel 
I,  257.  Interpolationen  sind  häufig,  vom  Prolog  an,  wo  schon 
eine  von  Ueberflufs  schwellende  Periode  v.  13  —  22  aus  Zusätzen 
mehrerer  Hände  hervorgegangen  ist ;  Usener  Rhein.  Mus.  Bd. 
23  p.  158  fg.  bemüht  sich  sie  zu  vereinfachen.  Dieses  flach  stili- 
sirte  Vorwort  gehört  dem  Euripides  nicht  au.  Mancher  sophi- 
stische Satz  wie  333—336  mag  von  den  Schauspielern  eingefügt 
sein.  Einschiebsel  v.  209.  243.  316  ff.  (cf.  Prooem.  p.  V.)  1027. 
1269.  Man  verwundert  sich  dafs  3 16  ff',  noch  immer  der  geflickte 
Text  geschont  wird,  wo  selbst  Spuren  bei  Longin  und  Athenaeus 
klar  ergeben:  uk/J  tv  r»]  (fiati  \  to  aioffgoviUv  t^earr  xdy  ßax 
Xfi\uaan'   y.xl.     Eine   der   längsten  Interpolationen  doktrinärer 
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Art  V.  286  —  297.  Wiederholungen  18?.  716.  Ergänzungen  für 
den  lückenhaften  Schlufs  aus  Christus  Patiens:  Kirchhofl'  im 
Philologus  VIII.  p.  83  ff.  Nicht  weniges  hat  Musurus  im  Text 
der  Aldina  sich  erlaubt,  wie  v.  1255  fg. 

14.     HgayliiSai  waren  ein  Gelegenheitstück,  den  Siip- 
plices    ähnlich    und    ihnen    gleichzeitig;    die    Form  ist  in  der 
Diktion  nnd  Metrik    wie  dort  regelrecht   und  korrekt  hehan- 
delt.    Auch  gleichen  sich  die  miifsigen  aher  praktisch  gefafslen 
Chorlit'der;    auf   heiden  Seilen  erscheint    (nach  dem  Vorgang 
von  Aeschylus  in   seinen  Supplices)  ein  iiochmüthiger  Herold,  (483) 
welcher    der   Polemik   in    Reden    und    Enigegnungen    weiten 
Spielraum  giht.     Sie    stehen    aber    an   poetischem  Werth   bei 
weitem  nach;    selbst    das   patriotische  Motiv   gewinnt  ein  nur 
schwaches  Interesse,  wenngleich  der  Dichter  mit  vieler  Wärme 
das    Verdienst,   welches    einst   Athen    um  die  von  aller  Welt 
verlassenen   Flerakliden    gegenüber   ihrem  Dränger  Eurysthcus 
sich    erwarb,    in    einem    kritischen    Moment  des    Peloponne- 
sischen  Krieges  aulTrischl  und  der  Argivischen  Partei  ans  Herz 
legt.     Immer  fehlt  die  Zugkraft,  und  noch  mehr  ein  organi- 
scher Verband    der  Scenen ,    denn  die  Handlung   rückt   ohne 
jede  Verwicklung  auf  gerader  Bahn  vor.     Die  Charaktere  sind 
einfach    und    in    abstrakte    Gegensätze    gebracht,    hochherzig 
und  edel  oder  das  Gegentheil,  auf  Vertheidigung  oder  Angrifl 
berechnet;  sie  wechseln  rasch  und  schwinden  aus  den  Augen; 
diese  magere  Charakterzeichnung  läfst  sie,  da  jede  Gegenwir- 
kung mangelt,    nicht  in  einander  greifen,  und  ihre  Rhetorik 
erzeugt   kein    kräftiges    Pathos.      Die    Mattigkeit    dos    Dramas 
wird    durch    den    heroischen    Opfertod    der   Makaria  und  an- 
deren Schmuck  der  Oekonomie  blofs  unterbrochen,  und  wenn 
der  Heldenmuth  des  alten,  jetzt  verjüngten  lolaus  eine  Kata- 
strophe mit  manchem  Zwang  vorbereitet,  so  hat  er  doch  nur 
in  der  Erzählung  seinen  Platz  gefunden;  der  Schlufs  der  um 
die  Gegensätze  von  Eurystheus  und  Alkmene  sich  dreht,  zeigt 
dafs  der  Dichter   kalt  geworden   war.     Dieses  wenig  gelesene 
Stück  ist  erträglich  aber  lückenhaft  erhalten. 

14.  Ex  reo.  P.  Elmsley,  qui  annott.  suas  adiecit,  Ox.  1813. 
Nicht  unbillig  lautet  das  Urtheil  von  Schlegel  1.  200.  Analyse 
von   Firnhaber  Wiesb.   Progr.  1846  und  im  Philologus  I.  443  ff. 
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Letzterer  macht  auf  Reminiscenzen  aus  Aeschylus  (Suppl.),  auf 
die  Härten  der  Wortstellung  und  mancherlei  Spuren  der  Eilfer- 
tigkeit aufmerksam.  Der  Text  ist  lückenhaft  überliefert  und  hat 
an  verschiedenen  Stellen  eingebüfst,  den  gröfsten  Verlust  aber 
nach  V.  629  erlitten.  Darauf  weisen  auch  mehrere  Citate  Evq. 
'HQcr/isiddjt',  die  jetzt  nur  unter  den  fragmenta  incerta  Platz 
finden.  Von  den  Alten  ist  dies  Drama  fleifsiger  als  von  den 
Byzantinern  gelesen  worden.  Eine  Spur  der  häufigen  Lesung 
(48-4)  oder  Bearbeitung  durch  Schauspieler  liegt  in  den  Interpolatio- 
nen: als  unächt  sind  10  magere  Trimeter  (220.  225.  494  —  497) 
erkannt,  und  5  andere  456—460  haben  keinen  höheren  Werth, 
Die  Zeit  setzt  Zirndorfer  einige  Jahre  nach  Hippolytus  um  Ol. 
88,  4.  Pflugk  etwas  vorher;  Böckh  Gr.  tr.  2^1'inc.  p.  190  um 
Ol.  90,  3.  Pamphilus  war,  wie  Welcker  p.  710  vermuthet,  ein 
Darsteller  der  Herakliden. 

15.  '^EXlvi],  auf  den  Grundlagen  des  von  Stesichorus 
geneuerten  Mythos  angelegt,  wurde  zugleich  mit  Andromeda 
Ol.  91,  4  (412)  aufgeführt.  Beide  Dramen  waren  in  einem 
empfindsamen  Ton  gedichtet,  wodurch  sie  den  beifsenden 
Spott  der  Komiker  herausforderten  •,  bei  der  Helene  waren 
sie  sicher  im  vollesten  Recht.  Alle  Kunst  der  Fabel  und  In- 
trigue  besitzt  nicht  genug  Reiz  und  sittlichen  Anstand ,  um 
die  Nüchternheit  einer  seichten  und  gedehnten  Romantik  zu 
verhüllen.  Der  Dichter  nahm  seinen  Ausgang  von  der  Fi- 
ktion dafs  der  Trojanische  Krieg  um  ein  Trugbild  der  Helena 
429  geführt  wurde,  während  sie  selbst  unversehrt  in  Aegypten 
weilte;  daher  eine  Fülle  von  überraschenden  Scenen ,  Ver- 
wicklungen und  listigen  Anschlägen.  Durch  diese  phanta- 
stische Fassung  wird  der  grofsartigste  nationale  Mythos  paro- 
dirt  und  seines  sittlichen  Werthes  beraubt.  Menelaus  der 
nach  einem  Schiffbruch  in  Lumpen  auftritt  erkennt  nach 
langen  Vorbereitungen  seine  Gemalin ,  welche  König  Theo- 
klymenos  mit  seinen  Anträgen  hart  bedrängt,  und  weifs  sie 
durch  wohlberechnete  Flucht  zu  retten.  Diese  wortreich  ge- 
zerrten Kombinationen  verzichten  auf  sittlichen  Ernst,  am 
wenigsten  stimmen  sie  mit  dem  Geiste  des  alten  tragischen 
Ideenkreises.  Plan  und  Ausführung  erinnert  an  die  Verfas- 
sung der  ungleich  feiner  gedachten  Taurischeu  Iphigenie. 
Die  Charaktere  wetteifern  in  Trivialität,  tief  steht  der  aben- 
teuernde Menelaus ,    dessen    für  Euripides   typisch  gewordene 
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Cliaraklerlosigkeit  mit  den  Entwürfen  eines  Freibeuters  an 
Figuren  der  Koinüdie  erinnert;  nur  die  priesterliclie  Theonoe 
hebt  sich  über  ihre  matte  Gesellschaft,  aber  ihre  passive 
Stellung  bleibt  schief.  Die  Diktion  ist  schlaff,  der  Dialog 
sehr  breit  und  prosaisch,  ausgedehnte  Rcileu  geben  die  Kunst- 
mitlei der  damals  im  Prozefs  üblichen  Rhetorik  zu  hören, 
auch  die  reichen  lyrischen  Parlien  sind  voll  von  Phrasen  (485) 
und  bewegen  sich  in  herkömmlichen  Gemeinplätzen,  das  vor- 
letzte lange  Chorlied ,  welches  die  Trauer  der  Demeter  um 
die  geraubte  Tochter  ausmalt,  steht  miifsig  und  überhängend, 
das  letzte  dient  zur  Füllung  einer  Pause.  Der  Epilog  mit 
seiner  Theophauie  klingt  schwächlich  und  mag  nicht  durch- 
aus alt  sein.  Der  stark  überarbeile'e  Text  ruht,  auf  einer 
mittel mäfsigen  Handschrift  und  ist  durch  Lücken  und  Zu- 
sätze, mehr  noch  durch  Verderbung  häufig  ungeniefsbar  ge- 
worden. Für  seine  Herstellung  hat  bereits  die  Ronjeklural- 
kritik  erheblich  beigetragen. 

15.  Reo.  G.  Hermannus,  L.  1837.  Badham  s.  bei  Iph. 
T.  Heinisch  Prolegg.  ad  E.  Hei.  Vrat.  1826.  W.  Ribbeck  In  E. 
Helenam  coniectanea,  Progr.  d.  Berl.  Luisenst.  Gymn.  1865.  Die 
Moral  des  Stücks  wird  ausgesprochen  7171V.  Die  später  fol- 
gende heftige  Polemik  gegen  den  Beruf  der  Wahrsager  750  ff. 
stimmt  mit  den  Berichten  aus  der  Zeit  des  Schwindels,  welcher 
zum  Untergang  der  Athenischen  Macht  im  Sicilischen  Feldzug 
Ol.  91,  4  führte.  Von  allen  skeptischen  Gedanken  ist  kein  Satz 
so  merkwürdig  als  1151  ff.  Die  Zeitbestimmung  erhellt  aus  den 
Schollen  zum  Aristophanes  {Av.  3  47.  Thesm.  1021.  Ran.  53): 
sie  sagen  dafs  dieses  Stück  zugleich  mit  Andromeda  die  Bühne 
betrat,  letztere  war  aber  nicht  vor  den  Aves  (Ol.  91 ,  2)  und 
bestimmter  gesagt,  acht  Jahre  vor  den  Fröschen  (Ol.  93,  3) 
gegeben  worden.  Hiezu  kommt  der  Ausdruck  Trjv  xai,v:^v  'EXi- 
vtjv  v.  856  in  den  ein  Jahr  darauf  gespielten  Thesmophoriazusen, 
welche  die  Romantik  jener  beiden  Dramen  oder  die  Parodie  aller 
tragischen  Idealität  witzig  zum  Bewufstsein  bringen  und  in  der 
lächerlichsten  Karikatur  verhöhnen.  Der  Prolog  aus  dem  der 
Komiker  einige  Verse  wiederholt  oder  anerkennt,  ist  uumäfsig 
breit  und  bleibt  schwatzhaft ,  wenn  man  auch  mehrere  steif  ge- 
gefafste  Zeilen  ausscheiden  wollte.  Weiterhin  sind  vereinzelt 
Verse  von  geringem  Belang  mit  einigem  Grunde  (namentlich 
423)  bezweifelt  oder  verworfen  worden,  vor  anderen  erscheinen 
aber    anstöfsig    Einschiebsel    von    3  —  6    Trimetern    (263  —  65. 
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306  —  309.915  —  920.  1019  —  22)  mit  moralischer  Farbe ,  deren 
Stil  von  der  Seichtigkeit  des  Gedankens  überboten  wird.  Man- 
cher Zusatz  wie  der  schale  395  deutet  auf  äufserste  Trivialität 
der  Interpolation.  Man  kann  daher  glauben  dafs  Aristophanes 
(wir  danken  ihm  den  Trimeter  568)  im  holprigen  v.  564  die 
richtige  Fassung  bewahrt  hat.  Allein  bei  so  grofsem  Ueberflufs 
der  Rede  läfst  sich  nicht  immer  eine  Grenze  ziehen,  noch  weniger 
(486)  erweisen  was  in  solchem  Stil  trotz  aller  Nachsicht  unerträglich 
sei.  Nicht  selten  fordert  auch  dann  noch  die  Form  eine  Berich- 
tigung, wie  das  zu  steife  982:  «  oot'  naQihmv  ^<^e  rcöv  köyuv 
(fQÜata  mindestens  in  tw  köya  zu  verändern  ist. 

16.  "/wf,  des  Dichters  vollkommenstes  IntriguenstUck 
und  ein  Werk  seiner  eigenen  Erfindung,  zeigt  mit  welchem 
Glück  er  zu  spannen  versteht  und  wie  geschickt  die  Sym- 
pathien des  natürlichen  Gefühls  zu  wecken.  Selten  ist  ihm 
wie  hier  eine  Handlung  gelungen,  in  welche  gut  gezeichnete, 
gediegene  Charaktere  der  Reihe  nach  für  einen  hohen  Lebens- 
zweck eingreifen ;  selbst  kleine  Rollen,  welche  zur  Auflösung 
des  Räthsels  beitragen ,  der  energische  Paedagog  und  die 
Pythia,  hat  er  mit  Sparsamkeit  ausgenutzt;  auch  im  an- 
muthigen  Kontrast  zwischen  der  arglosen  Jugend  und  der 
hochpathetischen  weiblichen  Natur  bewahrt  er  ein  so  rich- 
tiges Mafs,  einen  so  gleiclimäfsigen  Ernst,  dafs  der  Mangel 
an  lebhafter  Aktion  verdeckt  und  über  der  grofsartigen 
Leidenschaft  der  unglücklichen  Mutter  fast  vergessen  wird. 
Auch  die  Scenerie  (die  Hallen  und  der  Altar  des  Delphischen 
Heiligthums) ,  ist  wirksam  gebraucht,  um  den  letzten  Theil 
eines  bedenklichen  Mythos  gleichsam  vor  Apollon  selbst  durch- 
zuspielen. Als  Mittelpunkt  dieses  Mythos  glänzt  Ion  in  Rein- 
heit und  lieblicher  Unschuld:  man  bewundert  wie  sicher  und 
430  untadelhaft  Euripides  den  heiteren  und  resignirten  Sinn  des 
Jünghngs  fafst  und  entwickelt,  den  er  gegenüber  dem  Xuthus 
(585  ff.)  in  der  Scheu  vor  der  Künigstadt  Athen  vortrefflich 
ausspricht.  Die  priesterliche  Weihe  welche  diese  Hauptfigur 
umgibt  ist  ein  glückliches  Mittel,  um  über  den  verränglichen 
Mythos,  die  Liebe  des  Gottes  zur  Künigstocher  Kreusa,  hin- 
weg zu  führen,  und  zugleich  für  Euripides  eine  erwünschte 
Hülle  geworden ,  unter  der  er  seine  religiösen  Gesinnungen 
in  der  Polemik  gegen    unwürdige  Mythen  (p.  385)  eindring- 
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lieh  und  unbefangen  vorträgt.  Kein  Griecliisclier  Dramatiker 
hat  die  Gefühle  kindhcher  Einfalt  und  lauterer  Sittlichkeit  so 
zart  und  voll ,  so  frei  von  Affektation  ausgesprochen.  Aber 
auch  die  Fassung  des  Stofls  erhielt  ein  feines  Interesse  vom 
patriotischen  Motiv,  welches  den  verwickelten  Plan  bestimmt: 
der  Dichter  bemüht  den  heimischen  Mythos  zu  läutern  und  (487] 
in  ein  glänzendes  Licht  zu  setzen  begründet  den  stolzen 
Glauben  Athens,  dafs  der  Stammvater  der  lonier  und  Urheber 
der  Stammverfassung  Attikas  aus  unvermischtem  Geblüt  der 
alten  Attischen  Herrscher  entsprossen ,  nicht  der  Sohn  eines 
eingebürgerten  Fremden  war.  Diese  Spitze  des  Ganzen  läfst 
den  anstöfsigen  Gehalt  der  Fabel  zurücktreten ,  Euripides 
knüpft  aber  daran  mit  guter  dramatischer  Wirkung  eine  Reihe 
wachsender  Verwicklungen:  zuerst  die  Täuschungen  der  Kreusa 
und  des  Xuthus  ihres  Gemals,  welcher  bald  nachdem  er  sei- 
nen Sohn  gefunden  zu  haben  meint  verscliwindcn  mufs,  dann 
die  grellen  Uebergänge  vom  leidenschaftlichen  Ilafs  zur  in- 
nigen Liebe,  nach  einigen  gespannten  Sceneu,  an  deren  Aus- 
gang Mutter  und  Sohn,  die  sich  wechselseitig  verfolgten,  ein- 
ander mittelst  der  (seitdem  in  der  neuen  Komödie  gangbaren) 
Anaguorismen  erkennen.  Auch  das  Bedenken  über  den  Vater 
wird  gelöst:  nur  ist  Apollon  mit  ricbligem  Gefühl  aus  dem 
Spiel  gelassen  und  an  seiner  statt  spricht  Athene,  welche 
die  Wirren  des  verschlungenen  Plans  mit  Verkündung  der 
Zukunft  Ions  schliefst.  Durch  den  Lauf  des  verschlungenen 
Plans  zieht  sich  aber  auch  der  Gedanke  dafs  die  Gottheit, 
unbegriffen  und  oft  gemifsdeutet,  auf  dunklen  Wegen  alles 
wider  Erwarten  zum  Ziele  führt.  Der  Vortrag  ist  würdig, 
korrekt  und  gefällig,  der  Dialog  etwas  breit  gehalten  aber 
nicht  schleppend ,  dagegen  der  Stil  der  Cliorlieder  und  an- 
dere lyrischen  Partien ,  unter  denen  nur  die  Monodien  der 
Kreusa  hervortreten,  oberflächlich  und  nicht  frei  von  Dekla- 
mation. Aber  die  melischen  Eingänge  des  Stücks,  der  Ge- 
sang des  Ion  und  die  nächste  Scene  des  Chors  der  die  Del- 
phischen Reliefs  beschaut,  erfreuen  durch  den  Reiz  der  Plastik. 
Der  Text  hat  starke  Verderbungen  erlitten,  denen  man  häufig 
anmerkt  dafs  sie  auf  eine  Urschrift  in  schwierigen  oder 
schlecht  gelesenen  Kapitalem   zurückgehen.      loterpolalionen 
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sind,  wenn  man  vom  Prolog  absieht,  gering  an  Zahl  und 
Belang.  Sieht  man  auf  die  Form ,  namentlich  die  Güte  der 
Trimeter,  so  fiel  das  Stück  in  die  Zeit  der  beginnenden  Och- 
lokratie, vielleicht  um  Ol.  89. 

(488)  16.  Reo.  G.  Hermannus,  L.  1827.  C.  Badham,  Lond. 
1853.  Unter  den  nicht  zahlreichen  Beiträgen  zur  Kritik  sind 
hervorzuheben  SclioUa  in  lonem  von  Schoemann,  mehrere 
Greifswalder  Progr.  1861.  1864.  lieber  Zeitverhältnisse  Böckh 
Gr.  tr.  princ.  c.  15.  Jodrell,  s.  bei  d.  Bacchen.  Der  Prolog  steht 
auffallend  im  Widerspruch  mit  dem  Gange  des  Dramas,  ist  red- 
selig, gesucht  im  Ausdruck  (sogar  62:  yüfj.mv  KQtovatjg  «itoy/j,^ 
iJs^ccTo)  und  (abgesehen  von  den  dürftigen  Einschiebseln  die 
Usener  Rhein.  Mus,  Bd.  23.  131  ff.  besprach)  mit  schwatzhaftem 
Detail  (wie  24  —  26.  46.  51.  74.  75)  erfüllt.  Selbst  ein  Gespräch 
des  ApoUon  mit  Bruder  Hermes  kommt  vor.  lieber  mehrere 
Mängel  Schoemann  im  Greifsw.  prooem.  1859  und  Schmid  in  d, 
Jahrh.  f.  Philol.  Bd.  99.  520  fg.  Man  darf  diese  Stilübung  für 
ein  Machwerk  aus  jüngerer  Zeit  erklären,  imd  alsdann  manche 
Sonderbarkeit  ertragen,  wie  sogleich  den  in  metrischer  und  poe- 
tischer Hinsicht  anstöfsigen  v.  1  den  W.  Dindorf  gewaltsam  zu 
bessern  unternahm.  Sonst  konnten  sich  im  Verlauf  eines  aus- 
gedehnten Dramas  von  mehr  als  1600  Versen  wol  schwache,  selbst 
ungeschickte  Zeilen  (wie  1558)  einschleichen,  aber  eine  gröfsere 
Interpolation  der  Schauspieler  wird  nur  in  der  Rede  der  Pythia 
1355—  1368  wahrgenommen,  wie  Dindorf  im  Philol.  21.  p.  148  sah. 
Vom  Plan  handelt  Füttner  De  E.  lone,  Münsterer  Diss.  1867. 
Gute  Bemerkungen  macht  Welcker  Trag.  p.  725  ff.  Man  mag 
ihm  aber  nicht  beitreten,  wenn  er  leugnet  (was  schon  Rapp.  Gr. 
Schausp.  p.  159  entschieden  bestritt),  Euripides  sei  der  Erfinder 
dieser  ganzen  Verwicklung,  und  das  Lob  seiner  Originalität  in 
etwas  schmälert,  als  ob  nemlich  die  Vorzüge  des  Ion  in  kunst- 
reicher Anlage,  die  so  gründlich  als  fein  aus  dem  Mythos  sich 
entwickelt,  in  trefflicher  Charakterzeichnung,  dann  in  der  höher 
gehaltenen  und  höchst  lebendigen  Darstellung  hauptsächlich  dar- 
aus abzuleiten  seien,  dafs  der  Dichter  durch  die  Fabel  selbst  — 
genöthigt  war  sich  enger  an  Sophokles  anzuschliefsen.  Allein 
die  Fragmente  der  Kreusa  besagen  nichts  was  über  das  Ver- 
hältnifs  derselben  zum  Ion  belehren  könnte.  Das  Motiv  der  In- 
trigue  aus  Irrthum  imd  der  Erkennung  in  Brennpunkt  der  Kata- 
strophe kehrt  im  Kresphontes  wieder.  Den  Reiz  der  malerischen 
Aktion  des  Ion  erwähnt  Demetr.  de  eloe.  195.  Uebersetzung 
von  Wieland  1803.  Die  gleichzeitige  Nachbildung  von  A.  W. 
431  Schlegel  (Werke  II.)  war  eine  mifsglückte  Korrektur  des  Euripi- 
des, die  ein  Kenner  für  die  Oberfläche  eines  Griechischen  Stoffs 
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in  eleganter  Form  erklärte :  s.  Cholevius  Gesch.  d.  D.  Poesie  II. 
p.  510.  Schlegels  Schilderung  in  den  Krit.  Sehr.  II.  n.  18  schliefst 
p.  141  mit  dem  Gesamturtheil:  das  Stück  hat  wie  die  meisten 
von  E.  wunderschöne  Theile,  ist  aber  im  ganzen  locker  und 
liederlich  gearbeitet.  Schade  dafs  sein  eigener,  gut  aber  kalt 
stilisirter  Versuch  durch  kein  Interesse ,  nicht  einmal  durch  (489] 
Schönheit  der  Charakterzeichnung  fesselt,  dagegen  hat  Schlegel 
mindestens  zwei  Fehler  begangen,  dafs  er  dem  Xuthus  eine  grofse 
Rolle  gibt,  ihn  sogar  über  das  Schicksal  seiner  Gattin  ent- 
scheiden läfst,  dann  dafs  er  den  Apollon  zuletzt  auf  die  Blihne 
bringt. 

17.  '^HgaxX^g  /iiutvcf.itvog ,  Noth  und  Prüfungen  des 
Herakles,  ist  zwar  in  trübem  Ton  und  ohne  Glanz  geschrie- 
ben ,  aber  wol  aus  der  besseren  Zeit  des  Dichters  und  kaum 
später  als  Ol.  90.  Darauf  füliren  die  geregelte  Haltung  des 
einfachen  Stils,  die  Korrektheit  der  Uhythmen  und  die  Sorg- 
falt in  den  melischen  Theilen.  Das  Stück  ist  bis  auf  einen 
Moment  gewaltsamer  Spannung  natürlich  und  nüchtern  an- 
gelegt, die  Handlung  rückt  farblos  und  gemächlich  vor,  löthet 
aber,  noch  kunstloser  als  in  der  Hekuba,  zwei  durch  keinen 
inneren  Zusammenhang  verknüpfte  Bruchtheile  zusammen. 
Dagegen  hat  Euripides  das  im  Mythos  überlieferte  schwere 
Verhängnifs  des  Herakles ,  der  in  der  Raserei  seine  Gattin 
und  Kinder  erschlug,  durch  ein  kräftiges  sittliches  Motiv  ver- 
edelt. Dalür  sollten  die  beiden  Akte,  welche  den  Vorgrund 
bilden,  in  schroffen  Kontrasten  vorbereiten:  den  Beginn  macht 
die  höchste  Bedrängnifs  der  in  Theben  gebliebenen ,  vom 
Tyrannen  Lykos  bedrohten  Familie  des  Herakles,  worauf  die 
reitende  That  des  unerwartet  in  der  entscheidenden  Stunde 
zurückgekehrten  Helden  erfolgt.  Kaum  ist  diese  Gefahr  be- 
standen und  das  Vertrauen  auf  eine  bessere  Zukunft  angeregt, 
als  Herakles  beim  Opfern  in  der  Raserei  nach  dem  Willen 
der  Hera  die  nur  eben  geretteten  Kinder  und  sein  Weib  er- 
schlägt. Dafs  letztere  nachdem  sie  zum  Tode  sich  gerüstet 
hatten,  durch  die  Hand  ihres  Retters  im  Augenblick  der  rein- 
sten Freude  gemordet  werden,  ist  trefflich  erfunden  und  be- 
zeichnet das  überaus  harte  Mifsgeschick  des  Helden.  Die 
Grausamkeit  dieses  unbewufslen  Umschlags  wird  als  Schickung 
einer  feindlichen  Gottheit  durch  die  leicht  skizzirte  Figur  der 
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Lyssa  moüvirt  und  diMni.Uiscli  (p.  385)  fafslich  gemacht,  nicht 
aber  sitth'ch  gerechtfertigt.  Allein  das  Unglück  des  bis  zur 
(iiiO)  Verzweiflung  gemarterten  Heros,  welcher  in  einer  erhabenen 
Scene  mitten  unter  Leichen  und  Trümmern  des  Hauses  er- 
wacht, mildert  der  hohe  pathetische  Ton  seiner  schön  gezeich- 
neten Resignation,  die  mehr  mit  der  antiken  Denkart  als  der 
weichen  Natur  des  Euripides  stimmt.  Herakles  ermannt  sich 
nach  schwerem  Kampf,  indem  er  widerstrebend  von  den 
Leichen  der  Seinen  sich  losreifst ,  und  weicht  dem  Zuspruch 
seines  Freundes  Theseus ;  er  folgt  ihm  nach  Athen,  um  dort 
entsühnt  zu  werden  und  einen  Antheil  an  heroischen  Ehren 
432  zu  empfangen.  Der  erste  Theil  des  Dramas  ist  in  Handlung 
und  Worten  ziemlich  eintönig  und  schleppend,  nur  dafs  ihn 
gelegentlich  der  biedere  Charakter  des  Amphitryon  und  eini- 
ger Wechsel  in  den  Chorliedern  hebt,  die  zweite  Hälfte  da- 
gegen hat  Schwung  und  Wärme,  verdient  auch  alles  Lob 
wegen  ihrer  tragischen  Stimmung  und  Erhabenheit,  die  sich 
nicht  minder  in  trefflichen  Sentenzen  als  in  schneidenden 
Kritiken  der  hergebrachten  Gölterfabel  zeigt.  Der  Text  hat 
aus  Mangel  an  genügender  Revision  gelitten ,  und  ist  nicht 
frei  von  Lücken  oder  falschen  Ergänzungen,  Doch  wird  nur 
eine  kleine  Zahl  inlerpolirter  Verse  bemerkt. 

17.  Ausg.  v.  Wakefielcl  1794.  Revision  v.  Hermann,  L.  1810. 
J.  Zastra  Quaestiones  de  E.  Herc.  f.  Vratisl.  1847.  Derselbe 
gab  gleichzeitig  eine  üebersetzung.  Hermann  setzt  das  Stück 
zwischen  Androm.  (deren  Schema  sehr  ähnlich  ist)  und  Suppl. 
um  Ol.  90.  Härtung  II.  p.  21  in  Ol.  89  bald  nach  der  Nieder- 
lage von  Delium.  Nicht  besser  genügt  Zirndorfer  p.  57fi'.  Einige 
Wendungen  in  der  Polemik  gegen  die  Götter  sind  keck,  wie  342 : 
(CQfTij  ßs  i'i/.di  i^vritöi  (ßv  {}t6v  iiiycd',  und  weil  Euripides  iu  den 
Ordnungen  des  menschlichen  Lebens  viel  vermifst,  darf  er  sagen 
655:  St  ö's  5-fotf  )jV  Svt/eaig  y.al  ßo'fia  Xßr'  äudQccg.  Zuviel 
Staffage  von  Mythen  ist  in  die  Parodos  gelegt,  welche  die  Kämpfe 
des  Herakles  feiert,  eigeuthümlich  lautet  das  iu  mürrischem  Ton 
gedichtete  Chorlied  v.  637  ff.  worin  der  Dichter  zwar  sein  Mifs- 
behageu  am  Greiseualter  ausspricht,  aber  auch  seine  Lust  an 
der  Muse  rühmt,  die  niemals  von  ihm  weichen  soll.  Lessing 
glaubte  den  Tragiker  Seneca,  der  sein  Vorbild  durch  Rhetorik 
überbietet,  auch  darum  loben  zu  dürfen,  weil  jener  die  Kata- 
strophe sogleich  im  Prolog  der  Juno  voraussagt;  mit  Unrecht. 
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Euripides  hat  eiue  dramatische  Wirkung  gerade  durch  den  plötz-  (i'jr 
liehen  Umschlag  erreicht,  der  aus  einer  geheimen  dämonischen 
Kraft  psychologisch  und  plastisch  unmittelbar  sich  entwickelt. 
Ein  eifriger  Leser  dieser  Tragödie  war  Plutarch.  Den  Accent 
in  x^(."'''ß"  l^s  Ath.  IX.  p.  'i09.  Intcrpolirt  ist  am  stärksten 
1002—4,  gelinder  4*.>4  wo  dieser  Vers  mit  dem  nächsten  einfach 
zu  verschmelzen,  «(»jj^oj-  iXi'ycüi'  xnl  axiä  'fchn^Qi  uoi.  Viele 
Fehler  besonders  in  der  zweiten  Hälfte  sind  aus  grofser  Nach- 
lässigkeit in  der  Lesung  oder  aus  falscher  Trennung  der  Züge 
hervorgegangen,  wie  man  19  xn&ddov  für  xccOöXov,  402  yahc- 
rsiag  für  Ta^afiag ,  810  ^  övayivfi'  für  rjövg  yevsv,  925  Tixyeov 
statt  ninkwv  hergestellt  oder  1096  ngögn^ui  i^oavaTio  in  tiqos 
^/uid-QCCvßTfp  1189  Tig  (^clov  vc/.Qo'ig  statt  rig  d"  oc)"  ovu  vixgolg, 
und  noch  schlimmeres  Ulf)  Canter  gebessert  hat.  Uebersehen 
ist  1142  ^  ycf(»  ßvvriQa'^^  olxoy  rj  ßäxxiva^  h,u6v;  wo  zu  lesen 
olxov  ig  ßaxxivaiuov.  Vers  1349  hat  Stobaeus  gerettet.  Unter 
den  kleinen  moralischen  Zusätzen  sind  die  drei  matten  Verse 
634  —  636  am  Schlufs  einer  Scene  verdächtig.  Merkwürdig  ist 
das  Flickwerk  1145  fg. 

18.  ^HXf/aga,  das  schwächste  Drama  des  Dichters, 
ist  wenig  mehr  als  eine  Korrektur  oder  Parodie  des  stren- 
gen tragischen  Mythos  von  der  Heroine  Elektra  und  dem 
unter  ihrem  Beistand  vollzogenen  Muttermord.  Jene  dämo- 
nischen Charaktere  welche  mit  hohem  Palhos  und  starken 
Leidenschaften  in  der  Poesie  seiner  Vorgänger  wirkten  und 
litten,  sind  hier  auf  die  Masse  des  bürgerlichen  Lehens  her- 
abgesetzt, oder  vielmehr  aus  der  Trivialität  einer  prosaischen 
Zeit  geschöpft,  zum  Theil  bespöttelt  und  für  ein  Spiel  der 
räsonnirenden  Beredsamkeit  benutzt.  Die  Tochter  Agamem- 
nons  ist  aufs  Land  verwiesen  und  einem  Ackersmann  zur 
Ehe  gegeben;  spät  erkennt  sie  den  Bruder,  im  Widerspruch 
mit  Aeschylus,  bei  dem  jener  schnell  aber  nach  Ansicht  des 
Euripides  zu  naiv  erkannt  wurde.  Weiterhin  erzählt  ein 
Bote  den  Tod  des  Aegislh,  den  Orestes  beim  Opfer  überfällt,  433 
worauf  Elektra  dem  Todten  in  schnödem  Ton  eine  mora- 
lisirende  Standrede  weiht.  Endlich  kommt  Klytaemnestra 
zur  ländlichen  Wohnung  ihrer  Tochter,  durch  übel  erfundene 
List  derselben  verlockt,  und  erleidet  nach  manchen  lieblosen 
Gegenreden  überrascht  hinter  der  Scene  den  Tod.  Die  Mör- 
der  sind    zwar   in    ihrem   Gewissen  verwirrt,   erlangen   aber 
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(i^'i)  durch  die  Theoplianie  der  Dioskuren,  die  chronikenartig  den 
Äbschlufs  der  Leiden  im  Atridenhause  verkünden,  eine  min- 
destens äufserHche  Beruhigung,  doch  werden  sie  durch  Be- 
rufung aui'  (las  Schicksal  kaum  bcschwiclUigt.  Der  ganze 
Hergang  der  Dinge  verläuft  gleich  einem  Familienzwist,  der 
gewaltsam  sein  Ende  findet;  denn  der  Befehl  des  Gottes,  von 
dem  man  spät  vernimmt,  hat  für  den  Dichter  keinen  unbe- 
dingten Werth ,  weil  er  die  Blutrache  nirgend  als  ein  gött- 
liches Gebot  anerkennt.  Die  schreckliche  That  drängt  sich 
daher  kalt  und  widerwärtig  ein,  und  die  Reue  der  Theihieh- 
mer  im  Epilog  mischt  sich  mit  einer  Kritik  des  Delphischen 
Gottes.  Im  Stil  erschreckt  die  platte  Mittelmässigkeit,  Dialog, 
Erzählungen  und  melische  Partien  sind  lang  und  ermüdend, 
auch  durch  übcrfliefsende  Moral,  das  Gespräch  zwischen  Mut- 
ter und  Tochter  ist  seicht,  noch  unerfreulicher  die  Scene 
nach  dem  Muttermord  und  der  mehrfache  Tadel  Apollons 
als  eines  unweisen  Gottes.  Der  Ton  klingt  matt,  die  Sprache 
flach  und  prosaisch,  die  beiden  Chorlieder  mit  der  Malerei 
mythologischer  Themen  sind  müfsig  und  geben  blofse  Staffage. 
Diese  Tragödie  fiel  wie  es  scheint  in  die  späten  Jahre  des 
Kriegs;  von  den  Alten  wird  sie  mehrmals  ei'wähnt.  Die 
Kritik  hat  aber  mit  einem  verwahrlosten,  oft  lückenhaften 
Text  und  gröfstcr  Korruption  zu  kämpfen. 

18.  Das  Stück  existirt  nur  im  feblerreichen  Floreutinus  C. 
Ed.  princeps  cura  P.  Victorü,  Rom.  10^5.  Flor.lbiö.S.  Haupt- 
ausg.  rec.  et  brev.  iiotis  instr.  A.  Seidler,  L.  18J3.  Recogn. 
add,  annot.  P.  Camper^  LB.  1831.  Kritische  Revision:  ed  C. 
A.  Walberg,  Upsal.  1869.  Beurtheilungeu  dieses  Dramas  in  der 
Preisschrift  Quech  de  E.  Electra,  len.  1844.  Mit  boshafter 
Kritik  und  in  halb  Aristophanischer  Grausamkeit  hat  Schlegel  I. 
323  ff.  das  Stück  zerfetzt,  dafür  aber  Härtung  II.  305  es  mit  rüh- 
rendem Enthusiasmus  gelobt  und  sogar  über  beide  Vorgänger 
gesetzt.  Bescheiden  glaubte  Fr.  v.  Raumer,  der  Tragiker  habe 
wol  nicht  mit  jenen  Meistern  den  Kampf  aufnehmen,  sondern 
nur  darthuu  wollen,  man  könne  die  Aufgabe  noch  anders  fassen 
und  lösen.  Die  Zeit  setzt  Bergk  C'o>u.  ant.  p.  50  und  Aristoph. 
fragm.  p.  952  hinter  die  Katastrophe  des  Sicilischen  Zuges,  an- 
dere kurz  vorher  wegen  v.  1347.  An  die  Zustände  der  Ochlo- 
(493)  kratie  erinnern  besonders  die  mit  dem  Satz  f;foi--(Tt  yng  TUQuy- 
/u6v  (d    •fjiaiig   ßQorüii/    anhebenden    Betrachtungen    über    die 
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Schätzung  von  Armuth  und  Reichthum  v.  367  —  390  welche  der 
bezeichnende  Spruch  379  unterbricht,  xpärtffTor  fiyt]  raür'  iäv 
a'fft/uiua.  Dieser  soll  den  Unwillen  des  im  Theater  anwesenden 
Sokrates  (Diog.  II,  33  wo  tu  Avyr]  citirt  wird)  erregt  haben. 
Eine  lyrische  Floskel  verspottet  Aristophanes  Ran.  Die  meisten 
Citate  geben  die  Moralisten,  die  merkwürdigste  Notiz  hat  aber  434 
Plut.  Lysand.  15  dafs  im  kritischen  Augenblik,  als  man  nach 
der  Unterwerfung  Athens  über  sein  Schicksal  berieth,  ein  Phokier 
das  erste  Chorlied  der  Elektra  sang  und  hiedurch  einen  tiefen 
Eindruck  machte,  der  zuletzt  für  Erhaltung  der  Stadt  entschied. 
Das  Stück  mufste  damals  im  frischesten  Andenken  stehen.  Einige 
Glossen  zog  Hesychius  aus  diesem  Stück.  Sehen  wir  aber  auf 
die  nur  mäfsige  Zahl  schlechter  iuterpolirter  Verse  (308.  545  fg. 
651),  weniger  auf  die  Bedenken  welche  sich  an  mehrere  Zeilen 
im  Eingang  und  im  Epilog  knüpfen,  und  erwägen  die  gi'oben 
Versehen  der  Handschrift,  die  Lücken  und  die  Verstellungen  in 
der  Stichomythie ,  so  war  die  Zahl  der  Leser  klein.  Anderes 
was  man  besonders  als  unzeitige  Moral  (1097  —  99  oder  das  An- 
hängsel 1175 fg.)  auszuscheiden  wünscht,  ferner  die  Kompilatio- 
nen aus  einer  früheren  Sentenz  (wie  die  beiden  lästigen  Verse 
352  fg.  vgl.  236)  und  älinlicher  Putz  gehört  den  Schauspielern. 
Dafs  aber  in  diesem  durch  Rhetorik  verseichteten  Drama  nicht 
alle  breit  und  gesucht  vorgetragene  Moral  von  fremder  Hand 
herrührt  zeigen  fünf  Verse  1013—1017  welche  die  Responsion 
der  Gegenreden  schützt.  Hievon  Steinberg  De  intcrpolat.  E. 
El.  Hai.  1864.  Immer  bleibt  es  ein  Räthsel  wie  Euripides  auf 
eine  solche  Fassung  des  ihm  unzugänglichen  Themas  gerieth. 
Schneidewin  am  Schlufs  seiner  Einleitung  zu  Soph.  Elektra 
meinte  die  Frivolität  dieses  Stücks  einigermafsen  zu  begreifen, 
wenn  es,  wie  sonst  ein  heiteres  Nachspiel  in  einer  Didaskalie, 
an  vierter  Stelle  gesetzt  war.  Allein  mit  einer  solchen  Auskunft 
wird  nichts  gebessert:  Elektra  hat  den  Plan  und  Vortrag  der 
strengen  Tragödie,  nirgend  aber  nach  Art  der  Alkestis  einen 
phantastischen  Zug  oder  lustigen  Kontrast  in  Scenen  und  Cha- 
rakteren. Wir  müssen  daher  schon  dieses  Machwerk  als  ein 
Denkmal  des  tiefen  Verfalls  in  Kunst  und  Geschmack  hinnehmen. 

Endlich  ist  im  Nachlafs  des  Tragikers  überliefert 
19.  'Pjjao?,  ein  Sliick  von  bescliränklem  Umfang,  in 
etwa  lausend  Versen,  welches  unter  die  Probleme  der  höhe- 
ren Kritik  gehört.  In  den  Didaskalien  war  ein  Rhesus  des 
Euripides  verzeichnet;  einige  Kritiker  hielten  diesen  unseren 
Rhesus  für  unächl;  die  Nachricht  von  einem  doppelten  Pro-  (494) 
log   beweist  dafs   man   dieses   Gedicht    auf  der   Bühne  sah. 
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Berühmte  Graranialiker  halten,  wie  die  spät  hervorgezogenen 
SchoHen  darthun ,  manche  Stelle  besprochen  und  gelehrt  er- 
läutert. Seitdem  aber  V'  a  1  c  k  e  n  a  e  r  die  Antlientie  bestritten 
und  nach  ihm  eine  Reihe  von  Forschungen  die  vielen  Be- 
sonderheiten des  Rhesus  erwogen  hat,  ist  die  Mehrzahl  darin 
einig  dafs  dieser  einem  unbekannten  Verfasser  angehört; 
weniger  konnte  man  über  die  Zeit  sich  einigen.  Das  Stück 
enthält  eine  Folge  zufällig  an  einander  gereihter  Scen6n,  die 
den  StofT,  grüfstentheils  auch  den  Gang  der  Homerischen 
Doloneia  ganz  äufserlich  dramatisiren ,  aber  den  ritterlichen 
Charakter  der  dort  spielenden  Helden  und  Abenteuer  preis- 
geben. In  diesem  wort-  und  figurenreichen  Drama  treten 
.\eneas  und  Paris  vorübergehend  auf,  auch  erscheinen  zwei- 
mal Cutter  nach  Art  aber  ohne  das  Bedürfnifs  eines  deus 
ex  machina,  zuerst  Athene,  die  noch  beiläufig  die  Rolle  der 
Kypris  spielt,  weiterhin  im  Epilog  die  Muse  Terpsichore  des 
Rhesus  3Iutter,  welche  Vergangenheit  und  Zukunft  ihres 
Sohnes  berichtet.  Die  Geschichte  des  letzteren  wird  in  we- 
nige Stunden  einer  Nacht  zusammengedrängt,  und  der  Dich- 
ter läfsl  seinen  Helden  schlaftrunken  fallen ,  nachdem  er 
eben  mit  seinem  Heer  eingetroffen  war.  Die  beiden  Haupt- 
]»ersonen  Rhesus  und  Hektor  reden  gleich  unklug  und  hoch- 
435  müthig,  letzterer  wird  sogar  vom  Rosselenker  des  Rhesus 
beschimpft,  und  Odysseys  bedeutet  mit  seinem  Gefährten  nur 
einen  dreisten  Strauchdieb.  Dem  Euripides  konnte  man  ein 
solches  Werk  kaum  unter  der  Voraussetzung  zuschreiben, 
dafs  er  in  jungen  Jahren  es  verfafst,  allenfalls  für  den  vier- 
ten Platz  einer  Tetralogie  bestimmt  habe;  nichts  erinnert 
aber  an  Kunst  und  Oekonomie,  spekulative  Tendenz  und  Stil 
jenes  Dichters,  und  vor  allen  vermifst  man  einen  Anflug  von 
Pathos  und  Reflexion.  Ein  so  fremdartiger  Ton  gestattet 
nicht  einmal  einen  jugendlichen  Versuch  anzunehmen:  nie- 
mand fände  leicht  von  dieser  vijüig  abspringenden  Arbeit 
einen  glaublichen  Uebergang  in  den  Geist  und  die  patholo- 
gische Weise  der  Euripideischen  Poesie.  Schon  der  Mythos  des 
(495)  Rhesus  taugt  um  so  weniger  für  die  tragische  Darstellung, 
als  er  weder  eine  sittliche  Verwicklung  noch  ein  pathetisches 
Motiv  gewährt;    aber  auch    die  Trockenheit   der  Ausführung, 
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welche  bis  aul'  den  Epilog  herab  alle  gegebenen  Mittel  der 
Dramaturgie  verbraucht,  verräth  dafs  dem  Dichter  sogar  leid- 
liche Bühnenkenntnifs  und  praktisches  Geschick  abging.  In 
Stil  und  dramatischer  Kunst  schliefst  er  sich  keinem  uns 
bekannten  Tragiker  an,  und  nach  allen  Seiten  hat  sein  Werk 
den  blofsen  Schein  und  Namen  einer  Tragödie.  Handlung 
und  Rede  sind  kalt,  der  Plan  ist  flach  und  stockt  ungeachtet 
einer  doppelten  Götterniaschinerie,  da  kein  sittliches  Interesse 
die  Stimmung  hebt,  die  nebelhaften  Charaktere  verdunsten 
in  eitlen  und  seichten  Worten ,  zuletzt  vernimmt  man  einen 
matten  Nachhall  der  allen  Praxis  in  den  gehaltlosen,  grofsten- 
theils  winzigen  Reden  des  Chors ,  denn  Chorgesänge  fehlen. 
Der  Vortrag  sucht  einen  kräftigen  Ausdruck  und  hat  Schwung, 
er  bleibt  aber  eintönig  und  steif,  liebt  den  Prunk  statt  der 
einfachen  Wendungen  und  klingt  häufig  geziert.  Zu  diesem 
hochfahrenden  Ton  pafst  ein  besonders  im  Trimeter  regel- 
rechter Versbau;  sonst  sind  die  freien  Rhythmen  ohne  Geist 
und  klares  Verständnifs  behandelt.  Die  Sprache  folgt  selten 
dem  Herkommen,  sondern  bewegt  sich  in  einem  musivischen 
Sprachschatz,  der  alten  und  neuen  Stoff,  Studien  Homers 
mit  Glossen  und  eigenen  Erfindungen  vereinigt,  und  die 
Tradition  der  tragischen  Phraseologie  zu  meiden  scheint:  ein 
künstliches  Gewebe,  dem  man  keinen  stilistisch  gebildeten  436 
Geschmack  anmerkt.  Hiezu  kommen  gelehrte  Reminiscenzen, 
welche  nicht  immer  mit  ürtheil  angebracht  sind.  Nach  allen 
Seiten  erkennt  mau  daher  ein  ohne  Takt  und  Erfahrung  aus 
verschwimmenden  Elementen  (p.  43)  gefügtes  eklektisches 
und  gemachtes  Werk ,  welches  mehr  den  Büchern  als  dem 
Leben  verdankt  und  aus  keiner  praktischen  Weltansicht  her- 
vorgegangen ist,  dagegen  in  einer  Zeit  entstanden  sein  mufs, 
die  den  Mangel  an  schöpferischer  Kraft  durch  Korrektheit 
und  studirten  Vortrag  verhüllte.  Man  darf  daher  den  Ver- 
fasser weder  in  den  Reihen  jener  unjjroduktiven  Tragiker 
suchen ,  welche  die  Manier  des  Euripides  mit  korrekter  Di-  (496) 
ktion  und  Zugaben  moralischer  Sentenzen  kopirten ,  noch 
unter  den  Alexandrinern,  welche  zwar  mit  studirten  Formen 
und  müfsiger  Gelehrsamkeit  dichteten ,  aber  frühzeitig  vom 
höheren  Drama  sich  zurückzogen   und  ihre  zünftige  Kunst- 
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poesie  lieber  auf  kleinen  Gebieten  übten.  Demnach  steht 
diese  Tragödie  fast  auf  einem  Scheideweg  zwischen  dem  an- 
tiken und  dem  Alcxandrinisclien  Zeilraum;  sie  geliiirl  einem 
Kunstjiinger ,  der  durch  pcinliciien  Fleifs  ersetzen  wollle, 
was  ihm  an  Talent,   an  Einsiclit  und  geistiger  Kraft  abging. 

19.  Eurip.  Rhesus  c.  Schol.  antiquis  rec.  et  annotavit  Fr. 
Vater  (c.  Vindiciis  trag.),  Berol.  1837.  Die  wortreichen  Vin- 
diciae  dieses  Ilerausgebers  auf  166  S.  mit  ihrer  gegen  Hermann 
u.  a.  gerichteten  Polemik  haben  ihren  Zweck  verfehlt.  Einen 
der  frühesten  ästhetischen  Versuche  machte  Hardion  in  Man. 
de  VAc.  d.  Inscr.  T.  X.  Einen  systematischen  Angriff  unter- 
nahm aber  Valckenaer  Diatr.  c.  9. 10.  Wenig  mehr  gab  Beck 
1780  oder  T.  III.  ed.  Lips.  Vater  meinte  dafs  der  keineswegs 
jugendliche  Dichter  zu  diesem  Drama  durch  die  Kolonisirung 
von  Amphipolis  unter  Hagnon  Ol.  85,  4  veranlafst  sei.  Böckh 
sah  anfangs  G)'.  tr.  2^»'.  p.  228  ff.  im  Verfasser  den  jüngeren 
Euripides,  andere  (nach  dem  Vorgang  des  Krates  in  Schol.  524) 
wie  Dindorf  (der  doch  in  Vita  Euripi.  Prolegg.  p.  21  zweifelt 
und  sich  nicht  entscheidet)  und  Härtung  (vgl.  p.  351)  glaubten 
und  glauben  noch  an  den  jugendlichen  Euripides,  einige  dachten 
an  Sophokles  (im  Argum.  heifst  es,  tou  yag  üoifiöxlnov  uäklov 
vno(f<cdm  /uQaxTTjQa),  und  Gruppe  wufste  sogar  dafs  dies  des 
Sophokles  erster  Versuch  war.  Andere  fanden  vielmehr  einen 
eklektischen  Nachahmer  des  Sophokles  (Schlegel  I.  263),  dage- 
gen, um  das  Mafs  voll  zu  machen.  Lachmann  einen  Kunstgenos- 
sen des  Aeschylus  ungefähr  um  die  Zeit  der  Medea ;  Müller  L. 
G.  II.  179  vernahm  einen  Attiker  aus  der  Schule  des  Philokles. 
Doch  wird  niemand  auch  nur  einen  leisen  Anflug  der  antiken 
plastischen  Tragödie  bemerkt  haben.  Diesen  gegenüber  verleg- 
ten den  Rhesus  in  das  Alexandrinische  Zeitalter  namentlich 
Mor Stadt  (Beitrag  zur  Kritik  des  Rh.  Heidelb.  1827)  und  in 
einer  methodischen  Analyse  Hermann  Opusc.  T.  III.  n.  13. 
Man  folgte  damals  einer  abstrakten  aber  durchaus  unhistorischen 
Vorstellung  über  die  Poesie  der  Alexandriner,  als  ob  sie  vor 
allen  leblos,  verkünstelt  und  musivisch  gewesen  wäre.  Gewifs 
437  aber  konnte,  wenn  man  so  tief  herabstieg,  nur  an  den  Beginn 
unter  den  ersten  Ptolemaeern  gedacht  werden,  wo  gelehrte  Dich- 
(497)  ter  für  das  Theater  sorgten  und  (wie  Sositheus  und  Sosiphanes 
zeigen)  eine  Gewandheit  im  Stil  besafsen.  Den  Staudpunkt  von 
Hermann  bestreitet  ausführlich  Welcker  Trag.  p.  llOlft'.  in  einer 
wenig  übersichtlichen  Polemik.  Zwar  hat  er  (einsichtiger  als 
Matthiae)  p.  1125  anerkannt  dafs  der  Ausdruck  im  Resus  ohne 
jede  Spur  innerer  üebereinstimmung  weit  gesuchter  und  studirter, 
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mehr  zusammengelesen  ist  und  weniger  Eigenthümlichkeiten  zeigt 
als  irgend  eine  der  erhaltenen  Tragödien;  dennoch  glaubt  er  an 
einen  Athenischen  Dichter  aus  antiker  Zeit,  der  mit  Bedacht 
die  Charaktere  der  Bai'baren  von  Hektor  und  Rhesus  bis  auf 
Dolon  herab  ins  gröbere  zog.  und  zwar  für  eine  Nachfeier  der 
Perserkriege.  Vielleicht  denkt  man  sich  nach  Belieben  dafs  die 
kleineren  Tragiker  und  Schulen  einen  ungemein  hohen  pomphaf- 
ten Ton  anschlugen,  wie  dieser  Kunstjünger,  der  den  gewöhn- 
lichsteu  Gedanken  (etwa  im  Munde  des  Landmannes  27G:  (h'>]Q 
yäg  äJ.xijg  avgiccg  aTQaTtjlccTojf,  2SS  :  oiy.ovusi'  avTÖQiKov  tGTiccy 
Xdovog)  mit  allem  Prunk  der  Farben  umhüllt;  man  kann  aber 
aus  einer  so  produktiven  Zeit  kein  Mitglied  denken,  welches  mit 
der  Bühnenpraxis  völlig  unbekannt  war  und  nicht  wufste  wie 
Helden  und  Götter  richtig  sprechen  und  handeln  sollten,  und  an 
Stelle  der  für  den  tragischen  Haushalt  reichlich  ausgeprägten 
Wörter,  Phrasen  und  Bilder  einen  neuen,  mit  epischen  Füttern 
(wie  ds/O^ca  und  f/ff^jUioxÖTcot')  verzierten  Stil  zu  setzen  wagte. 
Man  erstaunt  über  das  eklektische  Zeughaus  gesuchter  Wörter 
und  Wendungen  (nach  Art  der  Periphrasis  'E-M^Qua  x^iQ  oder 
der  Struktur  Zsvg  oiuoi/noTca)  aus  mifsverstandener  Reminiscenz, 
welche  man  in  der  Sammlung  von  Hermann  p.  290  ff.  und  Hagen- 
bach p.  30  ff.  überblicken  kann.  Eine  der  Tradition  so  fern 
stehende  Dichtung  pafst  in  den  Studienkreis  eines  Dilettanten. 
und  war  nur  am  Schlufs  der  ganzen  Attischen  Periode  möglich. 
wie  schon  p.  64  bemerkt  ist.  In  einem  Zeitpunkt  wo  Praxis  und 
Studien  abgelaufen  waren,  mögen  Neuerungen  in  Wörtern  und 
Sachen,  Irrthümer  imd  Seltsamkeiten  weniger  auflallen,  wie  wenn 
der  Raub  des  Palladium  und  die  Bettlerrolle  des  Odysseus  (Welcker 
p.  11 06)  vor  das  Abenteuer  des  Rhesus  verlegt  wird,  dann  Z(vq  7«- 
valog,  die  von  der  Muse  gegen  Athen  949  ausgesprochene  Drohung, 
Go(f iffTT^v  d'  üklov  ovy.  ina^o,uca,  und  gar  394  ff.  ein  scholasti- 
scher Einfall  des  Boten,  der  zwischen  der  hellenischen  Rede  der 
Trojaner  und  der  barbarischen  der  Thraker  unterscheidet. 
Konnte  schon  ein  Dichter  aus  leidlich  alter  Zeit  nach  der  Kon- 
fefsion  fragen?  703:  7io7oy  intv/stai  xov  vnatov  O^swv;  Hiezu 
kommen  die  metrischen  Einzelheiten,  welche  mehr  an  die  Schule 
als  an  gute  Praxis  erinnern:  darüber  Spengler  De  Rheso  trag. 
Progr.  v.  Düren  1857.  In  Hinsicht  auf  den  poetischen  Werth 
dieses  Exercitiums  genügt  es  die  parodische  Zergliederung  durch- 
zugehen, welche  Fr.  v.  Raumer  in  s.  Vorl.  über  d.  alte  Gesch. 
2.  Aufl.  IL  517 fg.  gegeben  hat;  er  bezeichnet  es  nicht  mit  Un- 
recht als  ein  Schülerwerk,  dem  Anfang  und  Ende  fehlt.  Rapp 
fand  das  Stück  mindestens  seiner  Absicht  nach  interessant  als 
einen  tüchtigen  Anfang  für  das  historische  Schauspiel;  er  nennt 
es  in  gewissem  Sinne  das  vortrefflichste  Stück  der  alten  Bühne ; 
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nur  mifsfiel  ihm  die  Einmiscliimg  der  Götter  und  der  Mangel 
an  einer  festen  Einheit.  Vielleicht  der  seltsamste  Mifsbrauch 
den  ein  Dramatiker  von  Theophanien  gemacht,  krönt  den  Epi- 
log: man  darf  ihn  in  Stil,  Charakteristik  und  Gedanken  als  den 
Gipfel  des  schülerhaften  Unverstandes  bezeichnen.  Die  Gelehr- 
438  ten  des  Alterthums  haben  das  Stück  unter  dem  Namen  Euripides 
anerkannt,  und  Krates  mag  wol  nach  einer  Tradition  bemerkt 
haben  (Schol.  515):  rdv  EvQinidtjv  —  viov  fTi,  ilrca  öts  toV 
'Pijfßov  fö'idccay.t.  Nach  Argum.  I.  6  yovv  JixaiaQ/og  (wie  Nauck 
richtig  bessert)  besprach  Dicaearchus  in  seinen  'Yno9eßfi,s  auch 
das  Drama  Rhesus,  iy.Tt,&ftg  Trji/  vnöQiCiv  rov  'Ptjaov,  unter  An- 
führung eines  veränderten  Eingangs,  üeberdies  läfst  der  vor- 
hergehende Satz,  iV  f.(svxov  rtug  öi^aGxcdiaig  cSg  yvr^Ciov  nvayi- 
yQuiiTai, ,  nicht  zweifeln  dafs  ein  Stück  dieses  Titels  im  Ver- 
zeichnifs  der  Euripideischen  Tragödien  vorkam;  hieraus  folgt 
aber  keineswegs  dafs  unser  Rhesus  dasselbe  Stück  und  nicht 
vielmehr  an  die  Stelle  jenes  getreten  sei.  Aus  den  Schollen 
erhellt  ebenso  wenig  ob  ein  berühmter  Alexandrinischer  Kritiker 
das  Stück  kommentirte,  denn  wenn  Parmeniskos  den  Krates  be- 
stritt, so  denkt  man  eher  an  seine  Polemik  n(j6g  K(j(ht]iK,  und 
die  wenigen  Notizen  unter  dem  Namen  Aristarchs  und  anderer 
sind  aus  verschiedenen  Werken,  nicht  aus  ihren  Kommentaren 
gezogen  worden.  Denn  die  Trümmer  der  Scholia  Vaticana 
sind  (wie  namentlich  Schol.  244  zeigen  kann)  äufserlich  zusam-i 
mengelesene  Bemerkungen,  nach  Art  der  Platonischen,  nicht 
Excerpte  eines  inöuvriuu.  Kein  Alter  hat  Reminiscenzen  aus 
diesem  Drama,  sondern  Sammler  berühren  nächst  dem  Verfasser 
des  Christus  Patiens,  dem  fleifsigsten  Leser  des  Stücks,  wenige 
Stellen  (s.  Hermann  p.  279),  auch  besitzt  Hesychius  nur  einige 
Glossen  aus  Rhesus.  Unsere  Schollen  haben  eine  sehr  fragmen- 
tarische Gestalt,  da  sie  blofs  auf  einen  kleinen  Theil  des  Stücks 
sich  erstrecken  und  allmälich  im  letzten  Drittel  verschwinden; 
vielleicht  war  auch  der  alte  Kommentar  summarisch  und  auf 
hervorstechende  Punkte  beschränkt.  Ihr  Kern  ist  sachlicher  Art. 
Dieses  Thema  haben  noch  verhandelt  F.  Hagenbach  De  Rheso, 
Basel  1863  und  0.  Menzer  in  einer  Berl.  Diss.  1867,  vgl.  Schenkl 
im  Philol.  XX.  484  —  86.  Das  oben  aufgestellte  Resultat  ist 
durch  keine  dieser  Arbeiten  verändert  worden. 

199)  g.    Litteratur. 

11.  Euripides  war  zu  populär  und  lalslich,  durch  die 
Büliuen  der  alten  Welt  zu  sehr  verbreitet,  aber  auch  (Kirch 
Gelehrsamkeit  iu  Form  oder  mythischem  Stoff  zu  wenig  her- 
vorstechend oder   schwierig ,  als   dafs   er  den  Grammatikern 
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grofse  Mühen  auferlegt  liätte.  Dennoch  fanden  sie  selbst  bei 
diesem  Tragiker  nianclicn  dankbaren  Stoff:  er  hatte  häufig 
genug  die  gangbare  Sage  verändert  und  neue  Mytlien  einge- 
führt, dann  gab  der  Einflufs  den  die  Schauspieler  auf  die 
Gestaltung  des  Textes  ausübten  einen  natürlichen  Anlafs,  den 
Interpolationen  und  Zusätzen  von  jüngerer  Hand  nachzufor- 
schen, endlicli  leiteten  die  Schwächen  des  Dichters,  welche 
bei  Vergleichungen  mit  der  antiken  Tragödie  merklich  her- 
vortraten, auf  eine  strenge  Kunstkritik.  Daher  beschäftigen 
sich  mit  ihm  seil  den  Zeiten  des  Dicacarchus  bedeutende 
Männer,  die  gelegentlich  erwähnt  werden ,  Aristophancs,  Ari- 
starch,  Timachidas,  vor  allen  Didymus;  dagegen  haben  sie 
vielleicht  mit  geringerem  Eifer  den  Text  berichtigt  und  fixirt, 
wenn  man  nicht  annehmen  soll  dafs  spätere  Leser  und  Schau- 
spieler jede  diplomatische  Schranke  durchbrachen.  Gewifs 
kann  kein  Attischer  Dichter  so  viele  Proben  und  Spielarten 
einer  unbegrenzten  Interpolation  (p.  378)  aufweisen;  sie 
mag  wol  in  frühren  Jahrhunderten  wurzeln,  aber  durch 
Sorglosigkeit  der  Byzantiner  wuchs  die  Verderbnifs  besonders 
in  den  melischen  Theilen  und  der  Text  der  vernachlässigten 
Dramen  wurde  lückenhaft.  Ueber  Leistungen  der  Alexan- 
drinischen  Exegeten  belehrt  der  ältere  Bestand  der  Scho- 
llen. Sie  haben  keinen  Punkt  der  ästhetischen  Kritik  ver-  439 
säumt,  sondern  die  Dramaturgie  des  Dichters  freimüthig 
beurtheüt,  seine  Mängel  in  einsichtigen  und  selbst  scharfen 
Aeufserungen  angemerkt,  Interpolationen  berichtet  oder  er- 
forscht, besonders  aber  ihre  Belesenheit  in  nützlichen  INacIi- 
weisen  der  mythologischen  und  historischen  Thatsachen  aus 
den  Quellen  bewährt.  Solche  Bemerkungen  wurden  lauge 
nachher  für  den  praktischen  Gebrauch  in  Auszüge  gebracht, 
und  der  Bestand  dieses  summarischen  Kommentars  (vnö-  (500; 
[.ivrif-tu)  mit  einer  Auswahl  gelehrter  Anmerkungen  ist  stück- 
weise von  unseren  ältesten  Handschriften  erhalten ;  dann 
unter  veränderter  Form  auf  ein  engeres  Mafs  und  für  eine 
Minderzahl  von  Dramen  herabgesetzt.  Nach  einem  mageren 
Byzantinischen  Excerpt  gab  Arsenius  (I.  734)  die  erste 
dürftige  Bedaktion  unserer  Schollen  heraus.  Diese  Samm- 
lung verräth  junge   Zeiten  und   ungeübte  Hände,  der  Kom- 
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nientar  ist  schlecht  geschrieben,  sein  Gehalt  durch  Paraphra- 
sen und  scholastische  Zusätze  verwäfsert,  vor  anderen  Hekuba 
Orestes  Phocnissen ,  die  man  mit  einem  lästigen  Wortflufs 
überladen  iiat ;  ein  Werk  des  Demetrius  Triclinius  sind  die 
nutzlosen  metrischen  Analysen  lyrischer  Stellen ;  der  letzte 
Herausgeber  (wie  noch  Barnes  verfuhr)  mehrte  dieses  Ge- 
misch der  Zeiten  mit  eigenen  Zuthalen.  Spater  traten  rei- 
che Schollen  zu  den  Phoenissen,  die  zertrümmerten  zu  Troa- 
des  und  Rhesus  und  andere  Nachträge  hinzu ,  welche  den 
Reichthum  der  Alexaiulrinisclien  Gelehrsamkeit  erkennen  las- 
sen und  durch  mythologischen  Stoff,  Bruchstücke  von  Auto- 
ren und  durch  Apparat  für  Euripides  schätzbar  sind.  Unsere 
heutige  Scholiensammlung  enthält  nunmehr  ein  ungesichtetes 
Aggregat  von  Kommentaren  verschiedener  Jahrhunderte ,  die 
sich  in  abnehmenden  Massen  auf  9  Dramen  erstrecken,  in 
den  drei  vorderen  Stücken  überfliefseud,  in  Hippolytus  und 
Troades,  zum  Theil  auch  in  der  Medea  knapper  und  über- 
sichtlich gefafst.  An  den  Schicksalen  der  Handschriften 
hatten  ebenso  sehr  Zufall  als  Geschmack  Byzantinischer  Leser 
ihren  Antheil ;  ihre  Häufigkeit  wurde  durch  Auswahl  und 
Gebrauch  der  Tragödien  in  der  Lesung  bestimmt.  Wir  be- 
sitzen in  grofser  Zahl  meistentheils  junge  MSS.  jener  sieben 
ersten,  welche  häufiger  studirt  und  aus  reineren  Quellen  ab- 
geschrieben wurden;  ihre  besten  und  ältesten  aus  dem  12. 
Jahrb.  sind  ein  Vaticanus,  ein  Marcianus  und  der  erste  Pari- 
ser; die  Minderzahl  welche  jetzt  auf  einen  einzigen  Codex 
zurückgeht,    bewahrt    mit  Lücken  und  vielfacher  Verderbuifs 

440  die  übrigen  weniger  beachteten  Dramen  und  läfst  keine  Spur 
einer  alten  genauen  Recension  erkennen.  Gerade  die  miltel- 
mäfsigsten   hatten    die    früheren    Herausgeber,    mit    einziger 

501)  Ausnahme  des  Laskaris,  seit  Aldus  benutzt,  und  hiedurch 
eine  mangelhafte  Vulgatc  verbreitet;  die  Vergleichungen  ihrer 
Handschriften  waren  ohne  Plan  und  unvollständig,  längere 
Zeit  fehlte  noch  der  Anfang  eines  kritischen  Apparats.  We- 
niges war  durch  jene  früheren  Kritiker  berichtigt,  als  Barnes 
mit  einer  umfassenden  aber  nach  allen  Seiten  verunglückten 
Ausgabe  hervortrat.  Die  Bahn  einer  eindringlichen  Kritik 
und   Exegese   des  Euripides   und    überhaupt  der    Dramatiker 

Bernhard  y,  Griecli.  Litt-Üescli.  Tli.  II.  Abth.  2    4,  Aufl.  32 
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betrat  Valckenaer  mit  Talent  und  Gelehrsamkeit:  sein 
Kommentar  zu  den  Phoenissen  war  die  früheste  gediegene 
Leistung  im  Gebiet  der  Attischen  Biilino,  seine  Diatribe 
(p.  400)  steht  im  ersten  Range  der  auC  Berichtigung  und 
Kombination  von  Fragmenten  gerichteten  Arbeiten.  Wenn  die 
Nachfolger  in  seiner  Kritik  einen  höheren  (^.rad  der  Unbefan- 
genheit und  Schärfe,  wenn  sie  noch  mehr  in  seiner  Erklärung 
ein  Ebeumafs  und  einfachen  Geschmack  vermifsten ,  so  fehl- 
ten doch  damals  Methoden  und  Erfahrungen  auf  dem  Felde 
der  Attischen  Poesie,  selbst  das  grammalische  Wissen  war 
in  Umfang  und  Sicherheit  wenig  vorgeschritten.  Von  ihm 
angeregt  erwarben  sich  Markland  und  Brunck  um  meh- 
rere Dramen  ein  Verdienst,  dann  folgte  die  Gesammtausgabe 
von  Musgrave,  welche  flüchtig  gearbeitet  nur  die  Lesbar- 
keit befördert  hat.  Dann  eröffnete  Porson,  einer  der  Mei- 
ster in  formaler  Philologie,  die  Wege  der  methodischen  Kritik 
auf  Grund  der  genauesten  Beobachtung  des  Sprachgebrauchs, 
der  Metrik  und  der  diplomatischen  Empirie  im  Attischen 
Drama :  diese  Methode  haben  mehrere  seiner  Nachfolger  aus- 
gebildet, namentlich  der  sorgfältige  Beobachter  Elmsley. 
Noch  mehr  fruchtete  der  freie  schöpferische  Geist,  in  dem 
Hermann  eine  besonders  um  Herstellung  des  melischen 
Theils  verdiente  divinatorische  Kritik  betrieb.  Seitdem  hat 
auch  die  diplomatische  Kritik,  zuletzt  durch  W,  Dindorf 
gefördert,  den  wahren  Bestand  des  urkundlichen  Textes  mit 
seinen  Lücken,  Fälschungen  und  zahllosen  Interpolationen 
übersichtlich  gemacht;  ergiebige  Handschriften  sind  kaum 
mehr  zu  hoffen.  Aber  ein  reger  Wetteifer  bereichert  fort- 
dauernd die  Studien  dieses  Tragikers  mit  Beiträgen  zur  Be-  (502 
richtigung  und  Exegese,  für  letztere  hauptsächlich  auf  popu- 
lärem Standpunkt,  und  mit  Forschungen  monographischer 
Art:  und  der  Stoff  wird  nicht  so  schnell  erschöpft  sein. 

11.  Alte  Kommentatoren  (allerlei  Härtung  II.  p.  579 sq.) 
werden  spärlich  citirt.  Barthold  De  schol.  in  E.  veterum  fon- 
tibus,  Bonner  Diss.  1864.  Der  erste  Name  war  hier  Dicaear- 
chus,  der  kundige  Verfasser  von  vno;fia(i,g  (p.  167),  woher 
einiges  in  das  Argum.  Rhesi  aufgenommen  ist;  sein  Name  er-  441 
scheint  auch   in  den   Argum.  Med.  und  Alcest.    An  der  Spitze 
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der  Alexandriner  (Nauck  Aristoph.  p.  62)  steht  Aristophanes 
von  Byzanz:  sein  Name  geht  den  Schal.  Neap.  Tro.  voran 
lind  Bruchstücke  der  Argumenta  zu  Rhesus,  zu  Medea  und 
Bacchae.  zu  Or.  und  Phoen.  (Kirchhofl'  in  d.  Zeitschrift  für 
Gymn.  1853.  Supplem.)  bewahren  das  Andenken  des  zuverlässi- 
gen Mannes.  Seine  Lesart  erwähnt  für  Or.  1288  Eustathius; 
ergänzend  {Schol.  Or.  1030:  oi°rw  yan  xai  KukXiarQnTÖq  ifrciv 
lAgiGTOffäyri  ygüifHi')  sein  Schüler  Kallistratos.  beide  meist 
in  Punkten  der  diplomatischen  und  ästhetischen  Kritik  genannt. 
Dann  Apollodor  von  Tarsus.  Timachidas.  zweifelhaft  ob  Ari- 
starch,  der  in  Schol.  Ehest  v.  526  vorkommt;  daneben  Krates 
der  Pergameuer.  Häufig  Didymus,  ein  freimüthiger  und  stren- 
ger Kunstrichter  (die  Stellen  bei  Schmidt  p.  243  —  46  nebst  den 
Erläuterungen  p.  274  fif.),  dessen  Kommentar  nur  gelegentlich 
(xai  nva  Jidi\uov  in  der  suhscriptio  Schol.  Ven.  Med.)  aus- 
gezogen wird;  er  liefert  interessantes  über  die  Schauspieler 
Schol.  Med.  85.  360.  Mit  seinen  eigenen  ^Yorten  erzählt  Schol. 
Hec.  870.  Ferner  Parmeniskos,  Soteridas  bei  Suidas.  und  Dio- 
nysius  Verfasser  eines  in  unsere  Scholien  aufgenommenen  Kom- 
mentars ,  genannt  in  Subscriptionen  von  Or.  und  Medea ,  nicoa- 
yiyQunica  ix  tov  Jiovvaiov  vnofxvij^umog  oXca^SQÜig  xai  ix  j(Zv 
f.axT(öy,  und  in  veränderter  Fassung  xai  nva  Jidv^ucv.  Ein 
Kommentar  lag  dem  Schol.  Or.  1385  vor,  wo  citirt  wird  6  ino- 
uvrjuajiaäuiiog .  auch  der  Plural  findet  sich  Schol.  Med.  209. 
An  die  Kritik  der  Alexandriner  erinnert  der  häufige  Vermerk 
Tö  X  oTi  — .  Stellen  bei  Kirchhoff  ed.  Med.  87.  a.  1852,  Aus 
der  Alexandrinischen  Zeit  stammt  die  Bemerkung  Schol.  Or. 
629:  iVioi,  de  d&iTOvOi  roviof  xai  x6v  i^ijg  ciixov'  ovx  k'^ovci 
yuQ  TOV  EvQinldiioy  xaQaxrrjQa.  Doppelte  Redaktion  in  Schol. 
Hec.  915  citiit  vom  Etym.  M.  v.  Jco(ju<Cfiy  —  *V  vnouvrjuart 
'Exaßtjg.  Die  heutige  Scholiensammlung  war  dem  Suidas  unbe- 
kannt: und  doch  mufs  damals  der  gelehrte  Bestand  der  Scholien, 
der  nur  in  wenigen  MSS.  und  zwar  frühestens  aus  S.  XII.  vor- 
kommt, in  einem  fertigen  Auszug  existirt  haben.  Scholia  Tri- 
(503)  clinii,  metrischen  Inhalts,  Valck.  in  Phoen.  1261.  Scholia 
Thomae  M.  im  Guelf.  s.  Dind.  T.  I.  p.  XVII.  Der  erste  Samm- 
ler unserer  Scholien  war  der  Erzbischof  Arsenius:  Scholia  in 
seiitem  E.  tragg.  ah  Arsenio  collecta ,  Venet.  1534.  8,  Fehler- 
hafter Nachdruck  Basü.  1 544.  8.  Vermehrt  und  Verwässert  von 
Barnes,  King  und  Musgrave.  Schol.  Augitstana  Phoen.  reich 
an  mythologischem  Stoif  und  Fragmenten,  aus  der  Abschrift 
eines  jetzt  Münchener  MS.  von  Vackenaer  edirt,  der  die  Scholien 
zum  ersten  Male  methodisch  bearbeitet  hat.  Scholia  ed.  Mat- 
thiae  (in  s.  Ausg.  T.  4.  5),  L.  1817  mit  dem  ganzen  Ueberflufs 
junger  nutzloser   Scholien   aus    späten  MSS.     Scholia   Vaticana 
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(Fäi.  909)  in  Troades  et  Rhestim,  zuerst  in  ed.  Glasg.  1821  ed. 
L.  Dindorf  bei  s.  Bwrip.  1825  und  im  Supplement  zur  Matth. 
Ausg.  ed.  Kampmann,  L.  1837.  Hermann  Opusc.  V.  num.  8.  Un- 
nütze Monographie  von  Brunnemann.  Berl.  1847.  Die  Scholia 
zum  Rhesus  sind,  wie  vorhin  p.  438  bemerkt  worden,  trümmer- 
haft und  zusammengelesene  Notizen .  die  zu  den  Troades  aber 
bilden  ein  praktisches  Excerpt,  welches  die  meisten  Fragen  der 
Auslegung  behandelt.  Darin  gleichen  ihnen  die  volleren  und 
mehr  ausgearbeiteten  Schol.  Hippolyti.  Diese  drei  Partien  sind 
frei  geblieben  von  Zusätzen  der  Byzantiner.  Ein  Supplement 
mit  nicht  unwichtigen  inedita  gab  Cobet  hinter  Geels  Ausg.  der 
Phoenissae;  Abdruck  in  Scholia  ant.  ex  rec.  Coheti  ed.  Witz- 
schel.  L.  1849.  Dieser  Nachtrag  besteht  zum  gröfseren  Theil  in 
Varianten  und  Vermehrungen  der  schon  bekannten  Schollen; 
Zusätze  von  einigem  Werth  bieten  auch  geringere  MSS.  biswei- 
len, wovon  Dind.  T.  I.  p.  XIV.  Eine  neue  präzise  Beai'beitung 
des  überhäuften  Stoffs,  den  die  Zugabe  matter  und  wäfsriger 
Schulbemerkungen  aus  Byzantinischer  Zeit  erdrückt  und  unge-  442 
niefsbar  macht,  ist  ein  Bedürfnifs  der  Philologie;  auch  bleibt 
für  die  Berichtigung  etwas  zu  thun  übrig.  Die  Wege  hat  dafür 
gebahnt  W.  Dindorf  in  einer  guten  diplomatischen  Bearbei- 
tung alter  und  winziger  Noten :  Scholia  Graeca  in  Eurip. 
tragoed.  ex  codd.  aucta  et  emendata ,  Oxon.  1863.  IV.  8.  Sie 
wird  als  Archiv  ihren  Werth  behalten.  Manche  Beiträge  zur 
Sichtung  der  in  den  Schollen  vereinigten  zwei-  und  mehrfachen 
Kommentare  gibt  Barthold  in  s.  Diss.  p.  34  ff'.  Endlich  kommt 
in  Betracht  Hesychius  wegen  seiner  fleifsigen  Beziehung  auf 
Wörter  und  Phrasen  des  Euripides .  die  er  aus  einem  kürzeren 
vnöuvrjua  zog,  z.  B.  ZU  Fhoen.  1416 fg.  in  (^tTrakov  ßoifvßua 
und  'O.uilUc  x^ovög  und  besonders  zu  den  Troades;  Kirchhoff 
hat  die  Glossen  vollständig  verzeichnet. 

Handschriften:  klassifizirt  und  beurtheilt  von  Elmsley 
praef.  in  Med.  ed.  Bacchas  und  Matthiae  praef.  T.  VI.  genauer 
von  Dindorf  praef.  Annott.  p.  XVI.  sqq.  und  Kirchhoff  praef. 
T.  .  sowie  von  Nauck  im  Vorwort  s.  Ausg.  Keine  steigt  über 
das  12.  Jahrhundert  auf,  keine  befalst  alle  Dramen.  An  der  (50' 
Spitze  stehen  drei,  die  durch  Abschriften  (wie  Vat.  durch 
Havniensis)  variirt  wurden,  ein  Marcianus  (5  St.),  Vat.  909. 
S.  XII.  (9  Stücke,  beide  mit  Scholien)  Paris.  A.  2712  (mit  6 
Stücken),  ihnen  verwandt  aber  geringer  ein  Flor,  (oder  Vossia- 
nns)  und  Paris.  B.  2713  (mit  7  St.)  Die  MSS.  der  Byzantini. 
scheu  Kritiker  seit  S.  XIV.  sind  zahlreich,  besonders  für  die 
vorderen  Stücke;  darunter  Guelf.  mit  Scholien  der  Byzantiner. 
Endlich  geht  der  Text  der  zehn  letzten  Dramen  auf  den  in  Ab- 
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Schriften  wiederholten  Laurentianus  C.  zurück,  der  alle  Stücke 
bis  auf  Troades  enthält;  neben  ihm  ein  Vatic.  Palatinuss.  Un- 
abhänging  von  der  diplomatischen  Kritik  und  ein  wichtiges  Ele- 
ment in  der  Geschichte  des  Textes  sind  die  Formen  der  Inter- 
polation, welche  die  vorzüglichsten  MSS.  fortpflanzten.  Der 
kleinste  Theil  stammt  aus  dem  Schulgebrauch ,  einiges  ist  der 
Nachlafs  alter  Variationen  und  Dittographien ,  zum  Theil  von 
Wiederholungen  aus  demselben  Stück  wie  in  der  Medea.  Zur 
Uebersicht  Kirchhoff  Prolegg.  ad  Med.  a.  1852.  Am  stärksten 
haben  Grammatiker  die  melischen  Partien  interpolirt.  F-in 
mäfsiges  Register  alter  Einschiebsel,  die  meistentheils  auf  Rech- 
nung der  Schauspieler  kommen,  gab  Dindorf  praef.  Annott. 
p.  VI.  ff.  An  eine  sehr  ausgedehnte  Verfälschung  aber  durch 
Leser,  welche  Sentenzen  zugesetzt,  den  Umfang  der  Chorlieder 
erweitert  und  den  Dichter  mit  Geschwätz  überladen  haben  sollen 
(Härtung  de  Euripidis  fabularum  interpolatione  vor  s.  Ausg. 
der  Iph.  A.),  ist  nicht  zu  denken.  Der  allzu  konservative  Ver- 
such den  Firnhaber  machte.  Die  Verdächtigungen  Eurip.  Verse, 
L.  1840  (p.  378)  nützt  wenigstens  um  die  kleinen  Manieren  des 
Tragikers  in  beliebten  Phrasen  und  Wendungen  kennen  zu  lernen. 
Bei  der  Menge  der  moralischen  Verzierungen,  welche  selbst  in 
den  weniger  gelesenen  und  seltner  aufgeführten  Dramen  durch 
fortgesetzte  kritische  Studien  erkannt  wird ,  hat  man  keinen 
Grund  jeden  matten  und  verwässerten  Satz  dem  Euripides 
zu  gönnen.  Die  Schauspieler  liebten  besonders  mit  Pomp 
einen  pathetischen  Gedanken  abzuschliefsen ,  wenn  auch  zum 
443  Nachtheil  der  Syntax  oder  der  Prosodie;  dieses  z.  B.  Phoen. 
1268:  —  cüff  6  y.iv^vvog  /uiyag  [xal  Ta&Aa  dsiyä  däxQvä  aoi  ys- 
vi^ßiTai,  I  äioßoiv  GiiQiicri  Trj^'  ev  ^.ue^f^  tsxvoiv.^  jenes  An- 
drom.  7:  vvv  J"  «t  ng  äXXt]  (^vgTvxfffrciT)]  yvvt]  [i!J,ov  7TS(f>vxiv 
Tj  yiv^aBTcü  noTS.]  Und  noch  schlimmer  ih.  381:  ßov  cT'  ov 
d^(lovar,g  y.cud^civf'iv  roVcfs  xTivw.  Einigen  Unterschied  machte 
die  Verbreitung  der  Dramen  und  die  Festigkeit  der  diploma- 
tischen Ueberlieferung :  Hippolytus  und  Medea  haben  eine  ge- 
ringe Zahl  fremder  oder  verdächtiger  Verse.  Was  hier  in  neue- 
ster Zeit  (p.  378)  für  Erforschung  der  Interpolation  durch  Schau- 
spieler geleistet  ist,  wird  man  zum  Theil  aus  den  obigen  Bemer- 
(505)  kungen  hinter  jedem  Stück  entnehmen.  Da  nun  diese  Skepsis 
zu  den  offenen  Fragen  gehört,  so  läfst  sich  die  Geschichte  des 
Textes  noch  lange  nicht  und  am  wenigsten  mit  einer  blofs  diplo- 
matischen Kritik  zum  Abschlufs  bringen. 

Ausgaben.  Für  lü-itik  sind  jetzt  alle  edd.  vett.  werthlos, 
doch  hatten  auch  unter  den  Vorgängern  von  Musgrave  nur  die 
beiden  ältesten  einen  W^erth.    Edd.  princijjes:    E.  Med.  Hipp. 
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Ale.  Androm.  (besorgt  von  lo.  Laskaris)  s.  l.  et  a.  (Flor,  um 
1496.  4)  in  Kapitalem  (mit  leidlichen  Lesarten  nach  einer  jünge- 
ren Pariser  Handschrift,  sehr  selten  und  in  abweichenden  Exem- 
plaren), Seidler  in  Wolfs  Anal.  I.  472  fif.  Eurip.  tragg.  septen- 
decim,  Venet.  ap.  Aid.  1503.  11.  8  aus  gemischten  MSS.,  wol 
von  Musurus  besorgt,  welcher  vom  Vatic.  Palatinus  287  Ge- 
brauch machte.  Als  18.  Stück  kam  in  T.  II.  Herc.  f.  hinzu. 
Wiederholungen  in  Baseler  edd.  seit  1537.  8.  Electra  zuerst 
seit  1545  durch  P.  Victorius,  aus  dem  Florentinus  C.  gezogen. 
Gr.  et  Lat.  c.  annott.  (J.  Stihlini.  Acc.  lo.  Brodaei  annott. 
(von  Suppl.  an),  Basil.  1562.  f.  G.  Canter,  Antv.  1571.  H.  Com- 
melinus  (c.  Danaes  fr.)  1597.  Gr.  et  Lat.  c.  Schol.  et  nott, 
varr.  ap.  P.  Stejjhamim  1602.  4.  Euripidis  quae  extant,  item 
fragm.  et  Scholia  c.  2Jer2jetuis  comm.,  opera  I.  Barnes,  Cant. 
1694.  f.  Gl',  et  Ital.  P.  Carmeli,  Padova  1743  —  54.  XX.  E. 
quae  extant  recensuit,  fragm.  collegit,  notas  suhiecit  Sam.  Mus- 
grave.  Acc.  Scholia.  Ox.  1778.  IV.  4.  (Vorläufer  Musgrave 
Exercitatt.  in  E.  LB.  1762.  8.)  Archiv  der  Noten  von  Barnes, 
Musgrave  und  anderen  im  Auszug:  E.  tragoediae  fragmenta 
epistolae  —  recusa  et  aucta  appendice  ohservationum  (cur.  444 
Morus  et  Beck),  L.  1778  —  88.  III.  4.  E.  tragg.  recens.  Beck, 
Regiom.  1792.  I.  E.  tragg.  emend.  et  brev.  notis  instr.  R.  Por- 
son  (Lond.  1797  —  1801),  cura  Schaeferi,  L.  1802.  1807.  1824. 
Lond.  1822.  8.  cur.  c.  notulis  J.  Scholefield,  Cantabr.  1829. 
E.  tragg.  et  fragmenta  rec.  Scholia  supplevit  (nott.  crit.  conscr.) 

A.  Matthiae,  Z.  1813  — 29.  IX.  Indices  1839.  (Hermann pme/. 
Hei.  p.  VI.)  Kollektivausg.  c.  nott.  varr.  Glasg.  1821.  IX.  8. 
Revisionen  von  L.  Diudorf,  L.  1825.  II.  und  W.  Diadorf  (Annott. 
in  Euripidem,  Ox.  1839.  II.),  zuletzt  in  P.  Seen.  Gr.  et  V. 
1869.  Gothaer  Ausgg.  von  Pflugk  u.  Klotz  seit  1829.  Ed.  Silber, 
Berol.  1841.  1.  Didotsche  durch  Theob.  Fix  1843.  Diplomatische 
Bearbeitung:  ex  recens.  Ad.  Kirchhoff,  Berol.  1855.  II.  (revid. 

B.  1867— 1868)  Paley,  Lond.  1860.  IlL  Revisionen  von  Nauck 
und  Witzschel.  Sept.  tragedies  d'  Euripide,  texte  Grec  avec  un 
commentaire  —  par  H.  Weil,  Paris  1868.  Jahresbericht  über 
die  Eurip.  Litteratur  von  Schenkl  (J.  1850  —  1862),  Philol.  XX. 
Ausgewählte  Trag.  d.  E.  erklärt  v.  F.  G.  Schöne,  L.  1851  —  53.  II. 

Kritische  Beiträge  :  H,  Stephani  Annott.  in  Soj)h.  et  Etirip. 
Par.  1568.  8.  Piersoni  Verisimilia.  Reiskii  ad  Eurip.  et 
Aristoph.  animadversiones,  L.  llö'i.  Tyrwhitt  obss.  critt.  bei  (50 
Musgrave  Exercitt.  u.  in  dessen  Noten,  auch  einzeln  Tyru-hitti 
coniecturae  in  E.  ed.  Elmsley,  Ox.  1822.  Jacobs  Animadver- 
siones in  Eurip.  Gotha  1790  und  Exercitt.  in  scrippt.  vett.  L. 
1796.  I.  F.  W.  Schmidt  Analecta  Soph.  et  Eurip.  Strelit.  1864. 
Die   reichhaltigen   Euripideischeu   Studien  von  A.  Nauck,  Th. 
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J.  2.  Petersb.  1859—  62.  4.  {Memoires  de  VAcad.  d.  Sciences 
de  St.  Petersb.  T.  I.  1?.  V.  6)  Kvicala  Eurip.  Studien,  in  d. 
Sitzungsberichten  d.  bist.  phil.  Cl.  d.  Acad.  d.  Wiss.  Wien  Bd. 
53.  1867. 

Deutsche  Uebersetzungen,  von  Bothe,  Berl.  ISOOff.  V. 
Mannh.  1822.  III.  von  Donner,  Heidelb.  1841  —  52.  III.  Gr.  u, 
D.  von  Härtung  m.  Anm.  L.  1848  —  53  von  Fritze,  Berl.  1856 ff. 
Franz.  v.  Prevost  1782.  und  bei  Brumoy.  Engl.  v.  Potter  1781. 
WodhuU  1782.  1814.  Lat.  Uebers.  von  einigen  Stücken:  interes- 
sant Melanchthon  Opp.   T.  18.    Von  Phoen.   H.  Grotius  1630. 
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Darstellungen  und  Sammlungen.  Aufser  den  drama- 
turgischen  Werken  des  Alterthums  (p.  1)  gehören  hieher  die 
wichtigen  Trümmer  gelehrter  Forschungen ,  welche  den  codd. 
und  edd.  vett.  des  Aristophanes  (auch  in  Dindorfs  ed  Acharn.), 
besonders  unter  dem  Namen  eines  Platonius,  als  Prolegomena 
für  die  Komödie  und  zum  Aristophanes  vorangehen;  andere 
Bruchstücke  in  Schol.  Dionys.  Thr.  p.  747  sqq.  (cf.  Hephaest. 
Gaisf.  p.  409  sqq.).  zum  Theil  besser  bei  Gramer  Anecd.  e.  codd. 
Bibl.  Paris.  I.  p.  3  — 10  vorgetragen.  Ein  Nachhall  in  den  alten 
Einleitungen  zum  Terenz,  welche  durch  das  von  Ritschi  edirte 
Schol.  Flautinum  supplirt  worden,  bei  Diomedes  III.  p.  486  u.  a. 
Diese  gemischten  Aktenstücke  der  alterthümlichen  Tradition 
haben  mit  Anhängen  in  kritischer  Revision  zusammengestellt 
Dindorf  vor  seiner  Ausgabe  der  Aristoph.  Schollen  1838  und 
Meineke  E-pimetnim  11.  am  Schlufs  des  Vol.  I.  der  Comici 
Graeci  und  im  Nachtrag  zu  Vol.  II.  p.  1234  —  56.  Arbeiten  der 
Alten  über  die  Geschichte  und  Realien  namentlich  der  alten 
Komödie,  Meineke  Vol.  I.  p.  5  —  18.  Mit  den  Peripatetikern 
wetteifern  die  Alexandriner,  an  ihrer  Spitze  Eratosthenes, 
mindestens  in  12  B.  tkqI  y.iüucpdiag  und  Aristophanes  in 
litterarischen  Monographien,  die  Pergamener,  unter  ihnen  He- 
rodikos  mit  Kco^ucodov^ufi'cc,  die  antiquarischen  Sammler  wie 
König  luba  (^j«rpix>J  IffTo^jia'),  Dionysius  (36  B.  uoaatxijg 
laTogiag)  und  Galeuus.  Anfänge  von  Sammlungen  komischer 
Fragmente:  Vetust.  Comicorum  quinquaginta  sententiae  quae 
supersunt  Gr.  et  Lat.  per  lac.  Hertelium,  Basti.  1560.  Codi. 
Gi\  sententiae  Lat.  versihus  redd.  et  illustr.  ah  H.  Stephano, 
1569.  Einiges  in  Bruncks  Gnomici  Gr.  mit  den  üebersetznngeu 
von  H.  Grotius;  des  letzteren  klassische  Reproduktion  von 
Bruchstücken  der  mittleren  und  neueren  Komödie  stehen  voll- 
ständiger am  Schluss  von  Meineke  Com.  Voll.  III.  IV.  R.  Wal- 
pole Com.  Gr.  fragm.  qtiaedam,  Lond.  1805.  8.  Schlegel  Vor- 
las, I.  P.  F.  Kanngiefser  Die  alte  komische  Bühne  in  Athen. 
Breslau  1817.  Recens.  v.  Hermann  Leipz.  LZ.  1817.  N.  59if. 
Kritische  Geschichte  der  alten  und  mittleren  Koni,  uebst  der 
komischen  Litteratur,  A.  Meineke  Qnaestionum  scenicarum  üfi 
spec.  tria,  Berol.  182'i—  30.  4.  verarbeitet  in  seinem  Hauptwerk, 
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(508)  Fragmenta  Comicorum  Graecorum  coli,  et  disiJOs.  ib.  1839  — 
41.  rv.  8.  Das  spät  1857  erschienene  Vol.  V.  enthält  Sujyple- 
menta  und  ein  umfassendes  Sprachregister,  Comicae  dictionis 
index  comp.  H.  lacohi.  (Nachträge  von  Jacobi  im  Poseuer 
Progr.  1861.)  Auszug:  Fragm.  Com.  Gr.  ed.  minor.,  Berol. 
1847.  II.  Der  erste  Band  der  Hauptsammlung  auch  unter  d.  T. 
Historia  critica  Com.  Gr.,  vgl.  Rec.  in  Berl.  Jahrb.  1840.  Aug. 
H.  van  Herwerden  Nova  addenda  critica  ad  Meinekii  Fragm. 
Com.  Graec.  LB.  1864.  Bothe  Die  Griechischen  Komiker,  Leipz. 
1844.  Derselbe  hat  die  Komiker  für  das  Didotsche  Corpus  be- 
sorgt, Poetarum  comicorum  (jlr.  fragm,  Par.  1855.  L.  Reeder 
de  trium  quae  Graeci  coluerunt  comoediae  generum  rationibus 
ac  proprietatihus ,  Siisati  1831.  4.  H.  A.  Stolle  de  comoediae 
Graecae  generibus,  Berol.  1834.  Bode  Gesch.  d.  Kom.  1841. 
(Bd.  4  seiner  Gesch.  d.  Hellen.  Dichtkunst)  Rapp  Gesch.  d.  Gr. 
Schauspiels  p.  191  ff.  Edelestand  du  Meril  Histoire  de  la  co- 
medie  ancienne,  Paris.  1869.  II. 


120.  Vorspiele  der  Attischen  Komödie, 
a.  Stufen  und  Formen  des  Griechischen  Lustspiels. 
1,  Ueber  Beginn  und  Fortgang  der  Komödie  besafs 
das  Alterthum ,  auch  in  Zeiten  als  die  Mittel  der  Forschung 
aus  unmittelbaren  Ouellen  sich  erlangen  liefsen,  keine  hislo- 
rische  Tradition  bis  auf  Einzelheiten,  die  zu  keiner  zusani- 
nienhäugenden  Notiz  führen  mochten.  Früh  blieb  alles  In- 
teresse nur  der  Blütezeit  und  den  gelesenen  xMuslern  der 
Attischen  Komödie  zugewandt;  doch  selbst  hier  war  der  Sinn 
wenig  auf  die  höheren  Anfänge  gerichtet.  Um  so  weniger 
hatten  sie  Neigung  nach  den  Zwischenstufen  und  Vorspielen 
bei  Dorischen  Völkern  zu  forschen.  Man  weifs  wie  gleich- 
gültig die  Griechen  gegen  Alterthümer  und  Inkunabeln  ihrer 
Liüeratur  noch  in  anderen  Gattungen  (§,  51)  waren;  dies 
allein  erklärt  uns  warum  wir  die  besten  Nachrichten  über 
Dichter  und  Verfassung  der  Volkskomüdien  eingebüfst  haben. 
Einige  Schuld  trägt  aber  auch  die  Natur  dieser  Poesie,  nicht 
zu  gedenken  dals  die  Doricr,  der  einzige  Stamm  welcher 
noch  zur  Komödie  beitrug,  keine  Lust  hatten  ihre  Volksdich- 
tung zu  sammeln  und  zu  bewalu'en ,  und  vielleicht  war  die 
Mehrzahl  der  ältesten  Lustspiele  bei  den  Atlikern  verschollen, 
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ehe  die  neue  Form  Oftentlich   anerkannt  und  gelesen  wurde.  447 
Gewifs   stand    die    Komödie    längere    Zeit   nicht   hoch    in  der 
Meinung,  und  am  wenigsten  war  sie  der  tragischen  Dichtung 
ebenbürtig    oder    aus    derselben   Wurzel    entsprossen.     Jene 
blieb  ein  weltliches  Werk,    diese  war  mit  dem  Kult  verbun- 
den ,    als    sie    schon  nach  eigenem  Belieben    von    dem  Dithy- 
rambus sich  gehist  hatte.     Daher  rechnete  man  die  Tragödie 
stets  zur  religiösen  Ausstattung  des  Dionysischen  Kultes;    sie 
stand    fortdauernd   unter  dem    Schutz    des  Staats,  und  auch 
nachdem    sie   von    der  Gunst    unabhängig  und  ein  freier  gei- 
stiger  Besitz   der   Attischen    Welt  geworden ,   behauptete   sie 
über   die   Bühne   hinaus   ihren    ehrenvollen   Platz  unter   den 
Schätzen    der   allgemeinen   Bildung.     Die  Komödie    hingegen 
begann  schutzlos  und  ungeachtet   in  einem  Winkel  der  Bac- 
chischen  Festlichkeit,  und  war  ein  bäuerliches  Spiel  der  Win- 
zer  oder   der   lustigen   Verehrer  des   Dionysos ,    welche   sich 
einer   kecken  Bedefreiheit  hingaben ;  die  niederen  Kreise  der 
Gesellschaft  durften    hier   das  Wort  nehmen,    und  ihrer  Ab- 
kunft getreu  kannte  sie  die  Forderungen  weder   des  Anstan- 
des  noch  der  Kunst,    Daher  fand  sie  sowenig  auf  den  Bühnen 
als  in  der  Litteratur  eine  würdige  Stellung,  bis  sie  durch  den 
Aufschwung    der    Ochlokratie   gehoben    eine    politische  Macht 
errang  und  festen  Formen  sich  unterwarf;   seitdem   hielt  [sie 
gleichen  Schritt  mit  den  wechselnden  Zeiten    und  wurde   der 
anerkannte  Spiegel  der   Sitten ,   empfing   von    ihnen   mit  der 
P'ülle    des  Stoffs  ihre   poetischen  Aufgaben ,  und  schöpfte  bis 
zur  Verwegenheit  jede  Tonart  einer  geistreichen  Komik.    Erst 
nach    der  Auflockerung    der    strengen   Nationalität  begnügte 
sie    sich   mit   einem   beschränkten    Kreise   des    Theaters   und 
gefiel   der   Lesewelt    in    jener    für   immer    gültigen    Gestalt, 
woran  die  Moral   einen  gröfseren   Antheil  als  die  Poesie  be- 
safs.    So  von  der  Kunst  allmälich  veredelt  reifte  diese  jüngste 
poetische  Gattung,  aber  die  sittliche  pädagogische  Kraft,  welche 
die  Werke  der  klassischen  Dichtung   zum  Gemeingut  machte, 
fehlt  der  Komödie.     Ihre  Freiheiten   und   kühnen  Spiele  der 
Phantasie  wollten  sich  mit  den   gew^ohuten  Ordnungen  nicht 
vertragen ;  sie  galt  als  ein  freies  Gebiet  der  Poesie  mit  eigen-  (510) 
ihünilichem    Becht.     Die    Kunsttheorie    des    Alterthums    hat 
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daher   von    der   Komödie    fast   gänzlich   abgesehen    und    den 
Neueren  überlassen  auf  einem  weilen  Raum,  von  Traditionen 
448  nicht  gehindert,    aus  Trümmern  des  Fachs  nach  eigener  An- 
sicht den  inneren  Bau  der  komischen  Kunst  zu  gestalten. 

Den  geringsten  Zweifel  verslattet  der  Beginn  und 
früheste  Gesichtskreis  der  Komödie.  Einigen  Anhalt  geben 
die  hier  üblichen  Namen :  nemlich  ■AWf.aoSla  die  bäurische 
Lustbarkeit  der  vou  Doriern  eigens  genannten  dienstbaren 
y.öjf.iui,  der  politisch  rechtlosen  Landbewohner,  und  xQvywöia 
das  Most-  oder  Hefenspiel  der  Winzer,  welche  geschminkt 
mit  üppigen  Geberden  und  Tänzen ,  deren  Charakter  das 
Symbol  des  Phallos  bezeichnet,  den  Dionysos  feierten  und 
ihren  Muthwillen  in  neckischen  Reden  (luiußil^ovTfg)  aus- 
sprachen. Diesen  Darstellungen  des  kecken  Frohsinns  und 
ihrer  Licenz  setzte  das  bürgerliche  Gesetz  keine  Schranken 
und  man  durfte  sie  weder  fürchten  noch  bedrohen ;  sie  gal- 
ten nicht  als  Akte  der  Religion,  sondern  als  naturalistischer 
Schwank  und  standen  aufserhalb  des  öffentlich  geheiligten 
Brauches  der  Dionysien.  Sobald  nun  die  Fertigkeit  wuchs, 
ging  aus  jenen  rohen  Ausbrüchen  des  weinseligen  Muthes 
ein  improvisirter  Mimus  hervor ,  welcher  lächerliche  Chara- 
ktere zu  malen  oder  unbequeme  Nachbarn  zu  verspotten  pflegte. 
Keins  dieser  Stegreifspiele  glich  dem  Homerischen  Margites, 
dem  ersten  komischen  Epos,  welches  die  Allen  (Tb.  U.  1, 
p.  181)  als  Vorspiel  der  Komödie  betrachlen.  Denn  dieser 
war  ein  typisches  Lebensbild ,  und  sein  Werth  bestand  nicht 
in  der  vollen  Charakteristik  einer  historischen  Persönlickeit, 
sondern  in  der  Symbolik  und  freien  Erfindung  eines  beobach- 
tenden Dichters,  welcher  aus  erlesenen  Zügen  den  Lebens- 
lauf oder  die  geistige  Chronik  seines  Helden  zusammensetzte. 
Man  weifs  ferner  durch  ein  bewährtes  Zeugnifs  (^.  67,  4. 
Anm.)  dafs  nicht  Alliker  sondern  Dorische  Völker  im  Mutter- 
land und  in  den  Kolonien  Erfinder  der  Posse  waren ,  dafs 
sie  zuerst  die  Mittel  und  Motive  der  Komik  verbreiteten. 
(511)  Dorier  haben  immer  die  Charakterzeichnung  geübt  und  die 
Züge  für  Schilderungen  im  Genrebild  mit  dem  ihnen  eigenen 
Realismus  aus  dem  Leben  gegriffen.  Sie  wurden  daher  die 
frühesten  Darsteller  der  Komödie,  sind  auch  im  Besitz  jener 
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burlesken  Spielart  geblieben,  welche  das  Attische  Talent  ver- 
schmähte. Wichtiger  ist  eine  zweite  Differenz :  die  Dorischen  449 
Komiker  haben  sich  vereinzelt  und  ihr  Werk  wie  es  scheint 
als  Privatsache  betrieben ,  die  Dichter  der  Attischen  Komödie 
dagegen  waren  die  Wortführor  einer  durch  Politik  und  litte- 
rarische Bildung  bestimmten  Gesellschaft,  die  sich  in  Parteien 
und  Gruppen  vermöge  der  schärfsten  Gegensätze  schied,  aber 
auch  durch  eine  grofse  geistige  Gemeinschaft  zusammenhing: 
sie   verfolgten    ein   hohes    poetisches  Ziel,   sie  besafsen  aner-  ' 

kannte    Klassiker    und    haben    einen    Theil    ihrer  Dichtungen 
auf  die  Nachwelt  gebracht.    Die  komische  Poesie  zerfällt  daiier 
in  zwei  verschiedenartige    Massen,   den   Dorischen    Antheil 
und  das  Attische  Lustspiel.     Ein  grausames   Geschick   hat 
die  Schätze   des  Griechischen    Genies   dergestalt  zertrümmert, 
dafs  wir  Art,    Kunst  und  Stufen    der  Attischen  Gattung   nur 
aus  dem  Nachlafs   eines    ihrer  gröfslen  Vertreter,  aus  zahl- 
reichen Bruchstücken  und  aus  den  Nachahmungen  der  Römer 
erkennen.     Hingegen  wird  die  Varietät  der  Dorischen  Komik 
durch  spärliche  Notizen  und  Fragmente  zu  keiner  lebendigen 
Anschauung  gebracht.    Doch  überrascht  die  Dorische  Komödie 
durch  eine  Fülle  von  Spielarten,  denn  jede  Landschaft  besafs 
dem  Geiste  dieses  Stammes  gemäfs  ihre  Lebensbilder,  nur  in 
immer    anderer  Fassung   des   Scherzes   und   Spottes;    sie    hat 
verjüngt  in    einem    feinen    Nachwuchs    sogar    die   Poesie    der 
Atliker  überdauert,    sonst    aber  mag   sie    den  Mafsstab    eines 
organischen  Kunstwerks    kaum    vertragen ,    sondern    als    gute 
Vorschule  der  Attischen  Komödie,  dann  als  harmloser  Bestand 
eines  Volkstheaters,  als  dramatisirtes  Stilleben  und  zum  Theil 
als  blofse  Studie  gelten.      Elemente    der   Attischen    Dichtung, 
nur  zersplittert,  sind  auch  in  ihr  zum   Vorschein  gekommen, 
aber   ohne   politischen    oder    idealen  Hintergrund.     Diese  für 
eine    Volksbühne    sehr   ergiebige    Verschiedenheit    der   beider- 
seitigen   Komödie    haben    die    Uömer    in    ihrem    eklektischen  (r)l2) 
Lustspiel  praktisch  genutzt,    und  wenn   sie  von  den  Doriern, 
vorzüglich   von    Italioten    und    Sikelioten,  die  populäre  Form 
des    lok»den  Lustspiels  oder  den  Zuschnitt    der  Atellana  nah- 
men, hauptsächlich  den  Plan  und  die  Komposition  der  gebil- 
deten und    schriftmäfsiseu  Komik  von  den  Attikern  entlehnt. 


§.  120.   Tragische  Poesie.    Ursprünge  und  Formen.  509 

1.  F.  C.  Dahlmann  Primordia  et  successus  veteris  comoediae 
Atheniensium  cum  tragoediae  historia  comparafi ,  Haim.  1811, 
ein  kleiner  Versucli.  G.  Schneider  De  originihus  comoediae 
Graecae,  Vratisl.  1817.  Giindolf  De  comoediae  ap.  Gr.  origine, 
450  Paderborn  1833.  Die  wichtige  Beobachtung,  dafs  ein  historisches 
Wissen  von  den  Inkunabeln  der  Komödie  nicht  mehr  sich  ermit- 
teln liefs,  verdankt  man  der  Hauptstelle  Aristot.  Poet.  5:  >;  6f 
y.touoidin  Jt«  tö  /^tj  G7iov(^d^fG&ai,  i'^  kqx^?  finSei',  xcel  yuQ 
XOQou  x(ou(p(f(iJu  (mindestens  xw/zwcfo??)  oips  nors  6  kq/iov  hI'oj- 
Xfv,  dlX'  iOdovral  ^Caj'.  ri<it]  6f  <S-/ri^aTn  jivtt  athrjg  f/ovGt;? 
Ol  ^fyo/ufvoi  avTrjg  noitjral  fxvtj/uovfvouTai.  Tis  (^(  n^ögoina  dni- 
(^(oxfp  rj  köyovg  ij  nki'j&r]  vttoxquuv  xcd  oßa  joiavTK,  ^yyötjTCd. 
Hier  verdient  unter  anderem  (beiläufig  ist  vor  dW  eine  Lücke 
zu  setzen)  i&fkoi/Tcu  als  technischer  Ausdruck  angemerkt  zu  wer- 
den, für  ein  Liebhabertheater  oder  eine  freie  Truppe,  wo  Spieler 
und  Dichter  privatim  und  nicht  unter  Autorität  des  Staats  wirkten. 
Aelius  Diouysius  bei  Eust.  in  K.  p.  800,  31:  i/.cckovvTo  <^s  xal 
iOfkoyTtti  öii^dcxakov  dgandtotv  (frikndij,  xtX.  Auch  Ath.  XIV. 
p.  021,  F.  schliefst  die  Aufzählung  der  vielen  Namen,  welche  die 
Dorier  für  Mimen  oder  Dikelisten  hatten,  mit  den  Worten:  Otj- 
ßdtoi  ös  rd  nokkd  löiwg  ovo/^idCsiv  fiwS-ÖTfg,  iS^fkoj/rdg  (^xcckovdii'). 
Der  Zweifel  gelehrter  Kunstrichter  nach  Horat.  S.  l,  4,  45:  co- 
moedia  necne  poema  esset,  ist  Th.  I.  186  erwähnt  worden.  Na- 
men: Aristot.  Poet.  3:  6i,d  xct\  nvTinoioSvTca  Tfjg  ts  TQayaöiag 
xctl  rfjg  XMf.i(a6ing  ol  /ImQKlg,  rijg  /j.sv  x<oinp<^iag  ol  MtynQfXg, 
o1  Tf  ifTuv&K  wg  inl  Tijg  nag'  rtvToYg  drjuoXQciTiag  yivo/uivt^g, 
xnt  ol  ix  Zixfkiag  — ,  xai  Tijg  TQCtywiiiag  ivioi  tcSv  iu  ITskonov- 
i'^oo),  voiovtifi'oi  Td  op6f.ic(ic(  GtjUf'ioy.  ovtoi  /uii'  ydg  xo\ut<g  rdg 
TifQioixidag  xakiHy  ffaßn',  l4^r}vcuot,  ö'i  iirjuovg'  (og  XMfxipöoiig 
ovx  dnd  TOv    xü)iidC(iv    kf/SsPTccg ,    dkkd    ttj  xard    xcouag   nkävt] 

drif/ccLouiyovg  ?x  rov  dcriiog  xrk.  Dieselbe  Notiz  kannte  wol 
der  Verfasser  des  dritten  Stücks  der  Aristophanischen  TlQokfyö- 
-  fufvtt  vorn.  Nur  durch  ein  Mifsverständnifs  beruft  man  sich  ge- 
gen das  Etymon  xw/uri  auf  die  Gewähr  desselben  Aristoteles  Poet. 
4,  14:  yBi'Of.iii'ti  d"  ovi'  dn^  dg/ij/g  ctvToßxfJicccJTiXf]  xai  «i'tj/  xat 
^  xio/nii)(Utt,  XKt  ?J  i^tv  .  ,  .  tj  de  dnd  rcöi'  rd  (fnkkixd,  ä  IVi  xai 
vvy  ii'  nokkcug  jwv  nökiiov  dia/usj'Si,  vof.nC6jJ.iva.  Die  (fakkixd 
waren  zwar  ein  Ausgangspunkt  der  bäuerlichen  Komödie,  aber 
(513)  nur  ein  geringes  Samenkorn,  wie  schon  das  kleine  Ständchen 
in  Aristoph.  Ach.  2.")!  —  264  und  das  gröfste  Stück  des  phalli- 
schen Volksgesangs  Ath.  VI.  p.  253  darthun;  auch  verrathen  sie 
kein  dramatisches  Element,  sondern  waren  ein  fröhlicher  Ergufs 
der  durch  Weinlaune  gehobenen  Stimmung,  die  sich  unter  dem 
Schutz  des  Dionysos  und  seiner  Geister  behaglich  fühlte.  Fest- 
liche Kollegien  zum  Dienste  dieses  Gottes   sind  l&v(pukkoi,  und 
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ffuUoqÖQoi,  was  aus  Scmus  bei  Ath.  XIV.  p.  622  erhellt;  die 
Komödie  war  aber  kein  religiöses  Institut.  In  der  Fülle  der 
weinseligen  Laune  hatte  jener  Anthcas  aus  Liudus  (Th.  I.  386.) 
sein  Leben  demselben  Gott  geweiht,  die  mit  ihm  vereinte  gleich- 
sam regulirte  Brüderschaft  (darum  mit  Recht  y.iöLtog  genannt) 
sang  seine  Bacchischcn  Lieder,  und  soweit  durfte  man  die  me- 
lischen  Vorträge,  welche  die  Phallophoreu  unter  seiner  Leitung 
ausführten,  buchstäblich  wahr  xwiKpJlKg  nennen.  Dagegen  setzt 
ein  dramatisirtes  Spiel  mit  Charakterbildern,  was  man  endlich 
dem  Aristoteles  glauben  sollte,  den  Begriff  und  die  Gesellschaft 
der  xwjut]  voraus.  Wenn  gleichwohl  einige  noch  immer  xw^/wJ/'« 
mit  Müller  Dor.  II.  351  von  xuluog  selbst  herleiten,  so  raufs  er- 
innert werden  dafs  dieser  Begriff  auf  geordnete  Vereine  geht  und 
in  nahem  Bezug  sowohl  zur  Melik  als  zur  Religion  stand,  auch  451 
zu  wenig  charakteristisch  war,  um  einen  bäuerlichen  Schwank 
mit  persönlicher  INIimik  technisch  zu  bezeichnen.  Nicht  passen- 
der gebraucht  hiefür  xwiiäCay  der  obige  Sammler  der  Frolegg. 
de  Com.  xal  xco/u(pdiai'  nvTtjy  xakovßiv,  ind  iv  ralg  o(ioig  ixM- 
/utt^ou.  Einfach  sagt  nach  alten  Gewährsmännern  neben  anderem 
Diomedes  III.  p.  485:  eomoedia  dieta  und  ruiy  xiüucHv.  Dafür 
pafst  synonym  als  ein  zweiter  herkömmlicher  Name  rfivyipJia, 
TQvycp&Sg.,  dessen  Werth  zuerst  Bentley  Phalar.  p.  317  sqq.  aufs 
reine  brachte.  Eine  witzige  Variation  ist  das  Aristophanische  rpj'yd- 
ättifiovig  Nub.  296.  Von  der  vorgeblichen  lyrischen  Komödie  s. 
oben  p.  9  und  Anm.  zu  §.  67,  4.  Zuletzt  gerieth  ein  originel- 
ler oder  im  Ueberflufs  gelehrter  Grammatiker  auf  einen  beispiel- 
losen Einfall,  und  leitete  den  Namen  von  Kos  als  Geburtsort 
des  ersten  berühmten  Komikers  her:  dieses  Etymon  hat  Diome- 
des p.  486 :  Sunt  qui  velint  Epicharm/ihm  in  Co  insula  exulan- 
tem  primum  Jioc  Carmen  frequentasse ,  et  sie  a  Co  eomoediam 
dici. 

b.    Dorische  Komödie. 

2.  Die  Komödie  der  Dorier  war  eine  durchaus  parli- 
kulare  Schöpfung,  welche  den  besonderen  Zuständen  streng 
sich  anschlofs  und  nur  aus  ihnen  den  Stoff  entnahm.  Daher 
zerfiel  sie  nach  Zeit  und  Ort  in  viele  kleinere  Spielarten,  (514 
deren  Zwecke  so  verschieden  waren  als  ihre  dichterischen 
Werthe.  Die  Verschiedenheit  der  Zeiten  machte  sich  seit 
Alexander  dem  Grofsen  immer  fühlbarer:  die  komischen  For- 
men wurden  ein  Gegenstand  der  litterarischen  Arbeit  und 
herabgestimmt  auf  Spiele  der  Parodie,  der  gelehrten  Polemik, 
oder  in  engster  Fassung  auf  ein  Stilleben  aus  niederen  Krei- 
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seil,  kurz  auf  Versuche  der  Kunstdichter;  denn  mildern  Ver- 
hist  der  nationalen  Selhständigkcil  mufsten  auch  die  dichte- 
rischen Sympathien  der  Dorier  ermatten.  Die  Formen  der 
Dorischen  Komödie  sind  daher  die  Posse  und  Tragikomödie 
der  ItaHoten,  die  parodische  Darstellung  von  Themen  aus 
Litteratur  und  Geseilschaft,  die  Travestie,  der  Mimus,  das 
Hirtengedicht;  ein  Beiwerk  war  das  Epigramm,  das  kleinste 
Lebenshild  mit  reflektirendem  Griindton ,  woran  die  Dorier 
mit  (ilück  arbeiteten.  In  örtlicher  Färbung  mufste  diese 
Komödie  sehr  entschieden  in  dem  Mafse  wechseln ,  als  die 
Dorier  von  einander  überall  abwichen.  Sie  hat  ein  anderes 
Aussehn  im  Peloponnes,  ein  anderes  unter  den  Megarern, 
noch  eigenthümlicher  erschien  sie  bei  den  reichen  Doriern 
in  Uuteritalien  und  Sicilien,  die  durch  ein  fliifsiges  und  lebens- 
lustiges Temperament  hervorragten.  Diese  haben  die  form- 
los lose  Komik  bis  zur  Blüte  der  freien  Kunst  entwickelt,  welche 
dort  durch  die  politischen  Zustände  begünstigt  und  von  fest- 
lichen Lustbarkeiten  genährt  wurde. 

Beiträge  zur  Kenntnifs  der  Dorischen  Komödie  Müller  Do- 
rier II.  343  ff.  Vielleicht  hat  ihn  in  keinem  Theile  seines  Werks 
das  Vorurtheil  für  jenen  Stamm  mächtiger  bestochen;  er  glaubte 
selbst  auf  Kosten  der  Attischen  Kunst  die  Dorischen  Dichter 
erheben  zu  dürfen.  Die  Hauptschrift  C.  I.  Grysar  De  Dorien- 
sium  comoedia,  Colon.  1828  handelt  in  zwei  Abschnitteu  (zu- 
nächst bis  p.  83)  über  Ursprung  und  Formen  jener  Komödie, 
dann  im  zweiten  und  längsten  von  der  Litteratur  des  Epicharmus ; 
zur  Italischen  und  zu  den  P'ragmenten  derselben  ist  sie  nicht 
gelangt.  Derselbe  meinte  p.  38  ff.  auch  die  Vasengemälde  für 
dramatische  Kombinationen  über  Stoffe  der  Dorischen  Komödie 
nutzen  zu  können  beim  Mangel  an  bestimmten  Angaben  ist  aber 
zu  besorgen  dafs  solche  Deutungen  blofse  Phantasiebilder  er- 
geben werden. 

15)  I.   Komödie  der  Peloponnesier.    Man  weifs  dafs 

häuptsächlich  die  Spartaner  durch  ihre  Vorliebe  zum  Tanz 
und  orchestischen  Spiel  auch  auf  eine  burleske  Darstellung 
von  Charakteren  und  Scenen  des  täglichen  Lebens  geleitet 
wurden,  Sie  besaf^en  ein  mimisches  Talent,  und  komische 
Schauspieler  {SiiyitjXiy.xuY)  bildeten  unter  ihnen  einen  eigenen 
Stand,  welcher  die  scharfe  Zeichnung  von  lächerlichen  Aben- 
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touern  und  spafshaflen  Charakteren  in  blofscr  Pantomime 
{fti/ii7]\u)  zu  seiner  Aulgabe  machte.  Doch  scheint  es  dals 
nur  Männer  vom  Rang  Her  Perioeken  und  Heloten  solche 
Rollen  ühernahmen.  Hingegen  hcschränkten  sich  Sikyon  und 
die  Nachbarstiidte,  die  Bewahrer  des  Bacchischen  Kultes,  auf 
den  phallischen  Pomp,  und  zwar  pllegten  religiöse  Korpora- 
tionen an  der  Spitze  schwärmender  Feslgenossen  Lieder  die- 
ses Ticistes  vorzutragen. 

Von  den  dfr/tj}ii.y.Tcu  gibt  Ath.  XIV.  p.  621  Notizen  aus  Sosi- 
bius.  Sie  werden  auf  dem  Standpunkt  der  Flistrionon  mit  (fnUo- 
(fÖQoi,  ifkvcixig  u.  s.  w.  verglichen  und  als  konversirende  Dar- 
steller eines  Genrebildes  bezeichnet:  tinuelro  yccQ  r<c  f>'  tvlfi^7 
Til  ki^si  y./.intovTc'cg  riyccg  oniöfjay  /;  ^irixoi'  largor  TotavTi  /*'- 
yoyrcc  y.iL  Cf.  Pollux  IV,  103.  Wesentlich  ist  der  Begriif  Jfi- 
y.}jlov  gleich  ^liutjtia,  woneben  auch  inurjXd  vorkommt,  Annot. 
in  Suid.  V.  ZcoGißiog.  Allgemein  Schol.  ApoUon.  I,  746:  y.iu  Ji-  /j.^S 
X}]kiy.j((S  loi'g  ßxio/iTty.ovc: ,  TOvg  iv  T(ö  cxcirnnv  akkov  riva  iii- 
fAovuivovg.  Analog  die  ßQvakh/.rai ,  die  nach  der  Andeutung 
bei  Ilesychius  Weiberrollen  in  burlesker  Mimik  spielten  und  mit 
Gesang  begleiteten;  vermuthlich  als  Abart  des  Hjporchems. 

II.  Komödie  der  Megäre  r.  In  der  Vorgeschichte 
der  Attischen  Komödie  galten  die  Megarer  als  Erfinder  der 
Gattung  (Th.  I.  p.  410)  oder  der  frühesten  komischen  Pra- 
xis, auch  sollten  ihre  Kolonisten  in  Sicilien  daran  theil  haben. 
Formen  und  Stoffe  dieses  Lustspiels  sind  unklar.  Offenbar 
liebten  sie  vor  anderen  Doriern  den  Schwajik,  und  ihre  Nei- 
gung scheint  in  dem  Mafse  gewachsen  zu  sein,  als  sie  beim 
Mangel  an  Charakter  oder  politischer  Macht  ihren  kräftigen 
Nachbarn  weichen  nmfsten:  ein  langwieriger  Kampf  um  die 
Verfassung  weckte  die  Talente  dieser  auf  engen  Räumen  zu- 
sammengedrängten Völkerschaft.  Damals  begann  der  bald  (516) 
unterdrückte  bald  siegende  gemeine  Mann  seinen  Adel  in 
satyrischen  Mimen  zu  verspotten.  Diese  grofsentlieils  aus  per- 
sönlicher Polemik  hervorgegangenen  Sittengemälde  der  Me- 
garer waren  Autoschediasmen  ohne  strengen  Plan,  ein  drolli- 
ger, selbst  plumper  Einfall  (MiyuQixi]  (.i)]xavi'])  genügte, 
wenn  er  durch  Ueberraschungen  zum  Lachen  reizte;  dafür 
dienten    Masken    und    herkömmliche    Charakterrollen.      Doch 
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ruht  unsere  Kennlnifs  von  Megarischen  Lustspielen  und  Ko- 
mikern auf  Traditionen  der  Athener,  diese  haben  aber  viel- 
leicht weniger  die  lokale  Posse  gekannt  und  hauptsächlich 
die  hervorstechendsten  Figuren  und  Eigenheiten  derjenigen 
Megarer  wahrgenommen,  welche  nach  Solons  Zeiten  beson- 
ders unter  der  Herrschaff  der  Pisistratiden  in  .4ttika  verweil- 
ten. Man  hört  von  Susarion  aus  Tripodiskos  als  ihrem 
frühesten  Komiker,  von  einem  To  1  yn  us  Erfinder  metrischer 
Formen,  von  anderen  lünistgenossen,  deren  Stücke  schon  in 
Athen  gespielt  wurden.  Der  bedeutendste  war  aber  Maeson. 
Er  besafs  feste  Charaktere  mit  entsprechenden  Masken,  er  ge- 
fiel durch  Witz  und  manche  seiner  Gnomen  wurden  populär 
und  als  Beischriften  durcli  Hermen  des  Hipparchus  verewigt. 
An  diese  letzten  Megarer,  die  wol  um  den  Beginn  des  Per- 
serkriegs blühten ,  reihen  sich  die  frühesten  Versuche  der 
Attiker;  was  sie  dort  lernten,  ging  nicht  über  persönliche 
Charakteristik  hinaus. 

454  2.  Meineke  Com.  I.  p.  18  —  27.  Monographie  J.  Girard  De 
Megarensiuni  ingenio ,  Paris  1854.  Meineke  setzt  den  nächsten 
Anlafs  zur  Megarischen  Komödie .  mit  Rücksicht  auf  die  Worte 
des  Aristoteles,  w?  inl  rT^g  nccg'  ttvtoHg  ötjuoxQariag  yivouivrjg, 
in  den  Zeitpunkt  von  Ol.  45  bald  nach  dem  Sturz  des  Tyrannen 
Theagenes,  als  der  Pöbel  einen  mafslosen  Uebermuth  gegen  den 
Adel  bewiesen  'haben  soll ,  und  mindestens  vor  Ol.  50  —  54  wo 
Susarion  nach  Attika  wanderte.  Doch  bleibt  ungewifs  ob  die 
Dichtung  des  Susarion,  welche  nichts  mehr  als  ein  harmloses 
Spiel  unter  den  Ikariern  zeigt,  mit  dem  beifsenden  Schwank  der 
demokratischen  Megarer  zusammenhing ;  in  der  Erzählung  Plutarchs 
Quaest.  Gr.  IS  wird  die  Komödie  nicht  genannt.  Sonst  könnte 
(517)  man  an  die  stürmische  Pöbelherrschaft  denken,  welche  zur  Zeit 
des  Theognis  einbrach:  vgl.  Welcker  in  s.  Prolegg.  p.  57.  Nur 
soviel  steht  fest  dafs  die  Megarische  Posse,  die  Schöpfung  eines 
angeregten  skurrilen  Völkchens  (Aspasius  in  Aristot.  Eth.TV,2: 
dfixvvrai  yÜQ  ix  nävrwv  tovtwv  oti  Mtyaqdg  rijg  xojuwdiag 
(vQfTai,  cf.  Schol.  Arist.  Vesp.  57),  vor  den  Augen  der  Athener 
(Suid.  V.  nXcog  Miyagr/.ög)  in  Aufnahme  kam,  aber  rasch  vor 
der  scharfen  Kritik  oder  der  neuen  Poesie  der  letzteren  ver- 
schwand. Daher  so  viele  verächtliche  Spitzen  wie  im  Fragment 
beim  Aspasius,  rja/vvo/utju  to  Joä/ua  Mfycc(ji,xdp  Tioiflf,  beim 
Eupolis  TO  ax(ö/u/u  daslyig  xccl  MsyaQtxof  xal  Offödga  xpvxQÖi', 
imd  ähnliches.    Als  Dichter  werden  genannt:   Susarion,  Myllus, 
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Euetes,  Euxenides,  zweifelhaft  Tolyniis  und  der  erheblichste  von 
allen  Maeson,  nach  Polemon  ein  Sicilischer  Megarer  und  Schau- 
spieler, dessen  Erfindungen  {Maesones  Charaktermaskeu,  Festus 
V.)  Ath.  XIV.  p.  659.  A.  angibt.  Er  ist  der  einzige  dieser  Gruppe, 
von  dem  ein  authentischer  Vers  übrig,  nenilich  das  Sprichwort 
(Mftiacouixti  nc'.Qoiuia)  welches  man  auf  einer  Herme  vermuthlich 
mit  anderen  Gnomen  desselben  las,  «i'j'  (vfQytair^c  'Aya^utayora 
d'^aay  '^;^atot  Harpocr.  V.  'JiguaT.  Hierüber  vollständig  Schnei- 
de win  Conieci.  crit.  p.  120—129.  Maeson  mufs  sehr  beliebt 
und  ein  Mitglied  des  Dichterkreises  am  Hofe  der  Pisistratiden 
gewesen  sein.  Auch  für  Myllus  setzt  einige  Popularität  das 
Sprichwort  voraus,  Mvkko^  näui'  «xoi'h:  nach  der  artigen  Deu- 
tung Welckers  Kl.  Sehr.  I.  *284  lag  darin  dafs  in  der  Stadt 
nichts  böses  oder  lächerliches  vorgehe,  welches  nicht  dem  Myllus 
zu  Ohren  und  demnächst  auch  am  Fest  in  die  Komödie  komme. 

lll.  Komödie  der  Sikelioteii.  Das  Naturel  der 
Griechen  in  Sicilien  förderte  die  Komik,  und  sie  haben  früh- 
zeitig kunstgerechte  Formen  einer  freien  scherzhaften  Dar-  455 
Stellung  geübt.  Sie  wufsten  auch  unter  harlem  Druck  eine 
heitere  Laune  zu  bewahren ,  sie  hatten  gulniüthigen  Witz 
und  glänzten  durch  scharfsinnige  Beubachlung,  vorzüglich 
aber  besafsen  sie  die  niemals  erloschene  Gabe  der  lebhaften 
und  geistreichen  Unterhaltung  über  Ereignisse  des  Tages,  die 
von  ihnen  in  beredten  Gesprächen  harmlos  geführt  wurde. 
Hiezu  kam  ihr  Wohlleben  in  blühenden  aber  schwankenden 
und  durch  politischen  Wechsel  häufig  erscliültcrten  Staaten, 
und  die  Menge  der  heiteren ,  namenllich  agrarischen  Feste 
zur  Ehre  der  Demeter  war  einem  kecken  Festspiel  günstig. 
Aber  aus  dem  langen  Zeitraum  vor  dem  Perserkriege  werden 
nur  lamben  als  Vorspiel  des  Dramas  und  als  Dichter  der- 
selben Aristo xenus  aus  SeUnus  (Tli.  I.  p.  410)  erwähnt.  (51 
Keime  dieser  lustigen  Poesie  versteckten  sich  im  Winkel  und 
mügen  Darsteller  ohne  Ruf  erregt  haben ,  bis  der  Eiuflufs 
glänzender  Höfe,  der  Bedarf  des  Hoflhealers  in  Syrakus  und 
die  gereifte  praktische  Bildung  allmälich  die  Wege  zum  komi- 
schen Drama  bahnte.  So  wurden  Travestien  mythischer  Ge- 
schichten, Charakterbilder  und  Sittengemälde  des  bürgerlichen 
Lebens  populär  und  für  die  Bühne  gestaltet.  Unter  den 
Männern  welche  während  des  5.  Jahrhunderts  v.  Chr.  komi- 
sche Dichtungen  mit  genialem  Geiste  scbiiren,    traten  hervor 
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Epicharmus,  als  Meister  anerkannt  neben  den  weniger 
genannten  P  h  o  r  m  i  s  und  Dinolochus,  dann  S  o  p  h  r  o  n 
und  Xena rebus.  Man  weifs  dafs  Epicbarmus,  ein  denken- 
der pbilosopbiscber  Kopf,  die  Komposition  eines  Plans  mit 
lustigen  Motiven  und  Cbarakterrollen  erfand  und  sein  fliefsen- 
der  Dialog  geliel ;  Sopbron  gab  Muster  einer  treuen ,  fast 
pünktlichen  Zeichnung  des  praktischen  Lebens  und  der  Sitten 
in  den  niederen  Ständen,  Der  Umfang  ihrer  Arbeiten  war 
mäfsig,  und  als  provinziale  Dichter,  welche  zuerst  von  fürst- 
licher Kunslliebe  begünstigt  wurden,  mochten  sie  nur  in  einem 
beschränkten  Kreise  gelten  und  wirken;  später  verbreitete 
sich  ihr  Ruf,  als  Attische  Leser  an  ihrer  gründlichen  Be- 
obachtung der  Sitten,  am  Tiefsinn  des  Epicharmus  und  an  der 
mimischen  Kunst  des  Sopbron  ein  Interesse  nahmen.  Sollte 
daher  die  Sicilische  Komödie  bald  nach  ihrem  ersten  kräf- 
tigen Aufschwung  stehen  geblieben  sein,  so  darf  sie  doch  als 
56  Vorläuferin  der  Attischen  und  als  tüchtige  Leistung  in  einer 
gebildeten  Form  gelten ;  weiterhin  hat  kein  namhafter  Mann 
sie  fortgesetzt. 

3.  Die  Gewandheit  der  Sikelioten  in  geistreichem  Gespräch 
und  ihren  natürlichen  Witz  haben  die  Römer  oft  bewundert,  vor 
anderen  Cicero:  Fcrr.  IV,  43  :  Nunquam  tarn  male  est  Siculis, 
quin  aliquid  facete  et  commode  dicant.  Divin.  in  C'aec.  9 :  ut 
est  hominum  genus  nimis  acutum  et  suspieiosum.  Or.  II,  54: 
inveni  autem  ridicula  et  salsa  multa  Graecorum:  nam  et  Si- 
culi  in  eo  gener e  .  .  .  excellunt.  Caelius  ap.  Quintil.  VI,  3,  41 : 
Sictdi  quidem  ut  sunt  lascivi  et  dicaces.  —  Darauf  deutet 
auch  das  von  Plato  benutzte  Sprüchlein  des  Timokreon  bei  He- 
(519)  phaest.  p.  71:  2:iy.s/.dg  y.oij.\}.dg  apiJQ  \  norl  räy  iiccTig  ifcc.  Meh- 
reres  Grysar  p.  214.  Ein  anschauliches  Bild  jener  Sicilischen 
Wohlredenheit  in  Witzspielen,  Geschwätz  und  spafshaften  Anti- 
thetis  gewährt  uns  Epicharmus.  Er  liebt  erstlich  Wortwitze, 
denen  ähnlich  welche  die  Komik  unserer  Volkstheater  verschwen- 
det: ffgayoy  und  y'  iga^oy  Ath.  VIII.  p.  338.  D.  Wortwechsel 
TQinovs  ib.  IL  p.  49.  C:  Kontraste  des  raschen  und  durch  Stei- 
gerung frappireuden  Dialogs:  noiio)  araTtjgfc: ,  anof^orijQfs  oi'J' 
«y  tli  Etym.  M.  und  das  Geplauder  mit  harmloser  Tändelei  Ath. 
III.  p.  91.  C.  TÖxa  fJtv  iv  Tjjvoic:  lycäv  ^y ,  TÖyu  de  nagd  Trjvoig 
tyw  Demetr.  de  eloc.  24.  Ein  merkwürdiges  Spiel  im  löyog 
av^öuiyog  und  köyog  iv  K6y(o  (sein  Erfiuder  sollte  dieser  Dichter 
gewesen  sein,  Eust.  in  Od.  t.  p.  1635.  Wytt.  in  Plut.  S.  N,   V, 
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p.  76)  durchläuft  die  Wendungen  eines  Klimas  im  ergänzten  fr. 
Ath.  II.  p.  36.  C.  (Meineke  T.  IV.  p.  19):  tx  di  üoii'ag  nuoig 
iyivero.  B.  xüqisv,  (6s  y  i/uiy  tfox*?,  |  A.  *x  de  nöaio?  utöxog, 
ix  /uwxov  d"  iyivfd^'  vavia,  \  ix  d"  vuviag  juä/a  ts  xcet  dix«  xk\ 
xaradixK,  \  ix  di  xaradixag  nidai  rf  xal  ßifukog  xcel  l^auicc. 
Der  Grundzug  dieser  Sikeliotischen  Muse  wird  plastisch  im  ver- 
meintlichen Stammbaum  des  Epicharmus  bei  Suidas  bezeichnet, 
TnvQov  rj  XifjÜQov  xat  2rjxidog :  man  meint  eine  Dichtung  aus 
Bock-  oder  Naturspiel  und  dem  Materialismus  häuslicher  Scenen 
gewebt.  Uns  fehlt  hier  fast  alle  Kenntnifs  der  äufseren  That. 
Sachen ,  aus  denen  der  Beginn  dramatischer  Spiele  sich  ersehen 
liefse.  Den  Druck  der  politischen  Zustände  von  Syrakus  erwähnt 
Doxopater  in  Rhett.  T.  VI.  p.  12  mit  dem  Zusatz:  (p&fy  (paal 
xat  trjv  opjfj^ffrtx)}»/  (eher  rriv  dQXi^(JToap)  ^aßny  rag  «gxdg. 
Deutlicher  Solin.  5,  13:  Hie  primum  inventa  comoedia,  hie  et 
cavillatio  mimica  in  scena  stetit.  Kleine  Details  zeugen  von 
einem  organisirten  Bühnenwesen  in  Syrakus;  vielleicht  dürfte  457 
man  schliefsen  dafs  Athen  die  dramatische  Praxis  der  Sikelioten 
benutzte.  Hier  gab  es  fünf  Preisrichter,  wie  man  aus  Epichar- 
mus erfuhr:  oben  p.  134.  Zenob.  III,  64.  Suid.  v.  7?»'  tjsvjb 
xQirtäv.  Derselbe  gedachte  ferner  eines  Lokals  zur  Uebung  der 
Schauspieler,  x^gog,  x°QnY^^°^i  Pollux  IX.  41.  Der  Ausbau  des 
steinernen  Theaters  in  Syrakus  durch  Demokopos  Myrilla  war 
älter  als  Sophron,  Eust.  in  Od.  y.  p.  1457.  Wieseler  Gr.  Thea- 
ter p.  186  bemerkt  aber  richtig  gegen  Welcker  Gr.  Trag, 
p.  925  dafs  jener  Baumeister  das  längst  bestehende  Theater 
nur  vollendet  hatte.  Manches  geschah  für  Verzierung  der  dor- 
tigen Bühne,  dann  hört  man  von  Aufführungen  mythologischer 
Stücke:  hier  machte  sich  verdient  Phormis  (■Pöj),««?  Lokalform 
der  Dorier  neben  'HQjuog,  Lobeck  Fathol.  'prolegg.  p.  5U2),  der 
im  Haushalt  Gelons  eine  Rolle  spielte.  Seine  Bedeutung  lehrt 
noch  jetzt  eine  zertrümmerte  Stelle  Aristot.  Poet.  5,  5  und  zwar 
im  Wortlaut  der  MSS.  tö  di  /uvdovg  nonlv  'Enixct(>uog  xal 
'^o(),«^f■  t6  uiu  t|  «p/^?  ix  ZixsUag  ^kiyst^.  Vermuthlich  hat  (52C 
Themistius  XXVII.  p.  406  aus  derselben  Quelle  seine  Notiz  ge- 
schöpft: ind  xul  xiojU(i)dia  t6  nakuiöy  i'^Q'^ctio  /uiy  ix  2iix(Xlag' 
ixsT&fy  yccQ  tjartjy  'EnixctQ/j.6g  ts  xat  ^'ö^uog'  xäkktoy  (Je  'Ad-ij- 
vaCf  (sie)  avyrjv^ijd-t].  Beide  Dichter  gaben  also  zuerst  eine 
komische  Handlung  im  Zusammenhang  oder  ein  geschlossenes 
Sujet,  nicht  wie  mehrere  wähnten  eine  blofse  Travestie.  Die 
reichste  litterarische  Notiz  über  Phormis  hat  Suidas  bewahrt: 
^'ÖQ^aog,  2vQaxovciog,  xco^utxög,  avy/Qoyog  'Entxa()/uw,  olxtXog  (fi 
riKMvt  Tiö  Tv(jäyy(i)  2tX(kiag  xat  r^toifjivg  itüy  naiäcjy  uvtov. 
ey^axi-if  dgäuara  C,  a  i(sn  lavTa.  —  (Folgen  sieben  Titel  my- 
thologischer  Stoffe,   ein  Leser  hat   aus  Athenaeus   am  Schlufs 
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Atalante  hinzugefügt)  ixQtj<fttTo  *fi  ngolros  ivdvjuart  nodijgti  x«J 
axrjffj  äfQ/ni'awv  <joivtx(Si'.  Letzteres  deutet  man  auf  Coulissen 
oder  auf  Thürvorhänge ,  wovon  Wieseler  Theatergebäude  und 
Bühnen w.  p.  81.  Hieran  erinnert  der  Zug  einer  kleinlichen  Ver- 
schwendung bei  Aristot.  Eth.  IV,  6:  xa«  xw/ubxfols  j^opjjyaJ»'  iv 
Tt]  naQödü)  noQ'fvQctv  fii(ffQO)y,  vgl.  Müller  Dor.  II.  353.  Erheb- 
liches berichtet  über  die  bedeutende  Persönlichkeit  dieses  Mannes 
und  seine  prächtigen  Weihgeschenke  Pausan.  V ,  27 :  —  t«  äya- 
zix^iviK  ißrlv  vno  tov  Maivakiov  '4'ÖQ/UKiog,  os  (X  Mavvdkov 
öinßäg  ig  —iXfXiau  naqä  Fikfopa  tov  J(ivoij.i}'ovg  xcti  ixflycp  t« 
avroJ  x«i  'liqcovi,  vOTiQov  ddf^ffoJ  tov  riktovog  ig  Tag  ßTQUXiiag 
flnoiiiixvvuivog  kaunqa  sgya  ig  tooovto  nQOrjK^ty  tvöaifxoi'iag, 
log  dvaO^iivai.  ftiv  xtX.  Er  schliefst  mit  dem  Epigramm  des 
Phormis  an  seinem  Olympischeu  Anathem,  't^ög/uig  dvid^tjxtv 
l4Qxdg  MaifäXiog,  vvv  de  ^vQtxxöaiog.  Fragmente  fehlen;  von 
Athenaeus  wird  als  Verfasser  der  Atalanteu  einmal  Epicharmus, 
späterhin  Phormis  genannt.  Der  dritte  Komiker  von  Syrakus 
war  Dinolochus.  Suidas:  JduöXoxog,  ZvQaxovaiog  ij  l4xQa- 
yavzlvog,  xwuixog.  ^v  inl  rt'g  oy  'Oiv^uniddog,  vlog  'ETHxäQUOv, 
458  log  ds  Tifsg  /ua&t]T^g.  idida'^i  dgäfiuTa  kT  JcjQidi,  dtnkixxa. 
Beim  Aelian  N.  A.  VI,  51  heifst  er  6  dvTaywvKSjtjg  'Enixag/uov. 
Zuweilen  gedenken  seiner  die  Grammatiker,  und  sie  führen  fünf 
seiner  Dramen  an,  IduaCövtg  und  TtjXicfiog  (cf.  Ruhnk.  in  Vell. 
I,  5.),  Idki^ctia,  Mridna,  KcjjuqjdoTgayoydi«,  deren  die  drei  letzten 
der  Antiatticistes  citirt,  lieber  beide  Dichter  Welcker  Kl.  Sehr.  L 
p.  309  fg. 

c.  Epicharmus. 
3.  Biographische  Notiz.  Epicharmus  aus  Kos, 
Sühn  des  Elothales  eines  angesehenen  und  gehikleten  Mannes, 
verliefs  seine  Vaterstadt  mit  ihrem  ehemaligen  Tyrannen  Rad- 
mus und  sah  in  den  ersten  siebziger  Olympiaden  mehrere 
521)  Städte  Siciliens,  liefs  auch  in  Megara,  gegen  Ol.  73,  3  oder 
früher  Komödien  spielen.  Seine  Dichtungen  verriethen  schon 
den  alten  Lesern  einen  philosophischen  Geist,  sie  merkten 
einen  Nachhall  der  Italischen  Spekulation,  und  noch  jetzt 
scheint  uns  ein  Grundton  jener  Dogmen  durchzuklingen, 
aber  der  Dichter  war  im  Epicharmus  mächtiger.  Die  grofs- 
artigen  Ansichten  des  Pythagoras  hatten  den  kräftigen  Denker 
ergriffen  und  zur  Schärfe  der  Beobachtung  angeregt;  allein 
gleich  anderen  tiefsinnigen  Köpfen  (wie  Empedokles)  nahm 
er  eine  freie  Stellung  zur  Schule,  nachdem  durch  Zerstreuung 
der   letzten   Pythagoreer    eine   Kunde   von   ihren  eigeuthüm- 
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liehen  Lehren  in  Umlauf  gekommen  war,  ohne  dafs  er  ge- 
rade dem  esoterischen  Kreise  sich  anschlofs  oder  ein  wissen- 
schaftliches System  suchte.  Megara  war  Ol.  74,  2  zerstört 
worden  und  seine  Bewohner  mit  den  Syrakiisanern  vereinigt ; 
auch  Epicharmus  Ichte  seitdem  eingehiirgert  in  Syrakus  und 
sorgte  für  die  dortige  Bühne,  Zwar  trat  er  dem  König  Hie- 
ron und  seinem  Hofe  nahe,  doch  fehlte  die  Vertraulichkeit: 
eine  solche  mochte  bei  der  Heftigkeit  und  dem  spröden 
Wesen  des  Regenten  schwer  bestehen.  Der  Dichter  sah  da- 
her durch  Rücksichten  auf  eine  solche  Persönlichkeit  und 
auf  eigene  Sicherheit  sich  bewogen  seine  wahre  Meinung  unter 
der  Hülle  der  Poesie  ;yi  verbergen.  Dieses  Motiv  gab  ihm 
wol  den  nächsten  Anlafs  in  Gemeinschaft  mit  den  Pflegern 
der  damaligen  Rühne  Phormis  und  Dionolochus  für  die  Sy- 
rakusanische  Komödie  zu  dichten,  und  er  widmete  dem  Thea-  451 
ter  der  kunsthebenden  Hauptstadt,  welches  bereits  einen  an- 
sehnlichen scenischen  Haushalt,  Richter  und  Schauspieler 
besafs,  eine  Reihenfolge  von  dialogischen  Stoffen  und  poeti- 
schen Formen.  Dort  starb  er  (vielleicht  um  den  Anfang  der 
achtziger  Olympiaden)  im  Alter  von  90  Jahren,  man  sagt  in 
der  vollen  Kraft  und  Klarheit  des  Geistes ;  sein  Andenken 
wurde  durch  ein  ehernes  Standbild ,  weit  gründlicher  durch 
tleifsige  Lesung  geehrt ,  und  lange  Zeit  schätzte  man  das 
Epicharniische  Lustspiel.  Eine  geistreiche  Beobachtung  des 
menschlichen  Treibens  war  dort  in  munterem  Gespräch  und 
mit  guter  Laune  vorgetragen ,  der  Komiker  verstand  mit  fei- 
ner Ironie  die  Weisheit  als  ein  heiteres  Spiel  zu  fassen,  und  (5' 
die  Kenner  bewunderten  das  edle  Korn  der  verstreuten  all- 
gemeinen Wahrheiten  und  Lebensregeln.  Diese  Sätze  waren 
rund  und  gediegen ,  empfohlen  durch  praktischen  Witz  und 
populäre  Form ;  sie  besafsen  eine  kanonische  Geltung  im  ge- 
bildeten Alterthum,  und  der  philosophische  Theil  wurde  früh- 
zeitig von  Ennius  im  Lehrgedicht  Epicharmus,  einer  Bluten- 
lese von  Dogmen  der  Ethik  und  Physiologie,  bei  den  Römern 
verbreitet.  Aufserdem  bot  er  den  Grammatikern ,  auch  für 
Erforschung  des  Dorischen  Dialekts,  manchen  interessanten 
Stoff,  und  der  lleifsige  Sammler  Apollodor  kommenlirle 
Sprache,  Litteratur  und  Alterthümer  des  Epicharmus.    Endhch 
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las  mau  untergeschohene  Dichtungen  {^tvötnixnQ/mia);  da- 
neben eine  Zahl  gnomologischer  Arbeiten  von  wissenschaft- 
lichem Charakter  in  Prosa,  welche  den  Namen  vom  Epichar- 
mus  borgten.  Nach  dem  zweiten  Jahrhundert  unserer  Zeit- 
rechnung mögen  diese  Denkmäler  der  Dorischen  Poesie  ver- 
schwunden und  von  nur  wenigen  gelehrten  Grammatikern 
gelesen  sein. 

3.  Litteratur  und  Biographie  des  Epicharmus:  Herrn.  Harlefs 
De  Epicharmo,  Essen  18'22  und  in  Jahns  Jahrb.  VIT.  1833.  p. 
298 ff.  Hauptschrift  Grysar  De  Dor.  comoed.  p.  84  bis  zum 
Schlufs,  de  Epich.  vita  et  doctrina,  de  comoedia  Epicharmea ; 
von  Welcker  ergänzt  Schulzeit.  1830.  H.  Nr.  53— 60.  Kl.  Schrif- 
ten 184'i.  I.  p.  271  —  356.  Tirrito  Saggio  storico  sidla  vita  di 
460  E.  coi  frammenti  —  Palermo  1836.  Ueber  das  Detail  der  den 
Dichter  betreffenden  Punkte  s.  des  Verfassers  Darstellung  in 
der  Hallischen  Encykl.  und  die  neueste  Monographie  A.  0.  Fr. 
Lorenz  Leben  und  Schriften  des  Koers  Epich.  Berl.  1864.  Ein 
Abschnitt  hei  Laer  (Anm.  8)  Kap.  4.  Ein  Artikel  bei  Suidas  ist 
erheblicher  als  der  räthselhaft  kurze  bei  Diog.  VHI,  78.  Nach 
letzterem  war  er  als  Kind  in  das  Sicilische  Megara  gewandert, 
wie  Suidas  aber  anmerkt,  zugleich  mit  Kadmus,  welcher  freiwillig 
die  Tyrannis  von  Kos  aufgab  und  in  Zankle  (Herod.  VII,  164 
worüber  Kombinationen  von  Müller  Dor.  L  170)  sich  niederliefs; 
derselbe  besafs  das  Vertrauen  des  Gelon.  Doch  war  des  Dich- 
ters Vater  (richtige  Schreibung  'Hko^akrii),  den  eine  lückenhafte 
oder  interpolirte  Stelle  des  Diog.  VHI,  7  mit  Pythagoras,  eine 
Muthmafsung  der  Neueren  mit  dem  Kölschen  Geschlecht  der  As- 
klepiaden  in  Verbindung  setzt,  riele  Jahre  früher  nach  Megara 
gekommen,  bevor  er  dem  Kadmus  in  Zankle  sich  auschlofs; 
(523)  möglich  dafs  sein  Sohn  auch  in  Krastos  wohnte,  Suid.  Steph. 
v.  KQttGTÖq.  Ein  zweiter  Name  des  Vaters  Thyrsus  der  in  einer 
übel  stilisirten  Stelle  lamblich.  V.  Pyth.  241  :  {x(u  MtiTQoöwiio^ 
T(  6  Rvgaov  Tor  narQog  'Ernxf^Q/uov  —  i'4t]yov/Ufi'oc  Torc  lov 
naTQos  koyov ;  n^og  rov  ddfXipöv)  sich  findet,  hat  zur  Unterschei- 
dung mehrerer  Epicharme  geführt;  die  ziemlich  unklare  Stelle 
bezeugt  uns  jetzt  wenig  mehr  als  den  Dorischen  Dialekt  des 
Dichters.  Pythagoi'ismus :  lambl.  266:  rcSy  d'  f|w^«j/  u/Qoajwu 
y(i'iß9ttv  X(u  ^Eni)(((Q/uoi' ,  äil'  ovx  ix  TOv  Gvarri/uaTOg  Ttif  du- 
S(i(i}V.  wfixöittvov  (H  dg  2i'Q«xov(!ac  cftä  ti^u  'IfQMyog  TVQafvtdec 
jov  fJtv  (fctvfQMq  <iiko(!o(ff'ii'  dnoa/iad^at,  (ig  uiifjoy  d'  tvTf7yr<i, 
rag  dittvoittg  tmv  dydgdjy ,  iifid  7i«iöiüg  xgvifce  ixtfiiQOvia  rd 
nvi^ayÖQov  (Söyjuaia.  Als  Träger  dieser  Schulweisheit  dienten 
ihm  Figuren  wie  Odysseus;   Neuere  wähnten  dafs  er  seine  Ko- 
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mödien  zum  Versteck  der  Pythagorischen  Dogmen  gemacht  habe, 
wogegen  Welcker  p.  351,  Unter  den  Zeugen  der  Anerkennung, 
die  Pythagoras  in  Rom  fand,  erscheint  bei  Plutarch  Num.  8: 
'Eniyaojuog  6  xwinxöc,  naXatöc:  c'eyi^Q  y.al  rrjg  rfr&ayoQixijs  dia- 
TQißfji  usTfaxtjy.dg:  Plutarch  liefs  sich  aber  durch  ein  unächtes 
Buch  täuschen.  Sicher  galt  er  dem  klassischen  Alterthum  als 
Komiker,  der  um  Philosophie  wufste,  nicht  als  Philosoph.  Das 
Alterthum,  (Grysar  p.  157)  nennt  ihn  häufig  einen  Syrakusaner, 
und  feiert  ihn  als  Urheber  der  Komödie  in  Syrakus  (o?  fd()s 
Tijy  xcüuwdiav  iv  ^vgaxovaaig  äua  <1'6quco  Suid.  Themist.  p.  406. 
Cram.  Anecd.  Ox.  T.  IV.  p.  316),  seltner  als  ihren  Organisator, 
nach  der  vom  Anonymus  de  Comoed.  III.  gegebenen  Fassung, 
ovTog  tiocStos  Ttju  y.wuwSiav  önQQiuiiiii'rjV  ayiXTtjaaTo  noün 
TiQoiffiioTi/yi^actc,  was  nur  bedeuten  kann:  die  Komödie  verdanke 
dem  Epicharmus  eine  künstlerische  Haltung,  da  sie  bisher  in 
autoschediastische  Kleinigkeiten  ohne  Plan  zersplittert  war. 
Dieses  Verdienst  erlangte  den  Grad  der  Anerkennung,  dafs  ein 
allzu  gelehrter  Grammatiker  (p.  451)  den  Namen  der  Komödie 
selbst  an  das  Andenken  des  Epicharmus  knüpfte.  Den  Zeit- 
punkt dieser  beginnenden  Poesie  hat  Suidas  den  Perserkriegen 
(diese  mufsten  auch  für  Dinolochus  und  Chionides  als  Ausgangs- 
punkt dienen)  möglichst  nahe  gerückt,  tjf  cTe  rifid  rcöy  IUqoixmv  i61 
irri  *|  diääßxov  iv  ivQaxovßuig'.  sein  frühestes  Stück  scheint 
also  damals  gespielt  zu  sein,  und  in  diesem  Sinne  mufs  ihn  wol 
der  Anonymus  bei  Ol.  73  ansetzen.  Das  fürstliche  Brüderpaar 
Gelon  und  Hieron,  welche  damals  zuerst  die  Poesie  mit  Künsten 
des  edelsten  Luxus  verbanden,  durfte  man  die  Väter  und  Lehrer 
SicUiens  heifsen,  Demetr.  de  elocut.  292.  Dafs  nun  der  Dichter 
schon  vor  der  Herrschaft  Gelons  (so  Wolf  Prolegg.  Hom.  p.  70) 
in  Megara  bekannt  geworden  ist  glaublich,  weit  gewisser  aber 
dafs  die  Megarer  ihren  Anspruch  auf  Erfindung  der  Komödie 
(p.  450)  nur  wegen  des  Epicharmus  erhoben.  Sein  gespanntes  (524 
Verhältnifs  zu  König  Hieron  kann  man  aus  den  Zügen  bei  Plut. 
Afor.  pp.  68.  A,  175.  C.  eher  ahnen  als  genau  bestimmen.  Lebens- 
alter, nach  Diog.  90,  nach  Ps.  Luc.  Macrob.  97  Jahre;  'Eni/aQ- 
fiov  nävv  ßifödqa  nQtaßvrrjv  ovra  sagt  in  einer  feinen  Aeufse- 
rung  des  Dichters  Aelian  V.  ff.  II,  34.  Auf  sein  Standbild 
Theoer.  Epigr.  17. 

Seine  Komödien  müssen  früh  durch  die  Schrift  tixirt  und  nach 
Athen  gelangt  sein.  Im  wesentlichen  fest,  variirt  nur  in  Einzel- 
heiten (Plin.  VII,  56.  Suid.  Cram.  Anecd.  Ox.  T.  IV.  p.  400  u.  a.) 
die  Nachricht,  dafs  Epicharmus  (neben  Simonides)  einige  Zeichen 
für  Doppelkonsonanten  und  lange  Vokale  erfand.  Jetzt  wird 
diese  niemand  mehr  in  dem  kleinlichen  Sinne  deuten,  als  ob 
beide  Dichter  einmal  die  Rolle  der  Grammatisten  spielten  (Grysar 


§,  120.    Komik  der  Sikelioten.    Epicharmus.      521 

p.  158:  Epicharmum  cum  Simonide  commune  Studium  suum  ad 
litterarum  numerum  complendum  contulisse) ,  sondern  die  Atti- 
ker,  welclie  längere  Zeit  am  alterthümlichen  Schriftsytem  fest- 
hielten, hatten  bereits  manchen  Buchstaben  des  volleren  Alpha- 
bets in  Exemplaren  der  häufiger  gelesenen  und  abgeschriebenen 
Dichter  beobachtet.  Jünger  waren  die  nagaaTixidia,  deren  in 
unklaren  Worten  Diog.  VIII,  78  gedenkt;  vgl.  Lorenz  p.  67. 
Ritschi  Parerga  Plaut,  p.  XVI.  Der  erste  fleifsige  Leser  des 
Komikers  ist  uns  Plato.  der  jüngere  Dionys  schrieb  nach  Suidas 
nsnl  T(3v  noiriUtiTcou  "EnixitQ/u.ov  als  Theil  einer  poetischen 
Bibliothek  nennt  ihn  Alexis  Ath.  IV.  p.  Iö4.  C.  Was  die  gelehr- 
ten Kritiker  für  ihn  thaten  ist  unbekannt,  und  ohne  Grund  setzt 
ihn  Ruhnkenius  in  den  Alexandrinischen  Kanon;  beim  Anonymus 
de  Comoed.  III.  (d.  h.  in  summarischen  Excerpten  eines  Re- 
gisters) behauptet  Epicharmus  den  Altersplatz  mit  einer  kurzen 
Notiz  von  seinen  Leistungen.  Aus  dem  Kommentar  des  Apollo- 
dor  in  10  B.  (Porphyr.  F.  Plot.  24:  'AnoU66«)Qov  i6v  14,9t;- 
i'ce7oy  —  (of  6  usv  'EnijfctQUOP  lov  xcoufpdioygä'fot^  flg  6ix« 
TÖuovg  ffsQcju  GvfTjyayfu)  sind  die  Bruchstücke  spärlich.  Als 
den  letzten  Autor,  welcher  ihn  gesehen  haben  will  (denn  die  seit 
Athenaeus  citirenden  Sammler  und  Grammatiker  kannten  ihn 
schwerlich  aus  erster  Hand)  wird  man  kaum  den  angeblichen 
Phalaris  betrachten,  um  so  weniger  als  die  dem  Komiker  ge- 
widmeten Briefe  nur  den  Namen  Epicharmus  ohne  jede  nähere 
Beziehung  tragen;  übrigens  wurden  durch  die  groben  Irrthümer 
des  Rhetors  zuerst  Bentley  Opusc.  p.  259  sqq.  bewogen  die  Chro- 
462  nologie  des  Dichters  festzustellen.  Apokrj^phische  Litteratur: 
Hauptstelle  Ath.  XIV.  p.  648.  D :  r^^V  //«V  ^uivai^  ol  rd  eig 
'EnixciQuof  ctvaif.foöuiva  noirj/uaTtt  ri cnoirj-/. 6 JBg  oi'dctGt,  y.av  nj) 
XftQwyt  f7ziyQaffouiy(o  ovtü)  kiytjai  —  tcc  öi  ^IfvöimxKOUfict 
ravja  ort  ncnoi^xaciv  civ^Qig  ivdo^oi,  Xgvaöyovög  t(  6  nvlr^Trjg, 
log  rprjaiu  l4QiaTÖ'^fi'og,  —  Ttjv  Tlokniiav  (Triygrcffousu^t',  ^IhIöxo- 
Qog  (J'  fy  Tolg  n(ot  uavrry.ijg  lA^iöniOTov  .  .  .  ror  Kavövn  xal 
(525)  lag  Fvcöuag  nfnoi^rjxsuat  if^rjOlv  o/uoicog  de  IßroQtl  xal  l4nokk6- 
düjQog.  Hievon  Meineke  Exercitt.  I.  in  Athen,  p.  49.  Will  man 
dort  nicht  einen  gröfseren  Ausfall  nach  ivdo^t.  setzen,  so  muss 
wenigstens  XQvaöyovog  uii'  gelesen  werden.  Die  Verurtheilung 
der  lioXnficc  können  die  matten  und  so  jämmerlich  stilisirten 
als  peinlich  versifizirten  Verse  bei  Clemens  Alex.  Strom.  V. 
p.  719  rechtfertigen.  Der  Antiatticistes  citirt  aus  mehreren  Falsa, 
wozu  kommt  p.  99 :  Iv  r^  dvc«f)ioofjivr;  dg  'Eni/aQjUoy  'Otponoii^e. 
Jene  rviöuai  füllten  eine  Blütenlese,  die  dem  Epicharinus  des 
Ennius  analog  war;  manche  trockene  Moral  der  Trochäen  und 
Trimeter  bei  Stobaeus  und  ähnlichen  Sammlern  (wie  fr.  20. 
Append.    Stob.  3,    6.    ed.    Meinek.   IV.   p.  157:    ÜQog    de   jovg 
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77ii«i  nofifvov  AauTTQÖy  liiÜTiov  f)(^'^^'i  *^«*  (fgoufif  nokkintSi  (fö'^fig 
ii'xot^  t(T(.K**),  welche  den  verwaschenen  Ton  der  neueren  Ko- 
mödie (zumal  das  lange  fr.  118)  ohne  jeden  dichterischen  Reiz 
vernehmen  lassen,  gehört  der  Betriebsamkeit  einer  jüngeren 
komjiilirenden  Zeit.  Dafs  diese  nicht  gering  war  wird  man  schon 
aus  dem  Schlnfsatz  bei  Diogenes  abnehmen:  oimg  vnotivriuaTa 
■/■(cTcUiloiTifv ,  fj/  oic  <fvaiokoyf7,  yiHD/aokoyiX ,  laTookoyfT.  Noch 
weniger  kann  ein  Zweifel  sein  über  die  medizinischen  und  öko- 
nomischen Notizen  aus  Epicharmus ,  Colum.  1 ,  1 ,  8.  VII ,  3.  6. 
Plin.  XX,  34.  36.  Grysar  p.  97.  Jeder  weifs  dafs  einem  Dichter 
jenes  klassischen  Zeitalters  weder  didaktische  Gedichte  noch 
Arbeiten  in  Prosa  ziemen.  Gleicher  Abkunft  wird  endlich  das 
Citat  'K.  iv  Tivi,  köyio  ngos  L-tfTrjyoga  yfygajuuii'co  Plut.  Nuni.  8 
sein. 

4.  Dichtungen  und  Kunst  des  Epicharmus. 
Als  acht  wurden  35  Dramen  anerkannt,  die  wir  noch  jetzt 
herausfinden.  Bruchstücke  sind  in  mafsiger  Zahl  überliefert, 
stark  verdorben  und  mit  u nachten  oder  verdächtigen  ge- 
mischt; weder  Zahl  noch  Umfang  genügt  um  den  Plan  und 
Inhalt  eines  Stücks  sicher  festzusetzen,  vielmehr  sind  uns  die 
meisten  Titel  leere  Namen,  mehrere  derselben  ohne  Frag- 
mente; wenige  versfatten,  auch  unter  Benutzung  von  Vasen- 
bildern ,  eine  glaubhafte  Kombination  aus  dem  gelehrten  My- 
thos. Soweit  sind  vor  anderen  verständlich  "Aßuq  yd/nog,  in 
einer  zweiten  Bearbeitung  Moiaat  genannt,  und  Kio^uuaTut 
■ij '!A(f,aiaTog ,  dann  werden  Scenen  und  Abenteuer  des  gang- 
baren Mythenkreises  erkannt  in  ""Ai-ivKog,  Bovaigig,  '^HpanX^g  463 
0  ini  rvv  C,waTt]Qu,  'Hguit^'ijg  b  nuQu  (Dohp,  KtxXtoxp,  'Oöva- 
aehg  avT6f.wXog ,  ^Oövaaeug  vavayög ,  JlvQga  i]  IlQOf.iad-ivg. 
Zeichnungen  und  Charaktere  bestimmter  Lebensverhältnisse  (526) 
verheifsen  die  Titel  "AyQOJOxlvog,  '"Aguayal,  "EXnlg  rj  liXovrog, 
'Entvixiog ,  Qiugoi  gesellschaftliche  Witzspiele  der  Sicilischen 
Beredsamkeit  lassen  Fu  xul  QäXaoaa  (Wettstreit  über  den 
V\)rzug  des  Landes  vor  dem  Meere  und  seinen  Genüssen) 
und  ytoyog  xcti  yloyiva  vermuthen.  Der  Dialekt  seiner 
Komödien  galt  zwar  für  gut  Dorisch,  aber  dieser  sehr  er- 
mäfsigte  Dorismus  der  jetzigen  Bruchstücke,  der  in  einiger 
Ferne  vom  engen  mundartlichen  Gebrauch  sich  hält,  scheint  i 

die  Rede  der  feinen  Gesellschaft  darzustellen ,    und  entsprach          I 
ofl'enbar   dem    gebildeten    oder   städtischen  Kreise   seiner  Zu- 
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hörer.  Der  erfindsanie  Dichter  hat  die  vorhandene  Form, 
mit  Verstilndnifs  ihres  naiven  Geistes,  seinen  komischen 
Zwecken  aagepafst  und  durch  einen  neu  geschaffenen  Wort- 
gehrauch bereichert;  der  Vortrag  ist  ungezwungen,  der  Satz- 
bau natürlich  und  ohne  Schein  der  Kunst  lose  geghedert, 
der  Stil  welcher  in  Redefülle  die  Weise  des  Lebens  nach- 
ahmt, braucht  ein  abgewogenes  Mafs  um  so  weniger  zu  beo- 
bachten ,  als  die  Sikelioten  (p.  456)  dem  dialogischen  Wort- 
witz, der  neckischen  Redseligkeit,  der  Erörterung  durch  Satz 
und  Gegensatz  gern  einen  .breiten  Spielraum  zugestanden. 
Demnach  leistet  Epicharmus ,  der  wol  ohne  bedeutende  Vor- 
gänger selber  die  Bahn  brach,  auf  dem  Standpunkt  Dorischer 
Bildung  alles  was  einem  formalen  Talent  möglich  war;  da- 
gegen mangelt  seiner  lebhaften  Diktion  jener  Zauber  der 
genialen  Schönheit  und  Grazie,  welcher  die  Kunst  und  den 
nach  feinem  Mafs  gebauten  Stil  der  Attischen  Komiker  aus- 
zeichnet. Einfach  sind  auch  die  Metra,  doch  nicht  mit 
strenger  Korrektheit  behandelt:  der  Dichter  folgt  unbeküm- 
mert um  Härten  und  unschön  gehäufte  Kürzen  eher  dem 
Gefühl  als  dem  Gesetz  einer  Technik.  Vor  anderen  liebt 
Epicharmus  den  trochäischen  Tetrameter,  als  den  ältesten 
Rhythmus  des  Dialogs  (Th.  I.  p.  269) ,  der  in  natürlichem 
Takt  aber  etwas  redselig  sich  bewegt;  man  hat  diesen  so 
häufigen  Vers  melrum  Epicharmium  genannt.  Er  wechselte 
mit  dem  iambischen  Trimoter,  welcher  schon  flüfsig  klingt, 
bisweilen  durch  Muthwillen  und  zierliche  Haltung  überrascht; 
(527)  daneben  Anapästen ,  der  Dimeter  und  in  ganzen  Dramen  un- 
unterbrochen Tetrameter,  welche  mit  einer  heiteren  orche- 
stischen  Scenerie  stimmten.  Soweit  läfst  sich  die  formale 
Kunst  und  Weise  dieses  Dichters  erkennen  und  abschätzen; 
464  desto  mühsamer  wird  man  den  Plan  und  die  Tendenzen  sei- 
ner Komödie  durchschauen.  Bedenken  wir  aber  die  Ver- 
schiedenheit der  Stoffe,  da  mythologische  Themen  neben  sehr 
erheblichen  Bruchstücken  mit  spekulativem  oder  doktrinärem 
Gehalt  vorliegen :  so  konnten  diese  Dramen  nicht  einerlei 
Bestimmung  haben,  sondern  mufsten  nach  Ton,  Fassung  und 
Zweck  einander  unähnlich  sein  nnd  in  Gruppen  zerfallen; 
sie  setzten   wol  auch  nicht   dasselbe   Publikum  voraus.     Zu- 
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gleich  lassen  die  Winke  der  Alten  vermutlien  dafs  der  Dich- 
ter in  Plan  und  Oekonomie  sehr  einlach  verfuhr,  dafs  er 
ein  durchsichtig  gehaltenes  Motiv,  mit  leichter  Charakteristik 
und  ohne  Versteck  der  Anlage,  rasch  und  in  der  Art  der 
Hömischen  comoedia  moloria,  lehhaft  durchführte.  Das  Mafs 
seiner  Erfindungen  war  ahcr  auch  durch  den  munteren  Sici- 
lischen  Geist  bedingt,  den  drastische  Spiele  mit  üeberraschun- 
gen  und  heiteren  Lösungen  der  Gegensätze  fesseln  und  be- 
friedigen mochten.  Bei  den  Doriern  jener  Landschaft  galt 
ein  bequemer  Dialog  neben  gründlicher  Charakterschilderung, 
dagegen  leitet  keine  Spur  auf  einen  knappen  spannenden 
Plan  oder  berechnete  Kunst;  im  Gegentheil  scheint  ihre 
grofse  Geläufigkeit  im.  naiven  disserirenden  Wechsel,  die  man 
noch  am  ziemlich  ausgedehnten,  fast  ermüdenden  Umfang 
des  Zwiegesprächs  in  den  längeren  Epicharmischen  Fragmen- 
ten ahnt,  wenig  mit  einer  tief  angelegten  Dichtung  sich  zu 
vertragen.  Dieser  überwiegend  dialogischen  und  mimischen 
Natur,  dieser  Offenheit  und  Breite  des  Vortrags  entsprachen 
aber  treue  Bilder  von  Ständen  und  Sitten;  demgemäfs  hat 
der  Dichter  aus  seiner  Gegenwart  und  dem  Wohlleben  der 
Syrakusaner  seinen  besten  Stoff  gezogen ,  welchen  er  im  De- 
tail ausmalt.  Ein  Theil  solcher  Lehensbilder  erhob  sich  zu 
höherer  Stufe  durch  den  Reiz  seiner  mythischen  Verkleidung 
oder  durch  Travestie.  Hier  dienten  mythologische  Götter 
und  Helden  (wie  geistliche  Komödien  des  Mittelalters)  als  (528) 
Masken  des  alltäglichen  Berufs,  sie  dachten,  handelten  und 
sprachen  gleichsam  als  Genossen  eines  menschlichen  Haus- 
halts, aber  dieser  lichte,  durch  erhabene  Namen  gesicherte 
Hintergrund  war  in  Zeiten ,  die  weder  Kritik  noch  Parodie 
der  alten  Götterfabel  kannten ,  der  unverfängliche  Tummel- 
platz einer  satirischen  Poesie.  Die  mythologische  Komik  im 
Lustspiel  der  Sikelioten ,  die  man  als  Vorläuferin  der  Tragi- 
komödie betrachten  darf,  deren  Figuren  nicht  nur  Symbole 
der  Sitten  und  der  Charaktere  wurden ,  sondern  auch  eine 
philosophische  Reflexion  verhüllten,  scheint  Epicharmus  ein-  465 
geleitet  zu  haben.  Hiernach  erkennt  man  zwei  Klassen  sei- 
ner Dramen,  objektive  Bilder  des  Lebens  und  phantastische 
Sitlenstücke  mit  mythischer  Einkleidung.    Politische  Gesichts- 
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punkte  lagen  dieser  so  liarmlos  auftretenden  und  gutmiilhigen 
Beobachtung  des  menschlichen  Treibens  ebenso  lern  als  die 
höheren  Absichten  eines  Kunstwerks.  Man  bewunderte  den 
Gedankenreichthuni  und  die  scharfsinnige  Lebensphiloso- 
phie, welche  häutig  in  den  Dialogen  verstreut  war;  die  pra- 
ktische Fassung  und  Bestininilheit  seiner  ethischen  Sentenzen 
konnte  selbst  den  Philosophen  zusagen.  Er  hob  den  Gegen- 
satz zwischen  dem  Wechsel  der  Sinnenwelt  in  ihren  man- 
niehfalligen  Erscheinungen  und  der  beharrlichen  Macht  des 
Geistes,  der  unsinnlichen  und  unveränderlichen  Intelhgenz 
hervor,  und  entwickelte  die  Natur  der  aus  göttlichem  Samen 
gebildeten,  vom  Instinkt  geleiteten,  durch  den  Tod  in  ele- 
mentare Stolle  sich  lösenden  Körper  gegenüber  der  Deuk- 
kral'l,  die  sich  in  der  Kunst  und  Sittlichkeit  der  Individuen 
offenbare.  Gelegentlich  liefs  er  auf  denselben  Grundlagen, 
ohne  strengen  Verband  und  frei  von  philosophischer  Schul- 
sprache (Pythagorisch  gefärbte  Sätze  von  Mafs  und  Zahl,  von 
Ordnungen  des  Weltsystems  und  ähnliche  standen  in  unter- 
geschobenen Schriften),  manchen  interessanten  Gedanken  aus 
Ethik  und  Physiologie  hören. 

4.  Zahl  der  Komödien:  Suid.  tdi^n'if  de  dQÜ/uctr«  vß'  (wahr- 
scheinlich mit  Bergk  ,uß'),  (6g  de  ivxa)y  (ftjßi,  TQt,c(xovTccnivTe. 
Anonymus  de  Com.lW.:  awCfTctt  de  avrov  d^^itf^aia  f^\  i6y  ävTi- 
(529)  J^iyovTui.  d' .  Letztere  Zahl  stimmt  genau  mit  unserem  jetzigen 
Register  (Grysar  p. '274 — 95.  Bergk  com.  a7itiq.  p.  149.  Welcker 
p.  288  ff.),  nach  Abzug  der  zweifelhaften  ^4r«^csj/rat,  wiewohl  noch 
Doppeltitel  in  Abrechnung  kommen  mögen.  Ueberliefert  sind 
die  Namen:  'AygcjaTTyos ,  Idkxvtöv^  'ui/uvxos,  'AQnaytti,  Böx^ai, 
BovßiQig,  rä  xnl  Octiadaa,  Jiovvßoi  ^Elnlc  ij  nXovrog,  'Eo()Tk 
ij  Näaoi,  'Enu'ixiog,  "Aßug  yä/uag  (gleichsam  ein  gastronomisches 
466  Lustspiel,  dann  umgearbeitet  und  Movßav  genannt),  'Hgcxi^g  6 
im  Toy  CwarijQa,  '^H^KxXijg  6  nnga  </'ö^w,  Osagot,  Kvxku)il\  K(o- 
/UKßTttt  rj  ''A(fiat,OT0g,  .loyog  xai  loyiva,  MeyuQig,  M^veg,  Movaai 
(Ath.  in.  p.  110  B.  Hermann  Opusc.  II.  p.  289  sqq.),  'Odvaaevg 
Avro',uoi.og,  'Odvßßfvg  Navayog,  'Ogva,  IfeQtcüXog,  Jlt^ßat,  IZi&cSy^ 
HvQQ«  xal  ÜQO/uad-fvg  1  ^ftg^veg,  2xiQ«)v ,  2<f'iy^,  Tgiaxadeg, 
TqdSeg,  4>tJioxTi^Tt]g,  XoQfvovreg,  Xvtqch,.  Eine  moralische  Blüten- 
lese seiner  Bruchstücke  kam  schon  früh  in  die  Sammlungen  der 
Komiker,  ähnlich  der  von  Ritterhus  in  Porphyr.  V.  Pyth.  p.  S8 
in  Oj)inan.  p.  216  gegebenen.  Eine  nicht  befriedigende  Frag- 
meutsammlung ,  H.  P.  Krusemaa  Epicharmi  fragrn.   Harlemi 


526  Geschichte  der  Griechischen  Poesie. 

1834.  An  ihrer  Stelle  können  genügen  die  kritische  Revision 
bei  Ahrens  de  dial.  Dorica  Apj>end.  I.  mit  IC8  Fragmenten, 
bei  Mullach  Fragm.  2}hilos.  Graec.  I.  1860  und  die  Sammlung 
von  Lorenz  hinter  seiner  Monographie.  Dialekt:  lambl.  V. 
Phyth.  241  :  idv  'Eni/uQUoi'  .  .  .  twj'  dirtXixroji'  (tQtaTrjf  Aaii- 
ßäi'fiv  Trtv  Jwgida.  Ob  man  diesen  Dialekt  eher  zur  mitior 
Doris  (Ahrens  p.  423)  rechnen  und  nicht  lieber  für  einen  eklek- 
tischen grofsstädtischen  halten  solle,  läfst  sich  fragen.  Samm- 
lungen bei  Grysar  p.  223  ff.  Lorenz  p.  149  ff.  Belege  von  kühner 
Wortbildnerei  sind  selten.  Proben  einer  fliefsenden  und  kräftigen 
Diktion  a;j.  Ath.  VL  p.  235  sq.  X.  p.  41 L  A.  Sonst  vgl.  p,  456. 
Metrik,  Grysar  p.  202.  226  ff.  Mancherlei  Freiheiten  hat  nach- 
gewiesen Schmidt  Diss.  p.  6  ff.  In  trefflichen  lamben  läuft  die 
Rede  des  Parasiten  Ath.  VL  p.  235  extr.  sq.  Anapästen,  sogar 
ausschliefslich  gebraucht,  Hephaest.  p.  45:  nctQ'  ''Knixüo/uo),  og 
xai  oia  ävo  iSqü/xctk  tovtoj  tw  uftQio  yiyQctfff  rovg  t«  Xoq(vov- 
rc'.g  x«J  röv  'Enivi/.iov.  Freie  lyrische  Rhythmen  bei  Ath.  IV. 
183.  C.  Plan  und  Kunst:  Müller  Dor.  IL  354  —  59.  (dem  Bergk 
com.  antiq.  p.  151  sich  anschlofs)  hat  die  Kunst  des  Dichters 
erstaunlich  hoch  gepriesen ,  selbst  über  die  wie  ihm  schien  ein- 
seitige Tendenz  der  Attischen  Komödie  weit  erhoben;  es  war 
aber  genug  gethau  wenn  man  den  Reiz  naiver  Kunst  diesem 
gemüthlichen,  mit  philosophischer  Reflexion  gefärbten  Lustspiel 
nachgerühmt  und  sein  geistreiches  Wesen  anerkannt  hätte.  Nur 
Phantasiebilder  gibt  Grysar  p.  1 69  ff.  In  den  Urtheilen  über  Kunst 
Standpunkte  Pläne  der  ältesten  Griechischen  Komödie  war  man 
auffallend  unvorsichtig,  wo  doch  jeder  einsieht  dafs  wir  auf 
einem  Trümmerhaufen  stehen;  man  kann  nicht  einmal  behaupten  (530) 
dafs  die  gewohnte  Definition  der  Komödie  auf  Epicharmus  zu- 
trifft. Immer  mag  es  rathsamer  sein  mit  Lorenz  Kap.  5  seine 
Dichtungen  als  dramatische  Skizzen,  die  durch  episodische  Sce- 
nen  gefüllt  wurden,  zu  betrachten.  Heitere  Charakterzeichnung 
nach  Art  des  Holzschnittes  und  behaglicher  Dialog  thaten  hier 
das  beste;  nichts  deutet  auf  den  Zusammenhang  einer  fort- 
schreitenden Handlung.  Vielbesprochen  ist  Horazens  Stelle  (Linge 
Progr.  Ratibor  1827.  Schulschriften,  Bresl.  1828.)  A>.  II,  L  58: 
Plautus  ad  exemjdar  Siculi  lyroperare  Epicliarmi.  Dieses  Lob 
im  Munde  der  Alterthümler ,  in  einer  Charakteristik  des  poeti- 
schen Talents,  nicht  der  Form  und  des  Tons,  sollte  weder  den 
schnellen  Flufs  der  Rede  hervorheben  (man  beruft  sich  irrig  auf 
die  Begriffe  der  schulgerechten  RTietorik  rä/og,  celeritas  u.  dergl.), 
noch  auch  das  rasche  Durchspielen  des  Sujets,  sondern  den  leb- 
haften Ton  der  Konversation;  diese  Seite  der  Vergleichung  trat  467 
dem  Römischen  Leser  am  fühlbarsten  entgegen.  Dafs  aber 
Plautus   aus    ihm    schöpfte    läfst   sich   nicht   erweisen.     Vergl. 
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Grundr.  d.  Rom.  Litt.  Anm.  341.  Die  Kunst  der  Charakte- 
ristik erhellt  aus  den  ergetzlichen  Schilderungen  des  Parasiten 
und  des  fressenden  Herakles.  Selten  ist  die  Parodie:  einiges 
■  Ath.  VII.  p.  282.  A.  XV.  p.  698.  C.  Unverständlich  bleibt  Schol. 
Aesch.  Eum.  029  :  riiKt^ifoiiufyOy'  ori'f^ig  i6  öro^ucc  n«^'  AlaxvXco, 
(Jio  axcimfi  aviuv  6  ^Enixa^uoc.  Lebensphilosophie  und 
Spruchweisheit :  besonders  Leop.  Schmidt  Quaestiones  Epichar- 
meae.  De  Ejncharmi  ratione  2}hüosophandi,  Bonner  Diss.  1840. 
vergl.  Lorenz  Kap.  3.  Nichts  berechtigt  aber  zu  der  durch  En- 
nius  veranlafsten  Annahme  dafs  Epicharmus  viele  seiner  physio- 
logischen Gedanken  in  einem  Lehrgedicht  vorgetragen  habe, 
lambl.  V.  Pytli.  166:  o?  if  yi'co^uoXoyrjaal  rt  Tujy  xarn  lov  ßiov 
ßovkoutyoi  rag  *Ent)(äQ,uov  Jiupoiccg  ngoffiQorrai ,  xai  a)(id'6v 
ndvifg  uvräg  ol  (filodoifoi  yaTf/ot'ffii'.  Anon.  de  Com.  III:  tri 
&f  noitjOfi  yvM/utxoc:  y.al  fVQfrixog  xctl  qiiörf^yrog.  Cic.  Tusc. 
I,  8 :  Sed  tu  mihi  videris  Epicharmi,  acuti  nee  insidsi  hominis, 
ut  Siculi,  sententiam  sequi.  Lebensregeln  des  klarsten  Verstan- 
des vfie  der  goldne  Spruch  der  Praktiker,  vci<ft  xcn  /ueuraa" 
aniciTfh''  äQ9(>c(  ravia  rcöy  (fQfi'cov,  fanden  sich  mitten  in  das 
Gewebe  philosophischer  Erörterungen  verflochten,  wie  jenes 
klassische  Wort,  vovg  o^tj  xccl  vovg  dxovfi  TaJiin  xü)(f,a  xai 
TV(fid.  Andere  hatten  unter  den  moralischen  Charakterzügen 
ihren  Platz:  ov  Asyny  rvy''  iaal  ätivög,  ukku  atyrjy  ddvuarog'  ov 
(fiilävS^Quynog  rv)''  taa^,  l'/it?  yöaof ,  x^iQSig  dn^otig'  ä  (fi  X^'Q 
juv    X^'iQn    viuii'  «   cT'    ccdv/ia    )(c<Qii<sacc ,  yvi'd ,  xc(\  ßuxfQoavvctg 

nkttjiou  olxsT.  Aus  einer  nicht  alten  Kompilation  des  Sikelioten 
Alkimos,  der  in  4  Büchern  den  Keim  der  Platonischen  Ideen- 
lehre aus  diesem  Komiker  herzuleiten  suchte,  bewahrt  Diog.  III, 
(531)  9  —  17  Auszüge;  naiv  klingt  was  er  auf  Gewähr  jenes  Mannes 
versichert,  dafs  Plato  das  meiste  (vermuthlich  in  der  Auifassung 
von  den  «la&riTK  und  vorjTct)  dem  Epicharmus  verdanke,  770^^« 
J'f  xat  nctg'  'Eni^ccQ/.iov  tov  xw/j.m6io7ioiov  nfjogcoffiX/irai ,  t« 
nkilara  /iifTaygci'ipctg.  Sicher  steht  in  erster  Reihe  das  ehren- 
volle Zeugnifs  Piatos  selbst,  der  ihn  in  der  Lehre  vom  ewigen 
Flufs  der  Dinge  nennt,  Iheaet.  p.  152,  E:  xai  rdiv  noii]r(öy  ol 
äxQoi,  Ttjg  noitjatbjg  ixari^ag,  xto/uwdiag  /uiy  ^EnixaQuog,  T^ayat- 
tTißf  Jf  "OfAtjQog.  Hiernach  erscheint  gemacht  und  verdächtig 
jene  prophetische  Stimme  bei  Diog.  III,  17,  der  Dichter  habe  ver- 
heifsen,  sein  Gedächtnifs  werde  nicht  untergehen,  sondern  einst 
der  Mann  erstehen,  dem  es  gelinge  das  metrische  Gewand  von 
diesen  Worten  abzustreifen  und  durch  ein  prächtiges  Kunstwerk 
jedermann  in  der  Dialektik  sattelfest  zn  machen.  Der  Kern 
Epicharmischer  Dogmen  ruht  im  Bruchstück  eines  philosophi- 
schen Dialogs  ib.  III.  10.  II.  (emendirt  von  Hermann  in  Philolo- 
gus  V.  p.  74Ü   erörtert  von  Beruays   und  Schmidt   Gott.  G.  Anz. 
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1865.  St.  241  worin  der  Satz  Heraklits  vom  ewigen  Wechsel  der 
Dinge  entwickelt  wird.  Die  Summe  liegt  im  Ausspruch  tr  /ut-  468 
TaXXayü  tff  tiüvth  m't*  narret  tov  xQ"^'^^-  Er  lehrte  die  Sub- 
jektivität und  Bedingtheit  der  smnlichen  Vorstellung,  ib.  III,  16 
(mit  der  Ausführung,  x«i  yäo  tc  xvwv  y.vA  yäkUßrov  duiv  (fai- 
ffrat  yat  ßovg  ßoi  y.rk.)  und  hier  stand  auch  jener  Satz  vov? 
oQrl,  den  Aristoteles  einschränkt  Metaph.  III,  .^:  di6  etxÖTcog 
/ufy  Xi)'ovßty ,  ovx  ditjOtJ  di  liyovon''  oStm  yc<Q  cigf-iörifi  unk- 
Xov  siTitXi'  }]  ü)c:Tisg  'Enl/aguoc:  fig  Zft'Offäytjv.  Dieser  Zusatz 
setzt  voraus,  was  sich  nicht  mehr  nachweisen  läfst,  dafs  Epi- 
charmus  gegen  Xenophanes  polemisirte.  Dafs  er  aber  die  Ele- 
mente der  physischen  Welt  für  göttlich  hielt  sagt  Menander  fr. 
ine.  10  vgl.  Columna  zum  Ennius  p.  172.  Oberflächlich  berich- 
tet seine  Lehre  von  den  vier  Elementen  Vitruv.  fvaef.  I.  VIII. 
Darstellung  der  Weltseele  Diog.  III,  1 0.  Vom  Tode  Plut.  Consol. 
ad.  Apoll,  p.  110.  A.  cf.  fr.  29  aber  fr.  23  aus  Clemens  ist  um 
nichts  sicherer  als  fr.  24.  25.  Merkwürdiges  über  die  Kunst  und 
das  Subjekt  des  Künstlers  Diog.  III,  14.  Zuletzt  fr.  12:  6  tqö- 
nog  dv&Qiönoiai  d'ut/xojy  dya&ög,  o»?  Se  xcci  xccxög.  Scharf  fr.  22: 
'PvßiS  dvS^Qfönwv  «ffxoJ  ntifvßa/uii'oi. 

5.  Sopliron  aiis  Syrakns,  ein  unbekannter  Mann, 
scheint  in  den  atlilziger  Olympiaden  gcblülit  zu  iiaben;  wir 
wissen  sonst  nur  dafs  sein  Sohn  und  Kunstgenosse  Xenar- 
chus  in  Zeilen  des  älteren  Dionysius  lebte.  Das  Andenken 
dieses  begabten  Dichters  beruht  auf  seinen  vielgelesenen  und 
bewunderten  MTgoi ,  Bildern  aus  dem  täglichen  Sicilischen 
Leben,  welche  man  in  die  Gruppen  der  uvögiToi  und  ywui-  (:^$2) 
xtToi  schied;  Stücke  derselben  werden  unter  besonderen 
Ueberschriften  cilirl.  Sieht  man  auf  Stofi'  und  Erfindung,  so 
konnten  sie  wol  nicht  als  eine  neue  Schöpfung  gelten:  ihre 
Themen  und  Motive  waren  bereits  in  mimischen  Spielen  der 
Sikelioten  vorgekommen ,  vielleicht  auch  in  der  Epicharmi- 
schen  Romüdie  vorgezeichuet.  Aber  reizend  und  neu  war 
die  feine  Kunst  der  Darstellung,  durch  welche  diese  Mimen 
auch  ohne  Versmafs  und  poetische  Formen  die  Wirkung 
einer  Dichterischen  Komposition  erreichten;  kein  Nachahmer 
übertraf  den  Sopliron  in  edler  Naturwahrheit  und  Origina- 
lität. Mit  einer  sicheren  Gabe  der  Beobaehtuug  verstand  er 
die  Sitte,  Denk-  und  Redeweise  der  niederen  Stände  zu  zeich- 
nen   und   dramatisch   wiederzugeben;    diese    Bilder   der  Sici- 
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lischen  Welt,  in  örtlicher  Muiulart  und  anscheinend  stillos 
vorgetragen,  waren  ans  Irischer  Anschauung  fafsbar  gemacht 
und  in  kräftiger  Plastik  mit  breitem  Pinsel  ausgeführt.  Dem 
mimischen  Zweck  gemäfs  hielten  sich  Ton  und  Ausdruck 
naiv  und  grohkornig,  aber  treffend  und  wahr,  mit  einer  Fülle 

469  von  Sprichwörtern,  scherzhaften  ^Yendungen  und  Späfsen 
[yuQiTtq  ivTiX(Tc)  dos  gemeinen  Mannes  gewürzt;  die  Stru- 
ktur bewegte  sich  in  zwangloser  Einfachheit,  sie  wurde  ge- 
legentlich anomal  oder  abspringend;  alle  Rede  lief  aber  takt- 
mäfsig  in  einem  symmetrischen  und  wohlklingenden  Satzbau, 
dessen  Leser  bisweilen  Verszeilen  (^Anm.  zu  §.  10)  zu  hören 
meinten.  Die  kräftige  Zeichnung  der  Individuen  mit  Lebhaf- 
tigkeit und  Grazie  der  volkslhümlichen  Konversation  vereint 
umgab  diese  Genrebilder  mit  der  Klarheit  abgerundeter  klei- 
ner Dramen,  und  Sophron  galt  hier  als  Künstler.  Plato 
verpflanzte  diese  Dichtungen  nach  Athen  und  studirte  sie  sorg- 
fidtig  für  die  mimische  Färbung  seines  Dialogs;  Theokrit 
welcher  die  Lel)ensbilder  und  Charakteristiken  des  Meisters 
mit  glücklicher  Nachahmung  in  eine  neue  Spielart  der  Kunst- 
poesie übertrug,  gab  den  Hexametern  seiner  Idyllen  einen 
höheren  Ton  in  künstlicher,  sauber  geglätteter  Form.  Aus 
Sophrons  Mimen  als  einer  lauleren  Urkunde  zogen  die  Gram- 

533)  maliker  manchen  Idiotismus  des  Sicilischen  Sprachschatzes; 
den  Kommentaren  des  Apollodor  {nepl  2oj(fQovog,  minde- 
stens 4  B.)  verdankten  sie  avoI  eine  nicht  kleine  Zahl  ihrer 
Angaben  über  den  Dorischen  Dialekt.  Die  Fragmente  welche 
wir  besitzen  sind  weder  zahlreich  noch  ausgedehnt, 

5.    Artikel  bei  Suidas.  in  seiner  Art  einer  der  besten:  Jcü- 

(fiQMV ,  2vnay.oicvo; ,  "AyaSoy.kiovg  y.a\  Ja/uvußvkkidog.  JoXg  (ff 
X{)övoig  ^v  y.uTa  lig'irji'  xcct  EvgmidtjV ,  y.ai  ^ygcipf  Miuovg  uv- 
^Qiiovg  xcd  Miiuovg  yvvaiy.siovg.  dal  cFt  xar«ioyäcF>jj/,  (ii,ukixr<o 
Jugidi.  xcu  (fußv  nkÜTiova  tov  (fiXöao'fov  äft  avToTg  ivTvyx«- 
vtiv,  (og  xal  xad^ivSsiv  in  «vtüjv  tff&^  oTf.  Valck.  in  Theoer. 
Adon.  p.  200  sqq.  Programm  von  Grysar  Colon.  1838.  Jahu 
Prolegg.  in  Persium  (L.  1843)  p.  93  — 104.  Heitz  Des  minies 
de  Sophron,  These  de  Strasbourg  1851.  Vgl.  Fuehr  De  mimis 
Graecorum,  Berl.  diss.  1860.  Botzon  De  Sophrone  et  Xe- 
narcho  mimographis,  Progr.  v  Lyck  1856.  Fragmentsammlung 
von  Blomfield  in  Mus.  Grit.  Cant.  n.  VIL  Class.  Journ.  IV. 
Betnhardy,  Griech.  Litt.-Gesch.    Th.  II.    Abth.2,    4.  Aufl.  34: 
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p.  380  —  90.  Kritische  Revision  von  Ahreus  de  dial.  Dor. 
Aijpend.ll.  in  105  meistens  kleinen  Nummern,  wovon  noch  man- 
ches (wie  14.  das  Aristophanische  aiy.ct  ut]  Oahp&fi  köyoi?)  ab- 
geht. Sammlung  von  Botzon  im  Marienburger  Progr.  Danzig 
1867.  Xenarchus:  Sfräg/ov  /niuovg  Aristot.  Poet.  1,  8.  Sein 
Andenken  ist  mit  einer  kleinen  Notiz  verknüpft,  Phot.  Suid.  v. 
'Prjyivovg  (cf.  Zenob.  V,  83),  —  tX(i}/u<üöii  Tovg'Prjyivovg  oJc  J'f»- 
lovi,  vno  Jiovvaiov  toi"  tvqüvvov  nsia^fig.  Homonym  ist  ein 
etwas  bekannterer  Dichter  der  mittleren  Komödie.  Die  Einthei- 
lung  der  uluoi,  in  dviSgilioi  und  ywcax^'ioi  darf  man  dem  Apol- 
lodor  zuschreiben,  wenigstens  war  er  derselben  gefolgt,  Ath.  VII. 
p.  281.  E.  lln.  6  lld^tjVccTog  iu  tw  roiro)  7if()i  ^ux^Qoi'og  tm  dg 
jovg  di'Jgfiovg.  Die  vorhandenen  üeberschriften  einiger  Stücke 
mögen  älter  sein  als  die  Grammatiker :  Ovi'i'o&i^Qc<g,  Nv^uffonüyog. 
IJttuhxa  ncuf'i'^ti.g ,  '£lli(vg  tov  dyqonöjdv,  Ten  yvyaTxfg  «V  Tch' 
,lf6f  <f.c<vT\  i'^ikäi'  (vielleicht  Weiber  die  den  Mond  herabziehen 
wollen),  ferner  Sophron  in  mimo  qui  Nuntius  scrihitur ,  Schol. 
Germanici  vorn;  auf  einen  mythologischen  Titel  TlooiLtridtl  Au- 
tiatt.  p.  85  aber  ist  kein  Verlafs.  Längere  Proben  der  Diktion 
gibt  eine  sehr  geringe  Zahl  von  Bruchstücken,  die  fast  immer 
ungezwungen  in  kleinen  Gliedern  sich  bewegen,  wie  fr.  52:  'idf 
xcdttf  xovQi(fo)}'^  tcff  xa/uuaQOJu,  iiSs  fftXc.'  O^äaai  /uäy  tig  (gv9^Qc<i 
t'  ii'Ti  xcu  IfioTQixKiiffcci.  In  flüfsigem  Satzbau  fr.  44:  Säacti 
oGa  (fvki.ci  xa\  xägiffa  rot  nccldfg  7-  ^,g  eeuiJQag  ßalliCovTi,  oiör- 
TifQ  (fttVTl  rfika  Tovg   TQ(öag  tov  Alvra  tu'  naku).    Der  prosaische 

Numerus  erscheint  überall  unzweideutig,  und  widerstrebt  dem 
Versuch  von  Santen,  die  freien  rhythmischen  Takte  durch  das 
Schema  des  Verses  zu  binden.  Wenn  nun  aber  die  prosaische 
Komposition  der  Mimen,  die  auch  von  einem  Schol.  Greg.  Naz..  (534 
ovTog  yc(Q  i^iovog  noirirdSv  ()v>9/uo'ig  Ticu  xcu  xükoig  ixQijGaTo,  noi- 
TjTix^g  di'cdoying  xctTarfQoyrjßccg ,  bezeugt  und  von  Huschke  De 
Annio  Cimhro  p.  66  sq.  richtig  gefafst  wird,  eine  Thatsache  ist, 
und  keine  Prosa -Dichtung  in  alter  Zeit  für  blofse  Lesung  oder 
rhapsodische  Recitation  bestimmt  war:  so  fragt  man  in  welcher 
Form  jene  Mimen  zur  öffentlichen  Darstellung  auf  dem  Theater 
sich  eignen  konnten.  Das  Alterthum  ertheilt  darüber  keinen 
Wink.  Müller  Dor.  II.  361  begnügte  sich  darin  eine  Mittelform 
zu  sehen,  welche  der  in  Symmetrie  geschulte  Geist  der  Dorier 
am  Scheideweg  zwischen  der  metrischen  und  der  ungebundenen 
Rede  schuf;  er  that  vielleicht  besser  die  Mimen  als  einen  Be- 
standtheil  mancher  Festlichkeit  zu  betrachten,  als  eine  Wüi'ze 
welche  der  dramatisirte  Vortrag  von  Biologen  (p.  539)  gab. 
Ueber  das  Prinzip  gewisser  Anomalien  im  Vortrag  Etym.  M.  v. 
vyi^g:  Qtjiiov  oiv  Sri,  fxoyrl  ij/iic(QTf,  t6  üxccxov  rrjg  yvvaixfiag 
Igjutjvfiag  juifit]aajuiyog'    öV   TQÖnov    xdxii  iaokoixiaf ,  Tarco/uii'cc 


§.  120.    Komik  der  Sikelioten.    Sophron.         531 

Tov  xiTüipoi  o  röy.og  riv  dXKfd^sQcJxn.  Scherzhafte  Wortbildung 
fr.  96:  oios  olÖTfqor.  Häufig  waren  Sprichwörter  der  kernigsten 
Art,  und  durch  Sophron  augeregt  hat  Plato  solche  Kernsprüche 
in  den  Dialog  verwebt.  Hauptstelle  Demetr.  de  eloc.  156  wo 
unter  anderem,  y.al  akku/ov  noi  (ftjßiy  Ix  tov  öw^og  yaQ  idv 
kioma  f'YQctrlsi' ,  joQvvap  t^fOfv,  xv/uivor  i'andQf.  xctl  yag  (^vGi 
nccQOijuictig  xat  TQiaty  tnai/.ijXoig  /p^r«i,  iSgrf  7Tkrj(hvyovTttt,  kvtu) 
al  /ßptTff'  a/fJöi'  Tf  Tiüaag  ix  tüv  dQU/uärcoy  ctvrov  rag  nctQOi- 
/uiag  ixki'iai  iariv  cf.  127.  Ferner  128  die  Charakteristik  der 
an  niedere  Komik  grenzenden  spafshaften  Wendungen  oder 
y&Qvxsg  tvrtkflg.  Ein  populäres  Wort  dieses  Tons  war  «f  rtg 
TOV  ^vovrn  dvji^vsi.  Obscenes  hat  man  hie  und  da  erblicken 
wollen;  jetzt  erscheint  es  unerheblich.  Dafs  ein  ernster  Gedanke 
471  stets  im  Rückhalt  lag,  ein  Gnovd'f:lov  verhüllt  in  den  yBkoHa  (ehe- 
mals klassifizirte  man  u7^ioi  anovöaloi,  und  yfkoloi),  bemerkte 
der  Verfasser  eines  Scholiums,  welches  an  den  Schlufs  der  Ob- 
servation, ov'/  any.nc  ydi/  /nifjrjaig  ytkoice  Tvy/äyfi ,  ukk'  tarl 
xal  anovdala  xik,,  in  jüngeren  MSS.  Ulpiani  in  Demosth.  Ol. 
II.  p.  30:  Ol  ^injuoi  ZäifQovog  noirjzov  Gnovdaloi  ftCt,  {ed.  Morel. 
p.  17  extr.  xat  ol  f.u,uoi,)  sich  geknüpft  hat,  den  ächten  Kom- 
mentaren (ScJwlia  Demostli.  ed.  Dind.  p.  100)  aber  fehlt.  Den 
Standpunkt  einer  freien  dramatischen  Reproduktion  oder  uiurjaig 
begriff  Aristoteles  ajo.  Ath.  XI.  p.  505.  C.  (cf.  Poet.  1,  8).  ovxovv 
ovös  f^u^uiiQOvg  Tovg  xakov/ueyovg  2(6(fQovog  /uiiiovg  /urj  (fcüufy 
ilvai  köyovg  xa\  ,«i,«>/(Tft?  (worüber  0.  Jahn  nicht  glücklich  im 
Hermes  II.  237):  man  solle  jene  Mimen  nach  ihrem  Geist,  nicht 
nach  der  Form  beurtheilen  und  ungeachtet  ihrer  Prosa  für  wahre 
Dichtung  halten.  Von  philosophischen  Ansichten  des  Sophron  ver- 
lautet nichts:  denn  was  bei  Sextus  Emp.  adv.  Gr.  I,  284  steht, 
(535)  t6  j(  TOI'  d^dvttTov  fAsv  ii7](ffi'  dyai,  ngog  ^/uäg,  ftQ^rat,  /uh'  ißcog 
Tiö  2(i»fQovi,  wird  mit  Recht  aus  einer  Verwechselung  mit  Epi- 
charmus  erklärt.  Dafs  übrigens  dieser  einigen  Einflufs  auf  die 
Kunst  seines  Nachfolgers  übte,  glaubt  man  wol  trotz  der  grofsen 
Verschiedenheit  des  Stoffs;  doch  läfst  sich  (wie  man  schon  am 
Versuch  von  Grysar  p.  248  sq.  merkt)  dafür  kein  Beweis  mehr 
führen.  Plato:  Suid.  Vita  Olympiod.  Diog.  III,  18  (cf.  Hullem. 
in  Durid.  fr.  44)  6oy.il  J*  nkäxcov  xal  t«  ^aicfgoyog  tov  /ui/uo- 
Vgciqiov  ßißkia  i^ /ui  krj  /uira  ngdirog  (wol  ngoTfQor)  fig  ^d-^yag 
(fiaxo/uiaca,  xat  i^&onoii^Gat  ngog  avTcSv,  «  xat  tvgs&^yat  vnd  ry 
xscpakff  avTov,  Plato  hat  also  den  (in  Athen)  wenig  gekannten 
Sophrous  zuerst -in  Umlauf  gesetzt.  Theokrit:  als  Nachahmer 
Sophrons  im  Argum.  II.  XV  ausdrücklich  bezeichnet.  Apollo- 
dorus  isqI  2c6(f>Qoi'og .  Valck.  in  Schal.  Phoen.  3.  Fragm.  bei 
Heyne.  Aus  Buch  III.  Ath.  VH.  p.  281.  E.  'A.  6  U^rjuatog  iy 
T<p    tq'ito)  TTfgi  HiöifQouog  icö  dg  Tovg  tty(^QSiovg  ^i^ovg.    Zuletzt 
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heifst  es,  auch  Persius  habe  den  Mimographen  in  derben  Cha- 
rakterzügen nachgeahmt,  selbst  überboten,  lo.  Lydus  de  Magistr. 
I.  41 :  niQGi.og  TÖv  noirj/ji'  ^wifiQova  tuiui'iaaaO^ui  Oikwv  to 
Avy.6(tQovoi  7if(Q)iki>iv  (luavqöv.  Allein  hier  mag  eine  Täuschung 
unterlaufen;  Sophrou  kennt  in  seiner  Konvorsation  eine  Fülle 
der  Ethopöie,  nicht  aber  den  grellen  Pinselstrich  des  satirischen 
Sittenzeichners, 


6.  Komödie  der  Italic ten.  Als  Ilauptsilz  der 
von  Italiolen,  vorzüglich  in  Kampanien  niid  üuferitalien  ,  an 
Volksfesten  der  Weinlese  und  bei  raiisclicnden  Gastmiilern 
geübten  komischeu  Improvisation  ist  Tareul  bekannt.  Das 
reiche  Tarent  berauschte  sich  im  Ueberflufs  und  in  der  sinn- 
lichen Ausstattung  seiner  Festlichkeiten ,  welche  den  musi- 
schen Wettkämpfen  im  Kult  des  Dionysos  einen  freien  Spiel- 
raum gestatteten.  Hier  scherzte  die  scenische  Kunst  mit  dem 
Mythos ,  und  spöttische  Bilder  parodirten  das  tägliche  Leben  472 
im  Gewand  hoher  pathetischer  Dichterrede.  Stoff  und  Er- 
findsamkeit  konnten  einem  Volksgeist  nicht  fehlen,  dessen 
Genufssucht  und  heitere  Stimmung  einen  raschen  Wechsel 
in  launigen  Formen  begehrte.  Dieser  Neigung  entsprach  das 
Spiel  mimischer  Darsteller:  es  waren  Lustigmacher  {(.u/not 
xul  yÜMionoioi)  und  zungenfertige  Künstler,  welche  den 
parodischen  Aufgaben  als  Slegreifrednor  genügten  und  in 
lächerlicher  Charakterzeichnung  glänzten.  Sie  lernten  poe- 
tische Texte  (wie  die  modischen  Dithyramben)  in  pikante  For- 
men umsetzen,  und  als  Charakterspieler  {}.oyöf.ii(.ioi)  traten  (531 
sie  mit  drolliger  Aktion  und  in  eigenthümlicher  Tracht,  auch 
mit  muthwilliger  und  sogar  unanständiger  Orchestik  auf. 
Offenbar  waren  sie  mehr  Schauspieler  und  improvisirende 
Künstler  als  produktive  Komiker.  Männer  dieses  Berufs  ge- 
wannen die  Gunst  der  Vornehmen  und  Fürsten,  deren  Hofe 
sie  neben  Gauklern  und  anderen  Werkzeugen  des  Luxus 
{d-av(.iaTonoioi)  besuchten.  Man  unterschied  mancherlei  Spiel- 
arten derselben  durch  eigene  technische  Namen.  Häufiger 
werden  DMQiodlu  und  (.layw&la  genannt:  die  Darsteller  hat-  j 
ten  schauspielerische  Tracht  und  waren  von  einer  tändelnden  ' 
Musik  begleitet,  und  zwar  bezweckte  dieHilarodie  in  Stoff 
und  Ton  eine  Travestie  der  Tragüdie,    die  Magodie    dage- 
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gen  der  Komödie.  Diese  harmlosen  Scherze  hatten  wesent- 
h'ch  nur  den  Werlh  einer  Posse,  doch  nutzten  sie  gern  ein 
auf  der  Grenze  von  Poesie  und  Wirklichkeit  liegendes  Ele- 
ment, die  Moral  an  Maximen  geknüpft,  ungefähr  wie  sie  sich 
in  der  neueren  Komödie,  vorlängst  auch  beim  Epicliarmus 
hören  liefs.  Den  Mimen  war  als  ein  anerkanntes  Recht  der 
Gehrauch  von  Lehren  und  praktischen  Beobachtungen  zuge- 
standen ,  und  ihre  gutmüthig  schwatzhafte  Manier,  welche 
den  komischen  Vortrag  mit  einem  Schein  des  Ernstes  umgab, 
schützte    die    satirischen    Sittenzeichner    gegen    den    Verdacht 

•173  einer  persönlichen  Leidenschaft.  Weiterhin  wurde  der  mora- 
lisirende  Grundton  ausgebildet  durch  die  geistreichen ,  mit 
lachendem  Munde  disserirenden  ugfruloyoi,  deren  Ansehn 
in  den  Zeiten  des  lehrhaften  Mimus  und  der  bitteren  Satire, 
bei  den  Römern  wuchs.  Sie  waren  im  Griechischen  Italien 
und  in  Sicilien  einheimisch  und  mochten  in  mancherlei  Spiel- 
arten des  volksthümlichen  Dramas  sich  theilen.  Von  den 
ernsten  Aretalogeu  wurden  Gemälde  des  Lasters  {r,d^oX6yoi) 
mit  sittlichem  INachdruck  entworfen ,  andere  liebten  weniger 
fein  in  Gemälden  der  Unsitten  (xivaiöoXoyoi ,  7iuiyviayQuq>oi, 
dvuia/vvToyguq'oi  Th.  IL  1.  p.  493),  ohne  Rücksicht  auf  An- 
stand und  Scham ,  die  Nachtseiten  des  Lebens  mit  aller 
Lüsternheit    hervorzukehren.      Den   Kern    der   so    gemischten 

37)  Elemente  bewahrten  zwei  lilterarisch  gestaltete  Formen, 
Charakteristik  der  Gegenwart  oder  Siltenzeichnung 
und  Travestie  oder  parodische  Verkleidung  der  mythisch - 
dichterischen  Welt.  In  Tarent  hiefsen  diese  doppelseitigen 
Künstler  cfXvuy.tg  (die  jovialen  redseligen  Geister);  ihr  An- 
denken hat  die  Tragikomödie  verewigt. 

6.  Eine  fleifsige  Sammlung  über  die  Formen  der  Italiotischen 
und  verwandten  Älimik  bei  Jahn  Prolegg.  in  Persium  p.  84  sqq. 
Von  Tarent,  einer  Stadt  die  sich  in  Gymnastik  und  Musik  aus- 
zeichnete, Lorentz  de  rebits  sacris  et  artihus  vett.  Tarent.  (El- 
berf.  1836)  pp.  10.  21.  24  sqq.  Fuehr  De  mimis  Graecorum, 
ßerl.  Diss.  1860.  Den  Aufschwung  der  dramatischen  Spiele  för- 
derte  dort   die   Menge   der  Festtage:    Strabo  VI.  p.  280:    ^E^- 

ia^vOB  cJ"  1]  vaxioov  rgvift)  Jtä  rjjv  ^vöuiitoyicey,  (Sgrf  rccg  nccy- 
d^^fjovg  iOQTcls  nkfiovg  ayio&aii  xai'  ixog  nag'  avToilg  f,  lag  ■>]/us- 
Qag.    Ein  noch  entschiedeneres  Zeugnifs  Plat.  Legg.  I.  p.  637.  B. 
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xat  iv  Tägayri  de  na^d  ToTg  ^/.lirigoig  dnoixoig  nciaai'  i&fa- 
an/ur/u  t^v  nokiv  nsot  tcc  Jiovvcnu  usd^vovoav.  Auch  fiel  iu  das 
Dionysienfest  jene  Scene  des  Unfugs,  welchen  die  Tarentiucr  an 
einer  Römischen  Gesandtschaft  J.  R.  472  verübten ,  wovon  Dio 
fr.  Ursin.  145  unter  anderem,  ol  de  Taoavjh'oi  ^iovvchi.  äyov- 
Tfs  x"i  *»'  f<i>  <?J«r()w  dic(X0Qe7g  oYvov  rd  deikr/g  y.aS^rjuevoi  — 
y.ai  Tt  xcd  Tijg  ui&tjg  cevTOvg  fh'uneidovßrjg  y.il.  Daher  haben 
die  Tarentiner  wie  die  anderen  Italiker  scenicis  artificibus  be- 
reitwillig ihr  Bürgerrecht  gewährt,  Cic.  p.  Arcli.  5.  Unter  den 
Siegern  in  den  Orchomenischen  Charitisia  kommen  auch  Tarentiner  474 
vor,  ein  Schauspieler  und  ein  Tragöde,  Corp.  Inscr.l.  1 583.  1584. 
Mit  diesen  in  ganz  Unteritalieu  verbreiteten  Dionysien  setzt 
man  eine  Menge  Vasen  Kampanischeu  Fundorts  in  Verbindung, 
und  betrachtet  sie  als  Erinnerungen  an  religiösen  Kult,  oder 
als  Andenken  an  Wettspiele;  doch  haben  die  seit  Böttiger  Ar- 
chäol.  d.  Mal.  p.  173  ff.  versuchten  Kombinationen  geringe  Be- 
weiskraft. Auch  vereinigt  sich  die  Mehrzahl  bekannt  gewordener 
Fundorte  mit  keiner  so  gefafsten  Hypothese.  Sonst  kann  man 
Jahn  Einleitung  in  d.  Vaseukunde  p.  228  beistimmen,  der  nicht 
völlig  die  Beziehung  komischer  Scenen  auf  die  Posse  dieser  Ge- 
genden verwirft.  Sammlung  für  u7uoi  xat  yflforonoioi,  Jongleurs 
und  Virtuosen  in  parodirender  Mimik:  Ath.  I.  p.  19.  F.  (der 
vorher  eines  beim  König  Antiochus  beliebten  Herodotus,  'HQodo- 
Tog  6  Xoyöfjiuog ,  gedachte)  Evdixog  de  o  yeXwTonoidg  rjvdoximi, 
luifiovf^evog  nctkcuGTccg  xa\  nvxrctg,  dig  q>t]ßiy  lioiazö^eyog.  2j(}ä- 
Twi'  d'  6  TttQcti'iXvog  i9avjuäCeTo  rovg  did^voäjußovg  juiuoviifyog' 
Tag  de  xid-agwdiag  ol  nfgl  rou  i§  "iTttkUc;  Otvtovciv ,  og  xul 
Kvxkcna  eig^yctye  jeoiTtilovTa  xat  vctvayov  'Odvaaia  aoloixi- 
Covrn.  —  irdoiov  J'  »Jff«»'  xal  nag'  iJkfSäudQO}  &tci'ur(T07ioiol 
Jxvupog  6  TaQixvTnog ,  ^HJ.KSTidtjg  6  ^VQUxößiog  xtI.  Ib.  p.  4.  (538 
D:  Kkeävd^ijg  de  6  TaoaujTivog  .  .  .  nävru  naga  Tovg  nözovg  f/u- 
fxfTQcc  ekeye.  Id.  X.  p.  452.  F.  irt  de  (snatile  yQiffovg)  Kkiwu 
o  jui/uaviog  invxalovfxevog ,  ogneo  xcu  riöv  'IraXixwv  uiucov  äoi- 
öTog  yeyovev  (tviongögwnog  vnoxqnrig.  Im  weiteren  wird  als 
Nachahmer  jenes  Kleon  'la/ducxog  6  xijov^  genannt,  aus  einer 
Klasse  die  immer  reich  an  trockner  Komik  war:  dieser  machte 
seine  Späfse  zuerst  vor  einer  gemischten  Menge,  dann  kecker 
geworden  /ueraßdg  iv  roTg  O^avuaaiu  infxqiviTO  ui/uovg.  Aus 
dem  weit  getriebenen  Spiel  mit  Wortwitzen  in  ihren  Griphen. 
wovon  Athenaeus  einige  Proben  gibt ,  ersieht  man  im  Ueberflufs 
wie  wohlfeil  und  populär  die  Scherze  der  Meister  unter  den  Ita- 
lischen Mimen  waren.  Dies  Treiben  der  yfkcoroTioioi,  zeichnet 
anschaulich  am  Agathokles  Diod.  XX,  63:  vnäQxcov  de  xal  (fvaei 
yfXcjTonoiog  xal  /xüinog  ort)'  Iv  rctlg  txxXtjaiaig  clneixfTo  tov 
ax(ÖTtTety    jovg   xadr^jueuovg   xai   Tiyag   avxdöv   eixäCfiy ,   cugze  t6 
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nkri!}og  nokkaxii  (ig  yiktara  iy.TQsmaO^tti,  xa&drKQ  riuci  r<öv  i^Ho- 
köyuiv  rj  d^avuaronoiwi'  &fWQovi'Tccs.  Hiezu  die  Schilderung  des 
Antioclius  Epiphanes  Polyb.  31,4.  Vergl.  über  mimorum  etho- 
logortim  Cic.  Or.  11,  59  die  Bemerkung  im  Grundrifs  der  Rom. 
Litt.  Anm.  335.  Richtig  sagt  H.  Valesius  in  Ammian.  Marcell. 
XXIII,  5,  3 :  ea  aetate  comoedia  nil  x>i'aetcr  miinum  erat.  Das 
Wesen  der  d^uvfiaionoiol  erhellt  vollständig  aus  Xenoph.  Symph. 
2.  9.  Sie  gaben  nicht  blofs  die  Stücklein  der  Jongleurs,  sondern 
Wülsten  auch  lebende  Bilder  in  feiner  Gruppiruug  darzustellen. 
Der  Ausdruck  Diodors  xa&ÜTK^  nvd  rwv  i^i^okoywu  „wie  einen 
Mann  von  Beruf  welcher  Stände  und  Charaktere  abschilderf' 
(in  einem  ähnlichen  Bilde  gilt  dem  Longin  9  extr.  die  Odjssee 
i75  als  xcoutodia  rt?  tj&okoyov/uifTj) ,  führt  unmittelbar  zu  den  Are- 
talogeu.  Casaubonus  in  Suet.  Aug.  74  setzt  Namen  und  Ge- 
schäft erst  in  den  Beginn  der  Kaiserzeit,  wo  die  von  Horaz  ver- 
spottete Bettelweisheit  der  Afterphilosophen  sich  vordrängt;  an 
Erzähler  von  Mythen  und  Fabeln  dachte  Lobeck  Aglaojjh. 
p.  1317.  Rathsam  scheint  hier  den  Analogien  nicht  allein  der 
Römischen  Mimendichter  zu  folgen,  von  denen  zuletzt  blofse 
Sentenzen  als  Geripp  ihrer  Kunst  übrig  blieben,  sondern  auch 
des  Philistion,  des  Verfassers  von  xcof-uodka  ßiokoyixul,  der 
dramatisirte  Spruchsammlungen  machte.  Solche  lassen  meisten- 
theils  au  improvisirende  Komiker  denken,  die  mit  kleinen  dialo- 
gischen Lebensbildern  ergetzten:  mortis  et  vitae  iudicium  und 
ähnliches  bei  Ennius  in  der  Satira,  bei  Pomponius  und  Novius, 
rä  xcu  &äkaO(Sa  Epicharmus,  certamen  coci  et  pistoris  von 
Vespa,  ein  von  Tiberius  nach  Sueton.  42  fürstlich  belohnter 
dialogus,  in  quo  boleti  et  ficedulae  et  oatreae  et  turdi  certa- 
men, lauter  Stücke  der  von  Horaz  >S.  J,  1 ,  13  ff.  angedeuteten 
iocidaria,  Grundr.  d.  Rom.  L.  Anm.  329.  Diese  Komiker  des 
(589)  niederen  Stils  liebten  praktische  Moral  beizumischen.  Zur  Poesie 
der  Biologen  gehören  auch  die  Griechischen  Sprüche,  welche  zu 
Rom  ein  Mimus  auf  der  Bühne  vortrug,  Capitol.  Maximin  9. 
Nur  aus  der  Ferne  können  wir  noch  den  Reichthum  jener  komi- 
schen Erfindungen  und  die  Menge  der  Formen  ahnen,  in  denen 
gute  Köpfe  frei  von  Schulzucht  und  Ansprüchen  der  Litteratur 
ein  willfähriges  Auditorium  belustigten.  Zufällig  erhalten  wir 
ein  klares  Bild  von  Wettkämpfen  der  y^kwionoiol  durch  Horaz, 
der  S.  I,  5  mit  heiterer  Laune  Sarmenti  scurrae  2iugnam  Mes- 
sique  Cicirri  skizzirt;  hiernach  werden  wir  die  (mitten  unter 
l&vifakkot  und  d^avjuarovQyoi  yi'i'cuy.ig)  genannte  Klasse  der 
(ixk»ioo~i(uxiai  Ath.  IV.  p.  129.  D.  deuten,  der  koboldartigen 
Possenmacher.  In  Hinsicht  auf  den  Zusatz  der  Moral  macht 
Jahn  p.  91  die  triftige  Bemerkung:  proprium  j^oesi  Italicae,  in 
omni  genere  carminum,    quamvis  intemperatae  licentiae  et  ob- 
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scenis  turpissimisqiLe  dictis  repleta  esscnt,  admixtas  esse  admo- 
nitiones  et  sententias  ad  vitam  moresque  utiles.  Daher  die 
Zweitheilung  der  fxluoi,  bei  Pliit.  Qu.  Symp.  VII,  8,  4:  (ou  roi'j 
uiv  vno&sßfis ,  Tovg  (^f  nuiyi'ia  xalovßiv ,  jene  bis  ZU  Formen 
des  Dramas  entwickelt,  diese  von  Späfsen  und  Licenzen  des 
Pöbels  erfüllt.  Auf  einer  höheren  Stufe  standen  UctQMifol  und 
/uccywdoi,  aus  Aristokles  genau  beschrieben  von  Ath.  XIV.  p.  621 
mit   dem   Zusatz:    '/jjdi   cTs   6  l^giGTÖ^svog   Ttjv  /uiv   IkctgwJiav 

(!f/.it'}]y  ovCav  TittQ«  Tqv  TQnyM(ficcv  (lyca,  t?]P  ds  /.layiodiav  TiaQcc 
TrjV  X(t)/x(a6iav.  nokkdy.ig  de  ol  ftayipdol  x«I  xco/niy.ag  vno&ißdg 
kaßövTtg    vnsxQi&tjaai'    xarä    riju     Wiav    «ytoy^v    xcu    diä&iCiv. 

Letzteres  geschah  in  freier  Bearbeitung  komischer  Sujets,  jenes 
in  der  Parodie  {nnnä  Ath.  p.  19.  D.)  oder  Travestie.  Den  Ab- 
schlufs  dieser  Künste  finden  wir  in  den  ffkikcxfg,  der  Italischen 
Form  der  Dikelisten  (ol  di  fXvnxetg,  wc  "Ircdoi  Ath.  p.  611.  F.), 
die  wie  der  Fall  des  Sotades  zeigt  den  Kinaeden  nahe  verwandt 
sind ,  ihrem  Wesen  nach  weinselige  Spafsmacher ,  mit  Hesychius 
zu  reden  /ui&vßoi,,  yfkoiaaTcd.  Die  schärfste  Definition  der  Phlya- 
ken  geb^'n  die  Worte  des  Steph.  v.  Tägag  (aus  ihm  Eust.  in 
Dionys.  p.  164):  «ufyQci'pr]  xal  'Piv^iov  TctQavrlvog,  <fkva^  t«  476 
TQctyixa  ij.STaQQvS^i.iiL.(i)v  flg  ro  yskolov.  Auch  heifst  Rhinthon 
bei  Suidas  der  Stifter  der  Hilarotragödie,  und  Grysar  p.  52  durfte 
nicht  abweichend  von  dieser  Bestimmung  zweierlei  Klassen  der 
Phlyaken  annehmen.  Eine  dialektische  Form  kennt  Schol.  Ni- 
cand.  Alex.  214:  xal  ol  'iTakKÖtav  rovg  'fkvftxoyQCKjovj'Tccg  iflv- 
^oygnffovg  ixäkow.  Vermuthlich  gaben  diese  Dichter  ihre  Per- 
sonen preis  und  schämten  sich  nicht  als  Schwätzer  zu  gelten, 
um  für  ihre  poetischen  Gedanken  eine  Form  der  OefFentlichkcit 
zu  gewinnen.  Man  glaubt  dafs  mehrere  drastische,  durch  ihre 
Nacktheit  hervorstechende  Sceneu  auf  Vasenbildern  (Wieseler 
Theatergeb.  und  Denkm.  des  Bühnenwesens  Taf.  9)  auf  Vorstel-  (540 
hingen  der  Phlyaken  zurückgehen.  Der  Phallus  der  dort  im 
Kostüm  eine  Rolle  spielt,  mag  nur  typischen  Werth  haben. 

7,  In  der  Litleratur  haben  nur  Avenige  Darstellungen 
dieser  Tlaliotischen  Komik  eine  beständige  Form  erlangt,  vor 
anderen  die  Phly akographie  oder  '^Pivd^covr/.}],  die  Trave- 
stie des  alten  Mythos  in  parodischer  Form.  Ein  ungefähres 
Bild  derselben  gibt  des  Plautus  Amphitruo,  nur  mag  der 
zerrende  vergröberte  Vortrag  dem  Römischen  Dichter  ange- 
hören ;  auch  Vasengemälde  zogen  aus  drolligen  Scenen  einen 
beliebten  Stoff;  vor  allen  aber  hat  ihr  Andenken  das  Ko- 
mische Lustspiel  bewahrt,  und  sie  lebt  in  der  Nomenklatur 
dieser  Dichtung  und  in  ihren  Charakterrollen  {cinaedus,  sannio, 
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morio,maccus,scurra,pappus),  welche  neben  deu  hiuifigen  Spuren 
des  burlesken  Griechischen  Idioms  ihren  Italiotischen  Ursprung 
verratheu.  Dann  beschäftigte  sie  die  Grammatiker ,  welche 
daraus  Italische  Glossen  und  andere  Denkwürdigkeiten  der 
Sprache  vermerken.  Ihre  Trümmer  sind  gering,  auch  ist 
unser  Verzeichnifs  dieser  personlich  unbekannten  Phlyako- 
graphen  oder  Paroden  klein,  und  vollends  bleibt  unklar  ob 
die  hier  genannten  Dichter  Rhinthon,  Blaesus,  Ski  ras 
und  Sopater  mit  einander  zusammenhingen  und  auf  wel- 
cher Stufe  der  künstlerischen  Technik  sie  standen.  Ihr  Haupt 
war  ohne  Zweifel  Rhinthon  aus  Tarent,  in  den  Zeiten  des 
477  ersten  Ptolemaeers,  Verfasser  von  38  tragisch -komischen 
Dramen.  Als  Themen  dienten  die  Mythen  oder  vielmehr  die 
Stoffe  der  Attischen  Tragiker,  und  wir  sehen  die  Titel  ihrer 
Dramen  hier  wiederkehren;  vom  Ton  und  Geist  seiner  Be- 
handlung wissen  wir  nichts.  Wenn  man  indessen  Einzel- 
heiten seines  Dialekts  und  die  zahlreich  vorkommenden  Aus- 
drücke des  bürgerlichen  Lebens  erwägt,  daneben  aber  den 
Vortrag  des  Sopater  hält,  welcher  prächtig  und  feierlich  auf 
tragischen  Stelzen  schreitet,  jenes  Kunstgenossen  der  eine 
Meisterschaft  in  feiner  Parodie  der  Tragiker  bewies:  so  läfst 
sich  vermuthen  dafs  den  beiden  Phlyaken  die  Geschichten  und 
Formen  der  parodirten  Tragödien  zum  Rahmen  dienten  ,  die 
Scenen  aber  und  die  Konversation  des  gewöhnlichen  Lebens 
(541)  gleichsam  die  Einschlagfäden  hergaben.  In  diesem  bunten, 
aus  dem  Kontrast  ernster  und  lächerlicher  Elemente  gewirk- 
ten Spiel  der  Phantasie  mochte  die  Stärke  der  Hilarodie  lie- 
gen. Gegenwärtig  wo  kein  sicheres  IJrtheil  über  ihr  Talent 
möglich  ist,  kann  man  in  ihren  Fragmenten  mehrmals  Witz 
und  gute  Laune  bewundern. 

7.  Eine  Hauptstelle  lo.  Lydus  de  magistr.  I,  41:  ^Piu^mvu. 
y.al  lAaxi]Qav  xcu  Bkißov  xul  rovg  cUkovg  rdjv  TIv&ccyöoojv  {'P.  xal 
Zx'iQftv  y.cu  Bkcuoov  xal  toi)?  äkkovg  tcSu  ifikvccxoyoäifwy  wahr- 
scheiulicli  Emend.)  l'ajufy  ov  uixotöy  Jiö'ccyurhcDv  inl  Tijs  utytc 
ktjg  ^FAkäihg  ysviad-ca  xccd-i^yriräg,  xal  ÖHafiSQÖVTMg  rov  'Pit/&o)i'a, 
og  l'^auirgoig  iyoaxpB  ngiörog  xcoucodlay.  Ihr  Nachfolger  meint 
Lydus  sei  Lucilius  in  der  Satire  geworden.  Ueber  diese  Notiz, 
worin  die  hexametrische  Komödie  nur  des  Lydus  Erfindung  sein 
kann,   haben   namentlich   gehandelt   Reuvens    Collect,  p.  77 sq 


538  Geschichte  der  Griechischen  Poesie. 

Osann  Anal,  er  it.  p.  74  sq.  Lauge  Schriften  und  Reden  p.  99. 
Bei  demselben  Lydus  erscheint  kurz  vorher  I,  iO  unter  den  Ab- 
theilungen der  Römischen  Komödie  'PivS-myiy.t]  t]  tionixi,:  wie 
sonderbar  auch  der  Ausdruck  klingt,  so  darf  man  ihn  doch 
schwerlich  ändern. 

Diodorus  war  Sammler  von  y'uöcaui  'IraXixai,  die  Hesychius 
(Hemst.  in  v.  'laüo/Qfiay),  Pollux  und  Athenäeus  benutzten: 
Ath.  XI.  p.  479.  A.  487.  C.  Valck  in  Adoniaz.  p.  293  sq.  Ein- 
flufs  der  Italioten  auf  die  sceuische  Terminologie  und  Wortbil- 
dung der  Römer:  Hauptzüge  davon  im  Grundr.  d.  R.  L.  Anm. 
114.  328.  Begriffe  des  Mythos  und  der  feineren  Kultur  wie 
Codes  Kvxi.ü)i[',  ergastidum,  paemda  'fcavöltjg,  turunda  tv- 
(iovvjK,  placenta  nluxoüvia,  luttis  ßvTiyrj  stammen  muthmafs- 
lich  aus  jener  Quelle  der  Komik ,  gewifs  aber  die  Namen  der 
meisten  Charaktermasken.  Offenbar  geht  aus  den  unversehrten  478 
Wörtern  cinaedus,  morio,  sannio,  maccics  und  ähnlichen  Bezeich- 
nungen des  parodischen  Schauspiels  eine  sonst  nicht  überlieferte 
Thatsache  hervor:  auch  die  Italioten  haben  Charakterrollen  oder 
typische  Personen  im  Fastuachtspiel  gebraucht,  zugleich  für  die 
freien  Zwecke  der  gebildeten  Poesie,  deren  Ernst  hinter  plebe- 
jische Darsteller  und  Scenen  sich  versteckte. 

Rhinthon:  Cuperi  Obus.  I,  10.  Toup  in  Suid,  IL  p.  138. 
Osann  p.  70  sq.  Lorentz  p.  26.  ff.  Hauptstelle  Suidas:  'P. 
Tagavtlvog,  xcouixög,  nQ)(ifjy6<;  Ti^g  xnXovuiytj;  ' lkaQOT()(iy(0(iiag, 
o  taji,  'fXv«xoy()c«fia.  vidi  di  rji'  xiQctuiiog,  xa\  yiyoviv  int  tov 
tiqcÖtov  TTioXfuaiov.  d^iäuccTcc  de  ccvzov  xoiuixä  Toayixa  kri.  Dazu 
Steph.  Byz.  v.  Tänaq:  xal  'PirSwi'  TaQctfTh'oc,  ifdva^,  rd  TQayixd 
/ufrctQQV&uiuou  K  ro  yikoJov.  (fSQOVTCU  J'  ccvtov  daäuar«  TQici- 
xoi'Ta  öxTCü.  Auf  ihn  das  naive  Epigramm  der  Nossis.  A.  Pal.  (542) 
VII,  414  wo  der  Schlufs:  ^Piv&CDv  f'iu  6  ZvqaxÖGioi  Movaätoy 
oliyrj  Tig  ur^dovig'  «Xka  (fkväxMv  iX  TQuyixwv  Xdiov  xiaaov 
idQfti  äiis&ee.  Hiernach  kann  man  ihn  für  einen  Syrakusaner 
halten,  der  in  Tareut  eingebürgert  war.  Sonst  heifst  er  überall 
ein  Tarentiner,  auch  in  den  Schlufsworten  bei  Hesychius  v.  "Aafxrog^ 
wo  nctoK  'Piv9(ovi  Tc.QctvTivio  ifkna6(f/oi  ZU  bessern  in  ifivaxo- 
yptt'ff-).  Der  Name  hat  bei  Varro  B.  R.  III,  3  entweder  gar 
keinen  Bezug  auf  den  Dichter  oder  ist  verdorben.  Titel  werden 
citirt:  'Jjuifn^vtou,  wie  man  ehemals  glaubte  Vorbild  des  Plautus 
(Osann  in  Welck.  Rh.  Mus.  IL  305  fi'.,  nach  Ladewig  war  Archip- 
pus  seine  Quelle) ,  benutzt  für  drollige  Vasenbihler  (Grysar 
p.  47  ff.).  'HQaxkfjg,  dov/.og  MikiayQog  (eher  JovlOjU(Xfceygog)', 
zwei  Iphigenien  'Ogiair^g  und  Ti^kufog.  Der  regelmäfsige  Vers 
war  der  Trimeter,  niemals  der  Hexameter;  zum  Scherz  trat  ge- 
legentlich der  Choliambus  (Hephaest.  p.  9  oben  IL  1,  p.  541)  ein. 
Nur  in  wenigen  Glossen  (Lorentz  p.  3Ü)  und  Formen  wird  sein 
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Dialekt  als  der  Tarentinische  benannt,  ApoUou.  de  Fron.  p.  364. 

C.  )J    i/uivrj    ßvyti^rjg    Ta(jcci'Tii'Oig ,    rj    6s    XQV*^^^    nuqä    Piv&iovi,, 

auch  fand  Clioeroboscus  bei  ihm  den  Nominativ  Jig.  Die  mei- 
sten Notizen  bei  Hesychius  u.  a.  treffen  seinen  Sprachschatz,  der 
am  schärfsten  die  Rede  der  Volksklassen  zeichnet,  aber  auch 
durch  parodische  Verkehrung  der  Klassiker  anzog.  Einmal  citirt 
einen  praktischen  Ausspruch  Cic.  ad  Att.  I,  20.  Fragmente 
sind  selten.  Noch  seltner  werden  Blaesus  und  Skiras  genannt. 
Blaesus  ein  Kampaner  aus  Capreae:  Lydus  und  Steph.  v. 
KrcTTQttj  ipTfvS^SP  ^v  Bkalaog  anovdoyskoicoy  noiTjT/jg  KctTtQtaiTjg. 
Athenaeus  citirt  iy  MfcoTQißfj  und  if  luTovQVfp.  Als  Mitglied 
der  Dorischen  Komödie  erscheint  er  in  der  dortigen  Zusammen- 
stellung III.  p.  111.  C.  Von  ihm  Roeper  Philol.  Bd.  18.  p.  428  fg. 
479  Skiras,  bei  Stobaeus  mit  der  Nebenform  Zxhjqiag:  Meineke 
Exerc.  in  Ath.  I.  p.  30.  Ath.  IX.  p.  402.  B.  führt  zwei  seiner 
Trimeter  an,  die  den  Euripides  parodiren,  y.ai  JxiQceg,  üg  cJ" 
iGilu  ovTog  Tijg  'iTakr/./jg  y.cdovi.iiut}g  xco/uadiag  noirjriig,  yivog 
TctQuvihwg,  tu  MiXedyQcp.  Doch  läfst  sich  fragen  ob  die  ernsten 
Sprüche  bei  Stob.  *S.  2,  9.  18,  2.  unter  dem  Namen  ^xlriQiag, 
der  am  meisten  bei  S.  103,  9  auffällt,  jenem  Paroden  zukommen. 
Sopater  vorzugsweise  von  Athenaeus  genannt,  dem  er  bald 
o  7itt()(o66g  bald  o  (fikvccxoygäifog  heifst  (Grysar  p.  56),  zweimal 
sogar  o  iTäifiog  (wol  ein  Spottname  wie  Hegemon  ihn  führte, 
doch  lautet  verständlicher  IV.  p.  I5S.  D.  yal  ^ojnajQog  6  ffäxiog 
7itt()ipJ6g),  macht  in  seinen  nicht  langen  aber  mannichfaltigen 
Bruchstücken  den  Eindruck  eines  feinen  Stilisten,  welcher  das 
Pathos  des  erhabenen  Tons  in  stattlichen  Trimetern  zu  paro- 
diren weifs.  Im  längsten  derselben  IV.  p.  160.  E.  werden  die 
Stoiker  verspottet,  vgl.  p.  175.  C.  VI.  p.  230.  E.  Titel  Baxxidog 
(543)  fxvriarrJQig  oder  B.  yäuog  (auch  kurz  Bcxy/ig),  Evßovio&föjußgo- 
rog,   'innöAvTog,  Kfidia,  Mvaraxov    drjiiov ,    Nixvia  (parodische 

Fassung  von  Abenteuern  der  Odyssee)  "OqiaTtjg,  liikav,  2U- 
<fca,  'i'axtj,  ^'vGiolöyog.  Falsch  ist  gefolgert  ridäiai,  verdächtig 
Mvaiai,. 


c.    Künstliche  Fortsetzungen  der  Dorischen 
Komik. 

8.  In  der  Dorischen  Komik  waren  Elemente  verschie- 
dener Art  hervorgetreten,  welche  sich  im  Lauf  der  Zeit  von 
einander  lösten  und  weiterhin  eigen Ihümliche  Formen  nicht 
ohne  Gewandheit  erzeugten,  die  Parodie  und  die  et  ho  lo- 
gische Poesie  oder  die  treue  Zeichnung  des  Lebens,  seiner 
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unteren  Schichten  und  kei'nigen  Charaktere.  Die  gemeinsame 
Wurzel  beider  war  das  Burleske.  Die  Darstellung  der  Le- 
bens- und  Sittenbilder  blieb  beschränkt  und  gelang  den 
wenigen ,  welche  das  Talent  des  Beobachters  mit  scharler 
Zeichnung  und  sorgfälliger  Technik  verbanden;  die  Parodie 
dagegen  fügte  sich  leichter  dem  Triebe  witziger  Geister,  die 
im  menschlichen  Wirken  und  Dichten  jeden  Gegensatz  auf- 
zusuchen liebten  und  die  lächerlichen  Seiten  mit  spottender 
Kritik  in  Kontraste  mit  Ernst  und  Erhabenheit  stellten.  Sie 
fand  daher  Gunst  und  Neigung  bei  den  verschiedensten  Hel- 
lenen, und  durchlief  keine  geringe  Zahl  von  Spielarten  und 
Travestien.  Eine  gemeinschaftliche  Form  von  höchster  Po- 
pularität gewährte  diesen  allen  der  Vers  und  Vortrag  des  iSü 
Epos :  je  bekannter  epische  Phrasen  und  Rhythmen  waren, 
je  schärfer  ihr  Pathos  vom  Herkommen  in  Leben  und  Stil 
abwich,  um  so  wirksamer  und  fasslicher  erschien  die  paro- 
dische  Reminiscenz,  desto  leichter  und  lustiger  bewegte  man 
sich  in  diesem  prächtigen  Rüstzeug.  Vielleicht  wurde  kein 
Kontrast  lebhafter  empfunden  als  der  Gegensalz  zwischen  der 
allerthiimlichslen  Gattung  und  der  jüngeren,  von  Naivetät 
sehr  entfernten  Kultur.  Aber  noch  fühlbarer  war  der  Ab- 
stand der  Spälzeil  vom  Alterlhuni,  als  nach  Abschlufs  der 
klassischen  Lilteratur  die  poetischen  Formen  schrolV  der  pro- 
saischen Denkart  gegenüber  traten.  In  die  Jahrhunderle 
nach  Alexander  dem  Grofsen  üel  die  Blüte  der  Paroden,  (54i) 
welche  durch  Witz,  Geistesgegenwart  und  glückliches  Ge- 
dächtnifs  überraschten  und  die  vornehme  Gesellschaft  ergeiz- 
ten. Frühere  Vorspiele  der  parodischeu  Dichtung  oder  Tra- 
vestie, welche  das  Homeridische  Gedicht  Margiles  und  der 
jüngere  Froschmäusler  (§.  94,  12)  eingeleitet  hatten,  dienten 
einer  persönlichen  Polemik:  dahin  gehören  der  älteste  Ver- 
such in  herber  Satire  dessen  die  Nation  sich  erinnerte,  Spott- 
verse des  Hipponax  (H.  1.  p.  473)  und  sogenannte  Sillen 
des  Xenophanes.  Erst  unter  den  Attikern  konnte  die 
parodische  Poesie  sich  bleibend  gestalten ,  nachdem  die  Ko- 
miker aus  Parodien  und  poetischen  Reminiscenzen  (§.  122,  2) 
ein  kräftiges  Mittel  der  Komik  gezogen  und  Methoden  gefun- 
den hatten,  um  edles  und   falsches  Pathos,    überhaupt  jedes 
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Uebermafs  im  höheren,  besonders  tragischen  Stil  mit  rast- 
loser Kritik  zu  rügen  und  mittelst  der  vielseitigen  Uebung 
an  schneidenden  Rontraslen  ihr  Publikum  in  eine  Schule 
des  kritischen  Geschmacks  einzuführen.  Die  Parodie  wurde 
daher  ein  künstlerisches  Element  des  scherzhaften  Gedichts; 
weiterhin  auch  ein  Motiv  für  seihständige  Komposition ,  und 
man  kleidete  Themen  aus  dem  praktischen  Leben  und  der 
Gesellschaft,  später  selbst  aus  Technik  und  Wissenschaft  in 
das  prächtige  Gewand  der  edlen  Dichtung,  in  Hexameter  und 
allbekannte  Homerische  Formeln,  die  dem  gewöhnlichen  Aus- 
druck empfindlich  widersprachen.  Dieses  Widerspiel  zwischen 
Objekt  und  Form,  zwischen  ironischer  Stimmung  und  feier- 
lichem Ernst ,  bildete  den  Reiz  mancher  geistreichen  aber 
subjektiven  Darstellung.  In  Athen  gefiel  fast  zuerst  Hege- 
mon von  Thasus,  welcher  den  günstigen  Zeitpunkt  wahrnahm, 
als  die  Meisterschaft  der  alten  Komödie  den  Sinn  für  launi- 
,gen  Scherz  und  kecken  Humor  schärfte.  Der  wanderlustige 
Dichter  war  dreist  genug  in  öffentlicher  Versammlung  seinen 
eigenen  Lebenslauf  zu  parodireu ,  er  gab  sogar  den  ersten 
481  scherzhaften  Vortrag  über  Gastronomie;  seine  gute  Laune 
machte  durch  geschickte  Handhabung  der  epischen  Phraseo- 
logie den  besten  Eindruck  und  sicherte  seinen  Erfolg.  Auch 
(545)  sonst  fand  die  scherzhafte  Darstellung  vom  Wohlleben  und 
guten  Geschmack  vielen  Anklang,  wie  man  aus  den  Bildern 
der  Griechischen  Küche  bei  Philoxenus  (Th.  H.  1.  p.  670) 
und  dem  Komiker  Plato  im  Phaon  abnimmt.  An  Geist  und 
feinem  Witz  übertraf  aber  seine  Vorgänger  Archestratus 
aus  Gela ,  der  letzte  Meister  dieser  Spielart  im  klassischen 
Zeitalter.  Sein  gastronomischer  Kursus  in  Hexametern  (Hdv- 
näd-iia)^  den  Ennius  in  ein  Lehrgedicht  für  Rom  übertrug, 
wurde  gern  gelesen.  Zahlreiche  Bruchstücke  bezeugen  den 
Kenner,  der  in  weltmännischem  Ton  gelassen  und  behaglich 
seine  Wissenschaft  und  Praxis  vorträgt,  aber  auch  durch  An- 
muth  und  Schhff  der  epischeu  Form  ergetzt,  die  er  als  Sprache 
der  Konversation  beherrscht.  Der  Reiz  dieser  heiteren  Le- 
bensweisheit, die  sich  in  einer  Reise  zum  guten  Geschmack 
entwickelt ,  liegt  im  geistreichen  Spiel  des  Dichters  mit  den 
Kontrasten    der    pathetischen    Form    und    des   Materialismus, 
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während  er  grofsen  und  kleinen  Stoff  und  Genufs  mit  immer 
gleich  schalkhafter  Miene   des  Ernstes   seinen   Freunden   ans 
Herz   legt.      Ein    Gegenstück   gah    K  rat  es    der   Cyniker   in 
seinen  Tlalyvia,  welche  den  Naturalismus  und  die  Genügsam- 
keit   im   Leben    mit    humoristischer   Derbheit  empfahlen:    die 
Würde   dieses   neuen   Kultes   zu   heben    diente   die  geschickt 
parodirte   Formel    Homers    und    anderer    Dichter.      Dieselbe 
Bahn,   wenn  auch  nicht  mit  gleicher  Ueberlegenheit  wandel- 
ten witzige  Paroden ,  zum  Theil  als  lustige  Personen  an  den 
Höfen   der   Könige,    darunter    der   gewandte   Matron    oder 
Matreas  in  Alexanders  Zeit.    Die  Paroden  pflegten  in  ihren 
Dichtungen ,   nach  Hegemons  Vorgang ,  selber  die  Hauptrolle 
zu  spielen,   ihr   Weik   war   eins  mit  ihrer  Person,    und   er- 
schöpfte sich  früh  genug;  man  begreift  also  dafs  ein  so  luf- 
tiges  Interesse,    welches    man    nur  an  der  Laune   fahrender 
Poeten  und  an  ihren  gut  verarbeiteten  Reminiscenzen  nahm, 
bald  verflog  und  wenige  Stücke  dieser  ergetzlicheii  Litteratur 
ihre  Schöpfer  überdauerten.     Einen   ganz   anderen  Charakter 
verräth    der   originalste    der  parodischen  Dichter,    der  ernste 
Skeptiker  Timon  aus  Phlius,   um  Ol.  125  (280  a.C.)     Er 
hatte  seine  Studien  vielfach  gewechselt,  bis  er  mit  der  skep-  (546) 
tischen  Philosophie  des  Pyrrhon  schlofs,  wurde  von  Gelehr- 
ten   und  fürstlichen  Personen  geschätzt,   und  starb  im  Alter 
von  90  Jahren  in  Athen.     Seine  Weise  zu  reden  und  andere  482 
zu    kritisiren   verräth    einen  Mann  von    herber,   fast  galliger 
Denkart,  der  aber  eine  vielseitige  Bildung  besafs;  seine  schrift- 
stellerische Thätigkeit  umfafste  Vers  und  Prosa ;  sein  berühm- 
testes in  parodirenden  Hexametern  abgefafstes  Werk,  die  drei 
Bücher  der   Spottgedichte  oder  2iXXoi,    welches  auch  Kom- 
mentatoren  fand,   bezeugt   neben    gründlicher  Kenntnifs  der 
philosophischen  Schulen   scharfen   Verstand    und    eine    Gabe 
der  Beobachtung.     Sein  Urtheil  trifft  manche  Schwächen  der 
Denker,    sein  Widerwille   gegen    allen   Dogmatismus    äufsert 
sich  schroff  und  bitter  mit  einem  Beischmack  von  Menschen- 
verachtung, welche  keinen  Mann    des  ersten  Ranges   schont; 
nur  die  Wortbildung,  deren  grelleste  Lichter  in  derben  com- 
posita  hervortreten,  verleiht  diesen  ungemüthlichen  aber  ernst 
gemeinten  Aussprüchen   einige  Grazie.     Mit  grofser  Derbheit 
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steigerte   sein  Zeitgenosse  Sotades   aus  Maronea  die  Plilya- 
kographie    zur   kinaedischen   Poesie ,    welche   durch   Ionische 
Dichtungen  von    nicht   ehen  züchtiger  Art   vorbereitet   war; 
unter    anderen    versuchte     sich     damals    Alexander    der 
Aetolier  auf  demselben  Gebiet.    Sotades  erinnert  an  Rhin- 
ihon   in    der  Wahl   mythologischer   Themen,    seine    weniger 
harmlose  Tendenz   war   nach  Art  der  Biologen   auf  sinnliche 
Sittenzeichnung,  unter  Einmischung  von  Sentenzen,  gerichtet. 
Man  hört  dafs  er  durch  die  Schärfe  seiner  Kritik  beim  König 
Ptolemaeus  Pbiladelphus  anstiefs  und  das  Leben  verlor.     Die 
Spielart   der  Kinaedologie   hat  er  im  Ionischen  Dialekt   und 
in  eigenthümlicher  Anwendung    der  ionici  a  maiore  mit  eini- 
gem Ruf  behandelt,  man  sagt  ohne  musikalische  Begleitung; 
der  harte  Rhythmus    läfst   den  Stachel  eines  verbissenen  Ge- 
müths  merken.     Was   uns  davon   übrig  ist  alhmet  den  Geist 
der    choliambischen    Poesie;    der    Vortrag    streift    häufig   an 
Prosa.     Die  gut  oder  übel  gelaunten  Ergüsse  der  parodischen 
Stimmung    müssen    schon    im   Anfang   des  Alexandrinischen 
Zeilalters  ihr  Interesse  verloren  haben,  da  mehrere  Jahrhun- 
547)  derte  hindurch  kein  namhafter  Parode   genannt  wird.     Auch 
hatte    die   Parodie   keinen   festen   Boden ,    welchen    nur    ein 
bleibender  sittHcher  Beruf  gründen  konnte;  nicht  einmal  ein 
ernster   Gedanke   stand   hinter    ihren   geistreichen    Scherzen: 
ihr  Reiz   lag  nur  im  genialen   oder  unterhaltenden  Spiel   mit 
den    Formen    und   Mitteln   des   dichterischen   Pathos.     Diese 
gaukelnde  Poesie  schliefst  mit  Philistion  aus  Nikaea,   der 
unter    Kaiser   Tiberius   in    biologischen   Komödien    und    ver- 
483  wandten   Scherzen   einen  Ruf  besafs ;    sein  Nachlafs  ist  jetzt 
in  einer  Sammlung  moralischer  Sprüche  von  ungewissem  Ur- 
sprung versteckt. 

8.  Vorarbeiten  zur  parodisclien  Litteratur:  Moser  über  die 
parodische  Poesie  der  Griechen,  in  den  Studien  v.  Daub  u.  Creu- 
zer  Bd.  6.  Dess.  Parodiarum  Graecarum  exe77ipla,  Ulm  1819. 
Eckstein  im  Artikel  der  Hallischen  Encyklop.  A.  Weland  De 
praecipuis  j^arodiarum  scriptt.  ap.  Gr.  Gott.  1833.  8.  Münsterer 
Diss.  von  Peltzer  De  p)oi'odica  Gr.  ptoesi  et  de  Hipponactis, 
Hegemonis ,  Matronis  fragm.  1855  und  Paessens  De  Matronis 
parodiaru'iii  relüiuiisib.  185ü.    De  nonnullis  parodiarum  scriptt. 
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Graec.  Kempen  1859.  Die  Note  von  Preller  Polemo  p.  78  ff. 
und  gelegentlich  ülrici  11.  322  —  25.  Eine  Sammlung  der  Paro- 
den  begann  H.  Stephanus  bei  seiner  Ausgabe  von  Homeri  et 
Hesiodi  certamen  1573.  unvollendet  und  werthlos  Corporis 
paroedorum  Graec.  P.  I.  ed.  H.  S.  toe  Laer,  Amst.  1867. 
Dieser  breite  Versuch  eines  Dilettanten  stellt  nach  einem  nicht 
lohnenden  langen  Prooemium  wider  alles  Erwarten  folgende  Pa- 
roden  auf:  Hippys,  Hipponax,  Hegemon,  Epicharmus,  Cratinus, 
Hermippus  und  einige  Namen  von  geringem  Belang.  Die  Disser- 
tationen über  Sillen  sind  hauptsächlich  Forschungen  und  Frag- 
mentsammluugeu  für  Timon:  statt  aller  die  kritische  Festschrift 
von  Curt  Wachsmuth  De  Timone  Phliasio  ceterisque  sillo- 
graphis  Graecis,  L.  1859.  Reiches  Material  im  Ath.  XV.  p.  698  sq. 
neben  den  neckischen  Stellen  der  alten  Komiker,  ihren  hexame- 
trischen Reden  in  epischer  Phraseologie,  welche  sie  durch  Ora- 
kelsänger vortragen  lassen,  namentlich  Aristophanes,  vor 
anderen  in  der  genialen  Schlufspartie  der  Pax.  Kaum  wird  man 
jetzt  den  verfehlten  Gedanken  derer  begreifen,  welche  die  Paro- 
die als  Skepsis  in  der  Poesie  definirten.  Sie  war  im  Gegentheil 
stets  positiv,  aber  zwitterhaft  vereinte  sie  Form  und  Objekt,  da 
sie  mit  einem  Doppelgesicht  aus  dem  Alterthum  in  die  Neuzeit 
schaute.  Ihre  rein  poetische  Stellung  fand  sie  nur  in  der  Ko- 
mödie. Selten  war  in  diesem  Sinne  bei  den  Rednern  eine  Ver- 
wendung von  Versen,  wie  Demosthenes  F.  L.  p.  417  (wovon  Her- 
mogenes  n.  /usd.  dsivör.  30)  mit  zweckdienlichen  ironischen  Ab- 
änderungen thut.  Quintilian.  VI,  3,  96  bemerkt  dafs  eine  solche  (548 
nuQMÖia  viel  zur  rednerischen  urbanitas  beitrage.  Im  allgemei- 
nen galt  alle  Parodie  für  ein  geistiges  Spiel,  wo  das  Objekt 
gleich  indifferent  war  als  die  Mittel  der  Form;  freilich  in  Zeiten 
als  die  Poesie  hinten  in  weiter  Ferne  lag.  Hier  ist  endlich  der 
einzige  Platz,  auf  dem  man  eine  Griechische  Satire  suchen  kann, 
wenn  man  eine  Polemik  wider  Personen  wie  gegen  Thorheiten 
und  lächerliche  Schattenseiten  der  menschlichen  Natur  darunter 
versteht.  Allein  dafs  die  Nation  geringen  Trieb  zur  persönlichen 
Satire  hatte,  dies  erhellt  aus  den  leeren  Räumen  nach  Archi- 
lochus  und  Hipponax,  nach  den  ersten  und  namhaften  Verfassern, 
der  auf  persönlichen  Konflikt  gerichteten  lamben.  Letzteren  hielt 
Polemon  für  den  Erfinder  der  Parodie.  Xenophanes  aber  schrieb 
keine  Sillen,  sondern  Timon  gebrauchte  zuerst  diesen  Titel;  die 
Worte,  welche  Wachsmuth  p.  29  für  entscheidend  erklärt,  Strab. 
XIV.  p.  643 :  Sivo(fjävtig  6  (fvar/og  6  rovg  aUXovg  noii^aag  dta 
noi7i,uciT(ou,  meinen  allein  den  scharfen  Geist  der  Kritik,  welcher  484 
die  Gedichte  des  Philosophen  bezeichnete.  Selten  und  nur  in 
einer  sehr  alterthümlichen  Zeit  versuchte  man  die  persönlichen 
Antipathien    mit    moralischer    Färbung    zu    geueralisiren ,   wie 
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Simonides  nso'i  ywcay.wr  thut:  das  Richteramt  und  den  unver- 
söhnlichen Kampf  (rö  if&«QTi-/6v)  muTste  die  alte  Komödie  trotz 
ihrer  herben  Polemik  ablehnen,  weshalb  man  auch  das  Attische 
Publikum  nicht  tadeln  darf,  weil  es  an  den  Nubes,  welche  ohne 
jeden  Anschein  der  Illusion  mit  tragischer  Katastrophe  schliefsen, 
keinen  Geschmack  fand.  Die  Hellenen  haben  daher  aus  der 
Satire  kein  Thema  gezogen,  sondern  lieber  ein  satirisches  Motiv 
mit  hoher  Objektivität  in  künstlerischer  Form  verarbeitet.  Am 
wenigsten  waren  sie  geneigt  wie  die  Römer  ein  lehrhaftes  Ele- 
ment mit  der  dichterischen  Polemik  zu  verbinden.  Die  alte 
Komödie  war  nun  zwar  häufig  genug  von  satirischer  Stim- 
mung erfüllt,  und  sie  konnte  gegen  öffentliche  Personen  grau- 
sam sein,  aber  dieser  Ton  verlor  sich  in  einer  höheren  poeti- 
schen Idee.  Niemand  zog  hier  eine  Grenze  zwischen  persön- 
lichen und  poetischen  Antipathien,  da  jene  Komödie  sich  unter 
den  Schutz  des  Dionysischen  Karnevals  stellte.  Hätte  sie  nackte 
Satire  bezweckt,  so  mufste  sie  ihr  Zeitalter  entweder  mit  ironi- 
scher Selbstgenügsamkeit  oder  mit  strafender  Geifsel  vernichten. 
Was  also  C.  L.  Roth  (in  der  durchdachten  kleinen  Schrift  De 
Satirae  natura,  Norib.  1843)  bemerkte,  dafs  von  den  Griechen 
zum  Lucilius  ihrem  eifrigen  Leser  ein  unmittelbarer  Uebergang 
war,  hat  eine  bedingte  Wahrheit,  da  jener  die  damals  unerhörte 
Kritik  schlimmer  Personen  nach  Rom  zu  verpflanzen  wagte : 
man  mag  ihm  auch  eine  Gemeinschaft  beider  Nationen  in  sati- 
rischen und  idyllischen  Elementen  zugeben:  in  der  Hauptsache, 
(549)  die  den  künstlerischen  Standpunkt  angeht,  bleibt  doch  das  Wort 
Quintilians  stehen,  Satira  quidem  tota  nostra  est.  Vergl.  Grundr. 
d.  Rom.  Litt.  Anm.  465. 

Hegemon  von  Thasos,  ein  armer  lustiger  Gesell,  mit  dem 
Beinamen  'Ihc/.i',  6  Tag  nc.gojJiag  ygnxpug  (Stellen  bei  Küst.  in 
Said.  V.  'Hyrjuwv),  trat  öffentlich  im  Theater  (vielleicht  im  Odeum, 
was  Schrader  wahrscheinlich  macht  Rhein.  Mus.  XX.  186  ff.)  mit 
seinen  parodischen  Vorträgen  auf,  n^olrog  ftg^X&fy  flg  rovg 
dyüjrag  lOvg  dvjufhxovg  Ath.  XV.  p.  699  A.  und  besonders  IX. 
p.  406 sq.,  woraus  die  Geschicklichkeit  des  Mannes  in  der  ko- 
mischen Aktion  und  seine  zauberhafte  Gewalt  über  das  Attische 
Publikum  erhellt.  Hegemon  'eröffnet  den  Reigen  aller  burlesken 
Epen  bis  in  die  Jobsiaden  der  Neuzeit  herab.  Mit  der  riyav- 
Toua^lcc  machte  er  das  meiste  Glück ;  aber  auch  in  der  Komödie 
soll  er  sich  versucht  haben,  Meineke  I.  214  sq.  Als  Flickphrase 
gebrauchte  er,  wenn  er  gerade  stockte,  xal  r6  üigdixog  areÄog, 
s.  dess.  Exere.  in  Ath.  I.  p.  2. 

Archestratus  aus  Gela:  Beiträge  zur  Charakteristik  mit 
Auswahl  von  Fragmenten  bei  Schneider  im  Exkurs  Aristot. 
H.  A.  I.  p.  LIII — LXXV.  I  frammenti  della  gastronomia  di 
Bernhardy,  Griech.  Litt- Gesch.    lli.  II.  Abth.  2.  4,  Aufl  35 
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Archestrato  raccolti  da  Dom.  ßcina,  Palermo  1823.  Meineke 
in  Ath.  I.  p.  23  sq.  II.  p.  43.  Sammlung  in  den  Didotschen 
Poetae  hucol.  et  didact.  P.  IL  Monographie  mit  Beiträgen  zur 
Kritik  von  W.  Rib  beck  im  Rhein.  Mus.  N.  F.  XI.  200 ff.  Ar- 
chestratus  erinnert  an  die  vielen  gefeierten  Efskünstler  aus  Sici- 
lien  und  Unteritalien,  welche  die  Weisheit  der  höheren  Koch- 
kunst und  den  feinen  Lebensgenufs  unter  den  Titeln  'Oi/'o.to««« 
'OipagTVTixög  und  ähnl.  (Ath.  XII.  p.  316.  C),  man  weifs  nicht  485 
in  welcher  Form,  vortrugen.  Auch  stimmt  er  einigemal  in  den 
Phrasen  mit  Philoxenus  dem  Verfasser  des  Gastmals.  Er  mufs 
nicht  lange  vor  Aristoteles  (Meineke  ging  bis  auf  Ol.  118  herab) 
gelebt  haben.  Der  glaubhafteste  Titel  (unter  den  vielen  Ueber- 
schriften  ruarQokoyia  u.  s.  w.  bei  Ath.  I.  p.  4.  E.)  seines  Ge- 
dichts war  'HJ'vTiä!}fta'y  derselbe  Stoft'  wurde  von  Ennius  in  der 
gleichnamigen  Schrift  benutzt.  Sein  für  Ichthyologie  und  Diät 
der  Alten  wichtiges  Gedicht  war  in  die  Formen  einer  gastrono- 
mischen Reise  um  die  Welt  (Ath.  III.  p.  11 6  f.  VII.  p.  278)  ge- 
kleidet und  enthielt  eine  nach  Materien  organisirte  Geographie 
des  kulinarischen  Gebiets;  der  schalkhafte  Ton  des  gewiegten 
Weltmannes,  dem  bei  manchem  leckeren  i\rtikel  das  Herz  auf- 
zugehen scheint  (artige  Belege  fr.  2,  11.  (i.  21),  fesselte  Kenner 
wie  Dilettanten,  und  jene  Hülle  diente  vortrefflich,  um  den  natur- 
wissenschaftlichen Stoff  in  ein  launiges  Spiel  mit  Form  und  Ob- 
jekt zu  verwandeln  und  seine  Trockenheit  vergessen  zu  machen. 
Nur  ein  so  platter  Sammler  wie  Athenaeus,  sein  fleifsigster  Le- 
ser, darf  ihn  als  einen  für  Gourmandise  schwärmenden  Vergnüg- 
ling  nehmen,  dessen  Sinn  allein  auf  Essen  und  Trinken  gehe; 
weit  gefehlt  dafs  auf  ihn  der  Ausdruck  pafst,  'AgxiarQcnog  6  (55( 
ToV  ttvTÖv  2((Qiiccvanäk(p  Crjoag  ßioy.  Man  wird  seinen  Geschmack 
stets  einfach  aber  mafsvoll  und  gewählt  finden;  darum  eifert  er 
gegen  die  falsche  Künstelei  der  Syrakusaner  und  Italioten  VIT. 
p.  311.  Seine  Form  scherzt  mit  dem  epischen  Hausrat  uud  Verse, 
wiewohl  er  mit  gutem  Bedacht  ihn  nicht  zu  streng  behandelt, 
auch  den  Dialekt  (Belege  bei  Ribbeck  p.  211)  nach  Art  der 
Attiker  mischt,  und  in  so  vielen  drolligen,  durch  komische  Wort- 
bildnerei  gefärbten  Wendungen  der  leichte  Ton  der  Konversation 
durchschimmert.  Ein  solcher  war  um  so  mehr  am  Platz,  als  er 
zu  Freunden  spricht  und  die  Miene  ninnnt  ihnen  die  reifste 
Frucht  seiner  Forschungen  vorzulegen.  Leutsch  hat  ihm  schweres 
Unrecht  gethan,  wenn  er  seinen  Namen  im  Register  unzüchtiger 
Personen  bei  lustinus  Martyr  am  Schlufs  von  Apolog.  IL:  xäy 
^(üTceihioig  y.al  ^'ikrauiöiioi^  xal  o()}()jaTi}<o7g  (er  meint  xal  'Jq- 
XfßJQaTfioig  Piniol.  XX.  465)  wahrzunehmen  glaubte.  Dafs  er 
Autorität  im  Fach  des  guten  Geschmacks  wurde,  sein  Werk  als 
goldener  Codex  {xi^vaü  intj)  galt  und  unter   die  beliebten  Lese- 
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bücher  gehörte,  dies  zeigen  die  Kritik  des  Komikers  Dionysius 
bei  Ath.  IX.  p.  403.  v.  2-1  und  ein  Wort  des  Clearchus  ib.  X. 
p.  457.  E.  Schade  dafs  dieser  Nachlafs  eines  graziösen  Geistes 
durch  Verderbnifs  des  Textes  und  Schwierigkeiten  des  Stoffs  so 
häufig  ungeniefsbar  werden  mnfs. 

Matron  (Matreas  im  Verzeichnifs  bei  Ath.  I.  p.  5.  A:  "Ort 
dfinvcov  afayQcerfdg  TitnoitjVTui  nkkoi  rf  yat  Ti,^ua%iJag  6  'Potftog 
dt  inrnv  tv  '^fd'fxa  ßißlioig  ij  y.ul  nkfioci,  y.n\  Novui^viog  'Hga- 
xXfcvTr]?  ,  .  .  xcu  MctTQfag  u  Tinavaloq  v  nctQwdög  xtI.)  aus  Pi- 
tana,  um  Alexanders  Zeit:  Meineke  in  Ath.  I.  p.  13  sqq.  Am 
langen  Bruchstück  von  122  Versen  welches  Ath.  IV.  p.  134  — 
137  mit  Rücksicht  auf  seine  Seltenheit  mitgetheilt  hat,  worin 
dieser  Dichter  die  Thorheiten  eines  ebenso  geistlosen  als  üppigen 
Attischen  Gastmals  ausmalt,  bewundert  man  die  gute  Laune, 
welche  sich  auch  in  der  geistreichen  und  witzigen  Anwendung 
der  Homerischen  Phraseologie  zeigt;  nicht  minder  gefallen  uns 
die  kleinen  Fragmente  ib.  II.  p.  64.  C.  XV.  p.  697.  F.  Er  ver- 
stand wie  wenige  durch  überraschende  Kontraste,  zu  denen  die 
glücklichen  Reminiscenzen  des  epischen  Stils  wesentlich  beitragen 
und  die  buntesten  Einschlagfäden  liefern,  ein  lächerliches  Pathos 

486  in  Flufs  zu  setzen.  Von  Matron  handeln  die  schon  genannten 
Münsterer  Dissertationen  in  hergebrachter  Weise.  Ehemals  las 
man  seinen  Namen  in  einer  ihm  fremden  Charakteristik  Ath. 
VIII.  p.  342.  Letzterer  gedenkt  auch  eines  in  Philipps  Zeit  be- 
rühmten Paroden  Euboeus  (Evßoiog  o  Ilägiog  —  y.ul  auiCtrcu 
avTov  riöi'  nrtfiCpdKÖy  ßißUn  liaaaQa  Ath.  XV.  p.  6'.t8) ,  dem 
Alexander  Aetolus  (Meineke  Anal.  Alex.  p.  230)  den  Syrakusaner 

i51)  Boeotus,  aus  der  Klasse  der  Phlyaken,  vorzog.  An  Archestra- 
tus  erinnert  der  zweimal  von  Athenaeus  genannte  Hipp a rebus, 
Verfasser  einer  Aiyunricc  'iXiäg.  Aufser  anderen  herrenlosen 
Ueberresten  der  parodirten  Homerischen  Formel  sind  anzumer- 
ken die  lustigen  aber  etwas  verblafsten  Stücklein  jüngerer  Zeit, 
welche  Dio  Chrysostomus  in  Or.  32,  4.  82  —  85.  (vgl.  Wachs- 
muth  Rhein.  Mus.  XVIII.  62(5  -  629)  verwebt  hat. 

Timon  der  Phliasier:  Artikel  bei  Diog.  IX.  c.  12.  Erste 
Fragmentsammlung  in  H.  Stephani  Poesis  philosoph.  1573  p.  60 
sqq.  Langheinrich  De  Timone,  L.  1720  —  23.  3  Progr.  Bninck 
in  Analect.  II.  Woelke  De  Graecorum  Sillis,  Varsav.  1820. 
Paul  De  Sillis  Gi-aec.  Berol.  1821.  Für  ihn  genügen  die  Samm- 
lung von  Wachsmuth  (oben  p.  483)  und  Zimmermann  Commen- 
tatio  qua  Timonis  sillorum  reliq.  explanantur ,  Erl.  1865.  Die 
Fragmente  wiederholt  Mullach  in  s.  Fragm.  philos.  Graec.  T.  I. 
(1860)  p.  84  —  98.  Beiträge  zur  Berichtigung  des  oft  schlimmen 
Textes  von  Meineke  in  Philologus  XV.  330  ff.  Quellen  waren 
eine  Lebensbeschreibung  des  Antigonus  Carystius  und  Apollonides 

35* 
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von  Nikaea ,  der  unter  Tiberius  flg  tovc  aiXXovg  ino/urriunTa 
schrieb.  Er  hatte  mancherlei  (darunter  xiva.Uhvo)  gedichtet, 
einige  seiner  Tragödien  oder  Entwürfe  sogar  den  Mitgliedern 
der  Pleias  (p.  70)  überlassen;  sonst  war  er  der  Buchmacherei 
der  Alexandriner  (Th.  I.  515)  und  ihrer  diplomatischen  Kritik 
(Diog.  IX,  ]13)  herzlich  gram.  Sein  namhaftestes  Gedicht  ZiUoi 
3  B.  war  zum  Theil  als  Nekyomantie  der  Dogmatiker  in  einer 
Nachbildung  der  Homerischen  Nekyia  (Meineke  in  Ath,  I.  p.  6  sq.) 
gehalten,  die  beiden  letzten  Bücher  unter  den  Formen  eines 
Dialogs  mit  Xenophanes,  der  ihm  über  die  Schatten  der  Philo- 
sophen Auskunft  gab,  wol  der  einzige  welchen  er  als  einen  Vor- 
läufer des  skeptischen  Princips  ehrenvoll  behandelt:  Hauptstelle 
Sextus  Pyrrh.  I,  224.  In  den  parodischen  Formen  und  der 
Benutzung  Homers  erinnert  er  stark  an  Erat  es  (s.  den  guten 
Ausfall  desselben  auf  Stilpon  Diog.  II,  118),  aber  der  Cyniker 
äufsert  seine  Verachtung  der  Welt  viel  harmloser:  seine  vier 
Fragmente  bei  Bergk  Lyr.  p.  522  ff.  und  am  Schlufs  der  Schrift 
von  Wachsmuth ,  vgl.  dort  p.  38.  Eine  verwandte  Schrift  hiefs 
'AQXiaikäov  nfgi^Hivoi' ,  worauf  Ath.  IX.  p.  406.  E.  anspielt. 
In  seinen  Ausfällen  war  vieles  beifsend,  selbst  bis  zur  schneiden- 
den Satire  (vorzüglich  im  langen  Fragment  bei  Sextus  XI,  172) 
getrieben,  weniges  aber  wie  das  auf  Empedokles  VIII,  67  gesagte 
scharfsinnig.  Mit  Verehrung  sprach  er  mindestens  von  seinem 
Lehrer  Pyrrhon,  auch  in  den  elegisch  geschriebenen  'lt'(frdiiol, 
Diog.  IX,  65.  Sext.  adv.  Math.  I,  305.  Letzterer  bewahrt  aus 
jenem  Gedicht  XI,  1.  20  zwei  interessante  Stücke.  Witzelei  liefs 
ein  Mann  von  so  bitterem  Temperament  selten  hören :  ein  Beleg 
Ath.  VII.  p.  281.  E:  'Hvix'  ixQ^^  övt'sn/,  vvu  äg/STai  Tjdvyf- 
a9ai.  Die  Form  seines  Vortrags  durclilief  zwar  mancherlei  ( 
poetische  Reminiscenzen ,  (die  von  Mullach  Quaest.  Emjtedocl. 
IL  p.  30  angeführten  Dichterstellen  liegen  etwas  fern),  aber  ent- 
schieden treten  die  Homerischen  heraus.  Wir  dürfen  nicht  zwei- 
feln dafs  er  vollen  Ernst  mit  dieser  säuerlichen  Poesie  machte, 
wenn  sie  vielleicht  auch  nur  unter  die  Beiwerke  seiner  philo- 
sophischen Prosa  gehörte,  der  Werke  ilvd^wv  und  TIsqI  aiG&>]- 
ctMv  (wo  es  unter  anderem  hiefs,  lo  fti>>  ort  ffaivtrcti  ouoXoyM 
Diog.  IX,  105),  in  denen  er  die  Sätze  des  Skopticismus  begrün- 
dete. Wenigstens  hat  er  einigen  Lärm  gemacht  und  zur  Er- 
getzlichkeit  von  besseren  Lesern  als  Athenaeus  war  den  Frieden 
gestört;  Sextus  gebraucht  ihn  oftmals,  man  ersieht  aber  nicht 
ob  aus  ihm  für  den  Skepticismus  viel  zu  lernen  war. 

Alexander  der  Aetolier  wird  neben  oder  nach  Sotades 
flüchtig  nur  von  Suidas  v.  J^wrätC;;?  (oder  Q'Avay.sg  Strabo  XIV, 
p.  648  und  Ath.  XIV.  p.  620.  E.  als  Verfasser  einer  üppigen 
Kinaedenpoesie  genannt.     Desto  bekannter  Sotades  von    Ma- 
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ronea,  der  vom  homonymen  Dichter  der  mittleren  Komödie,  Ver- 
fasser der  ^Ly/.lHöfxii'ai  und  des  naQakvigovuivog  (Meineke 
Com.  I.  426)  verschieden  ist.  Mancherlei  Capellmann  Alex.  Act. 
p.  25  ff.,  der  beste  Theil  seiner  KoUektaneen  über  Phlyakographie. 
Suidas  in  einem  verunstalteten  Artikel:  bygarps  'Pkvaxctg,  rjjoi 
KividSovs,  (ficcAixTW  ^Iwyixfj'  xal  yäg  'Icot/txol  koyoi  ixakovvTO 
OhToi.  f/Qi^auTo  di  1(0  fidft  TovTü)  Xßi  lAki'^at'dQog  6  Ahcokog 
xcu  üvfjQOi  6  MilriGiiog  xal  Ofodcigag  xal  Ti/uo^agidai  xal 
SivctQX^?-  iiol  <is  avTov  tidtj  nXsißra,  olov  Elg  adov  xaraßaaiig' 
Jlfjitjnog'  Eig  BikiaiixriV  Idf-taCcoy ,  xal  'hf^a.  Die  vier  an- 
deren Mitarbeiter  in  der  Kinaedenpoesie  sind  nicht  näher  oder 
oberflächlich  bekannt;  öfocfwo«?  mag  kaum  auf  den  Epigrammen- 
dichter Theodoridas  gedeutet  werden.  Zu  diesen  Vertretern  der 
Kinaedologie  gehört  noch  Kleomachus  der  Faustkämpfer,  der 
als  Urheber  eines  ,uij(jov  Kkiofxäxsiop  in  ionici  dimetri  von 
den  Metrikern  (Bergk  Philol.  XVI.  p.  602.  prooem.  aest.  Hai. 
1862  p.  IX)  erwähnt  wird:  Strabo  XIV,  p.  648.  Meineke  Com. 
Gr.  II.  p.  27  sq.  Selbst  Timon  hatte ,  vermuthlich  in  jungen 
Jahren,  KiyavJoi  gedichtet.  Im  Leben  des  Sotades,  welches  sein 
Sohn  und  Nachfolger  Apollonius  und  der  Pergamener  Karystius 
in  Monographien  beschrieben  hatten,  tritt  allein  die  Nachricht 
von  seinem  tragischen  Tode  hervor:  durch  viele  Schmähungen 
und  beifsende  Worte,  wie:  Elg  ovx  oait^v  TQv,uahi^y  t6  xivxQov 
ojitiig,  vor  anderen  erbittert  habe  Ptolemaeus  Philadelphus  ge- 
heifsen  ihn  ins  Meer  zu  versenken,  Ath.  XIV  p.  620  sq.  Dieser 
bemerkt  noch  dafs  die  Ionische  Poesie  (rä  'loji/ixu  xakov/xsva 
nonj/uara)  älter  war  als  der  Xöyog  xivaiäokoyog  oder  das  Sota- 
dische  Gedicht.  Der  Ausdruck  Ath.  VII.  p.  293.  A.:  limiüärig 
o  T(öy  'iMuixmv  fjauäTu)!/  noitjTi^g  klingt  blofs  ungewöhnlich,  und 
(553)  jene  Notiz  bei  Suidas  läfst  nicht  zweifeln  dafs  die  Sotadische 
Dichtung  eine  Spielart  der  in  Ionischen  Mimen  und  Rhythmen 
gefafsten  Hilarodie  war.  Aus  einem  Alten  hat  wol  Ausonius  ge- 
schöpft XIV,  29:  aioradixöy  n  xiyaidoi' ,  Imvixöv  du'foriQw&sv, 
daher  Sotadem  cinaedum  Martial.  II,  86.  Uebrigens  erzählt  Ps. 
Plut.  de  paer.  educ.  14.  p.  11.  A.  dafs  Sotades  längere  Zeit  im 
Kerker  siechen  raufste.  Ueber  die  Form  seiner  Darstellung  hat 
Strabo  die  genaueste  Notiz:  ^Q^e  tfi  .SoncKfrig  /.liu  n^cSrog  tov 
xiyuKiokoyiXy ,  infixa  Hki^avÖQOg  6  Ahcokög'  dXr  ovrog  uiy  iv 
i/'*^w,  itiTU  uikovg  <)i  ./wfft?  x«i  sti,  ngoTfQog  tovtov  6  2iuog. 
Da  die  Kinaeden  ihrem  Beruf  nach  Ballettänzer  waren  und  öf- 
fentlich als  Virtuosen  dieser  Kunst  galten,  wie  sich  aus  den 
Zusammenstellungen  von  Letronne  i2ecite»7  d.  Inscr.  II.  p.  100  ff. 
und  Jahn  Wandgemälde  d.  Columb.  in  d.  Villa  Pamfili,  Abh. 
d.  Münch.  Akad.  Phil.  Cl.  VIII.  254 ff.  ergibt:  so  mufs  man  glau- 
ben dafs  die  Dichter  jener  Ionischen  Kinaedenpoesie  dazu   die 
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Textbücher  lieferten,  nach  Art  der  in  Rom  thätigen  mimo- 
g  r  a  p  h  i ,  dafs  ferner  ihre  Lieder  von  Chören  oder  bestellten 
Sängern  vorgetragen  wurden.  Doch  heifst  es  dafs  die  früheren 
wie  Sotades  nur  für  die  Lesung  oder  Recitation  sorgten;  Simus  4S 
dagegen  (Ath.  p.  G20.  D.)  und  andere  hätten  ihre  Poesie  kinae- 
discher  Abenteuer  mit  Musik  und  Künsten  der  Orchestik  beglei- 
tet. Denn  ein  Anflug  von  Aktion  und  Melodie  war  diesen  Grie- 
chischen Gassenliedern  nöthig,  Aristides  Quintil.  p.  32:  ,«er« 
(fi  li^fojs  /iiöurig ,  tnl  Twy  noitj/LiÜTCoy  ^u&tqc  ninkaouivrig  vnoxgi- 
atcüs,  oloy  Tö>i/  J^coTnJov  y.ni  Tivony  toioviow.  wir  selbst  empfin- 
den dafs  der  geknickte  lendenlahme  Rhythmus  bestimmt  war 
einen  parodischen  Spott  hörfällig  zu  machen.  Demetr.  de  eloc. 
189  :  ^vv&faig  tfi  avanuiaTtX}]  xra  ucthom  toixvla  Tolg  xixln- 
öufuoig  xai  ddiufoig  uirgnu;,  oia  uccAiOtcc  t«  S^ioTÜjfia ,  dici  t6 
/uakaxoiTiQou:  ähnlich  Hermog.  p.  2v9.  Auf  paedagogischem 
Standpunkt  verwirft  Sotadeen  und  commata  Sotadeorum  Quintil. 
I,  8,  6.  Das  Versmafs  wurde  schon  in  den  alten  'Iidvixoi  löyoi 
(cf.  Tricha  p.  50)  gebraucht;  neu  waren  die  mythologischen 
Objekte  (Titel  bei  Suidas  und  im  Hephaestion  'Ihdg  und  'Athovig) 
und  wol  dem  Sotades  eigen.  Von  seiner  Oekonomie  läfst  sich 
nichts  sagen ;  merkwürdig  ist  aber  die  Wendung  bei  Heph.  p.  8 : 
jivtc  jiüv  nctlaiöiv  IdTOQidiv  ii'ikti^  igaxovdui;  Probe  der  Diktion 
ap.  Ath,  XIV.  p.  610.  D:  "üJu  «j/  oQog,  Zivg  0'  iifoßslTo,  t6  d' 
hsxBy  /uvy.  Die  Mehrzahl  der  Fragmente  hat  Stobaeus  (Herrn. 
El.  D.  M.  p.  445—48)  aufbewahrt;  aber  ihr  Ton  und  Stil  ist 
so  platt  und  durch  Moral  verwässert,  so  fühlbar  von  Derbheit 
entblöfst  und  ohne  cynischen  Hauch  (vielleicht  nur  das  Stück 
bei  Stob.  S.  2'i,  •.'6  angenommen,  dafs  mit  den  Worten  beginnt, 
El  xal  ßaoi,A(vg  Tistfvxug,  wg  d^ytjiög  äxovßoi/),  dafs  man  sie 
nicht  ohne  Verdacht  lesen  kann.  Entschieden  zweifelt  au  ihrer 
Authentie  Meiueke  Anal.  Alex.  p.  24r).  Wahrscheinlich  hat  die  (5 
Spruchweisheit  des  Sotades  (denn  solche  fehlte  selbst  einem 
Kinaedologen  nicht)  das  Geschick  des  Syrus  und  anderer  popu- 
lärer Dichter  erfahren,  dafs  sie  in  Blütenlesen  ausgezogen,  über- 
arbeit und  zidetzt  mit  fremdartigem  Gut  vermischt  wurde. 

Philistion  aus  Bithynieu,  Nixaivg ,  II{)ovaaivg,  2a(}6i,avös 
bezeichnet,  war  unter  Tiberius  thätig.  Hieronymi  Chron.  bei 
Ol.  196,  3:  Philistio  mimographus  natione  Magnesianus  Romae 
clarus  habetur.  Aus  dem  Artikel  von  Suidas  gehört  hieher:  og 
*'yp«)/'f  XMUMÖiag  ßioXoyixüg.  —  dgcittcKe  di  avTov  Mi/Lioiptj(fi- 
aiai.  ovTÖg  iaxiv  6  yQwjiag  rat'  'l'ilnys^Mu ,  rjyovu  t6  ßißUov 
70  iff()f\ftn'ov  eh  i6u  xoi'Qfa.  Dieser  Zusatz  mag  durch  Ver- 
sehen oder  Mifsverständnifs  auf  Philistion  übertragen  sein,  denn 
Schnurren,  wie  sie  noch  unter  dem  Namen  Ilierokles  vorkommen, 
wird  man  jenem  schwerlich  zutrauen.     Die  letzten  Worte  bezog     . 
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Grysar  Der  Rom.  Mimus  p.  70  auf  die  Einkleidung  der  Schrift, 
TÖ  iigiffoö/Aivov  f/f  TÖl'  y.ovQia  „der  lachlustige  Barbier'"  dies 
war  aber  anders  auszudrücken.  Philistion  besafs  einen  grofsen 
Ruf  als  Dichter  und  mimischer  Spieler ,  wovon  noch  Aeufserun- 
489  gen  aus  später  Zeit  bis  auf  Cassiodor  herab  (Lindenbr.  in  Am- 
mian.  XXX,  4.  intpp.  Suid.  und  Jahn  Proleg  ff.  in  Pers.  p.  90) 
zeugen,  besonders  der  von  Scaliger  citirte  Epiphanius  Haeres. 
33,8:  ovTf  yao  iwu  nukuiwv  TgaQüxfionoicov  Tig  ovis  ol  y.u!}f^rig 
uifiTjknl  Tov  TQÖTiov,  ol  TifQi  «/'»Aktt/w j/«  ZT/.  Daher  darf  man 
bei  einem  Autor  wie  Tzetzes  schwerlich  Anstofs  nehmen  und  sein 
Register  Prolegg.  in  Lycophr.  p.  257:  x«i  viot,  IMii'avÖQog,  'i'i- 
IrjiK'ir,  'bikimi(j}v  y.ai  nhj&og  nokv  mit  Meineke  Com.  I.  p.  436 
antasten.  Fragmente  fehlen,  und  es  kann  nur  die  Frage  ent- 
stehen, wieviel  ihm  von  der  moralischen  Blütenlese  gehört,  die 
Rutger sius  Varr.  Lectt.  p.  356  —  367  unter  dem  Titel  Mfi/«»/- 
i^Qov  y.m  'Inkiajiwvog  avyy.Qiaig  vollständig  herausgab.  Wenige 
dieser  Verse  gibt  Stobaeus  dem  Philemou,  letzterem  erweist 
Meineke  die  ganze  Partie  des  Phiiistion  (cf.  Menand.  p.  VII  sq.), 
leider  nicht  zum  Vortheil  des  Philemou,  welcher  hiediu-ch  nur 
flache ,  matt  und  ^  unelegant  gefafste  Sentenzen  gewinnen  wird. 
Da  nun  ihr  Ton  entschieden  biologisch  ist,  so  scheint  es  rath- 
sam  wenigstens  ihren  Kern,  der  mit  Stellen  des  Philemon  und 
anderer  versetzt  worden,  auf  Philistion  zurückzuführen.  Vgl. 
Rom.  Litt.  Anm.  330. 

(1.    Bukolische  Dichturii;,  d'dtj,  eldvVuu. 

Sagen  des  Aiterthums,  hauptsächlich  den  Daphnis  betreffend, 
Athen.  XIV.  p.  bil».  Diod.  IV,  84.  abgekürzt  Aelian.  V.  H.  X, 
18  dann  in  den  aus  derselben  Quelle  geflossenen  Einleitungen 
zu  Theokrit  und  Virgil  (Serv.  in  E.  S,  68.  Donat.  V.  Virg.  c,21) 
(555)  nebst  den  eigenthümlichen  Notizen  bei  Diomedes  III,  9.  p.  486, 
Sositheus  nutzte  die  Sage  vom  Sänger  Daphnis  im  Lityerses, 
einen  Zug  daraus  erkannte  0.  Jahn  im  Hermes  III.  181.  Die 
neueren  Schriften  sind  fast  nur  Charakteristiken  der  alten  Schäfer- 
poesie und  hauptsächlich  des  Theokrit.  Allzu  naiv  Warton  De 
poesi  bucolica  Gh'aecorum  vor  s.  Theoer.  Heyne  De  carmine 
bucolico  vor  Virg.  Ed.  Manso  in  den  Nachtr.  zu  Sulzer  I.  kurz 
und  ungenügend.  Fr.  Schlegel  im  Athenäum  III.  p.  '227  ff.  voll 
von  gespreizten  und  unwahren  Einfällen.  Gesünder  v.  Finken- 
stein Versuch  über  d.  bukolische  Gedicht ,  vor  seiner  Arethusa. 
Welcker  über  den  Ursprung  des  Hirteulieds,  Kleine  Sehr.  I. 
•102—411.  Die  beiden  später  angedeuteten  Priapischen  Verse 
[Prolegg.  Theoer.  sind:  Ji^ai  rrfv  äyaifnv  rv/av ,  Ji'^at  rav 
vyiii((v,^'Av  ffitQo/usy  naod  rag  0-fov,  ccu  ixakiaauio  tijV«.  Zuletzt 
Christ  Ueber  das  Idyll,  Verhandl.  d.  26.  Versamml.  d.  Philol. 
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in  Würzburg  1869.  p.  49  —  58.  wo  hauptsächlich  der  Werth  die- 
ses Namens  behandelt  wird. 

9.  Den  frühesten  Anlafs  zum  Hirtenliede  (ßovxoha- 
af-ibg)  knüpl't  die  Sage  des  Alterthiims  an  den  Kult  der  Do- 
rischen Artemis.  Sie  wurde  vorziighch  in  der  Sicihschen 
Stadt  Tyndaris  verehrt,  wo  man  die  Gottin  Fakehtis  hieCs, 
auch  durch  ein  dreitägiges  Fest  in  Syrakus  gefeiert.  Unter 
ihrem  Schutz  hielt  man  Wettgesänge  (carmina  amoehaea),  des  490 
Liedes  kundige  Hirten  vereinigten  sich  zu  Banden,  Lydiasten 
und  Bukolisten  genannt,  zogen  von  ihrer  festlichen  Musik 
einen  Erwerb ,  und  verbreiteten  den  Ruf  ihrer  eigenthiun- 
lichen  Lieder  (wovon  als  Probe  zwei  Verse  im  Priapischen 
Metrum  erhalten  sind)  auf  der  Sicilischen  Flur  und  in  den 
benachbarten  Landschaften  von  Unteritalien.  Dieser  natura- 
listische Hirtengesang,  der  früheste  Versuch  in  pasloraler 
Sangeskunst  (to  ßovxoXixov  noirif.ia  y.ul  /niXog)  stand  noch 
um  Diodors  Zeit  in  hoher  Gunst,  und  entsprach  der  Neigung 
des  Volks;  auch  sind  manche  Formen  und  Instrumente  fast 
unverändert  in  denselben  Gegenden  geblieben.  Einige  Mythen 
wurden  beliebt,  und  gern  verweilte  man  bei  Scenen,  denen 
der  Schauplatz  in  reizender  Natur  eine  Weihe  gab.  Die  Sage 
schmückte  vorzüglich  den  kunstfertigen  Daphnis,  den  schon 
Stesichorus  verherrlicht  hatte,  als  ein  Ideal  des  Schäferlebens, 
seine  Schönheit  und  sein  unglückliches  Ende;  man  feierte 
den  Diomus,  den  Epicharmus  nannte,  dem  melancholischen 
Sang  gefielen  Abenteuer  einer  unglücklichen  Liebe,  die  man  (556) 
im  Hirtenlied  (vo/uiov)  vom  spröden  Jäger  Menalkas  ver- 
nahm. Auf  Triften  und  in  Wäldern  erschollen  daher  Wett- 
Heder  der  Rinderhirten ,  sie  wurden  auch  an  Festen  vorge- 
tragen ;  eine  bukolische  Dichtung  aber  war  lange  Zeit  in 
der  Litteralur  unbekannt.  Erst  Theokrit  gab  ihr  durch 
künstlerische  Formen  und  scharfe  Plastik  einen  festen  Boden, 
und  machte  sie  zum  Gemeingut  der  gebildeten  Welt;  ihre 
Theorie  ist  daher  von  der  Charakteristik  dieses  Dichters  un- 
zertrennlich. 
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e.  Theocritiis  Bion  Moschus  die  bukolischen 
Dichter. 
10.  Theokrit  aus  Syrakus,  Sohn  des  Praxagoras 
und  der  Phihnna,  verlebte  seine  Jugend  auf  Kos,  wurde  wie 
es  heilst  durch  Asklepiades  von  Samos  und  Philetas  gebildet, 
erfreute  sich  der  Gunst  der  Könige  Ptolemaeus  Philadelphus 
und  Hieron ,  und  scheint  abwechselnd  in  Syrakus  und  Ale- 
xandria gelebt  zu  haben.  Sonst  ist  aus  seinem  Leben  nichts 
als  das  wenige  bekannt,  welches  er  selbst  gelegentlich  an- 
491  deutet;  seine  Blüte  kann  man  nicht  vor  Ol.  127  (270)  setzen, 
sondern  eher  zwischen  J.  260  und  250.  Unter  seinen  Freun- 
den war  ihm  besonders  werth  ein  gelehrter,  wegen  seiner 
Kunst  (epigr.  7)  gefeierter  Milesischer  Arzt  Nikias ,  und  ihm 
sind  drei  (11.  13.  28)  schöne  Denkmäler  der  Theokritischen 
Muse  geweiht.  Der  Ruhm  des  Dichters  ruht  in  den  buko- 
lischen Gedichten ,  er  hatte  sich  aufserdem  in  verschiedenen 
Gebieten  der  gelehrten  Poesie,  Hymnen,  Elegien,  erotischen 
Gedichten,  Epigrammen  und  in  kleinen  Epen  nach  der  Weise 
jenes  Zeitalters  versucht.  Aus  der  Mehrzahl  solcher  Studien 
sind  uns  Proben  von  ungleichem  Werth  geblieben  und  in 
einer  nicht  planmäfsigen  Auswahl  erhalten;  mit  ihnen  ver- 
banden sich  Stücke  der  Dichter  Bion  und  Moschus  in  einer 
fast  zufälligen  Sammlung,  die  schon  Artemidor  (um  200  a.  C.) 
kannte.  Man  wundert  sich  also  kaum  dafs  der  Kollektivname 
(557)  Theokrit  mancherlei  Werke  von  verschiedener  Güte  befafst, 
ursprünglichen  Bestand  mit  Nachdichtungen  und  fremdem 
Nachlafs  verbindet;  die  höhere  Kritik  hat  hier  niemals  auf- 
gehört dem  wahrscheinlichen  Eigenthum  des  ersten  und 
wichtigsten  Dichters  nachzuforschen.  Bisweilen  überflog  diese 
Kritik  ihr  Ziel,  weil  sie  dem  Theokrit  nur  das  vortreffliche 
zusprechen  wollte;  der  Mafsstab  welchen  die  Idyllen  darbie- 
ten, pafst  aber  nicht  ohne  weiteres  auf  Epen  und  kleine 
Gruppen  einer  zufälligen  Poesie,  wo  der  Stil  viele  Differen- 
zen macht.  Einige  Bedeutung  aber  kein  entscheidendes  Ge- 
wicht hat  die  Thatsache,  dafs  nur  die  18  ersten  Gedichte 
durch  alte  Kommentatoren  und  Auszüge  derselben  in  Scho- 
llen bezeugt  werden;  doch  gehört  mancher  Ueberrest,  wenn 
er  auch  weniger  befriedigt   und  weit  niedriger  stehen  mag, 
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noch  iu  eine  gute  Zeit.  Notlnvendig  ist  daher  eine  Klassifi- 
kation der  Theocrilea:  hiedurch  bestimmt  sich  nicht  nur  ihre 
Charakteristik  und  die  Sonderung  der  Stilarten,  sondern  auch 
das  Urlheil  über  ihren  Dialekt. 

Unter  des  Dichters  Namen  werden  30  Gedichte  ver- 
einigt, nachdem  man  längst  das  letzte  {ilg  viy.Qov^^^Sioviv), 
welches  nach  Art  der  Anacreonlica  tändelt,  als  fremdartig  492 
ausgeschieden  hat.  Dafür  ist  an  die  Stelle  desselben  in  un- 
seren Tagen  ein  Fund  getreten ,  ein  kleines ,  übel  erhaltenes 
aber  interessantes  Gedicht  in  Aeolischen  Rhythmen,  wie  29. 
aus  der  Klasse  der  naiSixa  AloXixä.  Hiezu  kommen  ein 
Fragment  der  panegyrischen  BtQtvixrj ,  und  22  (25)  aus  der 
Anthologie  gezogene  Epigramme,  zum  Theil  zweifelhaft,  aber 
die  Mehrzahl  gefällt  durch  Geist,  Mannichfaltigkeit  und  Adel 
der  Form.  An  der  Spitze  dieser  Sammlung  stehen  die  ge- 
wählten Bilder  des  Volksleben  s  («rj?;,  ftJi/XX/«),  welche 
Theokrit  nach  einander  in  der  Art  Römischer  eclogae  her- 
ausgab. Er  hatte  Studien  an  Sophrons  Mimen  (p.  468  fg.)  ge- 
macht und  beim  heimatlichen  Dichter  die  Charakterzeich uuug 
des  schlichten  Naturlebens  erlernt;  die  Zwecke  des  Kunst- 
richters und  der  Lesung  forderten  aber  dafs  der  Ton  ver- 
feinert und  die  gröberen  Züge  geschwächt  wurden.  Den  in 
Sicilien  einheimischen  Wettgesängen  sind  von  ihm  Schilderun- 
gen der  Hirten  Schäfer  Landleute,  zuletzt  Scenen  aus  den 
niederen  Kreisen  angenähert  und  durch  die  drastische  Kraft  (555) 
erotischer  Motive  belebt  worden.  Dieser  bukolischen  Poesie 
welche  sich  in  abgerundeten  kleinen  Dramen  bewegt,  ge- 
hören die  eilf  ersten  Gedichte,  weiterhin  2L  das  einzige  Ge- 
mälde aus  dem  Fischerleben,  dessen  Aechtheit  man  bezweifelt. 
Hievon  entfernen  sich  8.  dessen  weicher  Ton  neben  dem  Ge- 
brauch elegischer  Distichen  auffällt,  und  9.  ein  Bruchstück, 
welches  durch  Interpolation  im  Eingang  und  Schlufs  ergänzt 
wurde:  beide  gehören  zur  Gruppe  der  bukolischen  Wettge- 
sänge.  Daran  reihen  sich  14.  ein  kleines  Bild  aus  dem 
bürgerlichen  Leben,  15.  Cu4öwviull,ovaut)  das  unvergleich- 
liche Meisterstück  dieser  mimischen  Dichtung,  wo  die  gut- 
gelaunte Charakteristik  der  redseligen  Städterinnen  mit  ihren 
knappen  Zügen    trefflich  das   Prunklied   auf  Adonis  einführt; 
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beide  Gedichte  huldigen  mittelbar  dem  freigebigen  und  prachl- 
liebenden  König  Aegyptens.  Eine  zweite  Klasse  bilden  ero- 
tische Dichtungen  in  höherem  Stil.  Ein  gemiithlicher  Er- 
gufs  der  sinnlichen  Empfindung  in  schwunghaftem  Ausdruck, 
welcher  durch  Wärme  des  Gefühls  fesselt,  ist  12.  oihr  "Ahug, 
dann  19.  ein  epigrammatisches  Bild,  aber  20.  eine  malerische 
Studie  mit  Anklängen  an  ßukolik  gehört  einem  Nachdichter, 
und  ebenso  fremd  klingt  23.  eine  Schilderung  aus  dem  Kreise 
der  Knabenliebe  oder  der  naidixrj  /novau,  mit  melancho- 
lischem Anstrich.  Höheren  Werth  hat  das  Schlufsgedicht 
unserer  Sammlung,  klagende  Keflexionen  wegen  verschmähter 
Liebe,  das  Seitenstück  zu  dem  heiter  gedachten  und  feiner 
stilisirten  29.  an  einen  spröden  Knaben,  diese  beiden  in 
Aeolischen  Rhythmen.  Episodien  des  heroischen  IVIythos  be- 
handeln lS."YXag,  Raub  des  Hylas ,  eine  sorgfältig  ausge- 
führte Studie  mit  erotischem  Gruudton,  und  18.  "Eltvrjg 
intd-uXd/iaog,  fein  und  edel  im  Geiste  der  hochzeitlichen 
Hymnen  gefafst.  Ein  mittelmäfsiger  Versuch  von  unbekann- 
ter Hand  ist  27.  'OuQioTvg,  worin  ein  Abenteuer  der  Liebe 
mit  schwachen  Anklängen  an  Bukolik  und  mimische  Kunst 
gespielt  wird.  Eigenthümlich  sind  vom  Dichter,  der  sich  und 
die  Musen  der  Gunst  mächtiger  Fürsten  empfiehlt,  zwei  be- 
geisterte Lieder  (16.  17.)  im  Geiste  des  alten  melischen  Enko- 
(559)  mion  vorgetragen ;  beiden  ist  gemeinsam  die  Fassung  des 
persönlichen  Motivs,  wo  die  den  Königen  Hieron  und  Ptole- 
maeus  dargebrachte  Huldigung  (16.  fein  und  gemüthlich, 
17.  höfisch  und  prunkhalt)  mit  einem  begeisterten  Lobe  der 
Poesie  selbst  verschmilzt.  Sie  machen  einen  L'ebergang  zur 
493  dritten  Reihe,  zu  den  kleinen  Epen.  Gedicht  22.  ist  ein  in 
epischer  Weise  mit  malerischen  Zügen  ausgeführter  Hymnus 
auf  die  Dioskureo,  aus  deren  Sage  zwei  namhafte  Begeben- 
heiten erzählt  werden;  bemerkenswerth  scheint  ein  zweimal 
eingelegter  Dialog.  Proben  einer  Heraklea  sind  c,  24.  die 
nicht  völlig  abschliefsende  Geschichte  von  der  ersten  That 
und  der  Jugend  des  Helden,  und  das  lange  vielfach  verdor- 
bene c.  25.  in  281  Viersen,  Herakles  der  beim  Augias  weilt 
und  sein  Abenteuer  mit  dem  INemeischen  Löwen  berichtet. 
Beiden    fehlt  ein  passender  Eingang,  und  man  hat  den  Ein- 
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druck  unvollendet  gebliebener  Studien,  die  sich  auf  Kapitel 
eines  reichen  Themas  beschränken.  Die  Mythen  sind  natür- 
lich und  gut  mit  vielem  Detail  erzählt,  ohne  Steifheit  oder 
Prunk  und  mäfsig  vom  gelehrten  Ton  der  Alexandriner  be- 
rührt. Dagegen  ist  das  kleine  c.  26.  ein  trockner  skizzen- 
hafter Abrifs  der  Geschichte  vom  Pentheus;  nichts  erregt 
daran  Aufmerksamkeit  als  der  durch  ein  religiöses  Pathos 
überraschende  Schlufs.  Vereinzelt  steht  c.  28.  'AlaaÜTa,  ein 
Gelegenheitgedicht  im  anmuthigsten  Ton ,  vt^elches  ein  Ge- 
schenk an  die  Gattin  des  Freundes  Nikias  begleiten  soll.  In 
der  Sammlung  welche  den  Nachlafs  von  drei  Dichtern  ver- 
einigte, waren  die  Verfasser  weder  tiberall  genannt  noch 
genau  von  einander  geschieden;  auch  standen  frtiher  die  Ge- 
dichte nicht  in  der  jetzt  üblichen  Ordnung.  Wieviel  man 
nun  immer  abziehen  oder  (wozu  namentlich  die  Stücke 
19  —  21.  ein  Recht  geben)  verdächtigen  mag,  wie  grofs  auch 
die  Verschiedenheit  ihres  Werthes  ist,  wo  manches  nur  als 
Bruchstück  oder  Studie  gelten  darf:  die  Mehrzahl  dieser 
unähnlichen  Formen  und  Themen  wird  mit  Geschmack  und 
einer  in  jener  Zeit  seltnen  Gewandheit  dargestellt;  man 
vermifst  weder  Würde  noch  Wahrheit  und  Innigkeit  des 
Gefühls. 

Theokrit  hat  aber  sein  Talent  nirgend  so  sicher  be-  (560) 
währt  als  in  der  Umbildung  des  bukolischen  Gedichts.  Durch 
einen  glücklichen  Verein  der  Kunst  mit  der  Natur  ist  von 
ihm  in  der  ungetrübten  Abspiegelung  des  verborgeneu  Volks- 
lebens ein  Beispiel  gegeben  worden ,  dessen  Prinzip  nur 
wenige  geistesverwandte  Männer  erkannt  und  in  moderner 
Poesie  fruchtbar  angewandt  haben.  Von  der  grol'seu  Zahl 
der  Idyllendichter  abweichend  war  er  weder  ideal  noch  em- 
pfindsam oder  malerisch.  Er  wollte  keineswegs  die  Gesell- 
schaft aufgeben,  und  flüchtete  nicht  mit  einem  Sprung  aus 
den  überfeinerten  und  verflachten  Sitten  des  Stadtlebens  in 
die  Natur,  wie  mancher  nach  ihm  an  der  Einfalt  und  dem 
Glück  des  unverdorbenen  Landmannes  mit  süfslicher  Natur- 
religion sich  anfrischen  und  seine  Phantasie  in  die  Traum- 
welt eines  in  seligem  Behagen  dämmernden  Menschenge- 
schlechts versenken  wollte.     Man  kann  vielmehr   den  gesun- 
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den  Sinn  und  das  Genie  dieses  Mannes  nicht  genug  bewun- 
dern, der  mitten  in  einer  überbildeten  bucbgelehrten  Zeit 
den  Ton  der  Natur  vernahm  und  die  Stimmen  des  niederen 
Volks  in  beiden  Geschlechtern  so  reinlich,  so  kräftig  und 
wahr  und  zugleich  mit  so  feinem  Geschmack  vorträgt.  Theo- 
krit   weifs   um    keinen    Kontrast   zwischen    Stadt    und    Land, 

494  keine  Reflexion  verführt  sein  Gemüth  zur  Bitterkeit  oder 
Satire,  kein  sentimentaler  Zug  bezeugt  ein  persönhches  In- 
teresse am  Landleben,  noch  weniger  ein  ideales  Gelüst,  son- 
dern sein  Sinn  ist  allein  auf  die  Zustände  des  gemeinen  Man- 
nes in  Sicilien  gerichtet.  Sein  Ziel  war  unverfälschte  Beob- 
achtung dieses  Stoffes,  seine  Leistung  die  schüne  Darstel- 
lung individueller  Natur  in  naiver  Einfalt  und  mit  örtlichen 
Farben,  sein  Denken  und  Dichten  erscheint  völlig  objektiv 
und  realistisch.  Wenn  ihm  also  feine  Malerei  mit  glatter 
Färbung  gleich  unbekannt  war  als  sanfte  Gefühlsamkeit  und 
verschwommene  Sehnsucht,  so  verfällt  er  doch  in  keinen 
Mangel  an  Handlung,  an  Persönlichkeit  und  kräftiger  Leiden- 
schaft, wodurch  das  Hirtengedicht  und  der  Schäferroman  der 
modernen  Litteratur  eintönig,  matt  und  aus  Uebermafs  an 
Unschuld  oder   idealer  Herzensgüte  langweilig  wurden.     Wir 

(561)  wissen  nun  zwar  nicht  wieviel  Theokrit  in  Themen  und  Ent- 
würfen seiner  eigenen  Erfindung  verdankt,  aber  ohne  Zweifel 
hat  er  aus  dem  Studium  seines  Vorgängers  Sophron  die  fei- 
nen Kunstmittel  der  Plastik  und  der  dramatischen  Bewegung 
sich  augeeignet,  ohne  welche  die  bukolische  Dichtung  mono- 
ton oder  didaktisch  geworden  wäre.  Weislich  hütet  er  sich 
vor  breiten  Beschreibungen  (denn  was  er  beschreibt  gibt  nur 
Episodien  oder  Genrebilder  aus  dem  Naturleben);  nicht  min- 
der meidet  er  die  Allegorie  der  Italischen  Hirtendichtung, 
die  sein  Nachahmer  Virgil  einführte.  Theokrit  zeichnet  aber 
seine  Charaktere  mit  scharfen  Strichen,  ihre  derbe  Weise  zu 
reden  und  zu  fühlen  malt  er  in  schroffen  Wendungen  und 
knappen  Satzgliedern,  wodurch  vor  allen  das  Gespräch  der 
Adoniazusen  wirkt ;  nur  leise  verfeinert  er  das  grobe  Naturel 
mittelst  eines  gutartigen  Grundtous:  man  empfindet  dafs  er 
mit  wirklichen  Individuen  agirt  und  keine  Masken  für  einen 
versteckten  Plan    erkünstelt.     Ein  Vorzug   seiner    mimischen 
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Scenen  oder  Genrebilder  aus  der  Sicilischen  Nationalität  und 
ihr  bleibender  Reiz  ist  daher  die  Durchsichtigkeit  und  treue 
Wahrheit,  welche  den  frischen  Hauch  des  Waldes  zu  athmeu 
scheint.  Dieses  süfse  Gefühl  der  unverkünstelten  Natur  ver- 
bindet sich  mit  naiver  Einfalt  ,  ohne  jeden  Anflug  der  Affe- 
ktation  und  in  einem  anmuthigen  Ton ;  der  Dichter  verschmäht 
weder  trauliche  Bilder  noch  schalkhaften  Witz  und  einen 
Ergnfs  jener  ansprechenden  Geschwätzigkeit ,  die  dem  häuer- 
lichen Leben  wohl  steht  und  besonders  an  den  Weibern  er- 
getzt.  Theokrits  Bukolik  ist  eine  Poesie  der  gesunden  Sinn- 
lichkeit, der  auch  kräftige  Beobachtungen  und  gemüthliche 
Lehren  nicht  fehlen  durften ;  diese  Zustände  gewinnen  an 
Schwung  und  innerer  Bewegung  durch  erotische  Motive,  durch 
die  Mannichfaltigkeit  von  Scenen  leidenschaftlicher  oder  un- 
glücklicher Liebe,  woran  auch  Vorstellungen  und  Gebräuche 
des  volksthümlichen  Aberglaubens  (wie  im  kunstvollen  Stück 
2.  0uQ/iiuy.evTQiat)  sich  geschickt  knüpfen  liefsen.  Ein  ge- 
lungenes, mit  objektiver  Komik  ausgeführtes  Bild  aus  diesem 
Kreise  bietet  IL  der  verliebte  Kyklop.  Aber  auch  in  ande- 
ren Schilderungen,  in  Gesprächen  der  Hirten  wie  der  Stadler  (562) 
bleibt  der  Ton  gleich  objektiv;  er  wechselt  zwischen  drolliger  495 
Heiterkeit  und  dem  Ernst  des  Berufs,  neigt  aber  unmerklich 
zur  Komüdie,  wie  die  Sikelioten  sie  fafsten ,  und  spielt  bis- 
weilen in  satirischen  Farben.  Diese  kleine  Welt  zieht  Theo- 
krit  mit  gutem  Verstand  in  knappe  Rahmen ,  die  Kürze  und 
bescheidene  Begrenzung  sichert  vor  Ermüdung,  Gespräch  und 
vielseitige  Gestaltung  der  Situationen  füllen  und  beleben  den 
dramatischen  Plan.  Ein  abgerundetes  Meisterwerk  der  reich- 
sten mimischen  Sittenzeichuung,  mit  schalkhaften  und  sinni- 
gen Zügen  durchwirkt,  sind  c.  15.  die  Adoniazusen.  Kein 
geringer  Reiz  liegt  in  der  bukolischen  Form  selbst ,  in  den 
Wettgesängen  mit  symmetrischer  Responsion,  mit  naiven  As- 
sonanzen und  wiederkehrenden  Wendungen,  welche  den  un- 
schuldigen Ton  des  Landmannes  hörbar  machen.  Sie  for- 
derten ehemals  Hörer,  nicht  Leser  und  behielten  ihre  Popu- 
larität, denn  jene  musikalische  Form  der  Bukolik,  der  die 
Neueren  entfremdet   sind,   das  Volkslied    mit   Wechselgesang 
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und  häufigen  Refrains,  war  der  Ausgangspunkt  der  Theokri- 
lischen  Poesie. 

Ein  bedeutendes  Ergebnifs  ebenso  sorgfältiger  als  ge- 
lehrter Studien  ist  die  Sprache  Theokrils,  welche  zu  den 
feinsten  Leistungen  der  Alexandrinischen  Zeit  gehört.  Ge- 
wählt und  kräftig,  nicht  immer  leicht  und  fafslich ,  noch 
weniger  überall  in  glattem  Stil ,  ist  sie  dem  Standpunkt  der 
redenden  augemessen  und  reich  an  Wechsel ;  sie  fliefst  mun- 
ter und  in  gefälliger  Gliederung.  Auch  gestattete  der  buko- 
lische Stoff  seltne  mundartliche  Wörter,  namentlich  solche 
die  den  Kreis  des  niederen  Lebens  bezeichnen;  sonst  ist 
glossematische  Belesenheit  und  jeder  unedle  Gebrauch  ver- 
mieden. Doch  bleibt  eine  nicht  kleine  Zahl  schwieriger  und 
streitiger  Wörter,  die  den  Bestand  eines  Theokritischen  Glos- 
sars bilden.  Theokrit  beweist  kein  geringes  Talent  in  der 
geschickten  Komposition  aus  so  wenig  feinen  Elementen. 
Eine  Grundlage  fand  er  zwar  in  der  epischen  Diktion,  aber 
nur  durch  Misch\ing  des  Sprachschatzes  und  der  bildlichen 
Rede  erhielt  die  Darstellung  soviel  Mafs  und  Popularität,  als 
diese    Kunstdichtung    fordert.      In    den    gröfseren    epischen 

(563)  Stücken  erscheint  eine  für  jene  Zeit  anzuerkennende  Gabe 
der  klaren  Erzählung  und  malerischen  Schilderung.  Mit 
gleicher  Sorgfalt  behandelt  er  den  Versbau,  der  hauptsäch- 
lich auf  daktylische  Rhythmen  sich  beschränkt,  und  im  flüs- 
sigen bukolischen  Hexameter  durch  Wohlklang  sich  auszeich- 
net.    Selten  fand  er  Anlafs  den  Hexameter  so   stattlich  dar- 

I  zustellen  wie  im  Prunkliede  der  Adoniazusen.  Eine  berecht- 
496  nete  Vertheilung  von  Pausen  und  kleinen  Abschnitten  (xäJXa) 
setzt  die  Mimik  in  ein  gutes  Verhältnifs  mit  dem  wechselnden 
Vortrag  dieser  aus  Natur  und  Kunst  gemischten  Poesie.  Sonst 
nimmt  er  Kleinigkeiten  der  Form,  namentlich  prosodischer 
Art  weniger   streng,    auch    seiner   Syntax  gestattet   er    eine 

p  gröfsere  Freiheit.  Eigenthümlich  und  frei  mufste  bei  der 
Verschiedenheit  der  Aufgaben  die  Behandlung  des  Dialekts 
sein.  Das  Bedürfnifs  gebildeter  Leser  forderte  mehr  oder 
minder  eklektische  Formen.  Welchen  Gesetzen  aber  der 
Dichter  folgte,  darüber  hat  man  nur  langsam  sich  verstän- 
digt;  die   Handschriften  schwanken    und   durch   die  Willkür 
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namhafter  Herausgeber  wuchs  noch  die  Verworrenheit.  Brunck 
führte  zuletzt,  um  blofser  Konsequenz  willen ,  einerlei  Dori- 
smus durch ;  in  den  alten  Ausgaben  pflegen  nach  dem  Vor- 
gang der  besten  MSS.  lonisclie  Formen  mit  Dorischen  plan- 
los sich  zu  mischen.  Offenbar  wird  dem  Schwanken  nur 
begegnet,  wenn  mau  den  Charakter  jedes  Gedichts  in  Betracht 
zieht  und  den  Dialekt  mit  der  Stilart  in  Uebereinstimmung 
bringt.  In  den  mimischen  und  dem  Hochzeitslied  der  Spar- 
taneriunen  18.  beschränkt  sich  der  Dorismus  auf  die  weni- 
gen allgemein  anerkannten  charakteristischen  Eigenheiten,  und 
schliefst  den  Brauch  der  engeren  Landschaft  aus ;  in  den 
lyrischen  und  den  zum  Epos  neigenden  (wie  c,  12.  16.  17. 
22.)  überwiegt  Ionische  Mundart  und  nur  im  Epyllion  c.  13. 
durften  leichtere  Dorismen  passen ;  Aeolische  Formen  sind 
spärlich  und  weit  entfernt  vom  gesuchten  Aeolismus  der  drei 
letzten  Gedichte,  jener  Spätlinge  der  Aeolischen  Muse,  welche 
vor  ;tllen  künstlich  gestaltet  sind  und  im  Ideenkreise  des 
Bukolikers  vereinzelt  stehen. 

Theokrit  wurde  frühzeitig  geschätzt  und  studirt,  wie 
die  Lesung  der  Bömer  und  die  zahlreichen  Anspielungen  und  (564) 
Reminiscenzen  in  der  jüngeren  Poesie  beweisen;  bis  zum 
Untergang  der  Byzantinischen  Litteratur  zählt  er  unter  den 
beliebtesten  Dichtern.  Daher  die  zum  Erstaunen  grofse  Zahl 
der  Handschriften ,  welche  die  Sammlung  der  Bukoliker  mit 
den  lange  fleifsig  gelesenen  und  abgeschriebenen  Dichtern 
Hesiodus,  Pindar,  Lykophron,  Dionysius  verbinden.  Aber  die 
Mehrzahl  ist  mittelmäfsig,  und  man  erstaunt  über  die  Fülle 
der  Interpolation,  welche  sich  häufig  in  alten  Nachdichtungen 
oder  Flickversen  (wie  1.9.)  empfindhch  macht,  und  der  Ver- 
derbungen; sie  haben  die  Konjekturalkritik  bis  zum  Ueber- 
mafs  beschäfiigt  und  das  Gefallen  an  verschönerter  Form 
genährt,  ehe  man  der  nüchternen  diplomatischen  Kritik  sich 
zuwandte.  Spät  hat  der  Text  an  Reinheit  in  Formen  und 
im  Dialekt  gewonnen  und  die  verlorne  Richtigkeit  des  Aus-  497 
drucks  wieder  erlangt;  den  Vermuthungen  bleibt  aber  noch 
immer  ein  freier  Spielraum  eroflnet,  und  nicht  leicht  wird 
hier  die  Divination  zum  Abschlufs  kommen,  wenn  anders 
ehemals  die  Lücken  und  dunklen  Stellen  der  Urschrift  ganz 
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willkürlich  nachgebessert  sind.  Die  diplomatische  Tradition 
ist  schwach:  an  der  Spitze  der  Codices  stehen  aus  Sacc.  XIII. 
ein  Vaticanus^  ein  Mediceus  (37.  neben  Med.  16.)  und  last 
gleiches  Alters  ein  Ambrosianus  222.  (neben  Ambr.  32.)  Auch 
um  Fragen  der  Erklärung  und  Erläuterungen  des  Wort- 
schatzes bemühte  sich  eine  belrächtlicbe  Zahl  gelehrter  Gram- 
matiker: man  bemerkt  die  Namen  Amerias,  Askle p la- 
de s  von  Myrlea  ,  T  h  e  o  n  ,  T  h  e  a  e  t  e  t ,  A  m  a  r  a  n  t  u  s  und 
Munatus.  Ein  millelmäfsiger  Auszug  ist  aus  diesen  HüH's- 
mitleln  in  unsere  Schollen  übergegangen,  welche  zu  den 
schwächsten  Sammlungen  dieser  Art  gehören  und  geringen 
exegetischen  Werth  haben.  Ihr  alterthümlicher  Kern  enthält 
manche  gelehrte  Notiz,  aber  versteckt  in  einem  Schwall  brei- 
ter paraphraslischer  oberflächlicher  Auslegungen  und  ver- 
mischt mit  den  ungelebrten  Beiträgen  aus  Byzantinischer  Zeit 
seit  dem  13.  Jahrhundert.  Von  c.  14.  an  flieJ'st  alles  dürf- 
tiger; die  Mehrzahl  kurzer  scholastischer  Glossen  gehört  vie- 
len späten  Byzantinern,  unter  denen  Maximus  Planudes  und 
Demetrius  Triclinius  genannt  werden.  Die  fleifsigen  Studien 
(565)  der  Neueren  haben  ein  Uebermafs  von  Kritiken,  Monographien, 
Ueberselzungen  oder  Nachbildungen  zu  Tage  gebracht,  und 
die  Theokritische  Litleratur  ist  allmälich  zur  unübersehbaren 
Masse  geworden.  Weder  in  den  MSS.  noch  in  den  ältesten 
Ausgaben  waren  alle  Gedichte  beisammen,  sie  folgten  auch 
nicht  derselben  Ordnung;  die  heutige  Sammlung  wurde  lang- 
sam vervollständigt,  worauf  H.  Stephauus  die  Vulgate 
gründete.  Seitdem  hat  dieser  Dichter  einen  Tummelplatz  für 
Kritiker  jedes  Ranges,  von  Seal  ig  er  ununterbrochen  bis 
auf  Reiske  und  Toup,  geboten,  und  einen  Ueberflufs  an 
Muthmafsungen  oder  Spielen  der  Phantasie  bestehen  müssen. 
Als  eine  Revision  der  gehäuften  Lesarten  und  Konjekturen 
zum  Bedürfnifs  geworden  und  eine  diplomatische  Kritik  kaum 
durch  Warion  eingeleitet  war,  begann  Valckenaer  zuerst 
498  in  methodischer  Arbeit,  mehr  sichtend  als  produktiv,  den 
brauchbaren  Bestand  des  aus  Muthmafsungen  und  Handschrif- 
ten gebildeten  Apparats  festzusetzen;  weniger  streng  waren 
seine  Beiträge  zur  gelehrten  Interpretation.  Hierauf  ist  der 
Text   durch    besonnene   Revision   fortgeführt    worden,    und 
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namhafte  Kritiker  unserer  Tage,  vor  anderen  Meineke, 
haben  den  von  Gaisrord  aus  Handschriften  gezogenen, 
weiterhin  immer  mehr  vervollständigten  und  berichtigten 
Apparat  mit  geistreicher  Konjekturalkritik  fruchtbar  gemacht. 
Der  Text  erscheint  jetzt  vielfach  umgestaltet  und  wesentlich 
verbessert,  immer  bleiben  aber  genug  Fragen  für  Kritik  und 
Erklärung,  die  nicht  völlig  erledigt  weiden. 

J.  Biographische  Notiz:  über  Leben,  Zeit  und  Gedicht- 
sammlung handeln  die  Monographien  Tb.  H.  Fritzsche  De  poetis 
Graec.  hucolicis,  Giefsen  1844  und  I.  Hauler  De  Theocriti  vita 
et  carminibus^  Freiburger  Diss.  1855.  Die  vollständigste  Notiz 
bei  Suidas :  0.  Tlga^ayogov  y.al  4>i,kivv»]^,  ol  df  JSi/uiyov,  ^vgaxö- 
ßios'  Ol  (ff  rftaßi  Kelov  (man  erwartet  Ko'iog),  /uiTor/.ijdf  (Ji  iv 
JSvQaxov'ßan;.  ovTog  iy'QaxpB  rd  -/.okov/ndcc  Bov/.ohy.a  fTiij  Jwgitft 
diaXixTfp.  Tivig  ö'i  uvaif  iQovavu  fig  ayrdv  xui  ravTa'  Ilgonii^ag, 
'EJ.nidag,  "Yiifovg ,  'T/^fotr«? ,  ^EnixijJ^in  ni^.rj,  'Elfyfutg ,  'läju- 
ßovg,  'RniyQttuuccTa.  Das  Citat  l4^ußQV(oy  tu  rol  7if()t  fliox^iiov 
bei  Diog.  Laert.  V,  11.  geht  auf  Theokrit  den  Chier.  Wenige 
Nachrichten  in  den  Schoben  7,  21  (Meineke  p.  251.)  Kleinigkei- 
ten gewährt  f>ioxo'nov  yivog  vor  den  Ausgaben:  0.  6  jmv  ßov-  (öfiß) 
xoß.ixtSy  7t0irjTt]g  ÜVQUXovßiog  ijf  rö  yivo;^  TjcciQÖg  ^if^ixov  (sonst 
Sijui'Xi'^ov)  —  ncnsQd  c)"'  iß/tjxivai  ITQCi'^icyÖQUv  xai  juriziQa 
^'ikivav.  dxovGTtjg  ö'e  yiyovs  'i'iitjrä  xal  'AoxXrjniäJov ,  dy  {-ivri- 
fxovtvti.  —  TTfpi  J"*  rf^v  Twr  ßovxokixwv  noitjßiy  sv(f'vijg  yfi'6- 
ftevog  Tiokkrig  (fö'^rjg  i^ftv^f.  xarä  yovu  nvag  Möß/og  xaiovuf- 
uog  QföxQtTog  lovoiiäß&ti.  Letztere  Notiz  gehört  in  die  Klasse 
der  litterarhistorischen  Legenden,  welche  Mifstrauen  verdienen 
und,  wie  hier  geschehen,  zu  Mifsverständuissen  geführt  haben. 
Die  Zeitbestimmung  in  der  Vulg.  jenes  Vivog  ist  lückenhaft  und 
besagt  wol  dafs  Th.  unter  Philadelphus  dem  Nachfolger  des 
Ptolemaeus  Lagi  blühte;  schon  wegen  c.  15.  17.  könnte  nur  an 
Philadelphus  gedacht  werden,  und  selbst  c.  17.  wird  Theokrit  in 
jungen  Jahren  gedichtet  haben.  Hingegen  weifs  man  nicht  wes- 
halb Munatus  tiefer  herab  ging:  Argum.  17:  d\d  xai  äf^aQTÜvd 
6  Movyarog  ft'f  rovg  /pöj/Off  di'aßißäCcJU  tov  OfoXQiTOv  tov 
4>ikonttroQa.  Wirre  laufen  die  Namen  durch  einander  in  einem 
zweiten  Argum. :  'larioy  6$  oii  o  (-)s6x()nog  tyiifro  ißö/Qoyog 
TOV  Tf  I-Iquiov  xal  tov  Kcikkifxäxov  xa'i  roil  AixüydQov'  tyiyf-ro 
Js  im  TciJy  XQÖvwv  Tliokf/jcdov  rov  'iHkadihfov.  Entsprechend 
Argum.  i:  6  fisöxoiTog  di  . ,  .  xard  Trjv  qxö'  'Okvuniäda  tjx/naCfr'. 
C.  16.  kann  nicht  vor  270  geschrieben  sein,  ein  Gedicht  welches 
bei  würdiger  Haltung  ein  jüngeres  Lebensalter  voraussetzt,  als  499 
der  Ruf  des  Dichters  noch  nicht  allgemein  anerkannt  war.    Die 
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Namen  seiner  Lehrer  werden  aus  c.  7.  gefol^rt,  einer  frühen, 
vorzugsweise  der  Pietät  geweihten  Dichtung,  in  der  auch  der 
Freundschaft  Arats  ein  feines  Denkmal  gesetzt  ist.  Den  Namen 
Philetas  hat  man  längst  in  einer  Bemerkung  des  Choeroboscus 
in  Theodos.  p.  360.  Bell:  Annot.  in  Etym,  ]),  705.  [4>i,Unnag 
6  didäayfdog  9to'/.Qlrov ,  mit  der  Var.  4'ik-t]r6g)  erkannt.  Man 
sieht  nicht  warum  Haupt  im  Hermes  V.  185  nochmals  daran  er- 
innert. Der  Arzt  Nikias  ist  aus  einer  Erwiederung  an  Theokrit 
durch  Argum.  1 1 .  und  aus  Epigrammen  der  Anthologie  bekannt : 
cf.  lacobs  T.  XIII.  p.  923.  Von  anderen  befreundeten  Zeitge- 
nossen Meineke  Tlieocr.  p.  314.  Ein  geschicktes  Lob  auf  König 
Ptolemaeus  ist  dem  Schhifs  von  c.  14.  angefügt.  Sonst  gehört 
hieher  nur  Epigr.  22.  besonders  wegen  der  Aeufserung,  Movanv 
6^   o&vdtjv  ovTTOT^  itf)fi).y.vc('if.irii'. 

Auf  die  Sammlung  der  Bukoliker  bezieht  sich  das  in  den  Pro- 
legomena  erhaltene  Distichon  des  Grammatikers  Artemidor:  Bov- 
xo).ixcu  Moiaca  Gno()ddfg  noxä ,  vvy  d"  uua  nüccci,  'Epti  uiäg 
/uäydQug,  fyT'  aiüi  dyilag.  Etwas  übereilt  hat  man  aus  diesen 
Worten  auf  eine  Redaktion  geschlossen,  die  von  Artemidor  dem 
Pseudaristophaneer  angestellt  sei.  Die  Sammlung  war  niemals 
streng  gefugt;  unsere  Handschriften  wechseln  planlos  in  Zahl 
und  Folge  der  Gedichte. 

(567)  Kritik  der  Theokritischen  Dichtungen:  Eichstädt  De  carmi- 
num  Theoer,  ad  sua  genera  revocat.  indole  ac  virtutibiis,  L. 
1794.  4.  E.  Reinhold  De  genuinis  Theoer.  carminibus  et  suppo- 
sititiis,  len.  1819  will  nur  16  Stücke  anerkennen;  hiegegen  A. 
Wissowa  Theocritus  Iheocrüeus,  Vratisl.  1828.  Sehr  fremd- 
artig klingen  c.  19.  und  27.  jenes  die  breite  Versification  eines 
epigrammatischen  Gedankens,  der  in  Anacreont.  33.  weit  an- 
muthiger  sich  Loren  läfst  und  an  einen  der  Nachfolger  Theokrits 
erinnert,  auch  hat  sein  erster  Herausgeber  den  Text  an  die  Ge- 
dichte des  Moschus  gerückt;  27.  dagegen  oder  die  lüsterne  Sce- 
nerie  der  'OuQiarvg,  zum  Theil  mit  Reminiscenzen  aus  Theokrit 
gewürzt,  wird  wol  niemand  diesem  zumuthen.  Eine  nicht  eben 
geistreiche  Karikatur  des  Kyklops  (11.)  ist  20.  das  Werk  eines 
in  Stil  und  Rhetorik  gewandten  aber  zu  studirten  Nachahmers, 
wie  Meineke  p.  330  ff.  besonders  aus  der  Technik  und  durch 
formale  Thatsachen  erweist.  Von  c.  8.  derselbe  im  Swpplem. 
ed.  tert.  p.  476  ff.  Sprachlich  auffallendes  enthält  das  übel  zu- 
gerichtete c.  21.  Sein  dichterischer  Werth  ist  mäfsig,  die  Mimik 
aber  in  diesem  Stilleben  der  Fischer  matt ;  der  Kern  steckt  statt 
aller  Bewegung  in  einer  Traumgeschichte.  Weit  mehr  entfernt 
sich  23.  in  seinem  hochpathetischen  Ton  von  der  Art  des  Theo- 
krit: diese  moralisch  verarbeitete  Begebenheit  aus  dem  Kreise 
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geliebter  Epheben  steht  am  Schlufs  der  ganzen  Sammlung  in 
den  ersten  Ausgaben,  lieber  den  Verfasser  der  beiden  AeoH- 
schen  29.  30.  läfst  sich  nichts  mit  Wahrscheinlichkeit  bestimmen: 
etwas  übereilt  sah  Thiersch  in  29.  die  Hand  des  Alcaeus.  Das 
wunderliche  Kunststück  der  ^'t'piyl  ist  bereits  von  den  neueren 
Herausgebern  verworfen  und  ausgeschlossen  worden,  mit  Aus- 
nahme von  Bergk  in  s.  Anthol.  lyrica;  sie  steht  auch  in  Anth. 
Pal.  XV,  21. 

Charakteristik:  v.  Finkenstein  in  der  Einleitung  und  den 
Nachträgen  zur  Arethusa  od.  d.  bukolischen  Dichter  des  Alter- 
thums,  Berl.  1806  -  tO.  H.  8.  Unbedeutende  Skizze  von  Manso 
in  den  Nachtr.  zu  Sulzer  I.  Vergleichung  mit  Virgil,  Grundr. 
d.  Rom.  Litt.  Anm.  373.  Das  grofse  T^-.lent  Theokrits  haben 
diejenigen  unserer  Litterarhistoriker  in  das  helleste  Licht  gestellt, 
welche  Gefsners  Schäferdichtung  gegen  sein  Vorbild  hielten, 
Schlegel  (Krit.  Sehr.  I,  10.),  Gervinus,  Cholevius  Gesch.  d.  D. 
Poesie  nach  ihren  antiken  Elem.  I.  p.  46?  ff.  Ein  wichtiger  Punkt 
ist  hier  die  Frage,  wieweit  Theokrit  in  seiner  Bukolik  original 
und  Erfinder  war.  Man  denkt  dabei  nicht  an  den  offenbar  küh- 
nen und  selbständigen  Griff  des  Dichters,  der  den  Naturalismus 
der  Bukolik  aus  eigener  Macht  überwand.  Hypothesen  (wie  von 
Egger  Memoire  sur  la  poesie  pastorale  avaut  les  poetes  buco- 
liques,  Par.  1(S59)  mögen  auf  sich  beruhen.  Nur  für  zwei,  frei- 
lich bedeutende  Gedichte  (p.  57 1)  wird  Sophron  als  Vorbild 
oder  Quelle  bezeichnet.  Gerade  hier  aber  können  wir  noch  sei-  (568) 
her  sehen  dafs  er  bei  seinem  Vorgänger  einen  Kern,  ein  dank- 
bares Motiv  fand,  welches  er  auf  einen  anderen  Boden  übertrug 
und  durch  geschickten  Ausbau  zu  seinem  Eigenthum  machte. 
Der  Antheil  Sophrons  an  c.  2.  beschränkte  sich  (wie  Jahn  im 
Hermes  H.  240.  sah)  auf  die  Zaubersccue,  die  sentimentale  Lie- 
besklage hatte  Theokrit  erfunden,  wie  er  in  c.  l.'i.  das  mimische 
Vorspiel  benutzt  um  den  Hintergrund,  die  malerische  Verherr- 
lichung der  königlichen  Pracht  und  Festlichkeit  in  der  Haupt- 
stadt zu  heben.  Klassifikation  der  Gedichte:  nach  der  alten 
Theorie  sind  sie  eine  Mischung  aus  drei  /a^KXTi^QSg  nonjascog, 
JniYtjiittTi.y.6g,  SgauaTixog  /.ctl  hv/.tCq.  Eine  passendere  Verthei- 
lung  der  Formen  als  die  früher  angenommene  wird  von  Bergk  500 
in  Welck.  Rhein.  Mus.  VI.  16 ff.  empfohlen:  nämlich  carmina 
bucolica,  miinica ,  lyrica,  epica,  zuletzt  epigrammata.  Den 
Alten  kam  hierauf  wenig  an ,  da  sie  die  slJv/Ma  als  eclogas 
(beide  nennt  neben  einander  als  Synonyma  Plinius  Epp.  IV,  14) 
unter  besonderen  üebcrschriften  und  citirten,  wohin  auch  die 
Titel  bei  Suidas  i  (JovTltJsg,''EXniJsc,  'Hgcoivai,  gehören;  am  brei- 
testen Etym.  M.  p.  273:  lA/uü^ai'jog  vTio^urij^uaTiCoy  Tt5  flävkhov 
QfOXQiTOv,    of>    )j   tniyQriifrj    Avxid'a;;    ,]    Rnli'aia.     Vgl    Fritzsche 
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de  poett.  Gr.  hucolicis  p.  W  sqq.  Gewöhnlich  gilt  Theokrit  nur 
als  Bukoliker,  wie  bei  Aelian  N.  A.  XV,  19:  f>.  o  twu  vo/u(vti- 
■/wv  naiyvitov  ßvy&iiTjc;.  Zur  Erklärung  des  weder  alten  noch 
ursprünglichen  Titels  tididha  (wir  denken  unwillkürlich  au  Gen- 
rebilder und  Stilleben)  räth  W.  Christ  in  einem  Vortrag  Ver- 
handl.  d.  Philol.  in  Würzburg  1869  (oben  p.  489)  auf  fhh,,  die 
Alexaudrinische  Bezeichnung  für  die  musikalischen  Spielarten 
der  Melik  Pindars  zurückzugehen,  dagegen  solle  man  vom  buko- 
lischen Stoff  absehen.  Allein  der  Abstand  der  hohen  lyrischen 
Poesie  von  kleinen  mimischen  Gedichten,  selbst  solchen  die  der 
Form  eines  sangbaren  carmen  amoebaeum  folgten,  war  zu  grols 
um  den  Ausgangspunkt  in  einem  so  fremdartigen  Kunstausdruck 
zu  suchen.  Es  ist  unbekannt  wann  man  von  Theokrits  i  d  y  1 1  i  a 
zu  reden  anfing.  Die  mimischen  Bilder  bei  Sotades  heifsen  im 
Artikel  des  Suidas  (uJ?].  Technik  des  Wechselgesangs,  abhän- 
gig von  einem  ai'ithmetischen  Ebenmafs  in  Responsorien ,  wie 
selbst  monostrophische  Lieder  einer  symmetrischen  Gliederung 
sich  unterwerfen :  Hermann  diss.  de  arte  poesis  Graecorum 
hucolica,  L.  1848.  Koechly  Carminum  llieocr.  in  strophas 
suas  restitutorum  specimen,  Turici  1858  (besonders  von  c.  1.  8. 
9.)  Ribbeck  Gliederung  Theokr.  Gedichte,  Rhein.  Mus.  XVII. 
543 ff.  Kunst  und  feines  Gehör  zeigen  sich  auch  in  Caesuren, 
Gliederung  und  Interpunktion:  Assmus  Quaestionum  hucolic. 
spectm.  Berl.  1856.  Eine  Form  des  kommatischen  Versbaus» 
worin  Theokrit  von  seinen  ausmalenden  Nachahmern  sich  unter- 
scheidet, bemerkt  Meineke  zu  Moschus  p.  43?.  Dialekt:  von 
(569)  Grammatikern  irrig  als  vi«  .J:"qU  bezeichnet,  als  eklektisch  von 
Jacobs  praef.  Anth.  Pal.  p.  XLIII.  erkannt,  mit  ihm  Wüste- 
mann praef.  Theoer.  p.  34  sqq.  Unfruchtbar  Mühlmann  Leges 
dialecti,  qua  Graecorum  poetae  bucoUci  usi  sunt,  L.  1838.  Be- 
hutsam zieht  eine  Summe  nach  Meinekes  Vorgang  C.  Ziegler  in 
den  Verhandlungen  der  5.  Philol.  Versammlung  p.  35  —  41. 
Wortschatz:  Weyl  Lexicl  Theocritei  speci7nen,  Königsb. 
Progr.  1851. 

Codices  in  grofser  Zahl:  v.  J.  A.  Jacobs  in  der  Vorrede 
nachgewiesen;  Verzeichnisse  bei  Gaisford  und  Ahrens,  vervoll- 
ständigt von  Ziegler  ed.  2.  Die  beiden  ältesten  und  wichtigsten 
Ambros.  222.  und  Vatic.  915.  Saec.  XIII.  Alte  Kommenta- 
toren: Warton  Notitia  Scholiorum  Theoer.  in  s.  ed.  T.  I. 
p.  135  sqq.  Register  bei  Wüstemann  p.  XV — XX.  und  genauer 
Ahrens  praef.  p.  27  —  59.  Asklepiades,  Nikanor  von  Kos,  Ama- 
rantus  und  Theon,  dieser  aus  der  Augustischen  Zeit  (auch  im 
Anecd.  des  Bonner  Progr.  1837.  p.  VIII.  und  in  den  Anm.  zum 
Etym.  M.  v.  rginos)  hatten  mof.ivtif.(aja  geliefert;  hiezu  kamen 
die  späten  Arbeiten  von  Munatus  und  dem  Scholastiker  Erato- 
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sthenes.  Keiner  erscheint  als  förmlicher  Ausleger  des  Textes, 
sondern  auch  hier  hatte  die  Mehrzahl  auf  monographische  Be- 
handlung sachlicher  und  sprachlicher  Fragen,  zum  Theil  auf 
Einleitungen  sich  beschränkt.  Denn  dafs  nicht  einmal  der  Kern 
dieser  Schollen  aus  einem  alten  gründlichen  inof^vriua  gezogen 
war,  zeigt  schon  der  Mangel  an  Rückblicken  auf  verwandte  Dar- 
steller wie  Sophron  und  die  Dürftigkeit  der  antiquarischen  No- 
tizen. Eine  iambische  Paraphrase  gab,  wie  Suidas  sagt.  Maria- 
nus; einen  Trimeter  derselben  glaubte  Meiueke  Theoer.  16,  24 
zu  finden.  Scholiorum  ed.  pr.  Z.  Calliergi,  c.  Theoer.  Rom. 
Inie.  8.  Ein  Byzantinischer,  in  Form  und  üehalt  dürftiger  Zu- 
wachs, wurde  zuerst  durch  Casauhoni  Lectt.  Theoer.  aus  einem 
cod.  Genevensis  bekannt:  diese  Schollen  (im  Beginn  heifst  es, 
Tov  GoifWTttTov  KvQ.  Moo xoTiovXov  (T^ohn  xeel  Jr^uriiQiov  lov  501 
Tgr/liytov)  hat  verbunden  mit  den  Pariser  (in  ed.  Gail,  P. 
182S  II.)  herausgegeben  J.  Ädert,  Scholiorum  Theocriteorum 
pars  inedita,  Turici  1843.  Zusätze  gab  nach  Ital.  MSS.  ed. 
Warton.  Mangelhafter  Abdruck  bei  Kiefsling.  Kritische  Bearbei- 
tung :  SchoUa  ad  Theoer.  e  codd.  em.  et  supplevit  T  h  o.  G  a  i  s  - 
ford,  Ox.  1820.  {Poett.  min.  T.  IV.  ed.  Lips.  T.  V.)  Vollstän- 
diger, Scholia  in  Theoer.  auctiora  redd.  et  annot.  crit.  instr. 
Fr.  Dübner,  Par.  1849.  Die  volleste  diplomatische  Sammlung 
mit  allem  Nachlafs  der  Byzantiner  nebst  krit.  Apparat  verdankt 
man  Ahrens  T.  II.  seiner  Bucol.  Gr.  1859.  Man  hätte  nur 
gewünscht  dafs  Scholia  vetera  von  den  breiten  wcrthlosen  recen- 
tiora  völlig  geschieden  und  letztere,  befreit  von  der  Gelehrsam- 
keit der  Schulbank,  in  einen  knappen  Anhang  verwiesen  wären. 
In  der  Sache  gewinnen  wir  nichts  durch  die  genaue  Mittheilung 
der  Scholia  im  ältesten  Codex:  Codicis  Ambras.  'iVi.  Schol.  in  570) 
Theoer.  ed.  Ziegler,    Tnbinij.   1SC7. 

Ausgaben  und  Hülfsmittcl,  überaus  zahlreich:  Verzeich- 
nifs  von  J.  A.  Jacobs  praef.  Theoer.  Ed.  princ.  carm.  1—18. 
cum  Hesiodi  Opp.  s.  l.  et  a.  (frühestens  1481.  Mediol.  oder 
Flor.)  Theoer.  carm.  (24  mit  Theognis,  Hesiodus  und  Stücken 
der  gnomologischen  Poesie)  ed.  Aldus,  Ven.  Ii95f.  nach  meh- 
reren ,  jetzt  besser  verglichenen  MSS. ;  über  Verschiedenheiten 
in  den  Exemplaren  Fritzsche  T.  II.  p.  103.  Von  Werth  ed.  Flor, 
ap.  luntam  1515.  8.  Ein  vollständiger  Theoer.  mit  Schollen 
durch  Z.  Calliergus  1516.  (abhängig  von  Aldus).  Viele  Wieder- 
holungen ,  darunter  Theoer.  c.  Schol.  et  Latina  oersione  car- 
mine  reddita  per  Eoh.  Hessum  {zuerst  Basil.  1531),  Frcf.  1545. 
8.  und  mit  derselben  Version  Par.  ap.  Morelium  1550.  i.  Re- 
cognition  und  Sonderung  der  drei  Bukoliker  durch  H.  Stepha- 
nus,  Poetae  princ.  hero.  carm.  1566.  f.  revidirt,  Theoer.  alio- 
rumque  poetarum    idyll.    1579.    12.    Theoer.    c.    SchoUis.  Acc. 
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emendat.  Scaligeri ,  Casauboni  Theoer.  lectiones .  D.  Heinsii 
notae,  ap.  H.  C'ommel.  (1596)  1603.  8.  wenig  korrekter  studio 
D.  Heinsii,  ib.  Iö04.  4.  Erste  Sammlung  eines  Apparats  mit 
revidirtem  Text  und  kühner  Konjekturalkritik  Iheocr.  e.  Sehol. 
et  comm.  Emend.  et  animadv.  add.  I.  I.  Reiske  Vienn.  et  L. 
1765  —  66.  II.  4.  Beiträge  von  Toup:  Tlieocr.  c.  Schol.,  emen- 
datt.  et  animadii.  lo.  Toupii,  dissertt.  et  notis  2jerpet.  editoris 
et  variorum,  ed.  Tho.  Warton,  Ox.  1770.  II.  4.  Revision  t. 
Brunck  in  Analect.  I.  L.  C.  Valckenaer:  Theoer.  decem 
Eidyllia,  cum  notis  ed.  eiusdemque  Adoniazusas  uherior.  adnott. 
instr.  LB.  1773.  (1810)  Th.  Bion  et  Moschi  carm.  Gr.  et  Lat. 
emend.  variisque  lectt.  instr.  LB.  1779.  (1810).  Sammelaus- 
gahe,  Th.  Bion.  et  Moschi  carm.  Gr.  c.  commentt.  integris 
Valclcenarii ,  Brunchii ,  Toupii  {cur.  Heindorf),  Berol.  1810.  II.  8. 
Kritische  Revisionen:  Fr.  Jacobs,  ed.  tert.  Goth.  1808.  Schaefer 
c.  brevi  not.  em.L.  1809.  (Prachtausg.  1810f.)  Geel,  Amst.  1820. 
Apparat  in  Gaisford  Poetae  Gr.  min.  Vol.  II.  Ox.  1816.  Lips. 
Vol.  IV.  Exegetisches  Summarium:  Th.  Gr.  et  Lat.  c.  animadv. 
ed.  Th.  Kiessling,  L.  1819.  bündiger  Th.  recogn.  et  illustr.  E. 
F.  Wüstemann,  Goth.  1830.  Archiv  für  Kritik:  Th.  Graece^ 
varias  lectiones  coniecturasque  subiunxit  I.  A.  lacobs,  Hai. 
!824.  Kritische  Ausg.  The  Bio  et  Moschus  ex  recogn.  A.  Mei- 
nekii,  Berol.  (1825)  1836.  Bei  weitem  das  meiste  verdankt 
die  Herstelhmg  dieser  Dichter  seiner  letzten  Recension  mit  kri- 
502  tischem  Kommentar:  Theocritus  Bion  Moschus  tertium  ed  Berol. 
1856.  Mit  vermehrtem  Apparat  aus  Ital.  MSS.  Th.  rec.  C.  Zieg- 
ler, Tub.  1844  reichhaltiger  in  s.  zweiten  Sammlung,  denuo  ed. 
ill.  ib.  1S67.  Rev.  v.  Wordsworth,  Cant.  1844.  v.  Paley,  ib.  1863. 
Poetae  bucoUci  —  recogn.  C.  F.  Ameis,  Par.  Didot.  1846. 
Bucolicorum  Graecorum  reliquiae  ed.  H.  L.  A  h  r  e  n  s ,  L. 
(571)  1855  —  1859.11.  mit  dem  gesichteten  kritischen  Apparat  und  den 
Scholieu.  Theoer.  iterum  ed.  et  commentariis  —  instruxit  Th. 
Fritzsche,  L.  1865  —  69.  II.  (Die  frühere  Ausg.  mit  Deutschen 
Anm.  L.  1857).  Das  Schlufsgedicht ,  das  von  Studemund  im 
Mailander  Ambros.  B.  75.  Saec.  XV.  aufgefundene  carmen  Aeo- 
licum  (jetzt  33  V.)  gab  zuerst  mit  krit.  Noten  Bergk  im  prooem. 
Mb.  Hai.  1865  heraus,  dann  in  s.  Anthol.  lyrica;  mit  demselben 
beschäftigten  sich  auch  beide  Fritzsche  (Rostock  1865.  Rhein. 
Mus.  XXI.  248  ff.),  Schwabe  im  Dorpater  prooem.  1866.  Ahrens 
im  Progr.  Hannov.  1867.  Unter  den  zahlreichen  erkl.  u.  krit. 
Beiträgen :  Toup,  dann  Ahlwardt,  H.  Vofs,  Fr.  Graefe  [Epp.  crit. 
in  Bucolicos  Gr.  Petrop.  1815.4.),  Spohn,  G.  Hermann  (ScÄoZae 
Theocriteae,  Opusc.  V,  4  in  Zeitschr.  f.  Alt.  1840.  Okt.  über 
c.  25.  und  bei  Meiueke),  Bergk,  Briggs  (in  s.  Ausgabe  der  Buco- 
Uci, Cantabr.  182!),  Ameis,  Kreussler  u.  a.    I.  Ädert  Theocrite, 
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Geneve  1843.  Ahrens  im  Philologus  VII.  Die  zahlreichen  Ver- 
suche der  Ueber setze r  verzeichnet  Fritzsche  bei  s.  2.  Aus- 
gabe. Deutsch,  im  Ganzen  und  ausgewählte  Stücke:  v.  Finken- 
stein u.  a.,  Th.  Bion  u.  Moschus,  übers,  v.  J.  H.  Vofs,  Tüb. 
1808.  Mörike  und  Notter,  Stuttg.  1855.  Härtung  mit  Noten,  L. 
1856  und  1858.  Eberz,  Frkf.  1858.  Fr.  Rückert,  in  seinem 
Nachlafs,  herausg.  v.  H.  Rückert.  Lpz.  ISij7.    Franz  v.  Didot. 

11.  Bion  aus  Smyrua  wird  uliue  trilLigen  Grund  l'ür 
einen  Zeitgenossen  des  Theokrit  gelialten ;  vielleiclit  bat  er 
in  Sicilien  gelebt.  Man  hürt  nur  dafs  er  eines  gewaltsamen 
Todes  starb.  Sein  dichterisclier  Nacblafs  war  ehemals  mit 
der  Sammlung  Theokrits  vermischt,  und  zwei  Stücke  dersel- 
ben (c.  19.  20.)  schienen  vor  anderen  an  seinen  Ton  zu 
streifen;  anerkannt  gehört  ihm  aber  ein  längeres  Gedicht, 
das  durch  einen  häutigen  Refrain  (versus  intercalaris)  geglie- 
derte, sehr  übel  erhaltene  Klagelied  auf  Adonis  \E7iiTu(f>iog 
l4dwridog,  nebst  17  kleineren,  zum  Thei!  abgerifsenen  StücktMi 
und  Zeilen,  worunter  fragmenLarischo  Studien,  namentlich 
die  Trümmer  eines  epischen  Stoös  (2.)  aus  der  Sage  von 
.\chilleus  auf  Skyros,  und  das  anmulliige  Bruchstück  eines 
bukolischen  Wettgesangs,  besonders  Epigramme  von  erotischem 
Charakter;  die  Mehrzahl  verdankt  man  dem  Stobaeus.  An 
Theokrits  Dichtung  erinnern  nur  kleine  Skizzen  in  der  Pasto- 
rale, sein  Lobredner  Moschus  feiert  ihn  als  Hirten  und  den 
Meister  des  Hirlenliedes.  Bions  Wesen  war  aber  rellektirend 
und  empfindsani,  seine  Stinnnung  äufsert  sich  in  feinen  und 
weichen  Gefühlen,  bisweilen  in  malerischen,  selten  in  plasti-  (572) 
sehen  Zügen  und  pafste  zur  erotischen  Fassung  zarter  Epi- 
gramme. Fiu'  diese  gemülhliche  Poesie  besafs  Bion  Talent 
und  Grazie.  Die  stark  verdorbenen  Ueberreste  sind  in  einem 
gemäfsigten  Dorismus  geschrieben  und  gefallen  durch  Anmuth 
des  Tons;  ihre  Darstellung  neigt  zur  Rhetorik,  die  sich  auch 
in  lieblichen  und  geistreichen  Wendungen  ausspricht.  Dieser 
rhetorische  Stil  tritt  im  Trauei'gcsaug  auf  Adonis  schimmernd 
und  mit  überlliefseuden  Phrasen  aid:  groi's  ist  das  Geräusch 
und  der  Aufwand  von  Witz  und  scluneicheluden  Manieren, 
welche  die  Göttin  selber  zur  sinnlichsten  Miileidenschalt  herab- 
ziehen ,    und  Alfekte   mehr    malen   als    anregen.     Eine  solche 
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Häufung  der  künstlich  angelegten  Gruppen  und  der  Farben, 
503  von  schwärmerischer  Wehniuth  angehaucht,  läfsl  ahnen  dafs 
Bion  ein  t'estgedicht  im  Dienste  des  fanatischen  Kultus  be- 
zweckte. Wieviel  einfacher  Theokrit  und  natürlicher  durch 
objektive  Haltung  und  mafsvolle  Plastik  epischer  Züge  sei, 
zeigt  das  Lied  in  seinen  Adoniazusen.  Noch  weniger  gehört 
dem  Kreise  der  Bukolik  an. 

Moschus  aus  Syrakus,  ein  warmer  Verehrer  des  Bion. 
Man  weifs  nur  dafs  er  Freund  oder  Zeitgenosse  des  Arislarch 
war.  Soweit  uns  der  Nachlafs  seiner  epischen  und  erotischen 
Studien  vorliegt,  bestehend  in  vier  gröfseren  und  vier  mäfsi- 
gen  Stücken,  war  dieser  weder  Erzähler  noch  mimischer 
Darsteller,  sondern  ein  gelehrter  Dichter,  welcher  das  Ge- 
müthieben schildert,  Themen  von  mäfsigem  Interesse  durch 
den  Schmuck  der  Rhetorik  erhöht  und  mit  sauberem  Pinsel 
malt.  Sein  Stil  verräth  einen  feinen  gebildeten  Mann :  er 
dichtet  mit  Kunst  und  Sorgfalt,  verweilt  behaghch  in  Einzel- 
heiten, und  füllt  seine  kleinen  Gemälde  mit  rührenden  Zügen 
und  anmuthiger  Erfindung.  Aber  ein  seltsamer  Zufall  der 
ihn  in  die  Sammlung  Theokrits  geführt,  hat  Geister  vereinigt, 
die  durchaus  unähnHch  sind  und  weder  Stoff  und  Anschauun- 
gen noch  Formen  mit  einander  theilen.  Moschus  liebt  ero- 
tische Motive  zu  kleinen  epigrammatischen  Bildern  mit  sen- 
timentalem Ton  abzurunden.  Sein  vollendetstes  uud  gröfstes 
Gedicht  (in  166  V.)  welches  durch  Eleganz  in  weicher  Form 
(573)  sich  auszeichnet  und  durch  gut  erzählte  Beiwerke  gefällt,  ein 
kleines  Epos  EvQionr]  gehört  unter  die  geschmackvollsten 
Schaustücke  dieser  Art  aus  Alexandrinischer  Zeit;  ihm  kann 
das  dorisirende  Genrebild  ^'Epwg  ögunhrjg ,  in  geistreicher 
epigrammatischer  Fassung,  an  die  Seite  gesetzt  werden.  Das 
ausgedehnte  lyrisch  gestimmte  Trauerlied  um  Bion  ('Enird- 
(piog  Bicovog)  mit  dem  Refrain  der  Pastorale,  nicht  rein  und 
voll  erhalten,  macht  in  seinem  ungemefseneu  Pathos  den 
Eindruck  einer  jugendlichen  Arbeit  und  mag  bisweilen  durch 
Weichheit  und  schwellendes  Gefühl  auzieheu,  aber  die  kleine 
Zahl  seiner  wahren  Gedanken  (in  der  zweiten  Hälfte  v.  110  ff.) 
wird  durch  die  Manieren  einer  übertreibenden  Phraseologie 
abgeschwächt.     Ein   viertes    gröfseres   Stück    MeyaQa,    das 
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klagende  Gespräch  der  Gattin  des  Herakles  mit  seiner  Mutter, 
Fragment  einer  längeren  epischen  Erzählung,  ist  mit  feinem 
Gefühl  elegisch  gehalten,  aber  eintönig  und  wortreich  vor- 
getragen. Iliezu  kommen  drei  gemüthliche,  besonders  ero- 
tische Kleinigkeiten,  von  Stobaeus  erhalten,  und  ein  Epi- 
gramm. Die  Texte  dieser  beiden ,  früh  zerstückelten  Buko-  504 
liker  haben,  verschmolzen  mit  der  Sammlung  Theokrits  (aus 
dieser  läfst  sich  manches  fremdkhngende  Gedicht  als  muth- 
mafsliches  Eigenthum  seiner  sentimentalen  Nachfolger  aus- 
scheiden), durch  Verderbnifs  und  Lücken,  auch  durch  Inter- 
polation gelitten. 

]  I .  Codices  wie  bei  Theokrit .  hier  nicht  ergiebig.  Unter  den 
früheren  Bearbeitungen  beider  mit  Theokrit  tritt  die  von  Valcke- 
naer  hervor;  einige  Stücke  gab  zuerst  Ursinus  bei  der  collectio 
carm.  novem  illustr.  femin.  Antv.  1 56S.  Die  reifste ,  zugleich 
seine  letzte  kritische  Arbeit:  Bion  et  Moschus  recens.  G.  Her- 
mannus,  L.  1849.  Mit  vervollständigtem  Apparat:  Bionis  et 
Moschi carmina  ex  codd.  Italis  —  ed  Chr.  Ziegler,  Tuhingae 
1868.  Kritische  Ausg.:  Bionis  Smyrnaei  Epitaphius  Adonidis 
ed.  H.  L.  Ahrens!,  L.  1854.  lieber  dasselbe  Gedicht  Quaestio- 
nes  critt.  von  Fritzsche,  Güstrow  1867  und  besonders  Lang  in 
d.  Zeitschrift  Eos  II.  1866.  p.  ^04if.  Nachträge  bei  Meineke. 
Metrische  üebers.  von  B.  Vulcanius  1584.  c.  nott.  varr.  ex  reo. 
N.  SchirebeUi,  Venet.  1746.  c.  notis.  I.  Heshin,  Oxon.  1748. 
wiederholt  von  Harles.  Bion  und  Moschus  (mit  metr.  Uebers.  u. 
Noten)  von  Manso,  Gotha  1784.  Leipz.  1807.  III.  et.  em.  G. 
Wakeßeld.  Lond.  1795.  Feine  Ital.  Bearbeitung  von  G.  Leo- 
Ijardi  in  s.  Studi  filolug.  Opp.  Vol.  3.  Fir.  1845.  Schmitz 
Adnotatt.  ad  Bionis  et  Moschi  carm.  Müusterer  Diss.  1856.  (574) 
Von  Bion  sagt  gelegentlich  Suid.  v.  ffföYQnog:  b'kov  6  J/uvq- 
vaios,  ix  ripos  j^w^jcf/ov,  x«kovuivov  'I'Xaiaa)]^.  Hiezu  kommt 
was  man  aus  des  Moschus  Klagelied  über  den  Geburtsort  des 
Bion,  seinen  Aufenthalt  in  Sicilien  (v.  59)  und  den  frühzeitigen 
Tod  (wenn  man  26.  laxvi'  uöqov  so  deuten  darf)  durch  ein 
(fccQjuaxov  (111.)  entnimmt;  doch  schlofs  man  zum  Theil  aus 
Wendungen  welche  rhetorisch  klingen  mehr  als  recht  war.  Manso 
hielt  ihn  wegen  v.  96  ff.  für  einen  Zeitgenossen  des  Theokrit, 
allein  die  sechs  Verse,  welche  diese  Zeitbestimmung  zu  geben 
schienen,  sind  ein  Werk  des  M.  Musurus,  welcher  eine  Lücke 
zu  füllen  unternahm,  wie  Naeke  Opusc.  \.  p.  167  erwies.  Para- 
dox meinte  Fr.  Schlegelj  Athenaeum  III.  p.  228,  Bion  sei  der 
älteste  Dichter   der  Idylle  und  ihr  Meister,  Theokrit  aber  seiu 
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Schüler.  Man  thäte  nicht  recht  seinen  Geschmack  nach  dem 
manierirten  Trauerlied  auf  Adonis  zu  beurtheilen;  der  rauschende 
Ton  und  die  witzelnden  Pointen  (wie  v.  78:  6lXva(^(i)  /uvga  nävia' 
To  Gov  /uvQov  loksT  'L-ld\tvi,g)  erinneren  an  die  Rhetorik  des  jün- 
geren Epigramms.  Auffallend  ist  die  Verwäfserung  in  v.  13.  14. 
Dagegen  sind  die  Trümmer  seiner  erotischen  Poesie  sinnig  und 
reich  an  feiner  Empfindung:  hier  erscheint  er  völlig  wahr, 
Moschus:  Suid.  M.  IIvqkxovGios ,  y^Ku^uTixög ,  iJQiaräQxov 
yyoigi/uos.  ovTÖg  ißriv  6  dsvTfgog  noitjrtjg  fina  HiöxQnov  xil. 
Leichtsinnig  verwarf  Manso  die  Zeitbestimmung  l4(ii,ai(ig%ov 
yvbiQijuog  als  Interpolation.  Die  Europa  hat  man  allmählich  aus 
den  wenigen  guten  MSS.  (worunter  ein  Baseler,  Streuber  im  Phi- 
lologus  II.  379  ff.)  berichtigt  und  um  einige  Verse  vermehrt. 
Härtung  Quacstiones  Moscheae,  Bonn  1865.  Bei  Stobaeus  der 
mehrere  Bruchstücke  beider  Dichter  bewahrt,  lautet  der  littera- 
rische Vermerk  ix  tw»/  Biwvog  Bovxoliy.dSv,  ix  icöy  Möa^ov  (tov 
GixfiKÖTov)  ßovx. 


121.  Stufen  und  Dichter  der  alten  Attischen 
K  0  m  0  d  i  e. 
1.  Stufengang  und  Verlauf  der  alten  Komö- 
die. Nach  den  Perserkriegen  begann  Athen  langsam  aus 
den  Elemenlen  des  Megarischen  Schwankes  ein  angemessenes 
505  Lustspiel  zu  bilden.  Die  frühesten  Versuche  werden  dem 
Ohio  ni  des  beigelegt.  Die  Komiker  müssen  aber  still  und 
wenig  schöpferisch  vorgeschritten  sein,  wenn  es  wahr  ist 
dafs  erst  in  den  achtziger  Olympiaden,  wo  man  auf  die  neue 
Galtung  aufmeiksam  wurde,  Krates  mit  einem  festen  oder 
(575)  ausgedehnten  Plan  hervortrat  und  die  flüchtigen  Einfälle  der 
satirischen  Improvisation  verliefs.  Seine  Dichtungen  waren 
freie  Themen ,  aus  der  Wirklichkeit  nach  .\rt  von  Geiu'ebil- 
dern  gezogen,  ein  Tlieil  bestand  auch  in  phantastisch  ausge- 
führten Spielen ;  er  besafs  lustige  Charaktere,  künstlich  ange- 
legte Scenen,  selbst  den  Umrifs  einer  dramatischen  Oekono- 
mie.  Sein  Verdienst  war  also  dafs  mit  Aufgebung  des  per- 
sönlichen und  momentanen  Spottes  (der  luiußixr]  löiu),  statt 
des  blofs  lächerlichen  oder  beifsenden  Schwankes,  Dichtung 
und  Wahrheit  zum  Begrilf  der  Galtung  wurde;  seine  guten 
Einfälle    fesselten   lauge   das  genügsame  Publikum,    aber  auf 
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einem  vor^^erücktem  SlaiKljuiDkt  imifsten  sie  (linltig  erschei- 
nen. Die  Komödie  betrat  niinmelir  ihre  Bahn  mit  rascheren 
Schritten ,  und  der  Spiehaum  der  reinen  Demokratie  unter 
Perikles  hob  aucli  ihre  Kraft  zu  wachsender  Kühnheit.  Ihre 
theatrahsche  Verfassung  wurde  der  Tragiidie  nachgebildet; 
aber  von  der  Zeit  dieser  Einrichtungen  oder  von  ihren  Ur- 
hebern, welche  beim  Ausbau  der  komischen  Scenerie  durch 
Festsetzung  des  Chors,  der  Richter,  der  Schauspieler,  der 
Masken  und  sonstiger  Formen  mitwirkten,  war  jede  genauere 
Kenntnifs  verloren,  weil  man  den  Beginn  einer  früher  wenig 
geschätzten  Volksdichtung  übersehen  hatte.  Selbst  unter  den 
Athenern  blieb  ein  moralisches  Vorurtheil,  als  sie  schon  für 
die  neue  poetische  Form  einige  Neigung  fafsten,  und  ein 
Gesetz  untersagte  den  Areopagiten  Komödien  zu  dichten; 
dennoch  regte  sich  die  Lust  immer  kecker,  und  die  Komiker 
machten  nicht  nur  Ereignisse  der  Zeit  und  die  Verwaltung 
zu  Gegenständen  ihres  Spottes,  sondern  wagten  auch  gegen 
angesehene  Männer  eine  scharfe  persönliche  Kritik  im  Tone 
des  Archilochus  zu  richten.  Daher  wurde  diese  Vermessen- 
heit wiederholt  seit  Ol.  85  durch  eine  Reihe  von  Beschlüssen 
in  Schranken  gewiesen  und  die  lächerliche  Darstellung  ge- 
nannter Personen  mit  treuen  Zügen  der  historischen  Wirk- 
lichkeit {/LiTj  yjo/iiipdiiv  ovofiaoii)  verboten.  Wie  kühn  da- 
mals die  Komiker,  auf  der  schmalen  Grenze  zwischen  Frei-  506 
muth  und  Schmähsucht,  unter  dem  Schutz  des  trunkenen 
Dionysischen  Scherzes  hochgestellte  Staatsmänner  und  die 
Spitzen  der  bürgerlichen  Gesellschaft  augritlen,  darauf  deuten  (576) 
jetzt  nur  einige  Trümmer  von  Teleklides  und  Hermip- 
pus,  welche  zugleich  Verfasser  von  ^'Iuf,ißoi  waren.  Gewifs 
nahm  die  komische  Kunst  ungeachtet  alles  Einspruchs  einen  1 
immer  kräftigeren  Aufschwung,  und  verwegen  bemächtigte  ' 
sie  sich  des  reichen  Stofis,  welchen  das  bunte  Athen,  die 
wechselnde  Politik ,  die  Häuslichkeit  mit  ihren  Unsitten  und 
vor  allen  die  fast  unglaublichen  Spielarten  der  Individualität 
darboten.  Die  junge  Gattung  schien  ein  geistiges  Bedürfnifs 
der  Athener  auszufüllen ,  sie  verwuchs  mit  ihren  kritischen 
Neigungen  und  gewann  neben  den  hohen  Gebieten  der  Dich- 
tung einen    angesehenen    Platz,    bis    sie   zuletzt    ganz    auf 
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eigene  Kraft  gestützt  die  Gunst  und  Anerkennung  eines  schwer 
zu  befriedigenden  Volks  erzwang.    Diesen  Erfolg  sicherte  nicht 
zum   kleinsten   Tlieil  ein  günstiger  Zusammenflufs  von  Kräften 
in  jenem  glänzenden  Zeitraum ,  als  Perikles  den  blühendsten 
Staat  von  Hellas    regierte.     Der  unabläfsig  gesteigerte  Reich- 
thum  an  Bildung  und  Produktivität  verband  sich  mit  Meister- 
schaft in  der  Plastik;  die  Tragödie  war  fast  vollendet,  in  ihr 
lag  eine  Schule  der  Religiosität  und  des  reinen  Geschmacks ; 
die  Blüte    der  Attischen  Gesellschaft  glänzte  durch    weltmän- 
nische  Gewandheit   und    gewährte    dem    Komiker    eine    Vor- 
schule für  den  guten  Ton  des  heiteren  Gesprächs;  die  höchste 
Gunst  der  Zeit  war  aber  ein    gutgelauntes,    in    der  Tragödie 
(§.  114,  5)   gereiftes   und    vorbereitetes   Publikum,    welches 
reich   an   feinen    Gaben   und  Anlagen    wie  kein  anderes  ver- 
möge seiner  Schärfe    des    ürtheiis   für  Kritik   und   Kontraste, 
für    sprühenden    Witz   und   Erfindsamkeit    der    Dichter    sich 
empfänglich  erwies.    So  grofse  Vortheile  nutzten  die  Komiker 
mit  ernstem  Fleils,  und  sie  lernten  zunächst  in  eifrigem  Ver- 
kehr mit  den  Tragikern,  den  alten  Meistern  und  dem  jungen 
mittelmässigen    Nachwuchs,    eine    sichere    Beurtheilung    des 
Stils,    dann    an   der   feinen  gesellschaftlichen  Rede  das  Korn 
des    komischen   Dialogs.      Sie    machten   sich  um  die  Fortbil- 
dung nicht  nur  des  Atticismus  sondern  auch  des  reinen  Ge- 
schmacks höchst  verdient,  und  galten  in  der  klassischen  Zeit 
als  einsichtige  Wortführer  der  litterarischeu  Kritik.     Mit  ge- 
(577)  nialem  Blick  erfafsten  sie  die  Gegenwart  im   ganzen  Umfang 
I         als  den   wahren   Stoff  der  Komödie :   sie  haben  den  I^ebens- 
lauf  des  Attischen  Staats   von    einem  Jahrgang   zum  anderen 
mit  allen   seinen  Interessen,    Schwächen  und  Widersprüchen 
507  in  phantastischen  Bildern  reproduzirt  und  ihre  Zuhörer  durch 
ideale  Karikatur  auch  wider  Willen  in  das  Verständnifs  ihrer 
Zeiten  eingeführt.     Ihrer  Aufgabe  sich  bewufst  wollten  diese 
Dichter  nicht  die  Reize  des  klassischen  Stils  und   des  Witzes 
an   ein   eitles  Ziel ,   an  momentane    Gelüste    der   Satire   ver- 
schwenden, sondern  je  breiter  die  Räume  wurden,  innerhalb 
deren   Neuerungen    und   Verkehrtheiten  im  Gemeinwesen ,  in 
Sittlichkeit  und  Litteratur  aufgeschlossen,  um  so  gewissenhaf- 
ter vertraten  sie  den  Ernst  einer  wohl  geleiteten  öffentlichen 
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Meinung  unter  den  Hüllen  einer  gaukelnden  Phantasie.  Das 
Verdienst  der  alten  Komüdie,  welche  zuerst  als  eine  blofs 
weltliche  Poesie  sich  aufschwang,  war  nach  vielen  Seiten  hin 
(§.  73,  3)  grofs  und  überdauerte  den  flüchtigen  Moment. 
Kratinos  war  aber  der  schöpferische  Dichter,  dessen  glän- 
zendes Talent,  angeregt  durch  die  streitbare  Muse  des  Archi- 
lochus,  die  Komödie  von  kleinen  Motiven  in  eine  freiere  Bahn 
zog,  und  seine  bis  in  die  letzten  achtziger  Olympiaden  dauernde 
Thätigkeil  vermochte  den  Stil  dieser  Poesie  kräftig  zu  be- 
gründen. Er  gebrauchte  drei  Schauspieler  und  erweiterte 
den  komischen  Organismus  mit  solcher  Erfindsamkeit,  dafs 
die  Komödie  das  Bürgerrecht  und  eine  gesetzhche  Fortdauer 
im  demokratischen  Leben  errang.  Die  grellen  Leidenschaf- 
ten der  Volksherrschaft  forderten  und  vertrugen  so  starke 
Schlagschatten. 

Zu  hoher  Blüte  gedieh  die  alte  Komödie  nach  dem 
Tode  des  Perikles,  von  Beginn  des  Peloponnesischen  Krie- 
ges bis  zur  Katastrophe  des  Sicilischen  Feldzugs  (Ol.  87, 
4  —  91,  4),  während  sie  mit  immer  gleicher  Aufmerksamkeit 
jede  Wendung  der  Ochlokratie  begleitete.  Dieses  fieber- 
hafte Regiment  welches  neuen  Riebtungen  und  Talenten  einen 
weiten  Tummelplatz  eröffnete,  war  keiner  Gattung  so  günstig 
als  der  Komödie:  sie  darf  die  reifste  Frucht  der  ochlokra- 
tischen  Bildung  und  ihr  bevorzugtes  Organ  in  der  Poesie 
heifsen.  Sie  wagte  mit  Entschlossenheit,  als  die  Verderb-  (578) 
nifs  nach  einander  Politik  Glauben  und  Sitten  ergriff,  und 
bereits  ernste  Denker  aus  dem  angesammelten  entzündlichen 
Stoff  eine  Reihe  wissenschaftlicher  Probleme  zogen ,  das  At- 
tische Volk  in  die  Widersprüche  seines  inneren  Lebens  ein- 
zuführen. Ihre  Zuschauer  hätten  weder  den  Männern  der 
strengen  Wissenschaft  noch  der  lehrhaften  Satire,  wie  sie  die 
Römer  übten ,  Gehör  gegeben ,  dagegen  begrifl"  und  ertrug 
ein  bewegliches  Publikum  die  kühnen  Spiele  der  Phantasie, 
hinter  denen  scharfsichtige  Beobachter  den  Ernst  einer  ab- 
abwärts  rollenden  Gegenwart  verbargen.  Feine  Komiker 
durften  auf  empfängliche  Gemüther  zählen,  welche  selten  an  508 
den  Phantasiestücken  einer  aus  Dichtung  und  Wahrheit  ge- 
webten Bilderwelt  ermüdeten.    Aber  auch  ihre  Meister  wirkten 
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mit  aller  Ueberlegenheit  und  einem  seltnen  Aufwand  an  Kraft 
nur  für  fluchtige  Stimmungen  und  einen  dankbaren  Moment, 
und  da  die  Forderungen  oder  Launen  sich  steigerten,  konnte 
selbst  ein    grofses  Talent  auf  keinen  Bestand  rechnen.     Im- 
mer sollten  sie  neu    sein  und    ihre  chaotische  Well  in  greif- 
bare Typen  mit  spielender  Kunst  fassen.     Sie  bedurften  einer 
hohen  Spannkraft  und  Gabe  der  Beobachtung,  um  den  über- 
fliefsenden    Stoff   in    seiner    Wandelbarkeit    zu    beherrschen, 
wenn    sie  den  Taumel  der  Verwaltung,    die  Menge  der  han- 
delnden, genialen  oder  widerwärtigen   Personen,  die  streiten- 
den Parteien   und  das  Gewirr   neuer  geistiger  Elemente  sich 
gegenwärtig  erhalten  und  den  Geist  der  Attischen  Revolution 
in  Akten    und    kleinen  Gruppen   darstellbar   machen  wollten. 
Auch  geniale  Dichter  mufsten  sich  hier  erschöpfen,  und  das 
Talent  der  Plastik  dauerte  nicht  ungeschwächt  über  die  Blüte 
hinaus.     Sie  waren  genölhigt  mitten  in  dieser  schwankenden 
Zeit   einen    festen    Standpunkt  einzunehmen,   gegenüber  den 
Gelüsten   ihrer   Bürger   eine   fast  ideale  Stellung  mit  Selbst- 
gefühl zu   behaupten,    und   sie   trotzten   sogar   dem    ürtheil 
einer  schwierigen  Menge.     Dafür  gebrauchten   sie  rücksichts- 
los   das    von   der    Ochlokratie  gewährte   Recht,    eine  Censur 
über  Oeffeuthchkeit  und  Personen  Athens  auszuüben.     Denn 
kein  Dramatiker  hatte  noch  ein  so  geübtes  aber  auch  unbe- 
(579)  hagliches    Publikum    vorgefunden:    dasselbe    souveräne   Volk 
welches   im   Lauf  des  Pübelregiments ,   getrieben  von  iieber- 
hafter  Unruhe,   seinen  Staat   mit  unheilbarem  Leichtsinn  als 
Opfer   der   Selbstsucht   hingab ,   besafs   einen   nicht  gewöhn- 
lichen  Grad    der   Empfänglichkeit    für  hohe   Gedanken ,   den 
sichersten  Geschmack  auf  allen  Feldern  der  Poesie,  die  Gabe 
der  schnellen   Kombination   und   ein   treues   Gedächtnifs  für 
das  Dichterwort.    Gleichzeitig  zerbröckelte  das  antike  Naturel, 
und  es  verlor  seinen  positiven  Boden.    Eine  treue  Zeichnung 
dieser   wirren    verschobenen    Welt,    der  jedes  Gleichgewicht 
509  mangelt,   in    der    keine  dauerhaften  Zustände,   keine  bleiben- 
Interessen  einen  Rückhalt  gaben ,  war  weder  erfreulich  noch 
fruchtbar   und  entsprach   nicht  dem   Attischen  Naturel.     Nur 
grofse  Bruchstücke  brachten  die  Komiker  unter  phantastischen 
Formen  der  Karikatur  auf  die  Bühne,  sie  zogen  Erscheinungen 
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der  verdorbenen  Attischen  Gesellschaft  in  das  Gebiet  des 
Humors  und  setzten  aus  grellen  Kontrasten  ein  lichtvolles 
Gemälde  zusammen.  Hierin  lag  eine  poetische  Kritik,  welche 
durch  den  idealen  Widerschein  der  Vergangenheit  ahnen  liefs, 
wieviel  an  gesunder  Politik  und  Sitte  verloren  war.  Die 
komische  Dichtung  mischte  Wirklichkeit  und  Phantasterei, 
denn  sie  stand  auf  den  Trümmern  der  alten  Welt,  und  hatte 
für  Herstellung  derselben  blofs  Hoffnungen  oder  Wünsche. 
In  der  Form  schwebte  sie  zwischen  gesellschaftlicher  Eleganz 
und  plebejischer  Fahrlässigkeit.  Es  ist  aber  ein  Beweis  ihrer 
grofsen  Kunst,  dafs  sie  den  Grundton  des  spielenden  Ernstes 
verbarg  und  die  Hörer  im  Zweifel  über  den  wahren  Zweck 
sovieler  streng  gearbeiter  Dramen  erhielt.  Da  sie  nun  mit 
der  Ochlokratie  stand  und  fiel ,  so  war  ihre  Blüte  so  kurz 
als  ihre  Dauer,  aber  keine  Gattung  der  Poesie  hat  rascher 
ihr  Ziel  erreicht,  keine  mit  solcher  Meisterschaft  aus  gerin- 
gen Mitteln  sich  entwickelt ,  keine  glänzender  die  Macht  des 
Attischen  Genies  verherrlicht.  Durch  die  Sympathien  des  er- 
hitzten Athenischen  Volks  gezeitigt  wurde  sie  mit  dem  Be- 
wufstsein  ihrer  Kraft  erfüllt  uud  zu  sprudelnder  Produktivi- 
tät erregt;  ein  erstaunlicher  Wetteifer  führte  Dichter  jedes 
Ranges  in  dieselbe  Bahn,  trieb  sie  die  Gunst  feiner  Geister 
eifrig  zu  suchen ,  die  wetterwendisch  genug  (p.  124)  dem  (580) 
Neuen  zueilten ;  hier  wirkten  sogar  geistesverv.andle  Männer, 
im  Bunde  für  den  gleichen  Zweck  und  theilten  sich  in  die 
Arbeit  an  einem  komischen  Thema.  Die  Leidenschaft  für 
die  komische  Bühne  war  aber  so  heifs,  dafs  noch  die  Mittel- 
mäfsigkeit,  der  dürftige  lächerliche  Schwank,  einen  Beifall 
für  den  flüchtigen  Augenblick  errang.  Diese  Seligkeit  des  510 
poetischen  Genusses  währte  bis  zum  unglücklichen  Feldzuge 
nach  Sicilien,  welcher  den  Kern  des  Attischen  Stammes  auf- 
rieb uud  den  Gemeingeist  brach;  bei  geschwächten  Mitteln 
blieb  ein  kraftloses  Geschlecht,  das  in  Politik  und  im  htle- 
rarischen  Gebiet  allen  Schwung  verlor.  Athens  Wohlstand 
war  gesunken  und  mit  ihm  der  Sinn  für  edlen  Aufwand; 
man  begann  an  der  .Ausstattung  der  Dramen  und  besonders 
des  Chors  (p.  94)  zu  kürzen ,  die  Melik  schrumpfte  zusam- 
men, und  bald  genügten  kleine,  mit  der  Handlung  lose  ver- 
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bundene  Lieder  und  Recitative  statt  kunstvoller,  politisch  ge- 
färbter chorischer  Systeme.  Dann  aber  wurden  dem  Frei- 
muth  der  Komiker  überall  Schranken  gesetzt,  und  ihre  Laune 
verkümmerten  nach  einander  oligarchische  Reaktionen,  mifs- 
günstige  Beschlüsse  gekränkter  Politiker,  noch  mehr  die  Nüch- 
ternheit und  der  gedrückte  Tou  einer  Gegenwart,  welche  der 
Komödie  nur  kleinlichen  oder  phantastischen  Stoff  vergönnte. 
Noch  empfindlicher  erscheint  uns  der  Schaden,  den  die  Kunst 
durch  Eilfertigkeit  und  Mangel  an  gründlichem  Fleifs  im  Gan- 
zen und  in  allen  Punkten  der  Form  erlitt.  Nachdem  sie 
daher  ihren  grofsartigen  politischen  Charakter  verloren  hatte, 
beschränkte  sie  sich  auf  abstrakte  Themen  der  Gesellschaft 
oder  Schwächen  der  menschlichen  Natur,  und  schonte  die 
Persönlichkeit;  die  Dichter  selbst  welche  zum  Theil  den  Krieg 
überlebten  und  nach  schöneren  Jahren  den  Rückschlag  der 
Zeit  erfuhren,  waren  sich  unähnlich  und  in  dem  Grade  dop- 
pelseitig geworden ,  dais  der  Nachlafs  schöpferischer  Geister 
häufig  in  verschiedenartige  Hälften  zerfiel.  Also  verwandelte 
sich  diese  Gattung  unmerklich  in  ein  zahmes  Lustspiel ,  und 
beim  Ende  des  Peloponnesischen  Krieges  war  die  Bahn  der 
alten  Komödie  völlig  durchlaufen, 

(581)  1.  Der  Mangel  einer  zusammenhängenden  Tradition,  den  schon 
Aristoteles  (oben  p.  450)  aussprach,  nöthigt  die  leeren  Räume 
der  beginnenden  Attischen  Komödie  mehr  in  kleinen  Notizen  an- 
zudeuten als  durch  eine  Reihe  von  Kombinationen  auszufüllen. 
Anfangs  bestand  der  Chor  aus  freiwillig  zusammengetretenen 
Liebhabern,  und  ihr  Hauptspieler  war  der  Dichter  selbst,  was 
5II  Suidas  ausdrücklich  vom  Chionides  anmerkt:  oV  x«l  kiyovai 
TTQWTaycovKyrijv  yivia9ai  tjj?  äg/ai«?  y.(o/ua)dictg.  Diese  zuerst 
befremdlichen  Worte  sind  nach  Analogie  der  Tragödie  zu  fassen, 
wo  das  tragische  Gedicht  zuerst  im  Chor  und  in  seinen  Vorträ- 
gen enthalten  war,  dann  ein  Schauspieler,  identisch  mit  dem 
Dichter,  hinzu  trat,  bis  aus  dem  Verein  beider  eine  dramatische 
Handlung  sich  entwickelte.  Jeuer  Chionides  gilt  für  den  ältesten 
Attischen  Komiker.  Wenig  jünger  war  Magnes,  der  die  ersten 
Siege  gewann;  vielleicht  nicht  vor  Ol.  80  bekannt.  In  die  frühen 
Anfänge  des  Lustspiels  scheint  auch  der  beiläufig  erwähnte 
(p.  141)  Vortrag  an  den  Chytren  zu  gehören.  Wieweit  schon 
durch  Epicharmus  vorgearbeitet  und  ein  wesentliches  Element 
des  komischen  Geistes  festgesetzt  war  (denn  von  seinem  Eiuflufa 

Bernbardy,  Griech.  Litt -Gesch.  Th.  II.  Abtb.  2.  4.  Auü.  37 
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auf  Attische  Komiker  redet  niemand),  versucht  Welcker  Kl.  Sehr. 
I.  p.  3^2  ff.  in  einer  Klassifikation  der  Mythen  und  Parodien  genau 
zu  bestimmen;  der  Unterschied  in  Stoff  und  Form  erschien  ihm 
nicht  auffallend.  Wir  finden  aber  wenig  mehr  als  Analogien, 
auch  mufste  die  Differenz  zwischen  Athenern  und  Sikelioten, 
einem  demokratischen  Theater  und  einer  königlichen  Bühne  stark 
genug  sein.  Organisation  der  Komödie  durch  Krates:  Haupt- 
stelle Aristot.  Poet.  5  :  toöi/  (^i  l-l&rji'tjaiu  (wol  l4!))jvcii(oy)  Kgäiyji 
TTQMTog  r]^i;iv  (hfififvog  i^g  ia/ußiy.tj;  iöiag  xc<96lov  noisUv  löyovg 
xai  (rj  f.  L.)  uvl^ovg.  Aus  Mifsverständuifs  wollte  man  diesem 
Bühnendichter  Fabeln  und  Erzählungen  beilegen :  Ansichten  bei 
Meineke  I.  p.  60.  II.  p.  241.  Allein  der  sichere  Sprachgebrauch 
(Th.  I.  p.  G9.  Bergk  Commentt.  p.  276)  läfst  nur  an  eine  freie 
poetische  Behandlung  von  Themen  denken,  deren  Stoff  oder 
Motiv  aus  der  Wirklichkeit  gezogen  war.  Krates  mischte  Dich- 
tung mit  Wahrheit,  indem  er  statt  bei  der  Polemik  gegen  zu- 
fällige Personen  (t«  xu'&^  'ixnaToi'  bei  Aristoteles  ein  Gegensatz 
zu  Tft  xa&öiov)  zu  verweilen,  die  den  Kern  der  ta/ußixri  13 ia 
bildeten,  das  Generalisiren  betrieb.  Auch  kommen  in  seinen 
Fragmenten  weder  persönliche  noch  politische  Züge  vor;  keins 
wird  wegen  historischer  Thatsachon  citirt;  Titel  wie  rfiropfg, 
Ilaidiat,  Tökuui ,  fhj()ic(,  Jüfiia  lassen  einen  naiven  Attischen 
Mimus  ahnen.  Dahin  pafst  auch  das  komische  Motiv,  dessen 
Anon.  de  Com.  (Ath.  X.  p.  420.  A.)  gedenkt:  -ngiörog  fif9vaov; 
tu  x(o/uo)(Ji^  niXQ}]yayf.  Die  Leidenschaft  oder  Persönlichkeiten 
jener  iayßix:^  i^^in  kann  man  aus  den  "Ja/ußoi  (iV  Tgi/uirgoig, 
ti'  r(iQctj[tiT()oi;)  des  heftigen  Hermippus  abnehmen:  Frag-  (582) 
mente  bei  Meineke  I.  p.  96—99.  Bergk  Lyr.  p.  618 sq.  Vollen- 
det wurde  die  Poesie  des  Krates  durch  seinen  Genossen  Kra-  512 
tinos.  Jetzt  wurden  die  drei  Schauspieler  der  Tragödie  herüber- 
genommen, deren  der  Anonymus  unter  seinen  anderen  Verdiensten 
gedenkt:  xui iair^ai  7I()(ötou  t«  iu  ifi  xtoiKpdici  ngögomu  /ue^gi, 
jQuüv.  Die  Komödie  dieses  Mannes,  des  Teleklides  und  anderer 
von  Ruf  bekrittelte  heftig  die  Verwaltung  des  Perikles,  und  die 
kleinen  Kläffer,  darunter  Hermippus  sein  erbitterter  Gegner, 
machten  ihm  einen  schwierigen  Stand;  endlich  verrathen  die 
Notizen  welche  Plutarch  Pericl.  32.  33.  und  anderwärts  von  sol- 
chen Ausfällen  gibt,  dafs  kein  Zug  an  Leib  und  Leben  des  ersten 
Staatsmannes  dem  Scharfblick  jener  Komiker  entging.  Aber 
erst  nach  seinem  Tode  gelangten  sie  durch  die  Volksgunst  zur 
vollen  Befugnifs  einer  Staatscensur ,  zur  unbedingten  naQ^rjcia. 
Isoer.  de  Face  14:  ^Kyti  d"  olda  ueu  ort  —  dtjfioxQaTiccg  ovatjg 
ovx  fßTi  7ia()ot]aice ,  Tik)]v  .  .  .  iv  toT  x}fäT()(p  To7g  xco/uwdioJtö'a- 
cxäkoig'  o  xctt  TiävTiou  igtI  Juvotutoi' ,  ort,  roHg  /uii'  ixifigovciv 
(lg   Toig    äkkovg  "Ekktjvag  lä  Tij?   nokfwg    dfxttQXt'jfxara    joßavrtjv 
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(X^Tf  )(((Qvv ,  oGrjv  ovöt  ToXg  fv  noiovGi  XTk.  Dio  Chrysost.  Or, 
33,  9:  H&tjvcnoi  y«(;  —  Idgt'JiO'^ ävorg  uer  r^y.ovov  xat  Kqut'ivov 
x«l  nXttTCOPog ,  XHt  TOvTovg  ovdh'  xny.ov  inoirjacei^ ,  ind  cf  Zoj- 
y.QÜTrig  .  .  ,  ovx  vnifxiivav.  iy.iivov  uiv  yÜQ  v'fOQtoutvoi  xa\ 
dsö'iÖTfi  TÖy  6rjuov  wg  ö'fanoTtjy  idwnevoi/ ,  i^of/ua  änxyovTfg 
x«J  /j.iTä  yiX(üTog'  tagnsQ  al  Tir&at,  Tolg  naidioig ,  Sray  dir}  ri 
T(öv  dtjdiaTigwv  tikTp  avTc'c,  nQogifSQovai  /niliTi  ;fpt(T«ffat  rriv 
xvkiXK.  Toiyagoiiv  tßl.amoi/  ov/  t]TTov  rjnfQ  wiffiovy,  d'  fQWXtc? 
xal  ax(ü^u/uäT(üu  xcd  ßaj^uoioxictg  cii'uni/unXnyTSg  rrji'  nokiv.  Die 
männliche  Jugend  (TTfadfc  werden  mehrmals  unter  den  Zuschauern 
genannt,  Becker  Charikles  II.  p.  266  fg.  oder  III.  145)  liebte  nach 
Plato  Legg.  II.  p.  658.  D.  vorzugsweise  die  Komödie;  in  älteren 
Zeiten  konnte  diese  von  keiner  Frau  (p.  122)  besucht  werden. 
Ihr  Privilegium  einer  censura  morum  hat  aber  Cicero  gleich 
jedem  aristokratischen  Römer  ap.  August.  C.  D.  II,  9.  {Rep. 
IV,  10.)  mit  lebhaftem  Unwillen  verdammt,  weil  eine  schmähsüch- 
tige Kritik  über  würdige  Männer  des  ersten  Ranges  mit  jeder 
gesunden  Tradition  zu  streiten  schien.  So  dachten  offenbar  auch 
die  strengen  Athener  vor  der  Ochlokratie:  Plut.  de  glor.  Ath. 
p.  348.  B:  T^v  ,usi'  xofjqjJionaiiay  ovTwg  cidfuvoy  -^yovyjo  xrcl 
(fiOQTixöv  :  (Sgrf  v6/uog  jjV  ^utjdfua  noiflv  xwjuioöiag  ligionuyirtjv. 
Noch  spät  erinnert  Kaiser  Marcus  XI,  6.  an  die  Macht  des  ko- 
mischen Freimuths:  ,««tk  öi  rrjv  TQayoydiui'  jj  dgxfdu  xto/uwdia 
7i((QriX^^i  TKcidayojyixt'jy  naQQtjOicey  t'/ovOa  xal  Tf,g  dzvffiag  ovx 
axQriGTwg  dl  avi^g  tjj?  (vdvQQtj^uoavyrjg   v7io/ui/uy)jaxovaa. 

Verbote  und  Beschränkungen :  Meineke  1.  p.  40  sq.  Wachs- 
muth  Hell.  Alterthum.  I,  ?.  Beil.  4.  (I.  612  ff.  830  ff.  2.  Aufl.) 
Bergk  in  Schmidts  Zeitschr.  f.  Geschichtswiss.  II.  p.  193  ff.  (meint 
(583)  die  frühesten  Verbote  seien  von  einer  priesterlichen  Reaktion 
ausgegangen  (Cobet  Ohss.  in  Plat.  p.  30 sqq.  Von  einer  angeb- 
lichen lex  annalis ,  welche  den  Komikern  untersagte  vor  einem 
gewissen  Lebensalter  aufzutreten,  Haupt  Giefsener  Progr.  1847.4. 
Sicher,  wenn  auch  seine  Geschichte  lückenhaft  bleibt,  ist  das 
erneuerte  Verbot,  ui^  y.Mf.i(pds7y  6yo/uaari,  nach  Schol.  Ach.  67. 
513  Ol.  85,  1.  (das  erste  Datum  für  die  Wirksamkeit  der  Komödie) 
drei  Jahre  lang  bis  auf  Archon  Euthymenes  beachtet;  man  ver- 
gafs  es,  bis  der  Beschlufs  um  Ol.  91  erneuert  wurde.  Das  Ver- 
bot hat  man  bisweilen  zu  buchstäblich  genommen:  es  sollte  nur 
angesehene  Männer  schützen,  und  verhüten  dafs  ihre  historische 
Persönlichkeit  in  den  Komödien  ehrenrührig  gezeichnet  und  an 
den  Pranger  einer  Archilochi sehen  Satire  gestellt  würde.  Hiezu 
kamen  seit  Ol.  93  Schmälerungen  der  Choregie :  das  letzte  Datum 
einer  Liturgie  fällt  in  Ol.  94,  2.  Lysias  Or.  21,  4.  p.  699:  tni  de 
Evxieidov  ßp;fo*'rof  x(jü/uü)do7g  x^Q^Y'-'^*'  KtjrfiaodoTM  iyixcov, 
was  mit  einem  Aufwände  von  16  Miaen  geschah;  die  Reste  zweier 
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choregischer  Titel  Corp.  Inscr.  219.  228.  belehren  nicht.  Starke 
Reduktionen  machten  hier  Kinesias  und  Agyrrhius  aus  Empfind- 
lichkeit über  den  komischen  Spott;  hierüber  ausführlich  Plato- 
nius.  Man  erfährt  nicht  worin  der  öflentliche  Lohn  oder  Ehren- 
sold der  Komiker  {tovc  f.(ia(hovg  roiv  noirjTwi'  Ran.  370:  röf 
uia&dv  T(Sv  notrjTMv  avviTfiif  Schol.  Eccl.  102.  vergl.  oben  p. 
142)  bestand,  und  ob  er  ein  regelmäfsiger  war;  man  hört  nur 
dafs  ihn  Agyrrhius  (also  lange  nach  der  Blütezeit  dieser  Komiker) 
entzog.  In  Bezug  auf  eine  Glosse  des  Hesychius,  Miad^öv.  t6 
mctd^kov  jwi'  xiouiXMU  —  k'ujuiaHoi  di  niujf  ViGkv,  äussert  Böckh 
in  der  2.  Ausg.  der  Staatshaush.  I.  p.  339.  „Die  Bemerkung 
über  die  fünf  ist  wohl  begründet;  diese  bezieht  sich  darauf, 
dafs  jederzeit  fünf  Komiker  mit  einander  in  den  Kampf  ti'aten, 
die  gewifs  alle  bezahlt  wurden:  die  Preise  der  siegenden  sind 
aber  davon  unabhängig  u.  s.  w."  Dies  alles  ist  gleichwohl  hy- 
pothetisch und  unsicher.  Mehrere  sehr  verzierte  Geschichten 
(sie  knüpfen  sich  an  des  Aristophanes  Babylonier  und  die  Bapten 
des  Eupolis)  setzten  den  Glauben  an  energische  Rache  der  ange- 
griffenen Politiker  voraus.  Weit  gewisser  ist  das  die  faden  Späfse 
der  seichten  Komiker,  eines  Ameipsias  oder  Philyllius,  die  Wieder- 
kehr abgestandener,  der  Aufputz  geistloser  Themen,  nachdem 
die  Blüte  des  komischen  Genies  verduftet  war,  allmälich  das 
Ansehn  der  Komödie  herabsetzen  mufsten  und  ihre  Wirkung 
abschwächten.  Man  vergleiche  die  Register  der  Trivialitäten  bei 
Aristophanes,  Nuh.  534 ff.  Vesp.  .57 ff.  Pac.  740 ff.  Ran.  init. 
Ein  überraschendes  Denkmal  dieses  Verfalls  sind  des  Archippus 
V/.9t)?.  üebrigeus  läfst  sich  nicht  mehr  nachweisen  dafs  Stücke 
der  alten  Komödie,  nachdem  sie  verblüht  war,  auf  der  Bühne 
reproduzirt  seien;  denn  der  Schauspieler  der  alten  Komödie  der  (58 
neben  anderen  Bühnenkünstlern  am  Musenfest  der  Thespier  auf- 
trat (ein  Beleg  in  Archives  des  missions  scientif.  deux.  serie 
Vol.  IV.  1867  p.  523),  hat  gleich  den  übrigen  nur  ausgewählte 
Stellen  oder  Rollen  deklamirt. 

2.  Dichter  der  alten  K  o  in  ö  d  i  e.  Die  Gesamtzahl 
der  alten  Komiker  lieträgt,  wenn  man  auch  die  selten  er- 
wähnten hinzu  fügt,  um  vierzig.  Doch  erleidet  diese  Zählung 
manchen  Abzug,  da  kein  geringer  Theil  auf  dem  Scheide- 
wege stand  oder  überwiegend  der  mittleren  KomOdie  zuge- 
rechnet wenlen  darf,  wofern  man  die  parodischen  Themen 
aus  dem  Mythos  und  die  Menge  der  Sittenschilderungen  in 
Betracht  zieht.  Die  Litteratur  einer  für  den  mäfsigen  Zeit- 
raum, in  den  ihre  Thäligkeit  und  blute  fällt,  ansehnlichen 
Gruppe  halle  der  Fleifs  und  kritische  Geist  der  Alexandriner 
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gründlich  gesichtet  und  festgestellt;  ihnen  verdankte  man 
die  Charakteristik  der  hervorragenden  Dichter,  eine  Reihe 
514  von  Angaben  für  das  historische  Verstiindnifs  und  die  kri- 
tische Keuutnifs  des  komischen  Nachlasses.  Aus  den  Trüm- 
mern jener  gelehrten  Verzeicliuisse,  welche  wir  in  den  alten 
Einleitungen  zum  Aristophaues  finden ,  ergibt  sich  eine  Ge- 
samtzahl von  365  Titeln  mit  Einschlufs  der  unächten;  nach 
unserem  höchsten  Anschlag  aber  würde  sie  300  nicht  über- 
steigen. Der  wahre  Verfasser  blieb  mehrmals  zweifelhaft; 
gelehrte  Cilalioneu  der  Alten  pflegten  in  Fallen,  wo  man  zu 
keiner  Entscheidung  kam,  die  Namen  mehrerer  Dichter,  und 
zwar  der  gleichzeitigen  (wie  (Dilvlliog  }/  Evvr/.og  fj  \4Qia%o- 
(fdvTjg  iv  nöltaiv)  neben  einander  zu  setzen.  Anlafs  zu 
solchen  Zweifeln  gab  ein  Theil  der  älteren  Stücke,  welche 
(wie  die  Erstlinge  von  Chionides  und  Magnes)  überarbeitet 
wurden,  dann  manches  Lustspiel  des  Pherekrates  und  seiner 
Zeitgenossen,  welche  für  eine  Wiederaufführung  von  fremder 
Hand  umgestaltet  sein  sollen.  Die  Dichter  selbst  fanden  sich 
bewogen  ihre  günstig  aufgenommenen  und  noch  mehr  ihre 
verunglückten  Dramen  (wie  Aristophaues  mit  seinen  Wolken, 
Fröschen  u.  a.  that)  in  wesentlichen  Punkten  abzuändern 
oder  manches  zeitgemäfs  einzulegen;  daran  erinneren  häufige 
Notizen  von  einer  ersten  und  zweiten  Ausgabe.  Seit  dem 
(585)  Beginn  der  Alexandriner  wurden  die  namhaften  Dichter  der 
alten  Komödie  mit  Vorliebe  kommentirt,  in  der  sophistischen 
Zeit  auch  wegen  ihres  Stils  emsig  gelesen  und  als  Muster 
der  Altischen  Eleganz  verehrt.  So  von  den  Interessen  der 
höheren  Studien  geschützt  hat  diese  Komödie  sich  länger  im 
Kreise  der  feinen  Welt  erhalten  als  man  von  einer  ochlo- 
kratischen  Poesie  mit  abnormen  Bestandtheilen  erwarten 
konnte,  welche  niemals  unter  die  Lehrmittel  der  Jugend  auf- 
genommen wurde. 

2.  Litterarische  Chronik  der  alten  Komiker  bei  Meiueke 
Vol.  L  p.  27  — ?70.  Die  Fragmente  bei  demselben  Vol.  IL  Die 
kritischen  und  exegetischen  Arbeiten  seit  Eratosthenes  p.  507. 
Kritische  Monographien:  R.  Hanovii  Exercitatt.  er  it.  in  comi- 
cos  Graecos,  Hai.  1830.  Th.  Bergk  Commentationcs  de  reli- 
51 0  ijuüs   comoediae  Atticae    aiitiquae,    L.  1838.   Ileur.   van  Her- 
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werden  Obss.  crit.  in  fragm.  co7nicorum  Graecorum  LB.  1855. 
Veraltet  sind  die  Fragmentsammlungen  für  Cratinus  (L.  1827.), 
Pherekrates  und  Eupolis  (L.  18-2H)  von  Runkel,  die  Monogra- 
phie von  Lucas,  Cratinus  und  Eupolis,  Bonn  1826.  Hiezu  kommt 
Stievenart  Etüde  sur  —  Eupolis,  Dijon  1850.  Aus  dem  Ver- 
zeichnifs  der  Komiker  fallen  Alkimenes  und  Hegemon  fort ;  einige 
wie  Xenoplion  und  Arkesilas  sind  leere  Namen ;  andere  wie 
Demetrius  gehörten  nicht  genau  zur  antiken  Periode.  Die  Formel 
Ol  tniJfvTfooi  Tf,;  uoyuiug  /wcimJi«;  welche  Meineke  vom  Nach- 
trab jüngerer  Dichter  p.  211.  fafst,  beruht  nur  auf  den  Artikeln 
in  Suidas  v.  liqidTouirr^g  und  ^^gvyixog.  Analog  wurde  dieser 
Ausdruck  auch  auf  Redner  angewandt,  Th.  I.  p.  623.  Bisweilen 
hört  man  von  Dichterbünden,  die  später  in  der  komischen  Litte- 
ratur  nicht  wiederkehren;  Aristophanes  vereinte  sich  mit  Eupolis 
bei  den  'linrjg,  auch  gehört  hierher  Krates,  der  sich  dem  Kratin 
als  v7ioy()iTrii  (Regisseur)  anschlofs,  dazu  Beispiele  des  Plato 
(Meineke  I.  p.  162)  und  Aristophanes,  wenn  wir  die  Thatsache 
richtig  deuten  dafs  dieser  einige  seiner  Stücke  durch  Kallistratos 
und  Philonides  aufführen  oder  in  Scene  setzen  Hefs.  Gleichwohl 
hatte  man  keinen  Zweifel  über  den  wahren  Verfasser;  Kleon 
durfte  daher  den  Aristophanes  selbst  belangen. 

1.  Xiwi'i'dtjg  aus  Allien,  der  Irüheste  >'ame  der  Atli- 
scheu  Komüdie,  imi  Ol.  80.  Wenige  Fragmeute  sind  aus 
zwei  Slücken  übrig,  den  "Hqmiq  und  den  angezweifelten 
UtioxoL 

Athanaeus    sagt    zweimal    J    jovg    fig    Xnofidtjv   äiK'fffJo/uit/ovi 
Tionjaas  Unii^org, 

2.  Mdyvr^Q,  aus  dem  Gau  der  Ikarier,  in  den  ersten 
achtziger  Olympiadon,  gefiel  eine  Zeitlang  und  soll  eilf  Siege  (586) 
gewonnen  haben ,  bis  ein  vergefsliches  Publikum  ihn  im 
höheren  Alter  lallen  liefs.  Neun  Stücke  die  unter  seinem 
Namen  umlielen  {Bürgayot ,  Jiovvoog^  yivdoi,  ^Ogvi&tq^ 
Tloüargiut,  Tijay.idr,c^  ^F^rtg),  galten  für  überarbeitet  und 
werden  selten  genannt. 

Hauptstelle  Aristoph.  Equ.  523  —  528.    Athenaeus   sagt  zweimal 
6  T«  fig  MäyftjTa  dycufiQÖuH'a  noiijaccg  u.  ähnlich. 

3.  'Ey.quvTi'dtjg,  ein  früh  veralteter  Komiker,  ist  durch 
ein  paar  Zeilen  und  Notizen ,  sonst  durch  einen  Titel  2ä- 
TVQot  kaum  bekannt. 

4.  Kgürr/g  aus  Athen,  dem  Magnes  gleichzeitig,  als 
Urheber    des    komischeu  Organismus    (p.  505)   genannt ,    be- 
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stritt  den  Aufwand  seiner  Kunst  längere  Zeit  mit  eintönigen 
Hausmitteln  und  hatte  wechselnden  Erfolg,  bis  Athen  auch 
seiner  überdrülsig  wurde.  Bedenkt  man  dieses  sein  Geschick 
und  seine  Verbindung  mit  Kratinos,  dessen  Dramen  er  auf 
die  Bühne  brachte,  wie  später  Pherekrates  an  ihn  sich  an- 
schlüfs,  so  mufs  er  ein  praktischer  Kopf  gewesen  sein.  Seine 
516  Fragmeute  sind  gewandt  und  lebhaft  geschrieben.  Man  zählte 
14  Stücke;  Stellen  werden  aus  neun  von  einigen  Sammlern 
erwähnt:  rahoveg,  "H^iofg,  QijQia  (Darstellungen  einer  phan- 
tastischen Welt),  ^ü/Liiu,  MtxQiy.oi ,  Iluidmi,  'Pr^Togeg,  2d- 
fiioiy  T6Xf.iai. 

Charakteristik  bei  Arist.  i?^?/.  540  — 543  wo  die  Worte,  o?  dnS 
fftiiygäg  danäi'Tjg  viiüg  «qkh'iCmi'  dninfunhi'  ,  and  yQa/ußo(fttyov 
ftTÖnctrog  iiüirojv  (xtrit-iorÜTcc;  inivoictg,  das  Bild  eines  poetischen 
Gastgebers  ausführen,  der  die  Zuschauer  an  seinen  Tisch  geladen 
hat,  ungefähr  wie  fr.  313.  wo  die  Rede  von  demselben  Krates 
ist.  Sie  sollten  gewifs  kein  ironisches  Lob  geben,  sondern  zeich- 
nen einen  Dichter,  der  das  noch  genügsame  Publikum  ökono- 
misch mit  schlichter  Flausmannskost  bewirthet,  und  sich  gewöhnt 
hat  seineu  mäfsigen  Vorrath  (er  vergleicht  ihn  dem  aufgewärm- 
ten Kohl)  etwas  oft  aufzutischen.  Meineke  I.  p.  59  hielt  ihn 
für  jünger  als  Kratiu,  weil  Aristophanes  (der  doch  nicht  als 
Chronolog  oder  Litterarhistoriker  spricht)  ihn  nach  diesem  er- 
wähnt, und  weil  er  desselben  vnoy otTtjc  war,  auch  wegen  der 
Chronik  des  Eusebius.  Der  Standpunkt  des  Krates  verräth  den 
älteren,  weniger  ausgebildeten  Komiker.  Sonst  bemerkt  man 
einige  Mannichfaltigkeit  in  Versmafsen  und  Wortbildnerei. 

5.  KQUTh'OQ  Sohn  des  Kallimedes  soll  ein  Alter  von 
(587)  97  Jahren  erreicht  haben ;  nach  wahrscheinlicher  Kombina- 
tion war  er  um  Ol.  65,  1  geboren  und  starb  gegen  Ol.  89,  2. 
Er  betrat  die  komische  Bühne  nicht  vor  den  achtziger  Olym- 
piaden (sein  erweislich  frühestes  Stück  ^AgyJXo/oi  fiel  in  Ol. 
82,  4),  und  gewann  erst  als  bejahrter  Mann  eine  glänzende 
Wirksamkeit;  aber  er  beherrschte  die  Komödie  längere  Zeit, 
und  beschlofs  diese  Laufbahn ,  als  er  schon  nachzulassen 
oder  in  der  Gunst  zu  verlieren  begann,  überraschend  mit 
dem  Denkmal  eines  frischen  jugendlichen  Geistes,  der  kurz 
vor  seinem  Tode  Ol.  89,  1  aufgeführten  IIvtiv?].  Er  war 
und  blieb  bis  zum  Greiseualter  ein  Weltkind ,   dem   es  wohl 
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anstand  mit  der  kühnen  Licenz  seiner  Muse  gemüthlich  und 
in  seliger  Heiterkeit  zu  spielen ,  eine  bacchische  vom  Wein- 
rausch durchglühte  Natur  (über  seine  Neigung  zum  produ- 
klivmachenden  Wein,  welche  das  Alterlhum  gern  erwähnt  und 
die  Zeitgenossen  häufig  verspotten ,  hat  er  selber  gescherzt), 
weniger  ein  feiner  Künstler,  und  am  wenigsten  geneigt  den 
hohen  und  strengen  Forderungen  dieser  Dichtung  zu  genügen. 
Dieser  geniale  Geist  wurde  der  originale  Bildner  des  komi-  517 
sehen  Gedichts,  und  vermochte  vielleicht  mehr  als  seine 
Nachfolger  die  verschiedensten  Elemente  der  Rede  zu  mischen. 
Seine  Sprache  war  kräftig  und  volksth^Jinlich,  reich  an  sprich- 
wörtlichen und  praktischen  Wendungen ,  sie  steigerte  sich 
aber  auch  zum  hohen  Pathos;  sein  Ausdruck  erinnerte  ge- 
legentlich in  lyrischen  Figuren  und  kecker  Wortbildung  an 
die  Grofsheit  des  Aeschylus.  Er  erneuerte  mit  Selbstgefühl 
und  Derbheit  die  persönliche  Satire  des  Archilochus,  indem 
er  zuerst  in  beredten  Worten  das  Laster  seiner  Zeit  und  die 
Verderber  der  guten  Sitte  zu  geifseln  wagte;  den  Schwung 
seiner  Gedanken  erhöhte  die  Neuheit  der  Diktion  und  da 
seine  biedere  Gesinnung  sich  in  allem  Wechsel  der  Formen 
aussprach,  so  gab  sein  Patriotismus  dem  Zweifel  keinen  Raum. 
Mit  solcher  Kraft  und  Genialität  hat  er  die  Komödie,  welche 
bisher  ein  harmloses  Lustspiel  war,  künstlerisch  ausgebildet, 
ihren  Stil  in  gewandten  Versen  und  Phrasen  erfinderisch  be- 
handelt, einen  Plan  mit  dialogischer  Kunst  ausgestattet,  end- 
lich einen  grofsen  Gehalt  aus  den  politischen  und  gesell- 
schaftlichen Elementen  des  Staats  gezogen.  Seine  Hebens-  (588) 
würdige  Grazie  milderte  die  Schärfe  der  Polemik ;  mit  den 
Mühen  der  Oekonomie  nahm  er  es  nicht  zu  streng,  dafs  er 
aber  auch  methodischen  Fleifs  und  ideale  Vertiefung  nicht 
hoch  anschlug,  schliefst  man  aus  seiner  Kritik  des  Aristo- 
phanes ,  den  er  gleich  jüngeren  Kuustgenossen  als  studirten 
Pedanten  ansah.  Selbst  in  jener  Pyline,  deren  Werth  er 
empfand  und  bei  der  er  seine  beste  Kraft  zusammennahm, 
befriedigte  hauptsächlich  der  Reiz  der  Erfindung  und  ihr 
sinniger ,  aus  ursprünglicher  Lebenslust  stammender  Bau. 
Nicht  alle  seine  Dichtungen  umfafst  der  Begriff  der  poli- 
tischen Komödie;    mythischer  Stofi   war   in   der  N^fiuaig  be- 
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nutzt,  und  vielleicht  fielen  in  eine  frühere  Periode  die  trave- 
stirenden  ^Oövaorjg ,  eine  mit  der  hexametrischen  Form  und 
anderen  Versmafsen  scherzende  Parodie  der  Odyssee,  wo 
Parabasis  und  Chorlieder  fehlten;  auch  in  den  Segifftoi  be- 
merkt man  parodische  Formen.  Vorstellungen  oder  Bilder 
von  einer  seligen  Vorzeit  fanden  ihren  Platz  in  IJIovtoi 
und  XeiQwvfg.  Weniger  scheint  es  glaublich  dafs  dieser 
Dichter  in  einer  Zeit,  als  die  politische  Redefreiheit  der  Ko- 
mödie beschränkt  oder  durch  Psephismen  bedroht  wurde, 
518  zum  Versteck  der  Travestie  seine  Zuflucht  nahm.  Er  arbei- 
tete weder  viel  noch  rasch ,  siegte  neunmal  und  seine  nach- 
gelassenen 21  Stücke  fanden  gelehrte  Kommentatoren:  Mtn- 
lich  ^^g/JXoxot ,  Bovxoloi,  ^i^Xtädtg,  /tganiziStQ,  EvviTöuij 
QguTTai,  ^IduToi  (zweifelhaft),  KXioßovXTvui ,  MaX&axoi, 
Nff.ifaiQ  (aus  späterer  Zeit),  Noilioi,  ^Oivoa^q ,  ITavomuiy 
TiXovTOi ,  Ilvlata  ,  UvTivri  ,  2cxTvgoi ,  2eQiq>ioi,  Tgoffioviog, 
Xn'gwveg,  "ügai.  Ein  Stück  Xti(.ial,6(.iivoi  ging  verloren,  die 
Titel  JiöuaxuXlai  und  ytaxiovig  sind  zweifelhaft,  andere 
müssen  dem  jüngeren  Kratinos  (§.  124,  2,  12.)  beigelegt 
werden. 

6.  OiQexQarrjg ,  anfangs  Schauspieler,  siegte  bereits 
Ol.  85,  3.  Biographische  Notizen  fehlen ;  aus  seinen  Aeufse- 
rungen  erhellt  dafs  er  über  die  Abgunst  der  Richter  sich 
zu  beklagen  hatte.  Die  späteste  Zeitbestimmung  für  seine 
dramatische  Thätigkeit  ist  Ol.  91.  Er  galt  für  einen  fei- 
nen,  auch  durch  Eleganz  des  Stils  ausgezeichneten  Komiker, 
seine  Stärke  lag  aber  weniger  in  derber  Polemik  als  in  Er- 
findung und  Oekonomie,  Die  Kürze  seiner  Fragmente,  die 
man  in  mäfsiger  Zahl  besitzt,  gibt  selten  genügenden  Auf- 
schlufs  über  seinen  Plan ,  und  läfst  nur  vermuthen  dafs  er 
zum  Theil  Sittenbilder  entwarf,  worin  das  Detail  häuslicher 
Zustände  bis  auf  Hetaeren  herab  dargestellt  war;  andere 
seiner  Dramen  überraschten  durch  Neuheit  der  Scenerie,  wie 
'"AyQioi  das  Gemälde  des  Naturlebens  im  Gegensatz  zur  bür- 
gerlichen Gesellschaft ,  und  KgunuTalot  ein  musisches  Spiel 
in  der  Unterwelt.  Sein  Ausdruck  ist  anmuthig  und  gefällig, 
und  Avenn  der  Dichter  auch  nicht  immer  geistvoll  und  in 
höherem  Grade    korrekt   schrieb,    so  war  er  doch   ein  origi- 
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naier  Sprachbildner.  Manchea  Stoff  hat  er,  wie  es  scheint, 
selber  mit  Abänderungen  erneuert  und  vielleicht  ganz  über- 
arbeitet; andere  Komödien  sind  durch  fremde  Hände  gegan- 
gen, das  Stück  y4yu&oi  wurde  bezweifelt,  IltQoai  auf  einen 
Anonymus  übertragen ,  MiTullijg  und  XeiQiov  dem  Rhyth- 
miker Nikomachüs  beigelegt.  Von  diesen  beiden  sind  aber 
die  gröfsten  Ueberreste  verblieben:  jenes  auffallend  durch 
etwas  grobe  Zeichnung  des  Schlaraffenlebens ,  das  Interesse 
des  trefflich  geschriebenen  Chiron  liegt  in  seiner  Charakte- 
ristik der  modischen  Musiker.  Soweit  wäre  gestattet  was  in  519 
der  Sprache  dieses  Komikers  anstöfsig  ist  von  den  Diaskeu- 
asten  abzuleiten.  Nach  allem  ergeben  sich  für  Pherekrates 
13  Titel:  ^'Aygioi  (Ol.  89,  4),  Avrof.w'koi,  F^äeg,  /JovXodi- 
öaaxaXog ,  ^EmXria^itüv  ?J  QaXuTTa,  ^Invog  ij  üavvvxig, 
Kogiuvvw,  KgunäxaXoi,  ^^goi,  Mvg/Li'ijxdvd'gionoi,  ITiTÜXrj, 
Tvgavvig,    WtvdtjguxX^g. 

7.  T7]Xty.Xeidt]g ,  nach  der  Mitte  der  80  Olympiaden, 
bekannt  als  ein  Eiferer  wider  die  Macht  des  Perikles,  gefällt 
durch  gute  Schreibart  und  lebhaften  Ton,  auch  war  sein 
Vers  wohlklingend.  Einige  polemische  Beziehungen  auf  So- 
krates  und  Euripides  lassen  annehmen  dafs  er  die  Zeiten  der 
Ochlokratie  sah.  Von  fünf  seiner  Stücke  sind  wenige  Trüm- 
mer übrig:  'Af.icfinzvovig  (denkwürdig  durch  eine  glänzend 
ausgemalte  Schilderung  der  seligen  Vorzeit),  "Axptvdttg  (von 
Alten  bezweifelt),  'Hai'odoi,  rigvraveig,  Suggüt.  Ein  sechstes 
galt  für  unächt. 

8.  "Egf-imnog  des  Lysis  Sohn,  ein  heftiger  Gegner  des  (590) 
Perikles  und  weiterhin  des  Hyperbolus,  nahm  an  Politik   und 

an  kriegerischen  Entwürfen  gegen  die  Peloponnesier  lebhaf- 
ten Antheil;  auch  seine  Gedichte  verriethen  die  Leidenschaft 
eines  Parteimanues.  Seine  satirischen  ^'la/ußoi  (p.  511)  waren 
dem  Archilochischen  Ton  der  frühesten  Komiker  verwandt, 
einen  neckischen  Geist  bezeugten  burleske  Formen  und  die 
Behandlung  mythischer  Figuren,  auch  scheint  er  den  paro- 
dischen  Stil  mit  Glück  geübt  zu  haben.  Witz  und  Bildung 
erhellen  aus  den  in  metrischer  und  sprachlicher  Hinsicht 
vortrefflichen  Versen ,  er  halte  Kraft  und  muntere  Laune, 
die   Fülle   des   Stoffs  läfst   auf   ein  lustiges   bewegtes   Leben 
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schliefsen.  Von  seinen  40  Komödien  sind  jetzt  neun  Titel 
mit  mäfsigen  Fragmenten  bekannt:  ^49-r]vüg  yovui',  ^Aqto- 
nuiXidig,  JT]/iiCTHt,  Evqmtit],  Qeot,  Ke^xconeg,  MoTqui,  ^tqu- 
TiwTut    und    die    gastronomische    Posse    der    F^arodie    Oog- 

(.lOffOQOl. 

9,     MvQxlXoq,  Bruder  des  Hermippus,    ist  nur  durch 
die  Komödie   Tiruvonartg  bekannt. 
520  10.    EvnoXig  Sohn  des  Sosipolis,  ein  frühreifer  Dichter, 

der  17  Jahr  alt  auftrat,  siegte  siebenmal  (zuerst  vermuililich 
Ol.  87,  4),  und  war  einige  Zeit  mit  Aristopbanes  nahe  be- 
freundet: diesen  Dichterbund  hat  das  klassische  Denkmal  der 
komischen  Kunst  ''InTir,g  verewigt.  Er  verlor  vor  dt-m  Schlufs 
des  Peloponnesischen  Kriegs  sein  Leben,  man  weifs  nicht  ob 
in  einer  Seeschlacht  oder  sonst  durch  Gewaltthal;  seiner 
Grabstätte  rühmten  sich  mehrere  Orte.  Eupolis  und  Aristo- 
pbanes sind  die  Meister  der  alten  Komödie,  welche  mit  Talent 
und  Kühnheit  diese  Gattung  vollendeten.  Im  Gefühl  geistiger 
Verwandtschaft  hatten  sie  zu  gemeinsamen  Entwürfen  sich 
vereinigt,  dann  aber  wurden  diese  reizbaren  Naturen,  als 
ihre  Bahnen  aus  einander  liefen,  durch  Eifersucht  oder  ähn- 
liche Motive  getrieben  in  dem  Grade  sich  zu  befehden ,  dafs 
sie  mit  schonungsloser  Kritik  ihre  moralischen  und  poetischen 
.Schwächen  öffentlich  rügten.  Die  Alten  haben  dem  Eupolis 
ein  hohes  Lob  ertheilt ;  sie  meiken  zwar  auch  Schattenseiten 
an,  einen  Hang  zur  derben  Schmähsucht  und  grelle  Sinn- 
(591)  lichkeit,  doch  finden  wir  in  den  Bruchstücken  keinen  dieser 
Züge  wieder.  Sie  rühmen  seine  plastische  Darstellung  und 
grofsartige  Phantasie,  sie  bewundern  seinen  edlen  Zorn  und 
erhabenen  Patriotismus,  den  feinen  Scherz,  den  treöenden 
Spott  und  geistreichen  Ton,  und  eine  Grazie,  deren  Hauch 
man  noch  in  allen  seinen  meisterhaft  stilisirten  Versen  er- 
kennt. Sie  sind  zwar  nicht  bedeutend  und  zahlreich  genug, 
um  den  Gang  seiner  Oekonomie  völlig  aufzufinden;  ihr  Um- 
fang genügt  aber  hinreichend  um  den  Reiz  der  keck  erfun- 
denen und  körnigen,  als  klassisch  anerkannten  Sprache,  die 
Melodie  des  Versbaus ,  heiteren  Witz  und  geniale  Charakte- 
ristik zu  bewundern.  Indessen  treten  die  Grundgedanken 
einiger  Dramen  deutlich  hervor,   wenngleich  ihre  Gliederung 


588  Geschichte  der  Griechischen  Poesie. 

(wie  man  besonders  aus  den  Untersuchungen  über  die  ßapten 
oder  den  Karneval  des  Alkibiades  und  seiner  Partei  ersieht) 
hypothetisch  bleibt.  Desto  sicherer  ahnt  man  den  schwung- 
vollen Patriotismus  dieses  Dichters  aus  den  trefflichen  Ueber- 
resten  seines  Meisterwerks  ^ijfioi.  Fragmente  sind  aus  zwölf 
Stücken  des  Eupolis  vorhanden:  Aiytg,  'AoTQujtvToi^  Av-  521 
Tolvxog  (in  zwei  Ausgaben),  Bunrai,  ^ij/noi  (berühmte 
Parallele  zwischen  den  neuen  und  alten  Zeiten  der  Attischen 
Politik),  K6Xay.eg  (siegte  Ol.  89,  3),  MaQiy.ug  (Ol.  89,  4), 
IlöXitg,  TlgognäXnoi,  Ta'^i'agxoi,  0iloi,  Xqvaovv  yevog.  Ge- 
legentlich kommen  noch  andere  Titel  vor,  darunter  Nov(.i7]- 
viai  und  '  YßQioTodixui,  aber  zweifelhaft  E^lcong. 

11.  0iXü>vi'Ö7]g,  Genosse  des  Arislophanes,  dessen  Dra- 
men er  einigemal  (zuerst  JanaXfig  Ol.  88,  1.  zuletzt  die 
Frösche  Ol.  93,  3)  übernahm  und  in  Scene  setzte,  wird  sonst 
nur  wegen  seiner  Komödie  Kod-oQvoi  genannt.  Sein  Sohn 
INikochares  unter  29. 

12.  0gvvixog,  von  Ol.  87  an  thätig,  wetteiferte  mit 
Aristophanes  noch  Ol.  93,  3  und  starb  wie  es  heilst  in  Sici- 
lien.  Er  gehört  unter  die  vielen  Komiker,  welche  weniger 
Genialität  und  erlindsame  Kraft  besafsen  als  mit  ihrer  durch- 
gebildeten Zeit  einen  Grad  formaler  Gewandheit  und  guten 
Geschmack  theilten.  Dies  beweisen  mindestens  die  mäfsigen 
und  nicht  sehr  ansprechenden  Bruchstücke  seiner  zehn  Ko- 
mödien ,  deren  keine  weder  gerühmt  wird  noch  auf  grofse  (592) 
Fragen  der  Politik  einging:  ^E(piuXT?]g,  Kowog,  Kgovog, 
KcofiaoTai,  MovoTQonog  (am  meisten  genannt,  aus  Ol.  91, 
2),  MoToaij    Mvarai,    IIodGTgiai,     ^uTvgoi,    Tgaywöo}  rj 

AmXivd^iQOl. 

13.  l^i.iexpiug,  war  Nebenbuhler  des  Aristophanes  und 
fand  eine  Zeitlang  so  viele  Gunst,  dafs  er  jenem  zweimal 
(Ol.  89,  1.  91,  2.)  den  Preis  abgewann;  wir  dürfen  aber 
wol  dem  Dichter  glauben ,  der  ihn  unter  die  niedrigen  Pos- 
senmacher rechnet.  Die  spärlichen  Ueberbleibsel  von  sechs 
Stücken  {AnoY.orxußl^ovng,  Kovvog,  Kwf.iaaTai ,  Mot/^oi, 
2a7icp(jü ,  2(fierd6vT])  verstatten  kein  sicheres  Uitheil ,  wenn- 
gleich man  den  Eindruck  einer  nur  gewöhnlichen  Arbeit 
erhält. 
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14.  "yiQyjnnoQ,  um  Ol.  91,  kein  Dichter  von  Rang, 
wird  am  meisten  wegen  seiner  ^I/O^vg  genannt ,  einer  Satire 
auf  die  Fischliebhaherei  der  Athener;  denselben  hat  man 
auch    als   muthmafslichen  Verfasser   von   vier   unächten  Dra- 

522  men  im  Nachlafs  des  Aristophanes  bezeichnet.  Seine  übrigen 
Stücke,  deren  ein  Theil  an  die  mittlere  Komödie  grenzte, 
waren  ^^(.irfugmov ,  '^HQuy.Xrjg  yu^iojv ,  "Ovov  axiu  ,  JJXovjos, 
'^Plvtov. 

15.  "Agiaroi.itvrjq ,  um  Ol.  88,  4.  Nebenbuhler  des 
Aristophanes,  mit  dein  er  noch  Ol.  97.  4  welteiferte,  schrieb 
drei  Komödien,   Boi]&oi\  rörjxtq,  /Jiövvoog  uayr^T^g. 

16.  KulXiug,  Sohn  eines  Fabrikanten  Lysimachus, 
jüngerer  Zeitgenosse  des  Kratinos,  verfafste  sechs  Stücke. 
Wenige  Fragmente  kommen  aus  "^raXdvTT],  KvxXconic;  (auch 
dem  Diokles  beigelegt)  und  JJidtJTai  vor. 

17.  AvGinnoq^  am  meisten  wegen  der  Bux^ai  ge- 
nannt, erhielt  Ol.  86,  2  einen  Sieg. 

18.  Aivy.wv ,  wetteiferte  Ol.  89  mit  Aristophanes  und 
Eupolis,  sonst  ist  von  seinen  drei  Stücken  allein  0QUTtQtg 
durch  einige  Citate  bekannt. 

19.  Mnayhrig,  von  niederer  Herkunft,  Zeitgenosse  der 
genannten ,  hatte  wenn  man  aus  der  ziemlich  grofsen  Zahl 
von  Bruchstücken  schliefsen  soll  einigen  Ruf;  sein  Ton  ist 
aber  sehr  gewöhnlich.     Seine  Dramen  waren  Avgai  iq  Mufi- 

(593)  (.läy.v&og^   GovgtonfQaat,  "O^iriQog  tJ  y/a/.?]Tui   (ttiXod^iirrig. 

20.  ^AQiGTuyÖQag  ^  nur  dadurch  bekannt  dafs  er  des 
vorigen  Stück  AvQai  unter  dem  Titel  Ma/n/ncixv&og  bear- 
beitet hatte. 

Bedeutende  Dichter  welche  die  Zeiten  der  Ochlokratie 
überdauerten  und  in  Plänen,  in  Form  und  poetischer  Haltung 
einen  Uebergang  zur  mittleren  Komödie  bahnten,  waren 
Plato  (zur  Unterscheidung  der  K  o  mik  er  genannt,  Theo- 
pompus  und  Strattis, 

21.  niJ.Twv,  Zeitgenosse  des  Aristophanes,  verband 
grofse  Gewandheit  im  Stil  mit  wackerer  patriotischer  Gesin- 
nung; er  konnte  sich  auch  des  Kampfes  gegen  Kleon  rüh- 
men. Seine  dramatische  Laufbahn  läfst  sich  von  Ol.  88  bis 
mindestens  97  verfolgen ;  er  war  ein  fleifsiger  Komiker,  und 
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iibeiiiefs  sogar  anderen  einige  seiner  Arbeiten.  Eine  Thätig- 
keit  welche  so  verscliiedenarlige  Zeiträume  durchlief  und 
unter  ihren  Eindrücken  stand,  mufste  wol  etwas  ungleicli 
sein ,  und  es  erscheint  glaublich  dafs  er  in  seinen  späten 
Jahren  nachlässig  schrieb.  Er  wurde  geschätzt  und  lange 
Zeit  gelesen,  wie  man  schon  aus  der  beträchtlichen  Zahl  sei- 
ner Bruchsliicke  schliefsen  darf.  Wenige  der  ihm  beigeleg-  523 
ten  28  Dramen  lassen  ihren  Plan  erkennen ;  ein  Theil  neigte 
zur  minieren  Komödie,  mehrere  beschäftigen  sich  mit  allem 
Detail  des  häuslichen  Lebens,  und  gewil's  haben  viele  kein 
politisches  Motiv  verfolgt.  Ihre  Titel :  "A&wvig,  AI  äcp  hgüiv, 
r()vnigf  /laidaXoq  (zweifelhaft),  'ElXäg  77  Nijaoi ,  ''EoQTUt, 
Ev^convi,  Ztvg  y.axoi'fierog,  'Itu,  Kltoffojv  (Ol.  93,  3),  udaiog^ 
ytdxwng,  Muf^i(.iuxvd^og  (diese  beiden  zweifelhaft,  oder  über- 
arbeitet), MtvlXiwg,  Mhoixoi,  NTxat,  Nv'i^  /iiaxQO,  BavTQiai 
7)  lifQ-ziomg,  JIuiöaQiov,  UiiaavdQog  (um  Ol.  89),  UfgiäXyTjg 
(wenig  jünger),  JJoiTjTJg,  ÜQtoßttg  (um  Ol.  97),  ^y.ivui, 
2oq)iorui',  ^vf-if-iuyla  (auch  dem  Kantharos  beigelegt),  2vq- 
cpa'^/YntQßoXog  (um  Ol.  91),  (Ddtov,  (Ol.  97,  1),  letzteres 
mit  parodischen  Rückblicken  auf  das  Gastmal  des  Philo- 
xenus. 

C.  G.  Cobet   Observatt.   crit.   in   Piatonis  Coinici  reliquias, 
Amstel.  1840. 

22.  Qtöno^inog  Söhn  des  Theodektes  (nach  anderen 
des  Tisamenus),  seit  Ol.  90  thäfig,  gehört  in  den  Haupt- 
stücken zur  mittleren  Komödie.  Mit  derselben  theilt  er  Nach-  (59i) 
läfsigkeilen  in  der  Sprache,  wiewohl  er  siilistisch  gewandt 
war,  dann  die  parodische  Darstellung  von  Mythen  und  die 
Schilderungen  häuslicher  Zustände,  wobei  gelegentlich  Per- 
sonen und  Unsitten  mit  gemildertem  Spott  berührt  werden. 
Seine  Bruchstücke  sind  nicht  ausgedehnt;  von  20  erwähnten 
Dramen  hat  keins  einen  Ruf  erlangt. 

23.  ^igÜTTig,  ein  Dichter  der  mehr  Witz  und  Eleganz 
als  Tiefe  besafs,  verräth  kaum  noch  eine  Spur  der  alten 
Komödie,  sondern  gehört  entschieden  zur  mittleren  in  der- 
selben Weise  wie  Theopomp,  und  dichtete  vermuthlich  über 
Ol.  99  hinaus.  Ihm  werden  16  Dramen  beigelegt,  eine  Zahl 
die  vielleicht   bis  auf  19  sich  erhöht;    von  einigen  derselben 
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war  der  Verfasser  zweifelhaft.  Mehrere  scherzten  mit  StoflFea 
des  Mythos  oder  mit  Parodien  des  Euripides,  wie  MtjSeia 
und  Ooiviooui,  daneben  hat  ein  Interesse  das  Charakterstück 
Kiv7]oiug. 

24.     ^^QiGxu)vv(.ioq ,    Zeitgenosse  des  Aristophanes ,  be- 
kannt nur  durch  zwei  Dramen,  "HXiog  ^lytuv    und   den  we- 
niger genannten   Qrjosig. 
524  25.  l^Xxaiog,  ein  jüngerer  Nebenbuhler  des  Aristopha- 

nes, schrieb  zehn  meistenlheils  aus  Mythen  gezogene  Komö- 
dien ;  darunter  bemerkenswerth  Kio/.iwöorQuyo)dia. 

26.  Evvixog  (später  Al'viy.og  geschrieben)  wird  nur  bei 
den  Komödien;  '"ylvTtiu  und  JloXng  genannt,  welche  man 
noch  anderen  beilegt. 

27.  Kuvd-ugog,  Zeitgenosse  des  Piato;  man  zweifelte 
wem  von  beiden  das  Stück  2v(.if,iu/ia  gehöre.  Seine  Dich- 
tungen M^öiiu  und   TrjQivg  waren  parodisch. 

28.  JLO'/Xrig^  angeblich  aus  Phlius,  Dichter  von  Bdxxat, 
QdXaTTu,  MiXmui,  zweifelhaft  war  KvxXioneg. 

29.  Nixo/dgr^g,  Sohn  des  Komikers  Philonides,  gehört 
entschieden  in  die  mittlere  Komödie;  die  Wahl  mythischer 
Themen  setzt  eine  parodische  Behandlung  voraus.  Genannt 
werden  acht  Stücke:  ^^fiv^tcüp?],  FaXuxeia,  '^HgaxXJjg  Yaf.uavj 
'^H^uxliig  xoQTjyög,  KtvravQoi,  KQVjTeg,  ^äxcoveg,  udi^/^ivtut. 

30.  NixorffZv ,  Sohn  des  Therou,  jüngerer  Zeitgenosse 
des  Aristophanes ,    mufs  in  gleicher  Weise  für  einen  Dichter 

(.i9ö)  der  mittleren  Komödie  gellen.  Genannt  werden  lf4q)QoSiTijg 
yovuiy  IIuvdiÖQu ,  2tiQfjvig^  XeiQoyuoTOQig.  Sein  Vortrag 
verräth  selten  poetischen  Geist,  zum  Ersatz  hascht  er  nach 
spafshaften  und  lächerlichen  Wendungen. 

31.  OilvXliog  erscheint  kaum  noch  als  Milglied  der 
alten  Komödie ;  seine  Dürftigkeit  läfst  bereits  einen  tiefen 
Verfall  in  Kunst  und  Vortrag  ahnen.  Aus  seinen  Dramen 
wird  weniges  erwähnt,  ""AvTna  und  IloXtig  waren  betritten. 

32.  Jlolv^rjXog  erlebte  die  letzten  Zeiten  der  alten 
Komödie,  ging  aber  in  mythologischen  Parodien  {A(fiQoör 
Tt]g — Jiovvoov — Movacöv  yovai)  schon  zur  mittleren  über; 
am  meisten  wird  sein  Jri(.ioTvvöuQnog  genannt. 

33.  2uvvvQicov ,    ein   Spätling   der  alten  Komödie ,  den 
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namhafte  Dichter  verspotten;   unter   seinen    wenigen  Dramen 
finden  sicli  Ftltog  und  zfavü?]. 

Bi.  l4noXXoq:äv7jg ,    Zeitgenosse   des    Strattis,  Verfasser 
der  Komüdien  z/uXt'g,  'IcpiYf'gcov  und  KgriTtg. 

35.  'Enikvxog,  Dichter  des  KcoQaXlaxog. 

36.  Ev&vxl^c,  Verfasser  der '^ffWTOt  und  dev'AraXdvrtj.  525 

37.  Jr^i-irjTQioq,  Dichter    der  2iy.eXia,  schrieb  offenbar 
nach  dem  Schlufs  des  Peloponnesischen  Krieges,  wie 

38.  Ki/q'ioodcügog ,  dessen  'A/.iuCovig ,  lf4vTiXatg ,  Tqo- 
qLüi'tog  und  'Y?  genannt  werden. 

39.  AizoxQUTijg,  wird  als  Verfasser  der   Tv/.inaviaTcu 
genannt. 

Nach  diesen  immer  dürftigeren  Figuren  mangelt  es 
auch  liier  nicht  an  leeren  oder  bedenklichen  Namen ,  wie 
Arkesilas  und  Xeuophon.  Das  ganze  mühsam  zusam- 
mengebrachte Verzeichnis  der  alten  Komiker  schliefst  mit 
Aristoplianes.  Wie  dieser  seine  Kunstgenüssen  in  scho- 
pferisciier  Kraft  und  selbst  in  Zahl  der  Dramen  übertraf ,  so 
besafs  er  eine  gröfsere  Vielseitigkeit  in  Ideen  und  Formen. 
Wer  daher  ein  Verständuifs  des  komischen  Organismus  sucht, 
wer  die  Technik  und  die  räthselhaften  Pläne  dieser  kühnen 
Dichtung  innerhalb  sicherer  Grenzen  durchschauen  will,  mufs 
aus  Aristophanes  als  dem  typischen  Vertreter  seiner  Gattung 
die  Gesetze  der  komischen  Formenlehre  ziehen,  um  so  mehr  (596) 
als  die  vereinigten  Fragmente  der  Komiker  nach  keiner  Seite 
dafür  ausreichen. 

122.  Charakteristik  der  alten  Attischen  Komödie. 
1.  Chor  der  allen  Komödie.  Gleich  der  Tragödie 
begann  die  komische  Poesie  mit  einem  Chor.  Die  Choreuten 
des  Komikers  waren  ein  augenblicklicher  Verein  von  Frei- 
willigen, die  für  ein  weltliches  Spiel  unter  dem  Schutz  der 
Dionysischen  Feier  (p.  450)  sich  versammelten ,  nicht  aber 
in  den  Dienst  der  öffentlichen  Andacht  traten.  Sie  bedeute- 
ten, wie  schon  der  ansehnliche  Kreis  von  24  Personen  (p.  94fg.) 
annehmen  läfst ,  eine  lustige  Gesellschaft,  welche  von  der 
Weinlaune  des  Kannenf^sl^'i^  oder  des  phallischen  Aufzugs 
belebt  und  gleichsam   durch  den  Gott    zu    heiteren   Einfällen 
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angeregt  wurde.  Das  Werk  einer  solchen  Versammlung  waren 
Stegreiflieder,  begleitet  von  sinnlicher  Mimik,  deren  Ziigel- 
losigkeit  mit  den  verrufenen  Tänzen  des  Kordax  in  Einklang 
stand;  dieser  iniprovisirte  Text  mit  dem  alle  komische  Dich- 
tung anhob,  enthielt  zwar  auch  heilige  Gesänge  zum  Lobe 
der  Götter,  sie  waren  aber  untergeordnet  und  bei  grOfseren 
Ruhepuukten.  Wieweit  nun  jener  komische  Chor  an  drama- 
526  tischen  Scenen  und  Charakterbildern  sich  versuchte  bleibt 
uns  verborgen,  und  wir  finden  nichts  was  entfernt  als  ein 
Vorspiel  der  dialogischen  Gliederung  erscheint,  welche  durch 
die  von  Kratinos  (p.  507)  festgesetzte  Dreizahl  der  Schau- 
spieler fixirt  wurde.  Doch  bezeichnet  einen  Fortschritt  die 
Stellung  des  Chors ,  wenn  er  als  Wortführer  und  Vertreter 
des  Dichters  selbst  vor  einem  geneigten  Publikum  sprach 
und  neben  kleinen  feierlichen  oder  heiler  gestimmten  Liedern 
dreisten  Spott  auf  Personen  und  ernste  politische  Betrach- 
tungen vortrug.  Ein  originelles  Denkmal  jener  Redefreiheit 
ist  der  alten  Komödie  in  der  Par abäse  verblieben  oder 
dem  anerkannten  Zwischenakt.  Sie  steht  zwar  mit  der 
Kunst  einer  jüngeren  Zeit  im  Widerspruch,  da  sie  das  Spiel 
unterbrach  und  die  Spannung  der  dramatischen  Illusion  auf- 
hob; aber  der  Dichter  nutzte  zumal  im  Zeitraum  einer  ge- 
reiften poHtischen  Bildung  gern  dieses  alterthümliche  Vor- 
597)  recht,  um  sein  Publikum  zu  verständigen.  Sobald  er  am 
Schlufsder  Exposition  stand  und  sein  Thema  gründlich  ein- 
geleitet hatte,  pausirte  der  Dialog;  alsdann  wandte  sich  der 
Chor,  welcher  am  Gespräch  auf  der  Bühne  bisher  theiluahm, 
stieg  zu  den  Zuschauern  herab  (nQog  xo  d-taigov  nagaßrjvai) 
und  gruppirte  sich  symmetrisch  in  der  Orchestra.  Der  Vor- 
trag des  Chorführers  empfahl  zuvörderst  die  Wünsche  des 
Dichters  und  setzte  dieselben  in  ein  günstiges  Licht,  zumal 
wenn  er  schüchtern  aufgetreten  oder  zurückgesetzt  war; 
dann  aber  folgte  chorische  Melik  ,  abwechselnd  religiös  und 
politisch,  indem  sie  die  Gölter  des  Staats  anrief  und  mit 
gleicher  Schärfe  Personen  jedes  Ranges  und  die  Politik  des 
Tages  besprach.  Ein  ähnliches  Intermezzo  kehrte  noch  in 
kleineren  Formen  bei  längeren  Pausen  oder  am  Schlufs  eines 
Aktes  wieder,  wann  die  Bühne  frei  geworden  war,  und  be- 

Bernhardy,  Griech.  Litt.-Uesili.    Hill.     Abth.  2,     4.  .Aufl.  38 
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schäftigte  die  Hürer  mit  einer  Reihe  satirischer  Bilder;  aber 
nur  die  Parabasis,  vor  oder  hinter  die  Mitte  des  Dramas  ge- 
stellt, vereinigte  die  Choreuteu  und  bildet  ihren  Mittelpunkt. 
Dieser  Stillstand  des  Spiels  oder  die  Digression  von  den  poe- 
tischen Zwecken  in  die  Gegenwart  entliielt  das  Programm 
des  Komikers,  und  vorzugsweise  nahm  der  Koryphaeus  für 
ihn  das  Wort.  Selten  befafst  die  Parabasis  im  grüfsten  Um- 
fang sämtliche  sieben  Glieder,  welche  die  Grammatiker  nen- 
nen; die  vollständigste  Form  wandte  sich  nach  einer  Ein- 
leitung in  wenigen  Versen  {xo/li/^iutiov)  zur  eigentlichen  oder 
engeren  Parabasis,  dem  Vortrag  des  Koryphaeus,  gewöhnlich 
in  einem  System  auapästischer  Tetrameter  («vftTra/arog),  seltner 
in  freien  komischen  Metra;  hierauf  kreuzte  sich  ein  Paar  an-  527 
tistrophischer  Gesäuge  [orgocpt],  (Ldrj)  mit  politischen  Kritiken 
in  zwei  trochäischen  Abtheilungen  (^iniQ(}7]f.ia ,  apnniQQi^i^ia), 
welche  durch  die  ävTiaxgoqjoq  getrennt  wurden.  Anfangs 
begnügte  man  sich  mit  der  engeren  Parabasis  und  einem 
raschen  melischen  Vortrag,  nvTyoq  oder  /liuxqÖv.  Die  Para- 
basis war  ein  glänzender  Moment  für  den  grofsen  Dichter, 
wofern  er  seiner  Aufgabe  sich  bewufst  den  Ernst  des  über- 
nommenen Berufs  mit  Wärme  verkünden  und  seine  Zwecke 
rechtfertigen  wollte:  die  Hörer  gönnten  ihm  hier  ein  ver-  (598) 
trauliches  Wort,  und  er  durfte  vor  ihnen  mit  heiterem  Selbst- 
gefühl seines  Werthes  sich  rühmen,  sogar  Anerkennung  und 
den  Sieg  begehren,  aber  unter  der  Voraussetzung  dafs  er  in 
patriotischem  Geist  und  im  Kampf  für  die  höchsten  Interes- 
sen seine  Kunst  vollkommen  beherrschte.  Jeden  mittelmäfsi- 
gen  Dichter  schlofs  eine  solche  Probe  gediegener  Persönlich- 
keit aus.  Nächst  dieser  herkömmliclien  Abschweifung  besafs 
der  Chor  in  der  ausgebildeten,  zum  Kunstwerk  erhöhten 
Komödie  seinen  festen  und  angesehenen  Platz,  für  Gespräch 
und  antistrophische  Lieder,  in  genauer  Beziehung  zum  Gang, 
bisweilen  auch  zu  den  Ideen  des  Dramas.  Gelegentlich  wer- 
den aus  seinen  Personen  auch  kleine  Gruppen  oder  Neben- 
chöre  gezogen,  um  für  augenblickliche  Hollen  im  Hintergrund 
der  Scene  {Ran.  Lysislr.)  zu  dienen;  eLlicIic  Mitglieder  auf 
versteckten  Plätzen  spielten  zur  Aushülfe  die  kleinen  Bei- 
werke {naQu/oQtiy^fxaTu)  für  Gesang  und  Dialog.     Diese  be- 
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wegliche  Vielseitigkeit  des  Chors  schrumpfte  nach  dem  Sici- 
hscheu  Feldzuge  zusammen  ;  die  Choregie  wurde  wegen  Un- 
zulänghchkeit  der  Geldmittel  beschränkt,  die  Vorliebe  für 
politische  Komödien  schwach,  die  Choreuten  blieben,  worüber 
die  Dichter  (p.  94)  klagen ,  in  Uebung  und  Kunstfertigkeit 
zurück,  und  hegnüglen  sich  mit  Liedern  eines  geringen  üm- 
fangs  als  festlicher  Reigen,  weiterhin  als  blofse  Sprecher  des 
Bürgerthums  aufzutreten.  Die  Parabasis  wird  flach  (Ran.) 
und  sie  verschwand,  sobald  der  Glanz  der  Melik  erlosch;  die 
Zahl  der  Chorgesänge  beschränkt  sich  alsdann  auf  einen  ab- 
gekürzten Vortrag.  In  unserem  Text  des  Aristophanes  feh- 
len sie  zuletzt  gänzlich,  vielleicht  aber  wurden  die  jetzt  lücken- 

528  haften  Stelleu  durch  eingelegte  Lieder  ausgefüllt.  Endlich 
figurirt  der  Chor  (Piul.)  müfsig  oder  gibt  nur  flüchtig  seinen 
Beitrag  zum  Gespräch.  Nachdem  er  auf  diesem  Punkt  an- 
gelangt war,  verlor  der  Chor,  mehr  noch  als  in  der  altern- 
den Tragödie,  seinen  Werth  für  den  Dichter.  Hinter  ihm 
lag  die  Herrlichkeit  des  idealen  Lebens,  in  dessen  Fülle  die 
Komiker  ihn  für  die  Plastik  eines  gutgelaunten  Karnevals 
erzogen  hatten.     Sie   liefsen  damals  ihren  Chor  unter  phan- 

599)  tastischen  Trachten  als  Wespen  Ziegen  Vögel  behaglich  mit 
den  Rollen  der  thierischen  Natur  spielen,  und  doch  sollte 
dieser  Versteck  symbolischer  Masken  nur  den  Grundgedanken 
des  Stücks  einführen  und  seine  kecken  Anfänge  begleiten. 
Denn  im  weiteren  Verlauf  und  nach  einigen  kontrastirenden 
Wendungen,  welche  das  Drama  nahm,  befreit  sich  der  Chor 
so  sehr  von  seiner  künstlichen  Hülle,  dafs  er  den  Wahn  der 
Partei  gewöhnlich  {Ach.  Tcsp.)  fallen  läfst  und  mit  wach- 
sender Befriedigung  die  Tendenz  des  Dichters  vertritt.  Der 
Chor  wechselt  daher  nicht  selten  die  Rolle:  nur  im  Anfang 
schützt  er  die  Thorheiten  der  Attischen  Welt,  wenn  er  aber 
durch  den  Umschwung  sich  ernüchtert,  wird  er  der  dich- 
terischen Kritik  geneigt,  und  folgt  dem  Komiker  als  sein 
Doppelgänger  mit  guter  Laune  bis  zu  den  kühnen  Höhen 
des  phantastischen  Baus.  Weit  seltner  ist  der  Chor  blofs  ein 
plastischer  Ausdruck  der  Tendenz,  welche  der  Dichter  zur 
Anschauung  bringen  und  bekämpfen  will  (wie  Pax  und 
Nubes),  am  seltensten  {Equ.)  tritt  er  als  erklärter  Parleimann 
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für  den  Dichter  in  die  Handlnng  ein.  Die  Bedeutung  des 
Chors  wechselt  daher  merklich,  und  die  manniclifalligen  cho- 
rischen Partien  konnten  einen  nur  bedingten  Aufschlufs  über 
Kombination  und  Absichten  der  Komödie  geben. 

2.  Form  der  alten  Komödie.  Mit  dem  Stand- 
punkt dieser  Komödie,  welche  mitten  in  der  Gesellschaft 
stand  und  aus  ihr  hervorging,  mufste  sich  eine  geistesver- 
wandte F'orm  in  Stil  und  Metrik  verbinden.  Du- Stil  und 
Sprachgebrauch  war  eine  so  neue  Schöpfung  als  zum  gröfse- 
ren  Theil  ihr  V^ersbau :  beide  Meisterstücke  des  Attischen 
Genies  und  guten  Geschmacks.  Die  späteren  Sophisten  be- 
wunderten die  Reize  dieser  geistvollen  Sprache,  deren  Phrase 
sie  sich  aneigneten  und  emsig  wiederholen,  die  Grammatiker 
erkannten  sie  für  kanonisch  und  gehen  auf  ihre  Beobachtung 
zurück  als  einen  sicheren  Mafsstab  in  den  Fragen  der  Wissen- 
schaft. Ueberliefert  war  hier  der  Komödie  nichts,  und  sie 
sollte  die  Mitte  zwischen  Extremen  finden ,  dem  in  künst- 
lichem Haushalt  abgeschlofsenen  tragischen  Pathos  und  der 
formlosen  Volksrede.  Die  Rede  des  Attisclien  Lebens  war  ihr  (600) 
durch  den  Standpunkt  der  Gattung  gegeben ,  und  auf  diesen 
Boden  wies  sie  der  ochlokratische  Stoff;  soweit  durfte  sie  529 
sogar  ein  idiotisches  Element  verwenden ;  die  gesetzliche  Dar- 
stellung der  volkslhümlichen  Form  und  ihren  dichterischen 
Stil  zogen  die  Komiker  aus  der  Schule  der  Tragiker.  Zwar 
blieb  ihnen  die  dort  fixirte  Phraseologie  und  höhere  Färbung 
der  Worte  fremd,  aber  die  jüngeren  Tragiker  waren  ihnen 
entgegengekommen,  da  sie  den  glosseniatischen  Bestandtlieil 
auf  ein  kleineres  Mafs  herabsetzten  und  aus  dem  Atticismus 
der  feinen  Gesellschaft  den  Kern  ihrer  Diktion  entnahmen. 
Ihr  Ton  wurde  leichter,  ihre  Rede  fafslich  und  der  Dialog 
flüssig:  sie  vermittelten  die  Poesie  mit  dem  Vortrag  des  Le- 
bens. Hier  fanden  die  Komiker  praktische  Methoden  des 
Stils,  und  sie  haben  diese  formale  Schule,  wie  wir  von  Ari- 
stophanes  (p.  377)  hören,  nicht  verschmäht;  sie  nutzten  jene 
Normen  des  korrekten  Ausdrucks ,  um  den  Volksgebrauch 
kritisch  zu  sichten  und  mit  eigener  Erfindung  fortzubilden. 
Aufserdem  boten  ihnen  die  Tragiker  ein  unerschöpfliches 
Element,  welches  unmittelbar   im    natürlichen  Gegensatz  der 
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Formen  gegeben  war,  die  Parodie.  Als  Darsteller  einer 
Gattung,  welche  die  Tonleiter  vom  lächerlichen  Spott  bis  zum 
tiefen  Ernst  ununterbrochen  durchlief  und  den  Stachel  der 
Satire  gern  hinter  einer  scherzhaften  Maske  verbarg,  machten 
diese  Komiker  (p.  483)  von  parodischen  Reminiscenzen  den 
wirksamsten  Gebrauch,  und  geistreiche  Kritiken  der  üeber- 
treibungen  im  erhabenen  Pathos  oder  Anspielungen  waren 
ein  wesentlicher  Schmuck  ihres  Haushaltes.  Sie  durften  hier 
einem  in  aller  Poesie  geschulten  Publikum  (p.  118)  vertrauen, 
denn  es  besafs  wie  kein  zweites  ein  sicheres  Gedachtnifs  für 
das  edle  Dichterwort,  zumal  für  Wendungen  und  Sprüche 
der  Tragiker,  und  wufsten  mit  nicht  geringem  Geschick  ein 
heiteres  Spiel  der  Bildung  feinen  Geistern  zu  bereiten,  welche 
die  Differenzen  des  Stils  und  die  Verslöfse  gegen  den  guten 
Geschmack  begriffen.  Ihre  Parodie  berührt  selten,  am  aus- 
führlichsten in  Orakel  -  Scenen,  die  Formel  des  Epos,  w  eiche 
(601)  von  den  naiven  Zuständen  des  heroischen  Zeitalters  auf  all- 
tägliches Leben  oder  in  eine  verkehrte  Welt  übertragen  durch 
feierlichen  Ton  und  ihre  Beständigkeit  mit  der  Praxis  des 
Denkens  und  Redens  reizend  kontrastirt  und  das  reine  be- 
hagliche Gefühl  entgegengesetzter  Kulturstufen  erweckt.  Ein 
anmuthiger  Beleg  ist  die  Reproduktion  am  Schlufs  des  Ari- 
stophanischen Friedens.  Aber  die  Parodie  der  Tragödie 
(p.  196)  stand  näher  und  war  ergiebiger:  dort  wurde  die 
volle  Differenz  zweier  Galtungen  in  Form,  Pathos  und  Huma- 
530  nität  empfunden,  vor  allen  auf  dem  ganzen  Sprachgebiet  bis 
in  prosodische  Kleinigkeiten  herab;  auch  mufsten  die  gleich- 
zeitigen Aufführungen  der  Tragödien  und  Komödien  an  den- 
selben Theatertagen  das  Bewufstsein  des  Gegensatzes  lebendig 
erhalten.  Indem  also  die  Komiker  naturgemäfs  zur  Kritik 
der  nachbarlichen  Dichter  sich  aufgefordert  sahen  ,  ergetzten 
sie  das  Attische  Publikum,  welches  am  geistreichen  Spiel  mit 
Reminiscenzen  und  Travestien  damals  (p.  480)  ein  warmes 
Interesse  nahm:  sie  boten  ihm  eine  Fülle  des  parodischen 
Stoffs  und  launigen  Witzes,  namentlich  in  überraschenden 
Kontrasten  zwischen  Inhalt  und  Form,  und  diese  lächerlichen, 
mit  leichter  Hand  verstreuten  Scherze  konnten  um  so  siche- 
rer gefallen,  je  harmloser  und  frei  von  Zwang  oder  persön- 
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lieber  Bitterkeit  sie  in  de»  Dialog  eingeflochten  wurden. 
Aristophanes  hatte  besonders  für  Euripides  ein  treffliches 
Gedächtnifs,  und  er  wird  nicht  müde  bis  in  entlegene 
Winkel  seiner  Rhetorik  ihm  nachzugelien  und  die  chara- 
kteristischen Formen  der  Gedanken  anzumerken.  Vor  allem 
aber  besafsen  die  Komiker  einen  Schatz  au  der  Attischen 
Gesellschaft,  welche  damals  in  der  Blüte  des  feinen  Verkehrs 
und  der  frischen  Lebendigkeit  stand.  Ihr  Ton  wies  die  rechte 
Mitte  zwischen  flacher  Eleganz  und  piallem  Wort;  in  jener 
Mitte  fand  der  Scharfblick  der  komischen  Meister  das  ge- 
diegene Korn  des  volksthümlichen  Sprachschatzes.  Der  Dia- 
log hat  alle  Reize  dieser  formalen  Kunst  entwickelt,  und 
auf  dem  Standpunkt  des  demokratischen  Lebens  eine  Fülle 
der  Phantasie,  des  bildlichen  Ausdrucks  und  der  verwegen- 
sten Wortbildnerei  mit  dem  praktisclieu  Bedarf  der  Unter- 
redung gemischt:  ein  Vorläufer  jenes  vielgestaltigen  Dialogs 
der  gebildeten  Kreise,  welchen  Plato  später  im  Geiste  der  (602) 
Wissenschaft  zur  Vollkommenheit  führte.  Das  Gespräch  der 
alten  Komödie  vereinigt  Urbanität  mit  energischer  Keckheit, 
die  Diktion  besitzt  beim  Anschein  sorgloser  Leichtigkeit  ein 
strenges  Mafs  und  abgewogene  Proprietät ,  eine  schulmäfsige 
Sorgfalt  bis  in  die  prosodischen  Observanzen  und  im  syn- 
taktischen System,  der  Attische  Dialekt  ist  dort  rein  und  (mit 
wenigen  Freiheiten  in  den  seltnen  Versmafsen)  konsequent 
behandelt,  endlich  glänzt  die  Phraseologie  durch  ein  frisches 
originales  Gepräge,  durch  Reichthum  und  Geschmeidigkeit, 
Eigenschaften  welche  die  Bewunderung  aller  Zeiten  erregt, 
die  Studien  der  Sammler ,  Lexikographen  oder  Nachahmer 
(^.  85)  in  Bewegung  gesetzt  haben.  Nach  allen  Seiten  ver- 
mochte die  Form  noch  in  leiser  Schattirung  sich  dem  Ge- 
danken anzuschmiegen  \ind  ihn  zu  voller  Wirkung  zu  bringen. 
Kein  geringeres  Talent  zeigt  die  Kühnheit  der  Wortbildung, 
in  Ableitungen  und  in  lächerlicher,  oft  parodisch  tönender  531 
Zusammensetzung.  Der  komische  Sprachschatz  wurde  reich 
und  vielseitig  genug  um  in  gleicher  Schärfe  dem  Ausdruck 
der  feinen  Bildung  und  den  Anschauungen  des  weltlichen 
Lebens  zu  dienen,  namentlich  in  den  durch  zarten  Duft  her- 
vortretenden chorischen  Theilen ;  auch  hat  die  Bedeutsamkeit 
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der  Wörter  sidi  erweitert  und  vertieft.  Ueberall  wird  die 
Form  durch  den  kecken  Gebrauch  des  Bildes  gefärbt  und 
belebt;  eine  Seile  dieser  Bildlichkeit  war  die  Neigung  zur 
Symbolik  oder  zu  der  typischen  Bezeichnung,  welche  den 
reichsten  Stoff  aus  den  Charakterzügen  der  damals  bekann- 
ten Persönlichkeiten  zog.  Leider  sind  solche  Streiflichter 
und  Abbreviaturen ,  welche  wol  die  Zeitgenossen  geniefsen 
und  richtig  deuten  konnten,  in  vielen  Fällen  ein  Problem 
der  Erklärung,  und  sie  bleiben  den  Neueren,  wie  mehrmals 
den  alten  Exegeten,  häufig  mifsverständlich  oder  dunkel.  Im 
allgemeinen  darf  man  sagen  dafs  Freiheit  und  Gesetz  im 
Sprachgebrauch  der  alten  Komiker  zur  vollkommenen  Har- 
monie gelangt  sind.  Von  der  Eigenthümlichkeit  der  Meister 
waren  aber  starke  Differenzen  und  Abstufungen  in  der  sprach- 
lichen Form  unzertrennlich:  sie  blieben  niemals  in  Fleifs 
(603)  und  Talent  sich  gleich,  mit  jedem  Jahrzehnt  der  Demokratie 
wechselten  die  Leistungen  des  komischen  Stils,  und  die  Mehr- 
zahl liefs  seit  Ol.  92  fortwährend  in  Strenge  der  Arbeit  nach. 
Zur  Güte  der  Rede  kam  noch  die  rhythmische  Komposi- 
tion, und  aus  dem  plastischen  Verein  beider  erwuchs  ein 
schöner  künstlerischer  Organismus.  Der  komische  Vers  sollte 
mit  gröfster  Flüssigkeit  die  Gangarten  einer  vergröberten 
zwiespältigen  Welt  darstellbar  machen  und  begleiten,  in  sei- 
nem Rahmen  bewegte  sich  ein  Gemisch  von  Dichtung  und 
Prosa:  der  Rhythmus  des  Dialogs  war  daher  ein  täuschendes 
Mittelding  zwischen  Metrum  und  alltäglicher  Form.  Vor  an- 
deren mufste  der  iambische  Trimeter,  um  den  Schein  der 
Konversation  nachzuahmen,  seine  Mafse  bis  zur  äufsersten 
Lockerheit  verflüclitigen,  und  unter  allen  Auflösungen  der 
dreisylbigen  Füfse  seine  Kunst  verbergen :  nur  ein  geübtes 
Ohr  konnte  hinter  dem  lässigen  Gange  die  sorgsame  Wahl, 
die  genaueste  Beobachtung  des  Ebenmafses  und  den  feinen 
Takt  einer  untadelhaften  Technik  wahrnehmen ,  namentlich 
in  den  mit  fester  Hand  gearbeiteten  Stücken  vor  Ol.  90. 
Zum  Trimeter  gesellt  sich  eine  Fülle  von  Versmafsen,  welche 
532  Schönheit  und  Wohlklang  auszeichnen;  jedes  hat  sein  eigen- 
thümliches  Recht ,  seinen  Platz  und  seine  Bestimmung  für 
Gespräch   oder   chorischen  Vortrag.     Je  höher  ihr  Schwung, 
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desto  gröfser  die  Sorgfalt  und  Sauberkeit;  neben  so  vielen 
anmuthigen  und  lebhaften  Rhythmen  ,  welclie  der  gründlich- 
sten Regel  unterworfen  sind,  deren  einige  besonders  aus  der 
Klasse  der  Polyschematisten  nach  ihren  Erfindern  oder  glück- 
lichsten Bildnern  (melrum  Cralineum,  Eupolideum,  Pherecra- 
leurn)  benannt  werden ,  erfreut  durch  musikalische  Pracht 
und  Würde  der  anapästische  Tetrameter,  welchen  Aristopha- 
nes  meisterhaft  in  längeren ,  fast  systematischen  Demonstra- 
tionen beherrscht.  Dem  raschen  Wechsel  der  Scenen  und 
des  Vortrags  entsprechend  lassen  die  Dichter  diese  Rhythmen 
vom  feierlichen  Ernst  zum  satirischen  Muthwillen  umsetzen; 
doch  wird  der  Einklang  zwischen  Form  und  Inhalt  nirgend 
verletzt.  Im  Bewufstsein  dafs  die  Kunst  den  Schein  der 
Willkür  und  des  Naturalismus  leise  verhüllen  sollte,  haben 
sie  Fleifs  und  Erfindsamkeit  gesteigert;  sie  bedurften  einer  (004) 
solchen  Strenge,  da  die  Wirkung  des  komischen  Gedichts  von 
geschickter  Recitation  abhing. 

3.  Charakter  und  Idee  der  alten  Komödie. 
Ueber  Standpunkt  und  Ziele  der  Komödie  konnte  nur  die 
Mitwelt,  unter  deren  Augen  diese  Gattung  erwuchs,  vollstän- 
dig und  unbefangen  urtheilen.  Sie  fiel  in  einen  welthisto- 
rischen Moment  der  Griechischen  Nation,  der  niemals  wieder- 
gekehrt ist;  im  Einvernehmen  und  in  warmer  Sympathie 
mit  eigenthümlich  gestimmten  Zeitgenossen  aufgekommen 
wurde  sie  nur  von  diesen  begabtesten  aller  Kunstrichter, 
welche  jedem  Ton  und  Wink  ihrer  Dichter  mit  ganzer  Seele 
lauschten ,  im  Ganzen  genofsen  und  in  jedem  bedeutsamen 
Zuge  begriffen.  Mit  dem  Sturz  der  Attischen  Hegemonie  war 
ihre  Zeit  vorüber,  und  sie  verschwand  von  der  Bühne;  den 
nachfolgenden  Jahrhunderten  erschien  sie  fremd  und  unge- 
niefsbar,  oder  sie  verkümmerten  sich  jedes  Verständnifs ,  in- 
dem sie  die  nur  gelesenen  Dramen  ohne  Rücksicht  auf  das 
Publikum  und  den  Gesichtskreis  eines  längst  entschwundenen 
Zeitraums  nach  dem  Mafs  der  jüngeren  Komödie  beurtheilten. 
Man  war  längst  an  Moral  und  Aussprüche  der  praktischen 
Lebensklugheit,  an  Geschliffenheit  und  feinen  Anstand  im 
Lustspiel  gewöhnt,  man  vermifste  die  Spannung  eines  ver- 
steckten,   ilurch  Intrigue    bedingten  Plans   und  die  zum  Ziel 
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drängende    dramatische    Bewegung,    während    die    Kühnheit 
einer  politischen  und  phantastischen  Dichtung  von  allen  gang- 

533  baren  Vorstellungen  abwich.  Zuletzt  erscheint  es  nicht  auf- 
fallend dafs  ein  moralisch  gestimmter  Leser  wie  Plutarch  den 
Ruhm  der  alten  Komiker  zweifelhaft  fand  und  wenig  mehr 
darin  wahrnahm  als  boshaften  Witz  und  schmutzige  Possen. 
Ein  ungünstiges  Vorurtheil  gegen  Dichter,  welche  der  Kon- 
veniönz  so  schroff  widersprachen  und  den  Ansprüchen  an 
den  dramatischen  Künstler  wonig  zu  genügen  schienen ;  er- 
hielt sich  bis  in  die  neuere  Zeit,  und  man  mochte  nur  jene 
glänzenden  Eigenschaften  anerkennen,  die  nicht  verborgen 
waren  ,  den  genialen  Geist  und  die  Meisterschaft  der  Form. 
Allein  diese  mifsverstandenen  Dichter,  welche  mehrmals  her- 
vorheben dafs  sie  Ernst    mit  Scherz   gemischt  {onovSaTu  yMi 

(605)  yeloTa)  zum  Gefallen  des  Denkers  wie  des  Lachers  auf  die 
Bühne  bringen ,  deuten  auf  einen  Standpunkt  nicht  ober- 
flächlicher Art.  Nur  darf  man  dort  kein  Gegenstück  zur  Tra- 
gödie suchen.  Zwar  bildet  die  Form  des  parodischen  Spiels 
entweder  mit  Dramen  des  Euripides  oder  mit  überschwäng- 
licheu,  durch  glücklichen  Kontrast  ergetzenden  Phrasen  einen 
polemischen  Gegensatz,  aber  die  Komiker  haben  aus  der 
Tragödie  lange  Zeit  keine  Themen  oder  Motive  gezogen,  und 
nicht  einmal  die  Sikelioten ,  wiewohl  mit  der  Travestie  der 
Mythen  vertraut,  waren  einer  tragischen  Dichtung  gegenüber 
getreten.  Wie  sehr  nun  auch  beide  Gattungen  durch  den 
Geist  der  Kunst  und  ihre  Dramaturgie  sich  scheiden ,  so 
laufen  doch  ihre  Zwecke  nicht  so  weit  auseinander,  dafs  der 
Gegensatz  der  Komödie  bis  zur  systematischen  Kritik  jener 
Poesie  sich  geschärft  hätte:  denn  beider  Charakter  war  ideal, 
durch  einen  sittlichen  Hintergrund  und  den  Ernst  des  Lebens 
bestimmt.  Wenn  die  Tragödie  nach  dem  bleibenden  ethischen 
und  religiösen  Grund  im  menschlichen  Leben  forschte,  so 
werden  die  herben  Kritiken  jener  Komödie,  welche  die  Ge- 
genwart des  Attischen  Staats  im  ganzen  Gebiet  der  Persön- 
lichkeiten und  Unsitten  trafen ,  von  patriotischem  Interesse 
geleitet.  Ihr  Ernst  verbirgt  sich  unter  lächerlichen  Kontra- 
sten und  wird  zwischen  den  Zeilen  gelesen.     Aber  ihre  Quel- 

534  len    flofsen    aus   der   reinen    Volksherrschaft    und    den    Aus- 
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wüchsen  der  Och lok  ra  ti  e,  deren  Organ  und  reifste  Frucht 
sie  unter  poetischen  Foiinen  wai-.  Aus  der  ochhikratischen 
Unnvälzung  gingen  nalurgemals  Objekte,  Methoden  und  Ziele 
dei-  komischen  Darstellung  hervor,  und  der  Bau  dieser  streit- 
baren Diclilung  vertrug  sich  aUein  mit  den  Slininiungen  und 
Zuständen   im  d;imaligen  Athen, 

Die  aUe  Komödie  hatte  (hdier  einen  politischen 
Charakter,  und  ihr  Sch\vor|)unkt  lag  in  den  üilentlicljen  In- 
teressen. Sie  verwallet  das  Amt  einei'  politischen  Censur 
oder  Opposition ,  indem  sie  zum  ersten  .Male ,  gleichsam  als 
ein  edles  Pamphlet  oder  Parteihlalt ,  mit  unbeschränkter 
Parrhesie  (p.  512)  die  öll'entliche  Meinung  vertritt.  Ihre 
Dramen  beleuchteten  die  Tagespolitik  und  das  Gesamtleben  (606) 
des  Staats  in  einem  bedeutenden  Moment,  welcher  die  Gegen- 
wart nach  allen  Seiten  abspiegelt.  Aus  der  Gegenwirkung 
charakteristischer  Figuren  und  Gruppen  sollte  sich  ein  sym- 
bolisches Gemälde  der  Gesellschaft  zusammenzetzen,  und  der 
Dichter,  dessen  Blick  auf  den  nah  und  fern  liegenden  Er- 
scheinungen seiner  Welt  ruht,  verstreut  dafür  eine  kaum  zu 
berechnende  Fülle  von  Thatsachen  und  Zügen.  In  diesem 
Boden  wurzelte  die  Komödie,  doch  fafste  sie  nicht  auf  ein- 
mal den  Gedanken  einer  Kritik  und  polemischen  Charakte- 
ristik, noch  langsamer  fand  sie  den  rechten  Ton;  erst  nach- 
dem sie  die  Herrschaft  über  ihre  Kunstmittel  gewonnen, 
lernte  sie  tiefen  Ernst  in  ein  phantastisches  Gewand  mit  un- 
erschöpflicher Laune  hüllen.  Athen  und  eine  stoffreiche  Zeit 
gewährten  jeden  wünschenswerthen  Gehalt.  Sie  zog  ihre 
Themen  aus  der  reichsten  städtischen  Gesellschaft  und  ihren 
widersprechenden  Elementen;  die  wahre  Komödie  bedurfte 
der  socialen  Gegensätze,  wie  sie  nur  in  grofsen  Städten  sich 
kräftig  auszubilden  vermag,  und  während  sie  Selbstgefühl 
von  ihrem  Publikum  forderte,  durften  auch  ihre  Dichter 
keine  Zaghaftigkeit  kennen.  Sie  gedieh  am  schönsten  in 
einer  Gegenwart  voll  von  Bewegung  und  Widersprüchen,  sie 
nährte  sich  vom  Augenblick ,  um  auf  ihn  energisch  einzu- 
wirken: nichts  konnte  gegenwärtiger,  subjektiver  oder  plasti-  535 
scher  als  diese  politische  Komödie  sein.  In  Athen  hätte  daher 
kaum  ein    in    mythische    Figuren   gekleideter   Schwank   nach 
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Art  des  Epicharnius  geuü^'l,   oder   die  scherzhafte  Zeichnung 
von  Sitten  und  bürgerlichen  Zuständen  für  einen  lächerlichen 
Zweck;  auch  konnte  die  Lust  an  persönlicher  Archilochischer 
Satire  (p.  483.  506)  nicht  lange  dauern,  von  der  die  hausen- 
den   Angriffe   der  älteren  Komiker   auf  Perikles    und   andere 
hervorragende  Männer  manche  Probe  geben :  diese  Weise  der 
Polemik    hat    man    weiterhin    auf   ein   Mittel    der   komischen 
Technik  herabgesetzt.     Je    mehr   aber   die  Gelüste  der  Och- 
lokratie   mit   wachsonilcr  Leidenschaft    in  alle  Verhältnisse 
des  Lebens  eindrani^en,  bis  sie  beim  Untergang  der  Attischen 
Macht  sich  erschopflen,  desto  rascher  nahm  die  Komödie  ihre 
(607)  Richtung  auf  Reflexion  und  Kritik    in  grofsem  Stil.     Sie  zog 
die    voUeste  Nahrung    aus   einem    üppigen  Boden ,    und   man 
erstaunt  nur  dafs  ihr  in  solcher  Lebensluft,  die  den  Idealen 
und   Stimmungen    einer   erhabenen   Dichtung    wenig    günstig 
war,    einige   Jahrzehnte   hindurch    genug    Muth    und    ernster 
Sinn  blieb,  um  einen  feinen  Kunslbaii  mit  gründlichem  Fleifs 
daran  zu  wenden.     Aber  der  reichlich  und  unter  einem  Wech- 
sel von  Formen  zuströmende  Slofl"  konnte  wol  jeden  erfind- 
samen    Dichter   reizen.^     Denn    in    Avenigen   Jahren    hatte  die 
zuchtlose   Pübelherrschaft    den    Kern    des    gediegenen    Volks- 
stanimes   ausgeholt,    den    Geist    seiner   Tradition    erschüttert 
und  die  Möglichkeit  einer  besseren  Zukunft  aufgehoben ;  alle 
Bürgertugend  und  gesunde  Politik   verzehrten  die  kleinlichen 
Interessen  der  Regenten  und  der  mit  ihnen  regierenden  Volks- 
semeine.    Diesen  ochlokratischen  Staat  übernahm  ein  Schwärm 
arglistiger  Demagogen  aus  den    unteren  Ständen  ,    zum  Theil 
verrufene  Personen  ohne  Charakter  und  Bildung;  neben  ihnen 
wirkten    wetteifernd    die    Lehrer    des   Atheismus,    fanatische 
Priester    des    einheimischen    oder    .Asiatischen    Aberglaubens, 
Männer   der  Wissenschaft   und  Wortführer   der   sophistischen 
Bildung.    Kein  Theil  der  Oeffentlichkeit  oder  des  Privatlebens 
blieb   von  den    Leidenschaften    der   Subjektivität   und    Selbst- 
sucht unberührt.      Aus    dieser    fast   unberechenbaren  Summe 
der  Neuerungen    und   der    Entartung,  wodurch  alles  Positive 
verflüchtigt  wurde,    wählten    die  Komiker   ihre  Themen  und 
Bilder  einer  verschobenen  Welt,     indem  sie  nun  den  farben- 
536  reichen  Stoff  im  Wechsel  der  Eindrücke  zu  fixiren  versuchten, 
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wollten  sie  keineswegs  iu  der  Weise  des  Sitteumalers  eine 
Reihe  von  Krankengeschichten  aufnehmen.  Sie  haben  zwar 
eine  Fülle  des  Details  beobachtet,  welches  die  späteren  Samm- 
ler und  Forscher  der  Alterthümer  eifrig  ausziehen  ,  und  auf 
jede  Seite  dieser  selbsterlcbten  Welt  gemerkt,  als  ob  ihnen 
erschöpfende  Vollständigkeit  am  Herzen  lag;  ihrem  scharfen 
Auge  schweben  überall  selbst  winzige  Figuren  und  Züge 
vom  entlegensten  Gebiete  vor.  Sie  zeichnen  unabläfsig,  in 
kurzen  Strichen  oder  mit  vollen  Gruppen,  die  UnpoHtik  und 
Anarchie  des  Staats,  die  leitenden  und  dienstbaren  Staats- 
männer samt  ihrem  kleinlichen  System,  die  Herabwürdigung  (608) 
der  Bürger  in  der  Oeffentlichkeit ,  in  der  Volksversammlung 
und  im  Gerichtswesen ,  die  Verderbnifs  des  Volkscharakters 
in  der  Familie,  den  Verfall  der  edlen  Sitte,  die  Lockerung 
der  nationalen  Bande,  die  Schwächen  der  Dichter  und  die 
Seichtheit  der  häufigen  Dichterlinge,  die  Zuchtlosigkeit  in 
Religion  und  Erziehung,  in  Ständen  und  Geschlechtern.  So- 
weit galt  jene  Komödie  schon  im  Alterthum  mit  Recht  als 
der  helleste  Spiegel  der  Attischen  Welt.  Allein  diese  massen- 
haften Bilder  aus  dem  damaligen  Leben  sind  nur  Skizzen 
und  werden  ohne  den  Anspruch  auf  geschichtliche  Treue 
phantastisch  gefärbt;  sie  dienen  eben  als  Mittel  für  einen 
höheren  dichterischen  und  sittlichen  Zweck.  Schon  die  Sorg- 
falt mit  der  sie  ausgewählt  und  künstlerisch  verarbeitet  sind, 
verräth  dafs  die  Dichter  kein  blofs  geistreiches  Spiel  für 
augenblicklichen  Genufs  erstrebten.  Wenn  sie  gleich  keine 
Moral  und  Nutzanwendung  vortragen ,  noch  weniger  pra- 
ktische Sentenzen  liefern ,  so  kann  doch  niemand  an  ihrer 
Meinung  und  Absicht  zweifeln,  da  sie  niemals  ihren  Abscheu 
vor  den  Unsitten  der  Gegenwart  verhehlten  und  ihren  Tadel 
unmittelbar  in  herben  Worten  aussprachen.  Aber  ihr  war- 
nendes llrtheil  über  die  Krisen  des  Staats  verbirgt  sich  im 
Rückhalt  ihres  Plans  und  in  der  paradoxen  Erfindung;  wer 
daher  die  poetischen  Motive  zu  begreifen  sucht,  mufs  in  die 
gleichzeitigen  Begebenheiten  und  politischen  Entwürfe  zurück- 
gehen. Diese  Komiker  liebten  ihr  Vaterland,  und  als  eifrige 
Patrioten ,  welche  der  wachsende  Verfall  nicht  ruhen  liefs, 
und  erwärmt  von  den  glänzenden  Erinnerungen  an  die  Grofs-  537 
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thaten  Athens  forderu  sie  die  Rückkelir  zu  der  Sittlichkeit 
und  ehrenhaften  Politik  der  Vorgänger.  Für  einen  freien 
Ueberblicli,  dem  alles  Detail  sich  einfügte,  wühlten  sie  nun 
den  Standpunkt,  weichen  feine  Kunst  und  sittliche  Bildung 
gleich  sehr  empfahlen,  eine  Mitte  zwischen  praktischer  Moral 
und  herber  Satire,  wo  der  Dichter  hinter  'den  objektiven 
Zuständen  sich  verbarg  und  kaum  anders  als  in  Parabasen 
vortrat. 

Unter  den  Hellenen  machten  damals  die  Komiker  den 
frühesten  Versuch  in  humoristischer  Poesie;  sie  schilderten 
(609)  ihre  wirre  Zeit  nicht  in  den  Grenzen  der  gemeinen  Wirk- 
lichkeit, sondern  mit  Umrissen  einer  verkehrten  und  ver- 
schobenen Welt,  worin  grofs  und  klein  in  völliger  Gleichheit 
und  äufserster  Ungebundenheit  einen  tollen  Karneval  spielt. 
Diese  Komödie  wirkt  dafür  mit  dem  Element  der  Phanta- 
sterei und  den  Rechten  der  Inkon  venienz.  Beide  ver- 
knüpft ein  fein  gewebtes  Band,  der  stets  gegenwärtige  Witz, 
der  mit  unglaublicher  Leichtigkeit  alle  Seiten  der  Sinnlich- 
keit streift  und  seinen  bunten  Stoff  mit  Grazie  beherrscht. 
Er  fühlt  sich  durchaus  heimisch  in  einer  gaukelnden  Welt, 
deren  Personen  nichts  von  Gesetz  und  Recht,  von  politischen 
Schranken  und  vernünftigen  Zwecken  wissen ,  denen  aller 
Einklang  eines  sittlichen  Charakters,  jede  Differenz  oder  Ab- 
stufung fehlte  soweit  eine  Verschiedenheit  moralischer  Werthe 
vorkommt.  Die  Figuren  der  Komödie  sollten  eben  hohl  er- 
scheinen ,  aber  ihre  Nichtigkeit  und  innere  Leere  wird  erst 
durch  frazenhafte  Zeichnung  oder  Karikatur  in  äufserster 
Schärfe  hervorgehoben.  Nur  sind  einige  der  kernigen  histo- 
rischen Züge  bei  namhaften  Individuen  hiefür  treu  bewahrt, 
der  geschichtliche  Typus  bleibt  bis  auf  einen  Grad  unver- 
kennbar, und  mit  Kritik  kann  der  Geschichtsforscher  dort 
manches  Detail  entnehmen,  wofern  er  nicht  mehr  als  einen 
wahrhaften  Grundton  in  den  Besonderheiten  der  historischen 
Tradition  begehrt,  die  bei  den  Zeitgenossen  umliefen.  Sieht 
538  nian  aber  auf  ihre  Form  und  Zeichnung,  auf  ihre  Weise  zu 
handeln  und  zu  denken,  so  sind  die  komischen  Figuren  ver- 
zerrt und  aufgetrieben.  Denn  diese  Komödie  bebt  und  schärft 
das    Gefühl    einer   unschönen   Welt    durch    manchen    groben 
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Pinselstrich,  wie  sie  diircli  miirchenhaftes  Kostüm  die  lier- 
vorstecliendeu  Personen  als  Masken  und  Symbole  der  ana- 
logen Galtung  auszeichnet;  bisweilen  fliefsen  sogar,  wie  beim 
Aristophanischen  Sokrates,  die  Züge  geistesverwandter  Männer 
zusammen,  und  was  der  individuellen  Richtigkeit  verloren 
geht,  das  gewinnt  der  Plan  durch  ideellen  Reichthum  und 
die  Kraft  der  typischen  Darstellung.  An  der  Mehrzahl  ihrer 
Figuren  übten  nun  die  Komiker  den  grofsartigen  Kunstgriff, 
dafs  sie  die  geistige  Häfslichkeit  durch  Vergröfserung  deut-  (610) 
lieh,  durch  grelle  Farben  und  gehäufte  Schatten  widerwärtig 
machten  •  denn  hiedurch  erreichten  sie  was  ihnen  höher  stand 
als  jede  berechnete  Moral ,  dafs  der  ernste  Zuhörer  vom 
schlechten  und  unwürdigen  Treiben  der  Gegenwart  sich  ab- 
wandle ,  dagegen  den  Patriotismus  der  Vorzeit  zu  Herzen 
nahm ,  und  eine  Sehnsucht  nach  der  verlornen  Harmonie 
des  Attischen  Lebens  empfand.  In  der  Zeichnung  ihrer  Zeit- 
genossen war  die  Komödie  wenig  parteilich:  da  sie  keinen 
schont,  so  macht  sie  keinen  Unterschied  zwischen  Oligarchen 
und  Führern  der  Volkspartei,  sie  zieht  auch  den  geringfügigen 
Pöbel  und  verrufene  Plebejer  vor  ihr  Gericht,  aber  sie  ver- 
weilt am  liebsten  und  gründlich  nur  bei  den  hervorragenden 
Männern ;  auch  befafste  sich  der  edelste  Theil  ihrer  Parodie 
vorzugsweise  mit  den  ausgezeichneten  und  beliebten  Vertre- 
tern der  Poesie.  Kurz  sie  behandelt  die  Krankheiten  und 
fressenden  Schäden  ihrer  Zeit  in  einer  gleichartigen  Methode 
durch  scharfe  Heilmittel  und  ätzenden  Stoff:  sie  schärfte  das 
ürtheil  und  weckte  das  sittliche  Gefühl.  Für  einen  solchen 
Zweck  wird  die  sinnliche  Natur  des  Menschen  mit  ihren  Ge- 
lüsten und  ihrer  derben  Leibhaftigkeit  enthüllt,  in  nackten 
muthwilligen  Schilderungen  gemalt;  die  Dichter  gestatten  sich 
den  Vortrag  in  empfindlicher  Rede,  dem  gesellschaftlichen 
Anstand  und  dem  feinen  Gefühl  zuwider,  mit  schmutzigen 
Wörtern  und  widrigen  Rildern  {oiayQoloyla)  zu  färben. 
Einen  verführerischen  Kitzel  konnte  niemand  hinter  dieser 
herben  Arznei  der  ytXüTu  suchen ;  der  Eindruck  so  kräftiger 
Mittel  ist  abschreckend  und  sie  dienen  keinem  zweideutigen  539 
Motiv  im  Geiste  der  jüngeren  Komödie;  weit  eher  kann  man 
eine  gesunde  Sinnhchkeit  selbst  in  ihren  kecksten  Schilderun- 
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gen  wahrnehmen.  Dafs  aber  der  Schmulz  ein  schroffes  Kunst- 
mittel auf  dem  idealen  Standpunkt  dieses  Lustspiels  war,  das 
erhellt  aus  dem  Kontrast  ernster  Sceuen  und  strenger  Ge- 
sinnungen, welche  hohen  Sinn  athmen  und  von  männlicher 
Würde  zeugen;  auch  hierin  verfährt  sie  reiner  und  ehrlicher 
als  ihre  Nachfolger,  wenn  n)an  die  geschliffene,  mit  der  V^er- 
derbnifs  spielende  Komik  einer  späteren  Zeit  daneben  stellt. 
(611)  Mögen  nun  immer  die  Farben  der  Obscenität  in  Ausdrücken 
und  Scenen ,  namentlich  der  letzten  Dramen  des  Aristopha- 
nes,  starker  als  uns  lieb  ist  aufgetragen  sein,  so  verlieren 
sie  sich  doch  in  der  unglaublichen  Fülle  des  komischen  Ge- 
mäldes. 

Mit  dem  Reichthum  des  Stoffs  verband  sich  eine  seltne 
Kühnheit  der  Erfindung.  In  der  Welt  der  Komiker  strebt 
eine  chaotische  Fülle  von  Kräften  aus  reiner  Willkür  und 
ohne  jede  Berechnung,  auf  möglichen  und  unmöglichen 
Wegen ,  zu  phantastischen  Zielen.  Das  Gelüst  eines  guten 
Atheners  mag  dem  nüchternen  Verstand  träumerisch  und 
märchenhaft  erscheinen,  auch  das  unglaubliche  wird  ihm  ge- 
währt: wer  den  Krieg  verabscheut,  kann  für  seinen  eigenen 
Bedarf  den  Frieden  aus  Sparta  holen  oder  vom  Himmel  herab 
erlangen.  Was  einer  will,  das  vermag  er  auf  diesen)  Schau- 
platz, dafs  läfst  ihn  der  Komiker  aller  Logik  und  bürger- 
lichen Ordnung  zum  Trotz  erreichen.  Dem  Unsinn  blieb 
unverwehrt  die  Schranken  der  Unmöglichkeit  zu  durchbrechen. 
Es  gehörte  nun  unter  die  glänzenden  Vorrechte  der  alten 
Komödie,  dafs  sie  die  Gesetze  der  Wirklichkeit  aufhob  und  au 
deren  Stelle  die  scherzende  Willkür  allein  aus  dem  uner- 
schöpflichen Vermögen  der  Phantasie  treten  liefs.  Ganz  im 
Gegensatz  zur  neueren  Komödie,  welche  voll  von  Plan  und 
Zweckmäfsigkeit  war,  schien  sie  keinen  Zweck  zu  kennen, 
am  wenigsten  sich  daran  zu  binden ;  sicher  bezweckt  sie 
weder  Lehre  noch  Moral,  um  so  weniger  als  sie  der  ernsten 
Absicht  keinen  Raum  gibt,  und  die  Gesetze  der  prosaischen 
Wirklichkeit  sind  ihr  fremd.  Doch  gerade  diese  Thaten  und 
Charaktere  der  komischen  Welt,  welche  sich  in  ihrer  unend- 
lichen Sichei'heit  und  Heiterkeit  einem  grenzenlosen  Selbst- 
vertrauen überlälst,  um  an  dem  Ziel  ihrer  ungeheuren  phan- 
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taslischeü  Entwürfe  das  volle  Mals  ihrer  Unbilligkeit  anschau- 
lich zu  machen,  boten  unmittelbar  dem  denkenden  Zuschauer, 
wenn  ihm  poetischer  Sinn  und  politisches  Urtheil  nicht  ver- 
sagt war,  den  Schlüssel  zum  Verständnifs  seiner  Gegenwart 
und  ihrer  Kehrseite.  Aber  auch  beiläufig  wiesen  die  erofsen 
Dichter  mitten  in  den  kühnsten  Satiren  auf  einen  idealen 
Hintergrund,  und  erinnerten  ihre  Mitbürger  an  die  gesunde  540  (6 
Vergangenheit  der  Nation.  Soweit  hatten  sie  hinreichend 
dafür  gesorgt  dafs  auch  ihre  schneidenden  Kritiken  und  über- 
schwäuglichen  Phantasiestücke,  denen  bisweilen  der  gemeine 
Menschenverstand  abhanden  zu  kommen  schien,  richtig  be- 
griffen und  mit  stiller  Nutzanwendung  geduldet  wurden :  wie 
wenn  Aristopbanes  das  Mifsgeschick  des  Staats,  der  durch 
Leichtsinn  und  Unvermögen  der  Männer  zerrüttet  und  eine 
Beute  jeder  Willkür  geworden  ist,  dadurch  empfindlich  macht 
und  seine  Hörer  zur  Einsicht  zurückführt,  dafs  auch  die 
Weiber  einmal  den  Versuch  wagen  zu  Vertretern  des  Ge- 
meinwohls sich  aufzuwerfen.  Die  Komödie  war  hierin  der 
Wiederschein  der  Ochlokratie  und  ihres  zuchtlosen  Geistes. 
Dem  Anschein  nach  wollte  sie  der  Laune  des  Volks  einen 
freien  Spielraum  geben  und  mit  ihm  scherzen,  aber  gleichsam 
in  der  Rolle  des  fürstlichen  Hofnarren  und  unter  dem  Schutz 
des  Dionysischen  Festes  rügt  sie  seinen  Leichtsinn,  seinen 
Mangel  an  Ernst  und  Selbständigkeit,  wenn  sie  gleich  ihm 
Geist  und  schönes  Talent  nachrühmt.  Durch  das  unbegrenzte 
Recht  der  Phantasterei  werden  alle  Personen  einander  gleich 
gemacht,  Götter  und  Menschen  treffen  in  einer  karikirteu 
Familie  zusammen,  selbst  der  Gott  des  Festes  Dionysos  mufs 
zu  niedrigen  Rollen  sich  herabstimmen,  die  Gesetze  des  Bau- 
mes und  der  Zeit  lassen  sich  keck  überspringen,  und  die 
Oertlichkeit  wechselt  nach  Belieben  zwischen  Ober-  und 
Unterwelt,  Himmel  und  Erde.  Dem  Zauber  der  Einbildungs- 
kraft wird  vieles  möglich,  denn  alles  gelingt  in  kürzester  Zeit 
und  mit  dem  geringsten  Aufwand  der  Mittel.  Zugleich  er- 
hellt ihr  Mangel  an  Kausalität  und  nothwendigem  Zusammen- 
hang: dies  der  Grund  warum  die  Welt  der  alten  Komödie, 
die  keinen  Verband  von  Ursachen  und  Wirkungen  anerkennt, 
sondern    Reihen  phantastischer  Scenen   von   Stufe   zu   Stufe 
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mit  üppiger  Laune  durcliläuft,  einen  strengen  kunstgerechten 
Plan  entbehrt,  und  weder  Intriguen  in  den  Hintergrund 
legte  noch  überraschende  Katastrophen  zuhefs.  Seihst  wo 
die  Handlung  an  einen  Wendepunkt  gelangt,  wie  wenn  der 
glückliche    Fund    der    Friedensgöttin   oder    des    Plutos    zwei 

f.l3)  Parteien  einander  entgegen  stellt,  da  treten  kontrastirende 
Gruppen  nur  in  liarniloseni  Parallelismus  sich  gegenüber; 
dem  Dichter  genügt  dafs  er  (wie  Acharn.  oder  Pax)  mit  dem 

.')41  behaglichen  (jeliihl  einer  aufdiinimernden  besseren  Existenz 
schliefsen  darl'.  Aufserdem  gewährt  ihm  die  Freiheit  seiner 
phantastischen  Kunst  einen  bequemen  Spielraum ,  um  aus 
lustiger  Erfindung  die  Scenerie  mit  Beiwerken  auszufüllen 
und  über  das  nothige  Mafs  hinaus  zu  dehnen :  daher  ist  der 
Fortgang  einer  verlornen  Komödie  nicht  mehr  aus  den  vor- 
handenen Fragmenten  mit  voller  Sicherheit  herzustellen.  Was 
uns  aber  nach  Abzügen  des  Ueberflufses  in  einem  so  wenig 
strengen  Plane  bleibt,  das  ist  der  Gmudlon  eines  trotz  aller 
persönlichen  Polemik  heiteren  und  unverfänglichen  Spieles, 
welches  mit  vernichtendem  Witz  gleichsam  einen  wirren 
Traum  beleuchtet,  zuletzt  ohne  Bitterkeit  und  Galle  («vw- 
dvvov  aloyog)  den  Ernst  der  höchsten  Interessen  vergegen- 
wärtigt. Auch  der  Chor  welcher  so  verschiedenartigen  The- 
men und  Gedanken  (p.  527)  dient,  enthält  eine  Blütenlese 
Ider  entgegengesetzten  Stimmungen,  in  denen  Scherz  und 
beifseude  Kritiken  mit  ernsten  Erörterungen  wechseln;  hinter 
h  allen  Sprüngen  und  bunten  Ausfällen  stand  ein  sittlicher 
Sinn,  der  weder  in  Politik  und  Gesellschaft  noch  in  der  Kunst 
einen  ungelösten  Mifston  vertrug.  Die  Zeitgenossen  mochten 
nun  in  den  Geist  und  Reichthum  dieser  komischen  Dichtung 
eindringen ,  weil  sie  Sympathien  und  ein  volleres  Verständ- 
nifs  zu  den  Zerrbildern  der  ochlokratischen  Welt  mitbrachten; 
aber  die  Leser  in  sehr  unähnlichen  Jahrhunderten  haben, 
wenn  sie  vielleicht  die  Fülle  der  Kunstmittel  und  den  genia- 
len Witz  bewunderten,  nicht  nur  Einheit  und  Harmonie  son- 
dern auch  in  Situationen  und  Ausdruck  diejenige  Schicklich- 
keit vermifst,  von  der  sonst  keine  poetische  Gattung  abwich, 
und  am  wenigsten  konnten  sie  mit  der  vom  Herkommen 
abspringenden  Dramaturgie  sich  befreunden,  welche  den  bündig 
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und  logisch  fortschreitenden ,  mit  keinem  Gesetz  der  Wahr- 
scheinhchkeit  streitenden  Gang  verschniähle.  Man  hatte  längst 
in  die  fafslichen  Formen  der  jüngeren  Komödie  sich  einge- 
lebt; vollends  erschien  dem  späteren  Geschlecht  die  Forderung  (614 
an  den  kunstsinnigen  Leser  zu  grofs,  dtifs  er  mühsam  dem 
Grundgedanken  des  Dramas  nachspähen  und  zwischen  den 
Zeilen  lesend  die  verborgenen  Absichten  des  Dichters  ergrün- 
den sollte.  Denn  nur  selten  mag  dieser  das  Ziel  seines 
phantastischen  Gemäldes  so,  wie  der  Schlufs  der  'Inn^g  Ihut, 
in  deutlichen  Worten  formulirt  haben.  Endlich  wenn  die 
hohe  sittliche  Bedeutung  einer  patriotischen  Dichtung  nicht 
völlig  verkannt  wurde,  so  ging  doch  eine  künstlich  verhüllte 
Kritik  der  in  das  Staatsleben  eingedrungenen  Anomalien  und  542 
Krankheitstoffe  weit  über  den  Gesichtskreis  der  gemeinen 
bürgerlichen  Praxis.  Soweit  mögen  wir  immerhin  das  Vor- 
urtheil  der  nicht  antiken  Welt  anerkennen,  wenn  ihr  die 
Voraussetzungen  der  alten  Komödie  Iremd  und  unfafslich 
erschienen. 

Dies  waren  im  allgemeinen  die  Griindzüge  jener  alten 
Attischen  Komik;  ihre  Methoden  und  Spielarten  macht  uns 
allein  Aristophanes  anschaulich.  Die  nachfolgende  Charakte- 
ristik des  grofsen  Meisters  (§.  123,  2.)  dient  daher  als  Ergän- 
zung, wenn  man  die  Kunst  der  Komiker  in  konkreten  Bildern 
sich  vergegenwärtigen  will. 

1.  Chorlieder;  Hornung  De partibus  comoediaruui  Graecarum, 
Berl.  Diss.  1861.  Parabasis:  Eintheilung  imd  Nomenklatur 
bei  den  Grammatikern,  Hermann  El.  D.  31.  III,  21  und  Rec. 
V.  Müll.  Eumen.  p.  150.  Auf  den  einleitenden  Theil  der  Para- 
base  scheint  der  Rest  eines  Eupolideus  beim  Eupolis  selber  fr. 
ine.  31  zugehen:  fico&dg  rd  yoji/Ltcaioy  lorju.  Hauptstellen  über 
Chorstelluug  Schol.  Aristoph.  Equ.  505.  Fac.  733.  Ueber  die 
Parabasis  handelt  eine  Reihe  von  Schul  Schriften,  H.  Kolster 
Altena  1829.  Koester  Stralsund  1835.  G.  Kock  Anclam  1856. 
und  vollständig  im  unten  genannten  Buch  Agthe.  Man  pflegte 
sie  von  den  rohen  Phallika  herzuleiten,  weil  man  diese  gewohnt 
war  als  Quelle  der  Komödie  zu  betrachten.  Sachgemäfs  hielt 
Hermann  (Jen.  LZ.  184?.  Num.  122)  d:e  Parabasis  für  den  älte- 
sten Theil  der  Komödie:  nach  seiner  Ansicht  sprach  dort  eine 
einzige  Person  zum  Volk,  und  unterbrach  die  in  Halbchören  mit 
einander  scherzenden  Phalliker;   ein  Nacblafs  dieses  Ursprung- 
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liehen  Vortrags  seien  tnigQtjun  und  dvTf-niQQrj/Aa.  Ein  anderer 
Ueberrest  der  Anfänge  war  ihm  ferner  ein  aus  dem  Stegreif 
eingelegtes,  zuui  Stück  nicht  gehörendes  Intermezzo,  inficodioy. 
doch  ist  diese  Deutung  irrig.  Die  Stellen  bei  Meineke  II.  p. 
(Gl 5)  75ti  sq.  worin  dieses  Wort  vorl<ommt,  dürften  leicht  auf  den  Ge- 
danken führen,  als  hätten  die  Komiker  ganz  unabhängig  vom 
Thema  blofs  der  lächerlichen  Wirkung  wegen  ein  exodium  ein- 
gelegt, tTiiyQd/LtiKna  yf-^.o^c ,  witziger  Art  aber  voll  boshafter 
Schnurren,  nach  Piut.  ade.  Stoic.  p.  1065.  D.  Indessen  haben 
wir  davon  keine  Prol)e;  wenig  bedeutet  die  dürre  Notiz  Lex. 
Reth.  p,  253:  tnitg'jö'ioy  y.vQiiog  iiii'  i6  tr  y.o^uontir.  fni'ffQÖuf- 
vov  Tiö  d(>{i'firni  yi^"iio;  -/aQiv  *|w  r»;f  vioD^fOfcog.  Ein  Solches 
Kpisodium.  welches  der  Komiker  Plato  als  interessante  Neben- 
schüssel versiirach .  könnte  mau  im  Epilog  der  Wespen  erken- 
nen; allein  man  lindet  dort  einen  richtigen,  nur  keck  und  phan- 
tastisch angelegten  Epilog.  Ein  wahres  Episodium  war  wol 
diejenige  Scene,  welche  nicht  unmittelbar  im  Fortgang  und  Plan 
der  Handlung  lag,  sondern  aus  freier  Erfindung  eingeschoben 
der  Idee  des  Ganzen  dienen  und  ihre  sittliche  Bedeutung  plastisch 
darstellen  sollte :  -/.  B.  das  Einschiebsel  der  beiden  in  den  Wol- 
ken sich  bestreitenden  Aüyot.  Dafür  läfst  sich  auch  Schol.  Eurip. 
Ti'o.  1129  anführen.  Ob  in  Cr&thn  Pytinae  fr.  13:  ytjniy  avröu 
tv  inficodio)  richtig  ist  und  was  diese  Wendung  bedeutet  steht 
dahin.  Hingegen  versucht  im  ältesten  Sinne  des  Worts,  welches 
die  dramatischen  Glieder  der  Tragödie  (p.  188)  bezeichnet  haben 
soll,  die  zwischen  Prolog  und  Epilog  sich  streckenden  Akte  der 
komischen  Handlung  aus  Aristophanes  nachzuweisen  Nesemann 
De  ejnsodiis  Arlstophaneis ,  Berl.  Diss.  1862.  Ganz  für  sich 
,")43  bleibt  bei  dieser  Frage  das  erste  Glied  der  Parabasis  in  den 
Wolken,  da  nicht  der  Koryphaeus  spricht,  sondern  der  Dichter 
persönlich  sein  Publikum  anredet;  wir  begreifen  blofs  dafs  Ari- 
stophanes sein  Stück  mit  einer  solchen  Parabase,  wo  neues  und 
altes  beisammen  liegt,  nicht  wieder  herausgeben  konnte,  dafs 
ihm  aber  stets  ein  hörendes  Theaterpublikum  vor  Augen  stand. 
Man  verwundert  sich  daher  über  das  schiefe  Paradoxum  von 
Göttling,  der  in  jenem  Vorwort  einen  an  Leser,  nicht  an  Zu- 
schauer gerichteten  Prolog  sah.  Derselbe  meint  (Berichte  d. 
Sachs.  Gesellschaft  d.  Wiss.  VIII.  p.  22)  dafs  die  Parabase  selber 
aus  einem  uralten  Prolog  des  Dramas  hervorgegangen  sei.  Den 
glaubhaften  Gedanken  dafs  die  Parabase  der  Ausgangspunkt  der 
Attischen  Komödie  war  begründet  C.  Agthe:  Die  Parabase  und 
die  Zwischenakte  der  alten  Att.  Kom.  Altena  !866.  Anhang  1868, 
Derselbe  sucht  aber  in  diesem  sehr  ausführlichen  Buch  auch  die 
wenig  fruchtbare  Hj'pothese  durchzuführen,  dafs  eine  Komödie 
mehrere   Parabasen   enthielt;    doch  läfst    sich   nicht  einmal   die 
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Tradition  der  Grammatiker  mit  einer  solchen  Deutung  des  Worts 
auf  Zwischenakte  vereinigen.  Eine  vermeinte  tragische  Parabasis 
war  Fiktion  des  Pollux  IV,  111.  (vgl.  p.  3()7);  Agthe  nimmt  sich 
p.  60 ft*.  ihrer  an  und  hält  Digressionen  der  Tragiker,  die  den 
Zusammenhang  der  Handlung  durchschnitten,  für  möglich,  aber 
niemand  vermag  einen  Ueberflufs  der  Art  aufserhalb  des  dra- 
matischen Zusammenhangs  aufzufinden,  und  selbst  das  Chorlied  (016) 
im  Soph.  Oed.  C.  zum  Ruhm  Athens,  wiewohl  durch  Aktion  oder 
Mythos  nicht  geboten,  steht  am  wenigsten  aufserhalb  der  Idee 
jenes  Stücks.  Bemerkenswerth  über  die  Parabasen  sind  zwei 
Stellen  des  Aristides:  T.  I.  p.  759:  xkI  oßov  ,(/«V  jö  ^tiaov  r^g 
TS  i'vp  xißdtjXias  xat  onöGt]  Tt?  *V  y(  Tcug  y.c</.ovf.tfi'ai,g  nagaßä- 
GSGi  vov&sßict  yai  naidfvGis  iyrjv  ioi  kiydv.  T.  II.  p.  523;  xal 
xco/uwdoTg  II fv  xal  TQaymdoHg  xai  rolg  dvttyxc<ioig  tovToig  aycovi- 
ßTtttg  i'doi  rig  av  xal  tovs  ccyMvofhtTag  xai  rovg  Bfctrdg  fTii^co- 
QOvviag  fAixQÖv  ti  ntQt  aindSv  nagaß'^i'at,  xcu  nokkäxig  wftköv- 
TSg  TÖ  7iQogu)7iiXov  /utra^v  Tijg  Movfftjg  i^v  vnox()ivopTai  drjf.irj- 
yoQovav  afuvcög.  Eine  feine  Reproduktion  der  Parabase,  wenn 
auch  nur  für  einen  Theil  ihrer  Formen  auf  litterarischem  Stand- 
punkt, unternahm  A.  v.  Platen.  Die  Chorgesänge  sind  aus  den 
letzten  Aristophanischen  Stücken  gänzlich  fortgefallen,  nachdem 
auch  die  Parabasen  geschmolzen  waren ;  dieser  Platz  wurde  viel- 
leicht durch  beliebige  Lieder  ausgefüllt:  einiges  muthmafst  Beer 
Schausp.  des  Arist.  p.  109.  Endlich  über  die  Metabasen  des 
Chors  und  was  man  ehemals  Ironie  hiefs.  oder  seine  Stimmungen 
und  wechselnden  Rollen,  Rötscher  Aristoph.  p.  53  If. 

2.  Den  Stil  der  alten  Komödie  finden  wir  selten  charakterisirt. 
Rhett.  Gr.  T.  V.  \).  471 :  J-oyotK^iorigK'  roviioriv  rj  xco/uixwTSQa 
xal  TtQogßfßlrjXvltt  köyta  nsCiö  xurn  avi'Oijxtjv ,  oOfy  Tiifg  xal 
QriTOQiy.Tjv  i,u/u(TQov  Ti^y  xia/umöiai'  ixöthauv.  Der  sogenannte 
Dionysius  am  Schlufs  seiner  Ars  Rhetorica:  Tilg  ki^iwg  ißJi 
dia'fOQia  xal  x^iaig  (fiuvkojv  ovo/jcctmv'  lovro  6ixttvix6v  ovojua, 
TovTo  .  .  .  xiijjuixöv.  xal  nälvv  /nhia  rag  idsac,  Tovg  äfdgag  ina- 
Vikd-ilv'  xiauiiXÖv f  Tovr  'AgiOToffiaytioi' ,  loiJio  KQmiviiov ,  toijt' 
EvnokiSiiov  xtI.  Fruchtbarer  als  diese  trockenen  Notizen  sind 
praktische  Beobachtungen  und  Aussprüche,  meistentheils  der 
Attikisten,  wie  des  Phrynichus,  der  unter  den  obersten  Gewährs- 
männern die  alten  Komiker  anerkennt  (wie  Photius  Cod.  158. 
sich  ausdrückt,  nHv  /uipTOi  xit)^uioi}'ujy  yl^iaionäuriv  fisrd  tov 
oixsiov  iv  olg  dTTixi^ovßi,  xogoii),  auch  die  Differenz  zwischen 
ihnen  und  Menander  scharf  hervorhebt.  Wenn  aber  einmal  der 
Versuch  gelingt,  zum  Ersatz  für  die  untergegangenen  ki^gig  xw- 
f^i,xal  des  Theon,  Palamedes  u.  a.  aus  den  Trümmern  des  Phry- 
nichus, aus  den  Lexikographen  Hesychius,  Pollux,  Photius,  Suidas,  544 
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aus  den  bei  Moeris  undlin  so  vielen  Anecdotis  zerstreuten  No- 
tizen (Meineke  fafste  bereits  im  Anhang  Vol.  IV.  nicht  wenige 
zusammen)  eine  Konkordanz  des  komischen  Sprachschatzes  zu 
bilden,  so  wird  auch  das  Detail  die  Gesichtspunkte  lichter  ma- 
chen. Dahin  gehören  die  Bilder,  die  Symbolik  des  Gedankens, 
die  sich  in  kühner  Komposition  langer  Wörter  äufsert  (die  mitt- 
lere Komödie  hat  sie  fast  nur  in  Titeln  der  Dramen  erneuert), 
(t)I7)  dann  die  Wortbildung  und  der  Wortschatz.  Ein  feines  Sprach- 
liches Element  liegt  in  der  Parodie;  nicht  immer  wollte  sie 
(wie  Welcker  Tragöd.  p.  :^33  bemerkt)  den  tragischen  Ausdruck 
tadeln,  wenngleich  im  Spott  ilber  Schwächen  und  Anstöfse  der 
tragischen  Form  oft  dor  feinste  Geist  und  Witz  liegt.  Ausführ- 
lich H.  Täuber  De  usu  parodiae  apud  Aristophanem ,  Progr. 
d.  Joach.  Gymn.  Berl.  1S49.  Eine  Stellensammlung  bei  W.  Rib- 
beck De  usu  parodiae  ap.  com.  Atli.  Progr.  d.  Cöln.  Gymn. 
Berl.  1861.  Die  Parodieen  bei  d.  Att.  Kom.  Zeitschr.  f.  Gymn. 
17,  1863.  p.  321  ff.  Anhang  s.  Ausg.  der  Ach.  über  d.  dramat. 
Parodien  b.  d.  Att.  Komikern.  Ferner  die  Schnelligkeit  des  oft 
unterbrochenen  Dialogs;  man  erstaunt  dafs  dieser  überraschende 
Wechsel  der  Personen  mit  drei  Schauspielern  und  kleinen  Para- 
choregemen  bestritten  werden  konnte.  C.  Beer  Ueber  die  Zahl 
der  Schauspieler  bei  Aristophanes ,  Leipz.  1844.  Die  Kritik  hat 
noch  die  Vertheilung  der  Rollen  imd  die  Gliederung  des  Dialogs 
vielfach  zu  berichtigen.  Einiges  Oeri  De  respoTisionis  apud 
Aristophanem  rationibus  et  generibus ,  Diss.  Bonn  1865.  Am 
vollständigsten  ist  die  komische  Metrik,  durch  Person,  Hermann, 
Elmsley  und  a.  erforscht  worden;  hiezu  kommen  Monographien 
wie  die  sorgfältige  von  J.  Rumpel  Ueber  die  Auflösungen  im 
Trimeter  des  Aristophanes  (Philol.  Bd.  '28.  509 ff.),  welche  die 
grofsen  Freiheiten  der  Komiker  im  Gebrauch  dreisylbiger  Füfse 
(Vorliebe  für  Anapäst  vor  dem  Tribrachys)  zählbar  und  übersicht- 
lich macht.  Endlich  Beobachtungen  über  prosodische  Freiheiten; 
einiges  Meineke  Add.  in  Vol.  V.  p.  18.  Selbst  geringfügige 
Fragen  haben  auf  fruchtbare  Resultate  geführt  und  zur  üeber- 
zeugung  beigetragen,  dafs  die  Technik  der  alten  Komiker  ein 
überall  durchdachtes,  vom  feinsten  Ohr  geregeltes  Kunstgebäude 
war.  Auch  sollte  man  der  Orchestik  einigen  Einflufs  zutrauen ; 
hätten  wir  nur  von  ihr  einen  anschaulichen  Begriff. 

3.  Die  hyperbolischen  Schilderungen  der  alten  Komödie  er- 
öffnete Fr.  Schlegel  Vom  ästhetischen  Werthe  der  alten  Gr. 
Komödie  (1794),  Werke  Th.  4.  ein  unreifer,  mit  Mystik  spielen- 
der Versuch;  einiges  davon  Haym  Die  romantische  Schule  p.  181. 
Diese  Poesie  besitze  den  höchsten  Gegenstand  schöner  Kunst, 
sie  sei  durch  geistige  Freiheit  und   das  begeisterte  Gefühl  von 


614  Geschichte  der  Griocliischen  Poesie. 

der  unendlichen  Lebensfülle  der  Natur  ausgezeichnet,  und  hierauf 
ruhe  die  Selbständigkeit  der  freien  Kunst.  Wenig  beachtet  ist 
ein  feiner  und  fafslicher  Aufsatz  über  Aristophanische  Komik 
mit  guten  Uebersetzer  —  Proben  in  der  Zeitschrift  Hermes  Bd. 
17.  1S23.  p.  7  0".  Treffliche  Beiträge  zur  Charakteristik  gibt 
^Hegel  Aesthetik  III.  p".  533 fi'.  55'Jff.  Er  war  nur  mit  den  ge- 
schichtlichen Zuständen  dieser  Zeit  und  dem  Reichthum  ihrer  (618) 
Figuren  nicht  genug  vertraut:  und  doch  müssen  alle  komischen 
Darstellungen  in  ein  bestimmtes  Verhältuifs  zur  Revolution  und 
inneren  Auflösung  Athens  gesetzt  werden.  Man  würde  sie  sonst 
in  abstrakte  Formeln  der  Art  zwängen,  wie  sie  beim  verkehrten 
ürtheil  über  den  Prozefs  des  Sokrates  figuriren.  Hegel  hatte 
sich  gewöhnt  die  alte  Komödie  als  einen  Sieg  der  Subjektivität  545 
in  ihrer  unendlichen  Sicherheit  zu  fassen ;  sie  sei  zur  absoluten 
Freiheit  des  Geistes  gelangt,  der  mit  versöhntem-  Gemüth  über 
die  Nichtigkeit  dieser  verkehrten  Welt  sich  tröstet  und  erhebt. 
Fast  meint  er  dafs  sie  mit  der  Verkehrtheit  und  den  tiefen 
Schäden  sogar  blofs  spiele,  weil  sie  daran  nichts  zu  bessern 
weifs.  Eine  solche  Vorstellung  streift  unmerklich  an  den  Paro- 
xysmus  der  von  Hegel  beseitigten  Ironie,  bringt  aber  nicht  in 
Anschlag  dafs  die  Komiker  ganz  praktische  Naturen  waren  und 
sie  noch  vor  den  schlimmsten  Zeiten  der  Ochlokratie  mit  allem 
Ernst  ihr  Werk  begannen.  A.  W.  Schlegel  hat  zwar  die  Kühn- 
heit der  alten  Komödie  zuerst  feiner  aufgefafst  als  einen  Akt 
der  freien  Willkür,  indem  er  aber  diesen  Standpunkt  auf  einen 
Gegensatz  zur  Tragödie  beschränkte,  sah  er  darin  nur  ein  unbe- 
dingtes Spiel,  einen  muthwilligen  Scherz  (I.  283)  mit  spottender 
und  erniedrigender  Betrachtung  aller  Dinge.  Plato  kann  hiefür 
kein  Gewährsmann  sein;  die  bekannte  paradoxe  Forderung  an 
die  Dramatiker  beim  Schlüsse  des  Symposwn:  tov  aihov  nvcfodi 
fli'Ki,  xwuiodiccu  x«i  Tfu.cyMÖ'iai'  tniOTuaOai  noitlf,  xai  lov  ti'/^'W 
Tgaymdiionoidt'  ovia  xo}ua)ö\o7ioi.dt'  fli'ai,,  ist  entweder  gleich  so. 
vielem  Platonischen  ein  Vorspiel  der  modernen  Bildung  oder 
fordert  mit  Schärfe  des  Ausdrucks,  hinter  dem  Scherz  solle  stets 
der  Ernst  ruhen.  Gewnfs  ist  seine  Tendenz  nur  in  der  roman- 
tischen Tragödie  verwirklicht  worden.  Demnach  leitet  Schlegel 
I.  '279  den  höchsten  Zweck  der  alten  Komödie  nicht  aus  einer 
Herzenssache,  dem  Antheil  an  Politik  und  den  höchsten  sitt- 
lichen Interessen  ab,  sondern  ihm  genügt  der  schärfste  Kontrast 
zwischen  Stoff  und  Form:  mit  der  scherzhaften  Darstellung  kon- 
trastire nichts  stärker  als  die  ernsteste  Angelegenheit  des  Men- 
schen und  was  durchaus  Geschäft  ■  ist ,  öffentliches  Leben  und 
Staat.  Seinen  Ansichten  steht  am  nächsten  Bohtz  lieber  die 
Komödie  und  das  Komische,  Gott.  1844.  p.  151  if.  An  Hegels 
Gedanken   und  Schulsprache   hat  Th.   Rötscher  Aristophanes 
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und  sein  Zeitalter,  Berl.  1827  sich  eng  angeschlossen,  im  frühe- 
sten Versuch  die  wesentlichen  Gesichtspunkte  der  Komödie  zu- 
sammenzustellen und  wissenschaftlich  zu  zergliedern.  Aber  ein 
grofses  Mifsverständnifs  in  dieser  auf  die  Spitzen  der  Abstraktion 
getriebenen  Darstellung  ist  die  Beliauptung  p.  3()5fi'. ,  das  von 
Aristophanes  bekämpfte  Prinzip  finde  sich  bereits  in  seinen  eige- 
(t)l!))  nen  Werken  samt  allen  Zeichen  eines  schon  angebrochenen  neuen 
Standpunktes:  denn  die  Komödie  begnüge  sich  nicht  mit  dem 
Kampf  wider  böse  Neuerungen,  sondern  gebe  selbst  die  substan- 
ziellen  Mächte  dem  Scherz  preis  und  ziehe  dieselben  in  ihr  Spiel, 
5i()  bis  zu  dem  Grade  dafs  nichts  absolut  festes  mehr  zurückbleibt. 
Er  verurtheilt  sie  daher  als  Offenbarung  des  absoluten  Leicht- 
sinns, der  sich  aller  Ehrfurcht  entäufsert,  als  ein  Denkmal  des 
Athenischen  Zeitgeistes:  (p.  376)  „an  sich  das  Gegentheil  dessen 
was  sie  ihrem  Bewufstsein  n<ach  ist"!  Mit  besserem  Verständ- 
nifs  Vis  eher  Aesthetik  I.  471 :  „Hätte  Aristophanes  mit  seinem 
grofsen  politischen  Humor  das  vollkommene  Bewufstsein  vereinigt, 
dafs  die  alten  Götter  und  Sitten  in  einer  neuen  Gestalt  des 
Lebens,  die  sich  aus  dem  versinkenden  Griechischen  Staat  her- 
ausringen müsse,  als  unendlicher  eigener  Gehalt  des  freien  Gei- 
stes fortleben  werden,  so  hätte  er  die  höchste  Form  des  Humors, 
welche  hier  gefordert  ist,  verwirklicht.  —  So  aber  ist  er  selbst 
getheilt  zwischen  der  Sehnsucht  nach  der  alten  substanziellen 
Einfalt  und  zwischen  der  unendlichen  Selbstgewifsheit ,  die  der 
wahre  Sinn  seiner  Komödien  ist."  Offenbar  war  eine  kritische 
negirende  Dichtung  nur  in  Zeiten  der  Auflösung  und  Zersetzung 
möglich:  die  alte  Komödie  selbst,  unter  deren  Füfsen  aller  Boden 
geschwunden,  ist  ihr  objektivstes  Zeugnifs,  ein  thatsächlicher 
Ausdruck  des  an  Patriotismus,  Religion  und  Sittlichkeit  verarm- 
ten Staats.  Denn  der  Dichter  gehörte  zu  den  Naturen  welche 
noch  immer  eine  Rückkehr  zum  besseren  hofften.  Vgl.  Nägels- 
bach Nachhomer.  Theol.  p.  475.  C.  Kock  Aristophanes  und  die 
Götter  des  Volksglaubens,  in  Jahrb.  f.  Philol.  1857.  Supplement- 
bd.  3.  Lorentz  De  Aristoph.  spe  etc.  Berl.  Diss.  1865.  Müller 
LG.  K.  27.  bewundert  zwar  den  hohen  sittlichen  Geist,  den  die 
grofsen  Komiker  diesem  tollen  Spiel  einzuhauchen  wufsten,  im 
Gegensatz  zur  laxen  Moral  der  verschämten  neueren  Komödie; 
das  philosophirende  Drama  des  Epicharmus  (p.  466)  stand  ihm 
aber  höher,  er  fand  sogar  den  gleichen  Ton  mythologischer  Tra- 
vestie ganz  anschaulich  in  Scenen  der  Vögel,  in  der  Darstellung 
des  Prometheus  und  der  Gesaudschaft  der  drei  Götter  wieder. 
Auch  Welcker  Kl.  Sehr.  l.  332  —  41  meinte  dafs  der  Unterschied 
zwischen  Epicharmus  und  der  alten  Komödie,  denen  mytholo- 
gische Themen  gemeinsam  waren,  in  Stoff'  und  Form  keineswegs 
allzu  stark  gewesen;   die  wahren  und  wesentlichen  Verschieden- 
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heiten  lägen  nur  in  der  Ausführung  und  Behandlung.  Ilievon 
ohen  p.  511.  Desto  treffender  ist  sein  Lob  der  alten  Komödie 
in  der  späteren  Abhandlung  über  eine  Büste  des  Aristophanes 
(Anm.  zu  §.  123,  I):  „wie  ein  Zauberspicgel  halte  sie  das  reichste 
und  mannichfaltigste  Geschichts-  und  Sitteugemälde,  lebendig 
und  selbst  unter  Karikaturen  wie  eines  Hohlspiegels  erkenn- 
barlich  treu  und  wahr,  zu  unerschöpflicher  Betrachtung  vor." 
Sonst  ist  ihm  nicht  entgangen  dafs  wir  gegenwärtig  diese  Ko-  (620) 
mödie  nur  aus  Aristophanes  erkennen  und  nach  ihm  ihre  Mafse 
festsetzen. 

Unter  den  Kritiken  des  Alterthums  ist  keine  weniger  günstig 
als  die  des  Plutarch.  Der  Lebenslauf  des  LucuUus  erinnert 
ihn  an  die  Sceuerie  der  alterthümlichen  Komödie :  iari,  d"  odv 
10V  AovxovkKov  ßlov  (sagt  er  geistreich  Luculi.  39)  y.idtänso 
dnxcdag  xoi/utpd'lag,  ttvayvwvai,  t«  /uif  n^dSra  nohiiiag  xccl  ax^a- 
iriyiag,  t«  c)'  vßJtQn  nÖTOVi  xccl  ö'tTnya  —  xal  ncaöiäv  änuGav. 
Er  meint  aber  die  beiden  kontrastirenden  Stufen  der  Komödie» 
wenn  er  den  politischen  Geist  der  alten  gegenüber  dem  sinn- 
lichsten Lebensgenufs  des  jüngeren  Lustspiels  andeutet.  Letz- 
terem war  er  schon  wegen  seiner  moralischen  Haltung  geneigt, 
der  alten  Komödie  weifs  er  keinen  Geschmack  abzugewinnen, 
wie  man  aus  E/pit07ne  lij?  ovyxQiasu};  l-tgiOTOi^äi'ovg  xal  Mtpctv-  547 
(Sqov  {Mor.  p.  853  sq.)  ersieht,  wo  mit  jugendlicher  Heftigkeit 
der  Ton  und  der  Mangel  an  feiner  Charakteristik  in  der  alten 
Komödie  verurtheilt  wird;  beiläufig  meint  er  discr.  adul.  et  am. 
p.  ()8.  B.  dafs  die  Komiker  durch  Beimischung  des  yikolov  xal 
ß(ouoX6xoi'  den  Werth  ihres  Freimuths  gemindert  und  hiedurch 
sich  in  bösen  Ruf  gebracht  hätten;  gleiches,  nur  in  härteren 
Ausdrücken,  Symp.  VU,  8.  p.  711  f.  über  die  Frage  warum  die 
alte  Komödie  für  keine  gute  Gesellschaft  sich  schickt:  /"  ?«  yäg 
iv  ralg  Ityo/uii'aig  naQußaOtaiv  (tvrdiv  anovdtj  xccl  naQQtjOiK 
Uav  äxQUTÖg  toxi  xal  oiiproyog^  ij  xs  rjQog  xä  ax(6af.iaxa  xccl 
ß«>uoÄ.oxic(g  (v/iQ^'c-  cJ'ftJ'Wf  xaxccxoQog  xai  dvaninxajuivtj  xai 
yiuovßa  Qrj/uäxwp  clxöd/uiof  xcti  cixoic'caxMu  6vo/akxwv  xxl.  Ver- 
wandtes adv.  Stoic.  p.  1U65.  extr.  Aehnlich  Eunapius  mit  an- 
deren Späten ;  bei  den  Neuereu  reiclien  die  moralischen  Diatriben 
der  Dilettanten  von  Voltaire  und  Wielaud  bis  auf  Ellissen.  Noch 
zuletzt  hat  Rapp  den  Aristoi)hanes  einen  genialen  Posseureifser 
gescholten,  dem  der  Moment  mehr  gilt  als  das  Ganze,  welchen 
man  ohne  Zote  (zumal,  was  er  p.  '202  entrüstet  hervorhebt,  im 
Munde  der  alten  Männer)  gar  nicht  denke,  wohl  aber  wegen  der 
anschaulichen  Kraft  mit  der  er  das  Leben  seiner  Zeit  darstelle 
vielleicht  den  gröfsten  Griechischen  Dichter  nennen  dürfe ,  wie- 
wohl er  kein  guter  Dramatiker  sei.  Bei  den  Franzosen  war 
einer  der  ersten  Gegner  des  hergebrachten  Vorurtheils  Levesque, 
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Memoire  sur  Aristophane  in  Mem.  de  V Institut  I.  p.  344  ff. 
Manches  Ranke  De  Arist.  vita  in  den  ersten  Kapiteln.  Eine 
der  schlimmsten  Ehrenrettungen  erwies  der  alten  Komödie  Kann- 
giefser  Kom.  Bühne  p.  467  ff.,  wenn  er  sie  ein  besserndes  Sitten - 
und  Zuchtgericht  mit  einem  Gemisch  streitender  Empfindungen 
sein  läfst,  als  ob  Aristophanes  von  üppiger  Sinnenlust  und  aus- 
gelassenem Taumel  zur  frommen  Seelenbeschauung  überspringe. 
An  eine  Sittenbesserung  durch  jene  Komödie  hatte  Lucian  Anach. 
22  wirklich  gedacht. 

(621)  Die  Theorie  der  Komik  hatte  Aristoteles  in  einem  Ab- 
schnitt seiner  Poetik,  auf  den  er  Rhet.  III,  18 f.  verweist,  be- 
sprochen und  namentlich  il'dr]  yfXoicüv  charakterisirt.  Trümmer 
dieser  Lehre  sind  scharfsinnig  von  Bernays  Rhein.  Mus.  VIII. 
561  ff.  kombiuirt  und  erläutert  worden:  vgl.  Brandis  Griech.  Rom. 
Philos.  IL  1708.  Für  das  Verständnifs  der  alten  Komödie  war 
daraus  schwerlich  viel  zu  lernen.  Definition  der  komischen  Ele- 
mente, anov(faTc(  y.ui  yhkdlu:  Aristoph.  Kccl.  1200:  cuixqov  J" 
vno{}tc9ai  to7s  XQncuGi,  ßovXo^uai'  \  ro7g  ao'foTg  juiy  t(Sv  ao'fcjy 
/ut/uptjuiyois  yqivsiv  ifjs,  \  Toig  ygAüJfft  cT'  ^diws  öiä  tov  yikwja 
XQivsiv  iui.  Ran.  391:  xal  noXld  uif  ysXoTä  ,a'  Sins7y,  nokka 
dt  anovdala  xal  Ttji  crjg  loQTrjg  ct'iuog  \  naicavTa  y.ui  6X(ä\liavra 
vixt^GavTct  TcciyioiJaOai.  Plato  Symp.  p.  189.  B.  ov  ti>  /-(^  yskoXa 
JtTw,  Tovjo  iiiu  yÜQ  av  xiodog  illrj  xcu  r^g  i^fifTiQag  Movfftjg 
ini/cünioy,  dkkä  u.^  xmayslaßTa.  Legg.  VIII.  p.  838.  C.  iv 
yfkoioig  if  atia  iu  nciarj  t(  anovdtj  TQnytxfJ  ksyouiyt].  Ein  wich- 
tiges Moment  lag  in  der  von  Becker  im  Charikles  III.  p.  '43 
erörterten  uhr-ffjokoyia,  dem  Kunstausdruck  für  die  zotigen  Reden 
und  unsittlichen  Bilder  in  der  alten  Komödie.  Dieser  Schmutz 
war  ursprüuglich  als  ein  widriges  homoeopathisches  Mittel  ge- 
dacht, um  Widerwillen  gegen  die  gemeine  Wirklichkeit  einzu- 
flöfsen.  Aristot.  Eth.  IV,  14:  idoi,  d'  äv  ng  xal  ix  löiv  xto/ua)- 
Jicüy  riSv  TiakaKäi/  xal  tcSv  xai/Vdbv'  rolg  juif  yciQ  iju  yfkotov  rj 
alaxookoyia,  rot?  dt  /uäkkov  jj  vnövoia.  Zur  Erläuterung  Poet. 
5:  To  yctQ  yikoiöv  iGTiiV  uuaQTrjUÖ.  rt  xal  ala/og  civtiävvov  xat 
ov  (fid^uQTixöv.  Daher  Artemid.  I,  56.  53:  tö  c)«  xuiuiadiXv  — 
i)  x(OfxiX((  ijffn/  TikceauctTK  r«  aiy  irfg  ncdaiäg  xwjuwdlag  Gxäu- 
/ncau  xal  Gidofig  [xal  ceiG/gokoyiag]  Gtjuaiyii.  Die  hier  einge- 
schlofsenen  Worte  fehlen  zwar  dem  besten  Codex,  machen  aber 
in  der  sonst  stark  verwäfsertcn  Stelle  nicht  den  Eindruck  einer 
Interpolation.  Die  philosophirenden  Gesetzgeber  verbannen  daher 
aus  dem  besten  Staat  diese  schmutzigen  Zuthaten  der  alten  Ko- 
mödie, Plato  Rep.  III.  p.  305  f.  Aristot.  Polit.  VII,  1".  Jetzt  ist 
aber  die  Grenze  zwischen  dem  Cynismus  der  Gattung  selbst 
und  den  imsauberen  Launen,  den  persönlichen  Geschmäcken 
der  Komiker  schwer  zu  bestimmen.  In  Worten  hat  Aristophanes 
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bisweilen  (wie  Nub.)  jenes  Vorrecht  sparsam  angewandt,  noch 
sparsamer  in  seiner  guten  Zeit  schmutzige  Sceuen  gebraucht, 
und  zwar  am  Schlufs  der  Wespen  1342  if.  mit  charakteristischem 
Witz,  dagegen  in  Eccl.  und  in  Lys.  bezeichnet  namentlich  die 
nackte  Scene  des  Kinesias  mit  seiner  Frau  das  Sinken  der  Kunst. 
Mancherlei  Stoff  zu  Betrachtungen  bietet  hiefür  das  Buch  von 
Rosenkranz,  Aesthetik  des  Iläfslichen,  Konigsb.  1S53.  Wir  ken- 
nen aber  vielleicht  nur  die  winzigsten  Kapitel  der  yi-XoTn;  kaum 
ahnen  wir   die  schlimmen  Travestien   und  burlesken  Scenen   aus  ! 

der  Mythologie,  zumal  die  den  Herakles  betreffenden,  deren 
Aristophanes  unter  den  abgenutzten  komischen  Themen  Vesp.  60  548  (6* 
gedenkt.  Ein  hauptsächlicher  Stoff  blieb  hier  die  lächerliche 
Darstellung  der  Götter,  welche  stets  von  der  populären  Auffas- 
sung des  Götterthums  ausging.  Hievon  ohne  Glück  Böttiger 
Aristophanes  impunitus  deonim  gentilium  irrisor ^  L.  1790.  8. 
Opusc.  p.  64  sqq.  Er  begegnete  sich  zum  Theil  mit  Fr.  Schlegel 
Athenaeum  III.  257  in  der  Annahme  dafs  die  Götter  der  Komiker 
Spafs  verständen,  wie  das  Mittelalter  in  Travestien  seiner  Myste- 
rien und  possenhaften  Narrenfesten  unbeschadet  der  kirchlichen 
Andacht  jede  Tollheit  und  Satire  vortrug;  ein  solcher  Gesichts- 
punkt würde  doch  nicht  einmal  auf  Epicharmus  passen.  Man 
mufs  aber  bedenken  dafs  nur  in  dramatischen  Scenen  und  in 
Bildern  aus  dem  Leben  Athens  so  kühne  Spöttereien  (d.  h.  solche 
Kritiken  der  naivesten  oder  kindischen  Ansichten  über  die  my- 
thologischen Götter)  ihren  Platz  fanden,  dagegen  die  Chöre  da- 
von rein  gehalten  sind.  Endlich  bieten  der  historischeu  Forschung 
(wie  sie  schon  die  Darsteller  tmv  noXiTixiöv  SuouäTiov  betrieben, 
Meinekel.  16)  Analysen  der  politischen  Karikaturen  einen  dank- 
baren Stoff.  W.  Vischer  Ueber  die  Benutzung  der  alten  Ko- 
mödie als  historische  Quelle,  Basel  1840.  Hierher  gehört  auch 
das  von  Richter  in  zwei  Rastenburger  Progr.  de  prosopographia 
Aristoph.  1864.  1867  behandelte  Thema;  den  besten  Theil  haben 
Monographien  über  Kleon  Kleophon  Hyperbolus  Alkibiades  und 
vielfache  Beiträge  von  Meineke  vorweg  genommen.  Hervorra- 
gende Personen  pflegten  die  Komiker  nicht  zu  portraitiren  (dies 
wäre  xwuo)d'Hv  ovouaarl  p.  513),  sondern  im  Geiste  der  Kunst 
typisch  und  mit  den  derben  Strichen  eines  Karikaturmalers  zu 
zeichnen;  solche  Typen  bekamen  Fleisch  und  Wahrheit  durch 
beigemischte  persönliche  Thatsachen  und  Züge,  denen  wir  Glau- 
ben schenken  dürfen. 

123.   eil  ar akter i  slilv  und  Naclil  afs  des  .\ri stop hanes. 
a.    Biographische  Notiz. 
1.     Ueber  das  Leben  des   herühniteslen  Komikers  sind 
wenige  Nachrichten,  zum  Theil  in  unsicherer  Gestall  und  ohne 
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Zusammenhang,  überliefert.  Wir  kennen  weder  Geburts- 
uoch  Todesjahr;  ob  sein  Vater  Phihppus  ächter  Athener  oder 
nachträglich  zum  Bürgerrecht  gelangt  war,  stand  nicht  fest; 
doch  wenn  von  einigen  ihm  Attische  Herkunft  abgesprochen 
wird,  so  läfst  sich  dies  mit  der  unabhängigen  Stellung  eines 
Komikers,  den  obenein  seine  Kunstgenossen  eifrig  befehden, 
nicht  vereinigen.  Als  solcher  begann  er  in  ziemlich  jungen 
(623)  Jahren  mit  den  Juuulrig  Ol.  88,  1.  und  erlangte  Beifall. 
Aus  grofser  Bescheidenheit,  oder  auch  weil  er  vom  Beruf 
eines  komischen  Dichters  hoch  dachte,  für  den  er  noch  lan- 
ger Studien  meinte  zu  bedürfen,  überliefs  er  sein  erstes 
Stück  sowie  die  beiden  nächsten  dem  Kallistratos  oder  Phi- 
lonides;  beide  durch  eigene  Leistungen  wenig  namhafte  Män- 
ner besorgten  die  Aufführungen  und  vertraten  ihn  selber, 
dieselben  brachten  auch  einige  seiner  späteren  Dramen  auf 
die  Bühne.  Sein  zweites  Drama  BaßvXwvioi  (Ol.  88,  2)  hatte 
durch  die  Schärfe  der  Polemik  grofses  Aufsehn  erregt  und 
gab  einen  Anlafs  zur  Feindschaft  des  Kleon ;  hieraus  erwuchs 
ein  sykophantischer  Prozefs,  aber  Aristophanes  überwand  die 
Gefahr  wenn  nicht  durch  Witz,  doch  durch  die  gute  Meinung 
seiner  Richter.  Glänzend  war  der  Fortschritt  in  den  nächst- 
549  folgenden  (Ol.  88,  3)  durch  den  ersten  Preis  geehrten  ^/«()- 
viig,  noch  höheren  Erfolg  errangen  (Ol.  88,  4.  424)  die  von 
ihm  selbst  gegebenen  'Innfjg,  und  so  war  er  rasch  in  die 
vordere  Reihe  der  Komiker  eingetreten.  Mit  männlicher  Po- 
litik betritt  er  furchtlos  das  schimpfliche  Treiben  des  ochlo- 
kratischen  Regiments,  patriotischer  Geist  verband  sich  treff- 
lich mit  Genialität  der  Erfindung  und  reifer  Form ;  zu  diesem 
(^rade  der  Vollendung  half  auch  die  freundschaftliche  Mit- 
wirkung des  Eupolis.  Hierauf  schuf  er  in  fast  ununter- 
brochener Folge  bis  zum  Sturz  der  Pöbelherrschaft  einen 
ausgezeichneten  Kreis  von  Komödien ;  man  bewundert  die 
wachsende  Sicherheit  der  Kunst  und  die  Fülle  der  Phantasie, 
welche  von  ungewöhnlicher  Fruchtbarkeit  der  Ideen  zeugt; 
das  Publikum  ging  aber  nicht  immer  auf  den  kühnen  Plan 
und  Ernst  des  Dichters  ein,  sondern  hefs  auch  die  minder 
schwierigen,  vielleicht  harmloseren  Spiele  seiner  Nebenbuhler 
gelten.     Sobald    die  Kraft   und   Laune  des   Attischen  Lebens 
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gebrochen  war,  wicli  die  Poesie  des  Aristophanes  unwillkür- 
lich in  engere  Grenzen  zurück;  der  politische  Gesiclilskreis 
verlor  an  Umfang,  der  Ton  an  Schärfe,  die  partikularen 
Themen  mnfsten  flbei'wiegen,  der  chorische  Vortrag  schrumpfte 
gleichzeitig  mit  dem  (Ihor  zusammen  und  gab  dem  gemilder- 
ten Scherz  einen  nur  heschriinkten  Raum,  endlich  empfindet 
man  wie  sehr  der  Dichter  in  Fleifs  und  technischer  Strenge  (624) 
nachliefs.  Auf  ein  engeres  poetisches  Mnfs  und  auf  das  Her- 
kommen kleiner  unpolitischer  Themen  herabgesetzt  bewies  er 
mindestens  im  allgemeinen  Routine,  auch  erinnert  mancher 
Lichtpunkt  und  glückliche  Witz  an  die  heiteren  Stimmungen 
seiner  Jugendzeit.  Seine  Laufbahn  schlofs  er  Ol.  97,  4. 
(388)  mit  dem  umgearbeiteten  HIovtoq ,  einem  Vorspiel  des 
Greisenalters,  worin  der  Uebergang  zur  mittleren  Komödie 
sich  ankündigt;  diese  war  bereits  in  li(X)K(floq  und  AloXo- 
(Tixiov,  travestirenden  Darstellungen  des  Mythos,  von  ihm  ver- 
sucht worden;  man  meint  dafs  er  hier  seinen  wenig  begab- 
ten Sühn  Araros  den  Athenern  gleichsam  als  Nachfolger 
empfehlen  wollte.  Wir  erfahren  sonst  nur  dafs  Ol.  101  die- 
ser Sohn  wie  es  scheint  mit  eigenen  Arbeiten  auftrat.  Sei- 
nen Ruhm  hat  Aristophanes  im  ganzen  Alterthum  behauptet;  550 
er  galt  auch  bei  denen  welche  nur  das  moralisirende  Lust- 
spiel zu  fassen  vermochten ,  die  den  antiken  Dichter  blofs 
unter  (Gesichtspunkten  des  Stils,  der  witzigen  Form  oder  des 
historischen  Interesses  anerkannten;  er  liiefs  vorzugsweise  6 
x(jü(.nx6g.  Weder  Leser  noch  Erklärer  fehlten  ihm,  und  wenn 
die  Mehrzahl  in  seinen  Werken  nur  planlose  Possen  sah,  so 
wurde  sie  doch  vom  Reiciithnm  seines  Witzes  und  von  der 
sprudelnden  Laune  gefesselt.  Er  gehörte  daher  unter  die 
beliebtesten  Autoren,  und  seine  Dramen  Avurden  in  einer  grö- 
fseren,  nur  nicht  streng  getroffenen  Auswahl  von  den  Ry- 
zantinern  gelesen,  zum  Theil  auch  eifrig  abgeschrieben.  Für 
seinen  Ruhm  spricht  die  Thatsache  dafs  eilf  derselben  in 
sehr  ungleicher  diplomatischer  Ueberli  ferung  auf  uns  gekom- 
men,  dafs  sie  die  einzigen  Denkmäler  der  alten  Attischen 
Komödie  sind  und  Aristophanes  der  Vertreter  des  antiken 
Lustspiels  ist;  noch  sichererzeugt  für  seinen  unverwüstlichen 
Gehalt  die  Anerkennung  der  neueren  Zeit. 
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1.   Alte  biograi^bisclie  Notizen    enthalten   die   Frolegomena  de 
Comoedia,  HQiOToifüyovg  ßloc,  Suidas  und  Schol.   Clark.  Fiat. 
p.  330  sq.  (die  Vita  von  Thomas  Magister  ist  kaum  nennenswerth), 
das  heifst,  Auszüge   von  beschränktem  Werth   aus  gemeinsamer 
Quelle:   vereinigt  im  .\ubang  von  Mcineke  Com.  I.   in  den  Bio- 
grapbi   von  Westermann,   und   von  Diudorf  bei  s.  Ausgaben  der 
Acbaruer  und  der  Scbolien  so^'ie  in  ed.  V.  seiner  P.  Seen.  Unter 
(625)  den   Neueren   ausführlich    C.  F.  Ranke    De  Aristophanis    Vita 
vor    der  Ausgabe  von  B.  Thiersch,   Pars.  I.  und  verbessert  vor 
der  von  Meiueke;  der  Werth  dieser  fleifsigen  wohlgemeinten  Ar- 
beit hätte  durch  Präzision  und  strenge  Methode  gewonnen.     Die 
reichste  Skizze   des    Dichters  und    seiner   Individualität  enthält 
der  Artikel  von  Teuf  fei  in  der  2.  Ausg.   der   Stuttgarter  Real- 
encyclopädie.     Supplement  von  Bergk  vor    der   Fragmeutsamm- 
lung.   Bedenken  über    des  Dichters  Abstammung  im  Biog:    un 
'^fioi'  ö"  «vjoy  i'/l«yf,  Tia^oooy  oi  juif  avrvi'  <faGiy  «tr«»  'P6(^iov 
dno  Aivö'ov,  ol  d"  Aiyiy'/T^r,  aioxaCof4f)'oi,  ix  lov  nkiloiov  /^6- 
vov  r«?   (Si((T^)ißdg   noitlaiica    avTÖdt ,    ^'  xctl  Srt    ixixTtjTO  ixftfff. 
xuxü  rn'icg  J"  ti;  Zik  «5  .^«I>;(J    avrov   4^ikt,Tinog  Aiyiv'jTtjg.     Suid. 
14.  'P6(fiog  ^toi,   Jiyö'iog'  ol  iSt  AlyinTio'y  ti^uaav'  ol  di  Kaufigia' 
Hißtt  (^i  H^irjyalog.,  inoLioyccafyjOr)    yÜQ  na^'  ccvTo7g.     Dazu  die 
Notiz  Schol.  Plat. :  xanx^gwos  ö'i  xal  ti]v  A'iyivav,  wg  &fKyiyt]g 
(l)jaty   iv  T'ö   TifQt  Alyivr,g.     Letzteres   will    mau    verdächtigen, 
nicht  nur  weil  es  aus  dem  witzigen  Scherz  Ach.  6(50  entnommen 
sei,  sondern   auch   weil  Kallistratos   in  diesem  Stück  rede;    die 
Stimmen  der  Alten  waren  den  Scholieu  zufolge  schon  über  diesen 
551  Punkt  getheilt.     Man    darf  mm  wol  als   sicher  annehmen  dafs 
Philipp  der  Vater   eingewandert  und  mit  ihm   der   Sohn  Bürger 
geworden  war,  dann  dafs  er  unter  den  Kleinbürgern  als  Kleruch 
ein  Grundstück  auf  Aegina  besafs;  vgl.  Böckh  Staatsh.  d.  Ath.  I. 
p.  561.    2.  Ausg.    Ueber  den  Anlafs  zur  Erzählung  des   Alter- 
thumsforschers  Heliodor  Ath.  VI.  p.  229.  E.  der  Dichter  stamme 
von  Naukratiten  ab  (auch  in  einem  Schol.  Nuh.  271  heifst  es, 
rtv    yKQ    ro    yivog   AlyvTuiog) ,    läfst  sich  nichts   sicheres  muth- 
malsen.    Uebrigeus   thäte  man   unrecht  an  der  guten  Attischen 
Herkunft  des  Aristophanes  darum  zu  zweifeln,  weil  er  im  Prozefs 
des  Kleou  nur  mit  genauer  Noth  und  durch  witzige  Berufung 
auf  einen  Homerischen  Vers  Od.  «.  215  davon  kam.    Dindorf  in 
Fracjm.  p.  55  zwar  erklärte  diese  Notiz  des  Biog  für  ein  artiges 
Griechisches  Märchen,  weil  man  vor  einem  Gerichtshof  nicht  mit 
Versen   sondern  mit  Beweisen  prozefsireu   durfte.     Vermuthlich 
in  unserer  Zeit;    anders  und  günstiger  war  in  Athen  die  Poesie 
gestellt,  wie   Vesp.  600.  1324  fi'.  zeigen.    War  also  vor  Richtern 
ein  GXM/u/uc'cTioi'  als  trefl'endes  Supplement  verstattet,  so  dürfen 
wir   glauben  dafs  auch   die  glückliche  Reminiscenz  des  Home- 
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fischen  Worts  auf  die  Stimmung  günstig  wirken  konnte.     A.  be- 
ginnt mit  Komödien,  anfangs  unter  fremder  Autorität  und  in  der 
Stille  für  Freunde  dichtend   (weshalb  andere  Komiker  das  [Wort 
TtTQttJt  yiyovag   auf  ihn  anwandten),    was   er  selber  bekennt  in 
der  Pi^rabasis  der  Wespen,   tk  /asv  ov  7«i'f(>wc,  dW  fmxovQMv 
yoiißihji'  tTtQoiai  TioirjTcug:  Schol.  Vesp.MW'i.  ScJwl.  Nufj.  b^Osq. 
(wo  die  Bestimmung  über  eine  vorgebliche  lex  annalis  der  Dich- 
ter von  Aldus   interpolirt    war)    und    sehr  ausführlich  Bergk  p. 
908  sqq.   Struve    De   Eupolidis   Maricante   p.  5'i  sqq.   Kock    rfe  (C'26) 
Philonide  et    CalUstrato ,    Gubener  Progr.  1855.    Diese   beiden 
Männer  traten  für  den  Dichter  ein.  und  zwar  wird  Kalli Stra- 
tos bei  der  Aufführung  von  5  Stücken,  Philonides  beim  Ara- 
phiaraus,   bei  den  Wespen  und  Fröschen  genannt,  also  bei  früh 
und   spät   gegebenen    Dramen;    keiner    von    beiden  war  blofser 
Regisseur  oder  Chorführer,  sie  haben  aber  mit  Stücken  des  Ari- 
stophanes,  der  sich  in  der  Ferne  hielt,  den  Chor  oder  das  Recht 
zur  Aufführung  für  den   jugendlichen   Dichter  erwirkt.    Hievon 
urtheilt   treffend  Dindorf  Prolegg.   P.  Seen.   p.  27.    Es  war  ein 
offenes  Geheiranifs,   und    als   der  Verfasser  der  Babylonier  von 
Kleon  belangt  wurde,  so  trat  Aristophanes  und  nicht  Kallistratos 
in  die  schlimme  Klage  '^f-viag  ein.     Dies  unklare,  von  vielen  be- 
sprochene   Verhältnifs    erörtert    aber   ohne   Wahrscheinlichkeit 
Heibig   in    den   Bonner    Quaestiones  scaenicae  1861.  p.  0.   17  ff. 
bestritten   von    Petersen    Jahrb.    f.  Philol.   1862.  Bd.  85.  649  ff., 
Beide  Männer   haben  wol    nur  in  den  didaskalischen  Akten  als 
die  Verfasser  jener  Dramen  gegolten ;    wo  sie  daher  in  eigener 
Person  zu   reden  schienen,  mufste  das  Publikum  vermöge  einer 
feinen,    nur  beim   ersten  Blick  seltsamen  Konvention   alles   auf 
Aristophanes    beziehen.     Unter  anderen  hat   das  Alterthum  un- 
bedenklich den  Aristophanes  allein  für  den  Verfasser  der  Achar- 
ner  gehalten;  dennoch  wollten  einige  was  dort  über  den  Handel 
mit  Kleon  vorkommt  (Ranke  p.  241  ff.  K.  Fr.  Hermann  im  Mar- 
burger prooem.  aesf.  1835.)  als   Angelegenheit   des   Kallistratos 
verstehen.    Hanow   Exercitt.   crit.   init.   meinte   dafs   Philonides 
für  den  Dichter   der  Jaira^g ,  Kallistratos  als  sein  Protagonist 
galt,  und  letzterer  beide  Rollen  in  den  Babyloniern  spielte.    Die 
Thätigkeit  derselben,    die    zuletzt  Regisseure  des  Aristophanes 
wurden,  suchte  man  noch  dergestalt  zu   unterscheiden,  dafs  Kal- 
listratos die  politischen,  Philonides  die  städtischen  oder  individuel- 
len Komödien   übernommen  hätte.    Dem  entsprechend   sonderte 
Manso  (Nachtr.    zu  Sulzer  VH.    113ff.  Lat.  in  Becks   Commentt. 
n.  p.  65  ff.)  drei  Reihen  von  Dramen,  eine  politische  litterarische 
gemischte;   jetzt  bezweifelt  niemand  was   einst  Rötscher    p.  70 
einwandte,    dafs   in  jeder  Aristophanischen  Komödie   das  volle  552 
Bild   des   Staats  nach   allen   politischen    und   gesellschaftlichen 
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Richtungen  vergegenwärtigt  wurde.  Prozefs  des  Kleon:  eine 
Rache  für  die  Angriffe  der  liapvkcövioi  (Schol.  Ach.  377),  und 
zwar  hinter  der  sykoi)Lantischen  yQcafjt)  '^fvUig  versteckt;  ein 
Rückhalt  derselben  war  die  zweifelhafte  Legitimation  des  Dich- 
ters. Gelegentlich  wurde  hier  eine  witzlose  Fabel,  dafs  aus  über- 
grofser  Furcht  keiner  die  Maske  des  Kleou  für  die  Equites  ar- 
beiten wollte,  aus  der  witzigen  Stelle  Eqii.  230  buchstäblich 
gedeutet;  offenbar  wollte  der  Dichter  (p.  114)  die  zu  frazenhafte 
Maske  entschuldigen.  Seine  Stellung  zum  Euripides,  die  von 
(G:'7)  ihm  selbst  (p.  377)  und  den  Alten  in  stilistischer  Hinsicht 
(Frolegg.  Crihöy  J*  EvQinidtji')  anerkannt  wird,  haben  die  Neue- 
ren oft  ganz  parteiisch  gefafst.  Ueber  den  poetischen  Stand- 
punkt seiner  Polemik  s.  die  Bemerkung  p.  358.  Niemand  ist 
hier  im  Eifer  weiter  gegangen  als  Härtung  in  seinem  Euripides 
Q'estüutus:  wer  die  Ehre  des  tiefsinnigen  Tragikers  retten  wollte, 
mufste  darum  weder  Aeschylus  und  Sophokles  herabsetzen  noch 
den  Meister  der  alten  Komödie  gar  zum  Pöbel  verdammen,  mit 
dem  Schmähwort  calumniator ,  mit  Beschreibungen  wie  L  380: 
Aristo2)hani ,  liomini  omnihiis  sui  saecuU  vitiis  inqttinat/'ssimo ^ 
■ib.  476.  nisi  calumniari  quam  arcßiere  maluisset,  u.  dergl.  Wer 
sollte  vergessen  dafs  Aristophanes  in  allen  Lebensfragen  seiner 
Zeit  den  antiken  Standpunkt  vertrat,  dafs  er  deshalb  den 
Euripides  als  einen  bedeutenden  Mann,  welcher  davon  am  stärk- 
sten abwich  und  als  Wortführer  der  Neologie  hervortrat,  ohne 
Schonung  angriff?  Demnach  fand  er  kein  Bedenken  ihm  als 
dem  Typus  der  radikalen  Bewegung  ganz  unhistorisches  aufzu- 
bürden und  sein  Wesen  mit  dem  geistesverwandten  Sokrates  zu 
verschmelzen.  Ueber  den  patriotischen  Sinn  des  Dichters:  H. 
Pol  De  A.  poeta  comico  ipsa  arte  boni  civis  officium  prae- 
stante,  Groning.  1834.  Verbindung  mit  Eupolis:  dieser  eignet 
sich  die  Equites  an  Schol.  JSi'ub.  536 :  rovg  'inniag  awfnoirjGa 
TW  ff:ciXa/.QU)  TovTfo  y.cWwQrjGÜutjV.  Die  Gemeinschaft  beider  war 
verbreitet  genug,  dafs  auch  Kratin  auf  ein  Plagium  deutete, 
Schol.  Equ.  328.  Nach  der  Sage  gehörte  dem  Eupolis  ein  Theil 
der  kleineren  Parabasis  Equ.  1295  ff.  Dafs  in  dieser  zweiten 
Parabase  manches  fremde  vorkomme  sucht  darzuthun  Agthe 
Schedarum  Aristopli.  Speciiit.  IL  Jen.  Diss.  1861.  Jetzt  sind 
aber  die  Spuren  des  Eupolis  verwischt,  und  nichts  berechtigt 
mit  E.  A.  Struve  De  Ewpolidis  Maricante,  Kiel  1841  den  Ari- 
stophanes als  ungerechten  und  eifersüchtigen  Nubenbuhler  zu 
betrachten.  Schauspieler  Apollodor,  Aryum.  Pacis.  Einzelheiten : 
dichtet  im  Weinrausch.  Ath.  X.  p.  429.  E.,  ein  Zeuguifs  das 
Ranke  p.  268  ohne  triftigen  Grund  verwirft;  war  vor  der  Zeit 
Kahlkopf,  intt.  Pac.  768.  Bergk  Commentt.  p.  203.  Anspielung 
in  der  Geschichte  beiSuid.  v.  MtjXQotfäi'tjs:  iyüi  fl/ui>  'AQiaToifäi'}]! 
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6  ifulaxQÖg.  Diesen  kleineu  Zug  hat  für  seine  Kombination 
über  muthmafsliche  Büsten  des  Dichters  etwas  stark  benutzt 
Welcker  in  Annali  d.  I.  di  corresp.  archeol.  Vol.  25.  ISöH.  553 
Zwei  Söhne  wurden  von  ihm  selber  angedeutet  und  von  anderen 
anerkannt,  Philipp  und  Araros ,  dagegen  stritt  man  über  den 
Namen  eines  dritten,  ob  Nikostratos  oder  Philetaerus.  Scherz- 
haft erwähnt  der  Dichter  seinen  Ruhm  Ach.  05.'^.  Vesp.  1023. 
Ernster  gemeint  sind  die  mit  lebhaftem  Selbstgefühl  gesproche- 
nen Erklärungen,  erstlich  welchen  Muth  er  im  Kampf  wider  ver- 
derbliche Staatskunst  bewährt  habe,  dann  über  sein  vielfältiges 
Verdienst  um  die  Komödie,  schon  weil  er  die  possenhaften  Dich-  (628) 
ter  vertrieb:  Fesjx  1059  ff.  Pac.  737  ff.  zum  Theil  in  gleichlau- 
tenden Versen,  welche  wol  nach  Umständen  als  loci  communes 
in  Parabasen  gebraucht  wurden.  An  solcher  Stelle  gesprochen 
sind  ohne  Zweifel  wahr  und  bedeutsam  die  Worte,  agOsh  cTi 
(Liiyai;  y.ul  Ji,ftrj!>fig  üJ?  oviffti;  tkotiot'  iv  vjtut'.  Ein  schönes 
Denkmal  des  feiiien  Verständnisses  und  der  Anerkennung  hat 
ihm  der  Philosoph  Plato,  sein  fleifsiger  Leser  (Notiz  in  V. 
Olympiod.),  im  Symposion  gesetzt;  dieser  empfahl  auch  seine 
Komödien  als  einen  Spiegel  des  Attischen  Staats  {Tiioi).  und  galt 
für  den  Verfasser  des  artigen  Epigramms,  AI  Xä(jiTf(;  ri/ufpcs 
T^  Xteßflf  oTTfQ  ov/l  ntafliai  ZtjTOvOcu,  ^'VX']f  (voov  lloiarocfa- 
povg.  Die  zahllosen  Anspielungen  und  Reminiscenzen  der  Spä- 
teren, die  nur  unvollständig  in  den  Ausgaben  angemerkt  sind, 
zeugen  von  einer  niemals  erloschenen  Neigung;  sie  war  beson- 
ders in  den  Zeiten  der  Sophistik  lebhaft.  Einiges  Interesse  hat 
hier  die  Frage,  ob  Jo.  Chrysostomus  wirklich,  was  Villoison 
-prolegg.  in  Long.  p.  XIV.  u.  a.  versicheren,  Ranke  p.  74  be- 
zweifelt, den  Komiker  in  seinen  Homilien  gründlich  nutzte.  Mit- 
telmäfsiges  Epigramm  des  Antipater  Thessalon.   A.  Pal.  IX,  1 86. 

b.  Charakteristik, 
2.  Alle  leitenden  Gesichtspunkte  denen  eine  sachge- 
mäfse  Beurlheilung  des  Aristoplianes  folgen  mufs,  bietet  die 
voraufgehende  Charakteristik  der  allen  Komödie ;  jede  wesent- 
liche Bestimmung  geht  hauptsächlich  auf  diesen  Dichter  zurück 
und  bewährt  sich  durch  Uebereinstimmuug  mit  seiner  Praxis. 
Wollte  man  aber  seine  Kunst  in  ihrer  ganzen  Eigeiithiim- 
lichkeit  begreifen ,  so  müfste  noch  eine  Kenntnifs  von  den 
Methoden  der  anderen  Komiker  hinzu  treten;  und  gewifs 
waren  solche  nach  der  Individualität  verschieden  genug; 
allein  wir  erfahren  von  solchen  nichts,  am  wenigsten  ob 
was    in    Arislophanes    künstlerisch    nicht   befriedigt,    sittlich 
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niifsfällt  oder  zurückstufst,  dies  auch  bei  seinen  Genossen 
sich  fand  und  vielleicht  unter  die  Freiheilen  jenes  Lustspiels 
gehörte.  Wir  sind  daher  völlig  auf  den  Dichter  selbst  an- 
gewiesen,  und  wenn  er  anerkannt  ein  hochbegabter  Manu 
und  Meister  der  Form  war,  so  lohnt  es  naciizul'orschen  wie- 
weit die  Schattenseiten  vom  Lieh!  seines  Genies  ausgeglichen 
werden,  oder  etwa  durch  die  Natur  dieser  Gattung  sich  ent- 
schuldigen lassen. 

Zuvörderst  ist  man  befugt  Kir  Aristophanes  im  Wider- 
(629)  Spruch  mit  Vorurlheilen  früherer  Zeit  einige  Rechte  voraus- 
554  zusetzen.  Vor  allen  gilt  die  Voraussetzung  dafs  dieser  Ko- 
miker, solange  der  Strom  seiner  l*oesie  sich  ungehemmt  er- 
gofs  und  die  reine  Demokratie  ihre  üppigen  Blüten  trieb, 
das  gesamte  Leben  des  Attischen  Staates  beleuchtet ,  dafs  er 
die  Schattenseiten  in  den  leitenden  Personen  und  den  Zeit- 
richtungen mit  scharfer  Beobachtung  aufgefafst  habe ,  dafs 
er  aber  auch  die  grellesten  Zerrbilder  mit  ernsten  Gedanken 
verband  und  seine  Satiren  in  sittlicher  Stimmung  unter- 
nahm. Durch  diesen  ethischen  Kern  und  Charakter  erhob 
Aristophanes  (vielleicht  in  Gemeinschaft  mit  Eupolis)  den 
Attischen  Karneval  auf  die  Höhe  der  politischen  Opposition. 
Hinter  kecken ,  selbst  zügellosen  Wendungen  steigert  er  den 
geheimen  Ernst  bis  zum  hohen  und  herben  Palhos;  und 
wenn  nicht  schon  die  Haltung  seiner  Stücke  vernehmlich 
spräche,  so  würden  mehrere  Parabasen  darlhun  wie  sehr 
sein  Selbstgefühl  sich  zu  hoher  Achtung  vor  der  Kunst  ge- 
stellt. Ein  kräftiger  satirischer  Gruudton  der  in  früheren 
Dramen  selbst  den  Stachel  des  empörten  Unwillens  empfin- 
den läfst  und  bisweilen  an  persönliche  Misstimmung  streift, 
erfüllt  seine  Dramen  bis  zu  den  Fröschen  und  zeugt  von  der 
Wärme  seines  Patriotismus.  Aristophanes  bekämpft  mit  den 
Waflen  der  Kritik  und  des  schneidenden  Witzes  alle  die 
Schäden  und  heillosen  Neuerungen,  woran  das  entartete  Ge- 
meinwesen, der  Leichtsinn  und  die  Verflüchtigung  des  Volks- 
geistes, das  Verderben  in  Religion  und  Bildung  offenbar  wur- 
den; er  streitet  wider  die  Fortdauer  des  Ki'iegs  und  empfiehlt 
im  Widerspruch  mit  der  ochlokratischen  Politik  unablässig 
den    Frieden ;    er    schildert     mit    rücksichtloser   Schärfe    die 
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Zerrisseuheit  und  die  Täuscliungeii  der  Hellenisehen  Well 
und  malt  ihre  Mifsgeslalten  mit  grellen  Farben.  Gegenüber 
sollte  seine  Zeit  im  Zauberspiegel  der  Poesie  den  schmäh- 
lichen Abfall  von  Tugend  und  Siltenreinlieit  der  Vorfahren 
anschauen,  wenn  er  ihr  die  Schönheit  des  hingeschwundenen 
Heldenalters  vorhielt  und  die  Ideale  des  Altischen  Ruhmes 
in  den  Bildern  grofser  Krieger  und  Staatsmänner  zurück- 
rief. Er  ging  nun  zwar  an  die  brennenden  Fragen  der  (630) 
.Attischen  Politik  mit  keinen  neuen  Ideen  und  Kräften,  ebenso 
wenig  mag  dei  Dichter  eine  Rückkehr  zur  Einfalt  und  Sitt- 
lichkeit der  alteithümlichen  Zeit  erwartet  haben,  er  stimmte 
vielmehr  seine  Hoffnungen  im  Fortgang  des  Krieges  immer 
mehr  herab.  Seine  Kraft  und  Wahrheit  liegt  aber  darin  dafs 
er  mit  voller  Hingebung  als  Athener  fühlt  und  redet.  Des- 
halb erinnert  er  mit  lebhaftem  Ehrgefühl  seine  Bürger  an  die 
verlassene  Bahn  einer  würdigen  patriotischen  Politik;  sein 
Charakter  und  gründlicher  Geist  vertrug  sich  niemals  mit 
der  schlechten  Gegenwart,  und  mit  Stolz  darf  er  rühmen 
dafs  er  stets  imerschrocken  in  den  Streit  wider  die  mäch- 
tigen Demagogen,  ihren  Anhang  und  andere  schlimme  Ver- 
derbnisse in  Staat  Sitte  Kunst  eintrat.  Allein  Arislophanes  555 
täuschte  sich  gleich  anderen  Komikern,  deren  Jugend  in  die 
glänzenden  Zeiten  unter  Perikles  gefallen  war;  denn  wenige 
begriflPen  damals  die  Natnr  und  den  Umfang  einer  gesell- 
schaflliclien  Revolution.  Man  mag  daher  entschuldigen  dafs 
er  dem  Wahn  treu  blieb,  als  ob  Athen  blofs  vorübergehend 
an  Sittenverderl)  kriiiikle,  dafs  er  unfähig  in  Untiefen  zu 
blicken  nicht  einsah  wie  sehr  der  innerste  Grund  des  Staats 
morsch  geworden,  und  die  Gesellschaft  keiner  Wiedergeburt 
fähig,  sondern  von  unheilbaren  Schäden  angegriffen,  von 
allen  vaterländischen  Traditionen  abgewichen  und  unbewufst 
von  neuen  Anscliauungcn  umfangen  war.  Er  verkannte  daher 
die  plötzlich  eingebiochenen  Neuerungen  und  Gegensätze, 
vielleicht  weil  er  dort  mehr  Lichtschein  als  eingewurzelte 
Laster  fand ;  alsdann  war  der  Wahn  erlaubt,  ein  so  begabtes, 
noch  vor  Jahrzehnten  gesundes  Volk  könne  durch  lächerliche 
Bilder  und  scharfen  Spott,  mit  kräftigem  Zuspruch  gemischt, 
aus  dem  wüsten  Rausch  gerüttelt  werden.     Diese  gutmüthige 
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Stimmung  vorausgesetzt  hat  er  aber  sich  nicht  versagt  auch 
ehrwürdige  Personen  und  Institute ,  selbst  das  mythologische 
Götterlhum  in  denselben  Kreis  des  Scherzes,  auf  gleicher 
Stufe  mit  den  komischen  Objekten ,  aufzunehmen  und  seiner 
besseren  Einsicht  zuwider  sie  durch  beifseuden  Witz  herab- 
zuziehen. Endlich  war  Aristophanes  eine  realistische  ^'atur 
und  aller  Ideologie  feind ,  ein  zu  guter  und  antik  gesinnter 
Athener,  um  den  Werth  und  Zusammenhang  der  in  seiner 
Nähe  gährenden  Elemente  hoch  anzuschlagen ;  ihm  fehlte 
der  Beruf  zur  Reflexion ,  und  da  die  Phaenomene  der  That- 
sachen  ihn  ausschliefslich  fesselten ,  so  hat  er  wol  niemals 
über  die  fremdartigen  Mächte  der  neuen  Bildung  und  ihren 
nothwendigen  Einflufs  auf  die  Krisen  jenes  Zeitalters  nach- 
gedacht. Er  verwarf  daher  und  bestritt  alle  Leiter  der  mo- 
dernen Bewegung,  Männer  wie  Sokrates  und  Euripides 
(p.  358)  mit  unerbittlicher  Strenge;  häutig  zeigt  er  aber, 
auch  wenn  er  übertreibt,  ein  treffendes  und  wahres  Verständ- 
nifs  ihrer  Schwächen ,  und  seine  geistreiche  Polemik  konnte 
das  Urtheil  selbst  moderner  Leser  bestechen. 

Zu  dieser  gediegenen  Einseitigkeit  und  Schärfe  gesellt 
sich  ein  verfängliches  Recht,  die  Handhabung  des  groben 
Piuselstrichs  oder  des  obscenen  Ausdrucks  und  Witzes, 
um  die  Häfslichkeit  einer  verderbten  und  zerbröckelten  Welt 
auszumalen.  Die  Bestimmung  dieses  kräftigen  Elements  ist 
vorhin  am  Schlufs  von  §.  122  entwickelt  worden.  Nun 
schallet  der  alte  Komiker  mit  der  Fülle  des  Schmutzes  und 
der  lächerlichen  Kunstmittel  in  Scenerie,  Kontrasten  und 
Worten  als  seinem  Eigenthum ;  ihm  war  überlassen  die  Far- 
ben seinem  Zweck  gemäfs  aufzutragen ,  denn  diese  weltliche 
Poesie,  das  Organ  der  Massen,  kannte  keine  Konvenienz, 
und  ihre  Schranke  lag  nur  in  der  genialen  Produktivität 
oder  im  Geschmack  des  Publikums.  Die  Nacktheit  des  Aus- 
drucks und  der  Komik  geht  hier  bis  zu  den  äufsersten  Gren- 
zen der  naiven  Stimmung,  das  Gefühl  der  Scham  kommt 
nicht  zum  Recht ,  sondern  die  private  Moral  darf  auf  dem 
Gebiet  des  sinnlichen  Genusses  sicher  vor  Empfindlichkeit 
ihr  Gelüst  vortragen.  Nur  mufste  die  drastische  Bildersprache 
den  Zweck  der  alten  Komödie  fördern ,   welche  bestrebt  war 
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mit  einem  iiugewöhnlichen  Aufwand  pliantastisclier  Formen,  556 
mit  glücklichem  Witz  und  in  plastischer  Sprachbildnerei  das 
Laster  und  die  Verkehrtheiten,  worin  Staat  und  Individuen 
vom  rechten  Mafs  abwichen ,  fühlbar  zu  machen  und  hand- 
greiflicli  in  ihr  volles  Licht  zu  setzen.  Aristophanes  hat  mit  (C32) 
Lebendigkeit  und  Schärfe  der  Darstellung  seine  verkehrte 
Welt  als  eine  wirkliche  gezeichnet,  sogar  mit  wachsender 
Keckheil  durch  alle  Stufen  auf  die  letzte  Spitze  getrieben. 
Er  entwickelt  hier  eine  bewundernswerthe  Leichtigkeit,  und 
steigert  sie  bis  zur  Verwegenheit;  sein  nie  versagender  Witz 
wird  von  der  muntersten  Laune  getragen,  der  Ton  der  an- 
mulhigen  oder  herben  Grazien  steht  ihm  zu  Gebot,  und  seine 
sprudelnde  Heiterkeit  streift  ohne  falsche  Scham  und  Zaghaf- 
tigkeit gleichmäfsig  Personen  und  Objekte  des  verschieden- 
sten Rangs.  Man  erstaunt  hier  immer  von  neuem  mit  wel- 
cher Aufmerksamkeit  er  jede  Seite  der  Sinnenwelt,  jeden 
charakteristischen  Zug  beobachtet.  Seine  Zeitgenossen  konn- 
ten über  den  sittlichen  Rückhalt  solcher  Kraftmittel  keinen 
Zweifel  hegen ,  sie  fühlten  dafs  diese  Freiheit  des  Scherzes 
aus  Antipathien  eines  frischen  Herzens  entsprang.  Dagegen 
mufste  sie  jeden  jüngeren  Leser  durch  ihre  Schrofllieit  und 
ungemilderte  Farbe  verletzen ,  wenn  man  auch  zugab  dafs 
keine  niedere  Sinnlichkeit  gekitzelt  und  genährt,  noch  weniger 
ein  unsittliches  Gelüst  mit  geschliffener  Feinheit  verhüllt  oder 
gesunde  Triebe  vergiftet  werden.  Aber  nicht  blofs  mag  der 
Witz  des  Dichters  oft  dem  Anstand  und  dem  Ton  der  Ge- 
sellschaft widersprechen :  auch  weil  er  durch  Zeit  und  Ort 
bestimmt  und  an  einen  nie  wiederkehrenden  Moment  ge- 
knüpft war,  mufs  er  uns  wie  häufig  der  Griechische  Witz 
kalt  lassen  und  ohne  zündende  Kraft  verrauchen.  Dafs  aber 
diese  derb  gewürzte,  nicht  immer  duftige  Kost  einem  höheren 
sittlichen  Zweck  dienen  soll  und  ein  berechneter  Stachel  war, 
um  abzuschrecken  und  den  Widerwillen  gegen  die  Seichtig- 
keit  zu  reizen,  das  erweist  noch  die  Chronologie  der  Aristo- 
phanischen Dramen.  Wo  der  Ernst  (wie  in  den  Wolken) 
überwiegt,  sind  Schmutz  und  zweideutige  Bilder  sj)ärlich  ein- 
gemischt; das  Gegentheil  fordern  die  Gemälde  der  Verderb- 
üifs,    wo    die    Polemik    ihre    schneidenden    Waffen    von    der 
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miithwilligsten  Laune  borgt;  erst  seitflem  in  den  Komödien 
der  letzten ,  Periode  (Thesmoph.  Lysislr.  Eccl.)  die  grofsen 
557  politischen  Motive  verstummten  und  Avinzige  Stoffe  des  Privat- 
(633)  lebens,  vor  allen  derbe  Schilderungen  des  verderbten  weib- 
lichen Geschlechts  dafür  eintraten,  wurde  manch  geistreicher 
Einfall  durch  wüste  Malerei  veigrübert  und  massenhal't  ver- 
schwendet. Damals  sich  ganz  überlassen  und  von  keinem 
Gegengewicht  gezügelt  verlor  der  Witz  jedes  schickliche  Mafs; 
fast  scheint  es  als  ob  eine  solche  Lust  an  der  Rhyparographie 
nur  dem  unfeinen  Publikum  zum  Opfer  dargebracht  werden 
soll:  und  doch  glänzt  noch  in  diesen  Possen  {ßcof.ioh'ixfx) 
und  letzten  Ausschweifungen  der  Attischen  Laune  das  er- 
staunliche Talent  des  Dichters. 

Unsere  Vorstellungen  vom  Plan  und  von  der  inneren 
Arbeit  der  alten  Komödie  beruhen  allein  auf  Aristophanes. 
Ihre  Voraussetzung  ist  ein  Grad  genialer  Kühnheit,  der  in 
Erfindung  und  Kombination  nichts  versagt  zu  sein  schien. 
In  seiner  schwunghaften  Zeit  hat  dieser  Komiker  seine  phan- 
tastischen Themen  zu  schwindelnden  Höhen  aufgebaut  und 
über  Lücken  und  Abgründe  hinweg  Situationen  verwebt,  die 
niemand  jetzt  ahnt  oder  zu  verknüpfen  sich  getraut  hätte; 
wo  das  verschiedenartigste,  das  scheinbar  entlegene  durch 
einen  überraschenden  Griff  plötzlich  herangezogen  und  ebenso 
schnell  wieder  in  den  Hintergrund  geschoben  wird.  Diese 
Welt  des  erfindsamen  Genius  kennt  keine  der  Schranken, 
welche  die  Logik  oder  die  Wirklichkeit  des  praktischen  Le- 
bens setzt.  Ihre  Phantasie  gebietet  über  Illusionen  unglaub- 
licher Art  und  zerstört  dieselben  nach  Gefallen.  Nahes  und 
Fernes,  Möglichkeit  und  W^inder  laufen  in  einander  oder 
stehen  auf  gleichem  Fufs;  ein  fester,  vom  Publikum  aner- 
kannter Boden ,  den  der  tragische  Mythos  darbot  und  die 
Komik  bisweilen  für  parodische  Travestie  nutzte,  fehlt  gänz- 
lich: der  Zuschauer  mufste  dem  Dichter  in  alle  Wendungen 
und  Ueberraschungen  der  Dramaturgie  mehr  ahnend  als  mit- 
wissend nachgehen.  Wer  daher  aus  Titeln  und  abgerissenen 
Bruchstücken  den  Inhalt  verlorner  Komödien  abnehmen  will 
und  die  muthmafsliche  Herstellung  des  Plans  versucht,  unter- 
nimmt eine  Reihe  hypothetischer  Kombinationen,  denen  prin- 
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zipiel  die  logische  Walirscheinlichkeit  fehlen  darf.  Auch 
darin  standen  jene  Komiker  im  Gegensatz  zur  Tragödie,  dals 
sie  keinen  strengen  Organismus  anerkennen.  Aristophanes  (634) 
wcifs  nichts  von  den  Mühen  um  einen  streng  gefugten  dra- 
matischen Haushalt  von  Einheilen  dos  Orts  und  der  Zeit. 
Seine  Charaktere  sind  ihrer  ochlokratischen  Natur  gemäfs 
geistesverwandt,  mehr  symholisch  als  konkret,  und  werden 
nur  durch  stärkere  Farbengehung  unterschieden;  eben  so 
wenig  braucht  er  die  Handlung  strad  zu  spannen  und  ohne 
Seitenweg  auf  ein  äufserstes  Ziel  zu  treiben.  Eine  fortschrei- 
tende dramatische  Bewegung  wurde  damals  weder  gesucht 
noch  ängstlich  an  Illusion  geknüpft;  schon  die  Freiheit  der 
Parabase  widersprach ,  da  sie  für  einige  Zeit  den  Stillstand 
des  Spiels  und  eine  Reihe  zwangloser  Vorträge  dem  Dichter 
verstattet.  Er  darf  vielmehr  sein  Gewebe  dehnen  und  lockern, 
wirksame  Motive  variiren  und  im  Lauf  des  Dramas  wieder-  558 
holen,  den  Dialog  lässig  halten  und  geschwätzig  führen,  ohne 
dem  heileren  Einfall  und  der  persönlichen  Charakteristik 
einen  Platz  zu  versagen.  Die  Handlung  pflegt  daher  durch- 
sichtig in  einem  losen  Nacheinander  von  Scenen  sich  auszu- 
breiten; sie  dient  keinem  versteckten  und  verwickelten  Plan 
und  kann  das  Geheimnifs  einer  Katastrophe  leicht  entbehren. 
Aristophanes  hat  in  seiner  Oekonomie,  wie  man  durch- 
weg in  der  alten  Komödie  (p.  539)  verfahren  mochte,  keinen 
Mechanismus  befolgt.  Am  wenigsten  kümmert  er  sich  um 
Zahl,  Umfang  und  Ebenmafs  der  Scenen,  und  fragt  nicht 
ob  sie  klein  oder  lang  ausfallen  und  wieweit  sie  zum  Bau 
des  Ganzen  beitragen.  Er  häuft  eine  Reihe  von  Kontrasten 
durch  phantastische  Gruppen ,  und  darf  verbindete  Güeder 
willkürlich  überspringen ,  die  kaum  angedeutet  werden,  und 
Scenen  episodisch  einlegen :  denn  da  die  Welt  des  Komikers 
alle  Nothwendigkeit  ausschliefst,  so  läfst  sie  für  Augenblicke 
den  Verband  von  Ursachen  und  Wirkungen  vergessen.  Man 
wird  also  häufiger  mit  seiner  geistreich  erfundenen  und  ent- 
wickelten Exposition,  dem  Vorgrund  des  Themas,  als  mit 
dem  dramatischen  Ausbau  zufrieden  sein.  Dafs  aber  dieses 
Reich  der  Willkür,  in  der  allein  die  Phantasie  des  jeder 
irdischen  Fessel  entrückten  Genius   zu  walten  scheint,    nicht 
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völlig  in  der  Luft  schwebe ,  sonrlern    in  festen  Formen  sich 
(635)  bewege ,    dafür    sorgt   die   fixirende    Plastik    und  die  Schärfe 
der   typischen    Charakteristik.     Nur   das  Drama   der   Ritter 
entwickelt  sich    in    einem    streng    fortschreitenden  Plan    und 
rückt  drastisch  durch  eine  Reihe  gesteigerter  Akte  vor;  weit 
mehr  bewundert  man  aber  die  plastische  Kunst,  welche  den 
unfafsbaren    Haushalt    der    ochlokraliscben    Politik    in    einem 
sichtbaren  Stufengang   genetisch  vor  Augen    stellt.      Dagegen 
nähert  sich  die  reiche  Scenerie  der  Acharn  er  und  Vögel 
dem   ursprünglichen  Ran    der  Gatlung;    i)ei(le  Stücke    durch- 
laufen   behaglich    und    von    bacchischem    Muthwillen     über- 
sprudelnd  ihren    Kreis,    den    ein    UeberQufs   an    verwegener 
Phantasie   bei   mäfsiger  Tecknik    füllt.     Der  Schwung   dieser 
hohen  Komik  fordert  also  Kontraste  voll  von  Widersprüchen 
und  Gegensätzen ,   wo   die    mit  scheinbarem  Pathos  handeln- 
den Figuren  das  unfähige  Treiben  einer  verkehrten  Welt  bis 
zur  Erschöpfung  anschaulich  machen.     Ihr   energisches  Den- 
ken, Wollen  und  Reden  (hierin  liegt  alle  Thalkraft)  hat  den 
Werth  einer  objektiven  Kritik   und    läfst   die   gemeine  Wirk- 
lichkeit,   welche   sich    über   den   Trümmern   der   aufgelösten 
Ueberlieferung  ausbreitet,  in  ihrer  ganzen  Nichtigkeit  erken- 
nen.     Unter    den    Hüllen     dieser    symbolischen    Charaktere, 
559  welche   durch  schroffe  Karikatur  gespreizt  in  alle  Kreise  der 
durch  Unmündigkeit  und  Schwindel  aufgeblähten  Gesellschaft 
einführen,  hat  Aristophanes  seine  Meinung  über  die  Schäden 
des  Attischen  Staats  verständlich  niedergelegt   und  dem  aus- 
gesprochenen Grundsatz   gemäfs  heiteren  Scherz   mit  gründ- 
lichem Ernst   unauflöslich    gemischt.     Doch   erhob   sich   bis- 
weilen  in   früheren  Dramen    sein  Ernst   zur   herben  Leiden- 
schaft,  fast  zum  Ausdruck  persönlicher  Stimmung,  mehr  als 
für  die  Tonart   der  Komödie  taugt.     Uebrigens   bleiben    ihm 
auch  im  künsthchen  Versteck  der  Phantasmen    die   leitenden 
Ideen    gegenwärtig ,   und   in   den    stärksten    Uebertreibungen 
blicken  die  sittlichen    Motive  der  Dichtung    durch.     Wo  hin- 
gegen, wie  zusehends  in  seinen  jüngeren  Dramen,  die  grofsen 
Interessen    des  öffentlichen  Lebens  zurückweichen    und  einer 
einseitigen   Polemik    in    Kritiken  der   Sitten    und    der   Indivi- 
(Ü36)  duen  den   Platz   räumen ,   da    schwinden    die  hochkomischen 
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Figuren  und  der  mächtige  Hauch  der  sonst  grofsartigen 
Poesie.  Zwar  glänzt  der  Komiker  aucli  dann  noch  mit  Fülle 
des  Witzes  und  liebenswürdiger  Laune,  doch  schafft  er  mehr 
Genrebilder  und  lustige  Scenen  als  ein  geschlossenes  Kunst- 
werk, und  der  früher  wenig  beachtete  Mangel  an  sirenger 
Dramaturgie  wird  bei  so  lose  gefugten  Situationen  sehr  em- 
pfindlich. Zulelzt  behielt  nächst  der  harmlosen  Erfindung 
die  glückliche  Plastik  ihren  eigenlliiimlichen  Reiz,  nur  blieb 
sie  hinter  der  markigen,  wenn  auch  gröberen  Zeichnung 
typischer  Masken  in  den  älteren  Dramen  zurück,  ohne  je  der 
neueren  Komödie  sich  zu  nähern,  welche  die  der  täglichen 
Erfahrung  entnommene  Persönlichkeil  mit  porlrailähnlicher 
Feinheit  malt.  Demnach  genügt  allein  diese  phantastische 
Freiheit  der  Oekonomie  um  zu  begreifen  warum  die  Leser 
der  folgenden  Jahrhunderle,  welche  sich  an  die  verständige 
Zweckmäfsigkeil  und  Spannung  der  Menandrischen  Komödie 
gewöhnt  hatten ,  immer  mehr  dem  Arislophanes  und  seinen 
Kunstgenossen  sich  entfremdeten.  Nicht  mit  Unrecht  ver- 
mifslen  sie  dort  Gemessenheit  des  Dialogs,  .\bslnfung  und 
Ethopoeie  der  Charaktere,  zuletzt  die  logische  Fafslichkeit 
und  Popul.rität ,  wodurch  alle  gebildeten  am  jüngeren  Lust- 
spiel einen  Gennfs  und  geistige  Nahrung  fanden. 

Endlich  bewundert  man  das  Talent  des  Arislophanes 
in  seinem  Stil.  Hier  vermögen  wir  selber  die  gepriesene 
Meisterschaft  der  alten  Komiker  in  der  Form  und  ihre  Viel- 
seitigkeit,  welche  man  kaum  aus  Brnchslücken  ahnt,  deren 
Umfang  und  Tiefen  auch  Urtheile  dei'  Alten  nicht  völlig  glaub- 
lich machen,,  klar  zu  verstehen  und  lebhaft  zu  geniefsen. 
Zwar  tadelt  Plutarch  noch  hier  den  Dichter,  an  dem  ihn  560 
schon  kecke  Rhetorik  und  zweideutige  Bilder  verdriefsen,  und 
erklärt  seine  Sprache  für  ein  Gemisch  aus  tragischen  und 
komischen  Elementen,  aus  Erhabenheit  und  Alltagsrede,  Avoran 
er  Ebenmafs  und  gleichförmigen  Ton  vcrmifst,  während  Me- 
nander  überall  dieselbe  Farbe  bei  so  verschiedenartiger  Cha- 
rakteristik bewahre ;  zuletzt  verwarf  er  ein  so  buntes  Gewand, 
welches  weder  gebildeten  Männern  noch  einem  gewöhnlichen 
Publikum  zusagen  könne.  Freilich  war  dieser  eklektische  (637) 
Leser  der  Dichter  nicht  mehr  fähig  den  Grad  formaler  Gaben 
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anzuerkennen ,  welchen  ein  Komiker  der  alteren  nationalen 
Zeil  erreichen  mufste.  Wir  hingegen  begreifen  leichter  dafs 
ein  Aristophanes,  der  nicht  die  Konvenienz  und  bürgerliche 
Gewohnlieit  voraussetzt,  sondern  die  Kontraste  seiner  aus 
den  Fugen  gerückten ,  von  Widersprüchen  erfüllten  Welt 
phantastisch  und  empfindlich  darstellen  wollte,  jene  Mischung 
und  plebejische  Willkür  auf  verschiedenen  Punkten  metho- 
disch anwenden  darf.  Sein  Genie  glänzt  iu  der  Beherrschung 
von  Gegensätzen  und  Mifstonen,  die  sonst  in  keiner  Gattung 
vereinbar  sind,  aber  dem  wahren  Dichter  einer  politischen 
Poesie  nothwendig  waren.  Er  liandelt  in  seinem  Beruf, 
wenn  er  die  phantastische  Karikatur  grell  beleuchtet,  die 
Rede  seiner  Figuren  mit  kühnem  Witz  und  sinnlicher  Derb- 
heit durchsäuert,  ihr  sinnliches  Vermögen  in  den  anschau- 
lichsten Bildern  (fixdvtg) ,  wofür  er  die  mannichfaltigen  Er- 
fahrungen des  Lebens  zu  nutzen  weifs,  mit  gaukelnder  Phan- 
tasie vergegenwärtigt.  Wir  erstaunen  über  seine  schöpferische 
Kraft  und  Erfindsamkeit,  mit  der  er  fast  spielend  für  jede 
Wendung  oder  Mimik  einen  reichen  Worfschatz  entfaltet, 
selbst  die  den  Athenern  zugänglichsten  Mundarten  in  Scenen 
der  Lakoner,  des  Boeoters  und  des  Megarers  heiter  nachbil- 
det; er  überrascht  durch  Seltsamkeit  und  scharfes  Gepräge 
seiner  zusammengesetzten  Wörter,  und  die  sprudelnde  Fülle 
der  Parodien  (p.  529)  war  dem  feinen  Hörer  ein  Genufs. 
Neben  dieser  Freiheit  bewundert  man  die  Gewissenhaftigkeit, 
mit  der  sich  der  Dichter  einer  gesetzlichen  Zucht  unterwarf: 
hieraus  ging  die  Schönheit  seiner  klassischen  Form  hervor, 
in  der  korrekte  Diktion  und  Strenge  der  Metrik,  W^ohllaut 
der  Rhythmen  (p.  531  fg.)  namentlich  im  anapästisclien  Tetra- 
meter und  die  Grazien  der  feinen  Phraseologie,  welche  den 
gewandten  Dialog  belebt,  mit  einander  wetteifern.  Aristo- 
phanes beherrscht  in  hohem  Grade  die  Präzision  und  das 
561  Korn  des  guten  Atticismus,  und  für  die  Festsetzung  der  Syn- 
tax hat  er  wesentlich  beigetragen.  Diese  (iahen  der  Aristo- 
phanischen Form  welche  mit  Leichtigkeit  und  allem  bild- 
(638)  liehen  Reiz  durch  flüssigen  Scherz  zum  gediegenen  Ernst 
übergeht,  erkannte  Plato  zuerst  in  ihrem  vollen  Werth,  und 
vergegenwärtigt  sie  mit  genialer  Reproduktion  im  Symposion, 
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wo  der  Komiker  selber  eine  klare  gegliederte  poetische  Prosa 
redet.  Doch  erscheint  sein  stilistischer  Gian?  am  reinsten 
in  den  früheren  Dramen;  ein  Wendepunkt  sind  die  Vögel; 
weiterhin  überwiegt,  die  nicht  immer  durch  Eigenthümlichkeit 
hervorstechende  Sprache  der  guten  Konversalion. 

c.    Aristophauische  Litteratur. 

3.  Die  Stücke  des  Dichters  betrugen  nach  der  höchsten 
Zählung  54,  nach  einer  anderen  44,  worin  vermuthlich  die 
doppellen  Ausgalxin  einbegrilTen  waren;  vier  erklarte  man 
für  unächt.  Jetzt  ergeben  sich  höchstens  43,  wahrschein- 
lich nur  37  Titel.  Die  verlornen  Dramen  kennen  wir  aus 
mehr  als  700  Fragmenten ,  doch  genügt  ihr  Umfang  mehr 
um  das  wunderbare  Spiel  ties  Aristophanischen  Geistes  mit 
Objekten,  Stil  und  witzigen  Gedanken  aufzufassen,  als  um  den 
Plan  eines  Stückes  sicher  herzustellen.  Keines  derselben 
scheint  vor  den  anderen  berühmt  gewesen  zu  sein;  doch 
wurden  einige  tleifsig  gelesen ,  unter  ihnen  der  Erstling  des 
Komikers  die  JanaX^g.  Bemerkenswerth  ist  der  Stufengang 
der  Aristophanischen  Kunst,  welcher  mit  der  bekannten  Zeit- 
folge der  erhaltenen  Dramen  sich  nahe  verbindet.  Wesent- 
lich ergeben  sich  drei  Gruppen,  welche  den  Verlauf  und 
die  bedeutendsten  W'echsel  des  Peloponnesischen  Krieges  be- 
gleiten ,  zum  Theil  noch  in  die  Demokratie  der  nachfolgen- 
den Jahre  herabgehen;  diese  drei  Gruppen  sind  zugleich  Stadien 
der  komischen  Poesie.  In  den  sechs  Komödien  der  ersten 
Gruppe,  die  fast  aus  einem  Gusse  gearbeitet  sind,  erfreut 
der  Dichter  durch  den  Fortschritt  vom  strengen  Ernst  zur 
harmlosen  Heiterkeit,  die  Herbheil  und  Schärfe  des  Tons 
mildert  und  stimmt  sich  allmälich  in  ironischen  Kontrasten  502 
herab ,  und  man  erkennt  mit  welcher  Selbstbeherrschung  er 
sein  sittliches  Mifsbehagen  unter  kühnen  Formen"  des  Scherzes 
verhüllt.  Der  Höhepunkt  dieser  bis  zum  Gipfel  der  Ochlo- 
kratie reichenden  Gruppe  sind  die  Vögel.  Die  frühereu 
Stücke  mögen  tiefer  und  vom  Bewufstsein  einer  grofsen  Kunst  (039) 
durchdrungen  sein,  sie  rücken  planmäfsig  und  bisweilen  in 
sorgfältig  gegliederter  Oekonomie  vor,  sie  wirken  durch  die 
Gröfse   der    Ideen    mit   voller  Kraft,    endlich    kann    der   edle 
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Geschmack  ihrer  Form,  der  in  Feinheit  und  Schärfe  des  Stils 
ein  schönes  Mafs  beweist,  den  höchsten  Ansprüchen  geniigen ; 
aber  jene  Vögel  sind  nicht  nur  behaghch  und  plastisch, 
sondern  erschöpfen  auch  und  verschwenden  last  die  Fülle 
des  Witzes  und  der  Phantasie  mit  liebenswürdiger  Laune. 
Aus  Klarheit  und  Ruhe  des  Geistes  ist  ihm  hier  ein  gemütli- 
liches  Spiel  gelungen;  dieses  vollkommne  Bild  der  Attischen 
Herrschsucht  und  Selbstgenügsamkeit  wird  durch  keinen  Mifs- 
ton  des  Zweckes  oder  der  kritischen  Stimmung  getrübt,  die 
Schärfe  der  politischen  Antipathien  bleibt  fern  und  hitt  allen 
verbitternden  Harm  abgeklärt.  Die  zweite  Gruppe  wird  von 
nur  drei  Stücken  aus  späten  Kriegsjahren  repräseiitirt.  Der 
politische  Gedanke  tritt  zurück  und  überläfst  den  Schauplatz 
kleinen  Themen  und  geistreich  erdachten  aber  zu  breit  aus- 
geführten Späfsen,  die  sich  als  Trümmer  aus  dem  Schiffbruch 
der  Attischen  Oeflfenllichkeit  gerettet  hatten.  Das  Detail  über- 
wiegt, vom  phantastischen  Anflug  spürt  man  wenig  mehr, 
die  Arbeit  verliert  an  organischer  Gediegenheit,  der  Dialog 
wird  breit  und  gedehnt,  da  die  zufälligen  Beiwerke  gröfseren 
Raum  einnehmen.  Aber  die  gewohnte  Lust  und  niuthwillige 
Laune  gaukelt  noch  immer  und  zehrt  von  schonen  Erinnerun- 
gen ;  bisweilen  vermag  auch  die  komische  Muse  von  der 
563  Ueppigkeit  des  Stoffs  genährt  sich  kecker  aufzuschwingen. 
Die  dritte  Gruppe  bewegt  sich  in  dem  matten  bürgerlichen 
Leben,  welches  auf  den  Sturz  der  Attischen  Herrlichkeit 
folgte.  Längst  waren  Ideale  der  künstlerischen  Welt  erlo- 
schen, die  Macht  des  heiteren  Witzes  ermattet  oder  ist  un- 
produktiv geworden,  der  Plan  geräth  immer  winziger,  die 
Komposition  so  beschränkter  Scenen  bildet  einen  losen  Ver- 
band von  Kontrasten :  diesem  Stückwerk  fehlt  aller  Schwung 
eines  organisirenden  Geistes.  Mit  dem  Verlust  der  chorischen 
Poesie  fiel  der  letzte  Stüzpunkt  hoher  Interessen  und  dichte- 
rischer Freiheit.  So  von  den  Ecclesiazusac ,  wiewohl  diese 
noch  durch  Charakterbilder  belebt  sind,  bis  zum  einfarbig 
(640)  ruhig  abgespielten  zweiten  Plulus.  Aristophanes  schlofs  hier 
seine  geniale  Laufbahn ,  von  Stufe  zu  Stufe  weichend  und 
auf  den  engen  Kreis  einer  poesielosen  Zeit  herabgedrückt. 
Dieser   Abfall   der    dichterischen    Kraft   war   aber  nicht  blofs 
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das  Schicksal  des  höheren  Alters ,  sondern  traf  vielleicht  in 
noch  höherem  Mafse  die  Gattung  selbst.  In  seinen  beiden  ^ 
letzten  Stücken  meinte  man  die  Charaklerziige  der  nächsten 
komischen  Formen  anzutreffen ,  in  der  Parodie  der  Euripi- 
deischen  Fabel  Alolooixiov  ein  Vorspiel  der  mittleren ,  im 
Ktoxakoq  sogar  schon  der  neueren  Komödie. 

3.  Fragmentsammlung,  begonnen  von  Brunck.  A.  Seidler 
Disput,  de  A.  fragmentis,  Hai.  1818.  i.  und  in  Class.  Journ. 
Nr.  43.  Monographien,  über  das  r^jp«?  v.  Süvern  1826.  Fritzsche 
De  Bahyloniis  L.  1830.  De  Daetalensibus  1831.  De  Pelargis 
in  s.  Qu.  Arist.  Hieher  gehören  desselben  5  Programme  de 
fabulis  ah  Aristoiyhane  retractatis,  Rost.  184i'  —  52.  A.  Frag- 
inenta  ex  recens.  G.  Dindorfii,  L.  1829  vermehrt  in  dessen 
Ausgg.  V.  Aristoph.  und  der  P.  Scenici.  Neue  Bearbeitung  von 
Bergk  am  Schlufs  von  Meineke  Com.W.  1840  und  in  besonderem 
Abdruck.  Zahl  der  Dramen:  Vita,  iyQu^'s  di  (fgäuctTa  /ud",  (ou 
ni'tikiysrai:  rSOGaga  cog  ovx  oma  avTOv.  Die  Zahl  vd'  in  den 
Prolegg.  und  sonst  auch  bei  Suidas  hat  man  hienach  berichtigt. 
Nur  durch  das  Ansetzen  zweiter  Ausgaben  von  Nuhcs  und  Pax 
ergeben  sich  43.  Muthmafsliche  Diaskeuasen  bespricht  J.  Stanger 
üeber  Umarbeitung  einiger  Aristoph.  Komödien,  L.  1870.  Klassi- 
fizirung  nach  den  Stufen  künstlerischer  Ausbildung:  Rötscher 
p.  71  ff.  Bergk  p.  806  —  98.  Aus  dem  anscheinend  didaskalischen 
Vermerk  bei  den  Aves  taii  <U  ii,  ist  nichts  sicheres  zu  ent- 
nehmen, Meineke  Add.   Com.  V.  p.  61. 

Erhalten    sind    eilf  Komödien ,    welche  37  Lebensjahre 
des  Dichters  umfassen. 

1.  ^yiyagvijq  Ol.  88,  3  (425)  erhielt  von  Kallistratos  in  564 
Scene  gesetzt  den  ersten  Preis,  Dieses  Stück  welches  ebenso 
sehr  durch  scenischen  Reichthum  und  Genialität  der  Erfin- 
dung sich  auszeichnet  als  durch  Frische  des  Tons,  ist  eine 
geniale  Probe  der  lachenden  Attischen  Komödie.  Kein  Drama 
des  Aristophanes  kommt  diesem  in  den  Reizen  der  reinen 
Komik  gleich,  an  der  kein  Schein  von  Mühen  und  künst- 
licher Arbeit  haltet.  Eine  sprudelnde  Fröhhchkeit  verbreitet  (641) 
sich  über  das  Ganze  mit  schönem  Gleichmafs  und  dämpft 
die  Schärfe  der  Polemik;  dieselbe  Geisteskraft  und  Laune 
belebt  die  flüfsige  Sprache ,  hebt  die  kecken  Rhythmen ,  und 
erzeugt  eine  Fülle  des  dreisten  und  doch  harmlosen  Witzes. 
Mit   aller   Licenz   der   alten    Komödie   wird    die    Wirklichkeit 
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übersprungen  und  dorn  Zauber  der  Phantasie  das  freieste 
Feld  eröffnet,  wo  Zeit  und  Raum  keine  Schranke  setzen. 
Die  Scene  wechselt  nach  Belieben  zwischen  Stadt  und  Land. 
Diese  gesunde,  von  Lenaeischem  Mulhwillen  durchglühte 
Poesie  läfst  das  Behagen  und  die  Segnungen  des  friedlichen 
Glücks  empfinden,  welches  vor  dem  Einbruch  des  Kriegs  der 
Attische  Landmaun  besafs;  eine  Reihe  der  heitersten,  mit 
kühner  Phantasie  gezauberten  Scenen  vergegenwärtigt  den 
Werth  der  gestörten  Seligkeit,  und  man  erfreut  sich  an  den 
scharfen  Kontrasten,  die  mit  anmuthiger  Plastik  den  Abstand 
der  Gegenwart  von  jener  Vergangenheit ,  die  Freuden  des 
Nähr-  und  die  Plagen  des  Wehrstandes  ausführen.  Im  Vor- 
grunde steht  ein  feines,  mit  beifseudem  Witz  durchwirktes 
Bild  der  arglosen  Volksversammlungen,  der  Possen  und  Trug- 
künste mit  denen  hinterlistige  Politiker  die  Gemeine  zu  täuschen 
pflegen;  entrüstet  von  diesem  Schauspiel  sucht  der  dort  an- 
wesende Vertreter  des  Bürgerthums,  der  wider  Willen  zum 
Städter  gewordene  Landmann  Dikaeopolis  für  seine  Person 
mit  dem  Feinde  sich  zu  vertragen.  Hierauf  folgt  sein  phan- 
tastischer Friedensschi  ufs  mit  Sparta;  der  Dichter  reiht  daran 
bis  an  das  Ende  die  kräftigsten  Gegensätze,  nachdem  der 
Friedensstifter  in  seinem  Gau  von  hitzigen  Patrioten  bedroht 
sich  durch  die  Mittel  der  pathetischen  Beredsamkeit  vertheidigt 
und  die  Gegner,  welche  den  Kriegsmann  Lamachus  anrufen, 
verwirrt  hat.  Zuerst  wird  mit  gemüthlicher  Neigung  in  Ge- 
sprächen und  Chorliedern  das  kriegerische  Landvolk  Attikas 
im  kernhaften  Schlag  der  Acharner  geschildert,  der  bereits 
unter  der  ochlokratischen  Beredsamkeit  leidet,  gegenüber  der 
selbstsüchtigen  Kriegs-  und  Adelspartei;  der  Widerspruch 
der  beiderseitigen  Interessen  in  Denk-  und  Lebensart  tritt 
energisch  hervor.  Beiläufig  bietet  der  kritische  Moment,  da 
(642)  der  ungeübte  Landmann  vor  dem  Chor  der  Acharner  sich 
in  gesetzter  Rede  vertheidigen  soll,  einen  günstigen  Anlafs 
zum  heitersten  Episodium,  worin  Aristophanes  über  die  Rhe- 
torik des  Euripides  und  seine  Rührmittel  scherzt:  das  drollige 
Gespräch  des  Dikaeopolis  mit  dem  studirenden  Tragiker, 
565  dann  die  drastische  Rechtfertigung  in  der  jener  die  Rolle 
des  Telephus  verbraucht,  sind  voll  von  glücklichen  Einfällen. 
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Diese  Slimmiingen  des  friedfertigen  Dichters  schliefsen  ab 
mit  dem  Wertstreit  zwischen  Dikaeopohs  und  Lamachus,  dem- 
nächst mit  einer  aus  Scherz  und  Ernst  gewebten  Parahasis. 
Hierauf  folgen  Glanzpunkte  der  fröhlichen,  in  Muthwillen  nn- 
erschüptlichen  Laune,  zwei  durch  psychologische  Zeichnung 
und  ihren  Dialekt  merkwürdige  Scenen,  in  denen  ein  Mega- 
rer,  weiterhin  ein  Boeoter  im  Verkehr  mit  dem  Attiker  und 
dem  unvermeidlichen  Sykophanlen  zu  vortrefflichen  Genre- 
bildern verarbeitet  sind,  Sie  werden  bis  ans  Ende  durch 
geistreiche  Kontraste  fortgeführt ,  wo  die  Rolle  des  von  Un- 
gemach verfolgten  Kriegshelden  Lamachus  in  heileren  Gegen- 
sätzen mit  der  behaglichen  Lage  des  Laudmanns  spielt,  wel- 
cher ilen  Wohlstand  einer  guten  Zeit,  umgeben  von  der  Fülle 
des  derben  Naturgenusses,  lustig  zur  Anschauung  bringt  und 
das  stete  Gefallen  des  Chors  erregt.  Aller  Streit  schliefst 
ohne  Mifston  mit  einem  neckischen  Wortwechsel,  und  dieses 
voiksthümliciie  Symbol  des  seligen  Friedenstandes  triumphirt 
im  Hintergrunde  des  reichlich  genossenen  Choentages.  Die 
Politik  tritt  zurück ,  die  Charakterbilder  sind  reizend  und 
glücklich  in  Kontrasten ,  aber  nicht  zu  scharf,  und  tragen 
selten  die  Farbe  persünlicher  Antipathien.  Der  Text  ist  ziem- 
lich rein  erhalten. 

1.  Hauptausgabe:  Ach.,  emend.  et  illustr.  (c.  comm.  P.  Elms- 
ley),  Ox.  180'J.  L.  1830.  (in  der  Leipziger  Commentt.  T.  V.) 
Ex  reo.  Dindorfii,  L.  1828.  Aus  A.  Ach.  Griech.  und  Deutsch 
(v.  F.  A.  Wolf),  Berl.  181L  4.  Ed.  Alb.  Müller,  Hannov.  1863. 
Die  Ach.  des  A.  Gr.  und  Deutsch  m.  Anm.  v.  W.  Rihbech,  L. 
1H61.  lieber  die  Parabasis  der  Ach.  Programme  v.  Rehdantz, 
Magdeb,  1862.  und  Steinbruch,  Starg.  1865.  Mit  Engl.  Noten 
Mitchell,  Loud.  183.").  mit  Lat.  Blaydes,  L.  18-19.  Bergk  Comm. 
p.  359  sah  in  den  Acharnern  eine  Nachahmung  der  Megarischen  (643) 
Posse ;  K.  0.  Müller  dachte  dafs  der  Dichter  hier  niemals  ernst- 
haft und  nüchtern  werde. 

2.  'Innrjg  Ol.  88 ,  4.  (424)  vom  Komiker  selber  sieg- 
reich auf  die  Bühne  gebracht.  Man  erkennt  einen  grofsen 
Fortschritt  in  der  komischen  Technik ;  Haltung  und  Ton  er- 
inneren wenig  an  die  nur  um  ein  Jahr  älteren  Acharner. 
Der  Charakter  des  Stücks  ist  rein  politisch,  im  Gegensatz  zu 
harmloser  Lust  streng   und  herbe   bis  zu  den  Anklängen  an 
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Archilochisclie  Bitterkeit.  Ueberall  vernimmt  man  einen  iin- 
gemilderten,  selbst  schneidenden  Grimm  gegen  Kleon  das 
ochlokralische  Haupt  der  Verwaltung,  aber  auch  die  Verach-  ' 
lung  der  feigen  Oligarchen  wird  nicht  verhehlt.  Kein  Drama 
des  Aristophanes  belolgt  einen  so  gespannten  uu(]  genau  von 
Stufe  zu  Stufe  vorrückenden  ]*lan,  keins  besitzt  eine  so  präzise 
Diktion,  die  zwar  über  den  Reiclilhum  des  klassischen  Atti- 
cismus  gebietet,  aber  den  grellen  ,  selbst  widerwärtigen  und 
560  plebejisch  gefärbten  Ausdruck  der  persönlichen  Polemik  keines- 
wegs vermeidet,  sondern  ihn  noch  (Uirch  kecke  Wortbildnerei 
verstärkt;  nicht  weniger  musterhaft  klingt  der  Versbau,  der 
Trimeter  und  die  höheren  Mafse.  Man  bewundert  aber  nicht 
blofs  die  klassische  Form ,  sondern  und  wohl  noch  in  höhe- 
rem Grade  die  Herrschaft  über  den  Stoff,  Soweit  ahnen  wir 
aus  dem  Ton  und  der  Güte  der  Arbeit  welchen  Einflufs  die 
Gemeinschaft  mit  Eupolis  (p.  552)  haben  mochte,  der  zu 
den  Rittern  beitrug  und  seines  Antheils  sich  rühmte.  In 
durchdachtem  Plan  hat  der  Dichter  mit  kühner  Erfindung 
UDternomnjen  das  unfafsbarste  Thema,  den  Druck  und  Unfug 
der  ochlokratischen ,  auf  Athen  und  seinen  Bundesgenossen 
lastenden  Politik  darstellbar  zu  machen.  Sie  tritt  vermöge 
der  komischen  Plastik  leibhaft  in  einer  Zeitfolge  von  Akten 
auf:  der  Staat  der  hiunenhaften  Athener  verschrumpft  in 
einen  Haushalt  des  aUen  genufssüchtigen  urtheillosen  Demos, 
welcher  hier  zum  ersten  Male  personifizirt  wird  ,  den  seine 
Diener,  an  ihrer  Spitze  Kleon,  gängeln  und  in  Unmündigkeit 
erhalten;  die  Künste  der  plebejischen  Staatsmänner,  ihre 
schmeichlerischen  Phrasen  und  Orakel,  zuletzt  die  Fütterung 
(644)  der  Bürger  oder  ihre  Herabwürdigung  durch  lockenden  Sold, 
werden  in  einem  Stufengang,  grob  gezeichnet,  Zug  um  Zug 
nach  einander  entrollt.  Mit  bitterem  Ernst  hat  Aristophanes 
die  Schmach  der  pöbelhaften  Staatsweisheit,  welche  die  Selbst- 
sucht eines  leichtfertigen  Volks  zum  Rückhalt  hatte,  durch 
einen  Wursthändler  als  Nachfolger  Kleons,  den  er  hesiegt, 
auf  die  Spitze  getrieben,  in  grellesten  Farben  ausgemalt  und 
mit  schonungsloser  Kritik  beleuchtet,  doch  werden  auch  wohl- 
gemeinte Rathschläge  nicht  gespart,  welche  von  sittlicher 
Grofsheit    und    einer    tüchtigen    politischen    Bildung    zeugen. 
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Die  voUeste  Freiheit  der  Plastik  gewährt  der  Nehenhnhler 
Kleons  aus  dem  Pühel,  der  jenen  siegreich  mit  geistesver- 
wandten und  noch  derberen  Mitteln  überbieten  mufs,  und 
das  Schauspiel  der  mit  ihren  eigenen  Wafl'en  vernichteten 
Demagogie  vor  Augen  stellt.  Ein  wohllhuender  Epilog,  der 
in  seiner  Art  einzig  ist,  läfst  keinen  Zweifel  über  den  patrio- 
tischen Sinn  des  phantastischen  Handels,  und  schliefst  mit 
frommen  Wünschen,  während  der  innerlich  umgewandelte 
Demos  bti eut  und  auf  viele  Vorhaltungen  ernstlich  Besserung 
verheilst.  Ungeachtet  dieses  Patriotismus  vermuthet  man 
unwillkürlich  dafs  auf  den  Ton  des  Dichters  und  seine  ge- 
reizte Stimmung  der  Prozefs  einwirkte,  durch  den  ihn  Kleon 
wegen  des  Dramas  Babylonier  unschädlich  zu  machen  suchte; 
hierauf  deutet  auch  die  neuliche  Drohung  in  den  Acharnern; 
doch  wagte  der  Komiker  viel,  als  er  den  allgebietenden  Volks- 
rcgenten  auf  dem  Gipfel  des  Glücks  bald  nach  dem  Siege 
bei  Pylos  angriff  und  seinen  Sturz  in  einem  poetischen  Ge- 
mälde weissagte.  Nicht  ohne  Bedacht  hat  er  auch  die  Ritter, 
wclclio  dem  Demagogen  feindlich  waren,  in  das  Interesse 
derseibon  I'artei  gezogen  und  als  Bundesgenossen  in  der 
Holle  des  wohlgesinnten  Chors  auf  einen  ehrenvollen  Platz 
gestellt.  Mit  der  scharfen  und  gründlichen  Kritik  der  ochlo- 
kratischen  Welt  hängt  die  Breite  des  oft  zu  sehr  ausgedehn- 
ten Dialogs  oder  vielmehr  des  heftigen  W^ortwechsels  zusam- 
men, der  bis  zu  Thätlichkeiten  vorgeht;  auch  liegt  es  im 
Charakter  einer  politischen  Dichtung,  dafs  neben  vielen  ge- 
sunden Einfällen  und  glücklichen  Parodien  mancher  Witz 
unterläuft,  der  uns  kalt  läfst,  oder  Anspielungen  auf  unbe- 
kannte Personen  und  Begebenheiten  des  Tages  sich  häufen, 
deren  Verständnifs  schon  i'n  alter  Zeit  verloren  war.  In 
edlem  Stil  ist  die  Parabasis  gehalten,  und  den  späteren  chori- 
schen Liedern  fehlt  es  nicht  an  geistreichen  Wendungen  in 
Ernst  und  Scherz.  Für  die  Berichtigung  des  Textes  ist  mehr 
geleistet  als  für  Erklärung  sovieler  historischer  und  sachlicher 
Fragen. 

2.  Kommentar  von  Casaubonus  bei  Küster.  Ex  rec.  Dindorfii, 
L.  1821.  Ausg.  v.  Kock.  Mit  Engl.  Noten  v.  Mitchell,  Lond. 
1836.    Kritische  Beiträge  v.  G.  Herrmann  in  Zeitschr.  f.  Alterth, 
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1837,  Mai.  Deutsch  u.  Gr.  v.  E.Born,  Berl.  1855.  Gr.  u.  Deutsch 
mit  —  Anm.  v.  W.  Ribbeck,  Berl.  1867.  Recens.  Ad.  v.  Vel- 
sen,  L.  1869.  Ueber  ein  Paracboregem  oben  p.  lOG.  Maske  des 
Kleon  p.  114.  C.  Fr.  Hermanni  Progymnasmatum  ad  Aristoph. 
Equites  schediasmata  tria,  Marhurgi  1835.  4.  Zeitverhältnisse: 
Ullrich  Quaest.  Aristojih.  1.  Hamh.  1832.  4. 

3.  Ntffilui  01.89,  1  ohne  Glück  aul'gefülirl;  es  bleibt 
nur  ungewifs  ob  dieses  Drama  wegen  seiner  geringen  sceni- 
scben  Bewegung  nicht  anzog  oder  die  doktrinäre  Fassung 
und  der  herbe  Ton  des  Komikers  (p.  484)  mifsüel  und  man 
den  Gesichtspunkt  verwarf,  unter  welchem  er  die  Hauptperson 
betrachtet  und  als  staatsgefälirlichen  Parteiführer  anklagt. 
Aber  Aristophanes  gab  darum  sein  Stück ,  welches  er  für 
eine  gediegene  Leistung  hielt,  auch  auf  einem  nachträglich 
eingelegten  Blatt  empfahl,  noch  nicht  auf,  sondern  hinterliefs 
es  auf  vielen  Punkten  überarbeitet  und  erweitert  (besonders 
durch  das  lange  Zwiegespräch  des  doppelten  Logos,  einen 
durch  Gesinnung  und  vortreffliche  Darstellung  glänzenden 
Schmuck  des  Dramas),  zuletzt  mit  verändertem  Schlufs;  doch 
kamen  diese  zweiten  Wolken  zu  keiner  neuen  Aufführung. 
Dafs  er  aber  den  alten  Bestand  nicht  völlig  mit  der  jüngeren 
Arbeit  verschmolz,  wie  der  Zweck  einer  Reproduktion  erfor- 
derte, dies  erhellt  aus  der  heutigen  Verfassung  der  Para- 
base  (p.  543)  mit  ihren  nicht  ausgeglichenen  sondern  chro- 
nologisch widerstreitenden  Theilen;  unter  ihnen  glänzt  jenes 
nachgetragene  Vorwort,  worin  er  mit  dem  Selbstgefühl  eines 
edlen  Künstlers  den  Werth  seiner  von  einem  sonst  kundigen 
Pubhkum  mifsverstandenen  Dichtung  rühmt.  Gleichwohl  er- 
(646)  hielt  sich  die  Sage  von  einer  wiederholten  Darstellung  und 
den  beiden  Ausgaben  der  Wolken;  erweislich  las  aber  nie- 
mand einen  anderen  als  den  jetzigen  gemischten  Text.  Im 
Alterlhum  und  selbst  bei  den  modernen  Lesern  war  keine 
Komödie  so  berühmt  oder  verrufen;  meistentheils  freilich 
nur  weil  ein  unklares  Vorurtheil  mit  ihr  sich  verband,  zum 
Schaden  des  Dichters ,  welcher  den  weisen  Sokrates  nicht 
nur  durch  spöttische  Züge  herabgewürdigt,  sondern  auch  mit 
völlig  fremden  Lehren  befleckt,  sogar  verleumderisch  einen 
bleibenden    Verdacht    gegen    ihn  ausgestreut    und  die  Waffen 

Ifeni  liardy,  Griech.  Lltt.-Oescli,     I  h   II.     Abtli.  2,     4.  Aufl.  41 
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zur  schlimmsten  Anklage  geschmiedet  halle.  Hier  vernahm 
man  zuerst,  aber  23  Jalne  vor  dem  Prozpfs  des  Philosoplien, 
den  schwereo  Vorwurf,  er  glaube  keine  Gültor  und  verführe 
die  Jugend.  Bis  in  unsere  Tage  wurde  daher  dieses  Attische  568 
Luslspiel  gleich  anderen  derselben  Zeit  als  boshaftes  fieklätsch 
und  unehrliche  Posse  zurückgewiesen.  Wer  aber  den  Ari- 
stophanes  in  der  feinen  Gruppirung  des  Platonischen  Gast- 
mals ,  und  zwar  in  nächster  Gesellschaft  des  Sokrales  selbst, 
wahrnimmt,  vermuthet  schon  dafs  nicht  einmal  den  Verehrern 
des  letzteren  ein  solcher  Angriff  in  ungünstigem  Licht  er- 
schienen sei;  vollends  läfst  der  Grundgedanke  der  Wolken 
keinen  Raum  für  den  Verdacht  einer  persönlichen  Abneigung. 
Die  Hauptfigur  ist,  den  Anschauungen  der  allen  Komödie 
gemäfs,  doppelseitig:  sie  hat  einen  hislorischen  Kern,  aber 
als  Symbol  einen  phantastischen  Standpunkt,  welcher  jene 
thatsächliche  Wahrheil  überwiegt  und  verdunkelt.  Alle  Züge 
der  leibhaften  Erscheinung,  wiewohl  nach  komischer  Weise 
verzerrt  und  für  die  dichterische  Tendenz  vergröbert,  erin- 
neren an  den  wirklichen  Sokrates,  besonders  in  den  Anspie- 
lungen auf  die  sonst  bezeugten  Gewohnheiten  seines  Lebens 
und  Redens.  Dagegen  streitet  die  Zeichnung  der  Sokratischen 
Schule  mit  der  Tradition ;  ihre  Lehrsätze  klingen  ebenso 
fremdartig  als  die  praktische  Wirksamkeit,  welche  Sokrates 
hier  zum  Verderben  der  sittlichen  und  staallichen  Ordnung 
betreibt.  Allein  gerade  dieser  Widerspruch  überzeugt  dafs 
es  dem  Komiker  um  Person  und  gehäfsige  Darstellung  eines 
wohlbekannten  öffentlichen  Charakters  nicht  zu  thun  war; 
er  mochte  wol  das  äufsere  Wesen  des  Mannes,  soweit  das-  (647) 
selbe  jedem  Athener  offen  vor  Augen  lag,  des  unermüdlichen 
Sprechers  und  Lehrers  der  Jugend,  aus  läglicher  Erfahrung 
schildern,  hingegen  blieb  ihm  seine  Philosophie  gleich  einer 
schulgerechten  Spekulation  verschlossen  und  selbst  unfafs- 
bar.  Um  so  mehr  bewundert  man  den  Scharfsinn  des  Dich- 
ters, welcher  frühzeitig  die  Bedeutung  des  Sokrates,  seinen 
kritischen  Standpunkt  und  Gegensatz  zum  antiken  Staat  und 
zur  Gesellschaft  Athens ,  seinen  Verkehr  mit  reformirenden 
und  neologen  Geistern,  besonders  seinen  durchgreifenden 
Einflufs  auf  die  Jugend  erkannte.     Da  nun   kein  anderer  ge- 
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wohnt  war  im  gewöhnlichen  Leben,  wie  sonst  Euripides  auf 
dem  Theater,  offen  und  ohne  Geheimnifs  mit  dem  ungelehr- 
ten Publikum  sich  zu  besprechen  und  an  ihm  seine  Dialektik 
erprobte,  so  hat  er  ihn  nicht  nur  zum  Vertreter  des  moder- 
nen Prinzips  erwählt,  sondern  überträgt  auch  vieles  auf  ihn 
was  in  den  Tragödien  des  Euripides  und  in  den  Vorträgen 
der  Sophisten  paradox  erschien.  Sein  Umgang  mit  Euripides 
bheb  den  Komikern  nicht  unbekannt,  und  noch  später  hiefs 
Sokrates  in  Athen  ein  Sophist.  Der  Aristophanische  Sokrates 
569  übernahm  daher  theoretisch  als  Eigenlhum  eine  Reihe  von 
Sätzen   geistesverwandter   Männer,    vorzüglich    aus    der   dem 

»Volksglauben  feindlichen  Naturphilosophie  des  Euripides  (p. 
366),  dann  aus  der  weniger  bekannten  Lehre  der  Sophisten, 
wofür  Proben  aus  der  Grammatik  des  Protagoras  dienen. 
Das  Ergebnifs  seiner  Wissenschaft  und  praktischen  Einwir- 
kung auf  die  Jugend  sollte  darauf  hinaus  gehen  ,  dafs  seine 
Schule  nur  Freidenker  und  verschrobene  Sykophanteu  oder 
unnütze  Phantasten  nach  Art  des  verrufenen  Chaerephon 
bilde.  Diesen  Kern  des  Stücks  entwickelt  eine  langsame 
dramatische  Darstellung,  die  sich  in  engen  Schranken  ohne 
schlagende  Kraft  bewegt;  ihr  Motiv  liegt  im  Wahn  eines 
H  zum  Städter  gewordenen  Landmannes,  welcher  sich  müht  die 
K  durch  Modenarrheiten  seines  Sohnes  (Phidippides)  auf  ihn 
Pf<  gehäufte  Schuldenlast  abzuschütteln  und  deshalb  bei  Sokrates 
alle  von  ihm  angestaunten  Künste  zu  nutzen  sucht,  um  als 
(648)  Rechtsverdreher  (Strepsiades)  schlechte  Prozesse  zu  gewinnen. 
Die  Handlung  ist  schwach  und  stockend ,  sie  langweilt  sogar 
mit  einer  grammatischen  Schulstunde,  welche  doch  für  den 
Zweck  der  Dichtung  nichts  beitragen  kann ,  und  füllt  sich 
mit  Scenen,  die  wenig  in  einander  greifen  und  mehr  Theorie 
geben  als  praktisch  erregen.  Aristophanes  hatte  seinen  doktri- 
nären Stoff,  der  in  der  Oeffentlichkeit  nirgend  durch  einen 
Zusammenstofs  mit  den  allgemeinen  Ordnungen  ruchtbar  ge- 
worden war,  übel  gewählt ;  zuletzt  steigert  er  ihn  durch  eine 
pathetische  Wendung,  welche  das  Mafs  des  Lustspiels  empfind- 
lich überschritt.  Strepsiades  nämlich  unfähig  jene  Schulweis- 
heit zu  fassen  bewegt  den  Sohn  an  seiner  statt  einzutreten. 
Letzterer    hat   schnell    was    er    frisch    gehört    begriffen,    und 
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wendet  sich  alsbald  gegen  den  Vater,  der  nur  eben  zuver- 
sichtlich und  schnöde  seine  Gläubiger  mit  den  erlernten  Schul- 
sätzen abgefertigt ,  gewaltsam  und  iu  i^chlagender  Dialektik  ; 
worauf  dieser  beschämt  um  sich  zu  rächen  das  Schulhaus 
der  Sokratiker  anzünden  läfst.  Eine  so  tragische  Spitze  ver- 
räth  die  herbeste  Verstimmung,  wenn  der  Sclnverpunkt  seines 
Dramas  in  einem  Parteikampf  zwischen  der  allerlhümlichen 
Zeit  und  der  Gegenwart  liegen  soll.  Denn  Aristophanos  er- 
blickt bereits  den  Moment,  wo  die  strenge  Zucht  und  Sitt- 
lichkeit der  üeberlieferuug  mit  der  vernünftelnden  Schulweis- 
heit in  Streit  geräth,  welche  durch  Keckheit  und  dialektische 
Gewandheit  schon  über  die  von  modischer  Redeiertigkeit 
gefesselte  Jugend  zu  herrschen  beginnt  und  die  heiligen  Bande 
des  Familienlebens  aufzulösen  droht.  Doch  erkennt  man 
auch  iu  der  Schärfe  dieser  Polemik  den  patriotischen  Dichter, 
welcher  mit  Reinheit  und  Wärme  der- Gesinnung  frühzeitig 
die  höchsten  Interessen  des  Attischen  Lebeus  wahrnahm  und 
als  die  würdigsten  Aufgaben  der  komischen  Kunst  erörtert. 
Seinen  Ueberzeugungeu  hat  er  einen  beredten  Ausdruck  in 
dem  schön  geschriebenen  Episodium  gegeben ,  welches  den 
Streit  zweier  Zeitalter  im  Wortwechsel  des  gerechten  und 
ungerechten  Logos ,  besonders  in  leinen  Parallelen  zwi- 
schen alter  und  neuer  Paedagogik  vorführt  und  mit  dem 
Siege  des  bösen  Zeitgeistes  schliefst.  Noch  im  Ausgang  (649) 
des  Dramas,  an  dem  die  tragische  Katastrophe  mifsfällt, 
wird  die  Sorge  für  schlimme  Gefahren  der  Jugend  auf 
einer  abschüssigen,  Sittlichkeit  und  Staat  gefährdenden  Bahn 
erkannt. 

üeber  die  formalen  Vorzüge  der  Wolken  konnte  nie- 
mals ein  Zweifel  sein.  Ihr  Stil  ist  klassisch ,  der  Ausdruck 
fein,  gewählt  und  durch  Witz  belebt,  der  V'ortrag  namentlich 
im  Gespräch  reich  au  Scharfsinn  und  geistreichen  Gedanken. 
Den  Reiz  der  meisterhaften  Form  verschönt  der  Wohllaut 
und  Adel  der  Rhythmen,  vor  allen  in  Anapästen  und  lyrischen 
Theileu.  Der  Chor  der  Wolken  vergegenwärtigt  in  plastischer 
Anschaulichkeit,  die  man  auch  in  schönen  Liedern  vernimmt, 
die  schützenden  Mächte  der  Sophislik ;  er  veitritt  nach  dem 
Brauch  der  Komödie   den   phantastischen   Gedanken ,    scherzt  570  ' 
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wol  auch  mit  soiuer  physischen  Wichtigkeit,  und  verlockt 
den  Slrcpsiades  durch  lauschende  Reden;  sonst  ist  aber 
seine  Rolle  ITir  den  Ideenkreis  des  Ganzen  wenig  bedeutsam. 
Mit  drastischer  Kraft  sind  die  Charaktere  des  Sokrates  und 
Phidippides  gehalten.  Im  Ton  des  Dramas  überwiegt,  wie 
nirgend  sonst,  auch  unter  heiteren  Scherzen  ein  hoher,  fast 
pathetischer  Ernst;  Obscenilät  und  leichte  Späfse  weichen 
zurück.  Aristophanes  hat  aber  nicht  nur  das  Talent  eines 
scharfsinnigen  Beobaclilers  an  diesem  spröden,  so  wenig 
durchsichtigen  Stoff  bewiesen,  sondern  auch  mit  Geist  und 
nie  versiegendem  Witz  die  beginnenden  Gegensätze  der  Atti- 
schen Bildung  erfafst  und  die  Gefahren  der  neuen  Schulweis- 
heit beleuchtet.  Die  Menge  der  Leser  erkennt  man  noch  an 
einer  Mehrzahl  junger  MSS.  Der  Text  hat  mehr  durch  Inter- 
polation als  Verderbnifs  gelitten. 

3.  Die  Zahl  der  früheren  Ausgaben  (deren  keine  jetzt,  am 
wenigsten  für  Interpretation  genügt)  ist  ansehnlich,  noch  gröfser 
die  Menge  der  Monographien  und  Forschungen  über  Stellung, 
Zweck  und  Elemente  des  Stücks.  Nubes  c.  Sclwliis  ant.  et  praef. 
I.  A.  Ernesti,  L.  1773.  (Eiusdem  obss.  in  Nubes  —  ed.  I.  C. 
Ernesti,  L.  1795J  Abdrücke  v.  Schütz  u.  a.  Nubes  c.  Schol. 
Rec.  et  annott.  add.  G.  Hermann,  L.  1799.  umgestaltet  ed. 
sec.  IS30.  (Dazu  die  kritischen  Bemerkungen  v.  C.  Fr.  Hermann 
in  s.  Gesamm.  Abhandl.  Gott.  1849.  XH.)  Ed.  C.  Reisig,  L. 
1S20.  Erkl.  V.  Koch  1852.  Ed.  W.  S.  Teuffei,  L.  (1856)  1863. 
(650)  Uebersetz.  v.  Schütz,  Wieland,  Welcker  (m.  Noten),  Giefsen  1810. 
A.  Wolken.  Gr.  u.  Deutsch.  (Von  Fr.  A.  Wolf)  Berl.  1811.  4. 
Mit  Engl.  Noten  v.  Mitchell,  Lond.  1838.  Philonides  besorgte 
die  Wolken,  wenn  wir  dem  Bios  (gegen  Ende)  glauben.  Eine 
sehr  alberne  Notiz  aus  dem  Alterthum  setzt  das  Drama  mit  dem 
23  Jahre  späteren  Prozefs  des  Sokrates  in  Verbindung  und  fabelt 
von  seinem  Siege:  dargestellt  von  Aelian  F!  ^.  H,  13  und  in 
verwandter  Rhetorik  Eunap.  F.  Soph.  p.  21  sq.  Dafs  der  An- 
griff nicht  der  Person  des  Sokrates  galt,  schlofs  man  (verworrenes 
im  alten  Schol.  96)  aus  den  Ilavömia  desKratin,  der  auch  den 
Philosophen  Hippon  verspottet  habe.  In  den  Bruchstücken  der 
alten  Einleitung  oder  Argumenta,  wo  neben  anderen  Irrthümern 
auch  die  Nachricht  von  einer  zweiten  Auiiührung  unter  Archon 
Ameinias  umläuft ,  ist  nur  VI.  erhebbch ;  dort  ist  erstlich  be- 
merkt dafs  der  Dichter  sein  Stück  nicht  wieder  auf  die  Bühne 
brachte,  hierauf  werden  die  Veränderungen  bezeichnet,  welche 
571  der  Dichter  bei  der  Ueberarbeitung  vornahm:   yad^ökov  Liif  oiv 
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ß^idoy  nccQK  Trau  usQog  yeycrtjuivr]  (yfyei'riTctt,  >j)  (Jiö^O^oiaig. 
TC(  iifv  yciQ  TifQi^QtjTai ,  rcc  (ff  TictQaninlfXTca  ,  y.at  tv  Tri  ''ti^fii 
yai  ti'  ifi  T(öv  TiQoiwTKov  dicillayij  fiSTSnxrj.uäriGTai ,  Tri  (ff 
vXnaxtQtög  Ttjg  diaaxsvrj?  7fTi<x>iyft'.  Zum  Schlufs  werden  als 
völlig  veränderte  Scenea  bezeichnet  die  Parabasis,  der  Streit 
beider  ./öyi«  und  das  Ende  des  Stücks.  Jetzt  wird  kurz  vor  dem 
Auftreten  der  beiden  Streiter  v.  886  ein  Chorlied  vermifst,  wel- 
ches den  Uebergang  zu  diesem  originellen  Episodium  vermitteln 
sollte;  der  Ravennas  bewahrt  davon  noch  eine  Spur.  Auch  die 
kurzen  Ansprachen  des  Chors  welche  den  langen  Wettstreit  unter- 
brechen und  als  Zeichen  eines  Absatzes  einander  respondiren 
sollten,  949 ff.  und  1024 ff.  entsprechen  sich  nicht  vollständig. 
Dagegen  darf  man  den  Sprung  in  der  Handlung  nach  1113  wo 
Phidippides  in  kürzester  Zeit  unterrichtet  und  seinem  Vater 
fertig  übergeben  wird,  aus  dem  idealen  Charakter  der  alten  Ko- 
mödie vielleicht  entschuldigen.  Nur  gelehrter  Prunk  ist  die  Cita- 
tation  des  Athenaeus  \f(fiiic<ig  th vrigcag,  als  ob  er  auch  ein 
Exemplar  der  früheren  Bearbeitung  gesehen  hätte ;  derselbe  citirt 
Verse  des  heutigen  Textes  aus  Irrthum  (den  Ranke  V.  Arist. 
p.  290  zu  beschönigen  sucht)  IV.  p.  171.  C.  ngorigaig  Nif. 
Schon  Eratosthenes  bemerkte  gegen  Kallimachus,  den  die  in  der 
Parabasis  vor  und  nach  Kleons  Tode  gemachten  Aeufserungen 
täuschten,  dafs  wir  ein  überarbeitetes  Stück  läsen,  welches  nicht 
wieder  auf  die  Bühne  kam:  Schol.  oö2:  kuvi^ävH  d'  avTÖv,  ifit^aiv, 
oTi  iv  usv  Taig  didax^siaaig  oyrffV  toiovtov  iiQr^xiv,  tu  di  T«(f 
vdiSQOi'  (fincsxfvaa&fiaecig  st  Xiysrnt,  nvjgi'  äronny.  Enger  Progr. 
V.  Ostrowo  1853  meinte,  diese  Wolken  seien  vielleicht  im  vor- 
städtischen Theater  des  Piraeeus  gespielt  worden;  mit  besserem 
Recht  behauptet  er  Rhein.  Mus.  XI.  p.  541  fg.  dafs  niemand 
die  ersten  Wolken  gelesen  habe.  Mit  anderen  AVorten :  Eigen-  (651) 
thümlichkeiten  jener  TTQÖTffjai  Xffi/.ca  werden  nur  mittelbar  aus 
dem  heutigen  Text  der  Wolken  erkannt.  In  Alexaudria  konnte 
man  wol  noch  Exemplare  des  gespielten  Textes  vergleichen; 
dann  verschwanden  sie,  denn  was  die  Grammatiker  abweichen- 
des vom  heutigen  Text  citiren,  ist  wie  Dindorf  in  Fragm.  p. 
17  sqq.  erweist  entweder  irrig  oder  unzuverläfsig.  Kaum  einen 
flüchtigen  Eindruck  hat  die  Behauptung  des  GegentLeils  (Esser 
De  prima  et  altera  quae  fertur  Nuhmm  Arist.  editione,  Bonn 
1823  und  Reisig  in  Nieb.  Rhein.  Mus.  II.  p.  19'.t,  hiegegen  Herrn. 
ftraef.  p.  22  ff.  Beer  Schauspieler  d.  Arist.  p.  r.'äfg.)  gemacht, 
dafs  keine  zweite  Ausgabe  der  Wolken  existirte,  dafs  in  den 
ersten  Wolken  sogar  kein  Vers  mehr  oder  weniger  als  in  den 
jetzigen  war,  mit  Ausnahme  der  Parabasis.  Gegenüber  wollte 
Fritzsche  Quaest.  Aristoph.  p.  1 11  ff.  beide  Bearbeitungen  streng 
aus  einander  halten,  als  ob  die  zweiten  Wolken  völlig  verschie- 
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den  von  den  ersten  gewesen;  nützlicher  ist  seine  Beurtheilung 
der  alten  Nachrichten  über  Verfassung  und  Ausdruck  der  frühe- 
ren Wolken  in  Rostocker  irrooem.  1849 — 1S5"J.  Endlich  glaubte 
Süvern  p.  85  im  Widerspruch  mit  der  didaskalischen  Notiz  dafs 
Aristophanes  im  vollen  Bewufstsein  des  Rechts  seinem  Publikum 
getrotzt  und  das  Stück  fnit  Beibehaltung  des  alten  Bestands, 
auch  mit  dem  gröfseren  TheUe  der  Parabase  wieder  spielen  liefs. 
Hiegegen  oben  p.  542  fg.  Allein  es  ist  immer  schwierig  die  Spuren 
der  ersten  Bearbeitung,  die  mit  der  späteren  Redaktion  sich  ver- 
tragen hat,  an  Merkmalen  eines  zweifachen  Plans  oder  an  stö- 
rendem üeberflufs  nachzuweisen:  Versuche  von  Teuflfel  im  Phi- 
lologus  VII.  325  ff.  Nachtrag  im  Rhein.  M.  X.  214  ff.  (vgl.  Koechly 
572  Akad.  Vortr.  p.  414  ff.)  und  Göttling  in  den  Berichten  d.  Sachs. 
Gesellsch.  d.  Wiss.  1856.  VIII.  p.  15fif.  Zwar  lohnt  es  nicht  um 
eine  breit  und  (man  mufs  gestehen)  schmierig  geschriebene  Scene 
v.  695  —  745  sich  zu  mühen  und  die  Nacharbeit  mit  unsicherer 
Kombination  zu  bestimmen;  dagegen  setzen  die  9  Verse,  welche 
zunächst  auf  die  später  eingelegte  Kampfscene  der  beiden  Aöyoi 
folgen,  einen  veränderten  Plan  voraus ;  wir  vermuthen  nur  dafs 
der  Dichter,  nachdem  er  den  Lehrling  unmittelbar  in  die  Gegen- 
sätze der  beiden  Standpunkte  hat  blicken  lassen,  die  Langweil 
einer  auf  Phidippides  berechneten  Schulstunde  sich  ersparen 
durfte.  Was  er  aber  ehemals  an  Stelle  der  ungewöhnlich  langen 
Streitreden ,  welche  mehr  poetischen  als  dramatischen  Werth 
haben  und  an  die  Rhetorik  der  Sophisten ,  an  einen  Hercules 
Prodicius  erinneren,  für  den  Fortgang  der  Handlung  gesetzt 
haben  möge,  das  wird  keiner  mehr  ergründen.  Auch  pafst  der 
Ton  des  'Enigotjua  wesentlich  zur  ersten  Ausgabe.  Weniger 
bedeutet  wenn  man  im  früheren  Epirrhema  v.  571 — 590  die 
Spur  einer  zweifachen  Bearbeitung  verfolgt.  Unzweifelhaft  schliefst 
(652)  aber  Teuffei  richtig  dafs  der  Dichter  sein  Stück  wol  einer  Durch- 
sicht unterzog  und  auf  vielen  Punkten  nachbesserte,  zuletzt 
aber  müsse  die  Arbeit  ihm  verleidet  sein:  er  liefs  sie  liegen,  und 
die  jetzigen  Wolken  konnten  weder  zur  Aufführung  noch  zur 
weiteren  schriftlichen  Verbreitung  bestimmt  sein.  Der  eigen- 
thümlichste  Beleg  dafür  ist  das  Vorwort  der  Parabasis  in  45 
Versen,  welches  Göttling  für  einen  Prolog  an  Leser  hielt,  da  nur 
hier  gegen  alles  Herkommen  der  Dichter  selber  und  nicht  durch 
seinen  Koryphaeus  redet;  in  der  vorliegenden  Gestalt  ist  es  der 
übrigen  Parabase  fremd  und  mit  ihr  unverträglich.  Ehemals 
mufste  dort  ein  ganz  anderes  Prooemium  stehen ;  aber  ein  Exkurs 
von  16  Versen  1118  —  33  der  unten  seinen  Platz  richtig  behaup- 
tet, läfst  sich  nicht  mit  Göttling  p.  25  auf  diese  SteUe  versetzen. 

Ansichten  über  den  Zweck  des  Dramas,  besonders  den  poeti- 
schen und  historischen  Werth  des  Aristophanischen   Sokrates: 
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aufser  den  Vorreden  der  Herausgeber  S ü v e rn  Ueber  A.  Wolken, 
Berl.  18?6.  4.  analysirt  von  Rötscher  Aristoph.  p.  268  -  360. 
Aus  dem  Alterthum  stammt  ein  Ausspruch  der  Kenner  in  Ar- 
gum.].  am  Schlufs:  to  iff  dQc'nfn  nnv  näw  öwmwg  TKnoirjUiviov. 
Das  Urtheil  hat  sich  stufenweise  durchgeltildet  und  von  groben 
oder  ungeschichtlichen  Annahmen  befreit.  Zuerst  fanden  die- 
jenigen eine  gesinnungslose  Posse,  denen  die  alte  Komödie  selber 
als  Possenspiel  erschien:  Wieland  Att.  Mus.  III.  .T7ff.  Man  be- 
rief sich  ferner  auf  die  Freiheit  jener  Komödie,  der  es  vergönnt 
gewesen  ohne  Konsequenz  und  ungestraft  hervorstechende  Männer 
auf  die  Bühne  zu  bringen:  so  Hermann,  der  zwischen  der  idea- 
len Ansicht  über  Sokrates,  die  bei  der  Nachwelt  lebt,  und  den 
Auffassungen  seiner  unzünftigen  Zeitgenossen,  denen  manche 
Seiten  an  ihm  mifsfällig  sein  durften,  unterscheidet:  alsdann 
übte  der  Komiker  nur  sein  abstraktes  Recht  auf  ein  phantasti- 
sches Zerrbild  —  und  er  hat  den  komischen  Stoff  der  in  der 
wunderbaren  Persönlichkeit  lag  reichlich  ausgebeutet  — ;  wir 
finden  aber  darin  keinen  Grund  für  einen  Kampf  wider  Sokrates 
auf  Leben  und  Tod.  Deshalb  glaubten  andere  (wie  Schlegel)  an 
eine  persönliche  Abneigung  des  Komikers  gegen  den  Philosophen, 
vielleicht  auch  an  eine  Polemik  gegen  die  Philosophie  selber, 
weil  durch  sie  das  Recht  schwankend  gemacht  und  die  Staat-  573 
liehen  Einrichtungen  gefährdet  würden.  Ein  bestimmteres  Motiv 
fand  Wolf  in  der  ernsten  Opposition  gegen  das  hohle  und  dunkle 
Wesen  der  Naturspekulation,  unter  der  Annahme  dafs  Sokrates 
in  früheren  Jahren  (aus  Neigung  zur  Schwärmerei,  wie  Müller 
dachte)  sich  ihr  ergeben  hätte.  Das  Alterthum  schweigt  von 
dieser  jugendlichen  Neigung.  Doch  wäre  sie  noch  jetzt  histo- 
risch zu  begründen,  so  konnte  mindestens  die  alte  Komödie,  die 
nur  mit  dem  frischen  Augenblick  sich  befafst  und  überhaupt 
weder  ein  psychologisches  noch  ein  biographisches  Interesse  (053 
kennt,  auf  keinen  Charakterzug  der  abgemachten  Vergangenheit 
eingehen,  am  wenigsten  auf  eine  gleichgültige  partikulare  Seite 
des  Helden,  die  niemals  aufsen  hervortrat;  endlich  füllt  dies 
Kapitel  der  Physik  biofs  einen  Theil  der  Wolken  und  ihres 
Ideenkreises.  Dagegen  wollte  Reisig  diesen  Theil  des  Angriffs 
gegen  Sokrates,  den  entwickelten  Mann,  aus  seiner  Freundschaft 
mit  Euripides  ableiten;  allein  die  Grenzen  eines  solchen  und 
so  beschränkten  Motivs  werden  durch  die  Gesichtspunkte  der 
übrigen  Schulweisheit  und  ihrer  Vorträge  weit  überschritten. 
Auch  pflegt  der  Dichter  gegen  Euripides  keine  versteckte  Pole- 
mik zu  richten ;  hier  aber  sind  aus  seiner  ungläubigen  Physik 
nur  einige  Sätze  gezogen  und  in  die  Lehren  der  jüngsten  Neo- 
logie  verwebt.  Richtiger  erkannte  Reisig  mit  anderen  dafs  die 
Persönlichkeit  des  Sokrates  in  ganz  konkreten  Zügen  hervortritt; 


§.  123.   Alte  Komödie.    Aristophanische  Litteratur.   649 

dann  aber  sahen  Süvern  u.  a.  dafs  der  dramatische  Sokrates 
eine  durch  abenteuerliches  und  scherzhaftes  Beiwerk  aufgetriebene 
Karikatur  bedeute,  die  durch  kräftige  Grundstriche  der  histori- 
schen Person  eine  bestimmte  Färbung  erhält,  und  er  seiner 
Idee  nach  das  Prinziii  der  sophistischen  Subjektivität  mit  allen 
Konsequenzen  übernehmen  sollte.  Der  Komiker  nahm  also  den 
Kampf  des  antiken  sittlichen  Bürgerthums  mit  einer  drohenden 
Umwälzung  in  Staat  und  Glauben  zum  Thema.  Diesen  Gedanken 
seiner  Wolken  bezeugt  er  selber  in  sehr  praktischer  Fassung 
Vesp.  Iü37ff.  Man  hört  die  Stimme  des  im  objektiven  Herkom- 
men erzogenen  Attischen  Bürgers,  und  die  Nachwelt  darf  ihm 
die  Sittenreinheit  des  Sokrates ,  sein  Verdienst  um  die  Philo- 
sophie, seine  ganze  weltgeschichtliche  Bedeutung  und  seinen 
Ruhm  bei  der  Nachwelt  nicht  entgegenhalten.  Gewifs  thut 
Müller  LG.  II.  236 fg.  dem  Aristophanes  unrecht,  wenn  er  ihm 
auf  unserem  Standpunkt  mancherlei  Fehlgriffe  Schuld  gibt,  weil 
er  die  Dialektik  mit  der  Sophistik  verwechselt  und  den  Werth 
seines  Stücks  durch  eine  schiefe  Grundansicht  oder  oberflächliche 
Kenntnifs  vom  Sokrates  gemindert  habe.  "Fast  in  gleichem  Sinne 
tadelt  Hermann  p.  XLV.  den  Dichter  wegen  seiner  abstrakten 
Zeichnungen,  besonders  im  zweifachen  Logos,  und  der  zu  stark 
Ö74  ausgeprägten  prinzipiellen  Haltung.  Wir  wollen  doch  anerkennen 
dafs  ein  solches  Thema,  welches  aufs  weiteste  den  Horizont  der 
gangbaren  Komödie  überflog,  einer  dramatischen  Entwickelung 
ungünstig  war,  und  sein  idealer  Charakter  immer  an  die  härte- 
sten Kontraste  streift.  Einige  treffende  Gesichtspunkte,  nur  ohne 
methodische  Verarbeitung,  entwickelt  Edel,  du  Meril  Melanges 
archeol.  et  litt.  Paris  1850  im  4.  Aufsatz;  namentlich  hebt  er 
hervor  dafs  hier  nicht  Personen  und  Persönlichkeiten  sondern 
schroffe  Gegensätze  von  Prinzipien  ins  Spiel  kommen,  dafs  wir 
ferner  den  vielfachen  Anstofs  den  damals  Sokrates  gab  jetzt 
(654)  kaum  lebhaft  und  unparteiisch  genug  uns  vergegenwärtigen. 
Endlich  wollte  Ranke  Progr.  De  Nuhibus  A.  Berl.  1S44  (vergl. 
V.  Arist.  p.  4?7  ff.)  in  den  naturphilosophischen  Sätzen  nicht 
das  Dogma  des  Anaxagoras  sondern  eines  anderen  aus  dem 
Winkel  hervorgezogenen  Denkers  erkennen,  nämlich  die  pneuma- 
tischen Lehren  des  Diogenes  aus  ApoUouia;  sonst  gelte  des 
Dichters  Opposition  der  Philosophie  sogut  als  der  Rhetorik  und 
aller  Wissenschaft,  deren  verschiedenste  Theile  damals  noch  von 
demselben  Mann  behandelt  wurden.  Hiedurch  wird  die  Schwie- 
rigkeit nur  vergröfsert:  man  vergifst  dafs  weder  der  Komiker 
noch  sein  Publikum  die  Dogmen  und  Grübeleien  der  Schulweis- 
heit kannte,  sie  mufsten  denn  zugleich  mit  ihren  Wortführern 
in  einer  öffentlichen  Fonn  zur  allgemeinen  Kunde  gelangt  sein. 
So  hat  der  Dichter  die   populären   Vorlesungen   der  Sophisten 
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kennen  gelernt  und  fast  zu  gründlich  ihre  Grammatik  6'>5  ff. 
(hievon  Spengel  Artt.  scriptt.  p.  43)  auf  die  Bühne  gebracht. 
Sonst  würden  wir  den  Aristophanes  halb  als  einen  Gelehrten 
fassen,  denn  Diogenes  war  unbekannt  und  sein  Name  drang 
nicht  in  ein  öffentliches  Gespräch;  noch  mehr  aber  wäre  das 
Publikum  zu  bewundern ,  dem  ein  Komiker  dafs  Verständnifs 
solcher  Mysterien  zumutheii  durfte.  Freilich  stammen  nicht  alle 
physikalischen  Dogmen,  die  hier  zum  Vortrag  kommen,  unmittel- 
bar vom  Anaxagoras;  aber  auch  hierin  zeigt  der  Dichter  sein 
erstaunliches  Talent,  dafs  er  die  schlichten  aus  Euripides  ge- 
zogenen Elemente  durch  Phantasie  vervielfältigt  und  in  einen 
plastischen  Dunstkreis  umzuschaffen  vermag.  Zum  Schlufs  ein 
neues  Paradoxon:  Brentano  Untersuchungen  über  d.  Griech. 
Drama.  Frkf.  187J. 


4.  2cpijy.ig  Ol.  89 ,  2.  (422)  wurde  niil  dem  zweiten 
Preise  aufgeführt.  Ihre  Technik  erinnert  an  die  Wolken, 
die  Handlung  ist  schwach,  aber  vortrefflich  die  Charakteristik 
des  symbolischen  Philokieon,  die  Gegensätze  werden  abstrakt 
dargestellt  und  in  langen  Wechselreden  entwickelt;  auch  die 
Motive  sind  verwandt;  im  Prolog  wird  die  Einkleidung  der 
Ritter  wiederholt.  Das  Stück  zeichnet  die  bereite  eingewur- 
zelte Prozefssucht,  eine  der  ochlokratischen  Krankheiten ,  an 
der  das  ältere  Geschlecht  Athens  unter  dem  Schutz  Kleons 
siecht  und  täglich  in  den  Gerichtshöfen  zehrt.  Der  Dichter 
hebt  die  schlimmen  Wirkungen  des  Uebels  hervor,  die  Syko- 
phantik  und  Verhärtung  des  Attischen  Charakters,  er  rügt 
das  engherzige  Kleinbürgertluim  und  verfolgt  seine  Thorheiten 
und  lächerlichen  Täuschungen  mit  schlagendem  Wortwechsel 
bis  in  den  satirischen  Handel  eines  Hundeprozesses  oder  Rechts-  575 
handeis  im  eigenen  Hause,  der  beiläufig  auf  einen  historischen  (655) 
Hintergrund  anspielt.  Zuletzt  gelingt  es  dem  Sohne  den 
störrigen  Greis ,  den  zähen  Rewunderer  des  juristischen  Un- 
fugs, unter  Billigung  selbst  der  Prozefsfreunde ,  die  den 
wespenartigen  Chor  bilden  ,  durch  Verkehr  mit  heiterer  Ge- 
sellschaft in  ein  menschliches,  an  guter  Sitte  wieder  aufge- 
lebtes und  erfrischtes  Wesen  umzuwandeln.  Der  Alte  wird 
in  der  ungewohnten  Luft  schwindlig  und  durch  die  plötzlich 
andringenden  Genüsse  so  sehr  betäubt,  dafs  er  mit  einiger 
Trunkenheit   sich   in   Händel  stürzt   und   zulezt  das  Prozefs- 
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weseu  parodirt.  Diesen  Sclilufs  wo  die  glücklich  angeregte 
Stimmung  zur  muthwilligsten  Lust  sich  steigert,  und  die  Töl- 
peleien seines  Helden  unter  feinen  und  unter  gemeinen  Leuten 
in  einen  schneidenden  Konstrast  mit  seiner  früheren  Narrheit 
umschlagen,  hat  Aristophanes  mit  liebenswürdiger  Laune  ge- 
troffen. Das  Stück  ist  heiter  und  witzig  in  einer  leichten, 
weniger  glänzenden  Diktion  ausgeführt,  und  läuft  neben  leb- 
hafter Charakterschilderung  und  gefälligen  Chorliedern,  die 
durch  manchen  persönlichen  Zug  aus  dem  Leben  des  Komikers 
inleressiren ,  in  einem  etwas  lässigen ,  mehrmals  gedehnten 
Dialog.  Der  Text  hat  viele  Schwierigkeiten ,  und  man  fühlt 
besonders  die  Rückstände  der  Erklärung. 

4.  Kommentar  von  Florens  Christianus.  Rec.  et  notis  instr. 
Conz,  Tub.  1823.  Htrschig ,  LB.  1847.  Kritischer  Apparat  mit 
ausführlichen  Prolegg.  ed.  Tul.  Richter,  Berol.  1858.  Noten  von 
Th.  Mitchell,  L.  1835.  Progr.  v.  G.  Hermann  (1843.  vgl.  p.  95), 
von  Richter,  Berl.  1857.  Beiträge  von  Hamaker  in  d.  Mnemosyne 
T.  III.  Mit  diesem  Drama  hat  man  viel  zu  wenig  sich  beschäf- 
tigt.    Nachbildung  in  den  Plaideurs  v.  Racine. 

5.  EiQTjvri  Ol.  89 ,  3  wiederholt  gespielt  erhielt  den 
zweiten  Preis.  Unter  den  Dramen  die  wir  aus  der  Blütezeit 
des  Dichters  besitzen,  kündigt  sich  dieses  Friedeuspiel  in 
Plan  und   in    historischen  Aeufserungen   als    ein  Gelegenheit- 

I  stück  au ;  es  entstand  in  einem  Zeitpunkt  wo  die  Patrioten 
dem  Frieden  des  Nikias  entgegensahen ,  und  mufs  als  eine 
gutgelaunte  Vorfeier  des  ersehnten  Friedens  gewürdigt  wer- 
den ,  der  auch  im  Drama  selbst  vorweg  mit  Festopfer  und 
Gebeten  begrüfst  wird.  Den  VVerth  desselben  bestimmt  also 
weder  Kunst  noch  Ideenreichlhum ,  sondern  das  Interesse 
(656)  des  Stoffs;  nachdem  das  Thema  mittelst  sinniger  Symbolik 
(die  Friedensgöttin  läfst  er  durch  einen  sehnsüchtigen  Land- 
manu  auf  die  Erde  zurückführen)  in  die  Bahn  geleitel  wor- 
den ,  hat  Aristophanes  auch  ohne  fortschreitende  Handlung 
seineu  idealen  Plan  mit  kühner  Verletzung  der  Illusion,  mit 
phantastischer  Verschmelzung  himmlischer  und  irdischer  Sce- 
uerie  skizzirt  und  durch  eine  Keihe  lustig  koutrastirender 
Scenen  darstellbar  gemacht.  Die  Mischung  witziger  und  zum 
Theil  recht  schmutziger  Einfälle  war  auf  die  gute  Stimmung 
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eines  nachsichtigen  Publikums  berechnet,  nur  verheren  sie 
sich  in  einem  gedehnten  Dialog.  Anmuthigc  Schilderungen  576 
des  gemüthnchen  Landlebens  in  Chorliedern  zeigen  dafs  ein 
so  stürmisches  Verlangen  nach  dem  F'rieden  von  Herzen  ging. 
Man  hat  <lieses  Drama ,  welches  nachdem  die  Friedensgöttin 
mühsam  aus  einem  Versteck  des  Himmels  herabgeholt  wor- 
den, ohne  dramatische  Bewegung  in  eine  Reihe  kontrastiren- 
der  Scenen  und  Personen  ausläuft,  mit  einem  Idyll  ver- 
glichen ,  einem  kecken  Sprung  aus  der  prosaischen  Welt  in 
die  ideale  Scenerie,  wo  die  poetischen  Motive  vollständig  ver- 
braucht werden  bis  zum  Schwinden  aller  Illusion.  Als  Leiter 
der  Handlung  dient  der  Thürhüter  des  Himmels  Hermes, 
doch  bedeutet  er  wenig  mehr  als  einen  komisch  in  Scene 
gesetzten  deus  ex  machina]  die  mit  ihm  verbundenen  symbo- 
lischen Attribute  des  Friedens  erinneren  an  die  steifen  alle- 
gorischen Figuren  moderner  Festspiele.  Der  politische  Vor- 
trag des  Gottes  ist  eine  blofs  aufgefrischte  Wiederholung  aus 
den  Acharnern,  der  Spott  auf  den  Orakelsänger  und  der 
Uebergang  in  Hexameter  stammt  aus  den  Rittern,  auch  sonst 
sind  gute  Gedanken  der  früheren  Stücke  benutzt.  Dagegen 
glänzt  das  parodische  Talent  des  Dichters ,  vorzüglich  in  den 
Schlufsscenen.  Der  Vortrag  ist  leicht  und  selbst  in  den  Lie- 
dern fliel'send ;  der  Text  hat  stark  gelitten. 

5.  A.  Fax  Gr.  c.  Lat.  Florentis  Cliristiani  interprctatione 
et  commentt.  Par.  1589.  8.  Ex  rec.  Dmdorfii,  L.  1820.  Ed.  I. 
Richter,  Berl.  186».  Mit  Engl.  Noten  v.  Rogers,  Lond.  1866. 
Soweit  Schol.  Plat.  p.  331  verstäudlich  ist,  hatten  übelwollende 
Komiker  über  den  steifen  Mechanismus  der  Friedensgöttin  ge- 
spöttelt. Das  Stück  hat  wenige  Bearbeiter  angelockt,  dagegen 
fanden  die  Alten,  wie  der  spät  bekannt  gewordene  Zuwachs  der  (65) 
Schoben  zeigt,  an  den  geschichtlichen  Details  und  an  Sittenzügen 
einen  reichen  Stoff.  Dem  Argumentum  zufolge  erwiesen  die 
Didaskalien  eine  doppelte  Aufführung,  auch  erwähnte  Krates 
mancherlei  Varianten  aus  der  zweiten  Fax;  doch  was  jetzt  aus 
einer  zweiten  Recension  erwähnt  wird,  ist  verdächtig  (s.  Dind. 
in  Fragm.  p.  1'?.  13.)  oder  besteht  in  mäfsigen  Variationen  un- 
seres heutigen  Textes,  Bergk  Fragm.  Aristoph.  p.  1063 ff.  Era- 
tosthenes  kannte  dieses  Stück  nur  in  einer  Ausgabe. 

6.    ^'ÖQi'i&ig    sieben    Jahre    nach    dem    vorigen    Stück 
Ol.  91,  2  (414)  aufgeführt  und  mit  dem  zweiten  Preise  ge- 
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spielt,  fand  seinen  unmiltelharen  Anhifs  in  der  grüfsten  Be- 
gebenheit jener  Zeit,  dem  kürzlich  begonnenen  Feldzug  nach 
Sicilien,  als  die  Athener  von  ihrer  Macht  berauscht  kein  Mafs 
in  ehrgeizigen  Entwürfen  fanden  und  keck  die  Grenzen  der 
Wirklichkeit  überflogen.  Die  hier  phantastisch  hingezauberte 
Wolkenkukukstadt,  eine  durch  unruhige  Menschen,  die  nicht 
länger  in  Athen  aushalten  können,  gestiftete  Vügelrepublik, 
steigt  von  Stufe  zu  Stufe  bis  in  schwindelnde  Höhen  des 
Schlaraffenlandes,  und  ihrer  Herrschaft  müssen  zuletzt  selbst 
die  Götter  sich  fügen.  Man  merkt  ein  Abbild  des  ochlokra- 
lischen  Staates,  im  Hohlspiegel  der  Komödie  gesehen.  Nach 
einander  treten  die  schlimmen  Elemente  dieser  Massenherr- 
577  Schaft  und  Selbstsucht  mit  ihrem  leichtfertigen  Humor,  dar- 
gestellt durch  Vertreter  der  Ochlokratie,  der  vom  Gewinn 
des  Augenblicks  und  von  eitlem  Genufs  zehrenden  Berufs- 
weisen bis  auf  den  Verkäufer  von  Volksbeschlüssen  und  den 
verhafsten  Dichter  Kinesias  herab ,  beim  Fortgang  der  Phan- 
tasiestadt in  heiterer  Plastik  vor  Augen.  Der  Dichter  hat 
hier  eine  Fülle  naturhistorischer  Beobachtungen  aufmerksam 
genutzt  und  einen  überschwänglichen  Witz  entfaltet,  nirgend 
prächtiger  als  in  den  letzten  Scenen,  den  Meisterstücken  einer 
glücklichen  Laune,  wo  die  komische  Lachlust  an  den  Figuren 
des  Prometheus  und  Herakles  übersprudelt  und  sich  steigernd 
ihren  Höhepunkt  erstieg.  Es  lag  im  Geist  einer  mit  jedem 
lächerlichen  Motiv  wirkenden  Dichtung,  dafs  sie  sich  um 
keinen  ernsten  Zweck  zu  kümmern  scheint,  sondern  im  Ge- 
(658)  nufs  der  Luftgebilde  schwelgen  und  sie  behaglich  ausmalen 
darf;  doch  trat  dem  einsichtigen  Hörer,  je  weiter  er  in  der 
Fülle  der  Ueberspanntheit  und  des  dreisten  Spottes  vorrückt, 
bis  die  Götter  vor  den  Menschen  weichen  müssen,  der  Grund- 
gedanke stets  durchsichtig  entgegen,  die  Kritik  der  im  Wider- 
schein des  gaukelnden  Vogelstaats  vergegenwärtigten  Ochlo- 
kratie. Dieses  in  harmloser  Gliederung  und  aus  einem 
Gufs  gleichmäfsig  gearbeitete  Drama  (p.  562)  steht  auf  dem 
Gipfel  der  Attischen  Komik  ,  und  gewährt  ohne  jeden  ßei- 
schmack  herber  Polemik  einen  reinen  und  ungetrübten  Be- 
griff genialer  Kunst.  Dahin  gehört  auch  die  mit  dreister 
Laune  durchgeführte  Parabase ,   worin    das   Alter   des  Vogel- 
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gesclilechts  und  seine  Vorzüge  den  geistesverwandten  Athe- 
nern mit  dem  Schein  der  Objektivität  gepriesen  werden.  In 
Kühnheit  der  Phantasie  und  schrankenloser  Freiheit  seiner 
plastischen  Kraft  hat  Aristophanes  sich  selbst  iibertroffen, 
und  ein  auf  diesem  Standpunkt  so  vollendetes  Stück  ge- 
schaffen ,  dafs  mancher  darin  nur  ein  völlig  phantastisches 
und  zweckloses  Spiel  oder  wenig  mehr  als  einen  bunten 
Traum  aus  der  Zauberwelt  erkannte.  Die  Diktion  ist  in  die- 
ser längsten  aller  Komödien  (von  weit  über  1700  V.)  immer 
frisch,  aber  im  leichten  Tone  der  Konversation  gehalten ;  die 
lyrischen  Metra  gefallen  durch  aumuthigen  Wechsel.  Die 
Reinheit  des  Textes  hat  nach  Verhällnifs  des  Und'angs  mäfsig 
gelitten. 

6.  Reo.  et  loerpet.  ann.  ill.  Beck,  L.  1782.  Ex  rec.  Din- 
dorfii  L.  1822.  Uebers.  v.  Fr.  Rücker t  in  s.  Nachlafs,  Lpz. 
1867.  Den  Eingang  der  Vögel  hat  Göthe  1780  für  das  Theater 
in  Ettersburg  mit  genialer  Freiheit  nach-  und  umgebildet.  Eine 
Reihe  von  Monographien  bespricht  den  Zweck  eines  so  phanta- 
stischen Lustspiels,  welches  ohne  streng  gegliederten  Plan  zu 
vielen  Ueberflufs  verstreut,  als  dafs  man  alles  Detail  in  densel- 
ben Grundgedanken  aufnehmen  könnte.  Süvern  über  A.  Vögel, 
Abh.  d.  Berl.  Akad.  1837  unternahm  mit  grofsem  Zwang  die 
Figuren  des  Dramas  in  entsprechenden  Personen  jener  Zeit  nach- 
zuweisen. Thomas  de  A.  Avibus,  Monachi  1841.  C.  Kock ,  L. 
185Ü.  Vögelin,  Zürich  1858.  Heidelberg,  Celle  1860.  Kerst,  Erf. 
1864.  Eine  treffende  Beurtheiluug  der  früheren  Ansichten  gab 
Koechly  im  Eingang  seines  Progr.  Ueber  d.  Vögel  des  A.  Zürich 
1857  und  doch  zieht  er  übereinstimmend  mit  Argum.  11.  das 
Resultat,  alles  mufs  anders,  alles  neu  werden  durch  eine  Wieder- 
geburt des  Staates,  und  diese  werde  hier  im  Narrenkleid  ge-  (659) 
zaubert.  Wie  sehr  eine  solche  Vorstellung  dem  Aristophanes 
fremd  blieb  ist  oben  p.  554 fg.  angedeutet.  Denn  zu  dieser  Spitze 
der  ethischen  Bildung  war  der  Dichter  nicht  vorgedrungen,  wie- 
wohl er  auf  bessere  Zeiten  (p.  546)  noch  lange  hoffte.  Aber  die 
Tendenz  dieses  Lustspiels  erscheint  keineswegs  zu  versteckt,  wie 
man  aus  den  Bemerkungen  p.  558fg.  abnehmen  kann.  Sicher  wer- 
den jetzt  wenige  den  Komiker  für  so  flach  halten  wie  Müller  II.  578 
244  that,  als  er  den  Grundgedanken  in  eine  Satire  auf  Athe- 
nische Leichtfertigkeit  mit  Leichtgläubigkeit  setzte.  Wieseler 
Adversaria  in  Aescli.  Prom.  et  Arist.  Aves,  Gott.  1843.  Zeit- 
verhältnisse: Droysen  des  A.Vögel  u.  die  Hermokopidcn,  in  Nie- 
buhrs  Rhein.  Mus.  III.  1835. 
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7.    AvaiaTQuxri  Ol.  92,  1.  (411)  in  Zeiten  des  schwer- 
sten   Unglücks    aufgeliilirt,    als    Athen    von    Feinden    überall 
bedrängt  und  seiner  demokratischen  Verfassung  berauht  war. 
Das    Verlangen    nach    dem    Frieden    um    jeden    Preis   ist   das 
Motiv    dieser    Komödie,      Demnach    haben    die   Vertreterinnen 
der  Weiber  aus   ganz  Hellas  sich  verschworen ,  um  an  Stelle 
der  kraftlosen  Männer  für  die  gemeinsame  Sache  zu  wirken; 
sie  versammeln  sich  in  Athen,  besetzen  die  Burg,  behaupten 
das  Recht  der  Frauen  gegen  den  Senat,  und  erzwingen  durch 
ihre  Beharrlichkeit,  da  die  Männer  Athens  und  Spartas  nicht 
mehr  ohne  Weiber  aushalten  können ,  einen  Friedeusschlufs, 
welcher  mit  Tanz  und  Gesang  gefeiert  wird.    Einiges  Interesse 
haben  Scenen   im  Lakonischen  Dialekt  und  chorische  Lieder, 
von  kleinen  Gruppen  der  Männer  und   der  Frauen  vorgetra- 
gen, doch  ist  der  letzteren  Umfang  klein  und  eine  Parabasis 
fehlt.      Die    Politik    weicht    in    den    Hintergrund,    und    kaum 
werden    Personen    und   Begebenheiten    von    Belang   berührt; 
selbst   der    Wortstreit    zwischen    der    symbolisch    genannten 
Lysistrate   und   dem   Rathsherrn    hat   geringen  Kern :    um  so 
breiter  und  empfindlicher  dehnt  sich  die  sinnliche  Charakte- 
ristik beider  Geschlechter  aus,   und    mitten  unter  guten  und 
gesunden  Aussprüchen   erschreckt   ein  wüster  cynischer  Ton, 
am  stärksten  in  jenem  spöttischen  Gemälde,  dessen  Held  der 
den  Komikern  verbalste  Kinesias  sich  in  aller  Nacktheit  dar- 
stellen   mufs.      Dieser    phantastische   Weiberfriede    läfst    die 
(CGO)  Schattenseite  der   Aristophanischen   Komik    ohne  das  Gegen- 
gewicht einer  sittlichen  Idee  grell  hervortreten.     Die  Sprache 
hat   die    frühere  Kraft    und  Erfindsamkeit  verloren,   ist  aber 
-         leicht  und  gewandt.     Der   Text  hat  bedeutend  gelitten ,   und 
p        die  handschriftlichen  Mittel  können  nicht  ausreichen. 

7.    A.  Lysistr.  c.  Scholiis.     Ex  reo.  R.  Enger,  Bonn.  1844. 

8.  QiGi.io(f)OQidt,ovoai  Ol.  92,  2  ein  auf  Ueberraschun- 
gen  angelegtes  und  in  planmäfsiger  Handlung  durchgeführtes 
Intriguenspiel ,  glänzt  ebenso  sehr  durch  geistreichen  paro- 
dischen  Witz,  besonders  in  einer  meisterhaften  Reproduktion 
von  Scenen  aus  den  gleichzeitigen  Dramen  Helena  und  An- 
dromeda  des  Euripides,  die  hier  in  verschobene  Gegenbilder 
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sich  umsetzeu,  als  durch  bcifsende  Charakteristik.  Die  Para- 
doxa des  Tragikers,  namenlhch  sein  Weiberliafs,  boteu  einen 
willkommneu  StofT,  und  Aristophanes  hat  ihn  mit  genialer, 
oft  übermüthiger  Laune,  mit  Spott  auf  weibische  Männer 
(namentlich  auf  den  geschickt  eingeflochteucn  Klisthenes)  und  579 
in  den  glücklichsten  Parodien,  wenn  auch  in  derb  aufgetra- 
genen Farben,  trefflich  benutzt,  um  den  sentimentalen  Ton 
der  modischen  Tragödie,  beiläufig  die  weiche  Manier  des 
Agathon  und  seines  Musenhofs  zu  verspolten.  Dennoch  die- 
nen ihm  die  Manieren  des  Euripides  und  seine  Phrasen 
wesentlich  nur  als  ein  Mittel  zum  Zweck,  indem  unter  Auto- 
rität und  fast  objektiver  Hülle  des  herben  Dichters  der  Sitten- 
verderb des  weiblichen  Geschlechts  in  Athen  ohne  Schonung 
dargelegt  wird.  Die  so  heftig  von  jenem  gescholtenen  oder 
verleumdeten  Frauen  Athens  wollen  an  einem  Tage  des  Weiber- 
festes  der  Thesmophorien  über  den  Weiberhasser  Euripides 
Gericht  halten.  Von  ihrem  Vorhaben  unterrichtet  bewegt  er 
seinen  Schwiegervater  Mnesilochus,  nachdem  Agathon  abge- 
lehnt hat,  verkleidet  für  ihn  das  W^ort  zu  nehmen;  aber  der 
Eifer  dieses  Mannes  in  der  Versammlung  und  die  Anzeige 
des  Klisthenes  verrathen  ihn  und  er  wird  in  polizeilichem 
Gewahrsam  festgehalten,  bis  Euripides  mit  einem  Aufwand  an 
Intriguen ,  poetischer  und  drastischer  Art,  den  gefangenen 
befreit.  Das  Thema  selbst,  die  Kritik  der  Attischen  Frauen 
und  ihrer  Sitten,  geht  in  diesem  Gewirr  verloren;  soweit  (661) 
merkt  man  noch  den  phantastischen  Grundzug  der  älteren 
Komik.  Hier  war  der  Dichter  im  vollen  Besitz  seiner  Mittel 
und  glücklicher  als  in  der  kurz  zuvor  aufgeführten ,  von 
materiellen  Gelüsten  erfüllten  Lysistrate.  Die  Handlung  welche 
sich  in  drei  Akten  gliedert  besitzt  einen  reichen  Wechsel  in 
Personen  und  Situationen,  wo  zuletzt  einem  Skythen  oder 
Polizeisoldaten  und  seinem  Kauderwelsch  eine  neckische  Rolle 
zugetheilt  ist;  mit  anmulhigem  Witz  sehen  wir  den  Euripides 
seinen  ränkevollen  Plan  einleiten  und  aus  eigenen  Mitteln 
ans  Ende  bringen,  und  zwar  in  einer  Weise  gezeichnet,  welche 
mit  dem  Ernst  seines  Charakters  grell  aber  wahrhaft  komisch 
koutrastirt.  Der  Stil  ist  wie  sonst  in  den  jüngsten  Komö- 
dien   leicht    und    fliefsend,    der    Ausdruck    treffend    und    oft 
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originel.  Noch  besteht  hier  ein  Chor  uud  eine  verkleinerte 
Parabasis ,  aber  seine  chorische  Poesie  ist  klein  oder  dient 
bisweilen  zur  Ausfüllung  der  Pausen.  Politik  und  persön- 
liche Satire  sind  fast  verwischt,  und  niufsten  sich  in  einem 
für  Athen  bedenklichen  Zeitpunkt  auf  die  kleinen  Figuren 
des  Tages  beschränken.  Dieses  Stück  fand  wenige  Leser  und 
Abschreiber,  und  sein  Text  ist  auch  nach  den  Bemühungen 
der  neueren  Kritik  sehr  verdorben. 

Eine  Forlselzung  waren  &iaf.ioq)OQiui^ovoui  Sevrigat, 
die  bereits  über  das  frühere  Drama  hinaus  gingen,  ein  Sit- 
tenstück nach  Art  der  mittleren  Komödie.  Man  ersieht  aus 
den  nicht  geringen  Fragmenten  eine  breite  Kritik  weiblicher 
Unsitte,  die  sich  in  Besonderheiten  des  Putzes  und  Wohl- 
lebens vertieft  uud  lange  Register  füllt.  Wenn  aber  ihr  Thema 
noch  dasselbe  war,  so  hatte  die  frühere  Behandlung  minde- 
stens den  Vorzug  einer  grolsen  dramatischen  Kraft ,  als  der 
Dichter  eine  Polemik  gegen  die  Frauen  blofs  zum  Motiv  einer 
parodischen  Dichtung  nahm  und  das  Detail  der  Sittenzüge 
mit  beifsendem  Witz  in  seinen  Plan  verwebte. 

8.  C.  Scholiis  rec.  B.  l'hierscli,  Halberst.  1832.  Emend.  et 
Interpret,  est  F.  V.  Früzsche  L.  1838.  Ex  rec.  R.  Enger,  Bonn. 
1844.  Deutsch  v.  ülypheus  (Schnitzer),  Stuttg.  1836.  Zeitbe- 
stimmung: Hanow  Exercitt.  c.  3.  Müller  im  Göttinger  Prooem. 
1839.  Jaep  Quo  anno  —  A.  Lys.  et  Tfiesm.  doetae  sint,  Eutiner 
(Cü2)  Progr.  1859.  Enger  in  Rhein.  Mus.  N.  F.  IV.  p.  49flf.  nahm  Ol. 
92,  1  an.  Vgl.  oben  p.  429.  In  der  Dramaturgie  wird  ein  Paral- 
lelismus mit  Lysistrate  bemerkt,  da  Klisthenes  wie  dort  Kinesias 
ein  nicht  gar  sauberes  Episodium  vermittelt,  üeber  die  Thesm. 
580  secundae  Fritzsche  Rostocker  Progr.  1834  und  im  Anhang  s.  Ausg. 
Merkwürdig  der  Prolog,  den  ein  Daemon  Kalligenia  sprach,  das 
trockne  Register  in  fr.  309  und  Aeufserungen  über  den  Stand- 
punkt der  Komödie  fr.  313  sq. 

9.  BdrQuyoi  Ol.  93,  3  (405)  mit  dem  ersten  Preise 
geehrt  und  wohlgefällig  aufgenommen :  der  Dichter  empfing 
wegen  seines  Patriotismus  den  Olivenkranz  und  mufste  dieses 
Stück  wiederholen.  Zwar  ist  sein  Bau  locker  und  von  Bün- 
digkeil sehr  entfernt ,  am  wenigsten  aber  aus  einem  Gufs 
gearbeitet.  Wenn  man  also  den  einleitenden  Scenen  nach- 
rühmen  kann    dafs    sie    viel    ergetzliches   bieten   und   wegen 

Bcciiharay,  Gciecli.  LiU.-Ouscb.     Tb.  U.  Abth.  J.     4.  AuU.  42 
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ihrer  aumuthigen  oder  kecken  Erfindung  gefallen,  so  sind 
sie  doch  sorglos  ausgesponnen,  und  lassen  nur  ganz  gemäch- 
lich in  die  Dichtung  eintreten.  Hier  leuchtet  zum  letzten 
Male  der  Glanz  des  Aristophanischen  Cenies:  der  tüchtige 
Grundton,  der  gelegentlich  in  vielen  gesunden  Urtheilen  über 
Politik  und  Poesie  hervortritt,  die  Menge  geistreicher  Ein- 
fälle ,  die  mit  leichten  und  leichtfertigen  Scherzen  wechseln, 
zeugen  von  der  Kraft  des  Dichters  und  seiner  nicht  zu  er-  I 
schöpfenden  Laune.  Wer  aber  jene  lose,  fast  zufällige  Kom- 
position des  Dramas,  den  Gehalt  mehrerer  Scenen  und  vor 
allem  den  Kern  der  Erfindung  näher  betrachtet,  kann  sich 
nicht  verhehlen  wie  sehr  damals  Künstler  und  Publikum  an- 
dere geworden  waren  und  ihre  Forderungen  herabstimmten. 
Diese  Komödie  setzt  sich  aus  zwei  schwach  mit  einander  ver- 
knüpften Hälften  in  der  Weise  zusammen,  dafs  der  erste 
Theil  ein  buntes  Gewebe  lustiger,  nicht  immer  schicklicher 
oder  iiöthiger  Scenen,  langsam  einen  Uebergang  zu  den  Auf- 
gaben des  Themas  bahnt.  Man  vernimmt  dafs  Athen  der 
Schutzgott  des  Dramas  über  die  durch  den  Tod  des  Euripi- 
des  verwaiste  Bühne  trauert  und ,  da  nichts  als  schlechter 
Nachwuchs  geblieben  ist ,  seinen  Liebling  um  jeden  Preis 
zurückholen  will.  Das  Zwiegespräch  welches  Dionysos  mit 
Herakles  vor  dessen  Thür  in  Theben  eröffnet,  um  über  die 
Reise  zur  Unterwelt  sich  zu  belehren ,  ein  zweites  welches  (')63 
er  auf  der  Ueberfahrt  mit  dem  bald  verschwindenden  Chor 
der  Frösche  hält,  der  Wechsel  zwischen  Schrecknissen  und 
Lockungen  in  der  Unterwelt  bis  zur  Prügelscene  durch  Aeacus, 
welche  der  feige  Gott  hier  wie  sonst  mit  noch  geringerer 
Wurde  besteht  als  Xanthias  sein  Sklav,  die  halb  ernsthaften 
Lieder  des  Mysten  -  Chores ,  diese  Reihe  von  Abenteuern  auf 
einer  Fahrt  ins  Jenseit  ist  unterhaltend  und  reich  an  treffen- 
der Satire,  steht  aber  zum  Zweck  der  Dichtung  in  keiner 
nahen  Beziehung  und  macht  häufig  den  Eindruck  einer  Posse. 
Nichts  überrascht  dort  mehr  als  die  keineswegs  erfreuliche 
Charakteristik  des  Dionysos:  der  Gott  des  Festes  und  des 
Dramas  spielt  eine  lächerliche,  niemals  würdige  Rolle,  wei- 
terhin vertritt  er  beim  Wettstreit  der  Dichter  das  Attische 
Publikum  selber  mit  seinen  Schwächen  in  seichten  Urtheilen  581 
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und  dürftigen  Ansichten.  Erst  nach  einer  kleinen ,  durch 
wackere  Gesinnung  ausgezeichneten  Parabasis,  welche  beschei- 
den die  mifsliche  Politik  Alhons  berührt  und  patriotischen 
Rath  ertheilt,  entwickelt  Arislophanes  langsam  sein  Thema, 
die  Kritik  oder  das  Todlengericht  über  die  Tragödie  des 
Euripides,  den  er  mit  Anerkennung  des  Aeschylus,  das  heifst 
der  antiken  Poesie  vollsliindig  vernichtet.  Einen  unmittel- 
baren Aniafs  gab  hiefür  der  kurz  vorher  erfolgte  Tod  der 
beiden  gröfsten  Tragiker,  in  einem  Zeitpunkt  als  die  Herr- 
schaft des  Euripides  merklich  durchgedrungen  war:  denn 
diese  Thatsache  setzt  die  systematische  Kritik  des  Komikers 
und  ihr  scharfer  Ton  voraus,  gegenüber  der  durch  flache 
Kunstbildung  im  Volk  verbreiteten ,  durch  den  Mund  des 
Aeschylus  unerbittlich  bekämpften  Gunst,  für  welche  Diony- 
sos im  Namen  des  .Athenischen  Publikums  geistreich  aber 
flach  und  urtheillos  einzutreten  pflegt.  Aristophanes  läfst 
nun  zwar  die  beiden  Tragiker ,  wie  der  dramatischen  Anlage 
gemäfs  war,  einander  aufs  härteste  bestreiten,  allein  er  hat 
es  nicht  mit  dem  alten  Meister  zu  thun ,  daher  berührt  er, 
was  an  Aeschylus  schwach  oder  altmodisch  erschien,  mit 
schonender  Hand  und  flüchtigem  Scherz;  desto  herber  sichtet 
er  die  Kunst  des  Euripides.  Der  Reihe  nach  sind  die  Blöfsen 
(664)  seines  tragischen  Standpunktes,  seiner  Prologe,  vor  allen  sei- 
ner Chorlieder  und  des  lyrischen  Vortrags  mit  reinem  Ge- 
schmack, mit  Witz  und  Scharfblick  aufgedeckt.  Bezeichnend 
für  die  Gesinnung  des  Aristophanes  ist  dagegen  sein  Wunsch 
dafs  in  einer  Zeit,  die  des  patriotischen  Dichters  bedürfe, 
der  Geist  des  Aeschylus,  von  Pluton  und  dem  Chor  feierlich 
geleitet,  zur  Oberwelt  zurückkehren  solle.  Diese  so  durch- 
greifende Kritik  hat  nach  der  negativen  Seite  hin  (p.  358) 
ein  volles  Gewicht,  und  bedeutet  mehr  als  die  blofs  ge- 
wünschte Herstellung  des  schon  verlorenen  antiken  Stand- 
punktes. Die  chorische  Poesie  bekam  hier  wieder  einigen 
Spielraum  und  Wechsel ,  selbst  einen  Grad  der  Lustigkeit, 
auch  durch  Anwendung  eines  Neben-  und  Hauptchors,  ihr 
Glanzpunkt  ist  die  mäfsige  Parabasis;  sonst  wird  sie  fort- 
während schwächer,  und  im  Chor  glaubt  man  nur  das  ge- 
wöhnliche Publikum    zu  vernehmen.     Politische  Beziehungen 

42* 
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auf  Staat  und  Personen  sind  zwar  nicht  sparsam ,  darunter 
die  häufigen  Anspielungen  auf  den  jüngsten  Seesieg  und  das 
Schicksal  der  siegenden  Feldherren  ,  doch  aber  im  Angesicht 
der  bedenklichen  Lage  behutsam  eingeflocliten.  Der  Vortrag 
nähert  sich  schon  der  gewöhnlichen  Konversation,  aber  nicht 
ohne  manche  Probe  guter  und  energischer  Sprachbildnerei; 
der  Dialog  läuft  etwas  lässig  und  breit.  Ohne  Zweifel  sind 
die  Frösche  kein  Kunstwerk ,  wohl  aber  die  letzte  mit  Geist, 
Witz  und  ernstem  Sinn  ausgeführte  Dichtung  des  Aristophanes. 
Sie  wurden  bis  in  späteste  Zeit  fleifsig  gelesen  und  abge-  585 
schrieben ;  der  Text  hat  mehr  Interpolation  als  starke  Ver- 
derbnifs  erfahren. 


9.     Ex  reo.  Dindorfii,  L.  1824.  B.  Thiersch,  L.  1830.  em.  et 

interpr.  Fr.  V.  Fritzsche,  Tur.  1845.  Kock  1856.  üebers.  v. 
Schlofser  (1783),  Conz  (1808),  Welcker  mit  Anm.  Giofsen  1812. 
H.  Pernice,  L.  1856.  Dissertationen,  De  A.  Ranis  v.  Bohtz, 
Hamb.  1828.  v.  Wagner,  Vrat.  (1837)  1846.  Drei  akademische 
commentt.  von  Meier  (Hai.  1836.  1851 — 52)  in  s.  Opusc.  I.  1861. 
Mit  der  Beurtheilung  der  tragischen  Meister  haben  viele  sich  » 
fast  ängstlich  beschäftigt:  wie  Wissowa,  Leobschütz  1830.  Peters, 
Münster  1858.  Jasper,  Altona  1862.  Mit  der  Auffassung  des 
Dionysos  und  des  Euripides  Stallbaum  in  2  Progr.  1839.  1843.  I 
Verwandte  Themen  waren  des  Pherekrates  KgcmuTcdoi  und  des 
Phrynichus  Movaia.  Nach  der  didaskalischen  Notiz  aus  Dicae-  (66! 
archus  wurde  das  Stück  bewundert  —  did  r>]v  *V  avjM  nngü- 
ßaan',  (ogTi  y.cu  dviänSäxO^ri.  Nun  hätten  die  patriotischen  Ge- 
danken jener  Parabasis  und  die  zahlreichen  Anspielungen  auf 
Ereignisse  kurz  vor  und  nach  dem  Seesiege  bei  den  Arginusen 
kaum  noch  im  nächsten  Jahre  gepafst,  wo  Lysander  siegte,  die 
Wiederholung  der  Frösche  mag  also  bei  dem  nächsten  Dionysien- 
fest  eingetreten  sein.  Unter  den  vielen  Ansichten  über  die  mehr 
als  paradoxe  Fassung  des  Gottes  Dionysos  überrascht  der  selt- 
same Gedanke  von  Winckelmann  A.  Soc.  Gr.  II.  p.  10  dafs  der 
Komiker  eine  Parodie  der  Bacchen  von  Euripides  bezweckt  habe. 
Spuren  einer  doppelten  Recension  sind  schwach.  Eine  der  eigen- 
thümlichsten  Interpolationen  steckt  in  v.  1450.  (1437  —  53)  ff. 
(s.  Dindorf  Fragm.  p.  25  ff.),  wo  schon  Aristarch  und  andere  den 
plattesten  Einfall,  welcher  10  Verse  mit  Unterbrechung  füllt,  als 
unächt  bezeichneten.  Nur  ein  Schauspieler  jener  Zeit  war  fähig 
an  die  Persönlichkeit  des  Bänesias  eine  so  frostige  Witzelei  zu 
knüpfen.  Vermuthungen  von  Koechly  in  einer  Heidelberger  Ge- 
legenheitschrift 1865  p.  25.     Denselben  Interpolatoren  verdankt 


§.  123.  Alte  Komödie.    Aristophanische  Litteratur.  661 

man  den  Spruch,  ov  XQ^  liovTog  <sxii/xvou  iv  nolti  rgirpitv,  und 
noch  manchen  Flick  wie  v.  15.  Ausführlich  E.  v.  Leutsch,  Die 
Lücken  und  die  Interpolationen  in  A.  Fröschen,  Suppl.  I.  d. 
Philologus  1859.  Das  Citat  bei  Harpocr.  v.  VQi,xd  Liiyt]  beruht 
auf  Irrthnm.  Eines  der  stärksten  Verderbnisse  1028.  (1039)  ist 
noch  von  keinem  sicher  gehoben  worden.  Scenische  Erläuterun- 
gen bei  Genelli  Theater  p.  261  ff. 

10.  ''Ey.ylriaiuX.nvaai  um  Ol.  96,  4.  (392)  aufgeführt, 
eine  nach  damaligen  Verhältnissen  kühne  Satire  auf  den  nie- 
drigen Geist  der  erneuerten  kraftlosen  Demokratie.  Schon 
in  der  Lysistrate  war  der  Gedanke  vorgetragen ,  dafs  es  um 
den  verwahrlosten ,  durch  Eigennutz  und  Sittenverderb  er- 
schlafften Staat  nicht  schlimmer  stehen  könne,  wenn  die 
Weiber  mit  Leitung  der  öffentlichen  Geschäfte  sich  befafsten ; 
hier  wird  er  durch  einen  Beschlufs  der  Frauen,  die  in  männ- 
licher Tracht  heimlich  eine  Volksversammlung  halten,  ver- 
wirklicht und  ein  neues  Regiment  beliebt.  Der  kecke  Versuch 
der  in  jenem  Stück  noch  ein  phantastisches  Gewand  trug, 
l)eginnt  nunmehr  der  Praxis  dadurch  näher  zu  treten ,  dafs 
die  Lehren  der  Philosophen  von  Gemeinschaft  der  Güter  und 
der  Frauen,  welche  vielleicht  aus  Piatos  Vorträgen  ins  Publi- 
kum gedrungen  waren,  durch  die  Frauen  selber  mittelst  eines 

566)  improvisirten  Volksbeschlusses  ins  Leben  eingeführt  werden. 
Allein  die  Handlung  kommt  hiedurch  in  keinen  Flufs,  noch 
weniger  gelangt  sie  planmäfsig  zur  Einheit,  sondern  zerfällt 
in  Bruchstücke  mit  wechselnden  Personen.  Den  Beginn 
macht  das  Vorspiel  eines  parlamentarischen  Vereins  der  Frauen, 
weiterhin  wird  der  Hergang  der  Versammlung  nebst  ihren 
Beschlüssen  erzählt,  hierauf  im  Gespräch  von  Mann  und  Frau 
der  Werth  der  bezweckten  Gemeinschaft  und  der  neuen  Le- 
bensordnung sehr  unverhüllt  entwickelt.  Dann  erst  (nach 
einer  Lücke)  macht  die  neue  Wendung  der  Attischen  Gesell- 
schaft zwei  Proben  ,  zuerst  in  einer  geistreichen  Scene ,  wo 
die  Selbstsucht  des  Altischen  Bürgers  mit  dem  Gemeinwesen 
bei  der  gebotenen  Uebergabe  des  Privatbesitzes  in  Streit  ge- 

583  räth ,  dann  in  einer  Reihe  schlüpfriger  und  nicht  einmal 
drastischer  Situationen ,  wo  die  greifbare  Praxis  der  Weiber- 
gemeinschaft  durch   das  Vorrecht   der  alten    und  häfslichen 


662  Geschichte  der  Griechischen  Poesie, 

Weiber  beschränkt  in  arge  Frazen  ausläuft.  Der  lustige  Tou 
des  Dramas  neigt  überall  zur  Derbheit,  das  Thema  begün- 
stigt ein  Uebermafs  von  Zweideutigkeiten  und  groben  Zügen, 
selbst  der  Schmutz  widriger  Lachmittel,  die  der  Dichter  ehe- 
mals verwart',  wird  nicht  gespart.  Aber  fast  verstohlen  und 
kühl  zieht  der  Witz  durch  den  ersten  Theil ;  das  breite  Ge- 
spräch des  Mannes  mit  seiner  Frau,  welche  die  neue  Staats- 
form wegen  ihrer  praktischen  Vortlieile  rühmt,  ist  dreist  aber 
nüchtern ,  der  nicht  seltne  persönliche  Spott  klingt  zahm. 
Auch  der  Dialog  ist  glatte  Konversation  ,  die  chorischen  Lie- 
der beschränken  sich  auf  kleine  Stücke,  zu  denen  noch  ero- 
tische Kleinigkeiten  im  Geschmack  der  Ionischen  Minnelieder 
kommen.  Der  Vortrag  läuft  gleichmäfsig  klar,  aber  bis  auf 
einige  Parodien  eintönig  und  verschliffen.  Nur  die  Scenen 
der  zweiten  Hälfte  treten  durch  Keckheit  und  scharfe  Zeich- 
nung vortheilhaft  hervor,  die  Charakteristik  des  Altischen 
Volksgeistes  in  Kontrasten  des  räsonnirenden  Egoismus  und 
des  ehrlichen  Kleinbürgers  ist  meisterhaft,  und  selbst  der 
vom  zügellosesten  Muthwilleu  überfliefsende  Kampf  der  Wei- 
ber um  einen  Attischen  Jüngling  erinnert  an  die  Zeiten  ge- 
nialer Kraft.  Zuletzt  verlaufen  diese  grellen  Lichter  in  einen 
malten  E[)ilog,  der  ein  allgemeines  Gastgebot  in  .Aussicht  (667 
stellt;  ein  passender  Schluls  wird  vermifst.  Man  merkt  dafs 
der  Dichter  nach  einer  Arbeit  von  mehr  als  dreifsig  Jahren 
müde  geworden  und  sich  erschöpft  hat;  als  er  den  Abend 
der  Attischen  Herrlichkeil  erleben  mufste ,  fand  er  in  der 
verflachten  Gegenwart  keine  dichterische  Stimmung,  Der 
Text  ist  in  ziemlich  lesbarer  Gestall  überliefert,  die  Erklärung 
dagegen  wenig  gefördert. 

10.  Noten  u.  üebers.  v.  T.  Faber  in  seinen  Epp.  II,  64.  Ex 
rec.  Dindorfii,  L.  1826.  Zastra  De  Ecclesiaz.  tempore  atque 
consüio,  Vrat.  1 836.  Die  Zeitbestimmung  steht  in  keiner  nahen 
Berührung  mit  der  Frage,  wann  Plato  seine  Politie  herausgab; 
denn  Aristophanes  hat  die  Paradoxen  in  l.  V.  aus  den  Vorträ- 
gen des  Philosoi)hen  schwerlich  gelesen,  sondern  was  ihn  anzog 
durch  Hörensagen  erfahren.  Vgl.  Hermann  Sj^st.  d.  Plat.  Philos. 
I.  p.  692.  Meineke  Com.  I.  289.  In  den  Scholien  fehlt  jeder 
historische  Wink. 

11,     nXovTog  Ol.  97,  4.  (388)  aufgeführt   als  Ueber-  584 
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arbeitung  desselben  Themas,  welches  zwanzig  Jahre  vorher 
Ol.  92 ,  4  gespielt  war.  Der  Dichter  nahm  hier  Abschied 
von  der  Bühne:  niemand  konnte  verkennen  dafs  er  längst 
am  Ziele  seiner  Laufbahn  stand.  Erfindung,  Plan  und  Glie- 
derung sind  aus  dem  Schema  der  vorhergehenden  Weiber- 
versammlung wiederholt,  nur  kürzer  gefafst  und  magerer 
ausgeführt:  ein  paradoxer  Einfall,  ein  beredter  Wortwechsel 
der  das  Für  und  Wider  dieses  phantastischen  Gedankens  ver- 
ficht, dann  eine  Reihe  loser  Scenen  um  die  guten  und  schlim- 
men Folgen  des  verwirklichten  Phantasmas  vorzuführen.  So- 
weit bedeutet  die  Handlung  wenig  mehr  als  die  Charakter- 
zeichnung, die  Personen  des  Bürgerthums  sind  namenlos  oder 
abstrakt  gefafst;  vollends  empfindet  man  im  Wortwechsel, 
noch  mehr  in  den  Kontrasten  einer  veränderten  Zeit,  wo  der 
Gott  des  Reichthums  sehend  wird  und  seine  Güter  nach  Ver- 
dienst austheilen  soll ,  die  Flachheit  jener  Zeiten.  Indessen 
hat  der  Komiker  den  Dialog  mit  der  personifizirten  Armuth 
wenn  auch  nicht  kräftig  doch  in  unschuldigen  Scherzen  aus- 
geführt, selbst  von  den  letzten  Scenen,  welche  den  Lohn  für 
guten  und   bösen  Lebenswandel   in   einem  starken  Umschlag 

(668)  des  Glücks  oder  der  Noth  vor  Augen  stellen ,  behutsam  die 
Moral  fern  gehalten.  Allein  der  abstrakte  Grundgedanke  läfst 
keinen    dramatischen    Fortschritt    aufkommen :    nur    lockere 

■  kontrastirende  Scenen  entwickelen  dialogisch  aber  ohne  jeden 
poetischen  Reiz  das  Motiv  eines  Zaubermärchens.  Der  Vor- 
trag ist  rein  und  anmuthig,  auch  mit  schonendem  Witz  ge- 
färbt ,  das  Ende  hebt  sogar  noch  ein  kleiner  Anflug  über- 
müthiger  Laune,  wo  Hermes  in  der  neuen  Ordnung,  weil 
er  um  sein  Brod  gekommen,  ein  bescheidenes  Amt  erbettelt; 
bisweilen  wird  der  Stil  durch  leichte  Siltenzeichnung  verfei- 
nert, sonst  bleibt  der  Ton  matt  und  zahm.  Die  Politik 
schweigt  selbst  in  der  Schilderung  eines  politischen  Charakters, 
des  Sykophanten;  der  Chor  ist  ein  Schatten  geworden,  und 
seine  Mitglieder  sind  die  lieben  Nachbarn ,  welche  beiläufig 
und  ohne  Berührung  mit  dem  Gang  des  Dramas  weniges 
singen  oder  durch  den  Mund  ihres  Chorführers  vorUagen. 
Der  Ausfall  des  chorischen  Liedes  (wir  wissen  nicht  ob  in 
Pausen  ein  Ersatz  musikalischer  und  orebestischer  Art  eintrat) 


664  Geschichte  der  Griechischen  Poesie. 

gab  dem  Gespräch  und  den  Erzählungen  einen  freien  Spiel- 
raum ;  damit  war  aber  als  empfindlicher  Nacbtheil  ein  allzu 
breiter  Dialog  und  Mangel  an  scenischer  Mannichfaltigkeit 
verknüpft.  Ein  so  fafsliches  Stück  eignete  sich  zur  Einlei- 
tung in  den  Aristophanes,  die  frühere  Zeit  war  sogar  gewohnt 
sein  Talent  nach  dem  Plutus  zu  beurtheilen.  Es  wurde  fort- 
während von  den  Byzantinern  gelesen,  kommcnlirt  und  ab- 
geschrieben ,  hat  daher  unter  einem  Uebermafs  der  Inter- 
polation gelitten. 

11.  Unter  den  zahlreichen  Ausgaben  kommen  nur  in  Betracht: 
PI.  Adiecta  sunt  Scholia  vetusta.  Recogn.  varlis  lectt.  ac  notis 
instruxit  Tib.  Hemsterhuis,  Harling.  1744,  vermehrter  Ab- 
druck durch  Schaefer,  L.  1811.  PI.  c.  comment.  I.  Fr.  Fischeri,  585 
Giss.  1801.  II.  Verbesserter  Text  mit  Apparat  in  Porsoni  Ari- 
stophanicis.  B.  Thiersch,  L.  1830.  Metrisch  von  Conz  1807.  Fr. 
Ritter  De  A.  Pluto,  Bonn  1828.  v.  Bamberg  Exercitatt.  crit.  in 
A.  Plutum,  Berl.  Progr.  1869.  Aus  der  sorgfältigen  Untersuchung 
über  den  ersten  Plutos  von  C.  Fr.  Hermann  (Gesamm,  Abhandl. 
Gott.  1849.  III.)  erhellt  dafs  der  Unterschied  zwischen  beiden 
Ausgaben  des  TTkovrog  nicht  zu  grofs  war.  Daran  läfst  sich  auch 
kaum  zweifeln,  wenn  man  auf  Ton  und  Erfindung  des  nächst 
vorangegangenen  Dramas  Lysistrate,  zuletzt  der  Eccl.  blickt. 
Doch  war  der  Komiker  unschuldig  an  dem  Mifsgriff  von  Hermann,  (669) 
wenn  er  p.  54  jenem  Plutos  eine  recht  bürgerliche  Moral  unter- 
legt, sogar  aus  diesem  kahlen  Motiv  auch  die  Mifshandlung  des 
Hermes  herleitet,  als  ob  die  Götter  durch  ihre  Sorglosigkeit  den 
üblen  unsittlichen  Lauf  dieser  Welt  verschuldet  hätten.  Aristo- 
phanes ist  vielmehr  von  einer  der  damaligen  Lebensfragen,  wie- 
weit ist  Reichthum  oder  Armuth  gut,  ausgegangen,  und  leitete 
sie  nur  in  eine  phantastische  Wendung.  Zuletzt  schmeichelt  er 
den  Athenern  durch  einen  patriotischen  Zug,  indem  Plutos  feier- 
lich zum  Opisthodomos  der  Göttin  heimgeführt  wird;  der  Dichter 
hegt  den  frommen  Wunsch,  es  möge  künftig  dem  verarmten 
Staat  nicht  mehr  an  Geld  fehlen.  Davon  L.  F.  Herbst  im  An- 
hang des  sorgfältigen  Progr.  Die  Schlacht  bei  den  Argiuusen, 
Hamb.   1855. 

d.   Litteratur. 
4.     Das    Interesse    der    Alexandrinischen    Grammatiker 
an   der    alten    Komödie    fand    im    Aristophanes    einen    Mittel- 
punkt.    Kalliniachns  begann  für  die  Zwecke  seiner  bibli- 
othekarischen Register  mit   den    litterarischen  Aufgaben,    mit 
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Aufzeichnung  und  chronologischer  Bestimmung  der  Komö- 
dien, Eratosthenes  war  der  erste  der  aus  genauer  Sach- 
kenntnifs  dunkle  Stellen  der  Komiker  erläuterte,  methodische 
Kritik  und  Interpretation  wurden  durch  Aristophanes 
und  seinen  Anhang  (Ka  llis  tra  tos),  glänzender  durch  Ari - 
starch  und  seine  zahlreichen  Schüler  (namhaft  Euphro- 
nius)  gefordert,  mit  ihnen  wetteiferten  die  Pergamener  seit 
K  rat  es.  Ueberblickt  man  also  die  vielen  Namen  gelehrter 
Männer,  deren  Meinungen  bei  den  verschiedensten  Fragen 
genannt  werden,  so  besafs  man  Monographien  oder  Kommen- 
tare der  alten  Grammatiker  in  ungewöhnlich  grofser  Zahl. 
Bald  regte  sich  das  Verlangen  nach  einer  kritischen  Redaktion 
der  vielfach  zerstreuten,  oft  streitenden  Notizen  und  Ansich- 
586  ten :  den  ersten  Versuch  einer  solchen  Revision  hatte  wol 
Didymus,  den  letzten  und  umfassendsten  noch  vor  Hero- 
dians  Zeit  verrauthlich  Symmachus  angestellt.  Zwischen 
beiden  lag  die  Thätigkeit  des  Metrikers  Heliodor,  welcher 
die  Kolometrie  der  Aristophanischen  Rhythmen  bestimmt  und 
mit  einem  Kommentar  erläutert  hatte.  Auf  diesen  Vorarbei- 
ten ruht  jener  Auszug,  der  von  verschiedenen  Händen  aus- 
führlich oder  kürzer  für  einen  engeren  Kreis  der  gelesensten 
(670)  Dramen  gefafst  allmälich  unter  den  Byzantinern  aufkam  und 
in  einem  niemals  völlig  abgeschlofsenen  Aggregat  die  Samm- 
lung der  Aristophanischen  Scholien  (des  ehemals 
sogenannten  Scholiasten)  begreift.  Nachdem  nun  aus  den 
bewährtesten  Hülfsmitteln  diejenige  Fassung  hergestellt  wor- 
den ,  welche  Suidas  in  einem  reineren ,  zum  Theil  volleren 
Text  las  und  auszieht,  unterscheidet  man  hauptsächlich  zweier- 

»lei  Massen,  einen  älteren  Stamm  vom  jüngeren  Nach- 
wuchs der  Byzantiner.  Der  ältere  kernhafte  Bestand  glänzt 
durch  gründliche  Gelehrsamkeit,  erlesene  Fragmente,  brauch- 
bare Notizen  zur  Interpretation,  die  bisweilen  mit  den  Worten 
der  ursprünglichen  Erklärer  gegeben  werden ,  und  vereinigt 
einen  Schatz  des  Wissens ,  woher  diese  Scholien  einen  vor- 
züglichen Rang  unter  den  Griechischen  Kommentatoren  ein- 
nehmen; gegenüber  der  Nachlese  der  Mittelgriechen, 
unter  anderen  desDemetrius  Triclinius  und  Thomas 
Magister,  welche  grofsentheils   mittelmäfsige  Beiträge   zur 
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Erklärung,  ungclelirt  und  wortreich  lieferten,  ferner  Para- 
phrasen, Argumente,  vollends  nutzlose  metrische  Noten. 
Jenen  alten  Bestand  hat  man  aus  einer  Anzahl  Italiänischer 
Handschriften  ergänzt,  die  jüngere  Folge  hewahrt  mit  einem 
älteren  Rest  vermischt  die  Sammlung  des  Aldus.  Die  besse- 
ren und  vollständigeren,  aber  in  Umfang  und  Werth  sehr 
ungleichen  Scholien  umfassen  Plutos,  Wolken,  Frösche,  Frie- 
den und  lassen,  wiewol  übel  geschrieben  und  oft  durch  Wie- 
derholungen zersplittert,  den  Grund  eines  alten  zusammen- 
hängenden Kommenlars  erkennen,  sie  gehen  auf  das  Bedürf- 
nifs  der  Erklärung  ein  und  erscheinen  nicht  leicht  trivial, 
fliefsen  aber  spärlich  in  Ekklesiazusen  und  Lysistrate,  fast 
dürftig  und  abgerissen  in  Thesmophoriazusen,  wo  sie  früher 
völlig  mangelten.  In  ähnlichem  Verhältnifs  sind  die  Hand- 
schriften zahlreich  für  Plutos,  Wolken  und  Frosche,  die 
Mehrzahl  der  Dramen  wurde  weniger  gelesen  und  geschrie-  557 
ben ;  Codices  der  spätesten  Stücke  des  Dichters  sind  selten 
und  meistentheils  aus  einer  nicht  alten  Urschrift  gezogen. 
Die  Reinheit  des  Textes  hat  durch  Interpolation  und  Ver- 
derbnifs  in  ungleichen  Graden,  am  stärksten  in  den  chori- 
schen Stellen  gelitten.  Erst  die  neuere  Zeit  hat  mittelst  bes-  (671) 
serer  Handschriften,  zu  denen  Citate  bei  Suidas  und  anderen 
Sammlern  traten,  den  Text  erheblich  gereinigt,  Verfälschun-  j 
gen  der  Grammatiker  entfernt  und  die  Wege  zur  sicheren  ' 
diplomatischen  Ueberlieferung  gebahnt;  nur  die  Sicherheit 
eines  vollen  und  genauen  kritischen  Apparats  wird  noch  ent- 
behrt. Wenige  Codices  erreichen  das  eilfte  Jahrhundert,  an 
ihrer  Spitze  der  gute  zuverläfsige  Ravennas,  dessen  Werth 
aber  nicht  in  allen  Dramen  sich  gleich  bleibt. 

Gesammtausgaben  und  Drucke  der  drei  populärsten 
und  am  fleifsigsten  gelesenen  haben  ehemals  nicht  völlig 
gefehlt.  Aber  Kritik  und  bedeutende  Hülfsmittel  fehlten  in 
jenen  Zeiten,  als  auch  dem  Stande  der  damaligen  Griechischen 
Studien  entsprechend  eine  genaue  Kenntnifs  des  feineren 
Atticismus  und  der  Metra  selten  war;  Verderbungen  und 
Schwierigkeiten  wurden  kaum  bemerkt,  und  nicht  tiefer  dran- 
gen die  wenigen  Erklärer,  denn  schon  aus  Mangel  an  histo- 
rischem Wissen   begnügten    sie  sich   mit  einem  kleinen  und 
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äufserlichen  Theil  der  Auslegung  und  streiften  wenig  mehr 
als  die  Oberfläche.  Vollends  mangelte  das  Verständnifs  des 
Dichters  und  seiner  verborgenen  Zwecke ;  man  fand  dort  nur 
Possen  und  erfreute  sich  nüclitig  des  reichlich  verstreuten 
Witzes.  Keine  geringe  Leistung  war  der  erste,  durch  den 
Griechen  Musurus  besorgte  Text  zugleich  mit  Schollen  in  der 
Ausgabe  von  Aldus,  wo  noch  zwei  Komödien  fehlten;  Ari- 
stophanes wurde  seitdem  vervollständigt  und  mehrfach  in 
Drucken  verbreitet,  aber  ein  Fortschritt  liefs  auf  sich  warten. 
Selbst  das  Sammelwerk  von  Küster,  ein  für  jene  Zeiten 
grofsartiges  Unternehmen,  wo  vielfältiges  Rüstzeug  zum  ersten 
588  Male  dem  Kritiker  und  Erklärer  sich  darbot,  war  weder  ver- 
arbeitet noch  reich  und  zuverlässig;  die  Kritik  beschränkte 
sich  auf  kleine  Proben ,  die  durch  einen  dürftigen  Auszug 
der  Lesarten  bestimmt  wurden.  Indessen  erwarben  sich 
Küster  und  Bergler  zuerst  ein  Verdienst  um  grammatische 
Kenntnifs  des  Dichters  in  den  Anfängen  einer  Interpretation. 
Als  daun  Britische  Philologen  mit  einer  Reihe  von  Emen- 
(672)  dationen  und  Beobachtungen  neue  Studien  des  Aristophanes 
eingeleitet  hatten,  reinigte  Brunck  den  Text  mit  Geschmack 
und  kühner  Kritik,  aber  nicht  ohne  Willkür,  und  wiewohl 
er  seine  fragmentarischen  Mittel  in  hastiger  Arbeit  gebrauchte, 
wurde  doch  auch  dieser  Dichter  durch  ihn  zugänglich  ge- 
macht und  ihm  ein  weiter  Leserkreis  zugeführt.  Seitdem  hat 
der  Wetteifer  ausgezeichneter  Talente,  von  Porson  an,  auf 
einen  reicheren,  zum  grüfseren  Theil  gesicherten  Apparat  ge- 
stützt, den  schwankenden  Text  methodisch  und  mit  Erfolg 
berichtigt,  aber  auch  der  konjekturalen  Kritik  ein  reiches 
Feld  eroirnet;  das  Urtheil  über  die  geniale  Dichtung  des  Ari- 
stophanes und  seine  künstlerischen  Ideen  ist  schrittweise  ge- 
läutert und  auch  von  Ueberschwänglichkeiten  befreit  worden; 
zugleich  hat  die  Kunst  der  Deutschen  Uebersetzer,  denen 
Wolf  die  Bahn  brach,  mit  des  Dichters  Ton  und  Grazien 
vertraut  gemacht.  Endlich  siud  bessere  Beiträge  zur  gelehr- 
ten Erklärung  hervorgetreten ;  doch  wird  ein  vielseitiger  exe- 
getischer Kommentar  neben  präzisen  llebersichten  des  wesent- 
lichen diplomatischen  Bestandes  vermifst. 
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4.  Alte  Kommentatoren:  sie  befafsten  sich  auch  mit  ver- 
lornen Komödien,  mit  Daua'ides  und  Ilolkades,  Schol.  Plut.  210. 
Av.  1283.  Einiges  Stöcker  De  Soph.  et  Aristophanis  intpp. 
Graecis,  Hamm  182(5.  Eine  sorgfältige  Forschung  (doch  vor  der 
gesichteten  Ausgabe  der  Schollen) :  0.  Schneider  De  vett.  in 
Aristoph.  SchoUorum  fontibus,  Sund.  \  838.  Man  erfährt  hier 
erstlich  die  Namen  und  Ansichten  der  alten  Exegeten,  wiewohl 
in  wenigen  Fällen  ausdrücklich  ein  Kommentar  über  Stücke  des 
Komikers  genannt  wird;  dann  die  Quellen  der  heutigen  gelehrten 
Schollen.  Als  den  Vertreter  dieses  Auszuges  betrachtet  Schnei- 
der vor  anderen  den  oft  genannten  oder  direkt  redenden  Sym- 
machus,  den  er  ins  2.  oder  (zu  spät)  in  das  3.  Jahrh.  setzt :  und 
sicher  verdanken  wir  ihm  und  dem  Didymus  werthvolle  Notizen  539 
und  eine  kritische  Mittheilung  der  wichtigsten  Ansichten.  Allein 
nichts  berechtigt  zur  Annahme  dafs  einzig  dieser  Kommentar 
bei  der  ersten  Anlage  der  Scholiensammlung  benutzt  sei.  Zwar 
zeigen  Citate  dafs  gewöhnlich  ein  fertiges  und  angesehenes  vnö- 
luvti/utt  vorlag,  iv  de  tw  vnouvr]umi  ovTwg  Schol.  Plut.  1030 
aber  ovroi;  (vgoy  iv  vnouvi^uaTi>  Schol.  Pac.  Tbl  wo  der  Artikel 
fehlt,  setzt  mehrere  Kommentare  voraus,  welche  den  Stoff  für 
Excerpte  lieferten,  woran  schon  die  Schlufsbemerkung  zu  den 
Aves  {TittQayiyQttTiTfa  ix  tc5v  JEvu/uäxov  y.al  akkoyv  axokiwv)  (673) 
erinnert,  zuletzt  auch  die  metrischen  Subscriptionen  bei  Nubes 
und  Pax :  x*xw/tffr«t  */  t<Sv  {nQoi  Tä)'Hhodo}QOV.  nagayiyQKTi- 
T«(    fx    Twr     'iHeth'OV    xcci    Zvuunxov    xat    tikkuiv   Tifcou.      Wäre 

man  dagegen  einem  einzigen  und  anerkannten  Erklärer  gefolgt, 
80  würden  wir  besser  redigirte  Schollen  ohne  Verworrenheit  und 
Widersprüche  der  Notizen  lesen  und  selbst  eine  gröfsere  Spar- 
samkeit wahrnehmen,  wie  solche  die  Sammlung  zum  Sophokles 
befolgt.  Auch  mufs  die  Benutzung  des  Symmachus  auf  eine 
kleine  Zahl  von  Dramen  beschränkt  werden.  Der  ungleiche 
Charakter  unserer  Schollen  läfst  auf  sehr  verschiedene  Vorarbei- 
ten schliefsen,  welche  von  einem  Stück  zum  anderen  wechsel- 
ten. Aufser  Phainus  fand  sich  kein  bedeutender  Exeget  bei  den 
Eqidtes,  wo  die  Schollen  häufig  summarisch  lauten  und  bei  mifs- 
lichen  Punkten  im  Stich  lassen ,  bis  sie  gegen  Ende  merklich 
abmagern;  für  Eccles.  wurden  allerwärts  kleine  Notizen  zusam- 
mengesucht; bei  Thesmoph.  genügten  Vorarbeiten  meistentheils 
nur  für  dubia  vexata,  für  den  Stoff  der  nQOTäafig  und  kvGng, 
woraus  die  merkwürdige  Rüge  des  Didymus  Schol.  109  fiofs. 
Demnach  darf  man  blofs  von  der  Minderzahl  der  ausführlich 
und  reicher  behandelten  Dramen  erwarten  dafs  dort  vno/uytj- 
/uaTtt  citirt  werden,  wie  Schol.  Vesp.  542.  962.  Av.  282.  557, 
(cf.  Diud.  in  Schol.  T.  III.  p.  389  sq.)  und  in  bestimmter  Fas- 
sung iV  iviotg  T(äu  oxclixcäv  i/io/ut/rj/uäTajp  Av.  1242.    Die  Grade 
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dieser  Ungleichheit  des  Materials  werden  jetzt,  wo  die  Scholien- 
sammlung  fast  zum  Abschlufs  gekommen  ist,  leichter  erkannt, 
und  man  wundert  sich  kaum  dafs  unsere  Hauptcodices  Rav.  und 
Venetus  471  nebst  dem  Laurentinus  S  bald  mehr  bald  weniger 
darbieten,  und  dafs  ihnen  häufig  nicht  die  schlechtesten  Anmer- 
kungen fehlen.  Immer  bleibt  hypothetisch  der  Umfang  und  die 
Genauigkeit  des  alten  Excerptes,  aus  dem  unsere  Scholien  ihre 
Notizen  gezogen  hatten.  Sonst  mochten  die  Kommentare  des 
Didymus  und  Symmachus  sich  ziemlich  die  Wage  halten;  jener 
ist  noch  in  manchen  Verweisungen  (Schneider  p.  14— l(j)  zu 
erkennen ,  dieser  wird  mindesten  von  Herodian  n.  /uoy.  X.  p.  39 
erwähnt.  In  der  letzten  Redaktion  (s.  den  Schlufs  von  Nub.  und 
Fax)  wurden  auch  die  Bemerkungen  des  angesehenen  Metrikers 
Heliodorus  (vor  Hephaestion) ,  des  Verfassers  einer  x(üi.ou(- 
Tfj'ta  IrtQiGToiftti'do?,  benutzt.  Diese  Trümmer  der  ältesten  Metrik 
und  Lehre  von  der  rhythmischen  Komposition  des  Komikers  hat 
zuerst  sorgfältig  zusammengestellt  und  erläutert  C.  Thiemann, 
Heliodori  colometriae  Aristophaneae  quantum  superest  una 
cum  reliquis  schoUis  in  Aristophanem  metricis,  Hai.  1869.  Ver- 
arbeitet ist  dieser  Stoff  und  übersichtlich  gemacht  von  0.  Hease, 
Heliodorische  Untersuchungen,  L.  1870,  Endlich  las  Suidas 
(von  seiner  Benutzung  dieser  Scholien  Küster  zur  dritten  Gl. 
(674)  AXa(x)7iog)  den  so  redigirten  Stamm  guter  Scholien  in  einem  rei- 
neren Exemplar,  welches  nicht  selten  auch  vollständiger  war; 
590  er  hätte  daher  verdient  dafs  die  Herausgeber  der  Scholien  auf- 
merksamer seine  Varianten  und  Zusätze  vermerkten.  In  einer 
Zeit  als  alte  Schol.  Ihesmophor.  fehlten,  erinnerte  Valckenaer 
Diatr.  pp.  49.  204  mit  Recht  dafs  man  deren  genug  aus  Suidas 
erlangen  könne;  dieselben  welche  der  Ravennas  bewahrt.  Vgl. 
Commentatt.  de  Suida  p.  47  sq.  Nach  Hemsterhuis  hätte  jener 
im  Plutos  einen  nur  kleinen  oder  unvollständigen  Auszug  benutzt ; 
hiegegen  Ranke  p.  172  ff.  Einen  Theil  dieser  Fragen  behandeln 
Gerhard  De  Aristarcho  Aristophanis  intp.  Bonn  1830  und 
Schmidt  zu  Didym.  p.  285  ff.  Scholia:  ed.  pr.  Aid.  1498  (ohne 
Schol.  Lysistr.)  besorgt  durch  M.  Musurus.  Dieser  hat  aus 
mehreren  MSS.  nicht  ohne  kritischen  Blick  und  mit  weniger 
"Willkür,  als  man  sonst  meinte,  das  durch  Zufall  ihm  vorliegende 
Gemisch  alter  und  neuer  Scholien  zusammengetragen  und  mit 
Zusätzen  aus  Suidas  u.  a.  (ganz  wie  beim  Suidas  sein  erster 
Herausgeber  that)  interpolirt  und  die  Forscher  hiedurch  oft 
getäuscht.  Geringe  Nachträge  in  ed.  lunt.  1525.  8.  per  Ant. 
Francinum.  Einen  Versuch  Griechische  Scholien  abzufassen 
machten  Odoardus  Biset  und  zu  Thesm.  Aegid.  Bourdin,  heraus- 
gegeben von  Portus.  Diese  wiederholte  mit  den  Schol.  Aldina 
der  Leipziger  Abdruck  {ed.   Inv.  Beck.  T.  X.)    1826.    Scholia 
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Lys.  in  ed.  Küsteri.  Eine  methodische  Behandlung,  Emendation 
und  Analyse  der  Scholien  als  eines  ungleichartigen  Aggregats 
wies  zuerst  Hemsterhuis  im  Plutos.  Vermehrte  Scholien  (nächst 
kleinen  Glossen  bei  mehreren  Herausgebern  und  den  Copiae 
Victorianae  in  A.  Monac.  I.  3.)  gab  aus  Rav.  und  Ven.  Bekker: 
neu  sind  Schol.  lliesm. ,  bereichert  mit  ausgesuchten  Proben 
exegetischer  Gelehrsamkeit  Schol.  Vesp.  und  im  ersten  Drittel 
Schol.  Pacis.  Erste  diplomatische  Bearbeitung  in  der  Haupt- 
ausgabe :  Scholia  Graeca  ex  codd.  aucta  et  emendata  (Aristoph. 
T.  IV.)  ex  reo.  G.  Dindorfii,  Ox.  1838.  HI.  Abdruck  in  der 
Didotschen  Sammlung,  Scholia  Gr.  in  Aristoph.  cxvr.  Fr.  Düb- 
ner,  P.  1842.  Noten  der  späten  Byzantiner  sind  zum  Theil  noch 
unedirt.  Von  Tzetzes  ist  ein  Stück  seiner  Prolegoraena  (deren 
Quelle  bei  Cram.  Anecd.  e.  Bihl.  Paris.  I.  p.  .{  -  10.)  Lateinisch 
durch  das  von  Ritschi  herausgegebene  Schol.  Plautinum  bekannt; 
er  war  Erklärer  des  Plutos,  und  in  der  Amhrosiana  steckt  nach 
Mai  Spicil.  Rom.  V.  1.  p.  247.  {Cod.  S.  XIH.)  lo.  Tzetzae 
commentariiis  ingens  in  Aristoj)hanem :  über  sein  wortreiches 
Werk  Keil  in  Rhein.  Mus.  N.  F.  VI.  108  ff.  616  fi'.  Eine  traurige 
Probe  dieses  unleidlichen  Kommentars  (zu  Plut.  137)  hat  Schmidt 
im  Philologus  XXV.  687 — 691  herausgegeben,  üeber  Thomas 
M.  s.  Schneider  p.  122  ff.  Demetrius  Triclinius  war  Verfasser  der 
spätesten  metrischen  Scholien,  die  von  den  alten  des  Heliodor 
leicht  unterschieden  werden.- 

Handschriften:  zahlreich  aus  S.  XIV.  XV.  für  die  vielge-  (675) 
lesenen  Stücke,  wenige  für  den  ganzen  Aristophanes,  die  wenig- 
sten für  Eccl.  Lys.  Thesm.  Der  reinste  welcher  alle  Komödien 
zugleich  mit  einer  Auswahl  alter  Scholien  begreift,  der  von  In- 
vernizi  hervorgezogene  Ravennas  um  etwa  S.  XI.  hat  mehr  591 
von  metrischen  als  von  grammatischen  Interpolationen  sich  frei 
erhalten;  in  Lys.  und  Thesm.  ist  er  weniger  bedeutend,  üeber 
die  Geschichte  dieser  aus  Florenz  vielgewanderten  Handschrift 
Clark  im  Journal  of  Philology  III.  1870  p.  153  ff.  Nach  ihm 
von  Wichtigkeit,  die  sich  in  einigen  Dramen  mindert,  der  erste 
Venetus,  reich  an  Scholien,  ergänzt  durch  einen  und  den  ande- 
ren Laurentianus  (in  ed.  Dind.  1830),  unter  denen  0  der  luntina 
I.  diente,  ferner  der  Pariser  A.  bei  Brunck.  A.  de  Bamberg 
De  Rav.  et  Veneto  Aristoph.  codd.  Diss.  Bonn  1865.  Dafs 
unser  Apparat  aus  jenen  drei  MSS.  sehr  unvollständig  bekannt 
geworden  ist  zeigt  mit  vielen  Beispielen  Ad.  v.  Velsen  im 
Philol.  XXTV.  125  ff.  und  in  ed.  Equ.  Derselbe  wird  einen 
diplomatisch  bezeugten  Text  herausgeben.  Ein  erhebliches  Sup- 
plement bietet  Suidas,  ein  nicht  unbedeutendes  steckt  in  alten 
Citaten. 
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Ausgaben:  aufgezählt  von  Rainer  Mus.  Oxon.  II.  und  vor 
den  Beckischen  Kommentaren  T.  I.  Ihren  Werth  beurtheilt 
Reisig  Coniect.  fvaef.  Ed.  princ.  Aristophanis  comoediae  novem 
(ohne  Lys.  u.  Thesm.)  c.  Schol.  ap.  Aldum  1498  f.  Berichtigt 
A.  com.  novem.,  Flor.  151  ö.  S.  {luntina  I.  beruhend  auf  obigem 
Law.)  Anhang  ( aus  dem  Ravennas)  A.  Cereris  sacra  celebran- 
tes,  Eiusdem  Lysistr.  ap.  Bern.  luntam  1516.  Eigenes  hat 
A.  Com.  novem  c.  commentt.  ant.  (dritte  lunt.)  cura  A.  Fran- 
cini, Flor.  1525.  8.  Eilf  Stücke  vereinigt  ed.  Basil.  1532.  4. 
Gr.  et  Lat.  c.  Schol.  ant.  et  recentt.  notisque  varr.  opera  Aem. 
Porti,  Aiirel.  Allobr.  1607  f.  Gi\  et  Lat.  c.  emendatt.  los. 
Scaligeri.  Acc.  Fragmenta.  LB.  1624.  12.  Bentley:  Em.  in 
PI.  et  Ntihes  (Briefe  an  Küster,  von  demselben  redigirt),  in  Mus. 
C'rit.  Cantahr.  T.  II.  Dess.  Emendatt.  in  Arist.,  aus  Class. 
Journal  aufgenommen  in  d.  Leipz.  Commentt.  A.  Gr.  et  Lat. 
c.  SchoUis  et  notis  vir.  doctorum,  Recens.  notasque  adiecit 
L.  Küster,  Amst.  171()f.  Gr.  et  Lat.  c.  nova  vers.  Lat.  et 
notis.  Steph.  Bergleri,  necnon  Dukeri  ad  quattuor  priores. 
Cur.  P.  Burmanno  II.  LB.  1760.  II.  4.  Emend.  R.  F.  P, 
Brunck,  ArgeiH.  1783.  III.  (entsprechend  die  Lat,  Uebers.)  in 
England  wiederholt;  von  Porson  recensirt  in  Maty's  Review  1783. 
Jul.,  in  dess.  Miseell.  Criticism.,  in  d.  Leipz.  Comm.  VII.  P.  2. 
und  Plut.  Hemst.  Lips.  p.  566if.  Em.  a  Ph.  Invernizio.  Acced. 
Commentt.  Scholia  etc.  {cura  Beckii  et  Dindorfii)  L.  1794  — 
1834.  XIII.  Anfang  v.  Schütz  1821.  v.  B.  Thiersch  1830.  IL 
Bothe  (Hotibii  Lectt.  Aristoph.  Berol.  1808.)  Kritik  von  G.  Din- 
(676)  dorf:  Gesamtausgaben  mit  den  Fragm.  in  den  P.  Scenici  Graeci 
(bis  zur  ed.  V.  1869.)  des  Leipziger  und  Oxforder  Abdrucks 
(nebst  Annotationes,  Ox.  1835  —  37.  III.),  c.  annott.  L.  1830.  IL 
u.  bei  Didot.  C.  SchoUis  et  var.  lect.  Rec.  I.  Bekker.  Acced. 
nott.  varr.  Londoner  Fabrikat  1829.  V.  8.  Revision  von  Th. 
Bergk  ed.  2.  L.  1857.  Ed.  A.  Meineke  L.  1860.  II.  nebst  Vin- 
diciarum  Aristophanearum  liber,  L.  1865.  Ausgewählte  (4)  Ko- 
mödien, erkl.  V.  Th.  Kock,  Berl.  1862  —  68.  A.  com.  c.  fragm. 
tertiis  curis  ed.  Hub.  Holden ,  Cantabr.  1868  mit  kurzen  krit. 
Noten. 

Kritische  Beiträge:  Dawes.  Toup.  Reiske  Animadv.  in  Eurip. 
et  Aristoiih.  L.  1754.  C.  Reisig  Coniectanea  in  Aristoph.  L. 
1816.  R.  Porsoni  Notae  in  Aristoph.  Cur.  P.  P.  Dobree, 
Cant.  1820.  Des  letzteren  Adversaria,  Cant.  1833.  I.  excerpirt 
für  die  Leipz.  Comm.  F.  V.  Fritzsche  Quaestiones  Aristopha- 
neae,  L.  1835.  Aristophanea  v.  Fr.  Thiersch  in  den  Abh.  d. 
Münch.  Akad.  1834.  Lenting  Obss.  critt.  in  Aristojih.  Zütph. 
1840.  Spärlich  sind  sachliche  Beiträge,  wohin  zu  rechnen  (p. 
548.)  Richter  Prosopogra2ihia  Aristoph.  zwei  Rastenburger  Progr. 
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1864—  67  und  Halbertsma  Specimen  lit,  continens  prior em  par- 
tem  prosopogr.  Aristoph.  LB.  185(1.  Von  der  scenischen  Ein- 
richtung E.  Droysen  De  Aristophanis  re  scaenica  Bonn  1868. 

Uebersetzungeu:  metrische  Lat.  von  5  Stücken  durch  Ni- 
codemus  Frischlin,  Frcf.  1586.  Paraphrasen  von  Wieland;  Wol- 
ken und  aus  'd.  Ach.  von  F.  A.  Wolf  1811.  J.  H.  Vofs. 
Braunschw.  1821.  III.  G.  Droysen,  Berl.  1835  —  38.  III.  1869. 
II.  H.  Müller,  Leipz.  1843—46.  III.  Schnitzer,  Stuttg.  1842— 5'i. 
II.  in  kurzzeiligen  lamben  v.  L.  Seeger,  Frkf.  1844— i8.  III. 
Donner,  1862.  III.  Englisch  von  Tho.  Mitchell.  Lond.  1820 ff. 
Französisch  in  den  Bearbeitungen  des  Thedtre  v.  Brumoy  und 
von  Poinsinet  de  Sivry  17  84  ff. 

124.     Geschichte  der  mittleren  und  neueren  ' 

Komödie. 

a.  Charakteristik  der  mittleren  Komödie. 
1.  Die  von  den  Grammalikern  benannte  mittlere  (/utatj) 
Komödie  bedeutet ,  iiirem  Namen  und  Geiste  gemiifs ,  eine  ' 
Stufe  des  Uebergangs  von  dem  alteu  zum  neuen  Lustspiel. 
Mittelbar  war  sie  die  Fortsetzung  der  alten  Komödie,  ohne 
mit  derselben  organisch  zusammenzuhängen;  und  doch  be- 
wegte sich  vielleicht  mehr  als  die  Hälfte  der  alten  Komiker, 
welche  man  als  solche  zum  Theil  ohne  historische  Gewähr 
(s.  das  Verzeichnifs  §.  121,  2)  anzunehmen  pflegt,  in  diesen 
neuen  abgeschwächten  Formen,  üeberdies  hatten  einige  der 
Meister  wie  Aristophanes  die  Blüte  der  alterthümlichen  Gat-  (677 
tung  überlebt ,  und  mufsten  wider  Willen  mit  Themen  aus 
der  jüngsten  Ordnung  der  Dinge  sich  abfinden.  Die  Mehr- 
zahl kannte  nur  die  späten  Wandelungen  der  politischen 
Komödie,  war  vielleicht  auch  von  den  Interessen  der  Volks- 
herrschaft wenig  berührt,  zumal  wenn  ihre  Jugend  in  die  ' 
letzten  Tage  der  Ochlokratie  gefallen  war.  Mit  dem  Auf- 
hören der  antiken  Zustände  begann  daher  nicht  sofort  eine 
durchaus  neue  Form  des  Lustspiels  sondern  geübte  Dichter 
ermäfsigten  die  komische  Technik  in  einem  Auszug  ihrer 
reichen  Kunst.  Da  sie  nun  in  Bildung  und  Stil  mit  einer 
ganz  unähnlichen  Vergangenheit  zusammenhingen ,  so  konn- 
ten diese  Komiker  wol  eine  jüngere  Stufe  vorbereiten,  nicht 
aber  zeitgemäfs  komische  Themen  aus  den  Motiven  des  späte- 
ren Geschlechts  ziehen,  und  einen  künstlichen  Plan,    woran 
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die  jüngere  Tragödie  gewöhnt  hatte,  zur  Spannung  und  Er- 
getzlichkeit  eines  miifsigen  Publikums  durchführen.  Die  wah- 
ren Gründer  und  anerkannten  Häupter  der  mittleren  Komödie 
sahen  die  Zeiten ,  die  zwischen  dem  Abschhifs  des  Pelopon- 
nesischen  Kriegs  und  dem  Verlust  der  Freiheit  durch  König 
593  Philipp  (etwa  Ol.  94  — 110)  lagen,  und  haben  die  längst  er- 
schöpfte Demokratie  bis  zur  Auflösung  des  öffentlichen  Helle- 
nischen Lebens  begleitet.  Schon  hieraus  ergibt  sich  warum 
diese  Komik  weder  in  Politik  wurzelt  noch  der  Idealismus 
ihren  Geist  und  Ton  bestimmt.  Der  Attische  Staat  hatte  nur 
äufsere  Formen  der  alten  Verfassung,  nicht  seinen  Charakter 
wieder  gewonnen  und  noch  weniger  sich  verjüngt;  die  kräf- 
tige praktische  Tugend  früherer  Tage  war  verloren.  Ein 
mattes  sorgloses  Geschlecht  folgte  dem  Beispiel  seiner  Regie- 
rung, welche  sich  ohne  sittliche  Würde  den  Genüssen  des 
Augenblicks  hingab  und  dafür  die  Gelder  des  Staats  aufzehrte; 
kaum  vermochten  zuletzt  patriotische  Führer  und  Staatsmän- 
ner von  überlegenem  Geist  in  der  dringendsten  Noth  das 
Volk  aufzurütteln.  Ein  Gemeinwesen  welches  vertrocknet, 
durch  keine  höhere  Gesinnung  erregbar,  keines  Aufschwunges 
mächtig  war,  erblickt  man  bereits  im  Hintergrunde  der  späten 
Aristophanischen  Poesie;  die  Verflachung  und  Oede  der  bür- 
(678)  gerlichen  Gewohnheit  trat  an  die  Stelle  des  bewegten  Lebens 
mit  starken  Charakteren  und  kräftigen  Gegensätzen.  Nach- 
_  dem  also  Politik  und  ernste  Tendenzen  geschwunden  waren, 
■  mufsten  die  Komiker  jedes  höhere  Motiv  aufgeben;  sie  ken- 
nen weder  ideale  Fassung  noch  phantastische  Kühnheit;  auch 
fehlte  die  chorische  Poesie,  denn  niemand  trug  den  Aufwand 
des  Chors,  und  die  Mehrzahl  ihrer  Zeitgenossen  war  der 
musikalischen  und  orchestischen  Bildung  fremd.  Sie  hebten 
dafür  den  leichten  persönlichen  Spott  auf  ausgezeichnete 
Männer  oder  fremde  Machthaber,  sie  spotteten  über  die  Grü- 
beleien und  hochfahrende  Sätze  der  Schulphilosophie,  ver- 
schmähten auch  nicht  den  anekdotischen  Stoff  der  Stadtge- 
schichten ,  und  zogen  eine  Reihe  von  Charakteristiken  unter 
Benutzung  symbolischer  oder  herkömmlicher  Namen  aus  den 
engsten  Kreisen  und  Ständen  der  Gesellschaft,  zuletzt  aus 
den  Sitten  und  Liebhabereien  der  Athener,  welche  bei  magerer 

Bernhardy,  Griech,  Litt.  -  Gesch.  Th.  II.  Abth.  2.  4.  AuD.  43 
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Diät  gern  für  ein  Fist  hgprichl  und  leckere  Kost  schwärmten. 
Ihre  hervorstechenden  Spitzen  pflegten  Redner  Philosophen 
Helaeren,  Gastmälei-  und  alles  Material  des  Wohllebens,  sogar 
Kochkünsller  zu  sein  ,  welche  man  pathetisch  und  gespreizt 
mit  ihrer  Weisheit  prunken  liefs. 

So  waren  sie  zuletzt  auf  ein  trocknes  Feld  der  socialen  394 
Poesie  beschränkt,  und  den  Dichtern,  welche  mehr  die  dürf- 
tige Gesellschalt  als  ihr  Talent  und  Lebensmuth  im  Stich 
liefs,  der  Realismus  des  Genusses  und  bürgerlichen  Haushalts, 
bot  den  nächsten  und  populärsten  Stoff,  den  sie  durch  De- 
tailmalerei schmückten  und  in  den  Vorgrund  ihrer  Scenerie 
stellten.  Doch  begnügte  sich  die  mittlere  Komödie  nicht  mit 
Schilderungen  aus  ihrer  Gegenwart,  mit  Sittenzügen  und 
neckischer  Satire;  sie  nutzte  noch  in  Ermangelung  kräftiger 
Lebensbilder  den  feinen  Reiz  litterarischer  Kultur,  um  den 
Anspruch  der  seil  kurzem  hervorgetretenen  gebildeten  Klasse 
zu  befriedigen.  Man  durfte  nunmehr  einen  Grad  wissen- 
schaftlicher Propaedeutik  und  selbst  einen  Umfang  von  Lek- 
türe voraussetzen ,  seitdem  die  Schulen  der  Rhetoren  regel- 
mäfsig  besucht  und  die  Philosophen  um  höherer  Bildung 
willen  gehört  wurden ;  Wissenschaften  und  Belesenheit  waren 
damals  (§.  21.  Anuj.)  über  gewohntes  Mafs  vorgerückt.  Die  (679] 
Vergangenheit  der  Litteratur  und  die  Mythenkreise  lieferten 
daher  den  Komikern  eine  Mehrzahl  anziehender  Themen.  Zur 
satirischen  Charakteristik  der  Sitten  und  Berufsweisen, 
der  Thorheiten  und  geselligen  P'ormen  trat  immer  häufiger 
die  parodische  Darstellung  als  dramaturgisches  Motiv. 
Man  parodirle  den  dichterischen  und  erhabenen  Ausdruck, 
in  Anspielungen  auf  klassische  Verse ,  dann  in  scherzhafter 
Travestie  der  poetischen  Phraseologie;  wenn  auch  der  gei- 
stige Genufs  höher  stand ,  den  einst  dem  freisinnigen  aber 
wenig  geschulten  Publikum  überraschende,  mit  Witz  und 
kritischem  Scharfblick  eingeflochtene  Reminiscenzen  in  der 
alten  Komödie  gewährten ,  so  mochten  doch  Erinnerungen 
aus  der  litterariscben  Bildung  und  aus  Studien  der  Dichter 
ihren  Reiz  behalten  und  erfreuen.  Der  parodischen  Oekono- 
mie  dienten  aber  hesondei'S  die  Mythen  als  poetische  Hüllen 
interessanter  Geschichten ;  zuletzt  wurden  noch  ihre  Darsteller 
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flie  früheren  Dicliter  anf  die  Bühne  gezogen  und  romanhaft 
in  komischen  Abente^nern  verarbeitet.  Wir  kennen  weniger 
die  Methode  solcher  Travestien  und  Umdichtungen  als  die 
Thatsache  dafs  Gottergeschichten  ,  worunter  das  verfängliche 
Thema  von  Göttergeburten  (Fov«/)  häutig  war,  und  heroische 

595  Sagen  aus  den  Ueberlieferungen  der  Tragiker  einen  erheb- 
lichen Raum  einnahmen.  Endlich  gefielen  erotische  Themen 
und  die  Liebe  gab  bereits  den  Komikern  ein  Motiv.  Keine 
geringe  Zahl  gehässiger  oder  ehrenrühriger  Züge,  welche  sich 
allmälich  in  die  Charakteristik  grofser  Autoren  (besonders 
Sappho  Plato  Demosthenes)  unter  dem  Schein  einer  histo- 
rischen UeberlieferuDg  einschlichen,  war  aus  den  Kombinatio- 
nen dieser  Komödie  geflossen.  Sichtbar  verräth  noch  ihre 
Form  den  Einflufs  einer  prosaischen ,  studirten  und  an 
Büchern  genährten  Zeit.  Zwar  besafs  sie  Witz,  Geist  und 
Lebhaftigkeit;  einige  jener  Komiker,  namentlich  Eubulus, 
Alexis,  Antiphanes,  Anaxandrides  nächst  den  älte- 
ren Vorgängern  Theopomp us  und  Plato,  waren  durch 
Eleganz  und  eine  selten  getrübte  Korrektheit  ausgezeichnet. 
Dieser  Wohlredenheit  fehlt  aber  die  Präzision    namentlich  im 

)80)  Pialog,  das  Gespräch  dehnt  sich  im  Detail,  und  nur  zu  häufig 
waren  geschwätzige  Charakterzeichnung  und  gehäufte  Malerei, 
worin  die  materiellen  Seiten  des  Privatlebens  und  Luxus  wie 
in  einer  Rhyparographie  sich  breit  machen;  auch  sonst  läuft 
der  Stil  eintönig  und  folgt  einer  trocknen  festgesetzten  Manier. 
Nirgend  merkt  man  so  sehr  den  Verlust  eines  frischen  be- 
wegten Lebens.  Der  Wortschatz  mag  mehrmals  durch  ge- 
wandte Wortbildnerei  gewinnen,  nur  dient  ein  guter  Theil 
dieser  Erfindungen  den  Zwecken  des  lächerlichen  oder  paro- 
dischen  Vortrags;  sonst  erhebt  sich  der  Slil  selten  über  den 
gewöhnlichen  Redebrauch,  die  Grazien  und  die  feine  Phrase- 
ologie der  alten  Komiker  sind  ihm  unbekaont,  auch  wird 
seine  Reinheit  durch  Nachlässigkeiten  in  Worlformen  oder 
Bedeutungen  getrübt.  Allein  der  Ton  ist  anständiger  gewor- 
den, bis  auf  erotische  Freiheiten  und  die  vielen  im  Lustspiel, 
wenn  nicht  in  der  Hellenischen  Welt  herkömmlichen  Derb- 
heiten ,  und  entspricht  den  Zuständen  einer  ruhigen  Gesell- 
scbalt,    welche    das    materielle    Mals    der    Wirklichkeit    nicht 

43* 
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iiberscliritt.  Uebrigens  schadete  die  Fruchtbarkeit  und  Schnell- 
schreiberei der  mittleren  Komödie,  deren  Nachlafs  man  auf 
mehr  als  800  Dramen  anschlug;  die  beiden  Häupter  dersel- 
ben ,  Antipbanes  und  Alexis  sollen  jeder  mehr  als  200  ge- 
liefert haben.  Sonst  rühmen  wir  dafs  ihnen  die  Moral  59 
untergeordnet  wai-;  die  nicht  kleine  Zahl  der  Sentenzen  unter 
ihren  Bruchstücken  trägt  den  Charakter  eines  gemüthlichcn 
Ausspruchs,  manche  Reflexion  behandelt  sogar  in  beredter 
Form  den  ethischen  StofT  und  Zustände  vom  allgemeinsten 
menschlichen  Interesse.  Der  übrigen  Verfassung  war  noch 
die  Metrik  angemessen.  Nicht  ohne  Monotonie  herrscht 
ein  regelmäfsig  gebauter  Trimeter,  aber  durch  Auflösungen 
schon  verflüchtigt  und  leicht  gegliedert,  wie  der  Dialog  in 
raschen  Uebergängen  ihn  gebraucht;  daneben  vernimmt  man 
in  parodischen  Stellen  oder  Anklängen  den  stattlichen  Rhyth- 
mus der  tragischen  lamben ;  auch  treten  anapästische  Dime- 
ter,  seltner  trochäische  Tc(rameter  zur  Abwechselung  ein, 
besonders  um  lange  Register  und  Beschreibungen  einzuklei- 
den; die  Parodie  gestattet  Daktylen  und  gelegentlich  freie 
melische  Formen.  Man  merkt  überall  den  prosaischen  Stand-  (6" 
punkt,  dem  jede  Phantasterei  fern  lag.  Die  mittleren  Komi- 
ker haben  nicht  mehr  das  Amt  einer  öffentlichen  Censur, 
nicht  einmal  im  Gebiet  der  I.iUeratur  oder  des  dichterischen 
Geschmacks  ausgeübt;  ihre  Stellung  war  halb,  ihre  Wirksam- 
keit aut  dem  Theater  und  im  Studium  von  kurzer  Dauer, 
und  es  scheint  dafs  ungeachtet  des  Talents,  welches  mehrere 
Dichter  besafseu,  diese  Spielart  keinen  Ruf  erwarb. 

1 .  Grauert  De  mediae  Gh'oecorum  comoediae  nattira  et  forma, 
in  Niebuhis  Rhein.  Mus.  IT.  pp.  50  — 03.  499  —  514.  Vollständige 
Charakteristik  bei  Meineke  I.  p.  271 — 303  deren  Aktenstücke 
die  Fragmentsamrahing  Vol.  III.  bietet.  Skizzen  gibt  0.  Ribbeck 
Ueber  d.  mittlere  und  neuere  Att.  Korn.  L.  1857.  Am  meisten 
werden  Angaben  über  die  Oekonomie  der  mittleren  Komödie 
vermifst.  Man  pflegt  sie  schlechthin  als  eine  Form  des  Ueber- 
gangs  zu  betrachten.  Müller  II.  2C8.  „übrigens  dürfen  wir  uns 
etwas  unsicheres  und  schwankendes  in  unseren  Vorstellungen 
von  der  mittleren  Komödie  nicht  verbergen;  der  Grund  davon 
liegt  in  der  Beschaffenheit  der  mittleren  Komödie  selbst,  die 
mehr  eine  üebergangsforra  als  eine  selbständige  Gattung  ist."  59 
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Wiewohl  nicht  schöpferisch  uuil  poetisch  genug  glich  sie  doch 
darin  melir  der  alten  als  der  neuen  Komödie,  dafs  sie  frei  von 
moralischen  Zwecken  und  Gesiclits]iunkten  das  Leben,  auf  das 
Mafs  seiner  sinnlichen  Erscheinung  beschränkt,  schildert  und  an 
einer  Fülle  positiven  Stoti'es  sich  belustigt,  selbst,  wie  bereits 
Aristophanes  in  seinen  späten  iStiickeu ,  ohne  dramatische  Be- 
wegung ein  komisches  Motiv  ausbeutet.  Daher  war  sie  wol 
schwazhaft  und  unbekümmert  um  strenge  Gruppirung,  vielleicht 
vernahm  man  einen  nur  schwachen  sittlichen  Grundton ;  aber 
kein  Lustspiel  leistete  gröfseres  im  antiquarischen  Realismus 
oder  in  Zeichnungen  des  Lebensgenusses.  Man  erstaunt  unter 
anderem  über  die  Geduld  oder  Kultur  eines  Publikums ,  dem 
Anaxandrides  und  Mnesitheus  (Ath.  IV.  p.  131.  IX.  p.  403.;  in 
einigen  Dutzend  Versen  die  grofsen  und  kleinen  Bestandtheile 
eines  Gastmals  vorzählen  durften.  Doch  wollen  wir  glauben  dafs 
weit  geistreicheres  vorkam  als  die  von  Athenaeus  mit  Behagen 
ausgezogenen,  oft  ärmlichen  Witzeleien  über  Fischhändler  und 
Opsophagie  der  Athener.  Nur  die  drollige  Form  (wie  beim  Anti- 
phanes  in  der  '/uÄwrif)  konnte  solcher  Kücheuweisheit  bisweilen 
einigen  Reiz  verleihen.  Doch  mufs  dieses  Publikum  schon  um 
gelehrte  Studien  mehr  als  oberflächlich  gewufst  haben ,  wenn 
Antiphanes  (Ath.  IV.  p.  13i.  B.)  die  Namen  des  Heraklit,  The- 
(682)  odektes  u.  a.  nennen  konnte,  wenn  er  sogar  bis  ins  Detail  die 
Platonischen  Dogmen  (ib.  III.  p.  99)  zergliedert.  Geistesverwandt 
war  der  Hang  zur  Parodie,  der  in  einem  travestireuden  Stil  sei- 
nen Ausdruck  fand  und  noch  in  vielen  stolz  und  prächtig  sich 
blähenden  Fragmenten  (Meineke  p.  29->)  oder  in  den  langen  Com- 
positis  des  Eubulus  (ib.  p.  SöS)  sich  vernehmen  läfst;  der  Vor- 
trag wurde  hiedurch  etwas  bunt,  und  schien  dem  Buch  näher 
zu  stehen  als  dem  Leben.  Auch  begann  der  Dichter  in  Prolo- 
gen mit  den  Zuschauern  sich  zu  verständigen :  ein  Beleg  die 
Worte  des  Antiphanes  Ath.  VI.  pr.  Ueber  die  Natur  dieser 
Diktion  gibt  Anonym,  de  Com.  III.  ein  treffendes  Urtheil,  welches 
unsere  Bruchstücke  völlig  bestätigen :  Tfjc:  de  uia^c:  xojfjwdiag 
ol  7toi7}Tat  n/.«6jnmog  /uiy  ov/  "jil'ccfTO  noitjTixov,  diä  Je  Tfjg  ßvv- 
tjd-oi'S  iövifg  XaXiäg  loyixdg  e/ovdi  rag  d^erng ,  (Sgif  andviof 
noitjTixui'  flyca  ;fn(>«xr^(j«  nc(Q  avroig.  Er  meint  dafs  der  Grund- 
ton prosaisch  war ;  die  Richtigkeit  seiner  Beobachtung  wird  auch 
durch  die  reichlich  eingewebten  figürlichen  und  rhetorischen, 
halb  parodischen  Blumen  und  Wendungen  liewährt,  wenn  auch 
Meineke  p.  291  ff.  daraus  das  Gegentheil  abnahm.  Diesen  Hin- 
tergrund der  Prosa  wird  man  auch  in  längeren,  umständlich 
entwickelten  Sentenzen  oder  Reflexionen  erkennen:  eine  Probe 
sei  des  Antiphanes  ^TQcaicÖTtjg  fr.  203.  Dichter  welche  belesen 
waren  und  gern  parodirten,   scherzen  wol  über  einen  Homerisch 


678  Geschichte  der  Griechischen  Poesie. 

redendeu  Koch,  Ath.  IX.  p.  382  oder  sonst  über  affektirte  Ma- 
nieren, Autiphanes  p.  99  not.  Dahin  gehört  auch  die  Bemer- 
kuug  des  Anti])hanes  ib.  VII.  p.  3?3.  B:  ncnv  cv^vt]  oifvQitiva.  ^>9^ 
Kiaroai'  dxTiy.KSTi  d'fl  ksyinf.  Diesem  Dichter  mangelten  weder 
artige  Reminiscenzen  (wie  fr.  235)  noch  Grazie  des  Stils:  ein 
Muster  der  Eleganz  und  des  munteren  Tons  ist  die  Schilderung 
des  Parasiten  in  des  Antiphanes  .it^unm.  Zahl  der  Dramen : 
Ath.  VIII.  p.  336.  D:  nliiovu  t^Jc  uiatjc  •/.«koi^uiptj?  xwitMdiac: 
dyayyoiig  Jgd/uccTa  tiöv  oy.Taxofri(ot'  xcci  tovtmp  iy.koyug  noirjßa- 
/ufyog.  Derselbe  that  noch  mehr  und  las  manche  Dramen  iu 
nokkolg  dpTiytjäfotg  II.  p.  58.  D.  Jener  Anonymus  de  Comoed. 
hat  /IL  angegeben.  Der  Besitzstand  vieler  Titel  war  zweifelhaft 
und  angefochten,  längere  Stellen  werden  unter  den  Namen  mehrerer 
Komiker  citirt.  oder  kehrten  in  Dramen  desselben  Komikers 
wieder;  weit  auffallender  klingt  die  Notitz  dafs  fruchtbare  Dich- 
ter mit  solcher  Masse  von  Dramen  nur  wenige  Siege  gewonnen 
hatten.  Persönliche  Satyre:  Antiochus  von  Alexandria  ntoi  iwu 
iv  TtJ  ,ui(J>i  xi'iuojöifc  y.i«/uiodovuivü)i'  TioiriTuiv  Ath.  XI.  p.  4S2.  C. 

Nur  auf  diese  Komödie  lassen  die  so  verschieden  beurtheilteu 
Worte  (Meier  Comm.  Andocid.  V.  p.  19)  Xenoph.  R.  Ath.  2,18. 
sich  unbefangen  deuten:  Kwuwdilv  cJ"  «J  xal  xaxcSi  Xiytiy  tov  |, 
juiy  d^/uov  ovx  iaJaiv,  Iva  /ut]  avzol  dxovMßii  xaxdSs,  i<->i<f  (fe 
xskivovdiv  y.xK.  —  okiyoi,  6k  riysg  iwv  nfvtJTwu  xai  rcSy  dtj/uoii- 
xtSv  X(üu(adovvTcci,  xa\  ovä'  ovTOi,  idy  ui}  did  nokvnQay /uoavvriv  (6^3 
xrti  cft«  TÖ  C7]Tfh>  nkiov  jt,  i^fiu  rov  <^uov.  Platonius  erwähnt 
ausdrücklich  die  travestirende  Tendenz  dieser  Komödie ;  da  sie 
jeder  politischen  Kritik  entsagte,  so  habe  sie  litterarisch  über- 
lieferte Themen  behandelt:  ivl  de  to  oxcimsiv  tarogias  Qrix^fiatts 
non^Tccig  r}k9^tv.  —  juv&ovg  yÜQ  Ttvag  JiBivjig  iv  Talg  xio/u(p6iais 
joig  nakamriQoig  fiorjfxivovg  difCvQOV  wg  xaxcög  Qrj&sviag.  Für 
die  Weise  der  Travestie  von  Mythen  gibt  einen  nützlichen  Wink 
Eubulus  in  fr.  2.  seiner  'AvTiönri.  Die  materielle  Seite  des  ko- 
mischen Stoffes  ist  vom  Antiphanes  selbst  in  einer  artigen  Be- 
merkung gegen  Alexander  den  Grofsen  angedeutet:  Ath.  XIII. 
pr.  l^i'Ti'favrjg  6  xcüju(p(fio7ioi6g  ojg  dvfyivcoaxi  ti,vk  tm  ßaaikti 
llkf^di'ö'Qü)  TcSv  tccvTOv  xcij/^wdicöv ,  6  (fi  t^ijkog  ^v  ov  nävi;  rt 
«.70()f jfo^*»/of,  .UJ  yäij  {ß<f/yj(Sfu)  (ä  ßaaikfv  rov  ravi'  dno6ti6fxf- 
vov  dno  ffv/ußokcjv  ts  nokkäxig  dfdemvrjXfvai  xai  tkqi  Iraigag 
nkeovdxig  xccl  flktj(fsvai.  xai  dsd(oxsvai  nktjyäg.  Den  Ton  der 
mittleren  Komödie  bezeichnet  Aristoteles  (oben  p.  547)  durch  ?; 
vTTovoia,  deren  Gebrauch  an  Stelle  der  antiken  ala/Qokoyia  trat, 
d.  h.  Parodie;  dasselbe  meint  vermuthlich  auch  das  Prädikat 
XCQaxTTjQ  ttlviyiiatb')df}g,  Meineke  p.  273. 
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b.  Dichter  der  mittleren  Komödie. 
2.  Man  ziihlt  etwa  vierzig  Dichter,  ihre  Dramen  be- 
trugen mehr  als  «las  doppelle  der  alten  politischen  Komö- 
dien. In  der  vorderen  Reihe  slanden  Antiphanes,  Alexis, 
599  A  n  axan  d  rid  es,  Eubulus;  den  beiden  ersten  gehört  die 
Mehrzahl  der  Ueberresle,  darunter  die  anziehendsten  und  aus- 
führlichsten Bruchstücke.  Man  wunden  sich  kaum  dafs  eine 
Dichtung,  welche  Bilder  einer  matten  Zeit  bis  auf  Hetaeren 
und  Kochkünstler  herab  entwarf ,  weiterhin  ihr  Publikum 
verlor  und  durch  die  Kunst  der  jüngeren  Komödie  zurück- 
gedrängt nur  einen  kleineu  Leserkreis  beschäftigte.  Diese 
Fülle  von  Siltenzeichnung  und  antiquarischem  Material  lockte 
vorzugsweise  die  Sammler:  eine  beträchtliche  Zahl  ausgedehn- 
ter Fragmente  mit  reichen  Belegen  für  Alterlhümer  und 
Stoffe  der  mittleren  Komödie  verdankt  man  dem  Athenaeus, 
»  leider  oft  in  üblem  Text;  dagegen  werden  moralische  Sen- 
Y  teuzen  sparsam  angemerkt,  Mitglieder  dieser  Komödie  waren: 
1.  Antiphanes,  von  ungewisser  Abkunft,  Sohn  des 
Slephanus ,  begann  als  Dichter  um  Ol.  98  und  erreichte  das 
Lebensalter  von  74  Jahren.  Ihm  wurden  260  Komödien 
[684)  und  darüber  beigelegt;  mehrere  Stücke  liefs  sein  Sohn  Sle- 
phanus aufführen ,  einige  waren  in  doppelter  Bearbeitung 
(öiuoxivii)  vorhanden.  Bei  dieser  Fruchtbarkeit  nahm  es 
der  geistreiche  Komiker,  welcher  leicht  und  natürlich  zu 
schreiben  wufste,  nicht  immer  genau  mit  der  Form  und  er 
gestattete  sich  manches  unklassische  Wort;  sonst  war  sein 
Stil  fein  und  gebildet.  Formgewandtheit ,  Witz  und  drama- 
tisches Talent  erwarben  ihm  einen  ausgezeichneten  Rang 
unter  jenen  Komikern ;  und  wenn  die  Mehrzahl  der  bedeu- 
tenden Fragmente  gar  umstäudhch  in  materiellen  Interessen, 
in  der  Malerei  des  Wohllebens  und  des  Haushaltes  bis  zu 
gesellschaftlichen  Spielen  herab,  sich  bewegt,  wenn  wir  auch 
glauben  dafs  Alexander  der  Grofse  daran  keinen  Geschmack 
fand,  so  lassen  sie  doch  nirgend  au  der  guten  Laune  des 
Dichters,  an  seiner  Vielseitigkeit  und  genialen  Erlindsamkeit 
zweifeln.  Der  Vortrag  ist  aber  meist entheils  breit,  der  Dialog 
mehr  lebhaft  als  anziehend ,  seinen  allgemeinen  Aussprüchen 
fehlt  im  allgemeinen  jene  Präzision  der  moralischen  Lebens- 
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Weisheit,  welche  der  neueren  Komödie  gelang;  manche  der 
von  Stobaeus  unter  seinem  Namen  ausgezogenen  Sentenzen 
lautet  sogar  trocken. 

2.  Eubulus  aus  Athen,  älterer  Zeitgenosse  des  Demo-  600 
stheues,  witzig  und  besonders  in  der  Parodie  gewandt,  hatte 
mythische  Stoffe  fleifsig  bearbeitet.  Dieser  geistreiche  Mann 
gehört  unter  die  hervorragenden  Dichter  der  mittleren  Ko- 
mödie. Die  zerstreuten  P'ragmente  von  mehr  als  50  Komö- 
dien (man  zählte  104)  sind  durch  ihren  feinen  glänzenden 
Stil  und  eine  seltne  Grazie  des  Vortrags  ausgezeichnet;  einen 
eigenthümlicheu  Reiz  gewährt  die  Fülle  praktischer  Sätze. 
Beiläufig  hat  er  gern  und  geschickt  über  Unsitten  der  Nach- 
barn, besonders  der  ßoeoter  gespottet.  Andere  Komiker  be- 
nutzten ihn  häufig. 

3.  Anaxandrides  aus  Kamiros,  ein  Mann  von  aus- 
gezeichneter Persönlichkeit,  war  heiter  und  klug  in  der  Be- 
obachtung des  Lebens ,  wie  man  auch  an  seinen  gut  gefafs- 
ten  allgemeinen  Sentenzen  merkt,  mit  denen  er  die  Aufmerk- 
samkeit des  Aristoteles  auf  sich  zog.  Unter  den  Dichtern 
der  mittleren  Komödie  hat  er  zuerst  ein  dramatisches  Motiv  (68S 
auf  Abenteuer  der  Liebe  gegründet.  Er  schrieb  65  Stücke 
und  es  heifst  (IL  1.  p.  757)  Dithyramben.  Man  besitzt  von 
ihm  nicht  viele  Fragmente  von  gröfserem  Umfang;  ein  gerin- 
ges Interesse  hat  für  uns  ihr  längstes  in  anapästischen  Dime- 
tern,  welches  wie  sein  Seitenstück  bei  Mnesimachus  ein  reiches 
und  feines  Gastgebot  überschwänglich  ausmalt. 

4.  Alexis,  aus  Thurii  stammend,  lebte  bis  in  die  er- 
sten 120  Olympiaden  und  erreichte,  stets  thätig  und  regsam, 
ein  Alter  von  106  Jahren.  Einem  so  ausgedehnten  Lebens- 
mafs  entsprach  die  grofse  Zahl  seiner  Dramen  (angeblich 
245);  am  wenigsten  überrascht  dafs  er  von  Motiven  und 
Charakteren  (wie  dem  Parasiten)  Gebrauch  machte,  welche 
der  neueren  Komödie  wesentlich  sind,  oder  dafs  seine  Diktion 
ungleich  war.  Die  vielen  und  nicht  unbedeutenden  Frag- 
mente zeigen  ihn  als  einen  Mann  von  Geist  und  guter  Beo- 
bachtung, der  den  Stil  leicht  und  mit  Geschmack  handhabt, 
auch  feine  Sentenzen  ohne  Zugaben  einer  trocknen  Moral 
vorzutragen  weifs. 
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Alexidis  com.  fragm.  ill.  A.  Hirschig.  LB.  1840. 
5.  Aräros,  des  Komikers  Aristophanes  Sohn,  der  ihn 
selber  dem  Publikum  (p.  549)  empfahl  und  als  seinen  Er- 
ben vorzuführen  bemüht  war,  läfst  sich  aus  winzigen  Trüm- 
mern von  5  Komödien  kaum  beurtheilen;  man  hiefs  ihn 
einen  frostigen  Dichter.  Nicht  gröfseren  Ruf  erlangte  sein 
Bruder 
601  6.    Philipp  US,   dessen   Dramen   zweifelhaft  sind,   ein 

Mann  von  geringer  Selbständigkeit,  welcher  Stücke  des  Eubu- 
lus,  vermulhhch  überarbeitet,  auf  die  Bühne  brachte.  Ferner 
wurden  für  Söhne  des  Aristophanes  gehalten 

7.  8.  Nik  ostra  tos  und  Phi  1  etaer  US,  deren  Stücke 
sich  nicht  völlig  trennen  liefsen ;  jenem  werden  16,  diesem 
13  zugeschrieben.  Beiden  gehört  eine  leidliche  Zahl  Verse, 
deren  Thema  gröfstentheils  der  Lebensgenufs  ist.     Sie  sahen 

B       den  Beginn  der  neueren  Komödie ,   die  derselben  eigenthüm- 

^     liehen  Charaktere  kannte  Nikostratos. 

I  9.  A  m  p  h  i  s   beschränkte   sich   in    der  Mehrzahl  seiner 

26   Dramen    auf   kleine   Themen   aus    dem    engeren ,    gesell- 

(♦)86)  schafllichen  Leben ,  in  einem  nüchternen  und  zur  Moral 
neigenden  Ton,  der  an  die  jüngere  Komödie  streift;  auch 
weifs  er  manchen  Schulsatz  der  Philosophen.    Nicht  unähnlich 

-  10.  Anaxilas,  Verfasser  von  18  Komödien:  er  besafs 

m      mehr  Redeflufs  als   Mafs    und   feinen   Takt,   wenn  man  aus 

f       dem  längsten    seiner  nicht   ausgedehnten  Bruchstücke  schlie- 

'        fsen  soll. 

11.  Ephippus,  der  die  Zeiten  Alexanders  des  Gro- 
fsen  sah,  entwickelt  in  den  Ueberresten  von  12  Dramen  ein 
stilistisches  Talent  und  gute  Laune ;  dieser  heitere  Ton  macht 
das  Zuviel  in  seiner  beschreibenden  Detailzeichnung  von  Ar- 
tikeln des  Marktes  und  der  Rüche  erträglich. 

12,  Kratinos  der  jüngere  {Kq.ovuÖtiqoc),  Zeit- 
genosse Piatos  und  noch  wie  es  scheint  um  den  Beginn  der 
Macedonischen  Periode,  schrieb  8  Stücke;  Titel  und  Autor- 
schaft sind  nicht  völlig  zweifellos.  Die  meisten  seiner  Frag- 
mente, namentlich  aus  dem  häufiger  genannten  JiovvauXi- 
l^avSQog,  bewegen  sich  in  materiellen  Einzelheiten  des  bürger- 
lichen Lebens. 
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An  der  Mehrzahl  der  übrigen  Komiker  läfst  sich  we- 
niges charaliteristische  wahrnehmen ,  ohneiiin  sind  ihre  mei- 
sten Bruchstücke  beschränkt. 

13  —  32.  Epigenes  (5  Stücke);  Ar  i stop  hon  (9), 
trocken  und  ohne  lebendigen  Witz;  0  phelion  (2)  und  A  n - 
tidotus  (2)  mit  unerhebhchen  Bruchstücken;  Diodorus602 
von  Sinope  (4),  und  sein  Landsmann  Dionysius  (4),  beide 
gewandt  in  der  Form,  wovon  längere  Stellen  mit  behaglicher 
Charakteristik  des  Parasiten  und  des  wissenschaftlichen  Kochs 
zeugen;  Heniochns  (8)  und  Eriphus  (3)  klingen  matt 
und  gewohnlich,  nicht  bedeutender  Simylus  (2),  Sophi- 
lus  (9),  Sotades  (2),  vom  Kinaedographen  verschieden, 
durch  ein  langes,  wenig  geistreiches  Bruchstück  bekannt; 
P  h  i  I  i  s  k  0  s  (8),  seilen  erwähnt ;  T i  m  o  t  h  e  u s  (4) ;  endlich 
macht  Theophil  US  (8)  das  Ermatten  der  Kunst  und  den 
Eindufs  anderer  Dichter  merklich.  Hiezu  kommen  selten 
genannte  Dichter  mit  einer  oder  einem  paar  Komödien,  deren 
Andenken  zum  Theil  schwach  bezeugt  ist:  Augeas,  Dro-(687) 
mou,  Eubulides  der  Philosoph,  Heraklides,  Kalli- 
krates  und  vielleicht  Straton. 

Talent  oder  Eleganz  beweisen  folgende  lünf,  wie  sich 
aus    gröfseren    oder  gewählten  Bruchstücken  abnehmen   läfst. 

33.  Epik  rat  es  der  Ambjakiot,  Zeitgenosse  der  er- 
sten Akadennker,  ein  Mann  von  Geist  und  Witz,  verbin- 
det gewandten  Ausdruck  mit  metrischer  Sorgfalt.  Davon 
zeugt  eine  mäfsige  Auswahl  anziehender  Fragmente  von  5 
Dramen. 

34.  Axionikos,  einer  der  jüngsten  dieser  Klasse, 
zeigt  in  Bruchstücken  aus  4  Dramen  (darunter  OdiVQini- 
Si]g)  stilistische  Fertigkeit  und  eine  geschickte  Charakteristik. 

35.  M  nesi  machus ,  ein  geistreicher  Dichter,  hat 
manchen  glücklichen  Zug  in  Versen  aus  7  Komödien  ver- 
streut, darunter  die  lange,  mit  genialer  Leichtigkeit  entwor- 
fene Schilderung  eines  phantastischen  Gastmals. 

36.  Timokles,  Zeitgenosse  des  Demoslhenes  und  des 
Redners  Hyperides  (noch  um  Ol.  114),  die  er  neben  Männern 
des  verschiedensten  Rangs  mit  einiger  Keckheit  angriff,  hat 
sein  Talent    im    vortrefflichem  Stil    und    launiger  Behandlung 
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des  Altischen    Lebens    gezeigt.     Von    seinen  Dramen    werden 
27   Titel    erwähnt.      Seine    Charakteristik    ist    lein    und    die 
todte  Maleroi  des  materiellen  Stolls  bleibt  ihm  lern. 
1)03  37.  Xenarchus,  aus  derselben  Zeit,  Verfasser  von  8 

Komödien,    übte    sein    nicht  geringes    parodisches  Talent  mit 
Geschmack  und  Eleganz. 

c.  Charakteristik  der  neuereu  Komödie. 
3.  Die  neuere  Komödie  (?/  rta)  war  ein  nothwendiger 
Forlschritt  auf  der  Bahn,  welche  von  ihrer  Vorgängerin  der 
mittleren  betreten  war,  sonst  aber  keine  völlig  neue  Stufe 
der  komischen  Dichtung.  Was  nun  noch  zum  Ausbau  fohlte, 
das  vollendete  sie  mit  künstlerischer  Einsicht  durch  eine  dra- 
maturgische Redaktion  jeuer  minieren,  und  darf  deshalb  ihre 
reifste  Frucht  heifsen.  Zwar  ist  ihre  Leistung  weniger  poe- 
lisch als  praktischer  .Art:  man  vermifst  dort  fast  alle  feinen 
(688)  dichterischen  Elemente,  welche  der  mittleren  Komödie  selbst 
in  mittelmäfsigen  Stücken  einigen  Reiz  gaben.  Allein  sie 
begriff  die  Forderungen  ihrer  prosaischen  Zeit,  und  dichtete 
mit  anerkanntem  Erfolg,  wenn  sie  gleich  mit  nüchternem 
Geist  den  komischen  Haushalt  auf  ein  engeres  Mafs  herab- 
,  setzt,  und  ihn  einerlei  Normen  für  ein  bestimmtes  Ziel  unter- 
worfen hat;  denn  dieser  abstrakte  Schematismus  gewann  in 
den    folgenden    Jahrhunderten    das   Bürgerrecht,  und  sie  be- 

■  hauptete  den  Werth  einer  Vorschule  sowohl  im  Alterthum 
als  bei  den  Modernen.  Ein  solcher  üebergaug  konnte  nicht 
auf  einmal  hervortreten ;  in  der  Thal  war  sie  durch  Elemente 
des  früheren  Lustspiels  vorbereiiet.  Glänzende  Komiker  der 
mittleren    Komödie    hatten    wesentliche   Motive   der  jüngeren 

■  Spielart  vorweg  genommen ,  manche  waren  ihr  geistesver- 
wandt, andere  standen  so  sehr  auf  dem  Scheidewege,  dafs 
ihr  eigentlicher  Platz  zweifelhaft  bleibt;  und  ein  ausgezeich- 
neter Vermittler  zwischen  beiden,  Diphilus  dichtete  noch 
parodische  Dramen.  Dasselbe  läl'st  sich  aus  einer  äufsereü 
Thatsache,  der  chronologischen  Folge  der  Dichter  schliefsen. 
Die  ganze  Wirksamkeit  der  jüngsten  Komödie  fällt,  wenn 
man  ihre  Grenzen  möglichst  weit  zieht,  nachweislich  in  Ol. 
110 — 130.     Sie  nahm  daher  nicht  wenige   der  vorangehen- 
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den  Komiker  auf,  und  kann  nur  den  letzten  Ausläufer  der 
mittleren  Komödie  bedeuten.  Eine  Fortsetzung  in  spätei'eu 
Zeiten  mag  natürlich  scheinen,  wird  aber  nirgend  angetroffen. 
Ihre  Blütezeit  war  also  die  Regierung  Alexanders  des  Grofsen  604 
und  der  Diadochen,  ein  zwar  kleiner  Abschnitt,  der  aber  in 
der  Kulturgeschichte  der  alten  Weit  Epoche  machte,  wo  zu- 
gleich mit  der  Selbständigkeit  der  Hellenischen  Staaten  ihre 
schöpferische  Kraft  aufhört  und  an  die  Stelle  der  Nationalität 
ein  dürres  Gefüge  mechanischer  Ordnungen  tritt.  Das  Grie- 
chische Leben  ging  bergab  und  verlor  den  idealen  Sinn ,  die 
Harmonie  der  Bildung  und  den  sittlichen  Schwung  der  Litte- 
ratur.  Diese  Zeit  konnte  zwar  keinen  dichterischen  Genius 
anregen,  sondern  zehrte  vom  empfangenen  Gut,  sie  hat  aber 
neue  Kreise  des  Lebens  auf  einem  bisher  unbekannten  Stand- 
punkt eröffnet.  Die  bürgerlichen  Ordnungen  standen  lest 
und  bewegten  sich  fast  unwandelbar  im  Geleise  des  gewohn-  (689) 
ten  Berufs  in  Stadt  und  Land,  durchflochten  mit  häuslichen 
lulriguen  und  geselligen  Kontrasten ;  eine  neue  Figur  schuf 
nur  das  Kriegswesen  der  Macedonischen  Machthaber,  den 
abenteuernden  Soldaten  oder  den  pralerischen  und  kopflosen 
Anführer  einer  Söldnerschaar.  Schon  war  die  Bildung  nicht 
mehr  Gemeingut  des  Volks  und  Element  der  öfl'enllichen  Er- 
ziehung ;  je  mehr  die  Formen  der  Wissenschaft  und  Schule 
sie  vom  Leben  schieden  und  je  weniger  der  Zeitgeist  mit 
Originalität  sich  vertrug,  desto  flacher  wurde  der  Geschmack. 
Sobald  nun  das  Gefühl  für  den  poetischen  Stil  sich  ab- 
schwächte, gelangte  die  platte  Phrase  der  Konversalion  zur 
Herrschaft;  auch  der  Sinn  für  Korrektheit  und  Eleganz  ver- 
schwand, welchen  die  besten  Mitglieder  der  mittleren  Komö- 
die aus  guter  Ueberlieferung  besafsen ,  und  die  Gesellschaft 
übte  nicht  mehr  wie  sonst  durch  ihren  kritischen  Takt  einen 
Einflufs  auf  die  Haltung  der  Poesie.  Von  jenem  Publikuu), 
welches  durch  sein  sicheres  Urtheil  die  Dramatiker  auf  der 
Höhe  der  Kunst  erhielt,  und  vermöge  seiner  Reminiscenzen 
die  parodische  Darstellung  noch  in  der  mittleren  Komödie 
möglich  machte,  war  jede  Spur  verloren.  Athen  blieb  ein 
Tummelplatz  der  Geister  und  der  Bühnenkünstler;  zugleich 
mehrten  sich  mit  dem  Hellenismus  die  Bühnen,  welche  dem 
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Vergnügen  einer  ungeschulden  Menge  dienten.  Diesen  Nie- 
605  dergang  der  Zeiten  und  des  Geschmacks ,  der  schaffenden 
nnd  der  empfangenden  Kräfte  spiegelt  die  neuere  Komödie, 
die  letzte  Leistung  der  nationalen  Hellenischen  l^esie.  Die 
neue  Komik  zog  sich  unter  den  Eindrücken  des  Verfalls  und 

»der  wachsenden  Mattigkeit  mit  vollem  Bewufstsein  auf  einen 
niedrigen,  halb  prosaischen  Standpunkt  zurück.  Man  dürfte 
nun  nicht  tadeln  dafs  sie  für  einen  genügsamen  Hörer-  oder 
Leserkreis,  der  kein  tiefes  Interesse  hatte,  das  Vermächtnifs 
dramatischer  Mittel  in  der  hündigsten  Summe  zusammenfafste, 
sondern  darin  eher  den  richtigen  Blick  dieser  Dichter  an- 
erkennen. Sie  bezweckten  kein  Kunstwerk,  denn  ein  solches 
konnte  nicht  mehr  in  der  Fülle  der  Bildung  empfangen  und 
von  feinen  Kunstrichtern  nach  allen  Seiten  genossen  werden; 
(690)  auch  stellten  sie  an  sich  oder  an  ihr  Publikum  keine  hohe 
Forderung,  und  legten  nicht  einmal  in  den  Hintergrund  ihrer 
Lebensbilder  einen  ernsten  sittlichen,  durch  das  Gemeinwesen 
bestimmten  Gedanken.  Längst  hatte  man  auf  Politik  und 
Kritiken  der  Staatsmänner  verzichtet;  die  neuere  Komödie 
strich  jeden  Anflug  des  Freimuths  und  der  poetischen  Stim- 
mung, die  man  noch  in  der  mittleren  vernahm.  Sie  liefs 
also  die  Parodie  fallen,  die  doch  nicht  weiter  auf  dichterische 
Studien  und  Neigungen  sich  stützte,  sie  tilgte  ferner  alle 
Malerei  des  materiellen  Lebens  und  üppigen  Genusses,  und 
mochte  noch  weniger  Raum  und  Kraft,  wie  die  Vorgänger 
ohne  Rücksicht  auf  feine  Kunst  und  dramatischen  Zweck 
thaten,  an  jene  mit  breitem  Pinsel  oft  ergetzlich,  öfter  massen- 
haft ausgeführten  Genrebilder  verschwenden.  Sie  wagte  wol 
auf  Ereignisse  der  Zeit,  auf  Staatsmänner  und  Philosophen, 
selbst  auf  verrufene  Menschen  anzuspielen,  brach  aber  diesen 
Pfeilen  die  Spitze  behutsam  ab ;  ihre  Satire  streifte  gelegent- 
lich ohne  Groll  elhche  Personen ,  deren  man  im  Tagesge- 
spräch am  häufigsten  gedachte.  Gleich  sehr  entfernten  sich 
die  neuen  Komiker  in  der  Form  von  der  früheren  studirten 
Eleganz  und  Feinheit;  sie  suchten  nur  Popularität  und  fafs- 
lichen  Ausdruck,  bis  zum  empfindlichsten  Grade  der  Trocken- 
heit und  Monotonie.  Ihr  Ton  war  zahm  und  friedfertig,  ihr 
Stil  natürlich  aber  einfarbig,   ihre  gleichsam    auf  ein  kleines 
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Register  herabgestimmte  Sprache  ging  nicht  über  den  engen 
Bedarf  des  gemeinen  Lebens  hinaus,  und  verschmähte  weder  606 
schlechte,  fehlerhafte  Formen  noch  plebejische  Wörter  von 
unreiner  Herkunft.  Der  Vortrag  bewegt  sich  in  einem  dürf- 
tigen Satzbau  mit  geringem  Wecli^el ,  seine  Gheder  laufen 
gebrochen,  locker  verknüpft  und  leiden  noch  unter  der  sorg- 
losen Wortstellung.  Im  Gegensatz  zur  alten  Komödie  wurde 
hier  kein  Unterschied  der  Sceneu  oder  der  Persönlichkeit 
merklich  gemacht;  auch  bei  wechselndem  und  gesteigertem 
Affekt  herrschte  deiselbe  Ton.  Dieser  Trockenheit  und  farb- 
losen Komposition  entsprach  die  Metrik.  Die  neuere  Ko- 
mödie beschränkt  sich  auf  iambische  Trimeter  und  trochäische 
Tetrameter,  selten  war  der  anapästische  Dimeter;  nur  Diphi- 
lus  scheint  freie,  zum  Theil  schwungvolle  Rhythmen  ge-  (691)' 
wagt  zu  haben.  Lästiger  als  die  rhythmische  Nüchternheit 
erscheint  der  Mangel  an  Wohllaut;  die  Verse  schlendern 
klanglos  und  verschwimmen  in  dreisylbigen  Füfsen.  Das 
metrische  Band  ist  bei  so  geringer  Kraft  und  Gliederung 
wenig  mehr  als  ein  Herkommen,  wo  die  Versmafse  zur  blofsen 
Einfassung  des  Dialogs  dienten.  In  Geist  und  Form  stand 
also  die  neuere  Komödie  hart  am  Scheidewege  zwischen  Dich- 
tung und  Prosa. 

4.  Wenn  aber  Eleganz,  geniale  Darstellung  und  Schön- 
heit des  Ausdrucks  schwaclie  Seiten  in  der  neueren  Komödie 
waren ,  so  hat  sie  doch  ihre  Mängel  durch  Kunst  in  plan- 
mäfsiger  Arbeit  und  Oekonomie  vergessen  gemacht.  Man 
mufs  ihr  nachrühmen  dafs  sie  nicht  halb  und  zweideutig 
zwischen  der  alten  Zeit  und  der  Gegenwart  schwankte,  son- 
dern entschieden  mit  praktischem  Hlick  den  Stoff  allein  aus 
ihrer  prosaischen  Umgebung  nahm  und  den  wirklichen  Kern 
derselben,  das  Getriebe  des  Privatlebens  mit  seinen  heimlichen 
Kämpfen  und  Leiden ,  ohne  jede  Beziehung  auf  ein  Ideal 
oder  höheres  Ziel,  in  treuen  Bildern  vorführt.  Ihre  Phanta- 
sie hat  nichts  erfunden ,  was  aber  sich  beobachten  und  aus 
der  Gegenwirkung  widerstrebender  Interessen  entwickeln  liefs, 
das  haben  jene  Dichter  ergründet  und  auf  einen  engen  poe- 
tischen Boden  gestellt.  Ihr  bleibendes  Thema  waren  die 
festen    bürgerlichen    Zustände    der    Mitwelt ,   welche   sich  um 
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wenige  Typen  mit  kleinen  bewegenden  Kräften  dreht:  hier 
spielten  die  Neigungen  und  Charakterzüge  diM'  Hausväter, 
zumal  der  Alten,  der  Gelüste  verzogener  Haussohue,  listige 
Sklaven,  ränkevolle  Parasiten,    lockende  Hetaereii ,    gelegent- 

607  lieh  auch  Kuppler  und  der  täppische,  von  Eifeisucht  ge- 
stachelte Kriegsmann.  Sie  zogen  daher  eine  Reihe  von  Figuren 
und  Motiven,  deren  Gemeinschal't  im  leichtsinnigen  Genufs 
lag,  aus  dem  Familieuwinkel  ans  Tageslicht  der  Bühne.  Die 
jüngste  Komödie  wollte  hieran  den  Verstand  beschäftigen, 
indem  sie  durch  spannende  Kombinationen  auf  dem  Grunde 
des  alltäghchen  Lebens,  durch  erotische  Verwickelungen  und 
ein  Gedränge  von  Hindernissen  den  Hörer  in  Athem  erhielt, 
bis  alle  Noth    zur  überraschenden  Lösung    der   streitigen  In- 

692)  teressen  kam  und  mit  einem  das  Gemüth  befriedigenden  Aus- 
gang schlofs.  Dieser  so  genau  berechnete  verstandesmäfsige 
Plan  folgt  einer  regelrechten  Technik ,  und  obgleich  dem 
erfinderischen  Komiker  ein  Spielraum  gestattet  war ,  so  be- 
herrscht doch  ein  enger  Schematismus  den  Verlauf  jedes 
Themas  vom  Beginn  bis  zum  Epilog,  und  läl'st  eine  mäfsige 
Freiheit  für  den  Ausbau ,  die  Charakterzeichnung  und  den 
Witz  im  Dialog.  Man  übte  daher  die  Kunst  nach  Vorschrif- 
ten und  bewährten  Praktiken,  die  Dramaturgie  bedeutete  mehr 
als  aller  Dichtergeist,  und  es  traf  sich  für  eine  geschickte 
Handhabung  derselben  günstig  dafs  die  Praxis  des  Euripides 
und  die  Schule  der  Peripatetiker  allen  Bedarf  gaben.  Vor- 
züglich nützte  das  Studium  des  Tragikers  und  fast  mühelos 
durfte  man  seine  Manieren  in  die  komischen  Formen  über- 
setzen :  Euripides  bot  einen  abgemessenen  Plan  mit  Intriguen, 
gespannte  Situationen ,  Scenen  der  Erkennung  und  einen 
überraschenden  Schlufs,  er  entwickelte  die  gemüthlichsten 
Motive,  hauptsächlich  aus  leidenschafthclier  Liebe,  sein  Vor- 
trag war  fafslich  und  er  verstreute  die  gröfste  Fülle  der 
Moral  und  praktischen  Betrachtung.  Die  Beobachtung  der 
Sitten  und  Charaktere,  der  äulseren  Erfahrung  und 
des  inneren  Lebens  nährte  der  Verkehr  mit  den  Philosophen, 
namentlich  der  Einflufs  der  Peripatetiker.  Aristoteles  ge- 
währte zuerst  einen  vollständigen  Uebeiblick  der  dramatischen 
Technik  und  ihrer  Kunstniittel,  er  zeigte  wie  man  auch  ohne 
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geniale  Kraft  eine  bühnengerechte  Wirkung  erreichen  könne; 
seine  Schule  nützte  den  Dramatikern  durch  eine  Beispiel- 
sammlung zur  Ethik,  in  dor  die  charakteristischen  oder  her- 
vorstechenden Züge  der  bürgerlichen  Personen  (wie  das  Ar- 
chiv der  Tjd^ixoi  xuQaxTrjQtg  unter  dem  Namen  des  Theophrast 
darthul)  aus  Rednern  und  Historikern  für  praktischen  Ge- 
brauch kapitelvveis  zusammengestellt  wurden.  Nun  aber  be- 
zeichnet nichts  so  sehr  das  geistige  Vermögen  dieser  Komiker  60) 
als  dafs  sie,  welche  sowohl  aus  Euripides  als  aus  der  Philo- 
sophie schöpften  und  die  feinen  ethischen  Beobachtungen 
der  letzteren  gut  verwenden,  keinen  Reichlhum  dichterischer  | 
Anschauung  besitzen,  und  nicht  einmal  durch  Adel  der  Ge-  (gg 
danken  ihren  Stoff  veredelten;  nur  die  Reflexion  wurde  be- 
schäftigt und  geschärft.  Allein  Menander  und  seine  Kunst-  1 
genossen  wollten  nicht  als  Naturalisten  und  Genremaler  nach  ] 
Art  der  mittleren  Komödie  dichten ,  sondern  schieden  mit 
weltmännischen)  Verstände  die  zufälligen  Erscheinungen  im 
Lebenslauf  von  den  festen  bleibenden  Typen ,  und  stellten 
die  letzteren  als  Bilder  des  menschlichen  Treibens  in  ihrer 
praktischen  Wahrheit  zusammen.  Diese  Bilder  sind  ein  ab- 
soluter Umrifs  der  Gesellschaft  oder  ein  Auszug  des  bürger- 
lichen Lebens,  von  Phantasie  selten  berührt  und  nicht  blofs 
den  höheren,  sittlichen  oder  religiösen  Gedanken  fremd,  son- 
dern auch  ohne  jedes  ausgeprägte  Merkmal  der  Nationalität. 
Personen  und  Zustände  der  hellenistischen  Zeit  schwimmen 
bereits  so  sehr  auf  der  Oberfläche,  dafs  man  sie  mit  Namen 
und  geistesverwandten  Charakteren  irgend  einer  späteren  Zeit 
ohne  Nachtheil  vertauschen  konnte.  Die  neuere  Komödie 
der  Griechen  generalisirt  also  den  reinen  Bestand  der  komi- 
schen Welt;  ihre  Dichter  wurden  hiedurch  die  Stifter  des 
durch  das  Bindeglied  der  Römer  auf  die  moderne  Welt  ver- 
erbten Lustspiels.  Diese  Sittengemälde  der  Trivialität  stört 
begreiflicherweise  kein  sittliches  Urtheil,  kein  idealistischer 
Gegensatz  zu  Lastern  und  Verkehrtheiten;  sie  bewegen  sich 
unter  lächerlichen  Gesichtspunkten  in  einem  unwandelbaren 
Kreise  menschhcher  Interessen  und  Leidenschaften,  und  als 
Rückhalt  genügt  ihnen  ein  Anstofs  zur  Kritik  der  Sitten. 
Aber   ihre   Vorzüge    waren     saubere    psychologische    Malerei, 
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feine  Mimik  und  wScliärfe  der  Portraitirung,  mehr  mit  ironi- 
schen als  satirischen  Zügen ,  charakteristische  Masken  welche 
von  einer  Scene  zur  anderen  wechselten ,  lebhafter  Dialog 
mit  ungewohnter  Präzision ,  endlich  ein  Schatz  moralischer 
und  praktischer  Sätze,    welche    die    täuschend  nachgeahmten 

(Manieren  des  Euripides  wiedergeben  und  etwas  trocken  ge- 
fafst  eine  bequeme,  dem  Epiker  verwandte  Lebensphilosophie 
verkündeten.  Sie  gipfelt  in  einer  Poesie  der  Weltklugheit 
und  weist  unter  allem  Wechsel  der  Rollen  und  Hindernisse, 
k      der  Schwächen  und  Thorheilen  die  lachende  Kunst,  den  Ge- 

694)  nufs  mit  kritischem  Blick  zu  finden  und  die  Menschen  rich- 
tig abzuschätzen.  Ihr  Standpunkt  blieb  stets  ein  pragma- 
tischer,  auf  dem   jene  Komiker,  unbekümmert  um  einen 

609  höheren  Anspruch  oder  um  die  göttlichen  Dinge,  bessern 
oder  mindestens  belehren  und  das  ürlheil  über  die  Wech- 
selfälle des  bürgerlichen  Lebens  zu  leiten  suchten.  Denn 
die  Gottheit  welche  die  winzigen  Geschicke  der  Welt  regiert, 
ist  ihnen  der  Zufall  oder  die  Tyche:  man  soll  ihr  mit  Klug- 
heit begegnen  und  ihre  Launen  mit  Gleichmuth  ertragen. 
Der  Zufall  spielt  beim  Ausgang  einer  verwickelten  Handlung 
eine  wichtige  Rolle,  kann  auch  bisweilen  in  ein  moralisches 
Rührstück  auslaufen.  Dieses  Lustspiel  athmet  daher  wesent- 
lich einen  harten  und  fast  doktrinären  Ernst,  wenn  ihn  auch 
Scherz  und  heiterer  Witz  in  Charakteristik,  Aktion  und  Dialo«^ 
mildern  mag :  einen  Ernst  den  die  Formen  des  äufseren  Au- 
slandes umgeben  und  mit  ehrbarer  Phrase  hüten,  den  aber 
nirgend  jene  kernhafte  männliche  Gesinnung  begleitet,  welche 
der  wenig  verschämte  Freimuth  der  alten  Komödie  (p.  538  f».) 
mit  seinem  Cynismus  oder  vielfach  verschrieenen  Schmutz 
in  Worten  und  Scenen  vernehmen  liefs.  Deswegen  haben 
diese  Dichter  an  einer  planmäl'sigen  Oekonomie  mit  den 
Manieren  des  Euripides  soweit  festgehalten ,  dafs  nur  die 
Frauenrollen  zurücktreten  und  jedes  empfindsame  Motiv  fort- 
fällt. Dem  Tragiker  verdanken  sie  die  wirksamsten  Kunst- 
mittel, das  Intriguenspiel,  die  berechnete  Gliederung  des  Stoffes, 
welche  das  Interesse  steigern  soll  und  den  aufs  höchste  ge- 
spannten Mechanismus  durch  Ueberraschung  (ein  vorzügliches 
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Werkzeug  wurden  avayvwQianq)  abschliefst;  nach  ihm  nutzten 
sie  Prolog  und  Epihig,  und  was  mehr  bedeutet  den  Hebel 
und  Schwerpunkt  aller  Kombinationen,  der  Liebe,  richtiger 
gesagt  die  Weiterungen  einer  Liebschaft,  welche  mit  der  Ehe 
schliefst.  Zwar  hielten  sich  diese  Kollisionen  in  niederen 
Kreisen  und  waren  stark  hetaerisch  gefärbt,  auch  weichen 
die  geliebten  Frauen  gewöhnlich  in  den  Hintergrund;  dennoch 
entwickelten  sie  das  einzige  zündende  Pathos,  von  dem  eine 
sonst  schlaffe  Welt  erregt  und  in  ihrem  trägen  Gang  gerüt- 
telt werden  konnte.  Durch  eine  so  künstlich  zusammenge- 
fügte Dramaturgie  liefs  sich  mit  sinnreichen  Verwickelungen  (69 
und  lächerlichen  Kontrasten  das  Gewebe  kleiner  Leidenschaf- 
ten und  Aengste  jener  Tage,  welches  in  die  Resultate  schwäch- 
licher Moral  ausläuft,  in  Bewegung  setzen;  zuletzt  wird  der 
Streit  der  Selbstsucht  gelöst  und  nach  aller  Wahrscheinlich- 
keit beschwichtigt,  die  mit  den  Ansprüchen  bürgerhcher  Klug- 
heit oder  Lebensweisheit  stinmit. 

Die  neuere  Komödie  hat  demnach  das  letzte  Stadium 
der  klassischen  Poesie  zwar  ohne  Glanz  aber  durch  verstän- 
dige Beherrschung  aller  gegebeneu  Mittel  erreicht.  Sie  er- 
fand nichts,  aber  den  engen  Kreis  ihrer  Welt  erhob  sie  zum 
geistreichen  Bühnenspiel  mit  endlosen  Variationen ,  denen 
auch  ein  denkender  Leser,  sogar  die  Schuljugend  einigen 
Gesckmack  abgewann.  Trotz  dieser  praktischen  Gewandheit  610 
und  weltmännischen  Humanität  empfindet  man  aber  dafs  ihr 
Geist  auf  der  Oberfläche  des  gewöhnlichen  Lebens  schwebte, 
dafs  sie  weder  ideellen  Gehalt  noch  poetische  Kühnheit  be- 
safs,  und  ihr  der  sittliche  Muth  fehlt.  Ihr  Werth  beschränkt 
sich  auf  die  treue  Wahrheit ,  hinter  der  ein  Schatz  der  ge- 
diegensten Erfahrung  stand ;  ihre  Produktivität  erwies  sich 
gründlich  und  über  den  flüchtigen  Genufs  hinaus  darin  frucht- 
bar, dafs  sie  mit  unbefangener  Beobachtung  einen  Sittenspiegel 
der  Wirklichkeit  und  der  Geselischall  aus  der  Komik  machte. 
Diese  Grundzüge  der  Empirie,  wenn  auch  grob  und  inner- 
lich unedel,  schufen  einen  geordneten  Schematismus  und 
enthielten  die  Formel,  mittelst  deren  die  Technik  des  Lust- 
spiels, wenig  bedingt  durch  die  Verschiedenheit  der  Zeiten  und 
Sitten,   aber   vermittelt   durch    die  Reproduktion    der   Römer 
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in  der  fabula  palUata ,    zulelzt  ein  Gemeingut  der   gebildeten 
Völker  geworden  ist. 

4.  Die  Aktenstücke  der  neueren  Komödie  bei  Meineke  Com. 
Vol.  IV.  Eine  vollständige  Charakteristik  derselben  (wenige 
Züge  sind  erläutert  C'ovi.  I.  -^36  — 45)  fehlt  noch;  sie  müfste 
nicht  nur  auf  eine  Sittengeschichte  der  damaligen  Gesellschaft 
zurückgehen,  sondern  auch  in  die  poetischen  Stoße  zur  besse- 
ren Erkenntnifs  der  Dramaturgie  und  ihrer  technischen  Kunst- 
mittel einführen.  Alle  wesentlichen  Momente,  doch  mit  beson- 
derer Rücksicht  auf  Plautus,  hat  W.  Hertzberg  in  seiner  an- 
(696)  ziehenden  Einleitung  zu  den  ausgewählten  Komödien  desselben 
(Stuttg.  1861.  p.  X.  flf.)  vorgetragen.  Der  Ausgangspunkt  kann 
nur  Euripides  sein,  als  Vorläufer  der  jüngeren  Komödie  oder  (wie 
Rapp  Gesch.  des  Griech.  Schauspiels  p.  144  und  anderwärts 
sagt)  der  wahrhafte  Gründer  des  Lustspiels,  denn  er  hat  diesem 
in  der  Architektonik  dos  intriganten  Dramas  und  in  der  bürger- 
lichen, fast  parodischen  Auffassung  der  mythischen  Welt  vorge- 
arbeitet. Begreiflich  wiederholte  Menander  viele  sinnige  Wen- 
dungen und  Maximen  des  Tragikers;  Belege  bei  Meineke  Vol. 
IV.  Epimetrum  II.  Menander  imitator  Euripides.  Die  Theorie 
des  Intrigueuspiels  die  er  mit  feiner  Sachkenntnifs  I.  p.  330  if. 
erörtert,  schliefst  Schlegel  mit  folgendem  Resultat:  „Das  Lust- 
spiel soll  unser  Urtheil  in  Unterscheidung  der  Lagen  und  Per- 
sonen schärfen;  dafs  es  uns  klüger  macht,  das  ist  seine  wahre 
und  einzig  mögliche  Moralität."  Auch  beurtheilt  er  das  Verhält- 
nifs  der  Römischen  Nachahmer  nicht  unbillig  p.  356  fg.  Man 
darf  weder  ihre  Stellung  in  einem  Staate,  dessen  Gesellschaft 
eine  Zeitlaug  unverbildet  und  kernhaft  war,  vergessen,  noch  dafs 
sie  mit  herzhaftem  Naturalismus  die  Griechischen  Sujets  ergriffen, 
sonst  aber  nur  spärlich  die  Moral  und  Lebensweisheit  der  Grie- 
chischen Komiker  sich  aneignen  konnten;  sie  mufsten  deshalb 
in  der  Charakterzeichnung  zurückbleiben,  und  liefsen  selbst  wenn 
sie  wie  Terenz  übersetzten,  doch  die  Grazien  des  komischen 
Spruchwitzes  verduften.  Für  das  Römische  Volk,  welches  damals 
auf  der  Höhe  sittlicher  und  politischer  Kraft  stand,  taugte  kein 
kalter  Indifferentismus,  der  das  Glaubensbekenntnifs  einer  selbst- 
süchtigen Zeit  war.  Ihr  Wahlspruch  ist  Leben  und  Lebenlas- 
sen, ihr  Prinzip  die  Ti/tj  und  das  Vertrauen  auf  einen  guten 
Genius  des  Individuums.  So  Menander  p.  159.  (205)  fr.  ine.  18 
die  Sentenzen  des  'Yno-,oXi,uaiog,  vgl.  oben  p.  386  und  Anm.  zu 
§.  12,  2.  Derselbe  Dichter  verfuhr  aber  konsequent  wenn  er 
611  die  Tyche  selber  unzweideutig  nur  für  einen  subjektiven  Wahn 
fr.  ine.  43  erklärt;  dem  Philemon  fr.  ine.  48.  war  sie  nichts 
mehr  als  der  Zufall,  und  vou  Geburt  des  Menschen  an  sein  leib- 
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licher  Begleiter  (avyyfvi^g  toJ  aojuan  nach  dem  l^noxaQTfQcSv), 
im  Fragment  seiner  fir)ßcaov  wird  die  Gottheit  selber  dovlog 
auciyxris  geheifsen. 

Als  eine  Definition  der  neuen  Komödie  können  die  Worte 
Ciceros  aus  Donat  (Rep.  IV,  11)  gelten:  comoediam  esse  imi- 
tationem  vitae,  speculum  consuetudinis,  imaginem  veritatis.  In 
diesem  Sinne  war  auch  der  Ausspruch  des  Grammatikers  Ari- 
stophanes  (Meineke  praef.  Menand.  p.  33,  Nauck  AristojjJi. 
p.  249)  gedacht:  d  MivavSQB  xal  ßif,  nöifQog  äg'  vucCv  noTfQov 
rl7i(/ui,ut]GaTo;  Ethopoeie  und  Wechsel  der  Masken:  ausführlich 
PoUux  IV,  143—154  mit  den  Noten  von  Meineke  I.  561  ff.  Dafs 
die  Maskenbildung  trotz  ihrer  typischen  Bestimmtheit  durch 
übertriebene  Züge  sich  auszeichnen  sollte,  hielt  Schlegel  I.  372 
für  befremdlich,  und  ihm  schienen  :frazenhafte  Masken  mit  dem  (69/ 
Geist  einer  naturtreuen  Dichtung  zu  streiten.  Er  glaubte  dem 
schiefen  Bericht  des  Platonius,  der  am  Schlufs  seiner  Erzählung 
willkürlich  lehrt,  in  der  alten  Komödie  seien  die  Masken  Por- 
traits  gewesen,  nicht  aber  in  der  mittleren  und  der  neuen,  wo 
die  Masken  aus  Furcht  vor  den  Macedoniern  karikirt  worden, 
TiQog  t6  yskoiotfQov  iJrj/uiovQTjßap:  dafür  zeugten  noch  die  Mas- 
ken bei  Menander  mit  den  aufgetriebenen  Augenbrauen,  dem 
weit  geöffneten  Mund  und  ähnlichem  mehr.  Dieser  Bericht  ist 
übertrieben  oder  ein  Mifsverständnifs ;  was  PoUux  IV,  143  fi".  im 
Detail  über  die  komischen  Masken  sagt,  das  lehrt  blofs  dafs 
jene  fortwährend  gewechselten  aber  nicht  frazenhaften  Masken 
ein  Kommentar  zur  Ethopoeie  sein  sollten.  Prologe,  gewöhnlich 
durch  Abstraktionen  und  allegorische  Personen  dargestellt,  wie 
"Elsyxog,  'Pößog,  'Arig,  und  ähnliches  in  der  Nachahmung  des 
Plautus:  Meineke  Menand..  p.  284.  Den  Ton  bezeichnet  ein  von 
dems.  fr.  ine.  351  ergänztes  Vorwort:  'EXfyxog  ovtöq  d/u^  iyai, 
'O  (fikog  aXri&dcc  re  x«i  naQQrjaicc  0s ög.  Von  einem  Epilog  er- 
scheint wol  keine  weitere  Spur  als  Menand.  /?-.  ine.  218  (aufser 
dem  Plaudite,  i^ägavTfg  IniXQOTi^GuTi  ib.  304)  'H  d'  ivn&THQa 
(fUoyflcos  Tt  nuQ&ivog  Nix?]  jug&^  iljuwi'  fv/.isy>is  tnoir^  nfi. 

Unter  den  festen  Charakteren  dieser  Komödie  taucht  biswei- 
len noch  die  Würze  der  mittleren  auf,  der  pedantische  selbst- 
gefällige Koch,  der  beim  Anaxippus,  Hegesippus  u.  a.  sich  breit 
macht:  Meineke  Menand.  p.  64.  Am  seltensten  werden  die 
jüngeren  Komiker  in  den  Beispielsammlimgen  der  Rhetoren  be- 
nutzt; jene  brauchten  nicht  sowohl  Pathos  und  rhetorische 
Figuren  als  Moral  und  Sprichwörter,  und  man  darf  darüber  sich 
kaum  verwundern,  noch  weniger  jene  Sittenmaler  wegen  ihrer  zu 
grofsen  Einfachheit  tadeln.  Hochpathetische  Stellen  und  ßede- 
figuren  müssen  als  Seltenheit  überraschen:  so  die  parallelen 
Wendungen  des  Diphilus  fr.  ine.  6.   und  Philippides  fr.  ine.  1. 
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Am  wenigsten  genügten  diese  Komiker  den  Attikisten,  welche 
den  plebejischen  Sprachschatz  nicht  selten  rügen:  daher  die 
scharfen  Urtheile  des  Phrynichus,  p,  381  und  besonders  p.  344  — 
nagd  xivi  Twi'  vswriQiov  x(o/u(p(fcöv,  oig  xnt  rcvrolg  ov  nfiaiioy. 

d.  Dichter  der  neueren  Komödie. 
5.  Im  Alterthuni  zählte  mau  deren  64;  jetzt  ist  nicht 
einmal  die  Hälfte  dieser  Zahl  aufzufinden.  Auch  werden 
mehrere  Komiker,  welche  man  hieher  zieht,  nicht  ausdrück- 
lich bezeugt,  sondern  die  Titel  ihrer  Dramen  und  der  Cha- 
rakter der  Bruchstücke  müssen  genügen.  Als  Meister  der 
Gattung  galt  Men ander  allgemein ;  im  ersten  oder  näch- 
sten Rang  wurden  anerkannt  Philemon,  Diphilus,  Phi- 
[698)  lippides,  Posidippus  und  Apollodor  der  Karyslier. 
Ihre  Fruchtbarkeit  war  ungemein,  aber  die  meisten  Komö- 
dien mochten  kurz  sein. 

1.  Menander  aus  Athen,  Sohn  des  Feldherrn  Dio- 
pithes,  geb.  Ol.  109,  3  (342)  wurde  sorgfältig  erzogen,  auch 
frühzeitig  durch  Meister  zum  Beruf  des  komischen  Dichters 
vorgebildet.  Der  Umgang  mit  Theophrast  und  Epikur  weckte 
den  Sinn  für  Philosophie  des  Lebens,  und  er  hatte  das  Glück 
durch  seinen  Oheim  Alexis  in  die  dramatische  Kunst  einge- 
weiht zu  werden.  Schon  als  Jüngling  gab  er  Ol.  114,  3 
ein  Stück;  sein  Ruhm  verbreitete  sich  schnell,  in  Athen  ge- 
nofs  er  die  Freundschaft  des  Phalerers  Demetrius ,  sein  Be- 
wunderer König  Ptolemaeus  Lagi  soll  ihn  nach  Aegypteu  ein- 
geladen haben ;  doch  heilst  es  dafs  er  nur  acht  Siege  gewann. 
Sein  Leben  war  heiter,  unabhängig  und  bequem,  seine  Ge- 
stalt (wie  noch  die  vorhandenen  Denkmäler  der  Kunst  an- 
deuten) würdig;  wenn  er  wirklich  einen  traulichen  Verkehr 
mit  Hetaeren  unterhielt ,  so  mufs  man  diesen  Austofs  nach 
der  Sitte  jener  Zeit  beurtheilen.  Er  starb  Ol.  122,  3  in 
einem  Aller  von  52  Jahren.  Die  Vortrelllichkeit  seiner  Poe- 
sie hat  das  Alterthuni  einstimmig  anerkannt.  Mit  ihm  be- 
schäftigten sich  gelehrte  Grammatiker,  vor  anderen  soll  ihn 
Arislophanes  ausgezeichnet  haben.  Er  behauptete  sich  noch 
spät  auf  den  Theatern  und  erfreute  die  geschmackvollsten 
Leser  bis  zum  Verfall  der  Griechischen  Litteralur,  in  Studien 
und  selbst    bei    Gastmäleru,    seine  Dichtung  gefiel    manchem 
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denkenden  aber  auf  Moral  gerichteten  Manne  wie  Plutarch 
(p.  546  fg.)  besser  als  die  glänzenden  Schöplungen  der  alten 
Komiker,  zumal  wenn  er  Ton  und  praktischen  Gehalt  ver- 
glich. Noch  mehr  überrascht  uns  die  Thatsache  dafs  diese 
von  Liebschaften  erfüllten  Dramen  keusch  und  bildend  ge-  61c 
nug  erschienen,  um  in  Schulen  der  Knaben  und  Jungfrauen 
gelesen  zu  werden.  Mit  Vorliebe  n\itzteu  ihn  Römische  Ko- 
miker des  ersten  Ranges,  Plautus  Caecilius  Afrauius,  für  die 
ganze  Technik  des  Intriguenspiels,  für  Dialog,  Charakterzeich- 
nung und  vor  allem  für  wirksame  komische  Motive;  nament- 
lich verdanken  wir  dem  geschickten  Uebersetzer  Terenz,  (^9' 
wenngleich  er  die  feinen  Züge  des  Originals  verwischt  und 
noch  weniger  seine  drastische  Kraft  erreicht,  einen  klaren 
Regrifl"  von  Menanders  Geist  und  gesellschaftlichem  Witz. 
In  Schärfe  der  Reobachtung  und  in  feiner  Menschenkennt- 
nifs  war  er  ebenso  sehr  als  in  Fülle  der  Erfindung  und  in 
Gewandheit  der  Aktion  ein  anerkannter  Meister;  man  ver- 
mifste  weder  edle  Hallung  noch  Milde  des  Tons,  ein  Grad 
sinniger  Reflexion  verrieth  den  philosophischen  Denker;  die 
Sittenmalerei  wurde  von  keinem  seiner  Kunstgenossen  mit 
gleicher  Sicherheit  geübt.  Die  Summe  seines  Lobes  erschöpft 
sich  in  der  Remerkung,  dafs  alle  Charakteristik  der  neueren 
Komödie  auf  ihn  zurückgeht.  Unter  den  vielen  Vorzügen 
dieses  Dichters  schätzte  die  gebildete  Welt  keinen  mehr  als 
die  Ründigkeit  und  praktische  Wahrheit  seiner  wenn  nicht 
eleganten  doch  fafslichen  Aussprüche:  sie  dienten  der  Ethik 
der  Philosophen,  wurden  gern  citirt  und  in  3Iasse  gesammelt. 
Daher  überwiegt  die  Spruchweisheit  in  unserer  Fragment- 
sammlung, welche  zusammengesetzt  aus  zahlreichen  Senten- 
zen, Versen  und  kleineren  Trümmern  mehr  als  lausend 
Nummern  befafsl;  man  konipilirte  Rlütenlesen  aus  Menanders 
Sprüchen  und  Lebensregeln,  die  fortwährend  mit  fremdar- 
tigen Elementen  sich  mischten,  wie  in  Hunderten  alphabetisch 
geordneter  rv(~j/nai  f.iovcazi/01.  Das  merkwürdigste  Denkmal 
einer  solchen  moralischen  Rliitenlese  ruht  in  der  alten  Ver- 
gleichung  dieses  Komikers  (p.  488  fg.)  mit  Philistion.  Demnach 
ist  Menaudt-r  dem  Publikum  ein  beliebter  Lehrer  der  Moral, 
ein  Führer  der  Aulklärung  im  Widerspruch  mit  Aberglauben 


§.  124.   Neuere  Komödie.    Verzeichnifs  der  Dichter.    695 

und  religiösem  Betrug  geworden.  Er  hinterliels  hundert  und 
etliche  Komödien ,  eine  Zahl  die  von  der  Leichtigkeit  dieses 
Geistes  zeugt;  auch  wenn  Doppeltitel  oder  zweite  Bearbei- 
tungen in  Abzug  kämen ,  da  jetzt  höchstens  90  Titel  aufge- 
funden werden.  Mehrere  mit  gemüthlichem  Sinn  ausgeführte 
Charakterstücke  waren  berühmt:  namentlich  'JöiXrpoi,  Fecog- 

614  yo?,  ^eiGtSaif.uov ,  ^vgxoXog,  '^Eavjov  Ti/.uoQov^ievog  ^  ^Eni- 
TgenovTig  ,  Evvoi/og ,  Ou'i'g ,  Qtoq)OQOv/.i{vf] ,  QQaovXfcov, 
K6la§ ,  Miaoyvv7]g ,  ]\Iiooi)/.ievog  (beide  als  Meisterstücke 
gefeiert),  IIlöxiov,  '^YnoßoXi/.iuiog,  Ouafxu,  ^ev67]QuxX?jg. 

700)  2.    Philemon   aus  Soli   (nach  anderen  aus  Syrakus), 

Sohn  des  Dämon,  betrat  schon  Ol,  112  die  Bühne.  Er  war 
beträchtlich  älter  als  Menander,  und  gewann  nicht  selten 
über  ihn  den  Sieg,  mufs  aber  manch  hartes  Schicksal  er- 
fahren haben.  Er  starb  Ol.  129,  3  hochbetagt  im  Alter  von 
fast  hundert  Jahren,  und  mögen  immerhin  die  Erzählungen 
über  den  milden  Ausgang  seines  Lebens  verschönert  sein,  so 
besagen  sie  doch  dafs  er  in  der  Seligkeit  des  dichterischen 
Berufs  bei  voller  geistiger  Kraft  hinüber  schlummerte.  Man 
zählte  gegen  90  Titel ;  übrig  ist  eine  mäfsige  Zahl  von  Frag- 
menten aus  56  Dramen.  Sein  Talent  wurde  nicht  gering 
angeschlagen ,  er  war  ein  unterrichteter  Mann  von  feinem 
Gefühl,  und  wurde  von  Plautus  für  Nachbildungen  benutzt; 
docii  mochte  man  ihn  mit  Menander  nicht  vergleichen.  Sein 
Stil  klingt  trocken,  aurh  verfallen  die  wenigen  Stellen,  die 
vor  anderen  geistreich  und  etwas  belebter  lauten ,  in  einen 
lehrhaften  Ton ;  sein  Vortrag  erschien  weniger  zur  Aktion 
als  für  die  Lesung  QJ^ig  uvayvcooTiy.t])  geeignet. 

Auch  sein  Sohn,  der  jüngere  Philemon  verfafste 
Komödien,  es  heifst  54.  Sie  werden  selten  erwähnt,  ihre 
Beste  können  wenig  anziehen;  vermuthlich  sind  mehrere  sei- 
ner Verse  mit  denen  des  Vaters  vermischt  worden, 

1.  2.  Uober  Menander  ein  Artikel  v.  Preller  in  d.  Stutt- 
garter ßeal-Encykl.  Die  nicht  geringe  Zahl  seiner  Bruchstücke 
(die  der  fr.  ine.  beläuft  sich  auf  mehr  als  5üü)  erhält  fortwäh- 
rend einen  Zuwachs  aus  Citationen  jeder  Art.  Verunglückte 
Fragmeutsammlung:  Menandri  et  Fhilemonis  reliqidae  c.  nott^ 
lo.  Clericl,  Amst.  1709.    Polemik  von  R.  Bentley:  Emendatt. 
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in  Men.  et  Phil,  reliqu.  ex  ed.  Clerici ,  auctore  Phileleuthero 
Lipsiensi,  c.  praef.  Burmanni,  Trai.  1710.  Cantahr.  1713  nebst 
Streitschriften  v.  J.  Gronov  u.  de  Pauw.  Hauptausgabe:  M.  et 
Phil,  reliquiae.  Ed.  A.  Meineke,  Berol.  1823.  Supplement  in 
Cojn.  IV.  Auch  die  Sentenzen  unter  seinem  Namen  erhalten 
manchen,  wenngleich  zweifelhaften  Zuwachs  aus  Spruchsamm- 
lungen,  in  denen  der  Name  Menander  fast  sj-mbolisch  ist,  wie  in 
den  Syrischen  und  anderen  orientalischen :  s.  Land  Anecd.  Syr. 
T.  I.  LB.  1862.  p.  198.  Berühmte  Büsten  und  Standbilder  des 
Menander:  Scharf  am  Schlufs  der  Transactions  of  the  Royal 
Society  of  literature  Ser.  IL  Vol.  IV.  1853.  Die  herrliche 
sitzende  Statue  im  Vatikan  stammt,  wie  schon  Visconti  ver-  (71, 
niuthete,  aus  dem  Dionysos -Theater  in  Athen;  dort  ist  1862  der 
Sockel  mit  einer  Inschrift,  welche  den  Künstler  angibt,  gefunden 
worden,  s.  unter  anderen  N.  Schweiz.  Mus.  III.  75.  Mehrere 
Hermen  waren  von  Distichen  begleitet,  die  zu  den  besten  ihrer 
Art  gehören,  aufgenommen  in  Anth.  Pal.  Append.  185.  286. 
377.  und  Corp.  Inscr.  Graec.  6083 sq.  Ein  Epigramm  auf  Me- 
nander behandelt  Stephani  im  Dorpater  Ind.  schol.  1850.  p.  13  ff. 
Ohne  philologisches  Interesse  A.  Ditaudy  Etudes  sur  la  Come-  61  i 
die  de  Menandre,  Par.  1854.  Auf  dem  kulturhistorischen  Stand- 
punkt Gruill.  Chdzot  Älenandre.  Etüde  —  sur  la  comedie  et 
la  nociete  Gi'ecques ,  Par.  1855.  Dazu  Horkel  Die  Lebensweis- 
heit des  Komikers  Menander,  Königsb.  1857  und  in  d.  Sammlung 
s.  Abhandl.  Ueber  die  Menander- Studien  der  Römischen  Komiker: 
Grundr.  d.  R.  Litt.  Anm.  341.  345.  351. 

4.  Diphilus  aus  Siuope,  Zeitgenosse  des  Menander, 
.«ioll  hundert  Dramen  hinterlassen  haheu ;  seine  bisweilen 
ausführlichen  und  gut  geschriebenen  Fragmente  sind  aus  50 
Titeln  gezogen.  Plaulus  hatte  di'ei  seiner  Stücke  nachgebil- 
det; beiläulig  nutzte  ihn  Terenz.  Er  beschäftigte  sich  nicht 
blofs  mit  Charakteristik  des  Lebens,  sondern  wählte  wol  auch 
Mythen  und  Parodien ;  ausführliche  Schilderungen  worin  Gast- 
mäler  und  Kochkünstler  häufig  sind ,  enthalten  vielen  anti- 
quarischen Stofl";  selbst  die  Kraft  und  Eleganz  des  Vortrags, 
bisweilen  mit  parodischer  Farbe,  deutet  an  dafs  sein  Stand- 
punkt der  mittleren  Komödie  nahe  war.  Auch  in  der  gröfse- 
reu  Freiheit  der  Metra  geht  er  über  die  jüngste  Komödie 
hinaus.  Seine  moralischen  Aussprüche  gefallen  durch  Fein- 
heil und  geistreiche  Fassung.  Sicher  gehört  er  unter  die 
geistreichsten  Komiker  der  letzten  Periode. 

5.  6.  Apollodorus  von  Gela  (o  FeXioog ,   zwischen 
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Ol.  110  und  120),  Verfasser  von  4,  nach  anderen  von  7 
Dramen,  wird  häufig  mit  dem  jüngeren  (um  Ol.  120 — 130), 
weit  bedeutenderen  Apollodorus  aus  Karystos  verwech- 
selt. Dem  Karystier  sind  47  Komödien  zugeschrieben,  Frag- 
meute werden  aus  12  derselben  angeführt;  10  Titel  kommen 
ohne  Scheidung  beider  Dichter  vor.  Wenn  nicht  noch  in 
einem  zweiten  Stück,  war  jener  im  Phormio  das  Vorbild  des 
(702)  Terenz;  soll  man  ihn  nach  (jem  Geist  und  Plan  dieses  Dra- 
mas beurtheilen ,  so  verstand  sich  Apollodor  auf  drastische 
Komik  in  den  Intriguen  des  gewöhnlichen  Familienstücks. 
Wir  bemerken  noch  den  munteren  Ton  und  die  Güte  seiner 
Schreibart,  wenngleich  er  im  Wortgebrauch  vom  strengen 
Atticismus  abwich. 

7.  Philippides  Sohu  des  Philokles ,  um  Ol.  120 
blühend  und  angesehen  beim  König  Lysimachus,  wufste  die 
Feinheit  eines  Hofmannes  mit  edlem  Freimuth  zu  verbinden. 
Athen  ehrte  den  Patriotismus  dieses  einflufsreichen  und  libe- 
ralen Mannes  durch  einen  Volksbeschlufs.  Die  Fragmente 
von   etwa    15  Stücken    (aus   einer  Gesamtzahl    von  44)    sind 

616  zwar  zu  spärlich,  um  sein  stilistisches  Talent  zu  würdigen, 
verralhen  aber  keinen  gewöhnlichen  Dichter;  im  Wortge- 
brauch war  er  nicht  ängstlicher  als  andere. 

7.  Das  Psephisma  für  Philippides  wurde  bei  deu  Ausgrabungen 
im  Dionysischen  Theater  Athens  1862  gefunden:  Ziuk  in  der 
Eos  1.  24flf.  Andere  Beschlüsse  welche  diesen  Mann  und  seine 
Verwandten  angehen  s.  im  Hermes  II.  290  tf.  V.  348. 

8.  Posidippus  aus  Kassandrea  wird  unter  die  be- 
sten Komiker  dieser  Zeit  gerechnet;  er  trat  zuerst  Ol.  123 
auf.  Die  Römer  haben  ihn  zuweilen  benutzt.  Er  schrieb 
30  Dramen;  seine  Bruchstücke,  deren  einige  längere  sich  in 
herkömmlicher  Charakteristik  der  Köche  nur  zu  breit  bewe- 
gen, geben   17  Titel. 

Von  allen  übrigen  Dichtern  der  neueren  Komödie  läfst 
sich  weniges  berichten.  Die  Zahl  der  Ueberreste  ist  aul'ser 
allem  Verhältnifs  gering:  die  Menge  der  Komiker  stellte  die 
Mitglieder  des  zweiten  Rangs  in  Schatten,  dann  scheint  es 
auch  dafs  die  Sammler  durch  die  Gleichförmigkeit  des  Stoffs 
bestimmt   wurden   mit   Proben    und    .Auswahlen    sich   zu  be- 
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gnügen.  Sicher  sind  die  vorhandenen  Stellen  und  Notizen 
selten  ausführlich  genug,  ura  einen  Begriff  von  der  Darstel- 
lung und  dem  Geist  jener  Dichter  zu  gewähren,  noch  seltner 
erfreuen  sie  durch  heiteren  Witz,  desto  häufiger  behagt  ihnen 
das  eintönige  Spiel  mit  Artikeln  des  sinnlichen  Genusses  oder 
mit  der  lächerlich  gespreizten  Weisheit  der  Köche.  Genannt 
werden  : 

9 — 27.  Hipparchus  (4  Titel);  Lynkeus  aus  Sa-  (70; 
mos,  Bruder  des  Alterthumsforschers  Duris  und  glücklicher 
Nebenbuhler  des  Menander,  durch  ein  gröfseres  Bruchstück 
aus  dem  Kreise  der  feinen  Küche  bekannt;  Eudoxus  aus 
Sicilien  (2),  der  in  Athen  achtmal  siegte;  Archedikos, 
politischer  Gegner  des  Demochares,  die  Reste  zveeier  Dramen 
erinneren  in  Ton  und  materiellem  Gehalt  mehr  an  die  mitt- 
lere Komödie,  wie  noch  Anaxippus  in  den  Zeiten  der  Dia- 
dochen  (5),  der  unbekannte  H  egesippus  (2),  Sosipater, 
Verfasser  eines  langen  witzlosen  Vortrags  aus  der  wissen- 
schafthchen  Kochkunst,  und  Euphron  (9),  der  den  Ein- 
druck eines  geistreichen  und  nicht  ungewandten  Dichters 
macht;  Baton  (4)  nach  Ol.  120,  welcher  die  Sektenphilo- 
sophen angreift;  Epinikos  sein  Zeitgenosse  (2),  vermulhlich 
am  Hofe  des  Syrischen  Königs  Autioclius;  Phoenikides  617 
ein  Megarer  (3),  der  in  Athen  um  Ol.  130  aultrat  und  kleine 
Proben  eines  guten  Stils  hinterlassen  hat,  wie  Damoxenus 
aus  Athen  (2),  der  in  einem  langen  Bruchstück  seinen  hoch- 
weisen Kochkünstler  bis  zur  Ermüdung  ausspinnt;  Kr i ton 
(3),  Demetrius  (1)  von  dem  alten  Komiker  (p.  525)  ver- 
schieden; Dioxippus  (4),  Stephanus  des  Antiphaues 
Sohn  (1);  Theognetus  (2);  endlich  sind,  soweit  der  Cha- 
rakter von  zwei  längeren ,  gut  gehaltenen  Fragmenten  einen 
Schlufs  gestattet,  den  neueren  Komikern  beizuzählen  Stra- 
ton  und  Athenikon.  Unzweifelhaft  ist  auch  Mac  hon 
aus  Sikyon  oder  Korinth,  Zeitgenosse  des  Karystiers  Apol- 
lodor,  in  dieselbe  Gruppe  zu  setzen.  Er  schrieb  in  Alexan- 
dria Komödien  (2  Titel  werden  genannt),  und  förderte  durch 
seine  Bühnenkenntnifs  den  damals  noch  jungen  Grammatiker 
Aristophanes ;  sonst  ist  er  besser  gekannt  als  Verfasser  einer 
lustigen   und    feingeschriebeneu   Auekdotensammlung    X^atat 
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in  Jambischen  Trimetern,  aus  denen  Athenaeus  eine  beträcht- 
liche Zahl  von  Abschnitten  mittheilt. 

Endlich  bleiben  Namen  und  Fragmente  von  Komikern, 
deren  Zeit  zu  bestimmen  unmüghch  ist:  Klearch  (3),  olter 
genannt  Krobylos  (3),  Kallippus,  Charik!ides,De- 
704)  mophilus  (angeblich  von  Plautus  benutzt),  Demonikos, 
Dexikrates,Diophantus,  Euangelus,  Laon,Mene- 
krates,  Nausikrates  (2),  Nikon,  Nikolaos,  Niko- 
machos  (unter  diesen  beiden  Namen  die  man  von  den  Ho- 
monymen schwer  unterscheidet,  hat  man  längere  Fragmente, 
welche  sich  in  den  üblichen  Gemeinplätzen  frostig  und  ohne 
Reiz  bewegen),  P li il  o s t e p  h a n  u s ,  P  o  1  i o  c h u s ,  S o s i  k r a - 
tes  (2),  Thugenides,  Timostratus  (4)  und  Xenon. 
Auch  hatten  viele  Dilettanten  mit  Komödien  sich  befafst, 
wenn  man  den  oberflächlichen  Notizen  folgt :  vor  allen  eine 
Gruppe  die  der  neueren  Komödie  sich  unmittelbar  anschliefst, 
die  Tragiker  der  Pleias,  deren  einige  (p.  71  fg.)  die  komische 
Poesie  mit  ihren  tragischen  Studien  verbanden. 


618         V.    Poesie  des  Alexandrinischen  Zeitalters. 
■  a.    Charakteristik. 

125.  Der  Ausdruck  Alexandrinische  Dichter  oder  Poe- 
sie der  Alexandriner  hat  eine  herkömmliche  Geltung  in  der 
neueren  Philologie  erlangt.  Gleichwohl  ist  er  in  allen  Be- 
ziehungen ein  Mifsbrauch ,  mehr  auf  Gefühl  als  auf  sichere 
Forschung  gegründet;  er  läfst  sich  nicht  einmal  auf  die  Ge- 
samtheit der  bedeutendsten  Erscheinungen  anwenden.  Man 
dachte  stillschweigend  an  Dichter  in  kleinen  Gattungen  mit 
mäfsigen  Arbeiten  und  schulmäfsiger  Technik ,  vergafs  aber 
die  Gruppe  der  späten  Epiker,  die  doch  in  hohem  Grade 
den  Alexandrinischen  Geist  athmeu.  Nun  haben  mehrere 
dieser  Dichter  weder  in  Alexandria  gelebt  noch  mit  den  Ten- 
denzen und  Schulen  der  dortigen  Gelehrten  in  einem  Zu- 
sammenhang gestanden.  Dennoch  liefse  sich  in  Betracht  ihres 
Grundtons  der  Gebrauch  einer  solchen  Formel  behaupten: 
wir  wissen  dafs  der  Genius   der  Zeiten   nach  Alexander  dem 
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Grofsen,  als  die  dichterischen  Geister  nicht  mehr  aus  einer 
kernhaften  NationaHlät  schöpften  und  selten  von  Interessen 
einer  bewegten  Gegenwart  erregt  wurden,  sondern  denselben 
Traditionen  folgten,  ein  ziemlich  iibereiuslimmendes  Gepräge 
trug  und  in  ihm  die  gebildetsten  Männer  zusammentrafen. 
Diesen  Genius  bezeugt  die  Verwandschaft  der  Bildung  und 
künstlerischen  Praxis,  woraus  eine  Gemeinschaft  der  dama-  (7<) 
ligen  Dichter  hervorging,  welche  durch  kein  anderes  Band 
vereint  waren.  Soweit  scheint  es  dafs  sie  Mitglieder  einer 
geistigen  Familie  darstellen.  Dagegen  schwindet  dieser  inner-  j 
hche  Mittelpunkt,  den  Alexandria  symbolisirt,  wenn  man  auf 
die  starke  Verschiedenheit  der  Gattungen  und  poetischen  Stolle 
blickt,  welche  nach  Alexander  dem  Grofsen  bearbeitet  wur- 
den. Die  Gemeinschaft  eines  tiefen  Interesses  fehlt,  die  For- 
men sind  beliebig  oder  abstrakt ,  oft  wenig  mehr  als  ein 
Rahmen,  das  Objekt  ist  vorzugsweise  prosaischer  Natur,  der 
Wissenschaft  und  den  persönlichen  Studien  entnommen ,  die 
Darsteller  gehören  zur  gelehrten  Zunft.  Wenn  daher  der 
Grund  und  Boden  der  Poesie  weicht,  und  jede  billige  Vor- 
aussetzung eines  dichterischen  Berufs  fehlt,  so  wird  es  schwer 
die  Männer  der  Wissenschaft  oder  der  Studien ,  welche  den 
strengen  Lebensberuf  mit  Poesie  verschönerten ,  unter  den 
Begriff  einer  Dichterschule  zu  fassen,  noch  schwerer  an  Dich- 
ter im  eigentlichen  Sinne  zu  denken.  Eine  solche  Gesell-  619 
Schaft  von  dichtenden  Gelehrten  mit  versifizirten  Beiwerken, 
welche  drei  Jahrhunderte  vor  Chr.  Geburl  und  fast  ebenso 
viele  der  christlichen  Acre  füllt,  wo  poetische  Formen  mit 
Gelehrsamkeit  sich  mischen ,  konnte  keinen  geschlossenen 
Körper  darstellen  und  fällt  nicht  ausschliefslich  unter  den 
Gesichtskreis  der  Alexandrinischen  Welt.  Anfangs  befremdet 
uns  wol  eine  Dichtung,  welche  gleichgültig  Form  und  Stoß' 
als  blofse  Mittel  einer  gelehrten  Arbeit  verbraucht;  hierin 
erscheint  aber  ein  charakteristischer  Zug  jener  Zeit,  welche 
die  Poesie  nicht  mehr  aus  dem  Leben  zieht  und  (wie  noch 
die  neuere  Komödie  that)  in  die  Gegenwart  einführt,  am 
wenigsten  ihr  einen  hohen  Zweck  zumuthet  und  dafür  die 
produktive  Kraft  aufwendet.  Hiernach  darf  man  dem  Aus- 
druck Alexandriner   keinen    eigenthümlichen  Werth   beilegen, 
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sondern  nur  die  Masse  der  zwischen  Alexander  und  der  spä- 
leii  Sophistik  entstandenen  Dichtung  verstehen ,  welche  die 
Mitte  zwischen  dem  antiken  und  dem  Byzantinischen  Zeit- 
raum einnimmt;  und  indem  man  den  Trieb  zur  Reproduktion 
als   den    bestimmenden   Grundzug    erkennt,    ist    es   gestattet 

f06)  Gruppen  aus  der  Masse  zu  sondern  und  in  ihren  merklich- 
sten Differenzen  einen  Stufengang  zu  verfolgen. 

Den  Anfang  macht  eine  Reihe  zünftiger  Gelehrten  oder 
Theilnehmer  der  freien  Bildung,  welche  (wie  häufig  beim 
Beginn  einer  neuen  Richtung)  in  zweifelhafter  Mitte  standen, 
zwischen  dem  Hellenischen  Alterthum  und  dem  Werden  des 
Hellenismus;  sie  waren  vielleicht  noch  von  der  Vergangen- 
heit berührt,  mindestens  trafen  sie  in  keiner  gemeinschaft- 
lichen Technik  zusammen.  Ein  Theil  setzte  die  überlieferten 
Redegaltungen  fort ,  und  vielleicht  führte  das  Bedürfnifs  der 
Bühne  sofort  zu  Studien  des  Dramas,  in  Tragödie,  Satyr- 
spiel und  in  der  neueren  Komödie  (§.  124.  Schlufs);  mit 
der  dramatischen  Poesie  waren  Mitglieder  der  sogenannten 
Pleias  (p.  65fr.)  und  sonst  Dilettanten  beschäftigt.  Dann 
wurde  mit  Erfolg  und  Vorliebe  das  am  meisten  zugängliche 
Gebiet  der  Elegie  (II.  1.  p.  391  ff.)  bearbeitet;  sie  gab  eine 
passende  Form  für  alles  gelehrte  Beiwerk ,  selbst  für  gele- 
gentliche Dichtung,  nahm  aber  auch  Elemente  des  erzählen- 
den   oder   lehrhaften    Gedichts    auf.      Dagegen   vermied    man 

620  das  Epos  im  alterthümlichen  Stil,  und  scheute  sich  kyklo- 
graphisch  eine  Kette  von  Mythen  zusammenhängend  auf  dem 
Boden  der  Götterwelt  und  der  heroischen  Sitte  darzustellen, 
oder  im  Epos  eine  Folge  von  Handlungen  aus  mannichfal- 
tigen  Charakteren  dramatisch  zu  entwickeln.  Ein  lebhafter 
Streit  der  Meinungen  auf  diesem  Gebiet  schlofs  mit  grund- 
sätzlichen Antipathien ,  welche  besonders  am  Gedicht  des 
ApoUonius  Rhodius  entbrannten,  und  nur  wenige,  zum  Theil 
begabte  Dichter  wagten  sich  aber  ohne  sonderlichen  Ruf 
(H.  1.  p.  373)  auf  das  epische  Feld.  Kleine  Formen  die  man 
aus  den  grofsen  Gattungen  ausschied,  gaben  dafür  jener  Zeit 
einigen  Ersatz ;  auch  das  Schäferspiel  und  die  bis  auf  Kinae- 
dologie  herab  in  Mimen  verkleidete  Poesie  (§.  120,  8.  9) 
halfen    den    ausgedehnten   Haushalt   des    Dramas    bequem    in 
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kleine  drastische  Bilder  zerlegen.  Der  Kern  und  Stolz  aller 
Kunstpoesie  war  aber  das  didaktische  Gedicht.  Es  ent- 
stand und  fand  seine  Technik  in  den  Jahrhunderten  der 
Alexandriner;  denn  die  Vorspiele  der  fridieren  Zeit  seit  He- 
siod  waren  entweder  Denkmäler  der  Spruchweisheit,  wo  der  (7i 
reflektirende  Standpunkt  ein  lehrhaftes  Element  (H.  1.  p.  471) 
begehrt  oder  erfüllten  (§.  104)  einen  pragmatischen,  selbst 
pädagogischen  Zweck;  nur  den  äufseren  Schein  des  didak- 
tischen Vortrags  trugen  die  hexametrisch  gefafsten  Systeme 
der  wenigen  Philosophen ,  welche  vor  Entwickelung  einer 
wissenschaftlichen  Prosa  zur  poetischen  Form  sich  bequem- 
ten. Das  wahre  Lehrgedicht  haben  erst  Alexandriner  als 
einen  Inbegriff  von  Objekten  der  Fachgelehrsamkeit  regel- 
recht behandelt,  und  populäre  Themen  der  Mathematik  ,  der 
Naturwissenschaft  und  der  Mythologie  darin  aufgenommen : 
sie  hofften  so  trocknen  Stoffen  durch  die  Reize  poetischer 
Kunst  ein  Interesse  zu  bereiten,  welches  die  damals  mittel- 
mäfsige  Prosa  schwerlich  gewährt  hätte.  Sonst  überwog  das 
zünftige  Wissen;  vermuthlich  blieben  dort  jene  gelehrten 
Dichter  hinter  der  Meisterschaft  ihrer  Jünger,  der  Römer 
zurück,  welche  das  didaktische  Gedicht  mit  praktischem  Blick 
sich  aneigneten  und  als  eine  der  Aufgaben  einer  weltmänni- 
schen Poesie  mit  geschickter  Gruppirung  und  feinem  Wechsel 
der  Erzählung ,  selbst  in  schöneren  Rhythmen ,  ausbildeten. 
Dafs  nun  die  Mehrzahl  dieser  früheren  Dichter  ohne  gemein- 
same Methoden  auf  sehr  entlegenen  Feldern  nach  Neigung 
sich  bewegte,  dies  läfst  schon  eine  Zusammenstellung  der 
namhaften  Zeitgenossen  vermuthen :  unter  Ptolemaeus  Soter 
Philetas,  Hermesianax,  vielleicht  auch  Phano kies  621 
und  Nicaenetus  (II.  1.  p.  490),  diese  namhaft  in  der 
Elegie,  Simmias  und  Dosiadas;  unter  den  Königen  Phi- 
ladelphus  und  Antigonus  Timon,  Sotades,  Sopater, 
Sositheus,  Philiskos,  Theokrit,  Alexander  Aeto- 
lus,  Antagoras,  Arat  und  Lykophron.  Ihre  besten 
Repräsentanten  in  Geist  und  Stil  sind  Theokrit  und  Arat. 

Aber  immer  dringender  wurde  die  Beschränkung  auf 
einige  begrenzte  Felder,  sobald  die  Fachwissenschaften  wuch- 
sen ;    die  Beschäftigung  mit  der  Poesie  mufste  sich  zum  Bei- 
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werk  in  Stiinileu  der  Miifse  herabstimmen.     Sie  konnte  seit- 
dem nur    ein    Spiegel    des   stillen   individuellen   Lebens   sein. 
Jedem  Gelehrten  war   gestattet  sein  Talent  nach  Belieben  in 
08)  so  mannichfaltigen  Formen  als  Gattungen  zu  versuchen ;  zu- 
gleich   begriff   man   als  eine  Nothwendigkeit   jener  Zeit,    der 
schon    geschichtliche  Bewegung,  Glauben  und  Phantasie  fern 
lagen,  das  Gebot  von  den  grofsen  Aufgaben  des  Dramas  und 
lieroischen  Epos  abzustehen.    Es  genügte  mit  sauberem  Fleifs 
die    kleinen  Erlebnisse    des  Gemülhlebens,    die  populäre  Ge- 
lehrsamkeit, die  Genrebilder  aus  Antiquitäten   und  Mythen  in 
zierliche   Rahmen    zu    fassen.      Kallimachus   hatte  diesen 
wohlerwogenen    Grundsatz   zuerst    ausgesprochen ,    und    von 
seinen  Schülern  und  Nachfolgern  unterstützt  ihn  mit  gleicher 
Strenge  sowohl  in  scharfer  Polemik  (II.  1.  p.  302  fg.)  als  in 
eigener   Ausübung   behauptet.      Die    Poesie    des    kleinen  Stils 
begann  sich  in  mäfsige  Formen  zu  zersplittern,  manche  ver- 
schollene Spielart  wie  die  Choliambendichtung  (IL  L  p.  468) 
k    wurde  für  Kompositionen  in  Fabel  und  zwanglosen  Miscellen 
aufgefrischt,    doch    überwogen    und    galten    vor   anderen  die 
Elegie,    das  didaktische  Gedicht  als  Organ  der  ernsten 
I     Berufswissenschaft,  die  versifizirte  My thographie  oder  eine 
mythische  Bilderwelt  zur  Erläuterung  von  Alterthümern,  Sit- 
ten und  Volksagen.     Man  dichtete  ferner  nicht  für  die  grofse 
Welt  und  ein  urtheilfähiges  Publikum,  denn  ein  solches  war 
auf  mehrere  Jahrhunderte  nicht  vorhanden,  sondern  für  Ge- 
lehrte   gleiches   Ranges,    welche    grofs   im    Haushalt   kleiner 
Mittel  zu   sein   liebten ,    um    so    mehr   also   die   Geheimnisse 
der  Belesenheit  au  der  Auswahl  seltner  Wörter,  Wortformen 
und  Bedeutungen    erkannten    und   den    auf   erlesene  Notizen 
gewandten    Fleifs    zu   schätzen    wufsten.      Die  Poesie   wurde 
zum  Tummelplatz  zünftiger  Studien,  welche  vor  einem  enge- 
ren Kreise  sich  mit  ausgesuchten  Proben  zur  Schau  stellten. 
Sie  verlor  den  frischen  Hauch  der  Begeisterung  und  erinnert 
häufig  an   die   gedrückte  Luft  einer   arbeitvollen    Werkstatt; 
charakteristisch   und    von   entscheidendem  Einflufs  war   aber 
'  622  auch  die  Schule   der  Mehrzahl ,   welche   den   Klassikern   und 
Mustern  des  reinen  Geschmacks  fern  stand  und    immer  selt- 
ner ein  Gefühl    von  edler  Einfalt  empfand.     Dagegen    wurde 
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die  mühselige,    mit   studirten  Worten    verzierte    Kunst    eines 
Antimachus  (§.  97,  4)  geschätzt  und  zur  Norm  gemacht. 
So  folgte,  was  anfangs  unnatürlich  oder  widersinnig  erscheint,  (7 
dafs    die  Poesie    vielen   ein  Versteck  wurde,  dafs    musivische 
Rede,  Kunst  und  künstliche  Phrase  das  Gefühl  verdunkelten,    , 
und    reiner    Geschmack     selten    war.      Wenn    man    vielleicht 
Geist,    Witz  und    künstlerischen  Plan  nicht  verschmähte,    so 
mögen  doch  wenige  darin  geglänzt  haben ;    ein  sittliches  In- 
teresse  zu   wecken    war  wol  den  meisten  gleichgültig,    desto 
hoher  stand  die  Sorgfalt  in  der  Fülle  des  Details,    die  tech- 
nische  Kunstarbeit.     Der   Vortrag    ist   daher    öfter  gespreizt 
und    kostbar    als    einfach   und    anspruchlos.      Dafs  aber    ein 
natürlicher   und   heiterer   Ton    nicht    mifslang,    sobald    diese 
Dichter  populäre  Stofte  wählten  und  die  Gelehrsamkeit  nicht 
zur  Schau  trugen,   dies    darf  man  aus  der  Darstellung  ihrer 
Choliamben  (§.   105,  1)  abnehmen.     In  der  Technik  des  Vers- 
baus, namentlich  des  Hexameters,  in  prosodischen  Observan- 
zen  und  in  Wortstellung  beweisen  sie  grofse,   fast  peinliche 
Sorgfalt   und   folgen   selbst   gewissen  Liebhabereien    (wie  der 
Neigung  zu  versus    spoudiaci);    feines  Gehör  haben  aber  we- 
nige besessen ,   und  in  ihren    gemessenen  Rhythmen  vermifst 
man  den  Wohllaut  und  natürlichen  Tonfall.     Ihre  Gramma- 
tik war  längere  Zeit  unkorrekt  und  von  subjektiven  Ansich- 
ten ,    zum  Theil    vom  Mafs   ihrer    philologischen  Studien  ab- 
hängig.     Ehe    durch   Aristarch    dieses    wirre    Feld    gereinigt 
und   fester  Grund  in    der  Auslegung  Homers   gesichert    war, 
begingen    die    Dichter    nicht    gar    geringe   Versehen    (II.   1. 
p.  309)   in  Formenlehre,  Wortschatz  und  Wortbedeutungen; 
diese  Fehler   oder   Irrungen  steigerten  sich  sogar ,  als  Köpfe 
von  mittelmäfsigem  Talent  und  wirrem  Geschmack  wie  Eupho- 
rion    und   Nikander    den    Sprachschatz    aller  Zeiten   mischten 
und  aus  Hang  zu  Schnörkeln  und  abtönender  Diktion  keinen 
Abweg  verschmähten.     Gewifs  hat  eine  Mehrzahl,  wenn  auch 
nicht  ohne  Redürfnifs  des  Herzens,  doch  ohne  Phantasie  ge- 
dichtet: dies  zeigt  die  Dürftigkeit  ihrer  Poetik,  die  Seltenheit 
des   bildlichen    Ausdrucks    und    der    Mangel    an    einer    tiefen 
durchgebildeten  Phraseologie,  beim  Uebergewicht  des  zusam- 
mengelesenen   glossematischen    Ausdrucks.      Der    Ertrag    so 
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grofser  Anstrengungeu  war  also  für  wahre  Poesie  gering, 
(710)  iltMinocli  aber  ihr  Erfolg  für  die  Verbreitung  und  Redaktion 
der  Fachwissenschaften  niriit  gering  anzuschlagen.  Vor  allen 
wurden  sie  von  den  Römischen  Dichtern  kurz  vor  und  seit 
Augustus  verelirl,  als  diese  mit-  beharrlichem  Fleifs  die  Bahn 
des  korrekten  Stils  in  socialer  Poesie  betraten:  sie  gingen 
zu  den  Alexandrinern ,  den  gelehrten  Vermittlern  zwischen 
antiker  und  Romischer  Rildung,  in  die  Schule  der  Form 
und  emj)fingen  dort  allen  technischen  Bedarf  neben  dem 
doktrinären  Haushalt.  Sonst  durften  sie  selbständig  bleiben, 
und  nicht  besorgen  duich  Originalität  oder  geniale  Manieren 
ihrer  Lehrer  auf  Abwej^e  verleitet  zu  werden.  Hiernach 
623  läfsl  sich  mit  einiger  Vorsicht  benrtheilen  wieweit  die  meist 
ungünstigen  ürtheile  id)er  den  Werlh  der  Alexandrinischen 
Wl  Kunsipoesie  (§.  81)  mit  der  Wahrheit  vereinbar  oder  will- 
M  kiirlich  sind.  Mitglieder  dieser  engeren  Gruppe  von  Alexan- 
■  drinern  waren:  unter  König  Ptolemaeus  Euergeles  K a  1 1 i - 
mach  US  das  Schulhaupt,  Eratosth  e  n  es,  Machon  und 
Rhianus  seine  Nachfolger,  nebst  besseren  Epigrammatisten 
wie  Theodor!  das  (Schkifs  von  §.  112)  und  M  nasal  kas; 
unter  König  Autiochus  Euphorion  neben  kleinen  höfischen 
Gelegenheitdichtern  (I.  p.  512)  und  mehreren  der  jüngsten 
Komiker;  in  Zeiten  des  Königs  Epiphaues  Alcaeus  der  Mes- 
senier  und  Apollonius  von  Rhodus,  bald  darauf  Nik an- 
der; unter  dem  zweiten  Attalus  Apollodor  aus  Athen, 
der  gelehrte  Handbücher  versifizirte;  nach  einigem  Stillstand 
der  Genosse  Virgils  Parthenius.  Den  Beschlufs  macht 
der  Choliambus  oder  die  metrische  Fabel  und  ihr  Wort- 
führer Bahr  ins.  Die  Poesie  sinkt  bereits  auf  verjüngte 
Mafse  herab,  die  zuletzt  in  das  Epigramm  als  ihren  kleinsten 
Bestand  auslaufen. 

Eine  dritte  Stufe  bezeichnen  die  Didaktiker  der  Kai- 
serzeit. Sie  bilden  keinen  Verein  und  folgen  nur  zum 
Theil  gemeinsamen  Prinzipien.  Diese  Dichter  waren  ungleich 
in  Stil  und  Denkart,  bis  zur  Formlosigkeit,  und  erwägt  man 
auch  die  bunte  Maunichfalligkeil  ihrer  Objekte,  so  läfst  sich 
nicht  zweifeln  dafs  sie  von  Einflüssen  ihrer  Zeit  und  Land- 
schaft   bestimmt    wurden.      Die   fleifsigsten    Bearbeiter    hatte 
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wol  (las  mylhographi  sehe  Epos  (§.  99)  angelockt;  (71 
Mystik  und  theosophische  Neigungen  jener  Jaliiinderte  waren 
ihm  günstig,  und  nirgend  fand  das  Aegyplische  Geblüt  einen 
niafsloseren  Tummelplatz,  um  in  der  verführerischen  Manier 
des  Nonnus  zu  schwelgen.  Weit  weniger  üble  man  das  Lehr- 
gedicht, und  blicken  wir  auf  das  geringe  Talent  der  l^ehr- 
dichter,  dann  auf  ihre  dürren  abstrakten  Slofie,  wie  auf 
Unterweisungen  in  Fisch-  und  Vogelfang,  in  Geograjjhie 
und  Astrologie,  so  war  die  gute  Zeit  dieser  poetischen  Form 
vorüber.  Der  Arzt  Mar  cell  us  von  Side,  die  Oppiane, 
Nestor  der  Epiker  (§.  99,  1  Anm.),  Oionysius  der  Pe- 
rieget  mit  anderen  Homonymen,  Ma  nethon  und  ihre  Gei- 
stesverwandten erhoben  sich  im  glücklichsten  Falle  zur  ge-  G24 
schmackvollen  Mittelmäfsigkeit,  welche  gute  Studien  der  alten 
Alexandriner  blicken  läfst.  Damals  fesselte  die  Sophistik 
alle  fähigen  Köpfe,  das  Talent  konnte  nur  in  Prosa  glänzen, 
die  Poesie  dagegen  entsprach  keinem  Bedürfnifs  des  Herzens 
oder  der  Bildung.  Die  spätesten  Versuche  der  Dichter  waren 
Schöpfungen  im  Dienste  des  Augenblicks,  und  verkünden 
deutlich  im  Epigramm  oder  panegyrischen  Lobgedicht  (§.  87, 
3.  Anm.)  dafs  die  Hellenische  Poesie  bis  auf  die  Form  sich 
erschöpft  hatte. 

1.  Charakteristiken  der  im  eigentlichen  Sinne  genannten  Ale- 
xandriner: nach  dem  geringschätzigen  ürtheil  von  Heyne  sum- 
marisch Fr.  Schlegel  Gesch.  der  Poesie  p.  147,  ausführlicher 
Hertzberg  de  imitatione  poetarum  Alex,  in  s.  Quaest.  Pro}jert. 
p.  186 sqq.  Von  ihrer  metrischen  Technik,  die  den  Hexameter 
genaueren  Observationen  unterwarf  als  man  sonst  zu  glauben 
geneigt  war,  welche  schon  vielfach  dem  Nonnus  vorgearbeitet 
hat.  Volkmann  Commentatt.  epic.  L  Für  den  Pomp  der  Rhyth- 
men liefsen  sie  häufig  imd  sogar  hinter  einander  versus  onov- 
dsiäCofTKs  zu,  worin  Catull  und  mancher  iiöy  rfwr*'()w;' (spöttisch 
C'ic.  ad  Au.  VII,  2.  Grundr.  d.  R.  L.  Auni.  167)  versuchsweise 
nachfolgten:  Meineke  Anal.  p.  62.  Von  ihren  mythischen  Stof- 
fen Merkel  Prolusio  ad  Ihin  p.  346  sq.  in  der  Ausg.  von  Ovid. 
Tristia.  Die  wichtige  Bemerkung  dafs  das  carmen  didascalicum 
legitimum  erst  in  Alexandrinische  Zeiten  falle,  machte  Wolf 
Prolegg.  in  Hom.  p.  128.  Interessant  ist  das  Urtheil  der  Augu- 
stischen Dichter  über  ihre  gelehrten  Vorgänger,  noch  mehr  ihre 
Methode  sie   zu  benutzen,   Grundr.  d.   Rom.  Litt.   §.  48.  Anm. 
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191.  Einiges  Schneidewin  in  Zeitschr.  f.  Alterth.  1843.  Num. 
(7I'i)  II 5.  Sammlungon :  Die  Fragmente  d.  epischen  Poesie  d.  Gr. 
V.  Alexander  d.  Gr.  bis  z.  .'5.  Jahrh.  n.  Chr.  gesammelt  v.  H. 
Düntzer,  Köln  I8i'.'.  Foeiae  hucolici  et  didactici.  Theoer.  Bion 
Moschus.  Recogn.  (J.  F.  Ameis.  Nicander  Oj)inanus  Marcelliis 
Sid.  Poeta  de  herhis.  Rec.  F.  S.  Lehrs  etc.  Paris.  Didot.  P. 
I.  II.  1846.  1851.  Wichtig  durch  Monographien  und  Exkurse  A. 
Meineke  Analecta  Alexandrina  Berol.  18'43.  In  diesem  Zu- 
sammenhang läfst  sich  manche  Frage  nach  Wahrscheinlichkeit 
beurthcilen:  man  wird  unter  anderem  erkennen  warum  Welckers 
Ehrenrettung  der  Alexandriner- Poesie  (p.  C8),  die  er  schlecht- 
hin als  ein  gleichartiges  Contiuuum  nahm,  das  Ziel  überfliegt; 
oder  warum  der  Dichter  des  Rhesus,  der  obenein  in  eklektischer 
Graecität  schreibt,  kein  Mitglied  der  Alexandrinischen  Zeit  sein 
kann:  oben  p.  iSf).  Auch  unbewufst  schweben  uns  in  allen 
Urtheilen  und  Ansichten  einige  hervorstechende  Figuren  wie  Kal- 
limachus  vor;  wir  finden  aber  nirgend  angedeutet  welche  Stellung 
G25  damals  die  poetischen  Arbeiten  in  der  Litteratur  eines  vielsei- 
tigen Mannes  oinnahmen.  Bei  der  Mehrzahl  jener  Gelehrten  er- 
scheinen die  lSchüi>fungon  der  Muse  nur  als  Beiwerke.  Kaum 
mag  beim  Eratostbenes  zweifelhaft  sein  in  welchem  Verhältuifs 
sie  zur  Prosa  des  grofsen  Mathematikers  standen,  wo  die  Dich- 
tungen an  Zahl  gering  waren  und  für  den  Mann  der  Wissen- 
schaft einen  nur  untergeordneten  Rang  behaupten.  Eher  möchte 
man  fragen  ob  Kallimachus  mehr  Dichter  als  Prosaiker  sein 
wollte.  Denn  nicht  nur  werden  seine  poetischen  Bruchstücke 
weit  häufiger  citirt,  man  mufs  auch  erwägen  dafs  er  als  Wort- 
führer des  neuen  dichterischen  Prinzips  sprach  und  in  Alexan- 
dria galt.  Uebrigens  hat  die  Poesie  der  besseren  Alexandriner, 
wie  man  auch  über  ihren  Werth  urtheilen  will,  den  Zweck  er- 
reicht und  grofsen  Erfolg  durch  die  didaktische  Darstellung 
errungen.  Sie  verbreitete  die  fafslichsten  Belehrungen  und  Ele- 
mente der  Fachwissenschaften  in  einiger  Vollständigkeit,  zugleich 
begründete  sie  durch  reiche  Ivenntnifs  von  Mythen  und  Alter- 
thümern  die  gelehrten  Vorstudien  zu  den  klassischen  Dichtern; 
denn  tiefer  eindringende  spezielle  Schriften  mochten  nur  wenige 
lesen.  Vielleicht  ist  es  daher  nicht  zu  viel  gesagt  was  Hertzberg 
meint,  dafs  sie  die  Bekanntschaft  mit  den  Mythenkreisen  allge- 
mein machten  und  seitdem  der  fast  trauliche  Verkehr  mit  dieser 
schönen  Traumwelt  allmälich  in  das  Leben  eindrang,  Sie  müs- 
sen früh  begonnen  haben,  wofern  Menekrates  der  Ephesier, 
Verfasser  eines  Gedichts  vom  Landbau  "Eqy«  (Etym.  M.  v,  'Hd,u6c, 
vgl.  Jahn  im  Philolol.  I.  p.  t)'i9),  welches  Varro  und  Plinius 
anführen,  Lehrer  des  Aratus  war.  Ein  verwandtes  Thema  scheint 
der  Th.  II.  I.  p.  275  berührte  Dichter  einer  liovyoiHcc  vorgetragen 
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zu  haben.  Die  frühesten  unter  ihnen  (wie  Philiskos)  hatten 
manches  künstliche  Metrum  versucht,  das  schwierigste  von  allen,  (7j 
das  Galliambische  wagte  kaum  ein  älterer,  worauf  auch  Hephae- 
Stion  deutet  p.  68:  dtä  t6  nokkä  tov?  yfiorigovi  (h  t^u  urjTfg« 
iwv  &fdjy  ygaiptti  tovio)  riß  just(jw.  Hymni  matris  deum  er- 
forderten nach  Servius  in  Virg.  Ge.  II,  394  stets  Griechische 
Form;  jetzt  kann  uns  Catiüls  in  Stil  und  Gedanken  überraschen- 
des c.  63  als  üebertragung  aus  einem  Alexandriner  gelten.  Eine 
gleichartige  Phraseologie  fehlt  dieser  Gesellschaft;  nur  Kalli- 
machus  hat  durch  sein  Ansehn  einer  nicht  kleinen  Zahl  von 
Wörtern  und  Formeln  die  meiste  Geltung  bei  den  Späteren  ver- 
schafft. Auf  den  historischen  Werth,  den  der  Sprachgebrauch 
jener  Dichter  noch  in  seinen  Irrthüraern  für  die  Kenntnifs  des 
damaligen  grammatischen  Wissens  in  Alexandria  besitzt,  machte 
zuerst  Buttmann  aufmerksam ;  ihre  theoretischen  Ansichten,  die 
von  ihnen  befolgten  Lesarten  werden  aus  ihrer  Praxis  erschlossen, 
und  man  merkt  was  ihnen  in  Flexion  und  Syntax  nach  einem 
dunklen  Gefühl  erlaubt  zu  sein  schien.  Manches  Wagestück 
steht  dort  fast  auf  der  äufsersten  Grenze ;  man  erstaunt  über 
Fehler  welche  Nikander  systematisch  in  Quantitäten  begeht,  und 
wir  können  jetzt  die  Möglichkeit  einiger  abnormer  Freiheiten 
kaum  begreifen,  wie  den  Singularsinn  der  Pluralform  im  Ver- 
bum,  (fXfyedolaio  Euphorien,  naQiicao  day.uvyiovan  Kallimachus, 
ant/fvcuo  Nikander  (vgl.  Lobeck  zu  Buttm.  Ausf.  Gr.  IL  p.  8), 
welches  alles  Hermann  Wiener  Jahrb.  CIV.  p.  232  für  unzuver- 
läfsig  hielt.  Wenn  aber  einmal  die  Grammatik  dieser  Dichter, 
von  den  Tagen  Arats  bis  auf  Nikander,  übersichtlich  dargestellt 
und  hiedurch  ein  noch  fehlendes  Aktenstück  zur  Geschichte  der 
grammatischen  Studien  in  der  hellenischen  Zeit  gewonnen  sein 
wird,  so  mag  man  wol  an  noch  gröfsere  Wagnisse  jener  Natura- 
listen sich  gewöhnen, 

b.    Dichter  der  ersten  Gruppe. 

Solche  waren  (um  Ol.  125):  Pliilelas,  Herniesia- 
nax  und  Phanokles  (§.  106),  Timon  und  Sota  des 
(p.  481  f'g),  vielleicht  auch  So  paler  (p.  479),  Sositheus 
(p.  70 fg.)  unter  anderen  Tragikern  der  IMeias,  Theokrit, 
Antagoras  (11.  1.  p.  SHfg.);  zu  den  ältesten  gehören  Ale- 
xander A  e  1 0 1  u  s ,  S  i  m  m  i  a  s  ,  D  o  s  i  a  d  a  s ,  L  y  k  o  p  h  r  o  n  , 
A rat  US. 

2.  Alexander  genannt  Aelolus,  aus  Pleuren,  war 
in  Alexandria  neben  den  ältesten  Dichtern  dieses  Abschnilles 
Ihätig    und    gleich    ihnen    mit    mannichfachen    Objekten    der 
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Gelehrsamkeit  und  der  Poesie  beschäftigt,  zum  Theil  von  den 
14)  Königen  Antigoniis  und  Philadelphus  veranlafst.  Er  wurde 
mit  einer  Redaktion  der  alten  tragischen  Litteratur  im  In- 
teresse der  Alexandrinischen  Biicliersammlung  beauftragt,  und 
versuchte  sich  auf  vielen  kleinen  Feldern  der  Poesie;  mit 
Grammatik  (Tli.  1.  p.  550)  hat  er  aber  sich  nicht  hefafst. 
Seine  Tragödien  (p.  71)  sind  ebenso  verschollen  als  seine 
kinaedologische  Dichtung  (p.  487) ;  er  war  Verfasser  von 
Epigrammen ,  deren  einige  dem  Andenken  früherer  Dichter 
gewidmet  sind,  von  Elegien  (11.  1.  p.  490),  kleinen  epischen 
Darstellungen  gelehrter  Mythen  und  abgesehen  von  verschie- 
denen Titeln,  worunter  auch  ein  astronomisches  Lehrgedicht 
(I>uiv6f.iii'u ,  zuletzt  von  Miscellen  in  mancherlei  Metris. 
Seine  Diktion  ist  elegant  und  gewählt,  aber  nicht  frei  von 
Zwang  und  glossematischem  Farbenspiel.  Die  geringe  Zahl 
der  Fragmente  verstattet  kein  sicheres  Urtheil  über  sein 
Verdienst. 

2.  Alexandri  Aetoli  fragm.  coli.  A.  Capellmann,  Bonn  1830. 
Kritische  Redaktion  dessen  was  unter  dem  Namen  dieses  Ale- 
xander spärlich  läuft ,  M  e  i  n  e  k  e  A7ial.  Alex.  n.  3.  Einen  Ruf 
besafs  er  nicht,  man  miifste  denn  poeta  egregius  bei  Macrob. 
V,  22  so  deuten;  Suidas  kennt  ihn  nur  als  Mitglied  der  Pleias. 
Das  gröfste  Fragment  welches  von  seinem  Stil  und  Talent  einen 
leidlichen  Begriff  gibt,  hat  Parthenius  c.  14.  Er  ist  der  einzige 
Dichter  den  Aetolien  hervorbrachte.  Mit  ihm  ist  weder  Ale- 
xander der  Komiker  zu  verwechseln,  wofern  wir  die  mit 
blofser  Nennung  des  Alexander  vorkommenden  kleinen  Bruch- 
stücke Comic.  IV.  p.  553  —  55  wirklich  einem  Komiker  zuschrei- 
ben, noch  der  gebildete  Rhetor  Alexander  ausEphesus  mit 
627  dem  Beinamen  Jixvog,  um  Ciceros  Zeit,  Historiker  und  Ver- 
fasser von  zwei  hexametrischen  Lehrgedichten,  einem  astrono- 
mischen und  einem  geographischen  in  drei  Abschnitten ;  er  mil- 
derte die  Trockenheit  seines  Stoffs  durch  einen  eleganten  Vor- 
trag. Dieser  kann  als  Bindeglied  zwischen  Eratosthenes  und 
Dionysius  dem  Periegeten  gelten.  Von  ihm  Meineke  Anal.  Alex. 
Epimetr.  IX. 

3.  Simmias  aus  Rhodus,  Grammatiker  unter  dem  er- 
sten Ptolemaeer,  gab  Sammlungen  von  Glossen  und  vier 
Bücher  Gedichte  heraus,  in  deren  Ueberreslen  gesuchte  Wör- 
ter auffallen.     Mehr   überrascht  das  kleinliche  Spiel,  welches 
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er  mit  Versmafsen  und  Gedichtformen  otler  poetischen  Zeilen, 
die  mühsam  für  utibeciiieme  Figuren  (carmina  ßgiirata)  grnp-  (715 
pirt  wurden,  sich  gestattet.  Seine  Konntnifs  seltner  Mythen 
scheint  er  im  ^AnoXlwv ,  mit  Alexander  wetteifernd,  darge- 
legt zu  hahen.  Hiezu  kommen  in  der  Anthologie  fünf  ein- 
fach geschriehene  Epigramme,  deren  man  einen  Theil  be- 
zweifehi  darf.  Aehnhch  hatte  sein  Landsmann  Dosiadas 
den  Zuschnitt  seines  noch  erhaltenen  Bwficg  gekünstelt. 
Diese  Gedichte  fordei'ten  wegen  ihres  riithselhafteu  Ausdrucks 
sogar  den  Fleifs  der  Kommentatoren. 

■  3.  Die  Notizen  von  Simmias  bei  Clintou  III.  4S7.  Jacobs  A7ith. 
XIII.  p.  ys?.  Meineke  Delectus  Anthol.  p.  100  sq.  Schneidewiu 
in  Simonid.  p.  88.  Dafs  er  vor  Philiskos  schrieb  sagt  Hephaest. 
p.  54  der  nächst  Athenaeus  für  ihn  erhebliche  Notizen  gibt; 
dafs  er  einen  Ruf  besafs,  läfst  die  Erwähnung  bei  Strabo  glau- 
ben. Seine  nalymct,  nemlich  nrsQvyfg^  rJör,  Tiik^xog,  nebst  zwei 
ß(Ojuoi ,  deren  erster  Ionisch  geschi'ieben ,  der  zweite  im  Dori- 
schen Dialekt  den  Namen  des  Dosiadas  trägt,  verherrlicht  durch 
den  Kommentar  von  Salmasius,  stehen  in  Anth.  Fal.  XV,  '22  —  26. 
Bearbeitet  und  mit  den  Scholia  Palatina  herausgegeben  von 
Bergk  Hall.  Progr.  1866  und  in  s.  Anthol.  lyr.  ed.  2.  Demsel- 
ben legt  er  P.  Lyr.  ed.  3.  p.  630  die  beiden  Epigramme  auf 
Sophokles  bei,  welche  den  Namen  Simmias  Thebanus  in  A.  Pal. 
VII,  2L  22  tragen.  Lucian.  Lexiph.  extr.  y.H^^aniQ  6  JioaiMa 
ßoiudi  «V  fit]  xai  jj  Tov  AvxöifQovog  l4y.s'iccfd(jc(,  xcei  ii  Tis  in 
TovTMy  TTju  if,coi/)]u  y.c<xodc<iuoi'SGTfQoc.  Ob  Simmias  den  heili- 
gen Kalender  (2".  *V  JMtjOly  ap.  Steph.  v.  HuvxXat),  wie  Bergk 
meint,  mythographisch  behandelt  habe  läfst  sich  kaum  sagen. 
Scholia  in  Arcim  Dosiadae  von  Manuel  Holobolus,  bei  Valck. 
Diatr.  c.  12.  Der  Verfasser  der  KQtjixä  bei  Athenaeus  kann 
ein  anderer  sein. 

4.  Lykophron  aus  Chalkis,  des  Lykos  Sohn,  einer 
der  Gelehrten  aus  den  Anfängen  von  Alexandria,  wo  König 
Phiiadelphus  ihm  auftrug  die  komische  Litteratur  zu  ordnen, 
wurde  der  erste  Kommentator  der  Komiker  und  erwarb  sich 
als  Dichter  von  Tragödien  und  Satyrspielen  (p.  71)  einen 
Ruf  in  der  IMeias.  Bruchstücke  dieser  Arbeiten  sind  gering. 
Dagegen  ist  ein  grofses  und  vollständiges  Gedicht  unter  sei- 
nem Namen  id)erliefert  'Ali^üvdQa  in  1474  regelrecht  aufs  628 
korrekteste  gfhauten  Trimeteru,  aber  in  so  schwierigem  Vor- 
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trag,  dafs  Lykophron  ihm  den  Beinamen  6  oxoreivog  ver- 
dankt. Eine  Fiille  mythologischer  Gelehrsamkeit  hat  er  in 
(716)  der  monoton  forllatifenden  Form  einer  Weissagnng  versteckt, 
welche  Kasandra  pnUictisch  mit  räthselhaften  Worten  vor- 
trägt; diese  so  verkleideten  Mythen  deuten  auf  die  letzten 
Schicksale  Trojas,  der  Trojanischen  und  Achäischen  Helden; 
gelegentlich  fallt  mancher  Seitenblick  auf  Abenteuer  anderer 
Heroen  und  künftiger  Völker.  Einen  wahrhaft  Alexandrinisch 
gedachten  Schlufs  findet  der  dicht  verschlungene  Kranz  aenig- 
matischer  Weisheit  in  dem  Hinweis  auf  Alexander  den  Grofsen, 
der  Asien  und  Europa  zur  Weltmonarchie  verketten  soll. 
Auf  dieses  Kunststück,  welches  zu  gleicher  Zeit  ein  Versteck 
für  Belesenheit  und  ein  grammatisches  Monstrum  ist,  hat 
Lykophron  nicht  nur  einen  Ueberflufs  seltner  Nomenklatur 
in  mythischen  und  geographischen  Namen  aufgewandt,  son- 
dern seine  Wirkung  auch  durch  glossematische  Wörter  (aus 
Aeschylus  und  andern  Dichtern)  und  durch  pomphafte  Com- 
posita  zu  verstärken  gesucht;  aber  trotz  dieses  Aufwandes 
an  Studien,  in  welche  der  reizlose  Stoff  sich  gleichsam  ver- 
mummt, zieht  die  Mylhenkenntnifs  hieraus  einen  nur  schwa- 
chen Gewinn.  Das  Werk  bleibt  mühselig  und  ungeniefsbar, 
der  V^ortrag  ist  ungeachtet  aller  Variationen  trocken  und 
geistlos.  Doch  war  jener  Mifsbrauch  des  gelehrten  Haushaltes 
nicht  auf  Genufs  berechnet,  sondern  in  gleicher  Weise  wie 
die  nächsten  gelehrten  Dichter,  ein  Kallimachus  in  der  Ibis 
oder  Euphorion  die  mythographische  Poesie  schraubten,  wollte 
Lykophron  ein  Schaustück  der  philologischen  Bildung  auf- 
stellen ,  welches  den  eiigeren  Kreisen  der  Schule  gefallen 
und  den  eingeweihten  einen  neuen  Stoff  für  tiefes  Studium 
anbieten  sollte.  Gleichwohl  hat  man  frühzeitig  das  Beden- 
ken erhoben  und  seitdem  öfter  aufgenommen,  ob  das  Gedicht 
lieber  dem  alten  Genossen  der  ersten  Alexandriner  als  einem 
homonymen  Kunstjünger  aus  den  letzten  Zeiten  der  Plole- 
maer  beizulegen  sei.  Denn  den  Glauben  an  einen  älteren 
Verfasser  stören  erstlich  56  Verse,  welche  ziemlich  unerwartet 
der  Ansiedelungen  des  .4eneas  in  Italien  gedenken  und  die 
Zukunft  Roms  verkünden,  dann  fünf  spätere  Verse,  welche 
zum  Abschlufs  aller  Weissagung  dienen ;    man   zweifelt   dafs 
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ein  r.riechischer  Dichter  im  Jahrhniulert  des  Königs  Pliila-  62'.» 
(Iclplnis  (lio  Woltlierrschaft  der  UOmer  aussprechen  konnte.  (717) 
Docli  da  kein  weiteres  Bedenken  vorh'egt  und  jener  Ueber- 
schiifs  an  Versen  ohne  Nachtheil  sich  entfernen  läfst,  da  ferner 
piophctisclio  C.edichte  häufig  genug  in  der  alten  Lilteratur  zu 
Nachträgen  und  Einschiehsehi  verlührt  haben :  so  scheint  es 
rathsamer  dort  eine  Nachdichtung  oder  Interpolation  von  jün- 
gerer Hand  anzunehmen,  welche  breiter  und  rhetorischer 
als  der  alte  Dichter  liebt  ins  Detail  »ins:. 

Ein  Gedicht  dieser  Art  fand  bald  seine  gelehrten  Kom- 
menlatoren; aus  solchen  stammt  der  glänzende  Wust  der 
von  den  Brüdern  Tz  et z  es  auigesammelten  Scholien.  Man 
suchte  sein  Verständnifs  auch  durcli  Paraphrasen  zu  fordern; 
vor  allen  aber  lasen  die  Byzantiner  mit  Vorliebe  den  Lyko- 
phron  und  schrieben  ihn  unermüdlich  ab.  Davon  zeugt  die 
Menge  der  seit  dem  13.  Jahrhundert  zahlreichen,  mehr  in- 
terpolirten  als  verdorhenen  Handschriften.  An  ihrer  Spitze 
stehen  aus  S,  X.  ein  Valicanus  und  ein  ehemaliger  Coislinia- 
nus.  Die  früheren  Ausgaben  beruhten  sämtlich  auf  mittel- 
mäfsigen  Codices,  aber  ein  exegetisches  Material  war  en>sig 
gehäuft  worden. 

4.  Litterarische  Notiz  bei  Snidas.  Die  Revision  der  komischen 
Litteratur  (Th.  I.  p.  519)  bezeichnet  der  Grammatiker  bei  Gra- 
mer mit  den  Worten,  "lariou  ort,  llXiSafö'fjog  o  Ahiolög  xai  ,iv- 
■A6(fiQ(x)i>  6  Xcdxidiiig  vtjo  njoksuaiov  rov  'htXcc(^i/.<fov  rryorpa- 
nii/TSs  Tag  ay.tjviy.äg  ö'iwQ&cüßay  ßiß^ovg,  .ivy.6(fQMv  /uiv  rag  T^g 
xmuwdiag  y.tI.  Seine  exegetischen  Bücher  mqi  xwjuwdiag  wer- 
den bis  zum  XT.  citirt,  Meineke  C'o?h.  I.  p.  10.  Vier  Trimeter 
ix  Tlikoni^Mv  Stob.  /S.  119,  13  geben  einen  günstigen  Begriff 
von  seinem  höhereu  Stil.  'Akf^'^ävi^Qu  (der  Titel  KaaaävSQa  war 
Irrthum  einiger  Neueren):  dol  xal  nagu  JvxötfQom  iv  jfj  Itkt- 
^((i'd()rc  .  .  .  xcu  nciQu  älkovg  nokkoig  loTOQtui  ^ivui,  xcu  ätQimoi, 
Artemid.  IV.  63 f.;  EvffOQicoy  yÜQ  o  nonjiiijg  xcu  i«  KakXtuä/ov 
Alna  xal  jj  .tvxö'fQOvog  l-ikf^äfdga  xa)  ra  TovToig  naganki^aia 
yvfxväaiou  fig  i^i^ytjfnv  yQuiiunTixalv  k'xxfirai  naiaiv  Clemens 
Alex.  Strom.  V.  p.  676.  Latehrasque  Lycophronis  atri  Statins 
Silv.  V,  3,  157.  Den  Mifbrauch  mit  axktjgaTg  rt  xal  igonixalg 
kf^ißt,  rügt  Alex.  Aphrod.  in  jiristot.  Top.  VI.  p.  209.  lieber 
Autheutie  des  Gedichts  hat  wol  zuerst  aus  historischen  Gründen 
ein  Bedenken  geäufsert  der  Staatsmann  J.  Fox:  s.  Nieb.  Rhein. 
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Mus.  III.  i65ff.  Unabhängig  von  ihm  und  eher  angeregt  durch 
die  alte  Notiz  bei  Tzetzes  (in  1226:  ifaai  yag  Jv/6'fQovog  hi- 
ri8)  630  Qov  ftrrtt  t6  7io!t],u(e),  hauptsächlich  aber  durch  die  Bedenken 
geleitet,  dafs  die  Weltherrschaft  der  Römer  unmöglich  in  den 
Zeiten  Königs  Philadelphus  geahnt,  noch  weniger  in  seiner  Um- 
gebung gefeiert  werden  konnte,  dafs  auch  die  Deutung  von  v. 
1446 ff.  auf  ein  Bündnifs  zwischen  Rom  und  dem  Aegyptischen 
König  unhaltbar  sei,  muthmafste  Niebuhr  (Rhein.  Mus.  1. 102  ff. 
Kl.  histor.  und  philol.  Sehr.  I.  438  ff.)  dafs  die  Alexandria  nicht 
vor  Ol.  147  oder  erst  nach  den  Zeiten  des  Flamininus  entstehen 
konnte.  Gegen  die  Aechtheit  erklärt  sich  auch  Royston  in 
Classical  Journ.  Vol.  13.  14.  Dagegen  rieth  Welcker  d.  Griech. 
Trag.  p.  1259—63.  die  beiden  störenden  Digressionen  v.  1226  — 
82.  1446  —  50.  als  Interpolation  zu  betrachten,  aus  dem  triftigen 
Grunde:  „wenn  irgendwo  Interpolation  nicht  unerwartet  ist,  so 
mufs  es  in  einer  langen  Orakelpoesie  sein;  und  wenn  irgend  ein 
Gegenstand  zur  Fortführung  desselben  auffordern  konnte,  so  war 
es  die  Morgenröthe  der  Weltherrschaft."  Von  der  zweiten  Stelle, 
mit  welcher  die  ganze  Weissagung  schliefst,  liefs  dies  sich  am 
ehesten  annehmen;  aber  auch  die  erste  durchschneidet  den  Zu- 
sammenhang, vergl.  L.  Schmidt  im  Rhein.  Mus.  N.  F.  VI.  p.  136  fg. 
Unbegründet  ist  die  Meinung  von  C.  F.  Hermann  ib.  p.  610 
dafs  Aristophanes  von  Byzanz  dieses  Gedicht  mit  gelehrten  Er- 
örterungen versehen  habe.  Begreiflich  findet  sich  kein  Wink, 
den  man  für  eine  scharfe  chronologische  Festsetzung  nutzen 
könnte;  der  burlesk- tragische  Vortrag  der  Schrift,  die  wie  Nie- 
buhr sagt  unverständlich  gleich  einer  Hexenforniel  lautet,  hat 
sich  luftdicht  abgesperrt,  und  ihr  Wort  oder  Schweigen  läfst 
nirgend  ahnen  ob  sie  eher  unter  der  Alexandrinischen  als  der 
Römischen  Hoheit  verfafst  sei.  Wortschatz:  Konze  De  Lyco- 
phronis  dictione,  Münsterer  Diss.  1669. 

Handschriften:  s.  Bachmann  praef.  Kommentatoren:  Oioyv  ii' 
ino/uv^ijaTt  Jvy.öifQOfog  bei  Stephanus  namentlich  w.  Aivfia 
und  KvTivce,  Jfxrifoy  ein  verdächtiger  Namen  in  Etym.  M.  v. 
"Hniog,  einem  Artikel  der  aus  einem  reicheren  Kommentare 
stammt,  ^P.Qog  oder  Auszüge  aus  dessen  inöuvriuH  ib.  vv.  Bäina 
und  Eikf/yia.  Kommentar  der  Brüder  Tzetzes,  von  beiden 
gemeinschaftlich  verfafst,  von  Isaak  zuerst  herausgegeben,  worauf 
Johannes  ihn  revidirte  und  vermehrte;  in  der  alten  Ueberschrift 
heifst  es  2xöha  'laaay.iov  lov  Tiii^ov.  Hauptausgabe :  '/ff.  xctl 
'hoi'ivvov  Tov  TttTCov  O'/okia  dg  Avx6<fi{)oi'«.  Kniend,  illxistr.  C. 
G.  Müller.  Lips.  1811.  III.  Die  Probe  besserer  Schollen  im 
Progr.  V.  Bachmann,  Rostock  18'iS  zeigt  dafs  der  Hauptcodex 
im  Vatikan  mit  seinem  bündigen  und  gelehrten  Kommentar  der 
Quell  war,   den  Tzetzes  ausgeschöpft  und  verwässert  hat.    Ed. 
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princ.  Aldi  (mim  Pindaro)  1513.  8.  Cttm  SchoUis  Izetzis 
Basil.  I5i8f.  Graece  Par.  I5i7.  4.  bedeutend  durch  die  Kritik 
von  Aiiratus.  Kec.  et  ill.  lo.  Meursius ,  LB.  1597.  1599.  C. 
Schal,  et  annott.  ap.  P.  Stephanum  1601.  4.  C.  Schal,  emen-  631 
datt.  et  annot.  cura  lo.  Potteri,  Ox.  1()07.  1702  f.  Handausg.  v. 
H.  G.  Reichard,  L.  1788.  Ein  Supplement  mit  den  früheren 
Kommentaren  Scholiorum  ed.  Müller  Vol.  III.  C.  Schall,  et 
varr.  lectt.  Leop.  Sebastiani,  Rom.  1803.  4.  Hauptausgabe  mit 
dem  kritischen  Ai»parat:  Reeensuit  L.  Bachmann  L.  1830.  re- 
ceusirt  von  Hermann,  Opuso.  V.  num.  10.  Meisterstück  einer 
Lat.  Uebersetzung  von  Jos.  Scaliger,  Par.  1584  in  s.  Poemata 
und  bei  den  meisten  Ausgaben. 

5.  Ar;Uiis  aus  einem  eillen  Geschleclil  in  Soli,  Schü- 
ler oder  Freund  der  Philosophen  Zenon,  Timon  und  anderer, 
lebte  lange  Zeil  am  Hofe  des  Königs  Anligonus  Gonatas  von 
Macedonien  (um  270),  und  ^vurde  von  diesem  Gönner  der 
Wissenschaft,  der  ihn  hoch  schälzle,  zur  Abfassung  seines 
berühmten  Gedichts  veraniafst.  Er  hinterliel's  Dichtungen 
des  verschiedensten  Inhalts,  didaktische  Gedichte,  Hymnen 
und  Epigramme,  aber  auch  prosaische  Bücher,  darunter 
Episteln,  gab  eine  Revision  der  Odyssee,  wiewohl  ihm  gram- 
matische Forschung  fern  lag,  und  betrieb  mannichfache  Stu- 
dien,  namentlich  in  Medizin  und  Astronomie.  Sein  Ruhm 
gründet  sich  aut  das  zweilheilige  Lehrgedicht  0uiv6/iiivu  y.ui 
Jioarjf.iiTa,  1154  Hexameter:  sein  erster  Abschnitt  beschreibt 
den  Sternenhimmel  (vorn  Kalaslerismen,  von  v.  451  an  Pla- 
neten,  Kreise  des  Himmels,  Auf-  und  Niedergang  der  Ge- 
stirne), der  andere  sammelt  die  Wetterzeichen.  Er  folgte 
vorzüglich  dem  damals  namhaftesten  Astronomen  Eudoxus, 
im  zweiten  Theii  dem  Theophrast,  und  wenngleich  ihm  Ver- 
sehen begegnet  sind,  hat  er  doch  diese  dem  praktischen  Le- 
ben der  Alten  zugänglichsten  Reobachluugeu ,  welche  den 
Umfang  eines  mäfsigen  Gedichts  füllen,  für  ein  grofses  Publi- 
kum lesbar  und  anmuthig  zusaujuiengefalst.  Der  Vortrag 
ist  erhaben  und  einfach,  doch  ohne  begeisterten  Schwung, 
auch  selten  mit  Erzählungen  aus  dem  Mythos  verziert,  aber 
durch  den  Ton  edler  Einfalt  ausgezeichnet,  der  in  jenen 
Zeiten  selten  war;  der  Stil  bündig  und  gemessen,  nur  im 
Wetlerkalender   flUfsiger    und    oft  mit  behaglicher  Rede;    der 


§,  125.    Poesie  der  Alexandriner.    Aratus.  715 

Vers  korrekl  und  leirlil  gegliedert,  nicht  selten  auch  symme- 
trisch in  verschränkten  Satzgliedern ;  die  Sprache  künstlich 
(720)  und  eigenlhümlich,  seine  Grammatik  in  Flexion  und  in  Syn- 
tax nicht  frei  von  Härten  und  seihst  unkorrekt.  Wenige 
Lehrgedichte  waren  im  gehikleten  Alterthum  so  geleiert  und 
in  aligemeinem  Gebranch  anerkannt:  man  bewundert  dals 
632  Arat  den  Rang  eines  Klassikers  besafs  und  ebenso  sehr  in 
der  Schule  galt,  selbst  bei  Männern  der  strengen  Wissen- 
schal't  wie  Attalus  und  Ilipparchus,  als  bei  Lesern  jedes  Zeit- 
raums bis  auf  späte  Byzantiner  herab.  Sein  Ruhm  knüpfte 
sich  besonders  an  den  Glanz  würdiger,  von  aller  Welt  ge- 
priesener Sprüche ;  an  ihrer  Spitze  steht  das  Vorwort.  Mit 
ihm  beschäftigte  sich  eine  Reihe  kundiger  Erklärer:  aus  den 
Arbeiten  der  Grammatiker  ist  eine  ehemals  dem  Theon 
beigelegte,  für  das  Verständnifs  des  Dichters  nützliche  S cho - 
liensammlung  hervorgegangen,  aber  auch  den  Mathema- 
tikern verdankt  man  eine  Zahl  vverlhvoUer  Erläuterungen. 
Gleiches  Interesse  widmeten  ihm  die  ROmer,  und  die  lange 
Folge  der  Uebersetzer  seit  Varro  Atacinus,  die  noch 
vorhandenen  Studien  des  Cicero,  Caesar  (iermanicus, 
Festus  Avienus  bezeugen,  wie  sehr  Rom  bemüht  war 
den  Griechischen  Dichter  in  fafslicher  und  eleganter  Form 
sich  anzueignen  und  zu  popularisiren;  von  der  Einfalt  des 
Originals  haben  sie  sich  immer  mehr  entfernt.  Der  Fleifs 
sovieler  Leser  und  Exegeten  blieb  vorzugsweise  dem  Sternen- 
kalender zugewandt.  Diese  Betriebsamkeit  und  die  Versuche 
der  schwierigen  Diktion  nachzuhelfen  sind  ein  Anlafs  ge- 
worden für  die  vielen  Aenderungen  und  Interpolationen, 
welche  der  Text  erfuhr,  sogar  für  einen  Zuwachs  an  Versen. 
Die  neueste  Kritik  hat  durch  sorgsame  Benutzung  der  zahl- 
reichen Handschriften,  unter  denen  einige  im  Vatikan,  in 
Paris  und  ein  Palatinus  hervorstechen,  die  reinen  und  ur- 
sprünglichen Lesarten  zurückgeführt  und  den  Text  zum  grofsen 
Theil  hergestellt. 

ö.  Zur  Biographie  liefern  drei  Vitae  (vereinigt  von  Wester- 
uianns  biographischem  Corpus)  ein  Material,  welches  mittelst 
des  genauen  Artikels  bei  Suidas  sich  vervollständigen  läfst; 
hiezu  kommt  in   schlimmer  Uebersetzung   Arati  genus ,   zuletzt 
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kritisch    herausgegeben   von    Breysig   im   Erfurter  Progr.    1870. 
Die   Sorgfalt  und   Kritik  welche    selbst  kleinem  Detail   sich  zu- 
wendet,  zeugt   von    einer  nicht  gewöhnlichen   Neigung  für   den  (721) 
Dichter  und  seine  Person.     Ueber  seinen  vertrauten  Umgang  mit 
Timon   dem   Phliasier    s.   Wachsmuth   in  der  Monographie  über 
letzteren  p.  7.    Beweise  grofser  Aufmerksamkeit  sind  die  freund- 
schaftlichen Anspielungen  des  Theokrit  und  anerkennende  Worte 
des  Kallimachus,    Mta  ed  Biüd.W.  p.  432:  ^uiuytjTca   ynvi'  tivrov 
xrä   KcckXiuctyoc:  wc  nQfaßrTfnov  nv  fjovov  fv  Tolg^F.niyQäuuttdii' 
(c.   29.)  (Uld  y.a)  iv  rolg  ttqos  Ilfjnh'ffh'y]!',  näuv  inccivwi'  cci'iop 
mg  nokvtictd^Tj  y.a\  ägißroy  noitjTrji'.   Jenes  Epigramms  wird  auch 
in  der  ersten  Vita  gedacht.    R.  Koepke  de  Arati  aetate,  Progr. 
V.  Guben    1867.     Charakteristik:    Manso   Nachtr.  zu    Sulzer  VI. 
üebersicht  des  Stoffs :   Ideler  Sternnamen  p.  XIV.  ff.    In  seinem 
Aufsatz   über  Eintheilung  und   Ueberschriften    des   Gedichts   in 
Nieb.  Rhein.  Mus.  I.   336—48   hat   Grauert   mit  gutem  Grunde  033 
den  Titel  Jioctjf.tslcc  verworfen,  schon  wegen  des  Sprachgebrauchs 
und  weil  die  Römischen  Uebersetzer  Prognostica  setzen,  auch 
mit  einigem  Schein  die  Lehre  von  den  Wetterzeichen  als  drittes 
Buch  (die  alte   Vita  Matr.,  iari    öi   rpi/Mg  ^I'aivoiiiviov  aviov 
TjQayuccTfin,  xaraGTSowais  xai  ßvi'avaTtkkÖDTioi'  xcu  CvvövvövTüiv 
xat  TiQoyi'cöafig   ifiä  aijufiwv)   betrachtet,    aber  irrig  vermuthet 
dafs   ursprünglich   der  Umfang  der  Aratea  gröfser  war  und  der 
dreimal    erwähnte   Kavaii'    darin    stand.     Hiegegen  zeigt  Böckh 
prooem.  Berol.  aest.  I82S  dafs  jener  Kaviov  oder  Kavövag  xara- 
Toutj   für  sich  bestand  (v.  460  läfst  glauben  dafs  er  nach  den 
Phaenomena   geschrieben    war);    er  enthielt  das   mathematisch - 
musikalische   Sj-stem   der  Himmelskörper,   welches  Eratosthenes 
im  Tguijg  mit  den  Katasterismen  verband.    Verfälschungen:  die 
älteste    Vita   ed.    Buhl.    p.  435:    ^£Xv/U);ucci'    di    tio/.IoI  jovtu  rö 
noitjfin,    LioyQwfot.    xat  dßTQOvöuoi   xcct    ygauiiarixo)    xcu    ysioui- 
TQai,  fxaaros  ((vtiov  ngog  tö  ßovkrif.ia    t6  iihov   yQa<iai  x(u  i£t]- 
yr,aiig  tdic(%  noiov^uffot.   Dem  Arat  wurden  abgesprochen  ffviixä, 
fTfQt  oQvi«)v  und,  wiewohl  nicht  allgemein,  die  Briefe.   Ein  son- 
derbarer Titel  verlorener  Gedichte  war  Tci  /.cja  kiritöv,  Meineke 
Vind.  Strab.-p.  180.     Einen  Titel  tnixr/ötia  bringt  aus  Konjektur 
in  den  Suidas  Hecker  Comment.  de  Anthol.  P.  I.  p.  54.    Gram- 
matik des  Dichters,  merkwürdig  durch  ihren  Naturalismus  oder 
den  Mangel  an  Schule:    Loebe  De  elocutione  Arati.  Hai.  1864- 
Manches   in    Syntax   und   Wortbildung   ist  originel,   zum   Theil 
sinnig,   in   den  Formen  aber  oft  unglaublich:  Ifi  als  Dativ  588. 
irtnöra  daktylischer  Genitiv  66 i.  nksiönQOi  für  nki'Kov  613.  fjiiv 
vor   Ol    gekürzt   707.     Kommentatoren:    mathematische    in    der 
ammluug  von  P.  Victorius  {Hipparckus,  Achilles  Tatius,  Arati 
Vita),   Flor.   1567  f,    und  in  Petavii  Uranologion ,  Par.  1640 f. 
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dazu  das  Büchlein  A^optIov  nfQi  xaiaaxtv^g  UgaTtiag  aq/aifjag. 
Hipparchus  zeigte  sorgfältig  die  Fehler  der  Sphaera,  welche  von 
(722)  Arat  gebraucht  war.  Scholien,  an  Julian  gerichtet,  in  Vortrag 
und  Umfang  nach  den  MSS.  abweichend,  sind  offenbar  nur  aus 
wenigen  alten  Kommentatoren  (unter  denen  Zenodotus,  ApoUi- 
narius,  Diodor,  Plutarch,  Sporus)  geschöpft;  sie  stimmen  mit 
den  Katasterismen  des  sogenannten  Eratosthenes :  zwei  Recensio- 
nen  bei  Buhle,  verschmolzen  von  Bekker.  Dafs  durch  die  Pariser 
MSS.  noch  manches  für  Besserung  dieser  Scholien  gewonnen 
werde  zeigt  Dübner  in  Revue  de  Philologie  IL  133 ff.  Römer: 
Urtheil  von  Quintil.  X,  1,  55.  Schaubach  De  Arati  intpp.  Ro- 
manis, Meining.  1817.  4.  Fortsetzung  in  2  Specimina  ib.  1818  — 
21.  üeber  Germanici  Caesaris  Aratea,  die  den  edlen  Stil  des 
Originals  nicht  erreichen,  s.  Grundr.  d.  Rom.  Litt.  Anm.  404. 

Ausgaben:  Arati  interpretes  Latini,  Aratus  Graece,  Theonis 
commentaria.  ap.  Aid.  1-499  f.  (mit  anderen  astronomischen  Sehr.) 
Aratv^  c.  intpjJ.  ap.  G.  Moreliura,  Par.  1559.  4.  In  H.  Ste2Jhani 
Poetae  princ.  heru.  carra.  1566.  Hug.  Grotii  Syntagma  Ara- 
teorum,  LB.  1600.  4.  Aratus,  Theo,  Eratosth.  Catast.  et  al. 
{cur.  Ig,  FeU),  Ox.  1672.  8.  Aratus  c.  Schol.  et  comm.  reo.  I. 
Th.  Buhle,  L.  1793.  180 J.  II.  Arat.  c.  intpp.  cur.  notasque 
634  adi.  F.  C.  Matthiae,  Frcf.  1817,  A.  übers,  u.  erkl.  v.  J.  H. 
Vofs,  Heidelb.  1824.  A.  c.  annot.  crit.  ed.  Ph.  Buttmann, 
Berol.  1826.  A.  c.  Scholiis.  Recogn.  L  Bekker,  ib.  1828. 
Im  Didotschen  Druck  d.  P.  buc.  et  didact.  P.  IL 

Zusatz.  Unter  den  Verfassern  astronomischer  Gedichte  sind 
namhaft:  Kleostratos  von  Tenedos,  6  daiQolöyos  bei  Scylax, 
Plinius  u.  a. ,  'AoTQoloyia  Ath.  VIL  p.  278.  B.  zwei  Hexameter 
Schol.  Rhesi  v.  515.  cf.  Vater  in  Rhes.  p.  199.  Meineke  Exerc. 
in  Ath.  I.  p.  13.  Hegesianax  (neben  Hermippus)  ein  minder 
glücklicher  Dichter  von  ^aiyöufya,  woraus  drei  schöne  Hexa- 
meter bei  Plutarch,  wird  im  Epigramm  des  Königs  Ptolemaeus 
genannt,  vermuthlich  nicht  verschieden  von  H.  aus  Troas,  einem 
der  Dichter  am  Hofe  Antiochus  des  Grofsen:  Meineke  Aiial. 
.  Alex.  p.  243.  Exerc.  in  Ath.  I,  p.  17.  Vor  anderen  aber  Era- 
tosthenes im  hexametrischen  'Egjuijg,  der  von  den  Anfängen 
menschlicher  Kunst  und  Wissenschaft  ausgehend  die  mathema- 
tischen Lehren  vortrug  und  die  mythisch  verschönerten  Erzäh- 
lungen von  den  Sternbildern  einflocht,  aufserdem  einen  Glanz- 
punkt der  Katasterismen  in  seinem  trefflich  stilisirten,  der  Kritik 
unantastbaren  (auti/uriToy')  elegischen  Gedicht  'HgiyöyTj  (U.  1. 
p.  491).  verherrlichte.  Von  anderen  Gedichten  des  Eratosthenes, 
UvTsgiyyvs  und  'Haiodog ,  die  Bergk  Anal.  Alexandr.  I.  1846 
neben  dem  ^Eni^aläfAiov  zu  begründen  sucht ,  läfst  sich  nicht 
urtheilen.    Mit  dem  Hermes  hängt  in  einer  alten  Notiz  das  An- 
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denken  des  wenig  jüngeren  Archytas  von  Amphissa zusammen, 
der  nur  durch  etliche  Verse  bekannt  ist:  Moineke  Anal.  p.  353 sq. 
Einen  ähnlichen  Stoff,  Omina  und  Divination,  mag  Hormon  von 
Delos  behandelt  haben ,  dessen  von  Meineke  berichtigte  Hexa- 
meter in  Schol.  H.  ß.  353  x.  274.  (Kammer  PorpJii/rn  Schol.  (723) 
Hom.  p.  70)  stehen. 

c.   Dichterde  r  zweiten  Gruppe. 

Solche  waren  :  K  a  1 1  i  m  n  c  li  n  s ,  K  r  a  t  o  s  l  li  e  n  e  s ,  R  li  i  a  - 
Ulis,  j\  nni  c  ni  II  s,  l^lupli  o  rio  ii ,  Nik  ander,  ParHic- 
nius,  Her  a  li  lide  s,  und  einige  deren  Zeit  ungcwifs,  zu- 
letzt der  anziehendste  Babrius. 

6.  Ka  II  im  ach  IIS,  Sohn  des  Haltus,  aus  einer  guten 
Familie  von  Cyrene,  hliiliend  unter  König  Kuergetes  (um 
250)  und  vertraut  mit  den  Interessen  des  Hofes,  stieg  aus 
einer  niederen  Stellung  allmidich  zum  obersten  Range  der 
gelehrten  Gesellschaft  Alexandrias  und  wurde  Vorsland  der 
Bibliothek  ,  vermulhlich  auch  des  Museums.  Man  weifs  dafs 
er  als  Schulhaupt  einen  gebieterischen  Einflufs  übte,  wie  vor 
allen  die  hervorstechendste  Begebenheit  seines  äufseren  Le- 
bens,  zugleich  der  Prüfstein  seiner  poetischen  IM'inzipien, 
darthut,  jener  schneidende  Zwist  (Tb.  II.  1.  p.  301  fl.)  mit  635 
seinem  Schüler  Apollonius.  Die  Differenz  ihrer  Grundsätze 
führte  zur  schroffen  Parteiung  und  die  Gemüther  erhitzten 
sich,  aber  Kallimachus  behauptete  das  Feld.  Er  gewann 
einen  glänzenden  Anhang  (woher  die  Benennung  KaKlifiü- 
/jioi) ,  und  aus  seiner  Schule  gingen  viele  IrefOiche  Männer 
hervor,  unter  ihnen  Eratosthenes ,  Aristophanes,  Hermippus, 
der  erste  Stamm  einer  Philologenschule  in  Alexandria.  Seine 
Thäligkeit  war  aufserordenllich  und  umfafste,  wenn  er  auch 
nicht  800  Bücher  wie  es  heifst  hinterliefs ,  die  mannichfal- 
tigsten  Studien  in  Vers  und  Prosa.  Die  Lesewelt  gab  einer 
Auswahl  seiner  dichterischen  Arbeiten  den  Vorzug,  und  die 
zahlreichen  Fragmente,  welche  sich  auf  den  engen  Kreis  we- 
niger Schriften  verlheilen  lassen ,  bestätigen  dieses  Urlheil. 
Sein  wesentliches  Verdienst  beruht  auf  zwei  grofsarligen  Lei- 
stungen :  erstlich  auf  den  in  elegischen  Distichen  abgefafsteu 
vier  Büchern  der  Alria,  der  reichen  Mytbenlese  oder  En- 
cyklopaedie  Griechischer  Alterlhümer  und  Volksagen  (§.  106, 


§.  125.    Poesie  der  Alexandriner.    Kallimachus,     719 

2.  Anm.),  wo  besonders  Ursprünge  von  Städten,  Kniten  und 
heiligen  Spielen  in  so  grilndlichom  Detail  erzählt  waren,  dafs 
(724)  Römische  Dichter  und  Sammler  jeder  Art  sie  vor  anderen 
als  Fundgrube  nutzten;  dann  auf  einer  wisseuschaftlichen 
Arbeit,  dem  bibliothekarischen  Katalog  der  nivaxig  (§.  36, 
1.  Anm.)  der  in  120  Fachwerken  den  gesamten  Bestand  der 
ihm  vorliegenden  Litteratur  urkundlich  und  kritisch  verzeich- 
nete,  wodurch  der  Grund  zur  historischen  Kenntnifs  der 
Griechischen  Litterar  geschichte  gelegt  wurde.  Die 
Kenner  ehrten  ihn  als  einen  Meister  der  Alexandrinischen 
Elegie,  und  dafs  er  in  der  erotischen  Form  derselben  mit 
Anmulh  sich  bewegte,  zeigt  das  Idyll  Kvdinmj.  Auch  er- 
freuen seine  poetischen  Erinnerungen  und  Erfahrungen  aus 
dem  geistigen  Leben,  welche  das  Interesse  des  vielseitigen 
Mannes  an  der  damaligen  Gesellschaft,  der  Bildung  und 
Humanität  in  anziehender  Fassung  bewähren :  erlesene  Pro- 
ben sind  erhalten  in  61  Stücken  einer  geschätzten  Epi- 
grammensammlung (IL  1.  p.  490  fg.)  und  in  den  üeber- 
resten  seiner  Choliamben  (ib.  p.  470)  oder  dichterischen 
Miscellen,  unter  denen  auch  gefällig  versifizirte  Fabeln  sich 
fanden.  Ein  Meisterstück  des  mythischen  Epos,  welches  mit 
malerischem  Stilleben  durchwirkt  und  in  gemüthlichem  Ton 
636  vorgetragen  war,  gab  er  in  der  abgerundeten  ''ExdXri^  welche 
zu  den  am  meisten  gelesenen  und  spät  studirten  Schöpfun- 
gen der  Alexandrinischen  Poesie  gehört.  Dagegen  erscheint 
jetzt  uugeniefsbar  ein  polemisches  Gedicht  ^Ißtg'.  diesem  von 

II  realer  Gelehrsamkeit  strotzenden  Archiv  mangelten  Geschmack 
und  Klarheit,  und  durften  dort  vielleicht  mangeln.  In  so 
begrenzten  Dichtungen  wie  jenes  Epyllion  Hekale  war  hatte 
Kallimachus  seinen  Grundsatz,  dafs  der  Dichter  nunmehr  auf 
ein  enges  übersichtliches  Gebiet  sich  beschränken  und  kei- 
nen ausgedehnten  Plan  begehren  solle,  dafs  er  mehr  Gelehr- 
samkeit und  Kunst  als  ursprüngliches  Genie  und  begeisterten 
Schwung  aufbieten  könne,  den  Widersachern  gegenüber  pra- 
ktisch und  ehrenvoll  erprobt.  Diesem  Prinzip  gemäfs  sehen 
wir  ihn  auf  die  Darstellung  einen  strengen  gewissenhaften 
Fleifs  verwenden:  die  Wahl  seines  Wortschatzes,  der  an 
Seltenheiten  reich  ein  Glossar  füllen  kann,  die  Phraseologie, 
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welche  die  Späteren  emsig  benutzten,  die  künstliclie  Wort- 
stellung ,  der  oll  liarle  Rliyllmius  des  Versbaus  folgen  den  (72 
Gesetzen  einer  besiimmlen  Technik.  Die  Mängel  und  Son- 
derbarkeiten seiner  Grammatik  müssen  wie  bei  den  übrigen 
Dichtern  vor  Aristarch  entschuldigt  werden.  Hohe  Forderun- 
gen an  seine  Poesie  zu  stellen  sind  wir  nicht  berechtigt, 
sicher  ist  ihm  aber  ofTenbares  Unrecht  durch  eine  Kritik  ge- 
schehen, welche  die  wenigen  vollständig  überbliebonen  Trüm- 
mer zum  Mafsstab  nahm.  Nur  6  (eigentlich  5)  Hymnen 
und  eine  Sammhing  von  61  (oder  vielmehr  60,  nach  Abzug 
von  Ep.  50)  Epigrammen,  deren  Stücke  man  aus  zer- 
streuten Werken,  namentlich  der  Anthologie  zusammenlas, 
stellen  jetzt  einen  winzigen  Stamm  Kallimachischer  Dichtung 
dar.  Die  Hymnen  haben  den  Werlh  von  Pi'ogrammen  oder 
Weihgesängen,  welche  halb  amtlich  für  den  Bedarf  der  neuen 
liellenistischen  Kulte  in  Aegypten  verfafst  wurden;  diese 
trocknen  Produktionen  eines  zünftigen  Mythologen  sind  frei- 
lich arm  an  poetischen  Ideen,  arm  an  religiösem  Gehalt,  aber 
voll  von  rednerischem  Aufputz,  und  buchgelehrtem  Wissen; 
zuweilen  werden  sie  durch  malerische  Züge  gehoben,  häufiger 
durch  Rhetorik  geschwellt;  ihre  Stärke  bemerkt  nur  der 
sachkundige  Leser  in  glücklichen  W^enduugeu,  in  Kühnheit 
oder  Neuheit  des  Ausdrucks  und  hauptsächlich  in  sorgfältig 
behandelten  Episodien.  Solche  Themen  galten  niemals  für 
den  Schauplatz,  auf  dem  Alexandrinische  Kunst  zu  glänzen 
oder  Anerkennung  der  Fachgenossen  zu  gewinnen  liofTte. 
Wiewohl  es  nun  schwer  oder  unmöglich  ist  ein  volles  und  637 
'wahres  Gesamtbild  von  Kallimachus  dem  Dichter  zu  sichern, 
so  darf  man  doch  aus  dem  Geist  seiner  besten  Arbeiten 
schliefsen  dafs  sie  den  stillen  Zwecken  häuslicher,  nicht 
öflFentlicher  Kompositionen  dienten ,  und  dafs  er  den  Beruf 
hatte  Leiden  und  Freuden  eines  bewegten  Lebens  heiter  und 
verständig  zu  singen. 

Handschriftliche  Mittel  sind  für  die  Hymnen  gering 
an  W'erth ,  am  wenigsten  aber  hinreichend  um  die  Lücken 
des  Textes  auszufüllen  und  Interpolationen  zu  beseitigen. 
Die  vorhandenen  kleinen  Scholien,  grofsentheils  von  spä- 
ter   Hand,    erheben    sich    selten    über    die    Miltelmäfsigkeit. 
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Seinen  werlhvollsten  Nachlafs  enthalleu  ohne  Zweii'el  die 
(720)  Fragmente:  sie  fesseln  durch  vielseitigen  StolT  und  gewäh- 
ren der  Kritik  ein  ergiebiges  Feld,  seitdem  Bentley  durch 
seine  methodische  Sammhing  für  alle  verwandten  Arbeiten, 
wo  Konjekturalkritik  mit  Kombination  sich  verbinden  mufs, 
eine  freie  Balin  geschalfcn  hatte.  Seinem  Beispiel  ist  be- 
sonders die  Ilemsterhuisische  Schule  gefolgt,  und  aus  ansehn- 
lichen Beiträgen  hat  man  ein  immer  mehr  vervollständigtes 
Corpus  gewonnen. 

6.  Seinen  gleichnamigen  Grofsvater  deutet  er  künstlich  Epigr. 
21  an:  vgl.  C.  Keil  Suppl.  11.  des  Philol.  p.  554.  Kallimachus 
selber  heilst  oft  o  Kv^r/yalog.  Hart  ist  die  durch  die  Hymnen 
motivirte  Charakteristik  welche  Jacobs  in  Nachtr.  zu  Sulzer  11. 
86  ff.  gab.  Von  Weicherts  ungünstiger  Auffassung  IL  I.  p.  3o2. 
Ein  Nachhall  derselben  zieht  sich  durch  die  Schilderung  von 
Hertzberg  im  Litteraturhist.  Taschenb.  IV.  168  ff.  Eine  kritische 
Darstellung  des  Lebens  und  der  Schriftstellerei ,  Alph.  Hecker 
Commentationuvi  Callimachearum  capita  duo,  Groning.  1842. 
Ohne  Werth  Thionville  De  arte  CaUimachi  poetae,  Par.  1855. 
Es  ist  schwer  dem  Kallimachus  gerecht  zu  werden,  desto  leichter 
einen  Autor  herabzudrücken,  den  alle  Welt  sich  erlaubt  einen 
Pedanten  zu  schelten,  ungeachtet  niemand  weifs  in  welchem 
Grade  hier  der  Dichter  mit  dem  Gelehrten  (p.  625)  zusammen- 
ging. Wenigstens  dürfte  man  aus  dem  Selbstgefühl,  mit  dem  er 
im  poetischen  Epitaph  Epigr.  21  nur  seiner  Poesie  gedenkt,  kei- 
nen Schlufs  ziehen.  Offenbar  blieb  das  Wort  haften,  welches 
Ovid  im  Uebermuth  der  Jugend  sprach,  und  das  doch  einen  in- 
neren Widerspruch  enthält:  Battiades  toto  semper  cantabitur 
orbe,  Quamvis  ingenio  non  valet,  arte  valet.  Der  Artikel  bei 
Suidas  liefert  eigenthümliches  Detail  aus  guter  Quelle,  das  Re- 
gister der  Schriften  ist  aber  verstümmelt.  Dafs  dieses  ursprüng- 
lich alphabetisch  angelegt  und  aus  Hesychius  Milesius  gezogen 
war  hat  0.  Schneider  in  der  sorgfältigen  Forschung,  De  CaUi- 
machi operum  tabula  quae  extat  apud  Suidam.  Gothae  1S62.  4. 
wahrscheinlich  gemacht.  Für  die  Chronik  ist  man  auf  schwan- 
kende Kombinationen  angewiesen ;  nur  allgemein  folgert  man  aus 
Beziehungen  des  Kallimachus  zu  den  Gelehrten  zwischen  270 
und  220  a.  C.  dafs  er  unter  dem  zweiten  und  dritten  Ptole- 
maeer  wirkte.  Doch  sucht  man  vergebens  eine  genauere  Be- 
stimmung der  Endpunkte.  Zur  höheren  Reihe  neben  Arat  zog 
ihn  Ritschi  (Exkurs  I.  hinter  der  Schrift  über  die  Alex.  Bibl.), 
638  so  dafs  seine  Lebenszeit  zwischen  Ol.  114  und  136  fiele;  aber 
die  Mittel  seiner  Berechnung  sind  unsicher  und  man  wird  rich- 
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tiger  mit  Droysen  Gesch.  d.  Hellenismus  II.  727  die  Blüte  und 
frische  Wirksamkeit  etwas  vor  das  J.  2^0  setzen.  Dies  verträgt  (727) 
sich  auch  mit  der  Erwähnung  des  Dichters  beim  ersten  Punischen 
Krieg,  Gell.  XVII,  21  :  neque  diu  post  CalUmachus  poeta  Cyre- 
nensis  Alexandriae  apud  Ptolemaeum  regem  celehratus  est. 
Aus  anderen  Gründen  setzte  H.  Keil  Rhein.  Mus.  N.  F.  VI. 
p.  256  (oder  Ritschi  Opusc.  I.  p.  234  — 36)  seine  Lebenszeit  etwa 
zwischen  Ol.  121  und  139.  Dagegen  ist  ein  abenteuerlicher  Wahn, 
dafs  er  Zeitgenosse  des  Zenodotus  gewesen  und  dieser  eine  Kon- 
jektur auf  Autorität  des  Kallimachus  gründete,  von  Hecker  p.  16 
aus  Schol.  II.  71.  234  und  dem  fremdartigen  Schol.  Rhesi  v.  28 
abgeleitet  worden ;  entweder  lautete  dort  der  Name  Zenodorus, 
wenn  man  nicht  an  den  jüngeren  Zenodotus  denlten  soll,  oder 
das  Homerische  Scholium  war  kuapp  in  einem  ganz  anderen 
Sinne  gefafst.  Beiläufig  erwähnt  Suidas  einen  gleichnamigen  Nef- 
fen, Verfasser  des  epischen  Werkes  Tii<)\  v^aiov  und  vielleicht 
auch  anderer  unscheinbarer  Titel.  Den  Beruf  des  Kallimachus 
charakterisirt  richtig  Strabo  XVII.  p.  838  (wo  er  und  Eratosthe- 
nes  heifsen  dfxqörtQov  7(Ti,U7]/uiyoi  tikqu  To7g  ^-llyvTiriMp  ßaai- 
kivßiy)  notrjT^g  au«  xni  7T(()i  yga/ujuaTiytjv  ionnvSaxuig,  und  IX. 
p.  438:  KakUfxct)(oi  .  .  .  TTokv'iaTwq  tH  ng  älXog  xai  ncevra  rov 
ßioy ,  wg  nvTog  (iQrjXf ,  roictvTct  uvOsTadai  ßovlö/LCfuog.  Seine 
Beziehungen  zum  Hofe  verräth  einigermafsen  die  Komposition 
von  Hymnen  ohne  Glauben  und  Wärme,  mit  halb  offiziellem  Cha- 
rakter; unmittelbarer  wird  sie  gemerkt  au  der  von  Catullus  ge- 
dolmetschten, mehr  als  gewöhnlich  verschnörkelten,  harten  und 
schwerfälligen  Elegia  de  coma  Berenices.  Diesen  Zwang  einer 
unnatürlich  mit  Form  und  Gedanken  ringenden  Poesie  möchte 
man  lieber,  im  Widerspruch  mit  dem  herkömmlichen  Urtheil,  als 
ein  der  Etikette  gebrachtes  Opfer  entschuldigen  und  das  Gefühl 
des  Dichters  noch  unter  der  geschraubten  Kunst  anerkennen, 
ehe  man  sie  nebst  den  Hymnen  für  eine  Dichtung  des  Scheins 
und  der  höfischen  Lüge  erklärt.  Bibliothekarische  Thätigkeit: 
der  Ausdruck  in  Gram.  Anecd.  Par.  I.  p.  6:  dv  rovg  nifuxug 
vffTf Qov  insyQÜri'fcTo  KakUuaxog^  deutet  auf  einen  nicht  ganz 
verächtlichen  Theil  der  mühsamen  Arbeit.  Nachdem  der  Wust 
von  Autoren  und  Einzelschriften  gesichtet  und  aller  Bestand  der 
Bibliothek  fixirt  worden,  trat  die  Bibliographie  mit  ihren  Fach- 
werken, Büchertiteln  und  Vermerken  über  den  Umfang  der 
Schriften  ein ;  doch  hatte  Kallimachus  nicht,  wie  Welcker  dachte 
(s.  Ritschi  Alex.  Bibl.  p.  20),  diese  Register  mit  metrischen  Epi- 
grammen begleitet.  Er  mufste  wol  aber  zuerst  in  einer  Menge 
von  Fällen,  die  nur  durch  Forschung  über  das  Werk  erledigt 
werden  konnten,  die  nöthigen  Titel  setzen:  wir  schliefsen  es  aus 
Ueberschriften   {fruygäauara  die   schon  Alexis  fr.  132  in  einer 
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639  Bibliothek  sah)  für  Siegeslieder  des  Simonides  {Chocroh.  Behh. 
p.  I1S5.  Gaisf.  pp.  115.  218.  Schneidewin  Exercitt.  p.  20.),  für 
(728)  eine  Komödie  des  Diphilus,  für  Bücher  des  Hecataeus,  für  Ar- 
chestratus  und  andere.  Was  den  gewohnten  Klassificatiouen 
sich  nicht  fügte,  wurde  zu  den  Miscellen  geschlagen  und  hiefs 
n'ipu'^  nayTodctntSy  ovyyQauuaTwv.  Ein  Stück  des  ganzen  In- 
ventars war  der  bei  Suidas  entstellte  Titel:  nivu^  räu  Jtjuo- 
xgtTov  yXcoaawi'  yai  Gvi'Tdy/uÜTioy.  Hecker  p.  3  meinte  IT  t. 
Jt]uoy(jiTov.  rXwaaoiv  ßivxayua.  Glossen  stimmen  aber  wenig 
zum  Charakter  seiner  Schriftstellerei ,  vollends  gehört  die  Schrift 
'r.dytxcd  ovo/Actaiai  in  ein  anderes  Gebiet. 

Zahl  der  Schriften:  Lincke  Diss.  Hai.  1862.  Das  alphabetische 
Register  welches  Schneider  an  Stelle  des  zerrütteten  Artikels 
bei  Suidas  setzt,  gestattet  einige  Zweifel.  Suid.  y.cd  imiv  uvtoT 
T«  ytyQufiuiva  ßißXicc  vnfQ  ra  w.  Dieselbe  Zahl  kehrt  bei  Suidas 
V.  l4()iaTaQxoc:  gleich  einer  symbolischen  wieder.  Dürfen  wir  aus 
der  unten  erwähnten  Paraphrase  des  Marianus  schliefsen,  so 
hatte  man  aus  vier  namhaften  Stücken  seiner  Dichtungen  ein 
Corpus  gebildet.  Vier  Bücher  AYua:  über  ihren  Inhalt  Anth. 
Pal.  VII,  42.  Die  Fragmente  sind  von  J.  Rauch  im  Progr. 
Rastatt  ISüO  zusammengestellt;  vgl.  Schneider  im  Philol.  XX. 
163  ff.  Den  Umfang  dieses  Stoffs  hat  letzterer  Prolegg.  in  Cal- 
lim  A.  fragm.  Gotha  1851.  auch  durch  Kombinationen  aus  Hy- 
gin  näher  zu  bestimmen  gesucht.  Sie  waren  in  elegischen  Di- 
stichen geschrieben,  welche  I'orm  man  auch  in  den  dorthin  zu 
ziehenden//-.  1U4.  122.  123  wahrnimmt;  dies  wird  von  Buttmann 
Mythol.  II.  p.  141  bemerkt,  auch  durch  Analogien  Römischer 
Dichter,  Ovids  Fasti  und  Properzens  Nachlafs  in  IV.  gesichert. 
Minder  gewifs  scheint  die  Vermuthung  dafs  ganze  Kapitel  durch 
eine  Reihe  von  Elegien  gefüllt  und  solche  noch  mit  eigenen 
Titeln  gesondert  wurden:  s.  Ilertzberg  Quaest.  Fropert.  p.  198. 
Naeke  Opusc.  II.  p.  66.  Für  die  Litteratur  der  Elegien  und  der 
Kydippe  oben  II.  1.  p.  491.  Kommentatoren  der  AXtiu  (Valck. 
in  Elegg.  p.  9)  waren  Theon  und  Epaphroditus ;  der  Epigramme 
Archibius ;  ob  der  Dichter  Iledylus  darüber  oder  dawider  schrieb, 
ist  aus  den  verdorbenen  Worten  Etym.  M.  p.  72  kaum  zu  er- 
mitteln. Es  lag  in  der  Natur  des  antiquarischen  Stoffs  dafs  die- 
ses Werk  aus  vielfachen  Abschnitten  bestand;  unter  die  Sektio- 
nen der  ylhia  gehörte,  wie  die  von  Schneider  erörterte  Darstel- 
lung der  öffentlichen  Spiele  glauben  läfst,  der  Titel  tkqI  dycüyojy 
bei  Harpocr.  v.  "Axiia.  ^ExüAt],  ein  nicht  gar  kleines,  in  Hexa- 
metern lebhaft  vorgetragenes  Epos,  welches  hauptsächlich  auf 
Attischem  Boden  sich  bewegt  und  die  namhaftesten  Abenteuer 
des  Theseus  in  zahlreichen  Episodien  vereint  haben  mufs;  wofür 
eine  Kette  von  Erzählungen  in  Ovids  Weise  nicht  fehlen  konnte. 
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Das  Werk  rühmt  Crinagoras  A.  Pal.  IX,  ö'i5.  Eine  Sage  bei 
Schol.  H.  Ap.  106.  clafs  der  Dichter  durch  seine  Gegner,  welche 
leugneten  «vroy  /n^  Ji'i'aa&ni,  noirjaai  itiyn  noitjua,  veranlafst 
die  Hekale  schuf,  deutet  wol  darauf,  er  habe  daran  ein  Schau-  (72t 
stück  seiner  Kunst  hinterlassen.  Fast  die  berühmtesten  Bruch- 
stücke des  Dichters  sind  daraus  entnommen.  Marianus  schrieb 
nach  Suidas  Mtrüi Quaiv  Kcc).hunxov  'Hy.äkr^; ,  "YfAvon'  xa\  riöf 
ylhidw  yai  rtöy  'EniycauiiäTiDv,  bi'  iniißoi;  cmi.  Ilauptschrift 
(aus  Stücken  im  Jahrb.  d.  Rhein.  Univ. ,  dem  Programm  1 830 
und  Kapiteln  im  Rhein.  Mus.  II.  509  -  580.  III.  509  —  568.  V. 
I  —  101  vereinigt)  Naeke  de  Callim.  Hecale,  Oinisc.  II.  1845. 
Einen  ziemlich  hypothetischen  Nachtrag  liefert  Hecker  p.  96  — 
1 3 1  unter  der  Voraussetzung  dafs  die  Mehrzahl  herrenloser  dakty- 
lischer Trümmer  in  Suidas  u.  a.  aus  diesem  Gedicht  stamme,  640 
welches  sogar  Apollonius  benutzte.  Aus  'i^»?  wird  kein  Fragment 
namhaft  gemacht;  unter  anderen  konnte  der  Pentameter  fr.  174. 
^kiK  uii'  Qi'^ag,  fx^Q«  cT«  niiaöufys  dort  passen.  Darüber  Ver- 
muthungen  von  Valck.  Elegg.  p.  283  und  Merkel  Prolusio  ad 
Ibin.  Dieses  Gedicht  Ovids  hat  wol  den  Stoff  des  Originals  ziem- 
lich treu  bewahrt. 

"Y/^voi:  man  weifs  nicht  ob  diese  wenigen  Stücke,  worunter 
in  Lavacra  Palladis  und  in  Cererem  Dorischen  Dialekt  haben, 
aus  einer  Sammlung  stammen  oder  ob  sie  der  Zufall  zusammen- 
führte. Letzteres  ist  glaublich,  da  das  5.  Stück  Eig  AoviQa 
Trjg  UcdkaJog  durch  seinen  beschreibenden  Inhalt  und  die  Fas- 
sung in  elegischen  Distichen  sich  absondert  und  den  ^("rm  näher 
steht.  H.  in  lovem  und  in  Aj^ollinem,  die  kürzesten,  sind  auch 
die  nüchternsten ;  iii  Delum,  auf  die  Geburt  des  Delischen  Apol- 
lon,  lang  und  breit  ausgesponnen,  noch  jetzt  trotz  seiner  Lücken 
326  Hexameter  enthaltend,  hat  den  Ton  und  Umfang  eines  rhe- 
torischen Epos,  welches  der  Dichter  in  jungen  Jahren  unter  K. 
Philadelphus  (Anspielung  v.  171  ff.  vgl.  Droysen  Hell.  II.  243) 
wol  nicht  zufällig  schrieb.  Den  Preis  verdient  h.  in  Dianam, 
der  dem  alten  Hymnenstil  in  Schwung'  und  P'ülle  der  Scenerie 
sich  am  meisten  nähert.  In  Cererem,  für  einen  Alexandrinischen 
Kult  bestimmt,  jetzt  durch  Lücken  selir  entstellt,  und  in  L.  Pall. 
haben  den  gleichen  Mechanismus  einer  episodischen  Erzählung, 
die  man  zum  Theil  eine  gemüthlicho  Plauderei  nennen  kann. 
Hier  erscheint  jener  Hang  zur  Breite,  besonders  zu  schmücken- 
den Beiwerken,  welchen  Lucian  conscr.  Tdst.  57  rügt,  wovon 
Naeke  II.  p.  9  richtiger  als  Dilthey  Cydippa  p.  22  der  an  das 
reiche  mythische  Detail  z.  B.  der  Aetia  dachte.  Mau  findet 
wortreich  gemalte,  selbst  kleinliche  Digressionen  und  Genrebilder, 
welche  keinen  Zweifel  lassen  dafs  er  die  gepriesenen  Götter  als 
blofse  Figuren  des  gelehrten  Mythos  betrachtet:  Scene  der  Kin- 
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derstube  h.  Di.  66.  Jagdstück  oder  Artemis  und  Herakles  im 
Olymp  ib.  Ii2ff.  Erysichthon  Cer.  07  ff.,  lauter  gelehrte  Spiele, 
die  von  Cobet  Mnemosyne  X.  schonungslos  verurtheilt,  von  Schnei- 
der im  Philolog.  XX.  1.36 ff.  nicht  glücklich  geschützt  werden. 
Man  merkt  auch  hier  was  angusto  pectore  Callimachus  bei  Pro- 
perz  besagt.  XojXiuußoi:  Meineke  beim  Bahrius  p.  153  — 169. 
In  Handschriften   des   Etyra.  M.  v.  \4ffäüoTo;  wird  citirt  *V  vno- 

(730)  uvrjßd  h'caßojv  Kcü./.iuc'e/ov.  Epigramme:  Th.  II.  J.  490.  In 
Prosa  waren  bedeutend  antiquarische  Miscellen,  namentlich  unter 
den  beliebtesten  Titeln  Jtr/ffftf  und  "^YnojLU'ijf/aTa  laTOQixci,  natur- 
historische Denkwürdigkeiten  dccvuäaia  oder  Hceoädo'^a  mit  aller- 
hand Abtheilungen ,  von  Antigonus  Carystius  benutzt ;  daneben 
eine  Reihe  von  Nomenciatoren  mit  Unterabtheilungen,  auf  die 
man  Citate  betreffend  die  Xamen  von  Winden.  Fischen  oder 
Vögeln  zurückführen  darf,  nach  dem  Wink  von  Athen.  YII. 
p.  329.  A. 

Poetische  Grundsätze:  die  bezeichnenden  Stelleu  bei  Hecker 
p.  52  vgl.  oben  II.  1.  p.  302  fg.  Die  hervorstechenden  Maximen 
lauten:  w*'/"  ßtß^-ioy  'ioov  .  .  .  zw  jutyälo)  xuxcö  (Ath.  III.  pr.), 
urj  uiTQflf  ß/oiyo)  Tlfoai'h  Tr,u  Go'fitjf,  Avötj  X(u  nayv  yQauua 
■/.cd  ov  toq6i>  fr.  441  und  vor  allem  das  Bewufstsein  der  Gründ- 
lichkeit und  urkundlichen  Forschung,  dudoTVQov  ovo  ff  dtiöco 
fr.  442.  Daneben  das  apologetische  Wort,  tlvixsf  ovx  tv  Kfiajua 
6ir,viy.ii  ^fvacc,  wovon  Naeke  II.  p.  33 :  Ku/./.iuä/jioi :  Ister  und 
Hermippus,  als  yvwgiuog  wird  bezeichnet  Philostephauus  aus  Cy- 
rene.  Unter  seinen  Bearbeitern  war  auch  Nikanor,  jener  eifrige 
oiiyuuTiug,  der  nach  Suidas  eine  Schrift  verfafste  mol  Guyuifg 
irjg  naou  Kcd/.iud/ü).  Spuren  dieser  Arbeit  sind  nicht  mehr  mit 
Sicherheit  nachzuweisen,  s.  Schneider  praef.  p.  19 sqq.  Lesung 
des  Kallimachus  in  gelehrten  Schulen,  Hecker  Comment.  I.  de 
Anthol.  p.  188.  Sprache:  Auliu  De  elocutione  Callira.  Upsala 
1856  und  weiterhin  Loebe  Putbuser  Progr.  1867.  ßcliolia,  zuletzt 
von  Schneider  berichtigt,  gering  von  Ruhnk.  Ep.  Crit.  U.  p.  134. 
und  Yalck.  Diatr.  p.  283  geschätzt,  und  man  wundert  sich  dafs 
gerade  Meineke  p.  IX  sie  wegen  einiger  kleinen  Notizen  (solche 
mögen  nur  sein  zu  H.  Di.  235.  Del.  175.  Lav.  1.  37.  Cer.  J.j  in 
Schutz  nahm.  Die  Mehrzahl  besteht  aus  kleinen  zusammenge- 
stoppelten Anmerkungen  der  jüngsten  Schule;  den  dürftigsten 
Theil  kennt  der  Pariser  E.  nicht.  Nachahmer:  Dionysius  (in 
Dionya.  Perierj.  p.  499),  Nonnus    (Naeke  Opp.  I.   221tf.j,    Gre- 

641  gorius  von  Nazianz  (id.  240  ff.),   vgl.  Hecker  p.  Sl.    Fragmente, 
vermehrt  bei   Blomfield;   planlos  ist   die  Zusammenstellung   von 
Düutzer  p.  9  —  34.     Eine  kritische  Redaktion  läfst  Schneider  er- 
warten.   Auswahl  bei  Bergk  Anthol.  lyr.  p.  123sqq.  (142—163.) 
Handschriften  der  Hymnen,   zuerst  von   Schneider  praef. 
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p.  29  ff.  übersichtlich  verzeichnet,  sind  nichts  als  Abschriften 
eines  in  Kpel  durch  Aurispa  und  Philelphus  kopirten  Codex, 
welche  man  in  Italien  während  des  lö.  und  16.  Jahrhunderts 
mehr  oder  weniger  frei  verfertigt  hat;  hieraus  zog  Lascaris  sei- 
nen Text,  den  die  nächsten  edd.  vett.  wiederholen.  Diese  Menge 
sogenannter  MSS.  bildet  keinen  kritischen  Apparat,  und  noch 
weniger  findet  hier  die  diplomatische  Kritik  einen  sicheren 
Boden. 

Ausgaben:  Hymni  c.  Schol.  cura  I.  Lascaris  s.  l.  et  a.  (7J 
(Jtlor.  vor  1500  in  Kapitalem  4.  Ed.  Aid.  (mit  Pindar  u.  a.) 
1513.  8,  Korrekter  Basel  1532.  4.  Cura  Fr.  Robortelli  Ven. 
1555.  Vulgata  durch  H.  Stephanus,  in  Poetae  princ.  her:carm., 
vollständiger,  Hymni  et  Epigrammata  c.  annott.  Frischlini,  1577. 
4.  Vulcanius ,  LB.  1584.  Anna  Dacier  1675.  Hymni,  Epigr. 
et  Fragmenta  ex  rec.  Theod.  Graevii  c.  nott.  varr.  Trai.  1697. 
II.  (die  Sammlung  der  Fragmeute  gab  Bentley,  den  zweiten  Band 
füllt  der  mythologische  commentarius  Ez.  Spanhemü)  Neue  Auf- 
lage: recens.  I,  A.  Ernesti,  LB.  1761  II.  (zur  Geschichte  dieses 
Quodlibet  Wyttenb.  F.  Ruhnh.  p.  79  sqq.  Ruhnkenii  Epistolae 
in  Opusc.  8 1 3  sqq.)  Kritik  von  Brunck  in  Anal.  I.  Ruhnhenii 
Ep.  Crit.  II.  1751.  Desselben  u.  a.  Briefe  an  Ernesti,  ed.  Titt- 
mann 1812  (von  seiner  Kritik  Naeke  II.  p.  10)  H.  in  Apollinem 
c.  emendatt.  Valckenarü  et  interpr.  L.  Santenii,  LB.  1787. 
Elegiarttm  fragm.  coli.  Valckenaer,  ed.  Luzac,  LB.  1799.  Reo. 
et.  c.  notarum  delectu  cd  C.  I.  Blomfield,  Lond.  1815.  8. 
Hauptausgaben:  Hymni  et  Epigr.  ed.  A.  Meineke,  Berol. 
1861.  Callimachea  ed.  0.  Schneider.  Vol.  I.  Hymni  c. 
Schol.  Epigr.  Lips.  1870.  Hymnen  u.  Epigr.  übers,  v.  Ahlwardt, 
Berl.  1794.  Hymnen  v.  Schwenk,  Bonn  1821.  Stuttg.  1833. 
Einiges  bei  "Weber  D.  eleg.  Dichter  d.  Flellenen.  Ital.  üeber- 
setzungen  der  Hymnen  sind  zahlreich.  Ein  Prachtdruck  Inni 
de  Callimaco  cogli  epigram,m,i,  Gr.  u.  Ital.  Parma  17 92  f.  Hym- 
nes  avec  une  version  et  des  notes  par  De  la  Porte  du  Theil, 
P.  1795.  Aelteste  Lat.  üebers.  v.  lac.  Crucius,  nach  einem  MS. 
gearbeitet.  0.  Schneider  Callimachea  im  Philologus  I.  260  ff. 
XX.  1863.  p.  r28ff.  und  in  d.  Jahrb.  f.  Phil.  Bd.  99.  p.  101  ff. 
Progr.  von  G.  Hermann  De  loco  Callimachei  hymni  in  Delum, 
L.  1846.  Göttling  De  duobus  Callim.  epigr.  len.  1857.  Dessel- 
ben Progr.  1852.  1S61.  Haupt  im  Berl.  Prooem.  hib.  1858.  Cobct 
Callimachea  in  Mnemosyne  X.  1861.  p.  389  sqq.  Apparat  zu 
den  Hymnen  aus  Pariser  MSS.  im  Progr.  v.  G.  Pohl,  Posen  1860. 
Dilthcy  Analecta  Callimachea,  Bonn  1865.  In  unserer  Zeit  ist 
etwas  zu  viel  über  Kallimachus  und  oft  mit  Wiederholungen 
desselben  Stoffs  geschrieben  worden. 
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7.  Rhianus  ein  Kreter  aus  Bena,  Zeitgenosse  des 
Eratosthenes,  verband  ethnographische  Studien  mit  Gramma- 
tik und  Homerischen  Studien ;  seine  Recension  des  Homer 
(Anm.  zu  §.  94 ,  9.)  wird  oft  erwähnt.  Bel<annter  ist  eine 
Reihe  von  Epen,  wegen  deren  er  enonoiog  heifst :  ^Ayo.'iy.ö. 
(4  B.  citirt),  'HXiuy.d  (mindestens  3  B.),  QiaGa7uxfx,  die  beim 
Umfang  von  wenigstens  16  Büchern  an  genauen  Details  über 
(732)  Völker  und  Städte  reich  waren,  und  sein  berühmtestes  Werk 
MiaarjVKxxd  ^  vermuthlich  in  6  Büchern,  die  Geschichte  des 
zweiten  Messenischen  Kriegs,  deren  Reiz  in  den  Abenteuern 
und  Schicksalen  des  Aristomenes  lag.  Dieses  Epos,  vielleicht 
das  geschickteste  der  Alexandrinischen  Zeit,  mufs  die  Volk- 
sage mit  historischer  Treue  behandelt  haben,  wenn  es  dem 
Pausanias  als  lautere  Quelle  gelten  konnte.  Rhianus  zog 
einen  guten  epischen  Stil  aus  vertrauter  Kenntnifs  Homers, 
und  man  bewundert  das  Talent  dieses  Mannes ,  der  nicht 
642  blofs  Homerische  Scenen  mit  glücklichem  Blick  nachgebildet 
hatte ,  sondern  selbst  das  Gepräge  Homerischer  Einfachheit 
zu  bewahren  wufste.  Wenn  er  aber  auch  in  Wortbedeutun- 
gen und  Wahl  der  Wörter  vom  alterthümlichen  Gebrauch 
sich  entfernt,  so  darf  man  doch  die  Natürlichkeit  und  den 
reinen  Geschmack  seines  Ausdrucks  rühmen :  hier  stören 
weder  Härten  noch  Archaismen  und  dunkle  Wortgelehrsam- 
keit, sondern  Sprachschatz,  Bau  der  Perioden  und  Hexameter 
mit  weichem  Tonfall  bezeugen  einen  gebildeten  Sinn  für 
Eleganz  und  ungekünstelte  Korrektheit.  Einem  ebenso  natür- 
lichen Gefühl  folgte  seine  Homerische  Kritik.  Nicht  weniger 
befriedigt  er  in  eilf  geistreichen,  zum  Theil  erotischen  Epi- 
grammen: leichtfertige  Themen  und  Anlässe  von  Weihge- 
schenken sind  dort  anmuthig  mit  Witz  und  in  gewandtem 
Stil  behandelt.  Geringeren  Ruf  fand  wie  es  scheint  seine 
nach  dem  Vorgang  des  Panyasis  gearbeitete  ^HQuxXtia  in 
14  Büchern;  man  las  dort  viele  Lokalsagen.  Leider  sind  die 
Fragmente  wenig  zahlreich ,  darunter  nur  eins  soweit  aus- 
führlich, dafs  man  den  ernsten  Ton  seiner  elegischen  Dar- 
stellung erkennt,  welcher  an  den  weichen  Stil  der  Ionischen 
Poesie  erinnert. 
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7.  Monographien:  Siebeiis  Disp,  de  Rhiano,  Budiss.  1829.  4, 
Rhiani  quae  supersunt  ed.  N.  Saal,  Bonn.  1831.  Jacobs  in  Zim- 
merra.  Zeitschr.  1833.  N.  14  -  16.  Hauptschrift,  Meineke  Ueber 
den  Dichter  Rh,  in  Abhandl.  d.  Berl.  Akad.  1R32  und  der  Ab- 
schnitt in  s.  Anal.  Alexandrina.  Das  längste  Fragment  hat 
Stob.  S.  IV,  34.  vermuthlich  aus  einem  selbständigen  Gedicht; 
derselben  Klasse  mochte  die  von  Steph.  v.  'jQäxvt^&og  genannte 
'J'fjtit]  gehören.  Zwar  wollte  Meineke  (p.  181 :  doctrina  magis 
quam  poeticae  virtutis  laude  cxcelhdsse)  des  Dichters  Werth  in 
die  Gelehrsamkeit  setzen ,  doch  läfst  sich  hieraus  die  Vorliebe, 
•welche  K.  Tiberius  (Suet.  70.)  für  ihn  soll  gehegt  haben,  schwer-  (T33) 
lieh  ableiten.  Eher  wurde  das  Gelüst  des  alten  Sünders  durch 
die  Frivolität  der  geistreichen  Epigramme  gereizt,  welche  Rhia- 
nus  über  Themen  der  nai^ix,]  uovaa  gedichtet  hatte.  Vergl. 
Anm.  zu  §.  106,  4.  Sonst  versteckt  sich  wol  manches  Fragment 
unter  dem  Namen  'Aü()i((i>ög.  Seine  Homerischen  Studien  behan- 
delt mit  aller  Sorgfalt  K.  May  hoff  De  Rhiani  Cretensis  studiis 
Homericis,  Dresdener  Progr.  1870.  8. 

8.  Euphorion  in  Chalkis  auf  Euboea  Ol.  126  ge- 
boren, blühte  noch  kurz  vor  Ol.  140  (um  220);  über  seine 
späten  Jahre  wird  nichts  berichtet.  Er  genofs  in  Athen  den 
Umgang  von  Philosophen  und  Dichtern ,  erwarb  sich  nicht 
zum  Vortheil  seines  sittlichen  Rufs  ein  grofses  Vermögen,  643 
und  verlebte  den  lefzlon  Theil  seines  Lebens  am  Hof  .\ntio- 
chus  des  Grofsen ,  der  ihn  zum  Vorsteher  der  Bibliothek  in 
Anliochia  machte.  Die  nicht  geringe  Zahl  seiner  Epen  oder 
hexametrischen  Gedichte  gehörte,  wie  man  aus  ihrem  StolT 
und  Charakter  ersieht,  nur  der  Schule;  seine  meisten  Bruch- 
stücke verdanken  wir  den  gelehrten  Sammlern.  Vorül)er- 
gehend  fand  er  eifrige  Leser  um  Ciceros  Zeit,  als  in  Rom 
der  junge  Dichterbund  sich  in  Studien  der  Alexandriner  ver- 
tiefte, selbst  Nachahmer,  unter  denen  der  Elegiker  Cornelius 
Gallus  bekannt  ist;  zuletzt  benutzte  Nonnus  ihn  am  fleifsig- 
slen.  Die  Fülle  seines  antiquarischen  Wissens,  seine  ver- 
traute Kenntnifs  der  seltensten  Mythen ,  der  Ueberflufs  an 
niundarllichen  Wörtern,  die  vielleicht  kein  anderer  Dichter 
desselben  Zeitraums  so  massenhaft  verbraucht,  setzen  uns  in 
Erslaunen,  zugleich  aber  auch  der  Mangel  an  (ieschmack  und 
Leichtigkeit.  Sein  Ausdruck  ist  gesucht,  durch  Seltsamkeit 
der  Flexion  gezeichnet,  von  Glossen  bis  zur  Dunkelheit  über- 
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laden  und  ungeniefsbar.  Inhalt  und  Form  verralhen  einen 
ungewohnten  Grad  der  Künstelei.  Unter  20  Titeln  in  Vers 
und  Prosa  (letztere  historischen  und  litterarischen  Inhalts, 
wie  'loTOQixä  Ino/nv^fiaTU ,  JTep/  (.iiXonoimv,  TliQl  ^AXiva- 
öiov)  ragen  hervor  Moxponi'a  oder'^T«xT«,  ans  dem  Kreise 
der  .Vttischen  Alterthümer,  und  5  Bücher  Xilidöig,  voll  von 
gelehrten  Sagen ,  worin  auch  Jiowoog  und  &q(J.'^  sich  aus- 
zeichneten. Er  scheint  mit  Vorliebe  die  verschollenen  Mythen 
aus  ihrem  Versteck  hervorgezogen  zu  haben.  Ferner  tragen 
(734)  seinen  Namen  zwei  Epigramme  der  besseren  Art.  Die  Chilia- 
den ebenso  sehr  als  ein  Gedicht  y/go.  lij  JIoxrjQiox'kinTrig, 
wofür  ihm  der  Anlafs  aus  Ereignissen  seines  Lebens  kam, 
lassen  merken  dafs  Euphorion  geneigt  war  seine  grofse  Gelehr- 
samkeit an  kleinliche  Stoffe  zu  verschwenden.  Sonst  ge- 
stattet die  Dürftigkeit  der  Notizen  und  der  Fragmente,  trotz 
ihrer  nicht  kleinen  Zahl,  keine  sichere  Kombination  über  Plan 
und  Umfang  der  öfter  genannten  Werke. 

8.  Der  Nachlafs  des  Euphorion  ist  enthalten  und  gewürdigt  in 
der  reichen  Sammlung:  De  Eaipliorionis  vita  et  scriptis  dis- 
seruit  et  fragmenta  —  illustravit  A.  Meineke,  Gedani  1823. 
644  und  neu  bearbeitet  in  den  Anal.  Alexandrina.  Der  Stoflf  ist 
auf  manchen  Punkten  so  hypothetisch,  dafs  man  oft  einer  an- 
deren Auffassung  folgen  kann.  Nirgend  zeigt  Euphorion  eine 
Spur  von  grammatischen  Studien ;  deshalb  erscheint  es  nicht 
räthlich  ihn  für  denselben  zu  halten,  den  Erotian  als  Verfasser 
eines  Hippokratischen  Lexikons  rühmt.  Ohnehin  war  dieser 
Name  nicht  selten;  unter  anderen  wird  E.  6  KiQoovria'nrig,  Ver- 
fasser Priapischer  Verse  aus  derselben  Zeit,  von  Strabo  wie  es 
scheint  VIII.  p.  382  und  Hephaest,  p.  105  erwähnt,  s.  Meineke 
Epini.  I.  vgl.  Bergk  Anth.  lyr.  p.  XCII.  Am  wenigsten  haben 
wir  Grund  ein  beifsendes  Epigramm  des  Krates  A.  Pal.  XI,  318 
welches  mit  der  Zweideutigkeit  der  Begriffe  XoiqUos,  xarä- 
yhoaccc,  'OiitjQixdg  spielt  und  auf  den  sittlichen  Ruf  des  Eupho- 
rion stichelt ,  auf  seine  Studien  Homers  zu  beziehen ,  noch  we- 
niger daraus  abzunehmen  dafs  er  besonders  den  Choerilus  schätzte. 
Sicher  steht  Euphorion  in  seinen  ästhetischen  und  formalen  Prin- 
zipien aufser  Gemeinschaft  mit  den  uns  bekannten  Alexandrinern. 
Bemerkeuswerth  ist  die  Notiz  von  einem  Kommentar  (bei  Miller 
Melanges  de  litterature  grecque,  Paris  18(58.  p.  49),  ovTf»i  tp 
vnofivrj/uftrt    di'fniyQäqo)    fii    jov  xfx*}vÖTu  Jiöyvaou:  dies  nach 
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Anführung  eines  Bruchstücks  von  Euphorion.    Von  seiner  Prosa 
gibt  einen  Begriff  fr.  121. 

9.  Nikander  aus  Kolophon,  Mitgliefl  einer  alten  prie- 
sterlichen Familie,  war  Arzt  von  Beruf,  kam  nach  Aotolien, 
wo  sich  ihm  manciier  Stoff  für  naturwissenschaftliche  Dar- 
stellungen und  mythische  Poesie  tlarhot,  mag  aber  am  läng- 
sten im  Pergamenischen  Reich  gelebt  haben,  und  widmete 
dem  letzten  Konig  Altalus  III.  einige  Biicher.  Seine  Lebens- 
zeit erstreckte  sich  vielleicht  bis  gegen  140  v.  Chr.  Die 
zahlreichen  Dichtungen  dieses  Gelehrten  gehörten  besonders  (735 
in  das  didaktische  Gebiet,  und  lieferten  nicht  nur  den  Rö- 
mischen Dichtern ,  Virgil  und  vor  anderen  Ovid  für  seine 
Metamorphoses,  sondern  auch  vielen  Erkläreru  und  Meta- 
phrasten  (wie  Diphilus,  Pamphilus.  Theon,  Plutarch,  Antigo- 
nus)  einen  Schatz  des  doktrinären  und  philologischen  Wissens. 
Dieser  bestand  nicht  nur  in  der  ärztlichen  und  naturwissen- 
schaftlichen (Gelehrsamkeit,  sondern  auch  in  ausgesuchter 
Kenntnifs  von  Alterthiimern  und  Mythen;  ein  so  bedeutendes 
Material  kam  aber  bei  der  Eigenthiimlichkeit  seines  Vortrags 
nicht  zur  rechten  Geltung,  In  Nikander  überwog  der  Mann 
vom  Fach,  der  Dichter  war  untergeordnet.  Er  läfst  kein 
poetisches  Talent  blicken,  ihm  fehlt  sicheres  Sprachgefühl 
und,  wie  der  harte  hexametrische  Rhythmus  zeigt,  auch  fei- 
nes Gehör;  die  Kunst  des  gefälligen  Erzählers,  der  Sinn  für 
Lesbarkeit  und  klare  Form  war  ihm  versagt.  Seine  Redo 
stockt,  dürr  und  leblos,  ohne  gutgegliederte  Gruppen,  haftet 
sie  mit  peinlicher  Genauigkeit  am  sachgemäfsen  lehrhaften 
Detail  und  führt  zu  keiner  lebendigen  Anschauung.  Vielleicht 
ist  er  im  Gefühl,  dafs  schöpferischer  Geist  und  Leichtigkeit 
ihm  nicht  gegeben  war,  auf  den  Abweg  des  Ungeschmacks  645 
geralhen,  wenn  er  ein  Interesse  durch  verkünstelte  Diktion 
und  ungewohnte  Sprachmiltel  gewaltsam  erzwingen  will. 
Allein  seine  Form  hat  keinen  Wohllaut,  und  wenn  man  auch 
die  Schwierigkeilen  des  technischen  Ausdrucks  in  Anschlag 
bringt,  so  läuft  doch  der  Vortrag  hart  und  spröde,  die  todten 
glossematischen  Wörter  stören  in  einer  so  wenig  flüssigen 
Rede,  der  Stil  klingt  verschnörkelt  und  der  stete  Zwang 
macht  ihn  dunkel.     Endlich  ist  seine  Grammatik  mittelmäfsig, 
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seine  Wortbiltlnt>rei  voll  von  Versehen  und  Wagestücken,  eine 
Menge  sprachlicher  Neuerungen  (p.  622)  verfälscht  Prosodie 
und  Formenlehre.  Kein  Alexandriner  hat  im  Mifsbrauch  ver- 
legener Wörter  und  Wortbedeutungen ,  in  Flexion  und  Syn- 
tax bis  zu  den  Partikeln  herab  gleich  sehr  das  Mafs  über- 
schritten. Ein  Dichter  der  bis  zu  diesem  Grade  mit  Bedacht 
oder  aus  Ungeschmack  sich  absperrte,  war  wenigen  gcniefs- 
bar  und  wurde  zuletzt  kaum  von  anderen  als  von  Sammlern 
(736)  oder  Grammatikern  beachtet.  Wir  besitzen  aus  der  Klasse 
der  medizinischen  Werke  vollständig  die  Lehre  von  den  Gif- 
ten ,  "AXi^KfuQf.iuxa  in  630  Versen ,  gegen  den  Schlufs  hin 
interpolirt,  und  von  den  Mitteln  wider  Bisse  schädlicher 
Thiere  (Origiaxa  V,  958);  die  sachlichen  Schwierigkeiten 
wurden  durch  den  Zustand  des  Textes  vergröfsert,  doch  hat 
die  neueste  Kritik  mittelst  eines  besseren  Apparats  nachge- 
holfen. Hiezu  kommen  mäfsige  Notizen  und  die  Fragmente 
der  verlorenen  Gedichte,  der  gelehrten  Darstellungen  aus 
Gebieten  der  Fabel  und  des  historischen  Wissens.  Sehr  ge- 
schätzt aber  trocken  war  das  Werk  über  Botanik  rtcogyixdf 
doch  ist  der  botanische  Gehalt  unserer  Bruchstücke  gering. 
Fünf  mythographische  Bücher  der  Verwandlungen  '^Ejigoiov- 
fxiva  wurden  von  Ovid  gebraucht  und  durch  kunstvolle  Ver- 
flechtung in  Schatten  gestellt.  Unbekannt  ist  der  Inhalt  der 
EvQionia.  Städtegeschichten  oder  ethnographische  Bücher 
waren  Ko\o(fcoriax(x,  Anw^ixa  (diese  prosaisch),  Ot]ßaixä, 
OItuixü,  2iy.{Xiu  und  noch  manches  Werk  von  gröfserem 
Umfang.  Am  wenigsten  ist  zu  verwundern  dafs  ein  Mann, 
welcher  den  glossematischen  Ausdruck  im  Uebermafs  liebt, 
ein  umfassendes  Werk  riuwoai  herausgab.  Die  Römischen 
Kunstdichter,  man  sagt  Virgil  und  Macer,  welche  den  Grie- 
chischen Dichter  an  Geist  und  Talent  übertrafen ,  nutzten 
gern  seine  reiche  Sachkenntnifs.  Die  beiden  erhaltenen  Ge- 
646  dichte  Nikanders  sind  im  Alterthum  fleifsig  gelesen,  aber  von 
den  Männern  der  naturhistorischen  Disciplinen  nicht  beachtet 
worden;  diesem  Studium  danken  wir  die  Scholien,  eine 
verständige,  durch  Urtheii  ausgezeichnete  Sammlung,  in  der 
durch  Gelehrsamkeit  die  zu  den  Theriaca  hervortreten,  dann 
die  Paraphrase  des  Euteknios, 
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9.  Notizen  bei  Suidas  und  im  rirog  ^hxärdQov.  lieber  N. 
Leben  und  Schriften  summarisch  R.  Volk  mann  De  Nie.  vita 
et  scriptis,  Hai.  \ So'},  ausführlich  0.  Schneider  in  den  gelehr- 
ten Prolegg.  s.  Ausg.  Wir  wissen  nicht  ob  falsche  Kombinatio- 
nen oder  Irrungen  der  Homnn3'mie  jenen  Anachronismus  erzeug- 
ten ,  den  Vita  I.  Arati  rügt  und  einige  Neuere  wieder  aufge- 
frischt haben;  hiernach  war  Nikander  ein  Zeitgenosse  des  Arat 
und  lebte  wie  dieser  am  Hofe  des  Königs  Autigonus.  Dazu 
kommt  noch  in  Vita  II.  eine  fast  nach  dem  Epigramm  schmeckende 
Fabel.  Ausdrücklich  wird  unterschieden  N.  von  Thyatira  (seit-  (737) 
same  Interpolation  Steph.  v.  OvÜTfiQ«)  der  Lexikograph ,  Samm- 
ler von  Attischen  Glossen,  welchen  Athenaeus  und  Harpokration 
besonders  nutzten.  Aber  auch  N.  der  Kolophonier  schrieb  Glos- 
sen, ein  ausgedehntes  Werk,  welches  jetzt  nur  bis  zum  3.  Buch 
citirt  wird;  wo  jeder  Zusatz  fehlt  (wie  in  der  lückenhaften  Stelle 
Schol.  Aristoph.  Equ.  406.)j,  darf  man  wol  immer  an  Nikander 
den  Dichter  denken.  Es  war  alphabetisch  angelegt  und  scheint 
mehr  als  20  Abschnitte  gebildet  zu  haben.  Ein  dritter  Nikander 
war  Verfasser  des  Buchs  UfQvntTdwv  Ath.  XIII.  p.  606  B.  ver- 
muthlich  der  XI.  p.  496.  E.  genannte  Chalkedonier ;  nicht  näher 
ist  bekannt  Nixau<fQoi  6  IlfQinnTi^Tr/.ög  in  Schol.  ap.  Banduri 
Imp.  Ol'.  II.  p.  861.  Der  Name  Xenophanes  welchen  auch  der 
Vater  unseres  Dichters  führte,  mag  in  Kolophon  einheimisch  ge- 
wesen sein.  Manches  biographische  gab  Jiovvßiog  6  'f'aatjUrtjg 
ifQi  Tiji  HvTi/iUtxov  7ioi/;Gf(og:  dieser  war  es  der  ihm  Aetolische 
Herkunft  beilegte,  man  kann  zweifeln  ob  in  dem  symbolischen 
Sinne,  den  Meineke  Anal.  Alex.  p.  173  angenommen  hat,  oder 
weil  er  dort  eingebürgert  war.  Entscheidend  ist  aber  was  der- 
selbe Schriftsteller  *V  ro'  ttioi  noitinov  berichtet,  unser  Nikan- 
der habe  zu  Kolophon  das  von  den  Ahnen  ererbte  Priestcrthum 
des  Klarischen  Apoll  besessen.  Im  rivog  oder  im  Vorwort  zu 
den  Theriaca  heifst  es:  diirgi^if  öi  iv  AhioUc^c  rovg  nlfiovag 
XQÖvovs,  Mi  ifayfQot/  ix  jwu  ntgl  AixuiUai  GvyyQftf/uÜTWf  xat 
Trjg  äkktjg  7ion]Ofo)g ,  noTaucSv  re  idiv  tkqI  AikoUui'  x«1  jiniov 
Köv  iXflci  TS  xcti  aKkwv  (^KofooMt/  (fitjyt^aaog,  tri  ('«  xctt  (fVKöu 
idiÖTtiTos.  Diese  Worte  machen  mehr  als  eine  Besserung  wün- 
schenswerth,  doch  würde  mindestens  in  kleiner  Umstellung  die 
Rede  zweckmäfsiger  lauten:  cSs  navfQov  ix  ts  ttj?  akktjg  noirj- 
Ofojg  xat  rcSu  n.  Air.  cvyyQajLt/uäriou ,  TioiaLtwy  Tf  xtX.  Wenn 
also  Nikander  aus  einem  längeren  Aufenthalt  über  jene  wenig  647 
beachtete  Landschaft  sovieles  Detail  erkundet  und  beschrieben 
hatte ,  wie  niemand  vor  und  nach  ihm ,  so  wird  wol  begreiflich 
warum  er  von  einigen  mit  dem  Prädikat  o  Ahwkog  bezeichnet 
wurde.  Nicht  völlig  ist  das  nächste  Problem  aufzulösen,  die 
Form   seiner  AiTwhxä.     Denn  mehrere  Bruchstücke   derselben. 
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die  als  unmittelbare  Rede  des  Autors  selbst  mit  den  Formeln 
yQ(«f(v  und  y()ä'f(i)i'  räöf  eingeleitet  werden,  laufen  scheinbar 
in  Vers  und  Prosa;  man  müfste  sonst  annehmen  dafs  jene  Stel- 
len lückenhaft,  dafs  die  Namen  der  Dichter  oder  Prosaiker  auf 
die  Nikander  sich  berief  ausgefallen  seien.  0.  Schneider  erklärte 
zuletzt  das  Werk  für  ein  prosaisches,  nachdem  er  mit  anderen 
versucht  hatte  das  Fragment  Schol.  ApoUon.  I,  419  aus  dem 
ersten  Buch  in  Hexameter  zu  bringen;  auch  brauchte  man  ein 
Citat  mit  drittehalb  Hexametern  Schol.  Ther.  215  wo  mehrere 
(738)  Namen  der  Aetolischen  Landschaft  vorkommen,  nicht  nothwendig 
mit  den  Aetolika  zu  verbinden.  Da  nun  Ath.  XI.  p.  477  B.  aus 
demselben  ersten  Buch  ein  Bruchstück  in  Ionischer  Prosa  vor- 
trägt, so  bleibt  hier  keine  Wahl,  sondern  nur  die  Frage,  was 
den  Nikander  bewog  über  Aetolien  im  Ionischen  Dialekt  zu 
schreiben.  Daran  grenzen  Ohaixä,  mehrere  Bücher  elegischer  Di- 
stichen, einmal  falsch  geschriebene  Boicariax«  cf.  Dind.  praef.  Ath. 
p.  IV.  Doch  existirten  mehrere  Bücher  @7]ßc<ix(öy,  Schol.  Ther.  214. 
Die  hexametrischen  'EnQoiovfxtvu  (oft  verdorbener  Titel,  sogar 
iv  sTSQO)  Schol.  2  her.  349  wo  der  Singular  sich  nicht  verthei- 
digen  läfst)  werden  am  häufigsten  von  Antoninus  Liberalis  ge- 
nannt und  ausgezogen.  Als  ein  kleiner  Abschnitt  des  Ganzen 
erscheint 'Ydxiv&og  Schol.  Ther.  bSb.    Viel  medizinisches  nennt 

Suidas:  (ygcnps  Qriqiaxä,  ^Aki'infttQfxaxic ,  Ffwpytx«,  —  'idatoy 
avfaycoy^y,  ITpoyvMaTixd  d't'  tndSv'  /uijaniffiqaaTc'.i  (fe  ix  i(öi' 
'InnoxQÜTovg  Ufjoyi'ajaTt.xwy.  Längere  Bruchstücke  sind  endlich 
nur  aus  den  rscoQyixd  vorhanden.  Diese  hat  er  hauptsächlich 
als  Botaniker  und  praktischer  Arzt  verfafst,  denn  der  Gesichts- 
punkt von  Cicero  Or.  I,  16  trifft  nicht,  wenn  er  wie  es  scheint 
nicht  als  Leser  sondern  nach  äufserlicher  Ueberlieferung  erzählt : 
Etenim  si  constat  inter  doctos  homines  —  de  rebus  rustieis 
hominem  ah  agro  remotissimum  Nicandrum  Colophonium  poe- 
tica  quadam  facultate,  non  rustica,  scripsisse  praeclare.  Nun 
aber  spüren  wir  selbst  in  den  vorhandenen  Bruchstücken,  die 
man  aliein  dem  Athenaeus  verdankt,  weder  einen  poetischen 
Geist  (man  lese  nur  das  längste,  gar  erschreckliche  fragm.  7), 
noch  sehen  wir  anderes  erwähnt  als  was  zur  medizinischen  Bo- 
tanik gehört  und  allenfalls  der  Küche  dient ;  dagegen  gar  nichts 
was  im  Alterthum  einen  scriptor  rei  rusticae  macht,  den  0. 
Schneider  am  Schlufs  seines  ausführlichen  Kapitels  über  die 
rt(o(j)ixä  p.  74  — 122  noch  immer  darin  erblickt.  Deshalb  ge- 
denkt seiner  kein  Lehrer  der  Landwirthschaft  oder  der  Natur- 
wissenschaften. Ein  Anhang  mochten  die  selten  genannten  Mi- 
648  haaovQyixä  sein.  Dafs  ein  so  reichhaltiger  Autor  von  den  Fach- 
gelehrten wenig  beachtet  war,  davon  lag  wol  der  Grund  mehr 
in  der  unverdaulichen  Form  als  in  der  geringen  Meinung  von 
Nikander,   weil  mau  ihn  etwa  für  einen  blofseu  Metaphrasteu 
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der  ihm  überlieferten  Wissenschaft  gehalten  hätte.  Letzteres 
denkt  Schneider  p.  124  der  den  oft  erwähnten  Apollodor  als  seine 
vorzügliche  Quelle  für  den  Abschnitt  der  Toxikologie  p.  182  ff. 
nachweist.  Der  Reichthum  der  medizinischen  Litteratur  war 
aber  so  grofs ,  dafs  niemand  dafür  einen  mühseligen  Poeten  an- 
zugehen brauchte.  Noch  den  meisten  wissenschaftlichen  Werth 
h2A)enl4X(i^i(pdQ/uayM,  sonst  auch  ''Ai'Tufag/uaxa  geasinnt.  Oijfjuixä, 
am  fleifsten  citirt  (von  den  Irrungen  der  Sigla  ,9  Gaisf.  in 
Hesiodi  d^.  709)  und  kommentirt,  wurden  von  einigen  für  das 
Werk  eines  Homonymus  erklärt ,  Bekk.  Anecd.  p.  1 1 65  vgl.  II. 
l.p.  318.  Der  Dichter  gefiel  sich  in  diesem  unergetzlichen  Stoff  (739) 
und  schrieb  noch  Vqiccxä:  wenn  dort  wie  mau  vermuthet  die 
von  Aeliau  aufbewahrten  elegischen  Distichen  standen,  so  konnte 
man  einmal  seinen  gefälligen  Stil  rühmen.  Einen  Vorgänger 
fand  Nikander  in  dem  gelehrten  Arzt  Numenius  aus  Heraklea, 
Verfasser  eines  'j^itvTtxog ,  der  vorzüglich  durch  Athenaeus  be- 
kannt ist,  und  von  Grifiiaxä,  deren  bisweilen  in  den  Schol.  Thcr. 
gedacht  wird:  Meineke  Exerc.  in  Ath.  I.  p.  3. 

Stil  und  anomale  Grammatik:  ein  anziehender  Stoff  für  Mo- 
nographien, wofür  die  jüngste  Nikandrische  Litteratur  vorgear- 
beitet hat.  Belege  für  Willkür  der  Prosodie  bei  Meineke  ib. 
p.  8.  0.  Schneider  pp.  233.  236.  2ö3.  272.  Einen  Theil  seines 
Sprachschatzes  zog  er  aus  Antimachus,  Schol.  Ther.  3.  vgl.  II. 
1.  p,  346.  Nikander  brachte  zwar  aus  allen  Winkeln  der  Mund- 
arten und  der  Litteratur  seinen  Wortvorrat  zusammen,  mufs  ihn 
aber  auch  aus  eigener  Erfindung  bereichert  haben:  eine  sorg- 
fältige Sammlung  bei  Volkmann  im  2.  Kapitel  seiner  Commen- 
tatt.  epicae  {L.  1854)  besonders  p.  55  —  73  vergl.  0.  Schneider 
p.  207  ff.  und  Belege  der  seltsamen  Wortbildnerei  namentlich  für 
Paronyma  und  Adjectiva  bei  Lingenberg  Quaestiones  Nicandreae, 
Diss.   Hai.    1865.     Darunter    mifsrathene   Wörter   wie    iiartjig, 

fAcov  kwßrifxwv,  und  unter  Adverbien  das  pomphafte  nnyansQ- 
luridöy.  Kommentatoren,  im  allgemeinen  vom  Etyvi.  M.  v. 
'4tvC(oi'  citirt,  drei  von  Steph.  v.  KoQÖnri,  darunter  Theon  und 
Plutarch:  sie  reichen  von  Diphilus  aus  Laodicea  und  einer  An- 
zahl Aristarcheer  (merkwürdig  des  Pamphilus  Schrift  dg  tä  Ni- 
xüf^Qov  dyt'^ytjTtt)  bis  auf  Tzetzes  herab,  der  zweimal  sich  hö- 
ren läfst.  Davon  ist  noch  jetzt  in  den  Schollen  kein  geringer 
Theil  sichtbar,  namentlich  in  den  gelehrteren  zu  den  Theriaca, 
um  die  Schneider  zuerst  sich  verdient  machte.  Weitere  Beiträge 
gab  C.  Bussemaker  Schol.  et  paraphrases  in  Nicandrum  et 
Oppianum  partim  nunc  pr.  ed.  annot.  crit.  instr.  Par.  Didot, 
1849  zugleich  mit  den  Scholia  in  Theoer.  Einen  diplomatischen 
Text  mit  kritischem   Apparat  lieferte   zuerst  H.  Keil  bei  der  649 
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Ausg.  von  0.  Schneider,  hauptsächlich  für  Schol.  Ther.  Bei  die- 
sen sind  als  die  zuverläfsigsten  Handschriften  gebraucht  ein  Va- 
ticanus  und  ein  Göttinger  codex,  bei  Schol.  Alex,  ein  Pariser. 
Ein  auf  alte  Vorarbeiten  gegründetes  Supplement  der  Scholien 
ist  Eutecnius:  F.vrsxpiov  Meräff^aatg  zuerst  herausgegeben 
mit  allerhand  Apparat  von  A.  M.  Bandini,  Flor.  1764.  wiederholt 
von  I.  G.  Schneider, 

Handschriften:  nicht  selten,  aber  in  wenigen  sind  beide 
Gedichte  vollständig  enthalten;  ihre  reinsten  und  treuesten  ein 
Pariser  codex  S.  X.  der  Göttinger  und  Florentiner  S.  XHI. 
(740)  Ausgaben,  weder  zahlreich  noch  ehemals  durch  Sorgfalt  aus- 
gezeichnet: Uebersicht  von  du  Theil  in  Notices  et  Extr.  T.  VIII. 
p.  221—31  mit  einem  Anhang  von  Scholia  Vat.  Ed.  j)'''-  Aldina 
(mit  Dioscorides)  1499  f.  Zweite  Aldina  1522.4.  Ap.  Guil.  Mo- 
reli'um  interprete  lo.  Gorraeo  (vortreffliche  Uebers.),  Par.  1557. 
4.  ein  typographisches  Meisterstück.  Die  Vulgata  durch  H.  Ste- 
phanus  in  Poetae  princ.  hero  carm.  1566.  Bessere  Leistungen 
für  Kritik  und  Erklärung  von  I.  G.  Schneider:  Alexiphar- 
maca  c.  Schol.  et  paraphr.  emend.  et  ül. ,  Hai.  1792.  Tumul- 
tuarisch  gearbeitet,  Iheriaca  c.  Schol.  einend,  et  ül.  L.  1810. 
Dann  beim  Didotschen  Druck  der  Poetae  bucol.  et  didact.  P.  I, 
Hauptausgabe,  welche  nächst  einer  erschöpfenden  Einleitung  über 
die  Schriften  und  Fragmente  des  Dichters  den  berichtigten  Text 
beider  Gedichte,  reichen  kritischen  Apparat,  Wortregister  und 
berichtigte  Scholien  enthält :  Nicandrea,  Ther.  et  Alex.  reo.  et 
emend.  —  0,  Schneider,  Lips.  1850.  Bentleii  Emendatt.  in 
Theriaca,  Mus.  Crit.  Cantabr.  I.  p.  370  sqq.  445  sq.,  vermehrt 
bei  0.  Schneider. 

10.  Parthenius  aus  ISikaea  um  60  v.  Chr.:  §.   106.  4. 

10.  Die  Fragmente  zugleich  mit  einer  kritischen  Bearbeitung 
der  'EgwTtxu  bei  Meineke  Anal.  Alexandr.  n.  4.  Der  Stil  die- 
ses Dichters  erschien  ihm  natürlich  und  elegant,  wenn  auch 
durch  Glossen  gefärbt.  Aber  die  von  ihm  unter  49  Nummern 
geordneten,  sehr  beschränkten  Notizen  und  Fragmente  können 
dieser  günstigen  Ansicht  das  Wort  nicht  reden.  Der  Ton  in 
den  beiden  längsten  Bruchstücken  fr.  24.  32.  zeigt  den  Parthe- 
nius als  gebildeten  aber  ungemüthlichen  Erzähler. 

11.  Heraklides  aus  Heraklea  im  Pontus  war  Zuhö- 
rer des  Didymus,  und  verlheidigte  des  Meisters  Ehre  gegen 
Widersacher  iu  einem  Werk  voll  seltner  und  dunkler  Schul- 
gelehrsamkeit, welches  ein  Vorläufer  der  beliebten  philolo- 
gischen Gastmiiler   gewesen   zu    sein  scheint,  den  3  Büchern 
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der  Atax^i  im  Phalaekisclien  Metrum.  Dieses  Schaustück 
des  realen  Wissens  und  der  Alexandrinischen  Foi'ui  mag  sei- 
nen Ruf  begründet  haben.  Er  ging  nach  Rom  und  leinte  650 
dort  noch  über  die  Zeiten  des  Claudius  hinaus.  Von  seinen 
anderen  epischen  und  vermischten  Arbeiten  ist  keine  Spur 
geblieben. 

11.   lieber  diesen  Dichter  antiker  Makamen  Meineke  Anal. 
Alex.  E^nm.  X.    Sein  Kommentator  war  Orus.    Er  schrieb  noch 
grammatisches,  wenn  die  Kombinationen  beim  Artikel  des  Suidas  (74^ 
zutreffen ;  derselbe  sagt  dafs  er  seinen  Sohn  dem  Lehrer  zu  Ehren 
Didymus  nannte. 

12.  Heliodorus,  V^erfasser  eines  gut  geschriebenen 
hexametrischen  Gedichts  *Jt«X/xö  &tufxaiu,  lebte  nach  Cicero. 
Noch  andere  Dichter  desselben  Namens  werden  erwähnt, 
unter  ihnen  ein  Athener,  Verfasser  des  pharmakologischen 
Buches  '^noXvTf/.d ,  das  sich  durch  sieben  fliefsende  Verse 
empfiehlt. 

1?.  Meineke  Anal.  Alex.  Epiin.  XI.  Derselbe  vermuthet  im 
Stob.  III.  p.  XLI.  mit  Grund  dafs  Heliodors  Gedicht  'laxQiy.a 
f^avfiaiu  hiefs.  Auch  Osann  im  Philol.  XIV.  639  billigt  &c(v- 
/uaTu ,  wofern  Heliodor  ein  Augenarzt  in  der  Zeit  Galens  war. 
Die  Menge  der  in  der  Litteratur  genannten  Heliodore  gestattet 
mancherlei,  doch  ohne  Sicherheit  zu  kombiniren.  Die  Zahl  der 
versifizirenden  Aerzte  war  grofs  (II.  1.  p.  i92  fg.),  und  sie  wuchs 
noch  in  den  Jahrhunderten  der  Kaiserzeit.  Ihr  eigentlicher  Platz 
ist  in  der  Geschichte  der  Medizin,  wie  man  die  geographischen 
Lehrdichter  besser  dem  Kapitel  der  Geographie  vorbehält. 

Andere  Dichter  kommen  ohne  genaue  Angabe  der  Zeit  vor; 
sie  werden  mit  einigem  Grund  in  diese  zweite  Gruppe  vor  Au- 
gustus  verlegt.  Abgesehen  vom  prosaischen  Sammler  Antigo- 
nus  dem  Karystier,  welchem  Ath.  III.  p.  82.  B.  zwei  Verse 
zuschreibt,  gehört  zu  den  ältesten  Theolytus  6  Mrj9-viuv«log 
iv  rols  Baxxixoig  fTtißiy  Ath.  VII.  p.  296.  A.  auch  Verfasser 
einer  Chronik,  tu  JevriQü)  "P.qojv  ib.  XI.  p.  470.  B.  Er  war  eine 
Quelle  des  Apollonius,  Schol.  Apoll.  I,  623.  Polykritos  0  i« 
2:i,xfhxc}  yfYQC((f'(dg  iv  tnsaiy  Auetor  mirah.  ausc.  122.  kann 
identisch  sein  mit  einem  der  sonst  erwähnten Homonymi.  Phe- 
renikos  aus  Heraklea,  inonoiög  Ath.  III.  p.  78.  B.  fünf  Hexa- 
meter in  Schol.  Find.  Ol.  III,  28.  Hegemon  tnonovög,  os 
eyQRxI'f  loy  AivxjQixov  nöXsjuoy  xtL  Steph.  v.  lAkf^ävi^QUa,  und 
iv  rots  JaQÖavixolg  /usTQOig  Aelian.  N.  A.  VIII,  IL  Pankra- 
tes   o  '.-Igxägy   von  Athenaeus  (der   einige  seiner  Verse   citirt) 


§.  125.   Poesie  d.  Alexandriner.   Heliodorus  u.  a.  Kunstdichter.  737 

unter  den  epischen  Verfassern  von  'AXtfvTixd  sogleich  nach 
Numenius  aufgeführt:  der  Titel  seines  Gedichts  war  "Egya  ,9«- 
kdaaia.  Demselben  dankt  man  die  Notiz  vom  Alexandriner 
Aeschylus  (oben  p.  72)  XIII.  p.  599.  E:  Atcxvkog  6  I4ki'^ui>- 
äQiig  iv  !Afj.(fiTQv(avb  (woraus  er  zwei  Trimeter  citirt).  ovrog  (V 
651  iaj\v  Alßxvkoi  6  x«J  jd  MiCffrjviaxd  k'nr]  Gifdiig,  ayijQ  svTtai- 
(ffvTog.  Ein  anderer  Alexandriner  Kapiton,  6  inonotös,  ^Jkf- 
Iftj/Jpfi)?  J~i  ysVof,  fv  dfVTiQW  'Eqüitixcöu  Ath.  X.  425.  C.  Ne- 
optolemus  6  Tlugiavog  tv  TtJ  Jiovvaiäi^i,  Ath.  III.  p.  8?.  D. 
wird  am  meisten  o  yk(i)ßooyQä(fog  wegen  seines  für  Homer  und 
andere  Dichter  bedeutenden  Werkes  ykoxscxSv  genaunt;  er  ist 
(742)  schwerlich  der  Theoretiker,  den  Horaz  bei  seiner  Ars  soll  be- 
nutzt haben:  Meineke  Anal.  Alex.  Epim.  V.  Andere  bietet  der 
Zusatz  zu  §.  98.  Aber  als  litterarische  Gröfse  dieses  Zeitraums, 
deren  Alter  wir  nicht  genauer  fixiren  können,  bleibt  nur 

13.  B  a  b  r  i u  s ,  Verfasser  choliariihischer  Mvd-io/ußMv 
in  2  (nach  Suidas  10)  Büchern  ,  der  Gründer  aller  guten 
Aesopischen  oder  Fabelhtleralur.  Früher  kannte  man  ihn 
hauptsächlich  aus  einer  lieträchllicheu  Anzahl  Fragmente, 
welche  Suidas  mit  dem  Namen  des  Dichters  oder  auch  unter 
dem  Titel  iv  MvS^oig  anführt.  Von  seinem  Zeilalter  liefs 
damals  nur  soviel  sich  ermitteln,  dafs  er  mindestens  vor  dem 
dritten  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  schrieb,  weil  im 
Beginn  desselben  Dositheiis  zwei  Stücke  jener  Fabelsamm- 
lung übertrug;  der  Römische  Fabulist  Avianus  las  sie  in 
zwei  Bücher  abgelheilt  und  scheint  ihn  als  Vorgänger  des 
Phaedrus  zu  betrachten;  Kaiser  Julian  setzt  die  Mythen  des 
Babrius  als  allgemein  bekannt  voraus.  Erst  Tyrwhitt  er- 
weckte das  Andenken  des  fast  vergessenen  Dichters  und  setzte 
ihn  in  sein  litlerarisches  Recht  ein.  Ausgehend  von  der  Be- 
obachtung dafs  Choliamben  in  alten  Handschriften  des  Aesop 
durchschimmern,  und  dafs  seine  drei  ältesten  Ausgaben  trotz 
grofser  Verschiedenheiten  in  Babrius  eine  Gemeinschaft  haben, 
machte  er  wahrscheinlich  dafs  aller  Bestand  Aesopischer  Lit- 
leratur,  selbst  in  aufgelöster  Gestalt  und  in  der  späten  schlech- 
ten Prosa,  wesentlich  auf  diesen  Fabeldichter  zurückgehe, 
mithin  der  Kern  des  Griechischen  Aesop  ein  aufgelöster  Ba- 
brius sei.  Diese  Kombination  Tyrwhitts  ist  durch  Trümmer 
der  Fabelsammlung,  besonders  durch  Italienische  Codices 
{Flor.   Valic.)  des  Aesop,  worin  die  Spur  choliambischer  Dich- 

Bernhariiy,  Uriech.  Litt.-Gesch.     Tli.  II.     Abth.  2.     4.  AuO.  47 
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tung  klar  zu  Tage  liegt,  bestätigt  worden.  Demnach  liefs 
sich  nicht  zweifeln  dafs  Babrius  als  Stifter  der  Griechischen 
schriftmäfsigen  Fabel  galt,  und  die  Byzantiner  seine  Fabeln  652 
entweder  in  geläufigere  Rhythmen,  in  Hexameter,  elegische 
Distichen  oder  lamben  umsetzten,  oder  unter  dem  hergebrach- 
ten Namen  Aesop  in  Prosa  redigirten ,  anfangs  korrekt  und 
dem  dichterischen  Text  getreu,  dann  uachläfsig  und  in  schlech- 
ter Form.  Soweit  war  ein  kleiner  Besitzstand  des  Babrius  (743) 
gesichert,  aber  diese  Trümmer  gaben  einen  schwachen  Be- 
griff von  seiner  Kunst  und  Weise  des  Vortrags.  Erst  in 
unseren  Tagen  hat  man  ein  klares  und  erfreuliches  Bild  von 
dem  Dichter  erlangt  und  zugleich  einen  werthvollen  Autor 
wieder  gewonnen,  als  durch  einen  unerwarteten  GKlcksfall 
eine  Handschrift  des  Babrius  vom  Berg  Athos  zum  Vorschein 
kam,  123  vollständige  choliambische  Fabeln  in  zwei  Büchern 
oder  Ausgaben  enthallend,  deren  zweite ,  später  herausgege- 
bene beim  fünfzehnten  Stück  abbricht.  Zwar  ist  die  Hand- 
schrift voll  von  Verderbnifs  und  Lücken,  das  Metrum  hat  oft 
gelitten  und  Interpolationen  jeder  Art  hervorgerufen,  Wörter 
und  Verse  sind  verschoben,  und  überall  erscheinen  die  Spu- 
ren eines  volksthümlichen  aber  im  Gebranch  verschlechterten 
Lesebuchs,  auch  erinnert  an  diese  Popularität  eine  Zahl  Epi- 
mythien  und  moralischer  Zusätze :  kurz,  durch  eine  späte  Re- 
daktion ist  viel  ursprüngliches  verwässert  oder  abgestreift 
worden.  Gleichwohl  gewährt  die  Sammlung  noch  in  solcher 
Verfassung  ein  volles  und  abgerundetes  Bild  des  Dichters, 
und  übertrifft  bei  weitem  die  günstige  Vorstellung,  welche 
man  aus  vereinzelten  Zügen  in  den  wenig  ausgedehnten  und 
abgerissenen  Zeilen  ehemals  bilden  durfte.  Vielleicht  ist  Ba- 
brius weniger  Erfinder  gewesen  als  ein  praktischer  Kopf, 
welcher  die  häufig  im  Leben  umlaufenden  Fabeln  ergriff,  und 
indem  er  das  dort  ruhende  Korn  des  gesunden  Menschen- 
verstandes in  seinem  Werth  erkannte,  den  Fabelstoff  gesichtet, 
fixirt  und  geformt  hatte.  Gewifs  erzählt  kein  Fabulist  mit 
gleich  süfser  Einfalt,  keiner  hat  so  glücklich  den  Ton  der 
Natur  und  des  Gemüths  getroffen.  Man  bewundert  an  die- 
sen kleinen  lichtvollen  Gemälden,  denen  mancher  lokale  Zug 
aus  erster  Hand  einen  hohen  Reiz  verleiht,  die  V^'ahrheit  und 
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Treue,  welche  den  wenigsten  Fabulisten  gelang,  neben  dem 
lebhaften  Ton  und  praktischen  Witz;  die  Erzählung  ist  flie- 
fsend  und  rasch,  ohne  beim  unwesentlichen  Detail  zu  verwei- 
len;  die  Zeichnung  der  Figuren  präzis,  ihre  Haltung  naiv 
und  frisch;  mit  eigenthümlichem  Zauber  fesselt  aber  die 
durchsichtige  Form,  welche  heiter  bis  zu  traulichem  Geschwätz 
(744)  in  der  Mitte  zwischen  studirter  Eleganz  und  kunstlosem  Haus- 
653  verstände  steht,  und  den  natürlichen  Ausdruck  der  Volks- 
sprache geschickt  wiedergibt.  Kallimachus  war  hier  der 
nächste  Vorgänger  des  Babrius;  nach  seinem  Beispiel  ge- 
braucht er  den  Ionischen  Dialekt,  nur  eklektisch  ermäfsigl, 
und  die  Choliamben.  Dieses  Metrum  mit  abgestumpfter  Spitze, 
welches  dem  volksmäfsigen  Ton  sich  trefflich  anschmiegt  und 
dem  Stil  keinen  Zwang  anthuii  darf,  behandelt  er  mit  Sorg- 
falt und  Sauberkeit,  namentlich  in  der  Betonung  und  im 
Gebrauch  kurzer  Sylben.  Im  Vortrag  ist  die  glossematische 
Färbung  des  Alexandriners  vermieden.  Einen  solchen  Ver- 
ein poetischer  Gaben  spiegelt  kein  Stück  so  rein  oder  in 
einem  gröfseren  Umfang  ab  als  Fabel  95  in  102  Versen, 
ein  Meisterstück,  welches  durch  Anmuth  und  mimischen  Reiz 
ebenso  sehr  erfreut  als  durch  Schünheit  der  Rhythmen.  Die 
Sammlung  enthält  sonst  nichts  wodurch  die  Zeil  des  Dichters 
genau  sich  bestimmen  läfsf.  Man  darf  ihn  spätestens  in  die 
Zeit  der  ersten  Kaiser  setzen ;  nach  seinen  Andeutungen  schrieb 
er  in  Asien,  und  die  Vernuithung  liegt  nahe  dafs  er  ein 
Syrer  war. 

13.  Diese  summarische  Notiz  mag  hinreichen,  um  den  Dich- 
ter Babrius  in  die  Spätlinge  der  Alexandrinischen  Poesie  einzu- 
reihen; der  Anhang  dieses  Buchs  oder  das  Fachwerk  der  Aeso- 
pischen  Fabel  wird  aber  nochmals  auf  ihn  zurückkommen,  soweit 
er  für  Ueberlieferung  des  Stoffs  eine  Bedeutung  hat.  Nach  der 
vorläufigen  Andeutung  von  Bentley  Opusc.  p.  76  brach  die  Bahn 
(Tho.  Tyrwhitt)  Dissert.  de  Babrio,  Lond.m6  nehst  Aucta- 
rium  bei  seinem  Orpheus;  Abdruck  durch  Harles,  Erl.  1785 
und  vor  d.  Aesop  von  Furia.  Der  von  ihm  gebrauchte  Bod- 
leianus  2906  hat  die  kritische  Herstellung  des  Textes  nicht  wei- 
ter gefördert.  Schon  damals  erkannte  Herder  den  Werth  des 
Babrius,  und  er  rühmte  denselben  als  das  Muster  antiker  Fabel- 
dichtung.   Vatikanische  Fabeln  bei  Furia  p.  142  — 156.    Restau- 
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rationen  derselben  in  choliambischer  Form  von  Koraes ;  auch 
das  Verdienst  dieses  Mannes  scheint  Cobet  Vari'.  Lectt.  p.  182 
nicht  zu  Itennen,  wenn  er  von  der  Florentiner  Fabellese  bei 
Furia  so  redet,  als  ob  er  zuerst  die  Spur  von  Versen  entdeckt 
hätte.  Sammlung  bei  Aesop  v.  Schneider  p.  116  —  138  und  in 
der  Ausg.  von  Halm,  L.  185'?.  Mifsgeburt  Babrii  fabularum 
cTioliamb.  l.  tres  etc.  coli.  F.  X.  Berger,  MonacK  1816.  G. 
Cornewall  Lewis  on  the  fahles  of  Babrius,  im  Philological 
Museum  I.  280  flf.  Derselbe  philologisch  gebildete  Staatsmann  (745) 
besorgte  weiterhin  den  Text  Babrii  fah.  Aeso'peae,  Oxon.  1846. 
Kritische  Verarbeitung  des  damals  vorliegenden  Materials :  Babrii 
fabulae  et  fabularum  fragmenta  coli,  et  illustr.  I.  H.  Knoclie, 
Hai.  1835.  Dann  wurde  der  heutige  Babrius  in  einer  übel  ge- 
haltenen Handschrift  vom  Athos  aus  S.  XL  durch  Minas  {Mr^väi) 
aufgefunden ;  sie  kam  in  das  Britische  Museum.  Nach  einer 
Abschrift  jenes  MS.  editio  'pri7iceps:  Babrii  fabulae  iambicae 
C XXIII.  nunc  pr.  editae.  I.  Fr.  Boissonade  recens.  Par. 
1844  nebst  e.  kleinen  Ausgabe;  Yv.  Dübner  Animadv.  criticae 
de  Babrii  ^vd-Kx/ußoig ,  P.  1844.  C.  brevi  annot.  crit.  edd. 
Orelli  et  Baiter,  Tur.  1845.  Erste  kritische  vervollständigte  654 
Ausgabe:  Babrii  fabulae  Aesopeae  C.  Lachmannus  et  amici 
emendarunt.  Berol.  1845,  Babrius  ist  hier  auf  147  Nummern 
gebracht;  im  Anhang  die  von  Meiueke  bearbeiteten  Ueberreste 
der  sonstigen  choliambischeu  Poesie.  Vergl.  des  Verf.  Bericht 
über  die  damalige  Babrius  -  Litteratur  in  der  Hall.  ALZ.  1845. 
N.  255  —  57.  Einen  Nachtrag  von  Varianten  des  Originals  im 
Britischen  Museum  gab  Dindorf  im  Philo).  XVII  321  ff.  Kon- 
jekturen von  Bergk  prooem.  aest.  Marb.  1845,  von  Ahrens  hinter 
der  Schrift  De  erasi  et  aphaeresi,  Stolberg  1845,  von  Schneide- 
win  Gott.  Anz.  1845  St.  1.  2.  Drogan  (Berl.  1847),  von  Fix, 
Nauck  u.  a.  in  grofser  Anzahl,  bis  auf  Eberhard  Berl.  1866  und 
Hoch  Diss.  Hai.  1870.  Die  späteren  Arbeiten  der  Art  haben 
mit  dem  oft  unzuverlässigen  und  verschlechterten  Text  sich  die 
gröfsten  Freiheiten  genommen.  Manche  dieser  Urtheile  des  Ge- 
schmacks sind  scharfsinnig  oder  fein  zugespitzt,  die  Mehrzahl 
hat  keine  Wahrscheinlichkeit  in  einem  durch  Metaphrasen  um- 
■  geformten  Text.  Revidirter  Text  von  Schueidewin,  L.  1853.  Zu- 
letzt Auswahl  des  Babrius  in  Bergk  Anihol.  lyr.ed.  2.  L.  1868. 
Einen  unerwarteten  Zuwachs  von  95  übel  erfundenen  und  stili- 
sirten  Fabeln  liefs  derselbe  Lewis  nach  einer  zweiten  Handschrift 
desselben  Menas  folgen :  Babrii  F.  Aesopeae.  E.  cod.  ms.  par- 
tem  secundam  nunc  pr.  ed.  C.  Cornewall  Lewis,  Lond.  1859, 
wiederholt  von  Bergk  p.  290  —  342.  Hierüber  gaben  einen  Be- 
richt Conington  im  Rhein.  Mus.  XVL  361  ff.  und  Sauppe  Nach- 
richten V.  d.  Gesellschaft   d.  Wiss.  boi    d.  Göttiuger  Anz.  1860. 
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N.  23.  Jener  vorwarf  mit  Cobet  einen  so  mifsrathenen  Fabuli- 
steu,  dieser  nahm  ihn  in  Schutz  und  wollte  keinen  Betrug  an- 
erkennen. Letzterer  mit  Recht,  schon  weil  hier  arge  Barbarei 
mit  alten  Traditionen  sich  mischt,  die  den  Geist  einer  gewöhn- 
lichen Täuschung  überragen.  Da  nun  aber  die  neue  Sammlung 
in  Stil,  Vers  und  Graecität  auf  der  niedrigsten  Stufe  der  Fabel- 
dichtung steht,  und  doch  gelegentlich  manches  Goldkorn  enthält, 
welches  einem  Fälscher  nicht  entfallen  sein  kann:  so  wird  man 
mit  Bergk  (Authol.  prolcgg.  p.  33  sqq.)  sie  für  eine  der  schlech- 
(746)  ten  und  späten,  halb  versitizirten  Metaphrasen  halten,  in  denen 
auch  wider  Willen  stets  einige  Trümmer  des  guten  Babrius  fest- 
safsen.  Wenn  auch  der  Gewinn  spärlich  ist,  so  nimmt  man  doch 
mit  einem  untadligen  Choliambus  vorlieb,  wie  sich  ein  solcher 
aus  f.  84  für  die  Fabel  vom  ^'akcc/.qög  ergibt.  Babrius  in  Deut- 
schen Gholiamben,  steif  A.  F.  Ribbeck,  Berl.  1840,  gelungener 
W.  Hertzberg  mit  Abh.  u.  Anm.  Halle  1846.  Gr.  u.  Deutsch  mit 
den  übrigen  Choliambendichtern  Härtung,  L.  1858. 

Name,  Persönlichkeit,  Zeit:  0.  Keller  im  Artikel  der  Stuttg. 
Realencyklop.  2.  Aufl.  und  Untersuch,  über  d.  Gesch.  d.  Gr. 
Fabel  p.  380  ff.  Der  Name  Eäßtnog  war  besser  bewährt  als  die 
Byzantinische  Nebenform  RaßQic.c,  die  Preller  Ausgew.  Aufs.  p. 
376  zu  schützen  sucht;  aus  ihr  entstand  der  Name  Gabrias;  in 
Lateinischen  Inschriften  jüngerer  Zeiten  ist  Bahrius  häufig.  Um 
den  befremdlichen  Namen  zu  beseitigen  empfahl  Herder  BcdiQiog, 
die  vermeinte  Lesart  eines  Codex.  Jetzt  da  das  erste  Buch  an 
Branchus  gerichtet  ist  (w  Tiony/f  Tixvov),  den  auch  der  Schlufs 
von  ¥.  74  anredet,  und  das  Vorwort  des  zweiten  Buchs  (mit  der 
Widmung  o'  neu  ßa(rikif<)gHki'^c'(v<^Qov)  den  Urspruug  Aesopischer 
Fabeln  von  den  Syrern  herleitet,  wird  man  den  landschaftlichen 
Namen  eines  Asiatischen  Dichters  eher  ertragen.  Aus  dem  Ori- 
ginal stammt  ein  derber  Ausfall  auf  die  betrügerischen  Araber 
Fab.  .57.  extr.  Däfs  er  die  Mifsgunst  der  Höflinge  fast  unter 
den  Augen  seines  fürstlichen  Gönners  erfuhr,  hat  Hertzberg  p. 
186  ff.  als  den  Hintergedanken  von  F.  106  scharfsinnig  erkannt. 
Die  Güte  der  Schreibart  galt  mehreren  als  ein  hinlänglicher 
Grund,  um  den  Verfasser  vor  die  Zeiten  des  Augustus  zu  setzen. 
Nur  befremdet  das  Stillschweigen  der  Grammatiker,  da  zuerst  bei 
Suidas  und  Etym.  M.  dieser  Name  förmlich  statt  des  Aesop  auf- 
tritt; auch  spricht  die  sorgfältige,  fast  peinliche  Technik  des 
Verses  namentlich  im  fünften  Fufs  und  in  Anwendung  des  tri- 
brachus  (worüber  Fix  in  Revue  de  Piniol.  I.  p.  58  ff.  und  Lach- 
mann p.  XIV  fg.)  eher  für  eine  jüngere  Zeit.  Wer  nun  den  heu- 
tigen Babrius  und  seinen  Wortgol)rauch  bis  in  die  neugeschaffe- 
nen Wörter  überblickt,  sieht  dal's  er  schon  mitten  im  Vulgär- 
griechisch  stand  und  dasselbe  nur  gelinde  verfeinerte,  selten  auch 
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poetische  Blüten  (wie  F.  11,  7.  y-akUnaig  nurjrog,  mehrmals  in 
IV.  oder  aus  der  Prosa  hervorgezogen  136.  'Yfitiiria  fxihcan, 
xt](jiü)v  tiTJTtifj)  beimischte  nach  Art  eines  Mannes,  der  mehr  ein 
Mitglied  des  Volks  als  der  Schule  war.  Fafst  man  zusammen 
was  Keller  Untersuch,  über  d.  Gr.  Fabel  p.  393  ff.  für  die  Sprach- 
form und  den  Wortgebrauch  sorgsam  vereinigt  hat,  so  empfängt 
man  den  Eindruck  dafs  Babrius  ein  gebildeter,  mit  Dichtern  ver- 
trauter Mann  gewesen ,  aber  in  einem  landschaftlichen  Hellenis- 
mus stand.  Dieses  Vulgaridiom  das  zwischen  den  Stufen  des 
Polybius  und  des  Neuen  Testaments  manche  Spielarten  durchlief,  (74^ 
zuletzt  viel  dem  Latein  analoges  aufnahm,  kennen  wir  wenig; 
aus  scheinbaren  Latinismen  dürfte  man  wenigstens  nicht  mit  K. 
F.  Hermann  Berl.  Jahrb.  16 i4.  Decemb.  auf  einen  Römischen 
Verfasser  schliefsen.  Vergl.  0.  Schneider  in  d.  Jenaer  LZ.  1845 
p.  ö31ff.  Nach  entgegengesezter  Seite  hin  überrascht  die  Hypo-  655 
these  von  Bergk,  Babrius  habe  zuerst  2,'JO  v.  Chr.  in  Korinth, 
dann  um  241  in  Chalkis  seine  Fabelbücher  herausgegeben.  Jede 
vom  König  Alexander  (man  nimmt  Alexander  Balas  um  die 
Mitte  des  2.  Jahrh.  an)  ausgehende  Kombination  bleibt  unsicher. 
Lachmaun  denkt  an  einen  Herodiaden  unter  Vespasian.  Gegen- 
wärtig mufs  soviel  für  gewifs  gelten,  dafs  erst  Kallimachus  (man 
legt  ihm  auch  das  Fragment  in  Apollon.  Lex.  Hom.  v.  "Afiöi 
bei,  mit  dem  Lachraann  seinen  Babrius  schliefst)  die  choliam- 
bische  Form  der  Fabel  begründete.  Auf  die  gangbare  Fassung 
derjenigen  Fabel,  welche  die  Prosa  bei  Coray  158  schlichter  als 
F.  86  vorträgt,  spielt  mit  einer  kleinen  Abweichung  Dio  Chrys. 
II.  p.  232.  (605)  au.  Man  hat  wol  auch  die  Sammlung  des  De- 
metrius  oder  ein  anderes  prosaisches  Corpus  als  Quelle  des  Ba- 
brius betrachtet,  allein  dieser  hat  im  Vorwort,  mit  dem  er  seine 
zweite  Sammlung  einleitet,  klar  als  Stifter  einer  neuen  Muse 
geredet.  Einen  sinnreichen  Gedanken  äufserte  Schneidewin, 
dafs  aus  den  im  Babrius  verstreuten  Zügen  eine  weit  ältere 
Sammlung  Aesopischer  und  Libystischer  Fabeln  sich  entnehmen 
lasse,  welche  vielleicht  in  Athen  entstand;  nur  enthalten  jene 
Züge,  deren  einige  noch  in  den  aus  verwandter  Quelle  geflosse- 
nen Sprichwörtern  wiederkehren,  meistentheils  denjenigen  Kern 
von  Erfahrungen,  den  überhaupt  der  Charakter  der  frischen 
volksthümlichen  Fabel  fordert.  Ungelöst  bleibt  die  Frage,  wie- 
weit der  Dichter  aus  Büchern  oder  unmittelbar  aus  dem  Munde 
des  Volks  schöpfte.  Mindestens  ist  die  Zahl  der  unserer  Samm- 
lung eigenthümlichen  Fabeln  gering,  s.  Ed.  du  Meril  Hist.  de 
la  fable  Esopique  vor  Poesien  ined.  da  moyen  dge,  Par.  1845 
p.  46.  Avianus  hat  25  Fabeln  nach  ihm  gearbeitet,  Dositheus 
in  den  Anfängen  des  2.  Jahrhunderts  zwei  choliambische  Fabeln 
aufgenommen,   deren  erste  in  F.  84  wiederkehrt.    Wenn  mau 
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dem  Babrius  auch  Hexameter  zuschrieb,  so  lag  der  Grund  in 
der  nachlässigen  Citation  Suid.  v.  'EiaiQiia:  man  las  aber  eine 
nach  ihm  in  Hexametern  und  selbst  in  elegischen  Distichen  ge- 
arbeitete Sammlung.  Die  Fragmente  dieser  sogenannten  Mvitixä 
behandelten  Knoche  Torgauer  Progr.  1838.  Lachmann  p.  Vnsq. 
und  Bergk  AntTiol.  prolegg.  p.  20  —  22.  ^ 

Eine  so  verbreitete  Fabellese  hatte  nicht  blofs  sehr  ungleichen 
Bestand  aufgenommen ,  sondern  empfing  auch  von  der  Schule, 
welche  diesen  Stoß'  in  Vers  und  Prosa  für  Stilübungen  umsetzte, 
mancherlei  trivialen  Zuwachs.  Ihr  verdankt  man  noch  die  me- 
^  (748)  chauische  Anordnung  des  Babrius  nach  dem  Alphabet.  Einige 
Stücke  heifsen  Fabeln  blofs  wegen  der  gewohnten  Einkleidung, 
ohne  den  Geist  und  Werth  einer  volksthümlicheu  Fabel  zu  be- 
sitzeu.  Gemein  ist  im  jetzigen  Corpus  F.  40.  freigeistig  und 
geistlos  F.  3-!.  und  119.  (mit  dem  üblen  v.  10.)  und  diese  werden 
durch  die  doktrinäre  63.  (ihr  Motiv  ist  die  Frucht  des  Volks 
von  den  übelwollenden  Heroen)  noch  überboten.  Ein  schmutzi- 
ges Stückleiu  F.  116.  (von  Hertzberg  zu  günstig  aufgefafst  p. 
211)  gehört  unter  die  geschickt  versifizirten  Anekdoten.  Auch 
F.  118.  ist  in  Form  und  Gedanken  schwach,  abgesehen  von  der 
satirischen  Spitze.  Zugesetzte  Verse  lassen  sich  mit  Zuziehung 
des  Suidas  in  Y.  12.  und  19.  ausscheiden;  merkwürdige  Varia- 
tionen geben  43,  6.  und,  wo  Suidas  das  bessere  bewahrt,  80,  4. 
Wie  die  ächten  Epiloge  klingen  mochten,  wird  sicher  aus  F.  74. 
erkannt;  sonst  haben  eine  gute  Schlufsweudung  11.  18.  112. 
Seltsam  lautet  ein  zweitheiliges  Epimythium  der  vorhin  erwähn- 
ten F.  119.  Interpolationen  vermuthet  man  häufig,  wo  der  Aus- 
druck holprig  oder  breit  und  wäfsrig  ist;  in  einer  so  populären 
Spielart  werden  wir  selten  mit  Entschiedenheit  den  verdächtigen 
Ueberüufs  abweisen,  wie  F.  9,  1 :  'AXnvg  ng  [avXovg  el/t  xal 
ao(f(ös  rjvkti,  \  y.cu  d'tj  TTor']  oxl'Ov  ikniaug  äuo'/&iqTi<)g  xri.  wo 
656  man  die  eingeklammerten  Worte  glatt  fortschueiden  kann.  Lehr- 
reiche Proben  der  stärksten  Interpolation  im  Codex  sind  F.  6,  6. 
^  nocov  /u€  ntükrjadg;  (das  wahre  rj  r/V  uvov  ivQi^Gsn  hat  Sui- 
das) und  in  höherem  Grade  der  Auflösung  82,  8.  wo  nur  Suidas 
helfen  konnte.  Mehrmals  bedarf  man  der  Umstellung  oder  einer 
kühnen  Berichtigung  der  Glosseme,  deren  Ursprung  in  den  pro- 
saischen Metaphrasen  zu  suchen  ist,  wie  82,  5.  wo  ein  versus 
politicas  sich  einschlich.  Es  war  aber  ein  Mifsverständnifs  wenn 
Cobet  de  arte  Interpret,  p.  154  sqq.  behauptete  dafs  der  gröfste 
Theil  der  Fabeln  von  Späteren  gemacht  oder  durch  Interpola- 
tion verunstaltet  sei:  blofs  weil  vieles  in  unserer  Handschrift 
matt  und  schlecht  gesagt  ist  oder  das  Metrum  verdirbt.  Be- 
reits Hecker  im  Philologus  V.  490  ff.  trat  dieser  Vorstellung  ent- 
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d.    Dichter  der  dritten  Gruppe. 
Utitor  den  vielen  Lehrdichtern  der  praktischen  Fächer, 
namenlhch    der    Medizin    und    Astronomie,    gehören    hieher 
M a  r  c  e  1 1  u  s ,    die    0  p  p  i  a  n  e ,    M  a  n  e  t  h  o  ,    M  a  x  i  m  u  s  und 
einige  Geistesverwandte. 

14.  Marceil  US  aus  der  Pamphylischen  Stadt  Side 
(o  2idi]rTjc)  Nvar  ein  berühmter  Arzt  in  der  ersten  Hälfte 
des  2.  Jahrhunderts.  Man  schätzte  sein  umfassendes  medi- 
zinisches Gedicht  in  42  Büchern ,  und  die  Kaiser  liefsen  es  (749) 
in  den  öfi'entlichen  Bibliotheken  Borns  aufstellen.  Jetzt  sind 
nur  ein  prosaisches  Fragment  über  Lykanthropie  und  ein 
Stück  von  101  Hexametern  über  den  ärztlichen  Gebrauch 
der  Fische  vorhanden;  trotz  der  Trockenheit,  woran  (be- 
sonders im  ersten  Abschnitt  von  43  Versen)  die  Nomenklatur 
und  wissenschaftliche  Praxis  ihren  Antheil  hat,  wird  eine 
stilistische  Fertigkeit  nicht  verkannt. 

14.  Artikel  bei  Suidas,  ergänzt  durch  ein  Epigramm  Anth. 
Pal.  VII,  158.  Unbedeutend  Thorlacius  de  Marc.  Sid.  1819  in 
s.  Opusc.  IV.  N.  3.  Visconti,  dem  mehrere  beitraten,  wollte 
diesem  Arzt  die  beiden  Inschriften  aneignen,  welche  den  Namen 
des  nicht  poetischen  Herodes  Atticus  führen,  doch  nur  weil  der 
zweiten  MaQy.ikkov  beigeschriebeu  ist.  Seine  Prosa  hat  Aetius 
VI,  11.  Das  Stück  der  'Iutqixü  bewahrt  ein  Cod.  Medic. 
(daraus  Marc,  de  remediis  ex  piscihus,  Gr.  c.  jnetrica  Lat.  F. 
MorelU  versione  Par.  1501.  Fabric.  B.  Gr.  I.  p.  15-21.  XIII. 
p.  317  —  20),  berichtigt  noch  zwei  Codd.  Pariss.  Marcelli  Sid. 
fragmenta  duo  recens.  I.  G.  Schneider,  hinter  s.  Ausg.  von  Plut. 
de  puer.  educ.  Argent.  I77J.  Beim  Didotschen  Druck  der 
Poetae  hucol.  et  didact.  P.  I.  Sammlungen  in  C.  G.  Kühn  Col- 
lectanea  de  Marcello  Sidita,  5  Progr.  L.  1834  —  35.  Ideler 
Physici  et  Medici  Gr.  I.  134— 137.  ^ 

15.  Oppianus  aus  Anazarbus  (nach  anderen  aus 
Korykos)  in  Cicilien ,  unter  den  Kaisern  Marcus  und  Com-  657 
modus,  schrieb  5  Bücher  "A^uvtihmv  .,  ein  zwar  nicht  ohne 
SachkcnnlnifSj  hauptsächlich  aber  aus  zahheichen  Vorgängern 
verfafstes  Lehrgedicht  über  Aufenthalt  und  Eigenschaften, 
Lebensweise  und  Fang  der  Frische.  Sein  blühender  gebilde- 
ler Stil  fesselt  ebenso  sehr  als  der  heitere  geniiithliclie  Ton, 
auch    ist    sein    Versbau    rein    und    wohlklingend;    aber    das 
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Streben  zu  gefallen ,  verbunden  mit  dem  sophistischen  Ge- 
schmack jener  Zeiten ,  macht  ihn  wortreich  und  geneigt  zur 
malerischen  Rhetorik.  Daher  gönnt  er  dem  Detail  vielen 
Spielraum,  ohne  die  Gruppirung  und  Uebersicht  des  Ganzen 
streng  ins  Auge  zu  fassen.  Dieses  Gedicht  wurde  fleifsig  ge- 
lesen und  abgeschrieben ;  der  Text  hat  durch  Interpolation 
gelitten.  Demselben  Dichter  ist  ein  zweites  ziemlich  ausge- 
dehntes Werk  ,    die   gegen  Ende    nicht  mehr  vollständigen  4 

I  Bücher    KwtjyeTixwv   zugeschrieben   worden.      Der  Verfasser 

r  welcher  sein  Gedicht  dem   Caracalhis  widmet  bezeichnet  sich 

(750)  als  Syrer  aus  Apamea.  Die  Halieutika  werden  von  ihm  nicht 
selten  nachgeahmt;  wie  er  aber  den  poetischen  Geist  Oppians 
nicht  erreicht,  so  bleibt  er  in  Slil  und  metrischer  Technik 
zurück,  und  kennt  darin  keine  Schule.  Seine  Studien  und 
Kenntnisse  waren  nicht  gering,  er  schreibt  lebhaft  aber  über- 
laden, pathetisch  und  ohne  Mafs.  Man  vernimmt  den  Hauch 
und  Schwulst  der  Asiatischen  Rhetorik  ,  es  fehlt  ibm  au  Ge- 
schmack und  zuletzt  ermüdet  man  am  rauschenden  Wort- 
schwall, welcher  einen  Vorlaufer  des  Nonnus  verkündet.  Sein 
Wortschatz  ist  ohne  Wahl  aus  den  verschiedensten  Dichtern 
zusammengelesen,  aber  voll  von  falscher  Wortbildnerei:  hierin 
und  in  den  Strukturen  zeigt  er  geringen  grammatischen  Takt, 
und  man  mochte  glauben  dafs  dieser  Proviuzial  mit  dem 
Hellenismus  spät  oder  unvollkommen  vertraut  wurde.  Zu- 
letzt verrath  den  Naturalisten  ohne  feines  Gehör  der  schau- 
kelnde Vers;  in  der  metrischen  Technik  kümmert  er  sich 
wenig  um  genaue  Wahrnehmung  der  Caesur,  f*osilion  und 
Symmetrie  der  Füfse.  Den  Stoff  (nach  seiner  Aeufserung 
hatte  kein  Dichter  ihn  dargestellt)  entwickelt  er  halb  als 
Techniker,  und  lehrt  nach  einander  alle  natnrhistorischen 
Seiten,  dann  (in  Buch  4.  von  der  Jagd)  den  praktischen  Tbeil. 
Vielleicht  wird  mancher  Anstofs  durch  bessere  Handschriften, 
an  denen  es  nicht  fehlt,  zu   heben  oder   abzuschwächen  sein. 

jL  Nicht  aus  Konunenlaren  der  Oppiane  sondei-n  aus  Studien 
der    Byzantiner   sind    mancherlei  Scholien  hervorgegangen, 

'  65f8  zum  gröfseren  Tbeil  dürftige,  weitei'hin  immer  mehr  ver- 
dünnte Bemerkungen  später  Zeiten ;  daneben  Paiaphrasen 
des    auch    am    Nikander    thätigen    Euteknios.      Auch    hat 
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letzleror  ein  lUirres  Gedicht  ^Ogvt&tuxd  (sonst  'T^wrixu)  in 
drei  Hücliern,  welche  mau  eher  dein  Dioiiysius  oder  sonst 
einem  trocknen  Ornilhologen  als  den  Oppianen  zulrant,  pro- 
saisch aufgelöst. 

1 5.  Artikel  bei  Suidas.  Die  Vitae  vor  den  codd.  berichten 
wesentlich  von  der  edlen  Abkunft  und  der  guten  Erziehung  des 
Oppian,  von  den  politischen  Schicksalen  seines  Vaters  Agesilaus 
unter  K.  Scverus,  von  der  Gunst  die  der  Sohn  beim  Caracallus 
fand,  zuletzt  vom  Tode  des  Dichters  im  Alter  von  30  Jahren, 
und  legen  diesem '/J^tfrrtxK,  Kvi'tjyfji/.ä,  'ijsu/tsf«  bei.  Schneider 
war  der  erste  welcher  die  Verschiedenheit  der  beiden  Lehrge-  (751 
dichte  sah  und  dieses  Gewebe  von  Erdichtungen  verwarf,  andere 
dagegen  schützten  es.  Ausführlich  F.  Peter  Progr.  Zeitz  1840.  i. 
Die  metrischen  Thatsachen  wodurch  Cynegeticorum  scriptor  cha- 
rakterisirt  wird,  hat  zuerst  Hermann  bezeichnet  Orph.  pp.  095. 
712.  739.  760  sq.,  nach  ihm  sorgfältig  erläutert  Lehrs  Quaest.  ep. 
p.  306  —  2-i.  Bis  in  kleine  syntaktische  Manieren  erstrecken 
sich  die  Differenzen  beider  Dichter:  so  beim  Subjuuktiv  und  in 
den  mit  ihm  verbundenen  Partikeln ;  nützliche  Nachweise  gab 
Witting  in  der  Diss.  De  usu  coni.  et  oi^t.  in  enuntiatlonlbus 
secundariis  ap.  ej).  Gr.  p.  57  —  63.  Einer  besonderen  Erörterung 
bedürfen  noch  Sprache  und  Wortschatz,  ein  nach  vielen  Seiten 
anziehender  Stoff,  wofern  eine  strenge  Kevision  des  Textes  vor- 
ausgeht und  diese  mit  formaler  Kenutnifs  behutsamer  und  besser 
als  durch  Schneider  geschah  behandelt  wird.  Der  Wortgebrauch 
der  Halieutika  läfst  sich  übersehen  aus  der  Diss.  von  Th.  Loh- 
meyer De  vocabuUs  in  Oppiani  Halieuticis  mit  peculiariter 
unurpatis  aut  prinium  e.cstantibus,  Berl.  1S66.  Seltsame  Forma- 
tionen kommen  in  den  Gynegetica  vor.  II,  6T,\.  nctldf  BoQiioviw 
verglich  Lobeck  Pathol.  Elem.  I.  p.  484.  mit  o<fiöyfog  einem 
Adjektiv  dieses  Dichters,  aber  navixvKi  I,  454.  ändert  er  mit 
Recht  in  tz«^'  ix^ta.  Manches  geschah  dem  Vers  zu  Liebe,  wie 
der  Dual  I,  72  &riQrjiriqi  und  noch  seltsameres  144 ff.  II,  165. 
Bei  den  Gynegetica  wird  man  oft  an  die  Poesie  der  Bassarikeu 
erinnert,  mit  der  eben  dieser  Poet  (I,  24  im  naiven  Gespräch 
mit  der  Muse)  sich  befafst  haben  mag:  dahin  weisen  der  ge- 
blähte Ton  und  die  rauschende  Manier,  besonders  der  empfind- 
same Vortrag,  der  in  Exklamationen  nicht  gar  geschickt  aus- 
strömt, einfacher  im  Ausruf  w  aÜYMQis  I,  25  4,  pathetischer  I, 
330:  w  nöactj  xciaJirj,  nöaar,  /.(Sfjönfffot.  niku  <4Q>]v.  II,  375:  alöag 
w  nöaarj,  nöaaog  nö&oi  tffTi  toa^mi'.  Noch  stärker  III,  4C4ff. 
und  vollends  der  Hymnus  auf  Eros  II,  41off.  Wortschwall  mäfsig 
in  der  Anaphora  (onnörs  dreimall,  120ft".  'Innog  viermal  224 ff.), 
rauschend  II,  3  iS) :   ttixn(Yanail.6/.ttvoi  7if(ji  drj  ni()ina/j.nau  t^ovoi, 
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dann  565:  vöcifv  nöf^cou  xnj  rofffft  ynucoy  xccl  vÖGifi,  löxoio. 
Eine  beständige  Phraseologie  wird  vermifst;  dafür  treten  pomp- 
hafte Wörter  aus  der  Lesung  oder  eigener  Fabrik  ein.  Von 
seinen  Studien  in  der  Dionysos -Fabel  gibt  eine  Probe  IV,  233  ff. 
Apamea  nennt  er  seine  Stadt  II,  127.  157.  Verfasser  der  Ha- 
lieutika:  unter  Lehrdichtern  dieser  Klasse  nennt  Ath.  I.  p.  13. 
B. :  xctt  Tov  okiyw  7i()6  rjuiov  y(vöf.isi'0!'  'Onniaudy  toi'  KikiVM. 
Stellen  bei  Schneid,  p.  XIII.  worin  er  Antoninus  als  Mitkaiser  er- 
wähnt, können  auf  Commodus  oder  Caracallus  (für  diesen  Sca- 
liger in  Euseh.  p.  221  sq.  durch  die  Vita  getäuscht)  gedeutet 
werden.  Unter  den  poetischen  Manieren  dieses  Dichters  über- 
rascht die  Häufigkeit  und  Wortfülle  seiner  Gleichnisse,  dann 
(752)  die  Wahl  des  Stoffs;  hat  er  doch  selbst  den  Strafseuräuber  an- 
660  gebracht  II,  4(J8.  ihm  dienen  vergiftete  Brunnen  IV,  685  und  die 
Sterbestunde  des  Menschen  III,  108  ebenso  gut  als  eine  Zech- 
gesellschaft 358.  Anderer  Art  sind  die  Gleichnisse  welche  der 
Dichter  der  Cynegetica  mit  vielem  Detail  aus  dem  praktischen 
Leben  zieht,  wie  I,  494 ff.  527 ff.  II,  589ff.  Einer  seiner  vielen 
Vorgänger  war  Seleukos  von  Emisa,  Verfasser  von  4  B.  lianu- 
/.livTixiöu  (Siäd.),  verschieden  von  Seleukos  aus  Tarsos,  dessen 
prosaisches  Werk  UhfiTixci  Ath.  I.  p.  13.  C.  VIII.  p.  320  an- 
führt. Die  Ilalieutika  sind  fleifsig  gelesen  worden,  daher  für  sie 
die  MSS.  zahlreicher  als  von  den  Cynegetica:  diese  Thatsache 
bezeugt  auch  Schol.  Taurin.  Peyroni  notit.  libr.  Valp.  Calus. 
p.  77.  (dort  p.  78—  80  kritische  Beiträge)  vvv  äk  i<öv  'Alisvit- 
y.(öy  Tiokkt]  t]  ^t'jTrjCig  fig  ihaypcoaiu,  Ttof  c)'  akkojv  juiy.Qä  xal 
6Uy>]  xai  {!■)  ov6^u'ue.  Schon  Süzonieuus  erwähnt  in  der  Vor- 
rede, wo  sie  die  Freigebigkeit  des  Kaisers  Severus  gegen  den 
Dichter  der  Ilalieutika  rühmt,  die  besondere  Neigung  der  Leser: 
tijs  Xi."^^^  *^'?  ''^  ^Onniuvov  ihin  vvv  naqu  roTs  nokkolg  oi'ohü- 
Ua&ttt.  Merkwürdig  für  die  fleifsige  Lesung  Oppians  Theodonis 
Prodromus  in  Cor.  Atakta  I.  p.  12.  Im  Alterthum  ist  nur  die 
Rede  von  'Onmapöi;  Kii.i'i  noujitji  llh^viiy.dju ,  und  der  Artikel 
in  der  Chronik  des  Eusebius  (bei  Syncellus,  'Omitavdg  lUitvTi- 
xdjy  noii]Ti]q  tjXfja^lf ,  Kiki^  ly  yiyfi)  lautet  bei  Hieronymus  n. 
2192  (um  175)  Oppianus  Cilix  poeta  cognoscitur,  qioi  Alieutica 
miro  splendore  conscripsit.  Aelian  N.  A.  IX.  benutzt  ihn; 
Eustathius  der  so  häufig  ihn  citirt  (Peter  p.  1 2  sq.),  weifs  nichts 
von  den  Cynegetica.  Die  Schollen  oder  Marginalien  haupt- 
sächlich zu  den  Ilalieutika  zog  aus  3  MSS.  zuerst  Ritterhus  her- 
vor: er  legte  sie  dem  Tzetzes  bei,  der  wirklich  in  den  Münche- 
ner Codd,  5'J.  88.  134.  152.  stecken  soll,  imd  nach  ihm  schmeckt 
auch  die  Probe  eines  ausführlichen  Scholiasten  bei  Schott  Obss. 
Human,  j).  147.  Wenig  besseres  fand  Schneider  praef.  cd.  pr. 
p.  XX.  im  Pariser;  eine  vollständige  Sammlung  soll  der  Turiner 
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Codex  39  enthalten.  Was  wir  jetzt  lesen,  sind  mehr  oder  min- 
der kurze  Bemerkungen,  die  von  ungelehrteu  Byzantinern  vor- 
züglich zu  den  Halieutika  gemacht  wurden.  Eine  dürre  Skizze 
derselben  bietet  das  dürftige,  von  Rutgersius  V.  Lectt.  VI,  5. 
herausgegebene  Glossarium  Graecum.  Seine  Bestimmung  blieb 
ein  Geheimnifs,  bis  Fr.  Struntz  in  einer  noch  jetzt  vielen  Gelehr- 
ten unbekannten  Schrift  (7.  Rutgersii  Glossarium  Gr.  nunc 
penitus  restitutum,  oricjini  suae  vindicatum,  atißie  annott.  illustr. 
Vitenb.  1719)  die  Beziehung  dieser  Arbeit  auf  Oppian  nachwies; 
hierauf  redigirte  dasselbe  Dorville  Mise.  Ohss.  IX.  100  —  142, 
Die  vollständigste  Sammlung  der  Scholia  in  Oppianum  gab  Busse- 
maker,  wovon  bei  Nikander;  sie  macht  keinen  erfreulichen  Ein- 
druck und  nützt  wenig.  Die  Paraphrasen  des  Euteknios  sind 
nur  für  C'yneget.  I.  und  das  Werk  de  Aucupio  herausgegeben:  (753) 
Paraphr.  Cynegeticorum  in  Mustoxydis  Syll.  Anecd.  Ven. 
1817.  Paraphr.  Ixeuticorum  l.  III.  ed.  Er.  Winding ,  Hafn. 
1815.  besser  in  d.  ersten  Ausg.  v.  Schneider,  zuletzt  bei  der  Di- 
dotschen  Ausg.  der  Scholia ;  die  besseren  MSS.  sind  noch  nicht 
zu  Rath  gezogen.  Der  Dichter  der  Ixeutica  nannte  sich  am 
Schlafs  Dionysius:  einige  verstanden  den  Dionysius  Characenus, 
wir  hören  aber  nur  von  D.  aus  Philadelphia,  Eust.  in  Dionys^ 
p.  81 :  r«  6i  ^OQvi&ictxa  iig  aü.av  nuci  <^I^iia(}sX(ffa  /liovvoiov, 
ov  öitt  ki'ifwg  ttxvQokoyittu  «nsy.äkovv  vnöxsvov,  cf.  in  Dionys. 
p.  503.  (wo  zu  lesen,  librorum  de  Aticupio  Metaphrasis  Eutec-  600 
niana  cid  Dionysio  debeatur.)  üseuer  stimmt  im  Rhein.  Mus. 
XXV,  013.  mit  denen  welche  das  Buch  'iSfvTixc'c  für  eine  Para- 
phrase der  'OQviü^iaxä  des  Dionysius  halten. 

Ausgaben,  in  geringer  Zahl.  Zuerst  die  metrische  Latein 
Uebersetzung  der  Halieut.  von  Laurentius  Lippus.  Flor.  1474. 
4.  bei  Aldus  und  sonst.  Ed..  pr.  Halieut.  cura  M.  Musuri.  Flor. 
1515,  8,  ap.  lantam,  wichtiger  als  die  sehr  fehlerhafte  cd,  j)^. 
Halieut.  et  Cyneg.  ap.  Aid.  1517.  8.  Kritisch  lo.  Brodaeus  Anno- 
tationes  in  Oppiani  Cyneg.  Quint.  Coluthum,  Basil.  1552.  Er- 
klärend Bodin:  Opp.  de  Venatione  lo.  Bodino  interjjrete, 
Lutet.  1555,  4.  neben  dem  Abdruck  des  Aldinischen  Textes  ib. 
ap.  Vascosanum  1549.  4.  Revision.  Opp.  ap.  Adr.  Tarnebitm, 
Par.  1555.  4.  Jugendliche,  jetzt  veraltete  Kompilation:  Opp.  c. 
interpr.  Lat.  commentariis  et  ind.  studio  Conr.  Rittcrshusii, 
LB.  1597.  8.  Nachträge  desselben  in  Hummels  Neuer  Bibl.  1776. 
Th.  3.  Trotz  aller  Flüchtigkeit  hat  Schneider  das  meiste  ge- 
than :  Opp.  Gr.  et  Lat.  Cur.  I.  G.  Schneider  (c.  nott.),  Argent. 
1776.  (Supplement  in  Analecta  Crit.  1777)  nicht  entbehrlich  ge- 
macht durch  die  zu  summarische,  sonst  mehr  diplomatische  Aus- 
gabe: Op2J.  ad  fidern  libr.  emend.  (c.  hrcvi  annot.  crit.)  L. 
IS  13.    Mittelmäfsig ,    Cyneget.   ad  IV.  ^iS^.  fidem  rec.    et   suis 
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auxit  animadv.  I.  N.  Belin  de  Ballu,  Argent.  1786.  Dess_ 
Französ.  Uebers.  Strasb.  1787.  Im  Didotschen  Druck  der  Poetae 
hueol.  et  didact.  P.  I.  mit  Vorwort  von  K.  Lehrs.  Lat.  pros. 
Uebers.  von  Turuebus  {Opp.  T.  II.),  vortreffliche  metrische  v. 
Dav.  Peifer,  bei  Schneid,  zweiter  Ausgabe.  Kritische  Beiträge: 
Dorville  in  Miscell.  Obss.  II.  III.  IV.  D'Arnaud.  in  Lectt.  Graec. 
p.  176sqq. ,  erheblicher  Pierson  in  Verisimilia.  Prager  Codex 
Halieut.  in  Passow  Opusc.  u.  XI.  Koechly  Coniectanea  in  Apol- 
lonium  et  Oppianum,  L.  1838.  Monographie  von  Martin  Sw 
Oppien,  Paris  1863. 

16.  Manelho  (der  Aegyplier)  heifst  der  Verfasser 
eines  von  keinem  bezeugten  astrologischen  Gedichts  ^4noTtXt- 
oi.iaTiy.iZv  in  6  Büchern.  Nur  den  Vorworten  an  König 
PtohMiiaeus  in  den  Eingängen  des  ersten  und  I'iinlten 
(754)  Buchs,  welche  von  den  vier  übrigen  sich  auffallend  unter- 
scheiden, konnte  mau  den  Aegyptier  anhören;  von  heiden 
Büchern  ist  das  fünfte  bei  weitem  das  schlechteste,  wo  der 
Hellenismus  hart  und  fremdartig,  der  Vortrag  trocken  und 
gemein,  die  Rhythmen  ungewöhnlich  sind;  dem  ersten  ist 
sogar  eine  Zahl  elegischer  Pentameter  eingemischt.  Vielleicht 
sind  aber  jene  kleinen  Prooemieu  spät  angefügt  worden; 
hiezu  kommt  dafs  nicht  das  orientalische  sondern  das  Grie- 
chische Hinimelssystem  zum  Grunde  liegt.  JNuu  hängen  beide 
Bücher  weder  unter  sich  noch  mit  den  übrigen  zusammen ; 
661  ferner  bedeutet  das  fünfte  nur  ein  Gefüge  von  Bruchstücken, 
ein  Theil  desselben  ist  aus  Versen  des  vierten  kompilirt, 
welches  ihnen  am  nächsten  verwandt  sein  mag.  Auch  das 
vierte  Buch  erscheint  als  ein  Aggregat  von  Trümmern  und 
kleinen  Gruppen,  es  ist  übel  geschrieben  und  auffallend  durch 
seine  Masse  neuer  Wörter,  und  wenn  man  einen  besseren 
Vershau  wahrnimmt,  selbst  der  Stil  einigen  Schmuck  zeigt, 
so  bleibt  doch  der  Ausdruck  flach  und  prosaisch.  In  den 
übrigen,  worunter  das  sechste  gewandtere  Formen  hat,  tre- 
ten geringere  Differenzen  hervor,  um  aber  einen  doktrinären 
Zusammenhang  herzustellen,  müfsten  diese  drei  Bücher  um- 
gestellt und  Verse  versetzt  werden.  Wer  also  den  arg  zer- 
trümmerten Nachlafs  der  astrologischen  Poesie  näher  betrach- 
tet, erkennt  darin  keine  Spur,  eines  redigirten  Corpus,  son- 
dern   blofs    die    planlos    verbundenen  Arbeiten    verschiedener 
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Dichter  und  Zeiten.  Nur  die  gedachten  drei  würden ,  wenn 
man  durch  Umstelhiugen  sie  wenigstens  in  einen  systema- 
tischen Gang  gebracht  hat,  ein  in  Form  und  Inhalt  gleichartiges 
Ganzes  ergehen.  Was  jetzt  vorliegt  bildet  daher  keine  ge- 
schlossene Sammlung,  sondern  alter  Bestand  und  jüngere 
Nacharbeit  ist  chaotisch  in  diesen  Büchern  zusammengeflos- 
sen. Sie  sind  insgesamml  dürre  versifizirte  Register  der 
astrologischen  Tafeln,  ohne  Kunst  und  Abwechselung,  selbst 
ohne  wissenschaftliches  Interesse;  noch  weniger  bezeugt  ihre 
metrische  Technik  irgend  den  Einflufs  einer  Schule.  Die 
häufigen  Anspielungen  auf  Zustände  der  Kaiserzeit  und  die 
wenn  nicht  eigenthümlichen  doch  belehrenden  Schilderungen 
der  Sitten  lassen  keinen  bestimmten  Zeitpunkt  vor  dem  drit-  (755) 
teu  Jahrhundert  erkennen.  Für  die  Kritik  verbleiben  viele 
Fragen,  welche  die  Form  und  die  poetische  Bildung  der 
wenig  geschulten  Verfasser  betreffen ,  aber  der  Zustand  des 
Textes,  welcher  auf  dem  einzigen  Codex  Mediceus  ruht,  seine 
Lücken  und  ein  hoher  Grad  der  Verderbuifs  beschränken  die 
Forschung  grofsentheils  auf  Hypothesen. 

16.  Der  Mediceus  Flut.  28,  27.  wird  wegen  seiner  kalligra- 
phischen Kunst  gerühmt.  Ausgaben:  Maneth.  Apotel.  l.  VI. 
nunc  pr.  ex  Bibl.  Med.  ed.  lac.  Ch'onov.  LB.  1698.  4.  Recogn.  662  , 
brevesque  annott.  crit.  adiecerunt  M.  Axt  et  F.  A.  Rigler, 
C'oZon.  1832.  Recens.  A.  Koechly,  Par.  1851  in  den  Didotschen 
Foetae  hucol.  et  didaetici;  er  hat  um  den  Text  sich  verdient 
gemacht  und  in  der  ausführlichen  praefatio  die  Beurtheilung 
dieses  Manetho  gefördert.  Probe  einer  Uebersetzuug  von  Axt, 
Wetzlar  1835.  Zahlreiche  kritische  Beiträge  gab  Dorville  in 
Charit.  Zweifel  über  die  Authentie  der  Bücher  (d.  h.  über 
Abfassung  im  gelehrten  Alterthum)  äufserten  Holstenius  und 
Heyne,  letzterer  Opusc.  f.  p.  95  unter  der  wenig  statthaften 
Voraussetzung,  dafs  Manetho  stark  interpolirt  sei.  Man  durfte 
vielmehr,  wenn  man  die  Menge  der  Risse,  den  häufigen  Mangel 
an  Zusammenhang  und  richtigem  Fortschritt,  die  starke  Ver- 
schiedenheit des  aufgeschichteten  Baustoffs,  lauter  Zeichen  eines 
ungeordneten  Nachlasses  erwog,  für  glaublicher  halten  dafs  die 
Versificatoren  der  Chaldaeischen  Parapegmen  mit  ihrer  Arbeit 
nicht  aufs  reine  gekommen  waren.  Richtige  Gedanken  über  die 
Differenzen  der  Bücher  und  die  Spuren  der  Kaiserzeit  hat  zu- 
erst Tyrwhitt  25?"ae/.  Lithic.  p.  LXl  sq.  aufgestellt,  dann  diesel- 
ben Ziegler  De  M.  Apotelesm.  libris  in  Ruperti  und  Schlicht- 
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hörst  Magaz.  f.  Schullehrer  1793.  II.  p.  99 ff.  ausgeführt.  Diese 
Kombination  wurde  durch  metrische  Beobachtungen  von  Hermann 
Orj)h.  p.  761  und  anderwärts  bestätigt,  Lehrs  Quaest.  ep.  p. 
279  —  81  und  Philologus  VII.  320 fg.  hat  sie  fortgeführt,  und 
daraus  soweit  ein  praktisches  Resultat  gezogen,  dafs  er  beson- 
ders B.  2.  3.  6.  verschiedenen  Dichtern  zutheilt.  Ihm  trat  Koechly 
nicht  ohne  Grund  entgegen,  doch  sagt  zu  viel  der  Ausspruch 
p.  XVIII:  est  autem  dictio  in  las  libris  prorsus  aequabüis  et 
sui  siviiUs.  Er  hat  aber  den  Bestand  des  Gedichts  und  die 
mit  der  Kritik  des  Textes  verbundenen  Fragen  schärfer  gesichtet 
als  die  vorletzten  Herausgeber  in  einigen  Kapiteln  ihrer  Com- 
mentatio  de  Manethone  eiusque  carmine  gethan  hatten.  Ein 
Gewebe  der  unähnlichsten  Poesie  enthält  Buch  1.  darunter  die 
mit  hohem  Pathos  geschriebenen  v.  139  — 151.  196  —  207.  Den 
Anfang  des  Ganzen  zugleich  mit  einem  kleinen  Sternenkalender 
(75fi)  sollte  B.  2.  machen;  mindestens  ist  es  das  lesbarste  von  allen. 
Den  ganzen  Manetho  glaubt  Koechly  p.  LXI  auf  eine  vierfache 
Masse  zurückzubringen;  es  möchten  aber  doch  mehr  Portionen 
^  sein.     Ein   seltsames  Problem  liegt  in  den  etwa  20  Pentame- 

tern des  ersten  Buches;  man  kann  sie  weder  in  Hexameter 
umwandeln,  noch  mit  dem  letzten  Herausgeber  p.  XLIX.  den 
Kompilator  jener  Masse  für  roh  genug  halten,  dafs  er  aus  einem 
anderen  Astrologen  die  Pentameter  einfach  abschrieb.  Vielleicht 
setzte  diese  Distichen  ein  Leser  an  den  Rand;  die  Mehrzahl 
gleicht  den  versus  memoriales ,  die  besten  sind  v.  208  —  213 
Schade  dafs  ein  solches  Werk  erst  nach  den  Arbeiten  von  Sca- 
liger und  Salmasius  erschien;  denn  man  lernt  zu  wenig  daraus, 
um  noch  jetzt  mit  der  Prüfung  des  wenig  anziehenden  Objekts 
sich  zu  beschäftigen.  Sichtbar  gehören  diese  Sachen  astrolo- 
gischen und  fanatischen  Inhalts  unter  die  letzten  unfruchtbaren 
663  Studien  des  absterbenden  heidnischen  Glaubens.  Zu  derselben 
trüben  Litteratur  kommen  aufser  Lithika  und  Maximus  noch  41 
nicht  schlechte  Hexameter  des  Dorotheus  von  Sidon,  den 
Salmasius  de  A.  Climact.  p.  289  sqq.  gebraucht,  und  sechs  ele- 
gische Distichen  von  Annubion,  insgesamt  98:  Iriarte  Codd. 
Matrit.  p.  244  —  47  und  am  Schlufs  der  Didotschen  Poetae 
didactid. 

17.  Maxim  US,  bisweilen  für  den  Ephesischen  The- 
urgen  in  K.  Julians  Zeit  gehalten ,  heifst  der  Verfasser  eines 
von  Anfang  bis  zum  Ende  fragmenlarischen  Gedichts  über 
den  Einflufs  der  Gestirne  auf  das  menschliche  Thun,  JI«pi 
xuxagyßv  in  610  Hexametern.  Der  Codex  des  Manelho  hat 
es   überliefert.      Trotz    aller   Verderbnifs   läfst  sich   Gewand- 
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heit  der  Form  mit  Alexandrinischen  Reminiscenzen  nicht  ver- 
kennen. 

17.  Ed.  2}r.  Fabricius  B.  Gr.  T.  VIII.  c.  25.  Abdruck  v.  Ed. 
Gerhard,  L.  1820  und  hinter  dem  Manetho  von  Koechly.  Von 
Maximus  handelt  Giseke  im  Rhein.  Mus.  VIII.  19Sff.  Das  Ge- 
dicht legt  Suidas  dem  Theurgen  bei,  noch  immer  erträglicher 
als  Ruhnkenius,  der  es  alles  Ernstes  einem  Alexandriner  aus 
den  besten  Zeiten  zuschrieb;  doch  glaubt  Koechly  an  einen  der 
jüngsten  Alexandriner.  Der  Stil  weist  in  die  Kaiserzeit,  aber 
vor  Entstehung  des  Manetho.  Witting  in  der  Diss.  De  usu  coni. 
et  opt.  in  enunt.  seeund.  ap.  epic.  Gr.  Hai.  1867.  p.  47  ff.  be- 
merkt dafs  er  im  Gebrauch  der  Modi  näher  dem  Nikauder  als 
einem  der  jüngeren  Epiker  steht.  Was  Tzetzes  aus  dem  Orphi- 
schen  Gedicht  TIsqI  ytwgyiag  citirt,  wies  Wesseling  Probab.  17. 
in  diesem  Maximus  nach.  Gegen  ihn  suchten  die  Verschieden- 
heit beider  Dichtungen  Lenz  in  Ruperti  Magaz.  II,  p.  359  ff. 
und  Lobeck  Aglaoph.  p.  419  —  24  zu  behaupten,  letzterer  nur 

mit  der  schwierigen  Hypothese  dafs  Maximus  jenes  Orphische  (757) 
Werk  vielfach  ausgeschrieben  und  in  das  seinige  verwebt  hätte. 
Erwägt  man  den  Plan  und  Gang  des  Gedichts,  so  hat  ihm 
ursprünglich  ein  Kapitel  dieses  Inhalts  gehört.  Von  einer  Flo- 
rentiner Paraphrase  des  Maximus  s.  Dübner  in  Philol.  V.  p.  745 
ff.  und  in  P.  bue.  et  did.  p.  LXXIIIsq. 

18.  Ein  Anonymus  schrieb  in  215  mittelmäfsigen  Ver- 
sen ein  von  wunderthätigem  Aberglauben  erfülltes  Gedicht 
de  viribus  herbarum,  IliQi  dvvufitiog  Tiviov  (fvxwv.  Für  die 
Wissenschaft  hat  es  keinen  Werth. 

18.  Zuerst  in  190  Versen  bei  der  zweiten  Aldine  des  Diosko- 
rides  1518.  4.  Wiederholt  von  Fabric.  B.  Gr.  II.  p.  630—660. 
Hermann  Orph.  p.  717  hielt  den  Verfasser  für  jünger  als  Ma- 
netho. Nachtrag  durch  Sillig:  Anonynd  carmen  Graecum  de 
Herbis  e  cod.  Vindob.  auxit  I.  Sillig,  bei  Macer  iloridus  ed. 
ükoulant,  L.  1832.  Beim  Didotschen  Druck  der  P.  bucol.  et 
didaet.  P.  I. 

Unter  anderen  medizinischen  Didaktikern  sind  zu  nennen  Phi-  664 
Ion  und  Andromachus  (oben  II.  1.  p.  566  kritisch  behandelt 
von  0.  Schneider  im  Philologus  XIII.  p.  25  —  58),  Arche- 
laus, Theophrastus  und  Hierotheus,  deren  iambische 
Gedichte  Ideler  Phrjs.  et  Med.  Gr.  Vol.  II.  herausgegeben  hat. 
Die  vollständige  Sammlung  der  Fragmenta  poematum  ad  rem 
7iaturalem  vel  medicam  spectantium  hat  B  u  s  s  e  m  a  k  e  r  in  P.  II. 
jener  Didotschen  Poetae  didactici,  wenn  auch  ohne  kritischen 
Sinn,  soweit  besorgt  dafs  wenigstens  das  Material  sich  beisammen 
findet. 
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126,     Anhang.     Die  Griechische  Anthologie. 

1.  Nach  den  Zeiten  Alexanders  des  Grofsen  kam  das 
Epigramm  (§.  101,  3)  allgemein  in  weitesten  Umlauf, 
nachdem  es  durch  die  methodische  Kunst  des  S  im  o  nid  es 
(§.  106)  ein  geistvolles  Organ  für  jeden  poetischen  Moment 
im  politischen  und  häuslichen  Leben  geworden  war.  Jeder 
gebildete  Mann  besafs  daran  den  gemüthlichen  Ausdruck 
einer  produktiven  Stimmung.  Längere  Zeit  blieb  ein  her- 
vorragendes Motiv  die  monumentale  Darstellung,  analog  dem 
Relief  in  der  Plastik,  für  Exposition  von  historischen  That- 
sachen  und  Monumenten,  Weihgeschenken  und  Grabstätten, 
und   das   Epigramm   bewahrte    seinen    objektiven    Charakter: 

(758)  es  gab  berühmte  Stücke  dieser  Art,  welche  wie  das  Epigramm 
des  Choerilus  von  lasos  (§.  97.  Schlufs  d.  Anm.)  durch 
naiven  Ton  und  plastische  Kraft  populär  wurden.  Zugleich 
aber  gewöhnte  man  sich  den  Aphorismus  des  Gedankens  und 
der  Empfindung  mit  Schärfe  des  Worts,  wenn  auch  nicht 
mehr  mit  gleicher  Einfalt,  an  alle  später  entwickelten  Zu- 
stände der  Humanität  und  Sitte  zu  knüpfen  und  die  Werthe 
des  täglichen  Lebens  in  einer  Summe  von  Reflexionen  gegen- 
wärtig zu  machen.  Die  Zahl  der  Bearbeiter  wuchs  und  die 
gesteigerte  Praxis  führte  zu  grüfserer  Leichtigkeit.  Hiedurch 
wurde  diese  Spielart  des  poetischen  Gedankens  unmerklich 
auf  einen  anderen  Standpunkt  geleitet  und  einer  Technik 
unterworfen.  Sie  berührte  sich  erstlich  mit  dem  künstlichen 
Geist  der  Alexandrinischen  Poesie,  welche  sie  in  den  Kreis 
ihrer  Aufgaben  zog;  seitdem  gehörte  diese  Form  unter  die 
regelmäfsigen  Beiwerke  der  Gelehrsamkeit,  und  nahm  viele 
Themen  aus  den  Interessen  der  Gesellschaft  und  der  Litte- 
ratur.  Dann  aber  lag  es  nothwendig  in  den  damals  von 
665  aller  Oeffentlichkeit  abgewandten  Zuständen ,  dafs  das  Epi- 
gramm seinen  historischen  und  praktischen  Charakter  verlor, 

to  dafs  es  aber  hauptsächlich  aus  dem  Wechsel  des  inneren 
Lebens,  seinen  Leidenschaften  und  Erfahrungen  schöpfte. 
So  begann  das  Epigramm  wieder  zu  sein  was  es  im  Anfang 
war,  ein  Auszug  des  elegischen  Gedichts.  Diese  Blüten  des 
gebildeten  Geistes   bewegten   sich   vorherrschend   in  gemüth- 

Bernhardy,  Griech.  Litt.-Gcscb.    Th.  11.  Abth.  2.    4.  Auf.  48 
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liehen  Stimmungen  und  Gefühlen  des  Privatmannes ,  sie 
sprachen  Geständnisse  der  Liebe  (fgioTixä)  nicht  weniger  als 
Spott  und  persünliche  Polemik  (o-xwttt/x«/!)  und  erschienen 
in  einer  künstlichen  Fassung.  Das  Epigramm  wurde  daher 
zum  Gelegenheitsgedicht,  welches  keiner  höheren  Regel 
folgte;  sein  Werth  lag  nur  im  Talent  und  geistigen  Reich- 
thum  jedes  Darstellers.  Nachdem  es  aber  zum  Rahmen  einer 
auf  eintönige  Zustände  des  Privatlebens  beschränkten  Dich- 
tung geworden  war,  mufsten  Gedanken  und  Formen  all- 
mälich  sich  wiederholen  und  in  einem  engen  Kreise  fest- 
setzen ;  häufig  genug  bedeuten  diese  Kleinigkeiten  blofse 
Variationen  desselben  Typus,  Doch  je  länger  sie  geübt  und 
geschliffen  wurden,  desto  mehr  suchten  die  Dichter  des  mit  (75t 
wenigen  Distichen  abgeschlossenen  Epigramms  in  Eleganz 
und  Sauberkeit  zu  leisten  und  einander  zu  überbieten.  Ein 
solches  Streben  nach  Feinheit  traf  gleichzeitig  mit  der  Rich- 
tung der  Glyptik  zusammen :  es  geschah  nicht  zufällig  dafs 
die  Kunst  der  Steinschneider,  welche  sowohl  in  Erfindung 
und  berechnetem  Detail  auf  dem  engsten  Raum  als  auch  in 
Zierlichkeit  und  Anmuth  vorzugsweise  den  Epigrammen  oder 
dem  Alexandrinischen  Wesen  geistesverwandt  ist,  während 
dieser  Jahrhunderte  zur  Blüte  kam.  Sehen  wir  dann  auf  die 
Herkunft  der  Verfasser,  so  bemerkt  man  dafs  die  besten 
und  ältesten  Epigrammatiker  (vgl.  p.  451.)  ihrer  Abstam- 
mung nach  Dorier  waren,  also  demjenigen  Stamm  ange- 
hörten, welcher  zur  gründlichen  Charakteristik,  zur  mimischen 
Zeichnung  und  lebhaften  Auffassung  von  malerischen  Situa- 
tionen ebenso  sehr  Neigung  als  Beruf  halte.  Darunter  findet 
man  auch  Frauen  wie  Nossis  und  Anyte;  was  ihre  Namen 
trägt,  gefällt  durch  Natur  und  den  Reiz  edler  Einfalt.  Den 
ersten  Ueberblick  einer  in  kleine  Bilder  gefafsten,  bisweilen 
empfindsamen  Ideenwelt  gewährt  die  Sammlung  des  Kalli-  666 
machus;  einen  weiteren  als  Theokrit,  unter  dessen  Epi- 
grammen (p.  492)  die  Denkmäler  der  Freundschaft  und  des 
litterarischen  Urtheils  anziehen.  Theokrits  Freund  (p.  499) 
der  Arzt  Nikias  aus  Milet  und  sein  Kunstgenosse  Askle- 
piades  von  Samos  zeigen  mehr  Natur  als  Kunst;  unter 
letzterem  Namen  besitzt  man  von  ihm  und  auch  Homonymen 
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39  meistentheils  erotische  Kleinigkeiten.  Aber  auch  gelehrte 
Thalsachen  und  Denkwürdigkeiten  der  Naturwissenschaft  (be- 
kannt Archelaus,  Th.  I.  p.  515)  begann  man  im  Epigramm 
vorzutragen.  Rbianus  der  Kreter  glänzte  durch  weichen 
Stil  in  der  erotischen  Spielart  (p.  641  fg.)  und  fand  weltmän- 
nische Leser;  hingegen  offenbart  der  etwas  ältere  Mnasal- 
kas  von  Sikyon  in  18  einfach  geschriebenen  Stücken,  meist 
zum  Gedächtnifs  von  Kriegsmäunern  und  Todten,  einen  ern- 
sten männlichen  Geist.  Hieher  geboren  ferner  die  besten 
Proben  der  erotischen  Dichtung  im  Nachlafs  von  Bion  und 
Moschus.  Um  dieselbe  Zeit  machte  Posidippus  (6  Im- 
YQu^ilnuTOYpucfog,  zur  Unterscheidung  vom  komischen  Dich- 
(760)  ter)  eine  Sammlung,  deren  Eleganz  aus  den  Ueberresten 
seiner  Poesie  (21)  sich  ahnen  läfst:  diese  sind  fein  und 
geistreich.  Doch  war  wol  keiner  vor  Leo  ni das  von  Ta- 
rent,  der  eine  seltne  Gewandlieit  besafs,  von  Beruf  Epigram- 
matiker. Gegen  hundert  kleine  Gedichte  sind  von  ihm  in 
Distichen  und  lamben  vorhanden ;  er  schuf  gleichsam  einen 
Lapidarstil  für  die  mannichfallige  Darstellung  des  Privat- 
lebens, für  die  Weihe  von  Anathemen  und  das  Andenken 
der  Todten ,  und  hat  sorgfältig  das  Detail ,  zwar  etwas  ein- 
tönig aber  leicht  und  klar,  ausgeführt.  Schon  hier  kann 
man  wahrnehmen  dafs  der  naive  Ton  vor  der  Rhetorik  und 
studirten  Technik  sich  zurückzog.  In  kleine  Felder  dieses 
epigrammatischen  Kreises  theilen  sich  nach  200  v.  Chr.  Theo- 
doridas  von  Syrakus  (Schlufs  von  §.  112),  Alcaeus  der 
Messenier  (unter  seinem  Namen  22  Stücke)  und  Diosko- 
rides  (39  Epigr,).  der  vermuthlich  in  Alexandria  die  Grüfsen 
der  Litteratur  feierte,  diese  beiden  mit  weniger  Talent  als 
667  Geläufigkeit  und  Fülle  der  Rede,  doch  nicht  ohne  glückhche 
Wendungen.  Nach  solchen  Vorgängern  wurde  die  Epigram- 
mendichtung mit  blofser  Routine  geübt ,  und  die  Dichter 
überboten    rhetorische  Feinheit    und    glatten    Redeflufs,    am 

^  häufigsten  in  den  epideiklischen  Aufgaben.  Vor  vielen  war 
hier  namhaft  Antipater  von  Sidon,  älterer  Zeitgenosse 
Ciceros,  der  in  zahlreichen  Spielen  des  epigrammatischen 
Witzes  (sie  sind  oft  mit  den  weniger  bedeutenden  Stücken 
eines  A.  von  Thessalonike  vermischt)  Personen   der  Vergan- 

48* 
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genheit  und  der  Gegenwart,  Denkmäler  oder  Kunstwerke 
verherrlicht  und  das  ihm  nachgerühmte  Talent  der  Improvi- 
sation bewährt,  aber  selten  in  der  wortreichen  Variation  be- 
kannter Themen  und  Gedanken  durch  einen  eigenthümlichen 
Einfall  erfreut.  Hierin  gleicht  ihm  der  von  seinen  Lands- 
leuten im  Uebermafs  gefeierte  Archias:  denn  diesem  ist 
nichts  eigen  als  eine  breite  rhetorische  Manier ,  welche  nur 
die  Wendungen  der  Vorgänger  variirt.  Den  Epikureer  und 
geübten  Weltmann  verleugnet  Philo  dem  us  (34  Epp.)  nir- 
gend in  erotischer  Keckheit.  So  gewandte  Hände  vollendeten 
bald  die  Technik  des  Epigramms,  und  sie  bot  jedem  gefällige 
Formen,  der  es  verstand  mit  Witz  und  Geist  populäre  The-  (761) 
men  in  einen  knappen  Rahmen  zu  fassen.  Daher  wuchs  die 
Zahl  solcher  Dichtungen,  welche  zerstreut  als  fliegende  Blät- 
ter oder  als  Beiwerke  gröfserer  Arbeiten  in  Umlauf  kamen. 
Dies  wurde  für  Meleager  aus  Gadara  (um  60  v.  Chr.), 
der  selbst  ein  geistreicher  Dichter  im  erotischen  Epigramm 
war,  ein  natürlicher  Anlafs  die  feinsten  Gaben  der  früheren 
Jahrhunderte  gleichsam  in  einer  Blütenlese  zu  vereinigen. 
Der  duftige  Kranz  der  Blumen  und  Pflanzen ,  welchen  er  in 
der  Zueignung  allegorisch  mit  Nennung  seiner  Quellen  aus- 
malt (unter  ihnen  glänzen  die  klassischen  Namen  Archilochus, 
Sappho,  Anakreon ,  Simonides  und  die  berühmtesten  Mitglie- 
der der  Alexandrinischen  Periode  in  einer  Zahl  von  minde- 
stens 46),  war  der  früheste  Versuch  eines  2ti(favog  oder 
einer  Anthologie.  Die  Stücke  dieser  Auswahl  standen 
in  alphabetischer  Ordnung;  eine  nicht  geringe  Zahl  ist  in 
die  nächsten  Sammlungen  übergegangen ,  und  ihr  innerer 
Werth  kann  einigen  Ersatz  für  den  Verlust  des  Ganzen  ge- 
ben. Sieht  man  auf  die  Technik  und  den  sinnlichen  Ton  668 
seiner  128  Epigramme,  so  bewegt  sich  Meleager  zwar  in 
einem  engen  Kreise  von  Bildern  und  Ideen ,  aber  den  Preis 
geliebter  Knaben  seiner  Heliodora  behandelt  er  mannichfaltig 
und  geistreich  mit  überraschendem  Witz.  Fein  und  ge- 
schmackvoll tändelt  er  mit  dem  erotischen  Feuer,  seine 
Spiele  verrathen  viele  Phantasie,  doch  übertreiben  sie  die 
Kunst  und  leiden  unter  der  stark  aufgetragenen  Syrischen 
Rhetorik;  ohnehin  verbreitet  der  Dichter  über  seinen  schlüpf- 
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rigen  Stoff  einige  Dunkelheit,  und  die  kühne,  durch  Bilder 
verfeinerte  Diktion  erschwert  das  Verständnifs.  Sein  hexa- 
metrisches Friihlingsgedicht  (110)  welches  die  Neueren  be- 
wundert und  in  vielen  Uebersetzungen  gefeiert  haben ,  be- 
weist ein  Talent  für  malerische  Poesie ,  doch  athmet  dieses 
zierliche  Stilleben  nirgend  die  Wärme  jenes  erotischen  Hauches, 
und  erhebt  sich  nicht  über  die  den  Alten  gewohnte  Be- 
schreibung der  neu  belebten  Natur. 

1.  Hier  hat  Jacobs  alles  wesentliche  vorgearbeitet  und  fest- 
gestellt: daher  genügt  es  für  die  Geschichte  der  Anthologien 
auf  seine  Prolegomena  vor  dem  ersten  Theile  der  Animadver- 
(762)  siones  (summarisch  in  der  Hallischen  Encykl.  und  vor  dem  De- 
lectus  Epigr.  vorgetragen)  für  die  Notiz  von  jedem  Epigram- 
matisten  auf  den  Catalogus  poetarum  epigrammatieorum  in 
Vol.  Xni.  seiner  Antlwlogia  Chaeca  zu  verweisen.  Mit  dem 
Verzeichnifs  der  Dichter  beschäftigten  sich  früher  Reiske  und 
Schneider  in  Anal.  crit.  Frcf.  1777.  num.  1.  Neben  avdokoyiu 
ydrd  auch  «v&oköyiov  ini,yQa/u/u(acoy  gebraucht,  ein  Titel  den 
man  dem  Diogenian  zuschreibt,  ferner  bei  Stobaeus  und  Orion 
findet;  jene  Form  pafste  selbst  für  wissenschaftliche  Regesten, 
wie  für  das  astrologische  Archiv  des  Vettius  Valens.  Den  An- 
fang machten  Sammlungen  offizieller  Titel  als  Quelle  für  den 
Historiker,  wie  Hellanikos  in  "EuutjQot,  Ka^viovV^ai,  oder 
für  Antiquitäten,  wie  Philochorus  und  Polemon  der  Alter- 
thumsforscher,  dessen  Schrift  nfol  rolv  xard  nöXftg  iTnygaauä- 
T(av  Athen.  X.  p.  436.  D.  442.  E.  citirt;  doch  gehören  die  bei- 
den witzigen  Kleinigkeiten,  welche  dieser  daraus  anführt,  unter 
die  geistreichen  Spöttereien  oder  axanTixä ,  welche  Hecker  in  s. 
Comment.  I.  p.  5  fl'.  charakterisirt.  Solche  hatten  sich  in  mehr 
Spielarten  als  jetzt  unmittelbar  vorliegen  unter  künstlichen  For- 
669  men  versteckt:  ein  artiger  Beleg  der  Scherz  des  Leonidas  unter 
den  dra&)],uctTixc'(  A.  Pal.  YI,  293.  Eine  Definition  und  Kunst- 
lehre des  Epigramms  kann  hier  niemand  wie  beim  entsprechen- 
den Kapitel  der  Römischen  Litteratur  erwarten:  das  Römische 
war  gemacht,  ein  berechnetes  Werk  der  Reflexion  und  kritischen 
Stimmung,  das  Griechische  dagegen  naturgemäfs  und  auf  histo- 
rischem Wege,  wie  Praxis  und  Bildung  forderten,  von  einem 
Zeitalter  zum  anderen  entwickelt;  hier  ein  Gemeingut,  dort  das 
Eigenthum  weniger  geistreicher  Männer.  Die  metrische  Form 
des  Epigramms  in  der  Griechischen  Anthologie  läfst  ein  ver- 
jüngtes Bild  elegischer  Poesie  sehen,  aber  Ton,  Vortrag  und 
Ideen  machten  es  zum  Auszug  aller  poetischen  Bildung.  Die 
Charakteristik  seines  so  mannichfaltigen  Gehalts  hat  mehr  beredt 
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und  empfindsam  als  erschöpfend  Herder  in  s,  Anmerkungen 
über  die  Anthologie  d.  Gr. ,  besonders  über  das  Gr.  Epigramm, 
Zerstr.  Bl.  I.  II.  unternommen.  Treffend  sprach  Goethe  im 
38.  Brief  an  Herder  den  Eindruck  dieser  feinen  Poesie  mit  den 
Worten  aus:  „Der  grofse  Verstand,  die  weite  Uebersicht  der 
Welt,  die  reizende  Mannichfaltigkeit  der  Erfindung,  der  Ernst 
und  die  Lieblichkeit  finden  sich  nicht  leicht  zusammen.  —  Auch 
die  welche  geringer  scheinen  heben  die  übrigen,  wie  gelinde 
Schatten  ein  zartes  Licht."  Vor  Herder  suchte  Lessing  (An- 
merk.  über  das  Epigramm  Y.)  die  glänzende  Seite  des  Martial, 
den  witzigen  Stachel  mit  überraschender  Schlufswendung,  auch 
in  Gedichten  der  Anthologie  nachzuweisen:  doch  hievon  empfin- 
det man  wenig.  Ein  historischer  Ueberblick  J.  Haenel  De  epi- 
grammatis  Graeci  historia,  Bresl.  Progr.  1852.  Viele  Fragen 
welche  die  Technik,  die  Weisen  des^  Vortrags,  die  durch  Alexan-  (763)" 
driner  geformten  Bilder  und  Spiele  der  Phantasie  (beispielsweise 
das  Reich  des  Eros,  Welcher  Kl.  Sehr.  IL  382),  den  wechseln- 
den Dialekt  (Graefe  praef.  in  Meleayr.  Jacobs  praef.  A.  Pal. 
p.  XL.  sqq.),  den  Bau  des  Hexameters  angehen,  warten  noch  auf 
genaue  kritische  Bestimmung;  eine  solche  bleibt  wünschenswerth, 
mindestens  um  der  hier  so  unentbehrlichen  als  gemifsbrauchteu 
Konjektur  eine  Schranke  zu  setzen. 

Antipater:  Weigand  De  Antipatro  Sidonio  et  Thessaloni- 
censi  poetis,  Vrat.  1840.  Meleager:  M.  reliquiae,  lect.  var.  et 
eomment.  perpetuum  adiecit  I.  C  Manso,  len.  1789.  Bedeuten- 
der. M.  epigrammata,  c.  obss.  crit.  ed.  Fr.  Graefe  L.  1811. 
Archias:  Haupt  im  Hermes  III.  206  fg. 

2.  In  den  Anfängen  der  Römischen  Kaiserzeit,  von  Aii- 
gustus  bis  zum  Beginn  der  Sophistik,  blühte  das  Epigramm, 
und  es  gefiel  um  so  mehr  als  man  die  hohen  Aufgaben  der 
Poesie  vermied.  Die  Zustände  des  Privatlebens  boten  noch 
einen  mannichfaltigen  Stoff,  der  schwere  Druck  der  Zeit  be- 
rührte weniger  die  hellenistische  Gesellschaft.  Man  ergrill' 
daher  jedes  Ereignifs,  wenn  es  ein  poetisches  Korn  oder 
Züge  der  Sittengeschichte  verbarg,  die  weit  verbreiteten  Mittel 
der  Bildung  erleichterten  die  Technik  des  Versmachens,  end- 
lich lieferte  die  Schule  nur  zu  lockenden  Vorrat  an  Witz,  670 
Bildern  und  geistreichen  Wendungen.  Daher  der  Wetteifer 
der  Epigrammatisten ,  denen  auch  gebildete  Romer  sich  an- 
reihten ;  aus  ihrem  ansehnlichen  Nachlafs  besitzen  wir  genug 
üeberreste,  doch  können  wenige  dieser  Dichtungen  erfreuen. 
Es  war   eine  Spielart  die  fortwährend  an  Reiz  und  Schwung 
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verlor;  die  Kleindichtung  und  der  zünftige  studirte  Meister- 
sang fand  dort  einen  Platz,  und  suchte  mühsam  durch  Fleifs, 
durch  Fülle  der  Farben  und  anmuthige  Variation  der  über- 
lieferten Themen  zu  gefallen.  Diese  Farben  sind  aber  trocken, 
der  Ausdruck  selten  natürlich  und  leicht  genug,  die  Formen 
der  Graecität  nicht  immer  korrekt ,  aber  auch  in  der  Wahl 
der  Stoffe  vermifst  man  Kritik  und  Geschmack.  Gewöhn- 
liches mischt  sich  mit  erhabenem ,  die  Poesie ,  häufig  von 
Römischen  Klienten  geübt,  tritt  gefällig  in  den  Dienst  des 
Tages,  und  läfst  den  flüchtigen  Moment  im  bunten  Lauf  der 
damaligen  Welt  mit  geistigen  Interessen  wechseln;  der  Ideen- 
(764)  kreis  ist  nirgend  reich  und  durch  Züge  feiner  Individualität 
belebt.  Ein  eigenthümlicher  Darsteller  dieses  kleinen  Stils, 
wo  das  Epigramm  zum  Tummelplatz  der  gelegentlichen  Dich- 
tung wird  und  die  Zufälligkeiten  des  Privatlebens  aufnimmt, 
war  Krinagoras  von  Mytilene,  Verfasser  von  angeblich 
47  Epigrammen  in  schwerfälliger  und  dunkler  Fassung,  sonst 
ein  gebildeter  Mann  in  den  vornehmen  Kreisen  Roms.  Als 
namhafter  Vertreter  der  neuen  epigrammatischen  Manier  er- 
scheint Antipater  von  Thessalonike,  der  in  seinen  dem 
Piso  geweihten  Miscellen  (70)  mit  Phrasen  und  Formen  tän- 
delt, doch  diese  schulgerechten  Uebungen  etwas  reizender 
behandelt  als  jener  Krinagoras,  als  Apollonidas  von 
Smyrna  (31),  Antiphilus  von  Byzans  (45),  und  andere 
mit  Römischen  Grofsen  vertraute  dichtende  Griechen  unter 
Augustus  und  Tiberius;  dann  unter  Nero  Leon i das  von 
Alexandria  (43  Stücke  die  nicht  immer  vom  Nachlafs  des 
Tarentiners  unterschieden  werden) ,  ein  nüchterner  und  me- 
chanischer Versificator ,  und  Lucillius,  der  in  mehr  als 
120  gröfseren  und  kleinen  Epigrammen,  scherzhaften  oder 
satirischen  Inhalts,  häufig  blofs  einen  guten  Einfall  ausspricht; 
vielleicht  nicht  jünger  Marcus  Argentarius  (36),  ein 
erotischer  Darsteller  in  nicht  zu  keuschem  Vortrag.  Geistes- 
verwandt, oft  tändelnd  und  charakterlos  sind  Nikarchus 
(in  etwa  40)  und  Animianus  in  28  spöttelnden  Kleinig- 
keiten, wol  um  die  Zeiten  Trajans;  noch  tiefer  steht  der 
sogenannte  Lucian  (35)  in  Ernst  und  Spott.  Aus  dieser 
Dichtergruppe    setzte    gegen   Ende    des  ersten   Jahrhunderts 
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Philipp  US  von  Thessalonike  eine  Anthologie  des  jüngeren  671 
Nachwuchses  als  Forlsetzer  der  Meleager  zusammen;  er  sel- 
ber hatte  etwa  80  Epigramme  in  iambischer  und  elegischer 
Form  mehr  mit  ängstlichem  Fleifs  und  spielend  als  geist- 
reich verfafst.  Auch  er  folgte  der  alphabetischen  Anordnung; 
den  Anfang  machte  Philodemus.  Bald  darauf  unternahm 
eine  neue  Sammlung  Diogenianus  aus  Heraklea;  fast 
gleichzeitig  (unter  K.  Hadrian)  vereinigte  Straten  aus  Sar- 
des  eine  Blumenlese  erotischer  Gedichte  (258)  unter  dem 
Titel  MovGu  natSixrj,  welche  in  die  Anthologie  des  Kephalas 
überging.  Das  Motiv  seiner  Auswahl  war  ein  hoher  Grad  (765) 
der  Schlüpfrigkeit  und  der  sinnlichen  Eleganz;  den  gleichen 
Charakter  beweist  er  in  seinen  (99)  Epigrammen,  deren  Ton 
und  Form  den  Straton  als  einen  feinen  und  geschmackvollen 
Geist  erkennen  läfst.  Nach  beiden  Seiten  macht  dieser  die 
Stufe  der  Bildung  und  zugleich  der  sittlichen  Verworfenheit 
anschaulich ,  zu  der  das  zweite  Jahrhundert  vorgeschritten 
war.  Wenig  jünger  mochte  die  Sammlung  des  Diogenes 
La  er  li  US  {nc'i(.i(.iixQog)  sein,  und  er  selber  hat  aus  ihr  mit 
Wohlgefallen  geschmacklose  Proben  mitgetheilt;  Kephalas  be- 
nutzt ihn  fleifsig.  Zuletzt  gedenkt  man  hier  nochmals  jener 
müfsigen  Spiele,  der  in  Wein  und  Liebe,  mit  Blumen  und 
heiterer  Natur  tändelnden  Lieder  im  Corpus  der  schon  (§. 
109.  Schlufs)  erwähnten  Anakreontiker:  ihre  feinsten 
und  glücklichsten  Stücke  mögen  in  den  Anfang  der  Kaiser- 
zeit fallen. 

2.  Wie  sehr  Athen  noch  in  der  Kaiserzeit  geneigt  war  anek- 
dotischen Stoff  in  Epigrammen  auszubeuten  lehrt  das  Geschicht- 
chen bei  Plut.  Demosih.  .Sl.  wo  es  heifst,  nolkol  tcöv  ivffivdSv 
vnöO^iCip  kcißövTig  .  .  .  (^vrjjuikkdSvTo  rolg  invyQÜfxjuaCv.  Von  bei- 
den Anthologien:  Passow  De  vestigiis  coronarum  Meleagri  et 
Philippi  in  Anthol.  Constantini  Cephalae,  Opusc.  n.  IX.  Viele 
dieser  Epigramme  besonders  aus  dem  1.  Jahrh.  verdienen  das 
ungünstige  Urtheil  von  Valclc.  in  Adon.  p.  256.  Nützlich  E. 
Geist  Krinagoras  von  Mytilene,  Giefsen  1849. 

3.  Auch  im  beginnenden  Byzantinischen  Kaiserthum 
dauerte  die  Beschäftigung  mit  der  epigrammatischen  Poesie 
fort,  solange  noch  Studien  und  Gesellschaft  einen  dankbaren 
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Stoff  gewährten.  Das  Epigramm  war  bereits  so  sehr  zur 
vorherrschenden  Dichtart  geworden,  dafs  die  Gelehrten  mit 
672  Dilettanten  und  Männern  des  höchsten  Rangs  (§.  87,  3.  Anm.) 
darin  wetteiferten.  Nun  forderte  der  Geist  der  damaligen 
Studien  mehr  formale  Gewandheit  als  Geschmack  und  cha- 
raktervollen Inhalt;  das  Leben  selbst  war  dürr  und  eintönig 
geworden  und  vermochte  den  inneren  Drang  nach  der  Dich- 
tung nicht  anzuregen.  Eine  Folge  dieser  Beschränktheit  und 
sittlichen  Leere  war  der  scholastische  Sinn,  welchen  das  Epi- 
gramm der  Byzantiner  nirgend  verleugnet.  Seine  Stoffe  sind 
(766)  kleinlicher  Natur,  sie  werden  durch  Rhetorik  gedehnt  und 
verziert ,  die  früher  behandelten  Aufgaben  und  Gemeinplätze 
wiederholen  sich,  der  Stil  ist  halb  prosaisch  und  flach,  und 
spielt  mit  sophistischem  Putz  in  überladenem,  oft  geneuertem 
Ausdruck ;  endlich  tritt  gar  anstöfsig  die  Vorliebe  für  obscene 
Malerei  hervor.  Die  Mittelmäfsigkeit  einer  solchen  Epigram- 
menpoesie läfst  vor  anderen  Palladas  der  Alexandriner 
(um  480)  in  ungefähr  150  Stücken  empfinden,  welcher  mit 
dem  Anspruch  auf  Witz  überall  den  geistlosen  Grammatiker 
zur  Schau  trägt.  Die  schlimmste  Nahrung  zog  endlich  die 
rhetorische  Kunst  aus  einem  Kreise  neuer  Themen,  welche 
seitdem  fleifsig  auch  von  mittelmäfsigen  Köpfen  geübt  wur- 
den, aus  einer  Abart  der  alten  avu&ijfiuTiy.ü ,  sobald  man 
sich  gewöhnte  die  Kunstschätze  der  Hauptstadt,  die  Herr- 
lichkeit der  Neubauten  und  der  aus  dem  Alterthum  dort 
angehäuften  Bildwerke,  malerisch  und  in  emphatischem  Ton 
zu  beschreiben.  Das  Prinzip  und  die  Manier  der  exifQÜoeig 
war  nun  zwar  längst  in  der  Sophistik  gegeben ,  galt  aber 
dort  wenig  über  die  Vorübungen  der  Schule  hinaus.  Jetzt 
überwog  der  Geschmack  an  langen  Gedichten  mit  einer  ma- 
lerischen und  pomphaften  Beschreibung  von  Kunstwerken 
in  gesuchtem  Stil  mit  kostbarer  Phraseologie :  Proben  sind 
62  Epp.  ilg  OTi^lac  ud-XtjXwv^  35  dg  uvad^rji.iara  iv  Bvl^av- 
TiM,  das  lange  Gedicht  des  Ch  risto  dorus ,  die  Sachen  des 
Marianus  und  loh.  Barbuk allos,  später  des  Gramma- 
tikers lohannes  von  Gaza  durch  Schwulst  geblähte  Schil- 
derung einer  Weltcharte,  Man  vergnügte  sich  aber  auch  in 
Versifikalion   arithmetischer    Räthsel    (44  nQoßXti^uta  uQid-- 
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/iitjTtxd)  und  in  Miscellen  jeder  gelegentlichen  Dichtung.  Den 
regsten  Eifer  für  Poesie  des  kleinen  Stils  entfalteten  die  Re- 
gierungen der  Kaiser  Anastasius  und  Justinian ,  im  äufser- 
sten  Zeitpunkt  der  Litteratur,  als  die  Sophistik  abschlofs  und 
völlig  erschöpft  noch  mit  allem  Aufwand  Hellenischer  Bildung 
prunkte.  Hofmänner  und  Beamte,  Sachwalter  (o^/oXacrrixo/) 
und  Fachgelehrte  tummelten  sich  in  den  Formen  des  Epi- 
gramms ,  die  meisten  nach  den  metrischen  Gesetzen  des 
Nonnus  (Anm.  zu  §.  99,  2),  nicht  um  ein  kunstgerechtes 
Werk  auf  die  Dauer  zu  hinterlassen ,  sondern  nur  für  den  (767) 
Beifall  der  guten  Gesellschaft.  Die  Poesie  Avurde  zum  Ge-  673 
schäft,  ihre  Mittel  aber  epideiktisch  gehandhabt,  um  in  Ernst 
und  Spott  persönliche,  zumal  erotische  Begebenheiten,  pane- 
gyrische Huldigungen  an  Gönner  und  Freunde,  Schilderungen 
aus  der  Oeffentlichkeit  oder  dem  Gebiet  der  Kunst  ergetzlich 
und  malerisch  zur  Schau  zu  stellen.  Einfachheit  und  pra- 
ktischer Witz  fehlen  auch  diesen  Poeten,  wenige  hatten  Ge- 
schmack, und  sie  haben  nicht  ängstlich  die  leichtfertige  Moral 
jener  Zeiten  enthüllt.  Die  namhaftesten  derselben  sind  Julian 
(72)  und  der  schon  genannte  Ch  ristod  orus  ,  beide  Aegyp- 
tier  unter  Anastasius;  dann  unter  Justinian  Makedonios 
(43)  einer  der  talentvollsten,  Leontius  (24  meist  der  be- 
schreibenden Art),  vermuthlich  auch  Rufinus  in  38  ge- 
wandten Liebesgedichten.  Höher  stand  Paulus  mit  dem 
Beinamen  Silenliarius ,  ein  durch  Rang  und  Vermögen 
hochgestellter  Mann,  welcher  die  litterarische  Bildung  noch 
höher  anschlug:  er  hat  in  etwa  80  Epigrammen  vermischten 
Inhalts,  besonders  erotischer  Spiele,  gründlicher  in  zwei  lan- 
gen hexametrischen  Beschreibungen  der  Sophienkirche ,  die 
mit  breiter  Rhetorik  ausgeführt  sind,  lebhaften  Geist  und  fei- 
nes Talent  bewiesen.  Mit  ihm  wetteifert  Agathias  aus 
Myrina,  der  in  Alexandria  gebildet  weiterhin  juristische  Praxis 
in  der  Hauptstadt  übte,  der  geistvollste  Mann  aus  den  spä- 
teren Jahren  Justinians.  Ein  edler  Enthusiasmus  bewog  ihn 
seinen  trocknen  Beruf  mit  dem  Dienst  der  Musen  zu  ver- 
einen, und  als  er  Denkwürdigkeilen  seiner  Zeit  schrieb ,  den 
Ernst  der  Geschichtschreibung  durch  poetische  Blumen  zu 
verschönen ;   nur  weifs  er  in  keinem  Gebiet  leidlich  Mafs  zu 


^ 


§.  126.    Die  Anthologie.  763 

haken.  Vers  und  Prosa  tragen  bei  ihm  einerlei  Farbe,  den 
gleichen  blühenden  und  geschmückten  Stil;  wenn  er  daher 
durch  Klarheit  und  raschen  Wortflufs  gefallen  kann,  so  ver- 
liert sich  doch  sein  Vortrag  zu  sehr  in  die  Breiten  der  Kon- 
versation. Als  Jüngling  gab  er  9  Bücher  erotischer  Gedichte 
(^acpviaxi'.)  heraus ,  wir  besitzen  davon  101  elegante  und 
heitere  Epigramme;  dann  hat  er  Arbeiten  der  Zeitgenossen 
mit  eigenen  vermisciit  in  einem  KtxXog  von  7  Büchern,  einer 
neuen  fachmäfsig  oder  nach  Klassen  des  Stoffs  geordneten 
(768)  Anthologie  gesammelt.  Die  Systematik  derselben  ist  in  der 
nächsten  Bhitenlese  beobachtet  worden. 

^74  3.  Ueber  die  geistreichen  Dichter  und  Dichterlinge  der  letzten 
Jahrhunderte,  welche  viele  Belesenheit  mit  einem  sehr  matten 
Geschmack  verbinden,  Welker  Kl.  Sehr.  II.  384 ff.  loannis 
Gaza  ei  (der  zur  Schule  des  Nonnus  und  zu  seiner  Phraseologie 
sich  bekennt,  Herrn.  Orph.  p.  600.)  "Exf/Qc«ng  mv  xoaui/ov  ni- 
vaxog  (zuerst  edirt  in  Rutgers.  V.  Lectt.  II,  7.)  verbunden  mit 
Pauli  Silentiarii  "Exffgaßig  Tijg  fASyäkrig  txxiriaiag  xcu  tov  ci/u- 
ßmvog:  ex  apogr.  A.  Gi-aecae  rec.  Fr.  Graefe,  L.  IS22.  Uebers. 
mit  Anm.  v.  C.  W.  Kortüm,  Berl.  1854.  fol.  (Anhang  zu  W.  Sal- 
zenberg Alt -Christi.  .Baudenkmalen  von  Konstantinopel)  P.  Sil. 
Ambo  ed.  Behher,  Berol.  1815.  4.  P.  Silentiarii  "ExrfQ.  jijg 
,a.  f.  ed.  Du  Fresne  beim  Cinnamus  mit  Kommentar,  wiederholt 
nebst  den  Texten  des  Paulus,  Pisida,  Nicephorus  von  Bekker, 
|Bonn  1837.  Dem  Paulus  wurde  mit  Unrecht  ein  schwaches  Ge- 
dicht zugeschrieben,  Elg  t«  tv  Ilv&ioig  ^"i^fQ^uä  in  iambischen 
Dimetern,  welches  durch  Lessings  (Beiträge  I,  5)  Herstellung  be- 
kannt ist.  Unter  dem  Namen  desselben  Joannes,  Rhetors  in 
Gaza,  hat  Matranga  Anecd.  p.  633  —  641  einige  Dichtungen  in 
Anakreonteen ,  meistentheils  versifizirte  Schulthemen,  herausge- 
geben, die  sich  in  Leerheit  und  Ungeschmack  nicht  überbieten 
lassen.  Allein  Joannes  den  Verfasser  der  "Ex(f  ganig  für  einerlei 
Person  mit  Joannes  Philopponus  zu  halten  (Petersen  im  Rhein. 
Mus.  N.  F.  VIII.  p.  385.)  fehlt  aller  Grund.  Der  Plan  des 
Agathias  erhellt  aus  dem  noch  in  A.  Pal.  IV,  3.  bewahrten 
Prooemium  und  dem  Vorwort  seiner  Historien ,  vgl.  Suid.  v, 
liyai^iag.  Seine  Liebe  für  Bildung  und  Poesie  spricht  die  Vor- 
rede zum  dritten  Buch  des  Geschichtwerks  in  schönen  Wor- 
ten aus. 

4.     Durch   Byzantinische  Sammler   sind    zwei  Antholo- 
gien in  Auszügen  der  früheren  Blumeulesen  auf  uns  gekom- 
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men.  Die  ältere  welche  der  anderen  einen  grofsen  Theil 
ihres  Stoffs  und  inneren  Baus  zugeführt  hat,  aber  in  Rein- 
heit der  Ueberlieferung  und  in  Treue  höher  steht,  ist  uns 
durch  eine  glückliche  Fügung  erhalten  worden.  Sie  wird  in 
einer  einzigen ,  durch  Alter  und  Sorgfalt  ausgezeichneten 
Handschrift  der  ehemaligen  Heidelberger  Bibliothek  (Bibl. 
Palatino)  gelesen ,  war  aus  ihr  mit  dem  Raube  der  letzte- 
ren in  den  Vatikan ,  auf  kurze  Zeit  auch  nach  Paris  gewan- 
dert, endlich  1815  in  den  urspünglichen  Besitz  zurückgekehrt: 
woher  der  Name  Anthologia  Palatina.  Ihre  Redaktion 
verdankt  man  dem  Fleifs  eines  unbekannten  Mannes  aus  (769) 
dem  10.  Jahrhundert,  der  mulhmafslich  unter  der  für  grofse 
Kollektivwerke  betriebsamen  Regierung  des  Kaisers  Konstan- 
tin Porphyrogennetus  lebte,  dem  Constantinus  mit  Bei-  675 
namen  KecpuXag.  Nach  dem  Vorgang  des  Agathias  vertheilte 
dieser  ein  Gefüge  von  Epigrammen  und  christlichen  Gedich- 
ten unter  Ordnungen  oder  Fachwerke  {xtq)aXaia) ,  zugleich 
sollten  die  vier  grofsen  vorhandenen  Blütenlesen  aufgelöst 
und  aus  anderen  Bestandtheilen  ergänzt,  wozu  noch  gelehrte 
Zeitgenossen  manchen  neuen  Stoff  geliefert  hatten ,  mit  Aus- 
wahl in  ein  Ganzes  verschmolzen  werden.  Er  schonte  ge- 
wissenhaft die  hergebrachte  alphabetische  Folge,  man  zwei- 
felt ob  er  gleich  sorgfältig  auch  auf  Schönheit  und  inneren 
Werth  sah;  sonst  bemerkt  man  dafs  er  Gedichte  von  ähn- 
lichem Inhalt  zusammengestellt  (also  mindestens  einen  Ueber- 
blick  der  Nachahmer  und  ihrer  Praxis  erleichtert) ,  manche 
nach  oberflächlicher  Ansicht  unter  fremdartige  Kapitel  gezwängt, 
übrigens  nicht  zu  streng  am  Begriff  des  Epigramms  festge- 
halten hat.  Aber  einer  so  lockeren,  mehr  encyklopaedischen 
und  urkundlichen  als  poetischen  Gruppirung  sind  wir  den 
Reichthum  der  dort  geretteten  Auszüge  schuldig.  Dieses 
Ganze  bildet  15  Bücher  in  ungleicher  Ausdehnung,  nur  der 
Abschnitt  über  Kunstwerke  wird  vermifst;  weniges  der  letz- 
leren Art  ist  in  einer  kleinen  Abtheilung  enthalten,  III.  ^Eni- 
ygui.i/LiaTa  h  KvtixM  (19).  Der  Stamm  ruht  in  den  grofsen- 
theils  von  Agathias  eingeführten  8  Kapiteln :  V.  ^EqmtixÜ 
(309  Nummern);  VI.  'Ava^ri^amd  (358),  VII.  "Enuvftßia 
(748),    IX.   "EmddXTixd    (827),    X.  n^oTgiurixa   (126.)  XI. 
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2v/x7ioTty.u    y.ui    2y.tonTixu    (442),    XII.     ^TQaTWvog    Movoa 
naidtxTj    (258),    XIII.   ^EniyQÜ^f.iuxu    öiacpögcov    fxlxQiov    (31 
ältere  Stücke);  zur  Einleitung  dienen  IV.  die  Prooemien  oder 
Dedikationen  des  Meleager,  Philippus  und  Agathias.    Ein  An- 
hang   enthält    arithmetische     Aufgaben    nebst    einer    kleinen 
Orakelsamuilung,  XIV.  IJQoßXj/^iuTu  ugid-fxrjTixu,  uiviyf.iara, 
Xg7]Ofxoi  (150),   und   vermischte  Gedichte  der  späteren    Zeit 
nebst  carmina  figurata,  dann  XV.  2v/Af.iixTÜ  riva  (51).     Den 
Eingang   machen   Stücke    der  christlichen   Poesie,   worunter 
des  Nonnus  Metaphrase    des  lohanneischen   Evangelium    aus- 
(770)  gefallen  ist:  I.  XgtGTiavixu,  emyQuf^fiara  (123),   II.  XgiaTO' 
dwQOv  ^'Exqigaaiq,  weiterhin  Gedichte  des  Gregor  von  Nazianz 
676  in    einer   Auswahl,    VIII.  '£x  tüv  'EniYgafxf.iur(ov  Fgi^yogiov 
TOü    QtoXoyov   (154).     Die  Handschrift   enthält  noch  andere 
Tlieile    der  kirchlichen  Litleratur.     Aus  derselben  Anthologie 
zog  Suidas,  einer  ihrer  fleifsigsten  Leser,  seine  zahlreichen 
Citationen    von  Epigrammen   {Iv  Eniygumxaai),   welche   mit 
dem  Codex  genau  übereinstimmen  und  wie  früher  als  Quelle 
für  inedita,  so  jetzt  als  ein  brauchbares  Stück  des  kritischen 
Apparats  gelten.     Unter  den  Neueren  benutzte  den  Palatinus 
zuerst  Salmasius,    und   gab   Kenntnifs   von   seinen  neuen 
besseren   Lesarten    und    den   bisher  unbekannten    Gedichten 
{Anthol.  inedila),   dann   verbreiteten   sich    die    von    ihm   und 
vielleicht  auch   von    anderen   gemachten   Auszüge   durch  Ab- 
schriften, und  aus  einer  {Apographum  Lipsiense)  gab  R  e  i  s  k  e 
den   stärksten   Nachtrag  zur   Anthologie    heraus.     Doch   hat 
erst  Jacobs  den  ganzen  Bestand    der   Palatinischen    Antho- 
logie nach  einer  genauen  Abschrift  {Apogr.  Golhanum),  welche 
später   noch   unmittelbar  aus  jener  Urschrift   in  Einzelheiten 
berichtigt   werden  konnte,    zum    Gemeingut   gemacht,    dann 
diesen  Bestand  mittelst  der  Planudischen  Sammlung  und  aus 
den  allmälich  gesammelten  metrischen  Inschriften  er- 
gänzt.    Gröfser    sind    die    Verdienste    des    geschmackvollen 
Mannes  um  Kritik  und  Erklärung,  nachdem  er  durch  strenge 
diplomatische  Kritik   einen   sicheren   Boden   erlangt  und   die 
Konjekturalkritik ,  der  schon  die  Natur  des  Stoffs  einen  wei- 
ten Spielraum  eröffnet,  auf  eine  methodische  Bahn  beschränkt 
hatte.     Denn   im  übrigen  fordert  die  wechselnde,  häufig  un- 
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korrekte  Form  dieser  Dichter,  deren  eine  nicht  kleine  Zahl 
unter  den  Einflüssen  von  Manieren  und  schlimmen  Jahrhun- 
derten stand,  manchen  Versuch  um  schiefe  Bilder  oder  Schwä- 
chen des  Ausdrucks  mit  dem  poetischen  Stil  der  besseren 
Zeiten  in  Einklang  zu  bringen :  nicht  weniges  ist  hier  ge- 
lungen und  durch  gewandte  Kritiker  berichtigt  worden,  wenn 
man  auch  häufig  mit  dem  Schein  in  phantastischer  Willkür 
spielte.  Nun  berechtigt  der  Codex  selbst,  wiewohl  er  mit 
gröfster  Sorgfalt  geschrieben  und  revidirt  ist,  zur  mannich- 
faltigsten  Ausübung  der  Emendation,  um  so  mehr  als  erheb-  (771) 
liehe  Verderbungen  und  Irrthümer  über  die  Zeiten  des  Ke- 
phalas  aufsteigen ,  ein  Theil  derselben  aus  Mifsverständnissen 
der  Kapitalschrift  hervorging.  Dennoch  können  weder  die 
Bedenken  des  Textes  noch  der  Unwerth  mittelmäfsiger  oder  677 
durch  ihren  Inhalt  anstöfsiger  Stücke  die  hohe  Bedeutung 
der  Anthologie  verkümmern.  Diesen  kleinen  Spielen  der 
sinnlichen  Empfindung  stand  in  guten  Zeiten  ein  wahres  sitt- 
liches Gefühl  zur  Seite.  Sie  haben  einen  bescheidenen  Glanz 
und  fesseln  selten  durch  Witz  und  Spannung.  Ihr  Grundton 
ist  naiv  und  milde,  nicht  trocken  und  streng,  ihre  Themen 
der  weite  Kreis  des  Naturlebens  und  der  Menschheit:  dieser 
letzte  Nachwuchs  der  Poesie  gewährt  einen  treuen  Spiegel 
der  hellenischen  Denkart  und  bleibt  ein  Schatz  der  edelsten 
Humanität.  Eine  Fülle  der  erlesensten  Epigramme,  welche 
durch  Reinheit  der  Empfindung  und  Schönheit  des  Ausdrucks 
anziehen,  hebt  aus  dem  Reichthum  der  Griechischen  Welt, 
ihrem  Wandel  und  ihren  vergänglichen  Erscheinungen  das 
hervor,  was  bleibend  und  nothwendig,  fein  und  anmuthig  ist, 
was  mitten  in  allem  Wechsel  den  gebildeten  Menschen  und 
denkenden  Geist  befriedigt  und  erwärmt. 

4.  Ueber  die  Geschichte  dieser  Anthologie  und  des  Cod.  Pal. 
s.  Jacobs  Prolegg.  p.  61  —  79.  133  —  164  und  bei  der  A.  Pal. 
selbst.  Ueber  ihre  Zusammensetzung  Weigand  im  Rhein  Mus. 
N.  F.  III.  und  V.  p.  276 ff.  Von  Kephalas  erfährt  man  einiges 
aus  den  Scholien  oder  Marginalien  des  Codex;  namentlich  läfst 
die  Note  A.  Pal.  III.  p.  326  erkennen  dafs  er  in  der  Schule  mit 
Exegese  der  Epigramme  sich  beschäftigte,  durch  andere  Scholien 
erfährt  man  dafs  unsere  Handschrift  mit  einem  Codex  des  Mi- 
chael Maximus,  der  unmittelbar   den  Kephalas  abschrieb,  ver- 
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glichen  wurde.  Derselbe  hat  gelegentlich  kleine  Byzantinische 
Sammler  wie  Palladas  (T.  111.  p.  298.)  benutzt;  ferner  überliefs 
ihm  sein  Lehrer  Gregorius  Magister  {Schol.  in  VII,  334.  429.) 
eine  Zahl  Epigramme,  die  von  ihm  auf  Reisen  abgeschrieben 
waren,  Hecker  Comm.  I.  p.  166  sq.  Mittheilungen  aus  der  A. 
PaZ.  von  Jensius  heiLucubratt.  Hesych.  Roter  od.  1742.  Reiske 
in  Miscell.  Lips.  IX.  1752.  und  Anthol.  Gr.  l.  tres,  c.  interpr. 
commentario  et  notitia  poetarum,  L.  1754.  Emendationen  be- 
sonders von  Toup.  I.  G.  Schneider  Periculwn  crit.  in  Anthol. 
Const.  C'ephalae  L.  1772.  Dann  gab  Dorville  (in  Charit.)  Pro- 
(772)  ben  aus  einem  reichen  Apparat,  der  in  die  Bodleiana  übergegan- 
gen, Catal.  Dorvill.  p.  61  sqq.  Der  Plan  von  Chardon  de  la 
Rochette  ist  aus  seinen  Melanges  ersichtlich.  Analeeta  crit.  in 
A.  Ch'.  c.  supplemento  epigr.  Collegit  I.  G.  HuschJce,  len.  1800. 
Anthologia  Graeca  ad  fidem  codicis  Palatini  ex  apographo 
Gothano  edita.  Cii,r.  et  annot.  crit.  adiecit  Fr.  Jacobs,  Lips. 
1813—17.  III.  8.  Anhang  des  dritten,  kritischen  Theües  ist  das 
aus  dem  Heidelberger  Codex  gezogene  Supplement  von  A.  I. 
Paulssen. 
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indem  er  hauptsächhch  den  Kepbalas  auszog ,  die  letzte  Biu- 
menlcse,  welche  gewöhnlich  Anthologia  Graeca  genannt 
wird.  Er  behielt  die  Fachwerke  seines  Vorgängers  (tniöttx- 
Ttxo,  oy.wmixd,  (niTv/.ißia,  iQtoTixu ,  christUche  Poesie  und 
Epigramme  auf  Kunstwerke)  häufig  auch  die  Reihenfolge  der 
Stücke,  wiewohl  er  nicht  selten  aus  verschiedenen  Fächern 
erlas;  aber  er  betrachtete  diesen  Schatz  populärer  Dichtung 
im  Sinne  seiner  Zeitgenossen  als  ein  Archiv  der  Moral,  und 
zwängte  die  vorgefundenen  Massen  in  7  Bücher.  Fünf  der- 
selben mufsten  scholastisch  und  lehrhaft  unter  triviale  Ge- 
meinplätze sich  fügen,  und  wurden  wieder  in  Kapitel  getheilt. 
Hie  und  da  lohnt  wol  in  solche  moralische  Gruppen  zu 
blicken,  wofern  mau  die  Gebiete  der  Griechischen  Humanität 
und  Gesellschaft  aus  nicht  antiker  Zeit  durchlaufen  und  im 
Spiegel  einer  gemüthlichen  Poesie  betrachten  will.  Bisweilen 
hat  er  auch  Epigramme  gerettet,  welche  man  in  unserer 
Palatina  vermifst;  vor  anderen  sind  ihm  eigen  im  vierten 
Buch  die  schätzbaren  Gedichte  auf  Kunstwerke,  die  er  in 
einer  vollständigeren  Handschrift  jener  Sammlung  fand.  Aber 
nur  zu  häufig  hat  er  den  Text   interpolirt  und   verstümmelt, 


768  Geschichte  der  Griechischen  Poesie. 

aus  Trägheit  oder  Unkunde  die  Lesart  verfälscht;  sein  Ge- 
schmack war  mönchisch  und  in  seiner  Auswahl  wird  er  durch 
inneren  oder  poetischen  Werth  nicht  bestimmt.  Ein  so  pra- 
ktisch angelegtes  Werk  brachte  die  bessere  Blütenlese  mit 
allen  vorangegangenen  in  Vergessenheit;  nur  diese  wurde 
fleifsig  abgeschrieben,  und  die  Anlhologia  Planudea  fand  seit 
dem  16.  Jahrhundert  nicht  nur  viele  Gunst,  sondern  auch 
bis  zum  J.  1600  viele  Herausgeber  und  Kommentatoren. 
Unter  den  alten  Ausgaben  behauptet  die  erste  durchJ.  Las- 
karis  den  obersten  Rang;  unter  den  alten  Erklärern  J.  (773) 
Brodaeus;  der  Ruhm  des  H.  Stephan  us  gab  seiner  oft 
willkürlichen  Revision  ein  Uebergewicht.  Lange  Zeit  blieb 
die  Uebersetzung  von  Hugo  Grotius,  das  Meisterwerk 
einer  metrischen  Reproduktion  im  Geiste  Lateinischer  Poe- 
sie, ungedruckl.  Aber  auch  die  kritischen  Studien  ruhten, 
bis  Brunck  ein  volleres  Corpus  Griechischer  Miscellendich- 
tung  unter  dem  Titel  Analecla  zusammentrug.  Dort  las  man 
Auszüge  der  Palatiua ,  die  aus  Autoren  gesammelten  Epi- 
gramme, die  metrischen  Inschriften ,  dann  auch  Bruchstücke  679 
der  alten  Meliker,  kleine  hexametrische  Gedichte,  sogar  die 
fremdartigen  Bukohker  und  Hymnen  des  Kallimachus,  nur 
die  christlichen  und  späten  Stücke  waren  ausgeschieden; 
zugleich  übte  Brunck  an  diesen  Texten  keck  aber  mit  Ge- 
schmack eine  Kritik,  welche  trotz  Willkür  und  Uebereilungen 
verdienstlich  heifsen  darf.  Eigenthümlich  ist  seinen  Analecta 
die  dem  Leser  wie  dem  Forscher  bisweilen  erwünschte  Zu- 
sammenstellung des  Stoffs  nach  Verfassern ,  meistentheils  in 
chronologischer  Ordnung;  die  unbenannten  Gedichte  (äSi- 
anoxa)  sind  nach  ihrem  Inhalt  gruppirt.  Gegenwärtig  be- 
sitzt diese  jüngste  Fassung  der  Anthologie,  wenn  man  nach 
Abzug  der  fremden  Bestandtheile  sich  auf  ein  knappes  Mafs 
beschränkt,  nur  den  Werth  eines  Supplements;  zumal  nach- 
dem Jacobs  sie  kritisch  und  exegetisch  in  seinen  umfassen- 
den Arbeiten  auf  anthologischem  Felde  zum  Abschlufs  ge- 
führt und  der  Deutscheu  Philologie  dort  ein  schönes  Denk- 
mal gesetzt  hat.  Noch  bieten  Ergänzungen  die  zahlreichen 
metrischen  Denkschriften  (namentlich  liluli  sepulcrales) ,  die 
man    aus   Autoren,    monumentalen   Werken    und    Inschriften 
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jeder  Art  reichlich  sammelt  und  fortwährend  vermehrt.  Die 
Themen  dieser  Disücheü  oder  lamben  reichen  von  dem  my- 
thischen Zeitalter  bis  in  späte  Jahrhunderte  der  Kaiser  herab 
und  bedeuten  weniger  für  Poesie,  als  für  historisches  Wissen 
und  Sittengeschichte. 

5.  Der  Codex  des  Maximus  soll  noch  in  Venedig  liegen,  Ca- 
tal.  Dorv.  p.  64.  Die  Supplemente  desselben  für  die  Anth.  Pa- 
latina  hat  Jacobs  am  Schlufs  derselben  T.  II.  p.  025  —  743  unter 
388  Nummern  zusammengestellt.  Ein  neues  Supplement  christ- 
(774)  lieber  und  profaner  Gedichte  von  jedem  Inhalt  und  Metrum, 
deren  einige  in  unserer  Sammlung  stehen,  und  woran  lo.  Geo- 
metra  im  9.  Jahrb.  Antheil  nahm,  gibt  Gramer  in  Anecd.  e.  codd. 
B.  Paris.  T.  IV.  (1841  ^  p.  265  —  388  aus  dem  für  die  Studien 
der  Byzantiner  interessanten  Cod.  Paris.  352.  Gründliche  Mu- 
sterung der  Ausgaben  bei  Jacobs  Prolegg.  p.  90—  130  verglichen 
mit  Chardon  de  la  Rocbette  Melanges  I.  p,  236  ff.  Mit  diplo- 
matischer Treue  in  Kapitalem  ed.  princeps:  ^dv&okoyia  dta(^6- 
Qcoy  i^niyga^uudiüjj',  Flor.  1494.  4.  cura  lani  Lascaris;  wie- 
derholt mit  einem  kritischen  Anhang  ap.  Aid.  1503.  8.  (wenig 
abweichend  Aldina  IT.  1521.  III.  1550.)  öfter  nachgedruckt. 
6S0  Schwacher  Kommentar  von  Vinc.  Opsopoeus,  Basel  1540.4.  über- 
troffen in  Epigr.  Graec.  l.  VII.  annotatt.  lo.  Brodaei  illitstrati, 
Basil.  1549  f.  Florilegium  diversorum  Epigr.  veterum,  magno 
epigr.  numero  et  duohus  indd.  auctum,  excud.  H.  Stephanus 
1566.  4.  Nachlässige  Wiederholung  in  ed.  Wecheliana,  Frcf. 
1600  f.  mit  einer  Zugabe  junger,  unvollständiger  und  werthloser 
Scholien  aus  jener  Zeit,  wovon  noch  zuletzt  0.  Schneider  Ni- 
cand.  p.  148.  P.  D.  Huetii  notae  ined.  ad  Anthol.  hinter  s. 
Poemata  ed.  IV.  Ultrai.  1700.  12.  R.  Fr.  Phil.  Brunck 
Analecta  veterum  poetarum  Gr.  Argent.  1772  —  76.  111.  8.  Des- 
selben Text  neu  redigirt:  Anthol.  Graeca  ex  reo.  Brunchü. 
Indd.  et  comm.  adi.  Fr.  lacobs,  L.  1794—95.  V.  (in  T.  V. 
Indices)  Dess.  Animadversiones  in  Epigr.  A.  Graecae,  Voll. 
UI.  (T.  VI  — XIII.)  1798  —  1813.  Im  letzten  Bande  (vergl.  des- 
selben Obss.  crit.  im  J.  Bande  der  Acta  Phil.  Monac.)  Nach- 
träge, Register,  Paralipomena  ex  cod.  Vat.  -  ex  libris  editis, 
Catal.  poetarum  epigr.  Jene  Paralii^p.  umgestaltet  zur  Appen- 
dix Epigr.  apud  scriptt.  vett.  in  marraorihus  servatorum,  als 
Schlufs  der  A.  Pal.  Supplemente  der  letzteren  Art  im  Corpus 
Inscr.  Graecarum,  in  Welcker  Sylloge  epigr.  Ch\  ex  marmori- 
bus  et  libris,  Bonn  1S28—  29  mit  Spicilegia  im  Rhein.  Museum; 
daiin  in  epigraphischen  oder  archäologischen  Monographien  und 
Sammelwerken.  Epigrammatum  Anthologia  Palatina  cum  Pla- 
Bernhardy,  Griech.  Litt.-Gesch.    Th.  11.    Abth.  2,    4.Aufl.  49 
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nudeis  et  Ajrpendice  —  apparatu  ci'it.  instruxit  Fr.  Dübuer: 
Vol.  I.  Par.  Didot.  1864  unvollendet.  Hermann  De  ejv'cjramm. 
quihusdara  Gi'aecis,  Opusc.  T.  V.  Sehr  bezeichnend  sind  unter 
den  metrischen  Epigrammen  besonders  dinei^rnucdixä,  welche  schon 
auf  Personen  der  mythischen  Zeit  sich  beziehen:  Belege  bei 
Hecker  C'omm.  I.  pp.  44  sq.  66  sq.  Ein  merkwürdiger  Vorläufer 
dieser  Art  sind  die  Distichen  des  Th.  Tl.  1.  p.  560  bespi'ochonen 
lUnkoc.  An  Zuwachs  lassen  es  die  Funde  von  Denkmälern  nicht 
fehlen  ,  welche  von  mancher  metrischen  Inschrift  begleitet  wer- 
den. Erwähnung  verdient  hier  ein  interessanter  Fund:  II  sepolcro 
del  fanciullo  Quinto  Sulpicio  Massimo  nel  terzo  agone  Capi- 
tolino  coronato  —  con  .  .  .  interpretazione  d.  C.  L.  Visconti, 
Roma  1871  f.  Das  Monument  eines  im  certamen  qninquennale  (775) 
CapitoUnum  (Grundr.  d.  Rom.  L.  A.  2114)  gekrönten  Knaben 
von  12  .Jahren,  der  sich  zu  Tode  studirte,  war  geschmückt  mit 
43  fliefseuden  improvisirteu  Griechischen  Hexametern  und  zwei 
sauberen  Griech.  Epigrammen,  welche  von  Freunden  dem  Anden- 
ken des  hoffnungvollen  Knaben  geweiht  wurden. 

0.  Benndorf  De  Anthol.  Gr.  epigranimatis  quae  ad  arles 
spectant,  Bonner  Diss.  Lips.  1862.  Die  arithmetischen  Epigr.  d. 
Anth.  übers,  u.  erkl.  v.  Zirkel,  Bonn  1853.  i. 

Chrestomathien  oder  ausgewählte  Stücke ,  in  grofser  Anzahl : 
von  den  älteren  Jacobs  Prolegg.  p.  128  -  30.  Neuere,  von  Kanne 
(Halle  1799),  Weichert  (Meifsen  1823.),  Jacobs  (Delectus  ejngr. 
Gl'.  Goth.  1826.  nach  Materien  eingerichtet;  vgl.  Passow  Verm. 
Sehr.  p.  194 ff.),  Burchard  (1839),  nud  statt  anderer,  Delectus 
poetarum  Antliol.  Graecae  cum  adnot.  crit.  A.  Meinekii, 
Berol.  1842.  (Auswahl  von  24  älteren  Dichtern).  Hiezu  die 
werthvollen  Beiträge  von  G.  Hermann  in  s.  Rec.  Wiener  Jahrb. 
Bd.  CIV. 

Kritische  Beisteuern,  in  neuester  Zeit  von  vielen  monogra- 
phisch verstreut.  H.  de  Bosch  Observatt.  et  nott.  in  A.  Ch'. 
Voll.  II.  Trai.  1810.  1822.  4.  (absolvit  D.  I.  Lennep)  Meineke 
Coniectanea  crit.  hinter  dem  Delectus^  dessen  Supplement  der 
Anthol.  m  Anal.  Alex.  Epim.  XIII.  A.YiQC^QV  commentationis  crit. 
de  Anthol.  Gr.  LB.  1843  neu  bearbeitet,  commentatio  crit.  de 
A.  Gr.  Pars  prior,  LB.  1852.  R.  Unger  Beiträge  zur  Kritik 
der  Gr.  Anthologie,  Neubrand.  1844.  Schneidewin  Progymnas- 
mata  in  Anth.  Gr.  Gotting.  1855  worin  neue  Stücke.  Piccolos 
s.  Anm.  zu  §.  127,  1. 

Uebersetzungen    ausgewählter    Stücke    sind    in    den   meisten 
Sprachen  versucht.    Deutsche  Blumenlese  von  Herder,  Zerstr, 
Blätter.    Jacobs  Tempe,   Lpz.   1803.  II.  verbessert  in:   Leben  681 
u.  Kunst  der  Alten,  Gotha  1824.  II.    Ausgewählte  Epigr.  v.  Regis, 
Stuttg.  1856.    Sammlung  Lateinischer  Uebersotzuugen:   A.  Rivini 
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Anth.  epigr.  Ch-aeco- Latina,  L.  1651.  8.  Vollständig  und  in 
vielen  Hinsichten  vollkommen :  Anth.  Gr.  cum  versione  Lat. 
H.  Grotii  ed.  ab  H.  Bosch,  Trai.  1795—98.  III.  4.  Auszug» 
Anthologia  minor  —  auctore  I.  H.  Kanne,  Hol.  1799. 


1  VI.    Poesie  (1  er  Byza  n  ti  n er. 

127.  Poesie  im  wahren  Sinne  des  Worts  kannten  die 
Byzantiner  nicht,  und  sie  hat  unter  ihnen  niemals  bestanden. 
Den  in  Scholastik  erstarrenden  Jahrhunderten  der  Millel- 
griechen  mangelten  alle  Voraussetzungen  der  poetischen 
Stimmung,  aller  Geschmack  und  Sinn  für  edle  Kunst  und 
einfache  Form ;    auch    ilii'e    Gelehrten    nahmen    an  der  dich- 

770)  terischen  Lilteratur  ein  geringes  Interesse,  wenn  sie  nicht 
Erklärer  oder  Sammler  waren.  Dagegen  sind  Arbeiten  ihrer 
Versificaloren  in  ungewöhnlicher  Menge  vorhanden,  und  die 
Bibliotheken  namentlich  in  Frankreich  und  Italien  bewahren 
noch  immer  einen  Schwaim  von  Inedita ,  welche  bekannten 
oder  anonymen  Veifassern  angehören  und  über  die  meisten 
Stoffe  des  damaligen  Wissens  und  Lebens  sich  erstrecken. 
Diese  massenhaften  Versmacher  können  in  einer  Nation  ,  die 
doch  der  ächten  Dichtung  ahgcwandt  war,  nicht  überraschen, 

I  wenn  man  bedenkt  dafs  dort  das  Dichten  mühelos  von  stat- 
ten ging  und  alle  Form  vollkommen  gleichgültig  war.  Die 
Byzantiner  reden  stets  in  demselben  Ton ,  ihre  Sprachmittel 
sind  im  Verse  dieselben  wie  in  der  Prosa.  Sie  tragen  ohne 
Sinn  für  einfache  Wahrheit  stets  die  gröbsten  Farben  auf 
und  lieben  die  Figuren  der  Rhetorik,  sie  dehnen  den  Satz- 
bau weitschweifig  in  langen  Kreisen  und  verdunkeln  den 
Sinn  durch  Ueherflufs  an  Worten :  überall  fehlen  reiner  Ge- 

tschmack  und  lebendiges  Sprachgefühl.  Sie  vermischen  daher  die 
widerstreitenden  Sprachstofte  der  Schrift  und  der  Gegenwart, 
erfinden  grofse  Massen  lodter  W^örter,  ermüden  endlich  durch 
den  orientalischen  Prunk  in  schwülstiger  und  schallender 
Zusammensetzung.  Wenn  nun  schon  durch  einen  so  manie- 
rirten  Vortrag  ihre  Poesie  formlos  wird,  so  macht  der  Mecha- 
nismus des  vorherrschenden  Metrums  sie  dürr  und  selbst 
weniger  geniefsbar   als  ihre   Prosa.    Der  abstrakte  Ton    des 

49* 
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politischen  Verses  (Anm.  zu  §.  88,  3.)  mufste  die  Bewegung 
des  Stils  empfindlich  drücken  und  hob  den  Wohlklang  auf, 
seitdem  die  daktylischen  Hexameter  und  die  iambischen  Tri- 
meter,  welche  noch  eine  Zeitlang  geduldet  waren,  den  Platz 
geräumt  hatten.  Da  nun  der  politische  Vers  auf  einem  Wech-  682 
sei  betonter  und  tonloser  Sylhen  beruht,  wo  der  Sylbenwerlh 
statt  der  antiken  Quantitällehre  nur  durch  eine  Zahl  fester 
Accente  geregelt  wird,  so  fand  auch  der  ungeschulte  Mann 
daran  ein  bequemes  Werkzeug,  um  Stofle  jeder  Art  ohne 
Studium  und  Scheu  vor  einem  zügelnden  Rhythmus  im  Ton 
gewöhnlicher  Konversation  vorzutragen.  Diese  neue  Form 
kam  seit  dem  11.  Jahrhundert  zur  Herrschaft,  Kaum  fafst 
man  die  Menge  der  im  politischen  Verse  schlendernden  Ma-  (771 
terien,  den  Haufen  der  Versmacher  jedes  Standes,  und  nicht 
ohne  Resignation  verwindet  man  die  Trivialität  der  in  unend- 
licher Breite  verschwimmenden  Diktion.  Denn  die  rhythmisch 
gefafste  Litteratur  der  Byzantiner  umfafst  Themen  geistlichei' 
und  weltlicher  Art,  Andachten  und  Legenden  von  Heihgen, 
Lobreden  auf  Kaiser,  auf  W^ürdenträger  des  Hofes  und  des 
Klerus,  Chroniken  für  Welthistorie  und  Geschichten  kleiner 
Zeiträume,  Novellen  und  Ritterromane  (seit  den  Kreuzzügen), 
Lehrbücher  für  Medizin,  Recht,  Grammatik,  Rhetorik,  gelehrte 
Miscellen ,  Moral ,  Satiren  ,  Ergiefsungen  über  Ereignisse  des 
Tages:  kurz,  diese  redselige  Poesie  bildet  einen  poetischen 
Kalender.  Zuletzt  löst  sie  sich  in  Flugblätter  auf,  deren 
fernster  Nachhall  die  Volkslieder  der  Neugriechen  sind.  Die 
meisten  Gebiete  Byzantinischer  Produktivität  umfafste  Mi- 
chael Psellus  im  11.  Jahrh.  Die  Littcraturgeschichte 
zieht  einen  so  stoffartigen  Vorrat  grüfstentheils  zur  Prosa, 
mehreres  wird  besser  unter  die  kirchlichen  Schriften  gezählt; 
nur  wenige  Namen  und  Denkmäler  verdienen  am  Ausgang 
der  Hellenischen  Poesie  einen  bescheidenen  Plalz,  weil  ihre 
Verfasser  ausschliefslich  mit  Dichtung  sich  beschäftigten,  oder 
auch  dem  Alterthumsforscher  untergeordnet  beim  Studium 
der  älteren  Dichterwerke  nützen.  Hieher  gehören  also  Georg 
Pisides,  anerkannt  einer  der  besten  lambiker,  dann  drei 
Vielschreiber,  deren  Elend  und  Klagen  ein  grelles  Licht  auf 
die  Verkümmerung  der  Byzantinischen  Welt  werfen,  I  oha  n  nes 
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Tzetzes,  Theo  dorus  Prodrom  us,  Manuel  Philes; 
das  Register  schliefst  der  am  spätesten  herausgegebene  Georg 
L  a  p  i  t  h  e  s. 

683  1.  Mehrere  Poeten  aus  dem  Beginn  der  Byzantinischen  Periode 
nennt  Photius  Biblioth.  Cod.  279.  extr.  Ein  schätzbarer  Bei- 
trag zur  Kenntnifs  der  Metrik  und  poetischen  Litteratur  unter 
den  Byzantinern:  R.  J.  F.  Henrichsen  lieber  die  sogenannten 
politischen  Verse  bei  d.  Griechen,  aus  d.  Dan.  übers.  Leipz.  1839. 
Hier  werden  auch  die  von  Struve  (Progr.  über  das  metrische 
Gesetz  der  accentuirten  Trimeter,  Königsb.  1820)  im  allgemeinen 
richtig  aufgestellten  Prinzipien  gelegentlich  berichtigt.  In  Hin- 
sicht auf  die  Technik  des  Verses  mufste  nur  anerkannt  werden 
(778)  dafs  die  Byzantiner,  nach  Verschiedenheit  der  Zeiten  und  der 
Bildung,  einer  strengen  oder  laxeren  Praxis  folgen;  vgl.  Ritschi 
im  Rhein.  Mus.  N.  F.  I.  292  ff.  (Opusc.  1.  289  ff.)  Einiges  Hama- 
ker  Bibl.  Grit.  N.  IV.  385  ff.  Vgl.  Anm.  zu  §.  88,  3.  Der  poli- 
tische Vers  hat  nun  zwar  nicht  immer  (am  wenigsten  im  lambus 
und  Hexameter,  Henr.  p.  29  ff.)  gleiche  Gestalt  und  Strenge  des 
Versbaus;  sein  modernes,  von  Licenzen  erfülltes  Gepräge  be- 
merkt man  erst  beim  Uebergewicht  des  Neugriechischen.  Neben 
dem  politischen  Vers  übte  man,  nur  seltner,  auch  freie  Rhythmen, 
darunter  Anakreonteen  bis  zum  Bau  der  Stanze,  für  Stoffe  der 
erotischen,  der  asketischen  und  bürgerlichen  Welt ;  zuweilen  mit 
feinem  Schuitzwerk  wie  im  Trauerliede  des  Tzetzes,  wovon  am 
Schlufs  seines  Artikels  4.  Ein  Archiv  solcher  Dichtungen  gibt 
der  zweite  Theil  von  Matranga  Anecd.  Graeca;  mehreres  hat 
Bergk  Lyr.  ed.  2.  p.  839.  sqq.  aufgenommen.  Auf  einem  an- 
deren Boden  steht  das  kirchliche  Lied  der  Mittelgriechen,  dessen 
Formen  und  Aufgaben  man  aus  der  neuesten  reichen  Sammlung 
ersieht:  Anthologia  Graeca  carminum  christianorum.  Adorna- 
verunt  W.  Christ  et  M.  Paranikas,  Lips.  1871.)  Höheren  Werth 
hat  die  vorzugsweis  geistliche  Sammlung  in  Cram.  Anecd.  Bibl. 
Paris.  IV.  p.  265  sq.  Hieza  Stücklein  bei  Piccolos  Supplement  ä 
V  Aiithol.  Grecque,  Paris  1853.  Proben  einer  nicht  kleineu 
Zahl  von  Spruchgedichten  im  iambischen  Trimeter,  deren  Kern 
aus  klassischen  Dichtern  gezogen  ist :  E.  v.  Leutsch  im  Göttinger 
Prooem.  aest.  1856.  Nirgend  wird  uns  geboten  was  den  Mangel 
au  Gehalt  und  Geschmack  vergessen  liefse. 

2.  Georg  aus  Pisidien  (6  Jl/ti/J?/?)  HofbeanUer  uud 
Diakou  der  Sophienkirche,  unter  K.  Heraklius  um  630.  Er 
wurde  viel  gelesen,  und  man  schätzte  seine  iambischen  Tri- 
meter wegen  Reinheit  der  Technik  und  Eleganz  des  Vortrags, 
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Sein  Werth  liegt  im  hislorisclien  StotT.  Die  deklamiiende 
Rhetorik  nod  ihre  höfischen  Hyperbehi  fniden  hier  hereits 
einen  iinmäfsigen  Spielraum;  dieser  Schwall  nnd  Aufputz 
erschwert  das  sachliche  Verständnifs  in  seiner  weitschweifigen 
Erzählung  und  macht  seineu  Bericht  von  der  Zeitgeschichte 
dunkel,  häufig  unsicher.  Seine  Gedichte  sind  zum  besseren 
Theil  historischen  Inhalts  (Jy.QouGuq)^  eine  Verherrlichung 
des  Kaisers  und  des  Byzantinischen  Kriegsrulims,  EIq  ttjv 
xuTci.  Tligatov  fnarguniav  ^HquxIh'ov  1.  III.  ÜQuy.'kiaQ  1.  II. 
ein  geräuschvoller  Panegyricus,  und  "Jlßugiy.c't  Bellum  Avari-  684 
cum.  Aufserdem  versifizirl  er  im  Hymnenstil  zur  Erbauung 
eine  Folge  kirchlicher  Stoffe,  deren  anziehendster  E'^a^fxepov 
'^  Tioa^iovQyia  {de  mundi  opijicio  v.  1880)  eins  der  ältesten  (779 
Denkmäler  der  natürlichen  Theologie  ist;  zuletzt  eine  dunkle 
dogmatische  Streitschrift  Kutu  övQotßovg  2iv^Qov. 

2.  Viele  aber  schlechte  Codd.  Die  meisten  Schriften  vereinigt 
ein  Vatic.  S.  XIII.  Artikel  bei  Suidas.  welcher  den  Pisides  flei- 
fsig  gelesen  und  oft  citirt  hat.  Einzige  vollständige  Ausgabe- 
ex  MSS.  coli.  —  notisque  illustr.  I.  M.  Querci  Rom.  1777  f. 
in  der  Appendix  Corp.  Hist.  Byz.  mit  Theodosius  und  Corippus. 
Expeditio  Persica.  bellum  Avaricuin.  HeracUas.  Recogn.  I. 
Bekker,  Bonn.  ISiifi.  (mit  P.  Silent.  u.  Nicephorus)  Hexaemeron 
et  senarii  de  vanitate,  vitae,  pr.  ed.  et  Lat.  versibus  expr.  jjer 
Fed.  Morellum,  Lutet.  1585.  4.  ap.  Commelin.  1596.  8.  u.  in 
gröfserem  Corpora.  Recogn.  R.  Hercher,  post  Aeliani  Vol.  II. 
Lips.  1866.  üeber  den  Ruf  dieses  für  Byzanz  normalen  Dich- 
ters s.  Henrichsen  p.  33. 

3.  Theodor  US  Prodromus  (er  selber  nennt  sich 
im  Gefühl  der  bittersten  Armuth  Ptochoprod  ro  mus),  eine 
der  kläglichsten  Erscheinungen  um  die  Mitte  des  12.  Jahr- 
hunderts, Grammatiker  und  wider  Willen  Münch  (unter  dem 
?yamen  Hilarion),  ein  Mann  von  guter  Herkunft  und  ange- 
messener Erziehung,  zeigt  die  Bildung  und  moralische  Ver- 
sunkenheit  unter  den  Komnenen  in  unerfreulichem  Licht. 
Belesen  in  Profanen  wie  in  der  Bibel ,  emsig  gleich  seinen 
Zeit-  und  Berufsgenossen  in  Behandlung  verschiedenartiger 
Stoffe,  wird  er  mehi'  als  ein  anderer  Byzantiner  unleidlich 
beim  volligen  Mangel  an  Gehalt  und  Form.  Nicht  blofs 
Dürftigkeit  und  ein  Grad  des  üngeschmacks ,  der  alles  über- 
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bietet,  machen  ihn  ungeniefsbar :  auch  die  massenhafte  Bar- 
barei des  neuen  Jargons  nuifs  ersclirecken ,  welches  er  mit 
Massen  der  dunkelsten  und  gomcinsfen  Wfirter ,  zum  Theil 
eigener  Erfindung  belastet.  Das  Uebergewicht  des  politischen 
Verses  ist  hier  entschieden,  aber  ein  gröfseres  Interesse  nimmt 
man   an  seiner  Sprache,   weil    sie  die  Form  des  neugriechi- 

V  sehen    Idiotikon    zum    ersten    Male    fertig    vor   Augen    stellt. 

'  Sein  Hauptwerk    ist    der   widersinnige  Roman    Ta  y.uTa  '^Po- 

Sävd-riv  xul  Joor/.'kta  (Rhodanlhes  el  Dosiclis  Amorum  t.  IX,) 
in  iambischen  Trimelern;  hiezu  kommen  kleine  Gedichte 
{l4f.idQuvToq  rj  yeQovTog  SQoneg ,  der  Dialog  ^AnööriiJ.og  cpiXia 
(780)  oder  die  Freundschaft  im  Exil  u.  a.)  nebst  ungedruckten 
historischen  oder  höfischen  Kleinigkeiten;  dann  "EmyQÜf.L- 
685  f-iuTa^  theologische  Summarien  des  A.  und  N.  Testaments  in 
Form  von  ,Tetrastichen ;  zuletzt  das  komische  Epos  FaXeo- 
/xrofitt/ioi  in   lamben. 

3.  Notiz  bei  Heurichsen  p.  106 — 110.  Der  Roman  existirte 
früher  allein  in  der  Ausg.  Grr.  et  Lat.  interp.  6.  Gaulmino, 
Par.  1625.  8.  nebst  li/xägctfiog:  letzterer  ist  besser  edirt  in 
Notices  T.  VIII.  p.  109  —  127  Den  Roman  wiederholte  Hercher 
in  der  Sammlung  seiner  Erotici  Scriptt.  Vol.  IL  L.  1 85'.».  Franz. 
übers,  von  de  Beauchavips  1749.  Amicüia  exulans,  von  Gesuer 
beim  Stobaeus  und  zuletzt  von  Dübner  (oben  p.  74  f.)  heraus- 
gegeben; mehrmals  ins  Franz.  übersetzt.  Epigrammata ,  zuerst 
Basil.  1536  zuletzt  c.  interpr.  Gidd.  de  Souvlgny  1632.  4. 
Epistolae  in  Lazeri  Miscell.  ex  MSS.  Bibl.  Coli.  Rom.  1754. 
II.  Galeomyomachia,  ed.  pr.  Basil.  1518  bei  Hom.  Hymni  ed. 
Ilgen,  zuletzt  ed.  Paula- Lachner ,  Ingoist.  18:i7.  Kleinigkeiten 
ed.  F.  Morellus  1608.  Thorlacius  in  Opusc.  III.  num.  4.  (unter 
dem  Namen  Phile)  Hochzeitgedicht  für  die  Kaiserin  Irene,  bei 
Matranga  Anecd.  Gr.  p.  552  —  54.  Die  erheblichsten  unter  den 
vielen  (besonders  theologischen)  luedita  hatte  La  Porte  du 
Theil  hervorgezogen  in  Notices  et  Extr.  T.  VI.  p,  319.  VII. 
237  sqq.  VIII.  p.  78  —  253  wo  p.  129  — 150:  Bi(av  VQäaig  not^n- 
x(Sv  x«J  noliT^xMv  interessiren  kann.  Anderes  versprach  Thoraas 
aus  einem  Marcianus,  früher  Nanianus,  in  Münchener  Gel.  Anz. 
1853.  N.  60  fg.,  er  läfst  sogar  Stücke  mit  reinerer  Diktion  und 
einigem  Geschmack  hoffen.  Nicht  wenige  Poeme  zuletzt  A.  Mai 
in  Nova  Patr.  Bihlioth.  T.  VI.  Von  allem  weichen  ab  die  für 
Geschichte  der  Sitten  und  Sprache  wichtigen ,  von  K  o  r  a  e  s  im 
ersten  Bande  seiner  "Aia/ia  18?8  herausgegebenen,  im  Romaischen 
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Dialekt  abgefafsten  zwei  Bücher  oder  Klagegedichte  des  Theod. 
Ptochoprodromus  an  K.  Manuel  den  Komnenen,  in  1031  Versen. 
In  Prosa  schreibt  er  sicher  etwas  erträglicher.  Der  arme  Schwätzer 
hatte  das  Glück  von  einem  Geistesverwandten  in  Bekk.  Anecd. 
p.  IOS'2  empfohlen  zu  werden. 

4.  lohannes  Tzelzes  {Kixog)  iu  der  zweiten  Hälfte 
lies  2.  Jahrhimderts,  war  ein  wohlunterrichteter  Mann,  der 
für  seine  Zeit  ein  Gelehrter  des  ersten  Ranges  heifsen  kann, 
und  sicher  ein  fleifsiger  Polygraph.  Aber  >'oth  oder  Zurück- 
setzung hatten  ihn  verstimmt,  und  er  äufsert  sein  Mifsver- 
gnügen  stärker  als  wünschenswerth.  Daher  zieht  sich  eine 
bittere  Polemik  durch  seine  Schriften,  mit  dem  ganzen  Hoch- 
niuth  und  dünkelhaften  Prunk  des  Byzantiner  Wesens  ge- 
mischt, weichen  er  geschwätzig  in  einer  barbarischen  Grae-  (781) 
cität  entfaltet.  Was  er  schreibt  ist  breit  und  geschmacklos, 
vielleicht  aufser  Vergleichung  mit  geringeren  Zeitgenossen 
schlecht,  weil  er  eine  Menge  von  unzeitigen  Reminiscenzen 
iu  übel  geformten,  auf  Stelzen  sich  schaukelnden  Worten 
ohne  Mafs  zusammenwürfelt.  Er  redet  eitel  und  bis  zum 
Ueberdrufs  selbstgefällig,  seine  Gelehrsamkeit  ist  unsicher 
und  unkritisch  (denn  er  hat  selten  aus  reinen  Quellen  ge-  686 
schöpft  und  treu  berichtet),  doch  nützen  uns  bisweilen  seine 
Kompilationen  aus  unbekannten  Vorgängern.  Er  war  ein 
fleifsiger  Leser,  Kommentator  oder  Paraphrast  der  Dichter, 
des  Homer  (IJ.  1.  p.  167fg.),  Hesiod  (ib.  p.  235),  .\ristophanes 
(oben  590),  Lykophron  (p.  630),  Nikander  (p.  648)  und 
Oppian  (p.  659),  überall  prunkt  er  aber  ruhmredig  mit  einer 
oft  erborgten  Belesenheit,  deren  Gewährsmänner  er  ver- 
schweigt. Wenig  nützen  seine  versifizirten  Lehrbücher  über 
Litteratur,  Metrik  und  Rhetorik,  .\ufser  anderen  Schriften, 
deren  Inhalt  die  Mythen  und  ihre  Deutung  sind,  gelten  als 
Supplement  für  die  Stoffe  der  Kykliker  seine  7/./«x« ,  drei 
Abtheilungen  eines  in  ülden  Hexametern  verfafsten  Epos,  Td 
TTQc  'Our';oov.  t«  Oat-goi-,  xa  fif&'  "Oui]oov  ^  früher  nur  in 
Auszügen  bekannt,  jetzt  bis  zu  dem  Umfang  von  1676  Ver- 
sen vervollständigt.  Wenig  beachtet  ist  sein  grölsles  W'erk, 
eine  schwatzhafte  Miscellon- Sammlung,  di--  wenn  auch  un- 
kritisch  zusammengelesen   doch  eine  Fülle  von  Mythen ,  von 


§.  127.  Poesie  der  Byzantiner.    Tzetzes.  777 

historiscliptn  und  anliquarischem  Detail  einschliefst,  Bißz-o; 
lOTogtxr^  oder  496  '^Toiootui  in  13  Xätddfg  (nach  einer 
neueren  Leberscbrift),  deren  12661  politische  Verse  drei 
Massen  in  660  Kapiteln  hegreifen.  Hiezu  kommt  ein  Anhang 
in  lamben  und  107  prosaischen  Episteln.  Dieses  Musivwerk 
hildet  aber  nur  die  erste  AbtheiluDg  ("AXifu);  die  Fortsetzung 
unterblieb,  6is  auf  Nachträge  (oder  Scbolien,  dergleichen  er 
auch  zu  den  Iliaka  gab)  und  Berichtigungen  von  Tzetzes 
eigener  Hand.  Die  Briete  sind  leer  und  gewähren  uns  nichts 
anderes  als  Geschwätz  und  eitle  Rerainiscenzen  ans  einer 
bunten  Lektüre. 

4.  Zur  Charakteristik  des  Tzetzes  dienen  Stellen  bei  Fabridns 

(782)  in  seinem  mageren  Artikel  T.  X.  p.  •ji6.  sqq.    Er   sagt  Ton  sich 

charakteristisch  Allegvr.  in  II.  15,  87:    ^Euoi  ßtßitoSilxt}  yäg  jj 

xtffttxri  Tiy/äyfi'  Bißkoi   ij'    ^,u7y  ov  ~dgu6t  tittväg  ä/grmarov- 

cty.  Eine  grofsartige  Probe  seiner  Prahlerei  Theog.  25  ff.  und 
der  SchluTä  dieses  Ge<lichts,  den  der  Abschreiber  aas  Unlust 
verkürzt  hat.  Ueber  die  Schreibart  Ki^o?  Lol.  in  Aiac.  p.  112. 
ed.  2.  Einiges  über  seine  Sprache  StruTe  polit.  Ters  p.  59  ff. 
Carmina  Hiaca  nunc  pr.  ed.  G.  B.  Schirach,  Hai.  1770.  Voll- 
Ständig  Antehcrmerica.  Homerica  et  Po^homerica  commeni.  in- 
struxit  Fr.  lacobs,  L.  179-3.  Korrekter  A.  Hom.  et  Fo^h. 
rec.  1.  Bekker^Berol.  1816.  Von  letzterem  ist  zuerst  (e  cod. 
Casanatensi)  in  AbhandL  d.  Preoüs.  Akad.  J.  1840  henuisg^e- 
ben  9ioyovia,  ein  werthloser  Abriis  Ton  Genealogien  der  Götter 
und  Helden  vor  Troja,  aus  Hesiodos  and  Epikern,  in  777  poli- 
687  tischen  Versen;  in  ijiS  bei  Matranga  Anecd.  Gr.  P.  IL  Chilia- 
de«: sie  waren  ursprünglich  grösser  und  grofe  angel-^gt,  V,  193  ff. 
VoU  Fehler  ist  die  ans  einem  Monacenms  gezogene  ed.  pr.  Va- 
riarum historiarum  liier  Gr.  et  Lat.  cura  N.  Gerbelii,  Bae. 
1346  f.  wiederholt  in  Lectii  Corpus;  lesbarer:  Chil.  Graece 
recogn.  et  br.  annot.  instr.  Th.  Kie»fh'ng,  L.  1S26.  Wieriel 
hier  zu  leisten  übrig  und  mittelst  des  Haaptcodex  in  Paris  aas 
dem  14.  Jahrh.  (wozu  noch  Vatic.  1369  kommt)  zu  TerroUstän- 
digen  sei.  haben  gezeigt  StruTe  in  d.  Kr.  BibL  1827.  3.  p.  24  t  ff. 
(Einzeldruck,  Ueber  den  poüt.  Vers  der  Mittelgriechen,  Hildesh. 
1828J.  Hamaker  in  B.  Crit.  N.  IV.  37  S  ff.  and  Dübner  im  Bhein. 
Mus.  f.  Phil.  IV.  1.  Die  Varianten  aas  2  Pariser  MSS.  nebst 
kleinen  Schollen  sind  hinter  der  Aasgabe  Ton  Tz.  107  Briefen 
nachgetragen,  welche  neben  den  ChiKaden  hergehen:  Tzetz.  Epi- 
stolae  ed.  77*.  Premel,  Tuhing.  1S5I.  Die  Änmerkangen  des 
Tzetzes  aber  mit  ihrer  Eitelkeit  und  Menge  polemischer  Aosflll^ 
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(Scholia  ad  Chil.  in  Cram.  Anecd.  Ox.  III.  350  ff.)  sind  so 
wenig  erfreulich  als  die  im  politischen  Metrum  versifizirteu 
Bücher  ITsq\  uirQwv  (auch  das  gleich  werthlose  Gedicht  Tlf(j\ 
nivi^ttQixdiv  u(TQ(ov  in  Cram,  Anecd.  Pariss.  I.  59  —  162)  und 
Tlfgl  dia(f'0^ßg  noitjTiöy  (nSQt  r/Jf  rtau  n.  ift-ccffiOQÜi)  in  Cram. 
A.  Ox.  IV.  302  fi'.  Welck.  Rhein.  Mus.  IV.  393  if.,  Meineke  Com.. 
Gr.  II.  p.  1245  —  54.  Letzteres  Stück  hat  Müller  im  Rhein.  Mus. 
V.  sogar  seiner  Scholien  gewürdigt;  weiterhin  aber  Bachmann 
im  Rostocker  Progr.  1851  wiederholt  edirt.  Noch  windiger  die 
versifizirteu  Scholia  in  Hermor/enem ,  Cram.  Anecd.  Ox.  IV. 
p.  1  —  148.  Ein  Stück  daraus  in  JRhett.  Gr.  ed.  Walz  T.  III. 
Vollends  Verse  77*^«  örjudriov  avi^vnorä/.nov ,  Bekk.  Anecd. 
p,  1088—90.  Von  seinen  Allegor iae  Homericae  (s.  Henrichseu 
p.  112  fg.  Rhein.  Mus.  N.  F.  V.  474  ff.)  vgl.  Th.  II.  1.  p.  208. 
Zuletzt  ein  Kunststück  vom  furchtbarsten  Ungeschmack,  "la/Lißov 
xkiuaxMToi  (wo  das  letzte  Wort  im  nächsten  Verse  wieder  auf- 
genommen wird  und  das  Schnitzwerk  an  einer  schwindelnden 
Treppe  die  ganze  Herzlosigkeit  des  Mannes  malt)  auf  den  Tod  (783) 
des  K.  Manuel,  Matranga  Anecd.  p.  619  —  622.  Sonst  läuft 
noch  manches  Verslein  des  Tzetzes  in  Scholien  unter,  wie  in 
denen  zum  Aeschylus:  s.  Dind.  praef.  Schol.  p.  XVI. 

5.  Manuel  Phil  es  aus  Ephesus,  Schüler  des  Georg 
I'achymeres,  lebte  in  der  ersten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts, 
und  bezeugt  öfter  als  er  wünscht  mit  den  demülhigsten  Stim- 
men der  Poesie,  wie  sehr  ihn  Armulli  und  iSoth  des  Lebens 
drücken.  Er  war  ein  emsiger  Gelegenheitdichter,  der  den 
Wortschwall  und  rhetorischen  Geschmack  seiner  Zeit  an  einer 
Menge  kleiner  Themen,  theologischer,  didaktischer,  panegy- 
rischer Art  iambisch,  selten  im  funfzehnsylbigen  politischen 
Vers  zur  Schau  stellt.  Unter  allen  seinen  erst  in  unseren  688 
Tagen  übervollständig  gesammelten  Gedichten,  welche  beiläufig 
durch  einige  Kenntnifs  von  Persönlichkeiten  jener  Zeit  ent- 
schädigen, hat  ein  naturhistorisches  Auekdotenwerk,  aus  Aehan, 
Oppian  u.  a.  zusammengetragen ,  Tltgl  Qmwv  lötoTrjTog  (de 
anitnalium  proprietale)  in  103  Kapiteln  die  meisten  Leser  ge- 
funden. 

5.  Litteratur  des  Phile  in  der  Vorrede  zur  ersten  älteren  Ge- 
dichtsammlung: M.  Philae  Carmina  Graece  etc.  nunc  pr.  ed. 
cura  G.  Wernsdorfii,  L.  1768.  8.  Er  kannte  keine  der  für  die- 
sen autoschediastischen  Poeten  reichlich  fliefsendeu  Quellen, 
weder  die  Handschriften  im  Escorial,  in  Paris  und  im  Vatikan 
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noch  den  Hauptcodex  in  Florenz  Plut.  32.  Cod.  19.  Neue  Stücke 
in  Ideler  Phys.  et  Med.  Gr.  I.  De  animalium  proprietate  ed. 
pr.  Arsenius,  Venet.  1 533.  Bearbeitungen  von  Camerarius  und 
Bersmann  1575.  1596.  Nüchtern  Ed.  I.  C.  de  Pmiw,  2-i-ai. 
1730.  4.  Revid.  v.  Dübner  im  Didotschen  Druck  der  Poetae 
bucol.  et  didact.  P.  Li.  Ein  erheblicher  aber  ungenauer  kriti- 
scher Apparat  bei  Camus  in  Notices  T.  V.  VII.  Beiträge  von 
Dorville  in  Mise.  Olss.  II.  VI.  C.  B.  Stark  De  Tellure  dea  deque 
eiits  imagine  a  M.  Phile  descripta ,  len.  1848.  Derselbe  gab 
auch  eine  in  Trimetern  abgefafste  TQaywöia  in  Jahns  Jahrb. 
Suppl.  XIV.  heraus.  Gelegentlich  hatte  E.  Miller  berichtet 
dafs  er  mehr  als  '2rt,0Üü  unedirte  Verse  dieses  Polygraphen  für 
eine  neue  Sammlung  abgeschrieben  besitze :  man  durfte  meinen, 
er  wolle  halb  scherzend  den  geplagten  Philologen  einen  gelinden 
Schrecken  einjagen.  r)och  hat  er  alles  Ernstes  seine  Drohung 
wahr  gemacht:  Man.  Pliilae  carmina  ex  codd.  Escor.  Flor. 
Paris,  et  Vatic.  nunc  prim.  ed.  E.  Miller,  Par.  1855—57.  II. 
Die  Mehrzahl  dieses  in  vier  Abtbeilangen  geordneten  Archivs 
(784)  Byzantinischer  After-  und  Bettelpoesi<j  ist  iambisch  und  besingt 
die  höchsten  und  kleinsten  GegenstäDle  der  Religion,  fürstliche 
Personen  oder  Würdenträger  der  Kirche,  Moral  und  weltliche 
Themen;  das  längste  Gedicht  zu  Ehre:i  des  Kaisers  T.  II.  p.  "27 ff. 
begreift  nicht  weniger  als  590  Verse.  Wenn  dieses  Archiv  einen 
Nutzen  hat,  so  bestätigt  es  mit  einem  Ueberflufs  von  Akten- 
stücken dafs  lange  vor  dem  Fall  des  Kaiserthums  alles  Byzan- 
tinische Leben  völlig  erstorben  und  seine  Bildung  zur  leereu 
rhetorischen  Form  verschrumpft  war. 

6.  Georg  Lapithes  aus  Cypern,  Zeitgenosse  des 
vorigen,  ein  iMann  von  Ruf  und  Kenntnissen,  schrieb  ein 
sehr  langweiliges  moralisches  Gedicht  in  1491  politisciien 
Versen. 

Ed.  Boissonade  in  Notices  et  Extraits  T.  XII.  p.  3  —  70. 


Anhang.  VII.  Litteratur  der  Aes^pischeu  Fabel. 
128.  Die  P'abel  war  bei  den  Hellenen  eine  Spielart 
der  V^olksdichtung,  und  zwar  ungeschiieben ,  herren-  uad 
zeitio«;,  aber  doch  früh  von  Diclifern  in  die  Lilleialur  eini^'e- 
führt.  Sie  stand  in  einer  unbeslimnilen  Mitte  zwischen  Dich- 
tung und  Prosa,  denn  sie  zog  ihren  Sluir  aus  den  Eilahrun- 
gen  des  praktischen  Lebens  und  trug  sich  in  phantastisciier 
oder  halb   poetischer  Fassung   vor.     Daher  blieb  sie,  gleich- 
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sani  an  einen  Scheideweg  gestellt,  während  des  antiken  Zeit- 
raums Stil-  und  formlos,  und  versuchte  sich  damals  in  kei- 
ner metrischen  Komposition.  Immer  liefen  in  ihr  nehen  ein- 
ander her  ein  praktischer  Satz,  welcher  stets  den  Rückhalt 
und  das  Motiv  der  Fabel  bildet,  und  eine  mimische  Scenerie, 
die  zur  Einkleidung  jenes  Hintergedankens  diente.  Die  Weise 
des  Vortrags  mochte  schlicht  und  ohne  Kunst,  fast  trocken 
und  gleichgültig  sein;  später  durfte  sie  (wie  mehrmals  Ba- 
brius  in  seinen  besten  Stücken)  behaglich  und  breit  an  klei- 
nen Zügen  verweilen:  mindestens  aber  forderte  der  Zweck 
möglichst  schlagende  Kürze.  Denn  ihr  Zweck  und  Gebrauch 
war  ursprünglich  nicht  so  harmlos  als  man  gegenwärtig  nach 
dem  Eindruck  der  meisten  geleseneu  Fabeln  annehmen  würde, 
wo  nur  ein  Spiel  des  Verstandes  an  der  Grenze  der  Poesie 
sich  hüren  läfst.  Hiegegen  erweisen  die  frühesten  Fälle  der  (785) 
Anwendung  von  F'abeln  bei  Dichtern  und  Staatsmännern,  wie 
solche  Hesiodus  Archilochus  Stesichorus  Themistokles  mach- 
ten,  dafs  sie  für  Momente  der  Oeflentlichkeil  und  des  Pri- 
vatlebens in  polemischem  Sinne  zur  Warnung  oder  Recht- 
fertigung vorgetragen  Avurden  und  ihre  Moral  in  mancherlei 
Spitzen  auslief.  Sie  klangen  zwar  lehrhaft  und  moralisch, 
zumal  in  einer  unbefangenen,  fast  objektiven  Erzählung,  hatten 
aber  ursprünglich  keinen  lehrhaften  Ton ,  sondern  galten 
für  einen  bestimmten  Augenblick  der  Praxis  und  erhielten 
hiedurch  eine  Zuspitzung,  deshalb  auch  ein  Mafs  und  einen 
Grad  der  Begrenzung,  welcher  die  Fabel  von  dem  absicht- 
losen Märchen  wesentlich  unterschied.  Sie  hiefs  längere 
Zeit  alvog,  eine  Geschichte  mit  der  Zugabe  nützlicher  Lehren 
und  praktischer  Aussprüche,  seltner  /nv&og. 

1.  Bei  diesen  summarischen  Grundzügen  kam  es  mehr  auf 
den  historischen  Standpunkt  der  alten  Griechischen  Fabel  an  als 
auf  ihre  Definition.  Die  für  letztere  so  reichlich  gemachten 
Versuche  der  scharfsinnigsten  Männer  —  an  ihrer  Spitze  die  ge- 
scheidten,  mit  dem  epigrammatischen  Witz  seiner  eigenen  Praxis 
stimmenden  Gedanken  von  Lessing,  welche  Herder  Zerstreute 
Bl.  III.  I24ff.  zu  berichtigen  unternahm  und  bis  zu  Blättern  der 
Vorzeit  verfeinert  —  sind  entweder  von  der  seit  La  Fontaine 
bestehenden  lehrhaften  Poesie  der  Fabel  ausgegangen  oder  be- 
wegen  sich  mit   grofser  Willkür  in  einer   formlosen  Welt   der 
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Phantasterei.  Später  sind  seit  Herausgabe  der  mittelalterlichen 
Fabeldichtung  neue  Gesichtspunkte  durch  die  Betrachtung  des 
Thiereops  angeregt  worden:  am  reichsten  ausgeführt  von  J. 
Grimm  in  s.  Einleitung  zu  Reinhart  Fuchs.  Eine  so  breit  an- 
gelegte Dichtung  mit  satirischen  Motiven,  wie  sie  das  Thierepos 
der  modernen  Zeit  bis  zum  Sittenspiegel  entwickelt,  wo  die  Thier- 
welt  humoristisch  mit  menschlichen  Leidenschaften  und  Einsich- 
ten ausgestattet  wird,  kennt  die  kurze  streitbare  Fabel  der 
Griechen  nicht.  Selbst  die  Batrachomyomachie,  welche  man  bis- 
weilen hieher  zieht,  weil  sie  Thierfiguren  an  Stelle  der  Menschen 
in  Scene  setzt,  wird  ein  unbefangener  Leser  nur  als  Gegenbild 
zum  ernsten  Pathos  des  epischen  Haushalts  auffassen  und  darin 
ein  komisches,  nicht  eben  parodirtes  Epos  erkennen;  Namen 
und  Thaten  der  Thiere  waren  hiefür  gleichgültig.  Den  höchsten 
Standpunkt  haben  aber  der  Thierfabel  mehrere  sinnige  Forscher 
aneignen  wollen,  welche  sie  für  ein  unbewufstes  Werk  des  mit 
Gemüth  und  Phantasie  wirkenden  Menschengeistes  erklärten: 
(786)  vor  anderen  W.  Wackernagel  im  Schweiz. Museum  L  356.  H. 
262  ff.  Die  Thierfabel  erschien  ihm  als  Abart  der  didaktischen 
Epik,  als  ein  Versuch  die  Formen  der  Menschengeschichte  auf 
die  tief  unter  dem  Menschen  stehende  Thierwelt  zu  übertragen. 
Der  Mensch  habe  die  Thiere  noch  mit  religiösem  Auge  betrach- 
tet, vorzüglich  aber  die  Thiere  des  Waldes  und  die  Vögel;  der 
Glaube  an  eine  Seelenwanderung,  an  Verzauberungen  von  Göt- 
tern und  Menschen  in  Thiergestalt,  die  geheime  Scheu  vor  den 
Vögeln  und  der  Vogelsprache,  diese  dunklen  Ahnungen  liefsen 
die  Thierwelt  vermenschlichen  und  machten  sie  geschickt  zu 
Figuren  eines  kleinen  Epos.  Jene  feinen  aber  zu  hoch  gegriffe- 
nen Anschauungen  sind  wol  aus  den  Tiefen  des  Deutschen  Ge- 
müths  gezogen ,  dagegen  lassen  sie  sich  anderwärts  durch  keine 
historische  Thatsachen  oder  Analogien  begründen.  Nur  dem 
Germanischen  Geblüt,  welches  in  traulichem  Verkehr  mit  der 
Natur  sich  erhielt,  war  eine  Thierdichtung  gegeben,  in  der  thieri- 
sches  Leben  mit  dem  menschlichen  verschmolz  und  die  Charaktere 
der  Thierwelt  mit  den  Zügen  freier  Individualität  erfüllt  sogar 
einen  ausgebildeten  Staat  darstellen.  Am  weitesten  ging  J.  Grimm, 
wenn  er  Thierepos  und  Thierfabel  für  Zweige  desselben  Stammes 
erklärte,  jenes  für  primitive  Form,  diese  für  einen  Nachwuchs 
abgeschwächter  Art.  Ihm  widersprach  namentlich  G ervin us 
Gesch.  d.  poet.  Nationalit.  L  106.  (206 ff.  5.  Aufl.)  vgl.  Chole- 
vius  Gesch.  d.  Deutschen  Poesie  nach  ihren  antiken  Eiern.  I. 
p.  33  ff. 

Belege  der  ältesten  Fabeldichtung:  aJvog  (über  diesen  Kunst- 
ausdruck handeln  Ammonius,  Etym.  Gud.  u.  a.  aus  derselben 
Quelle)  vom  Habicht  welcher  der  Nachtigal  das  Recht  des  stär- 
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keren  vorträgt,  Hesiod.  i.  200  -'210.  Hierauf  deutet  Quintil. 
V,  IJ,  19:  nain  videtur  earuni  (sc.  fabellarum)  prirmis  auctor 
Hesiodus.  Dann  Archilochus  §.  102,  2.  p.  427.  Unter  sei- 
nen iambischen  Bruchstücken  sind  nur  zwei  Fabeln,  worin  der 
Fuchs  {y.iQ<Saki)j)  mit  Adler  und  Affen  sich  befafst,  durch  ctlvog 
fr.  86.  88.  bezeichnet,  und  zwar  läfst  die  Wendung  Alvog  rig 
dv&QcöTKüv  ö6s  schliefsen  dafs  der  Dichter  schon  eine  Tradition 
vorfand.  Diesen  winzigen  Thatbestand  hat  Huschke  in  seiner 
noch  vor  dem  Aesop  von  Furia  wiederholten  Diss.  de  Fahidis 
ArcMlochi  nicht  erweitert.  Man  darf  aber  fr.  117.  hinzu  fügen. 
Stesichorus:  Fabel  vom  Pferde  welches  unklug  dem  Menschen 
sich  dienstbar  macht,  beim  Arist.  Rhet.  11",  20  ausführlich  er- 
zählt. Einen  moralischen  Ton  vernimmt  man  in  der  breiten 
Geschichte  vom  dankbaren  Adler  Aelian.  N.  A.  XVII.  37.  die 
schon  an  das  Märchen  grenzt;  wenn  Stesichorus  sie  wirklich 
vortrug.  Themistokles:  die  klug  ersonnene  Moral  vom  Ruhe- 
tag der  mit  dem  Festtag  um  den  Preis  des  Genusses  streitet, 
bei  Plut.   Themist.  18.  wiederholt  in  f.  394.  bei  Furia. 

2.  Im  Gebrauch  der  Nation,  vor  allen  der  Athener  durch-  (787) 
Hef  die  Fabel  manche  behebige  Form.  Eine  stille  Voraus- 
setzung war  die  Fähigkeit  der  ganzen  Sinnenwelt  gleich  dem 
Menschen  zu  denken,  zu  fühlen  und  Gedanken  sogar  mit 
treffendem  Wort  auszusprechen.  Es  gehörte  nun  zu  den 
Vorrechten  eines  gut  gelaunten  Geistes  dafs  er  die  Bäume 
des  Waldes,  die  Thiere  von  nah  und  fern,  selbst  erdichtete 
Wesen  und  was  irgend  in  das  Gebiet  der  Sage  fiel  nach  Art 
des  Menschen  reden  und  handeln  liefs  als  Wortführer  einer 
moralisirten  Dichtung.  Diese  phantastische  Welt  umgab  der 
Hauch  und  unnachahmliche  Reiz  des  Märchens ,  einer  weder 
aus  alter  Hellenischer  Tradition  gezogenen  noch  selbständig 
im  Volk  erzeugten  Fiktion;  ihre  Scenerie  wurde  nach  ent- 
fernten Ländern,  nach  Asien  oder  Libyen  und  überhaupt  in 
das  Morgenland  verlegt  und  wies  mittelbar  auf  Spuren  eines 
fremden  Ursprungs.  Lauge  Zeit  unterschied  man  daher  bis 
zur  jüngeren  Schule  herab  mehrere  Spielarten  der  Fabel, 
und  benannte  sie  nach  Personen  welche  dort  figurirten  (wie 
^vßuQiTiy.oi)  oder  nach  Landschaften :  man  besafs  topische 
Fabeln  von  Libyen  Aegypten  Kypros  Karlen  und  sonst  aus 
der  Asiatischen  Heimat.  Endlicb  überwog  unter  dem  Namen 
der   Aesopischen     die    Thierfabel,    (xvd^og   Aioionetog, 
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und  da  diese  nicht  mehr  naiv  sondern  ein  Ausdruck  der 
Reflexion  war,  so  stellte  man  als  ihren  Erfinder  einen 
Aesop  aus  Phrygien  dar.  Dieser  Name  blieb  von  der  aus 
dem  Alterthum  vererbten  Fabel  unzertrennlich.  Gelehrte, 
mit  historischeu  Zügen  verwebte  Kombinationen  machten  ihn 
Irüh  zur  wirklichen  Person  und  berichteten  dafs  ein  kluger 
Sklave  dieses  Namens  auf  Samos  gelebt,  in  Delphi  das'  Leben 
verloren  habe;  der  weitere  Verlauf  der  Sage  verband  ihn 
mit  der  Gesellschaft  der  sieben  Weisen  und  liefs  sinnig  ihn 
nach  dem  Tode  wieder  aufleben.  Allein  die  klassische  Zeit 
kennt  aufser  ihm  keinen  Griechischen  Fabeldichter.  Im  Rede- 
brauch der  Nation  erscheint  er  unpersönlich  oder  als  ein 
Symbol,  welches  statt  der  früheren  Phantasterei  der  Natur- 
wesen die  Beständigkeit  fester  Charaktere,  bleibender  Typen 
in  der  Thierfabel  zur  Norm  erhebt.  Seitdem  war  die  Technik 
(788)  des  Fabulisten  fixirt  und  die  Verwendung  seiner  Mittel  auf 
ein  kleines  Bild  aus  dem  praktischen  Leben  beschränkt.  Man 
wählte  die  charakteristischen  Eigenschaften  und  Züge  der 
bekannteu  Thierwelt  zur  Einkleidung  einer  knappen  epischen 
Erzählung,  und  die  Kunst  eines  erfindsamen  und  geschickten 
Erzählers  erwies  sich  darin  dafs  aus  der  mit  Wahrschein- 
lichkeit gruppirten  und  malerisch  entwickelten  Scene  der 
Thiermaskeu,  welche  den  reflektirenden  Menschen  verbargen, 
eine  Nutzanwendung  unmittelbar  und  anschaulich  hervortrat, 
auch  wenn  diese  lehrhafte  Spitze  nicht  (wie  später  das  eni- 
fiv&iov  oder  die  affabulalio  that)  in  nüchterner  Moral  für 
Sätze  der  Klugheit  und  Erfahrung  ausgedeutet  wurde.  Die 
kleine  Dichtung  forderte  den  natürlichsten  aber  präzisen  Vor- 
trag, die  schärfste  Charakteristik  und  einen  munteren,  durch 
leichten  Witz  belebten  Ton.  Darin  unterschieden  sich  aber 
die  Fabeln  der  früheren  klassischen  Zeit  von  den  spätge- 
machten, dafs  jene  mit  schlichter  Charakteristik  einen  dra- 
matischen Akt  skizziren ,  welcher  den  instinktiven  Trieben 
einer  bunten  Thierwelt  entspricht;  hingegen  ziehen  die  jün- 
geren kunstlos  und  willkürlich  die  Scenen  ihrer  Thierfabel 
aus  der  blofs  verkleideten  Menschenwelt.  Vor  allen  übte 
sich  die  Gesellschaft  Athens  in  Ausbildung  der  Aesopischen 
Fabel  (§.  17,  4.  Anni.)  oder  in  Spielen  des  kritischen  Humors; 
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sie  fand  an  jenen  Aloilnov  ytkola  das  fügsamste  Mittel,  um 
in  harmloser  Laune  den  iNachbar  zu  belustigen  oder  zu 
necken,  aber  auch  um  derbe  Warhrheiten ,  ohne  grob  zu 
verletzen ,  mit  weltmännischer  Urbanität  an  den  Mann  zu 
bringen.  Die  besten  Stücke  der  Art  wurden  populär  und 
galten  als  ein  Gemeingut,  man  erfand  neue,  sie  lebten  im 
Gedächmifs  aller,  wurden  aber  weder  aufgeschrieben  noch 
gesammelt,  und  vermutlich  nur  in  Prosa  verfafst.  Zuerst 
soll  Demetrius  Phalereus  eine  Sammlung  unternom- 
men haben. 

2.     Hauptschrift,   0.  Keller  Untersuchungen   über   die  Ge- 
schichte der  Griech.  Fabel,  Leipz.  1862  (aus  Suppl.  IV.  d.  Jahrb. 
f.  Philol).     Die  Nomenklatur  und   die  topischen  Abarten  der 
Fabel   geben    die  Lehrer    der  Progymnasmata  summarisch  für 
den  Bedarf  der  Schule  an.     Vorn  bei  H er mo genes  heifst  es 
trocken  dvo/AvXovTcu    di  dnö  Twr  ivQoyrov,  ol  ,iiiv   Kingioi,    ol  (789) 
OB    Jtßvxoi,    ol   Ji    JSvßctQiTiy.oi ,    navrtg    de    xoiydj;    AiGconsioi 
ksyovTca.    Weit  ausführlicher  Theon  c.  3  doch  läuft  seine  De- 
finition nur  auf  den  winzigen  Unterschied  hinaus,  dafs  ein  Theil 
der  Fabeln  unter  bestimmten  Namen  {Alßvi   di'ijQ  rj  IvßaqiTtig 
T^  KvTiQiu  yvj/j)  iimv),  die  Mehrzahl  stillschweigend  unter  Auto- 
rität des  Aesop  vorgetragen  werde;   beiläufig  hat  er  die  Fabu- 
listen  angemerkt,   Kövvig    6   KUi^   xal   ©ovgog   6  JSvßa^irtjS  y.al 
Kvßiaaos   ix   Jißvrjg.     Ausführlich   auch   Diogeniauus   in    s. 
Praefatio  mit  den   Anm.  v.  Schneidewin  p.  178.  sqq.    Wer  die 
Notiz  bei  Hesychius  gab  v.  IvßaQmxol  köyoi,.  tdv  yciQ  Atacj- 
nov  (u  'Iittlii^  ytvöfxivov   anovdaa&i^yai   arfodgce  <faaiv,  tSg  xal 
TÖ  Tcöy    köyoju   avTOv    tniSaxpikivcai    xal   ^vßaQirixdv    n^ogayo- 
Qfv&^yca,  unterschied  nicht  zwischen  Sybaritischer   und  Aesopi- 
scher  Fabel.    Neben  einander  werden  von  Aristot.  Rhet.  II, 
20  aufgestellt  köyoi,   ol  AlaünBioi   xai  Jißvxoi,  und  etwas  ähn- 
liches meinte  Babrius  in  den  verdorbenen  Worten  seines  zwei- 
ten Prologs.     Selbst  beim  Aesop  gab  es  physikalische  Fabeln 
ohne  lehrhafte   Tendenz,    wie   die  von  Aristophanes  Av.  471  flf. 
umständlich  erzählte,  worin  die  Haubenlerche  spielt,  ähnlich  dem 
vermeinten  Indischen  Mythos,   welchen   Aelian.  N.   A.   XVI,   5, 
über   den  Wiedehopf  berichtet.     Der  Versuch  in  Rhett.   T.  II. 
p.  12  exotische  Fabeln  zu  klassifiziren ,  je  nachdem  vernünftige 
Wesen   oder   Thiere   darin    auftraten,    findet    keinen   Glauben. 
Gröfseren  Werth  hat  der  früheste  Beleg  Aeschyli  fr.  129:   ag 
d'  fOTi  fAv&o)v   T(3y   Jvßvarix(Sv  xkiog ,   mit  der  im   Alterthum 
berühmten   Moral,    racf"  ovx  vn    äkkiav  äkkä  rotg  uvTtöv  nrfgotg 
dkiaxö/ufßd^a.    Dafs    mit  den  Lybischen  Fabeln  auch  Märchen 


§.  128.    Anhang  der  Poesie.    Aesopische  Fabel.    785 

und  frazenhafte  Vorstellungen  wie  Lamia  mögen  eingewandert 
sein  liegt  nahe  zu  vermuthen,  Tb.  I.  76.  Eine  heitere  Moral 
knüpft  Aristophanes  an  die  Geschichte  vom  'AutlQ  ZvßaQt- 
TTjg  Vesp.  1427.  Aber  noch  launiger  ist  seine  Fortsetzung  1434 
anhebend  mit  *V  IvßccQfi  yvvt]  noif,  schliefsend  mit  der  Auffor- 
derung an  den  prozefssüchtigen  Napf,  lieber  sich  flicken  zu 
lassen.  Hat  nun  der  Komiker  nicht  selber,  um  das  Schema  sol- 
cher Fabeln  zu  parodiren,  einen  genialen  Scherz  sich  verstattet, 
so  mufsten  die  Geschichten  von  Sybaris  auf  einen  Schwank  aus- 
laufen. Vielleicht  ist  nur  aus  dem  Zusammenhang  geschlossen 
was  Schol.  Vesp.  1251  lehrt:  yal  ot  /ueu  Aiccamy.ol  nsQt  rwr 
jSTQanödcüu  ^Gau ,  ol  di  2:vßaQniy.ol  nsQt  rwy  (cv^^QunivMr. 
Zu  derselben,  nur  besser  stilisirten  Beobachtung  fügt  Schol.  Av. 
471:  fiel  Ji  riveg  di  xovg  ßQU/tl?  y.a)  cwiöuovg  /.iyovnt  Zrßa- 
giTnJa;,  xai^änfQ  Mi^rjai/Ltaxoc,  Also  mochte  die  Sybariten- Fabel 
durch  beifsende  Kürze  sich  auszeichnen.  Einiges  Erdmanns- 
dörffer,  Das  Zeitalter  der  Novelle  in  Hellas,  Berl.  1870.  Preufs. 
Jahrb.  Bd.  25.: 
Alle  solche  Benennungen  und  zuletzt  Aesop  der  Phryge  deuten 
(790)  darauf  dafs  Hellas  keinen  Anspruch  auf  die  Fabel  machte,  son- 
dern die  Motive  besonders  der  Thierfabel  dem  Orient  verdankte. 
Doch  haben  nicht  alle  bekannten  Völker  des  Ostens  in  der  Fabel 
sich  versucht,  selbst  wenn  sie  wie  mehrere  Zweige  der  Semiten 
zur  didaktischen  Form  und  Dichtung  neigten:  auch  die  beiden 
berühmten  Gleichnisse  des  A.  Test,  im  B.  der  Richter  9,  8  ff. 
und  2  Könige  14,9.  worin  Bäume  figuriren,  gehörten  zur  Parabel. 
Man  stellte  gelegentlich  Aegypten  als  Heimat  der  Thierfabel  auf: 
namentlich  Zündel  im  Rhein,  Mus.  N.  F.  V.  422  ff.  und  im 
Aufsatz,  Esope  6tait-il  Juif  ou  Egyptien?  Revue  arch^ol. 
1861.  p.  354  ff.  Dieser  sucht  mühsam  auszuführen  dais  in  der 
Aesopischen  Fabel  noch  genug  Spuren  ihrer  Herkunft  aus  Aegy- 
pten sichtbar  seien,  dafs  vieles  darin  mit  den  Hieroglyphen  und 
der  Aegyptischen  Sage  zusammentreffe,  glaubt  auch  (mit  Pla- 
nudes)  dafs  Aesop  selber  ein  Afrikaner,  am  liebsten  ein  Neger- 
sklav  gewesen.  Nun  ist  es  Wagener  in  seinem  Essai  p.  42  ff. 
nicht  schwer  geworden  eine  so  schwach  begründete  Hypothese 
auf  das  geringste  Mafs  zu  beschränken.  Die  geläufige  Fabel 
der  Hellenen  enthält  sein-  weniges  was  nur  aus  der  Thier-  und 
Ideenwelt  Aegyptens  sich  herleiten  läfst,  die  Symbolik  der  Aegy- 
pter  fand  in  der  Fabel  keinen  hervorstechenden  Ausdruck  und 
die  Spielart  der  Xoyot  Alyvmioi,  wenn  sie  wirklich  hieher  ge- 
hört, fällt  in  eine  jüngere  Zeit.  Vielleicht  stammen  allein  die 
Käferfabeln  aus  jenem  Winkel  des  Morgenlandes,  unter  anderen 
die  seltsame  vom  Kantharos,  deren  Aristophanes  im  Frieden 
sich  bedient,  cf.  Schol.  Pac.  129,    Man  hat  endlich  eingesehen 
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dafs   blofs   die  Verwandschaft  der  Indischen  Fabel   mit  der 
Aesopischen  könne  behauptet   werden.    Nur   fragte  sich  in  wel- 
chem Verhältniss  letztere    zu  jener  stehen  soll,   ob  in  unmittel- 
barem Zusammenhang  und  abhängig  von   orientalischen  Quellen, 
oder   ob    sie    eine    Verbesserung   des   Indischen   Vorbildes    war. 
Summarisch  berichtet  L  a  s  s  e  n   Ind.    Alterthumskunde  II.   1852. 
p.  628  dafs  die  Thierfabel  aus  Indien,  vermittelt  durch  Assyrier 
(identisch  mit  den  Syrern,  denen  Eabrius   im  Vorwort  zu  B.  2. 
die  Fabel  aneignet),  zu  den  Griechen  über  Phrygien  und  Lydien 
gedrungen   sei;    den  Namen  Aesop   deutet   er   als  AiSioip   oder 
Assyrier.    Die  Beweisführung  übernahm  A.  Wagener  in  einem 
geschmackvollen  Memoire  der  Brüsseler    Sammlung  {Mem.   des 
savants  etrangers  T.   XXV.    1852.    4.),    Essai    sur   les   rapports 
qui  existent  entre  les  apologues  de  V  Inde  et  les  apologues  de 
la  Grhce.    Das  Ergebnifs  sollte   sein  dafs  wir  in  der  Indischen 
Fabel  das  Original,   in  der  Griechischen  die  Nachbildung  erken- 
nen sollen;  oder  wie  Keller  meint  und   an  besonderen  Fällen 
p.  335  ff.    nachzuweisen   bemüht   ist,    dafs   der   Grundstock  der 
alterthümlichen  Fabel  aus  Indien    nach  dem  Occident  verbreitet 
worden  ist.     Wenn   aber    die   Beweise    dieser  Beispielsammlung 
nur  in  Analogien  oder  in  einem  Parallelismus,  in  einer  gröfseren  (791) 
oder  geringeren  Uebereinstimmung  der  Themen   und  Scenen  be- 
stehen  {chap.    3.    Des  fahles    communes    aux   Indiens    et   aux 
Grecs),  ohne  dafs  durch  sichere  chronologische  Thatsachen  die 
Priorität  der  ludischen  Fabel  sich  wahrscheinlich  machen  liefse : 
so  haben  wir  wenig  gewonnen.    Was  dort  den  Kern  einer  Thier- 
fabel einschliefst,  wenn  man  ihn  aus  dem  Wust  der  überflüssigen 
Details  herausschält,   wird    in   die   märchenhaften   Formen  und 
phantastisch  erzählten  Begebenheiten  einer  verscholleneu  Welt 
eingekleidet,   in   der   Daemonen  Menschen  Thiere  mit  einander 
steten  Verkehr  unterhielten.     Diese  weder  rationelle  noch   lehr- 
hafte Welt  ist  uns  besonders  durch  die  eine  der  beiden  grofsen 
Sammlungen,  die  von  Benfey  (PantscLatantra,  Leipz.  1859.  II.) 
lesbar  dargestellt,    soweit  zugänglich  geworden,  dafs  man  Grade 
der   Gemeinschaft   und   verwandte   Scherze    (selbst  für  die  von 
Babrius  weit  korrekter  vorgetragene  Fabel  vom  kranken  Löwen) 
in   erheblichen    Zügen    wahrnehmen  kann,    dafs  man   auch  den 
Mangel   einer  geschickten   Fassung   und  Wahl    des  Stoffs  (z.  B. 
an   der  von  Babrius  f.  115  leidlich    verbesserten)    oft  genug   in 
der  breiten,   gewöhnlich   verschwommenen   orientalischen  Erzäh- 
lung beobachtet ,   sonst  aber  zeigt    diese  nirgend   in  Geist  und 
Erfindung  ein  Gepräge     welches   den  Anspruch  auf  Originalität 
aufser  Zweifel    setzt.     Manche   Symbolik  konnten   die  Griechen 
aus  einer  näheren  Quelle  ziehen:  so  die  Beziehung  des  Krebses 
zur  Schlange  (c/.  Aelian  N.  A.  XVI,  38)  von  Ephesus;  und  die 
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vom  Zaubermärchen  abstammende  Verwandlung,  welche  Babrius 
/.  32  aufnahm,  war  durch  die  Komiker  bekannt.  Es  ist  blofse 
Phrase  welche  noch  A.  v.  Humboldt  glaubte  wiederholen  zu  dür- 
fen, dafs  die  Völker  Indiens  an  feinem  Natursinn  allen  übrigen 
voraus  gewesen ;  nur  hat  die  kontem;)lative  Betrachtung  welche 
den  Menschen  und  das  praktische  Leben  in  den  Erscheinungen 
einer  reichen  Natur  ohne  plastisches  Mafs  verschwinden  liefs, 
allen  ihren  Schilderungen  der  Sinnenwelt  gröfsere  Breite  mit 
malerischem  Grundton  eröffnet.  Die  Thiercharaktere  treten  nir- 
gend in  scharfer  Zeichnung  auf;  der  Fuchs  fehlt  und  ist  wol 
der  Hellenischen  Fabel  eigen,  nicht  aber  erst  durch  Berichtigung 
und  Redaktion  des  fremden  Materials  für  den  Schakal  aufge- 
nommen. A.  Weber  beschränkt  daher  in  seiner  Anzeige  der 
Wagenerschen  Abhandlung  Ind.  Studien  III.  3v7  ff.  mit  Recht 
jenes  Vorurtheil  für  das  Indische  Thiermärchen  und  seinen  Ein- 
flufs  auf  die  Hellenische  Fabel,  glaubt  vielmehr  (zum  Theil  mit 
J.  Grimm)  dafs  die  verschiedensten  Völker  einen  Kern  praktischer 
Gedanken,  deren  Ausdruck  in  der  Aesopischen  Fabel  fixirt  wor- 
den, unabhängig  für  sich  entwickeln  konnten.  Das  Alterthum 
besafs  daran  ein  Gemeingut  und  Fäden  der  Verwandschaft,  aus 
Zeiten  wo  geistige  Mittheilungen  zwi!?chen  dem  Morgenland  und 
der  Hellenischen  Welt  unbegrenzt  waren. 

(792)  Aesop,  Aesopische  Fabel.  Aiawnov  ßiog  von  Maximus 
Planudes,  ein  Gewebe  platter  Moralitäten  bis  zum  Tode  des 
Fabulisten  in  Delphi,  den  er  als  Ausbund  einer  Afrikanischen 
Fraze  schildert.  Die  Quelle  namentlich  des  zweiten  Theils  in 
jenem  Wust,  der  weit  älter  als  Planudes  war,  wo  der  kluge  Fa- 
bulist  zum  Abenteurer  und  Magier  wird,  geht  auf  orientalische 
Romane  zurück,  deren  Spuren  von  Keller  ausführlich  p.  362 ff. 
nachgewiesen  sind.  Eine  wenig  bessere  Redaktion  desselben  ge- 
meinen Stoffs  in  schlechter  Graecität,  aber  nicht  ohne  gelehrte 
Reminiscenzen  bietet  Vita  Aesopi  —  nunc  pr.  ed.  A.  Wester- 
mann, Brunsv.  1845.  Stoffsammlung:  Meziriac La  vie  d'  Esope, 
Bourg  1632.  in  Sallengre  Mim.  de  litter.  T,  I.  Lat.  im  Aesop 
von  Hauptmann.  Grauerti  De  Aesopo  et  fabulis  Aesopiis 
diss.  Bonn.  1825.  An  der  Person  oder  geschichtlichen  Wahrheit 
dessen  was  Aesop  hiefs  hatten  längst  viele  feine  Köpfe,  gelehrte 
und  ungelehrte  Männer  gezweifelt.  Aber  zuerst  hat  Welcker, 
Aesop  eine  Fabel,  Rhein.  Mus.  VI.  366 ff.  und  in  s.  Kleinen 
Schriften  Th.  2.  Bonn  1845  klar  gemacht  dafs  Aesop,  trotz  des 
Anscheins  persönlicher  Züge,  nur  eine  symbolische  Figur  des 
in  der  volksthümlichen  Fabel  naiv  sich  offenbarenden  Menschen 
bedeutet,  eine  Fiktion  für  den  gesunden  Menschenverstand, 
welcher  mit  Thierfabeln  und  treffenden  Antworten  die  Wahrheit 
zu  reden  weifs,  aber  keine  historische,   durch  Zeitbestimmung 

50* 


788  Geschichte  der  Griechischen  Poesie. 

oder  Jahrzahlen  fixirte  Persönlichkeit.  Herodot  gedenkt  II, 
J34  seiner  zuerst  aus  Anlafs  der  Rhodopis,  Sklavin  des  älteren 
ladmon  auf  Samos,  aüvJovXnq  Aißcönov  tov  loyonoiov.  Den 
Namen  Aesop  fand  er  unter  Samiern,  denen  er  ohne  kritische 
Bedenken  (sogut  wie  z.  B.  Jakobs  unter  Neueren)  willig  glaubte, 
verbunden  mit  der  seit  Aristoteles  (Fragm.  445.  T.  V.)  und  den 
Paroemiographen  allgemein  verbreiteten  (ScJiol.  Arist.  Vesp. 
1137)  und  von  Plutarch  S.  N.  V.  p.  556  sq.  ausgeführten  Sage, 
dafs  die  Delpher  jenen  Mann  getödtet  und  dafür  Sühne  geleistet 
hatten.  Gerade  diesen  Theil  der  Erzählung  von  den  beiden 
ladmon  und  dem  Sühngeld  des  Delphischen  Heiligthums,  welcher 
doch  allein  den  positiven  Bestand  im  Leben  des  Aesop  in  sich 
zu  schliefsen  schien,  hat  Welcker  als  ein  Gewebe  von  Erdich- 
tungen überzeugend  dargethan.  Alles  weitere  schmückte  die 
jüngere  Zeit  der  Gelehrsamkeit  aus,  bis  zum  Bestand  im  Artikel 
des  Suidas;  bei  Plutarch  ist  er  Zeitgenosse,  selbst  weiser  Rath 
und  Günstling  des  Kroesus  (woher  Kallimachus  AXaoiTiog  6  Sag- 
thrirdg)  und  Gesellschafter  selbst  der  sieben  Weisen.  Dieser 
Tradition  folgte  schon  Alexis  in  einer  litterarischen  Komödie. 
Sonach  hiefs  es  ehemals,  Aesop  redete  zu  den  Korinthern,  Sa- 
miern und  anderen  mehr;  der  Volksmann  war  überall,  wie  man 
den  Scherzen  des  Aristophanes  anhört,  und  sinnreich  liefs  ihn 
die  Sage  bei  Komikern  und  Märchensammlern  (Welcker  II.  249. 
Schol.  Arist.  Av.  471)  wieder  aufleben.  Niemand  dachte  sich  (793) 
damals  den  Sprecher  der  Fabel  als  einen  plumpen  mifsgestalte- 
ten  Unhold:  die  verzerrenden  Büsten  gehören  in  späte  Zeiten, 
Welcker  in  Philostr.  Im.  p.  22 1 .  Aber  den  Stand  und  Charakter 
eines  Sklaven,  dem  das  Gesetz  nicht  verstattet  'habe  sich  offen 
auszusprechen,  wollte  die  jüngere  räsonnirende  Zeit  (Phaedr.  III. 
prol.  33  ft'.  Suidas  aus  K.  Julian)  als  charakteristischen  Zug  in 
den  Bildern  und  versteckten  Formen  der  Fabel  wieder  erkennen ; 
man  gewöhnte  sich  unter  diesem  Gesichtspunkt  den  Aesop  immer 
mehr  als  Spafsmacher  und  lächerliche  Person,  gleich  dem  ver- 
schmitzten Sklaven  der  Komödie,  zu  fassen  und  auf  ihn  das 
zweideutige  Gemisch  von  Moral  und  Schwank  zu  häufen ,  wovon 
die  mittelalterliche  Biographie  des  Fabelmannes  überfliefst.  Nach- 
dem nun  alle  scheinbaren  Traditionen  gesichtet  worden,  bleibt 
in  unseren  Händen  nichts  zurück  als  der  Name  des  Aesop.  Mit 
dem  blofsen  Namen,  dessen  Werth  noch  nicht  sicher  etymolo- 
gisirt  worden,  begnügt  sich  Kellerp.  374 ff.  als  Denkzeichen  einer 
historischen  Person  im  6.  Jahrhundert,  dem  die  Griechen  ihre 
erste  Fabelsammlung  verdankten  und  —  der  ein  Phrygischer 
Sklav  auf  Samos  war.  Zuletzt  entscheidet  aber  die  Thatsache, 
dafs  Aesops  Name  mit  keiner  wenn  auch  schwachen  Sammlung 
von  Fabeln ,   welche   damals  versifizirt  sein  mufsten ,  verknüpft 
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war;  dafs  sogar  kein  einziger  Fabulist  unter  den  Hellenen  im 
klassischen  Zeitalter  vorkommt.  Die  kleine  Zahl  der  anerkann- 
ten Fabeln  und  Schwanke  führt  ihn  nur  als  Sprecher  und  ty- 
pische Figur  ein.  Hiernach  ergibt  sich  keine  Fiktion,  wenn 
Plato  Phaed.  p.  60.  D.  an  Sokrates  die  Frage  richten  läfst, 
welche  Bewandnifs  die  von  ihm  metrisch  abgefai'sten  Fabeln 
nach  Aesop  {tinslyctg  rovg  roü  Jiaoinov  köyovi)  hätten;  worauf 
jener  erwiedert  dafs  er  in  seinen  letzten  Tagen  den  ihm  geläu- 
figen FabelstofF  versifizirte,  ovg  ngoxftQovg  il/ov  xal  tjuaTauiji' 
fiv&ovg  Tovg  Alcwnov ,  loviiov  iTioiijoa  oig  TiQwToig  tPiTv/of. 
Zum  üeberfliifs  citirt  Diog.  Laert.  II,  4".' :  ein  mühsam  gesetztes 
elegisches  Distichon  aus  jenen  Stilproben  des  Philosophen. 

Aesopische  Fabel:  das  keifst,  die  dramatisirte  Thierfabel 
als  Organ  der  praktischen  Klugheit.  Erstlich  und  wesentlich 
die  Thierfabel;  leblose  Wesen  führte  man  selten  ein,  etwa 
wie  Callim.  fr.  93  nach  alter  Sage  der  Lyder  einen  Wett- 
streit zwischen  Lorber  und  Oelbaum  berichtet,  sie  durften  aber 
im  lustigen  Schwank,  in  den  Aiawnov  ytko'iu  figuriren.  Dann 
aber  wurde  die  Breite  der  orientalischen  Fabel  ermäfsigt  und 
auf  eine  dramatische  Scene  mit  mimischer  Zeichnung  feeschränkt; 
aus  der  Stellung  oder  Gegenwirkung  der  dortigen  Figuren  ging 
unmittelbar  und  mit  schlagender  Kraft  die  Moral  hervor,  nicht 
wie  bei  den  Asiaten  als  ein  nachträgliches  Resultat,  welches  der 
denkende  Leser  ziehen  sollte.  Daher  ein  gewählter  Ki'eis  von 
(794)  Thieren  und  die  Zeichnung  derselben  mit  festen  Charakterzügen, 
ihren  Trieben  und  Instinkten  entsprechend:  einen  Ueberblick 
der  in  Fabeln  und  Sprichwörtern  auftretenden  Thiere  sowie  der 
ihnen  zugeschriebenen  typischen  Züge  gab  Prantl  im  Philol. 
^Vn.  61  ff.  Die  früheste  Praxis  der  dramatisirten  Thierfabel  läfst 
jetzt  Archilochus  schauen;  das  älteste  Denkmal  einer  solchen 
Ethopoeie ,  die  sich  in  abstrahirten  Charakterzügen  bewegt,  ist 
der  Frauenspiegel  des  Simonides  Amorginus.  Diesen  Unter- 
schied zwischen  den  Thieren,  die  stets  einerlei  Naturel  (uiav 
(fvßiv)  bewahren,  und  den  immer  wandelbaren  Charakteren  des 
Menschen  hebt  räsonnirend  Philemon  fr.  ine.  3  hervor.  Au- 
muthig  hatte  der  Maler  dessen  Motive  Philo stratus  Im.  I,  3 
in  gezierter  Rede  paraphrasirt,  die  Thiere  selber,  an  ihrer  Spitze 
den  Fuchs,  als  einen  Chor  von  uvD-oi  dem  sinnenden  Aesop  vor- 
geführt. Ein  so  logisches  "Verfahren  beruht  auf  nüchterner  Re- 
tlexion ,  nicht  auf  Einbildungskraft  und  poetischem  Trieb ;  es 
war  eine  Täuschung  was  Jacobs  in  beredten  Worten  aussprach : 
„Die  Fabel  ist  dem  Geiste  des  Menschen  gegeben  wie  jede  Art 
der  Poesie  und  wie  jeder  poetische  Schmuck.  —  üeberall  wo 
der  Mensch  die  todte  Natur  belebte  und  das  vernunftlose  mit 
seinem  Geiste  begabte,  war  die  Erfindung  der  Aesopischen  Fabel 
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vorbereitet."  Alsdann  wäre  sie  doch  dorn  phantasievollen  Orient 
nicht  entgangen.  Richtiger  fügt  er  hinzu:  „Der  erste  welcher  die 
uubeseelte  —  Welt  in  einer  einzelnen  Ersclieinung  mit  der  mo- 
ralischen Welt  verglich  und  die  Maximen  der  letzteren  in  der 
ersteren  erkannte,  war  der  eigentliche  Erfinder  der  Fabel".  Lokale 
Züge  der  fremden  Landschaft  und  der  Thierwelt,  aus  der  man 
den  ältesten  Stoff  der  Fabel  zog,  weisen  spärlich  auf  Phrygien 
Lydien  Libyen,  wofern  solche  wirklich  schon  in  alterthümlichen 
ytücken  vorkamen  (vgl.  Keller  p.  350  ff.);  manche  Kunde  von 
fremden  Thieren  liefs  sich  aber  auch  aus  dem  Verkehr  und  den 
Reisen  der  lonier  ziehen. 

Aesopische  Fabel  in  Athen:  ihre  Praxis  beschränkt  sich 
auf  die  Gesellschaft,  aus  der  Aristophanes  ergetzliche  Proben  in 
dea  Wespen  hören  läfst.  Ein  Gast  von  guter  Lebensart  mufste 
Witz  machen,  indem  er  vortrug  1258:  Xoyov  aaiilöv  nva,  Aioto- 
niy.ov  yfkoiov  rj  ^vßaqnixou ,  nicht  Kindermärchen,  1179:  fi^ 
uvd^ovi,  dkkä  jiof  nut}Q<ani,x«)v ,  mit  dem  Zusatz,  oXovg  kiyointv 
ßäkiaia  Tovg  /.ai'  oixiau.  Aesop  kam  dort  als  lustige  Person 
vor,  wie  man  aus  14Ü1.  schliefsen  darf.  Niemand  sagt  aber  dafs 
Fabeln  ein  Lehrmittel  in  der  Attischen  Knabenschule  waren; 
darauf  deutet  auch  keine  Stelle  bei  Keller  p.  381  und  selbst  Züge 
von  Attischer j;Herkunft  (bei  demselben  p.  360)  finden  sich  selten 
in  Ueberresten  der  alterthümlich  klingenden  Fabel.  Ebenso  wenig 
weist  eine  Spur  auf  schriftliche  Festsetzung  einer  Fabellese; 
soweit  hatte  B  e  n  tl  e  y ,  der  in  seiner  Dissertatio  de  fabulis  Aesopi  (795) 
vor  den  Phalaridea  {Opusc.  p.  72fi'.)  summarisch  aber  mit  rich- 
tigem Blick  zuerst  die  Geschichte  der  Aesopischen  Fabellitteratur 
zeichnete,  durchaus  recht  wenn  er  einen  geschriebenen  Aesop 
bezweifelte.  Demnach  kennen  wir  als  früheste  Sammlung  nur 
das  Unternehmen  des  Demetrius  Phalereus,  wofern  man  im 
Verzeichnifs  seiner  Schriften  bei  Diog.  Laert.  V,  81.  den  Titel 
AioüiTiiiojv  a  (kurz  vorher  heilstes  Aöyw»' ^('fff-rnftwi'  avyaywyai) 
von  einem  Corpus  Aesopium  verstehen  darf;  allem  Anschein  nach 
in  prosaischem  Vortrag. 

3.  Geschichte  der  Fabellitteratur.  Im  wei- 
teren Verlauf  der  litterarischen  Fabel  unterscheidet  man  Dich- 
tungen der  Fabulisten  und  Arbeiten  der  Schule,  denen  die 
Fabeln  zur  Vorübung  im  Stil  dienten.  Den  ersten  Versuch  in 
metrischer  Komposition  hat  Kallimachus  (p.  635)  gemacht 
und  dafür  den  Clioliambus  erneuert,  welchen  das  Alexan- 
drinische  Zeitalter  zu  mimischen  Darstellungen ,  moralischen 
Erzählungen  und  kleinen  gelegentlichen  Stücken  fleifsig  ver- 
wendet.    Doch  erscheint   die  choliamhische  Fabel    bei   jenem 
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grofsen  Forscher  nur  als  ein  Beiwerk  und  er  verdankt  ihr 
keinen  Theil  seines  Ruhms.  Dagegen  trat  unter  den  nächsten 
Babriiis  ausschhefslich  mit  einer  zweifachen  Sammlung 
metrischer  F'abeln  hervor  und  erwarb  das  Ansehn  eines  all- 
gemein anerkannten  Fahulisten;  er  war  und  blieb,  wenn  man 
von  einigen  nach  ihm  unternommenen  Versuchen  im  Hexa- 
meter und  elegischen  Distichum  (p.  655)  absieht,  der  einzige 
produktive,  fast  künstlerische  Fabeldichter  dieser  Litteratur. 
Aus  der  Schilderung  seiner  Poesie  (§.  125,  13)  erhellt  dafs 
er  alten  und  neuen  Stoff  von  ungleichem  Werth,  aus  Attischer 
Zeit  und  aus  den  Sagen  seiner  Asiatischen  Heimat,  nach  einem 
nicht  zu  strengen  Begriff  von  der  Fabel  und  selten  erfinderisch, 
aber  mit  zarter  Plastik ,  mit  Geschmack  und  im  anmuthigen 
Ton  eines  geübten  epischen  Erzählers  vortrug.  Dem  Talent 
dieses  Mannes  verdankte  njan  neben  einer  gefälligen  poetischen 
Spielart  zum  erstenmal  den  Ueberblick  eines  gewählten  Fabel- 
schatzes in  populärer  und  doch  eleganter  Form,  und  der 
Anflug  eines  feinen  Stils,  welcher  mit  dem  korrekten  Bau  des 
gemüthlichen  Choliambus  gleichen  Schritt  hielt,  milderte  den 
(796)  verständigen  Ernst  einer  nüchternen  Moral.  Nicht  der  kleinste 
Reiz  seiner  Kunst  lag  im  guten  Mal's  der  Erzählung:  ihrem 
Wesen  nach  knapp  und  einfach  vermeidet  sie  den  nutzlosen 
Ueberflufs ,  ohne  doch  malerisches  Detail  sich  zu  versagen, 
wo  hiedurch  das  Interesse  gewinnt.  Babrius  fand  iVachahmer, 
deren  der  Dichter  selbst  im  Vorwort  seiner  zweiten  Sammlung 
gedenkt,  unter  Griechen  und  weiterhin  unter  Römern,  Leser 
jeder  .Art  bis  in  die  Jahrhunderte  der  Byzantiner,  und  zuletzt 
Metaphrasten,  welche  dem  Original  .Abbruch  thaten ,  endlich 
den  Untergang  brachten;  und  doch  konnten  diese  prosaischen 
Re[)roduktionen  den  .Ausdruck  des  Dicht<'rs,  das  Metrum  und 
die  Weise  des  Erzählens  nicht  völlig  verdunkeln. 

3.  üeber sichtliche  Skizze,  (Fr.  Jacobs;  Nachträge  zu  Sulzer 
V.  1796.  p.  269—300.  Mit  grofsem  Fleifs  hat  besonders  für  die 
Geschichte  der  Lateinischen  Fabel  gesammelt  Edelestand  du 
Meril  Poesies  inedite  du  moyen  äge  precedees  d'une  histoire 
de  la  fable  Esopique,  Paris  1854.  Kallimachus:  die  sicheren 
oder  muthmafslichen  Ueberreste  seiner  Choliamben-  und  Fabel- 
dichtuug  vereinigt  Meineke  hinter  dem  Babrius  p.  153 ff.  Zu 
den  Fabeln  gehören  jetzt  nur  die   drei  Trümmer  6 — 8.  in  deren^ 
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erstem  der  Dichter  den  Mund  etwas  voll  nimmt,  in  jener  Vorzeit 
habe  gerade  wie  der  Mensch  alle  Thierwelt  gesprochen,  t6  ts 
7iTt]i>6y  xcti  lovu  üakdtrat]  xat  in  isi(>rinoi-f.  Nun  verkündet  Ba- 
brius  im  Prolog  zu  B.  2.  dafs  er  mit  einer  neuen  Dichtung 
(fUA'  tyo)  i'ii]  /.tovai]  (i'ho)  auftrete,  dafs  er  zu  dieser  zuerst  den 
Zugang  erschlossen  habe,  vn  m.o»  <)'*  tkxötod  Trjg  ^«/p«?  ayoi- 
ySfißr;?  hJ^fikdot^  (Ukoi.  Daher  wollte  Wagener  ihn  für  älter  als 
Kallimachus  ei-ldären,  aber  die  Fabel  war  ein  kleines  Beiwerk 
in  des  letzteren  poetischen  Studien  und  trat  hinter  seine  nam- 
haften Arbeiten  (mau  darf  hier  auf  das  Stillschweigen  der  Alten 
ein  Gewicht  legen)  so  sehr  zurück,  dafs  ein  Dichter,  welcher 
in  der  Fabel  seinen  Ruhm  und  Beruf  fand,  über  jeden  nicht  in 
das  Volk  gedrungenen  Versuch  mit  gutem  Grunde  wegsah.  Wollte 
man  auch  dem  Eindruck  folgen ,  den  der  Hellenismus  unseres 
Babrius  macht,  so  liefse  sich  entschieden  zweifeln  ob  ein  Dichter 
vor  Kallimachus  oder  unter  den  ersten  Ptoleniaeern  bereits  eine 
so  zersetzte  Sprache  vorgefunden  oder  nach  Laune  gestaltet  hätte. 

Bei  Babrius  kommt  es  hier  weniger  auf  das  formale  Mo- 
ment an.  Er  war  Eklektiker,  in  Homer,  den  Attischen  Dichtern 
und  manchen  Alexandrinern  bewandert,  ohne  doch  die  Manieren 
der  gelehrten  Schule  zu  verrathen;  mit  so  vielen  feinen  Remi- 
niscenzen  des  alten  Wortgebrauchs  und  der  gewählten  Phrase  (797) 
mischt  er  aber  reichlich  den  Idiotismus  und  das  ungrammatische 
Herkommen  der  hellenistischen  Zeiten  oder  des  Vulgargriechisch. 
Mit  Aufmerksamkeit,  nur  etwas  peinlich,  hat  die  sprachlichen 
Studien  und  Bestände  dieses  Dichters  Keller  p.  393  ff.  verzeich- 
net. Stillschweigend  lassen  wir  freilich  in  einer  Sammlung,  welche 
fremdes,  junges  und  schlechtes  einschliefst ,  nicht  weniges  fallen 
und  bringen  solches  in  Abzug:  wir  trauen  ihm  weder  die  Fiktion 
98.  vom  Löwen  zu,  der  täppisch  in  ein  schönes  Mädchen  sich  ver- 
liebt, noch  ein  Griechisch  wie  98,  9.  10:  rig  6'' ti^ovoa  f.ii!j  xkavatj; 
iQog  TccvTce  J»;  axoTirjaoi'  xt).,,  oder  0  TiTjkixog  69,  4.  Allein  der 
Fabulist  welcher  im  tenue  genus  dicendi  für  ein  nicht  zünftiges 
Publikum  zur  Unterhaltung  schrieb,  that  recht  wenn  er  seine 
sprachlichen  Mittel  durch  Mischung  herabstimmte.  Nicht  geringer 
war  die  Sorge  dieses  Mannes  für  seinen  Fabelschatz.  Keller 
meinte  p.  i09.  dafs  er  am  überlieferten  Vorrat  sich  genügen  liefs 
und  seine  schöpferische  Kraft  fast  überwiegend  an  eine  vollendete 
Darstellung  der  vorhandenen  Stoße  wandte.  Doch  dies  möchte 
nur  mit  Einschränkung  anzunehmen  seiu.  Gewifs  hat  ermitAus- 
schlufs  der  Libystischen  und  Sybaritischen  Spielart  sein  Talent 
auf  die  Thierfabel  und  das  dort  vertretene  praktische  Gebiet  zum 
gröfseren  Theil  gerichtet,  denn  auf  diesem  Kreise  ruhte  die  Po- 
pularität eines  guten  Fabeldichters;  zugleich  aber  selbst  vielen 
der  gangbarsten  Mythen  eine  feinere  geistige  Fassung  gegeben, 
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dann  eine  nicht  kleine  Zahl  aus  intellektuellen  Anschauungen  ge- 
zogen, deren  Grundgedanke  weniger  praktisch  als  auf  Gefühl  und 
Humor  berechnet  war.  Asien  und  besonders  die  Landschaften 
Syriens  lieferten  mancherlei  Stoff  und  Gesichtspunkte,  wovon  die 
früheren ,  nationalen  oder  Attischen  Fabeln  schwerlich  etwas 
wufsten.  Manches  Motiv  liegt  der  naiven  Beobachtung  fern,  desto 
häufiger  traten  Gefühl  und  Reflexion  vor.  Unter  den  musterhaf- 
ten Erzählungen  sind  wenige  wie  108,  (die  trefflich  stilisirte,  mit 
malerischen  Zügen  durchwirkte  Fabel  von  Feld-  und  Stadtmaus) 
oder  94.  im  alterthümlichen  Geiste  vorgetragen;  dagegen  müssen 
das  empfindsame  Stück  12.  und  des  Dichters  Meisterwerk  95.  ihm 
selbst  oder  einer  jüngeren  Kultur  angehören.  Eine  sehr  vorge- 
rückte Kulturstufe  bezeugen  Ideen  abstrakter  Art  und  Motive 
der  Aufklärung,  vollends  freigeistige  wie  2.  48.  Unter  die  späte- 
sten Stücke,  deren  Jugend  auch  der  Stil  verräth,  ist  zu  zählen 
127.  der  Wanderer  und  die  "Wahrheit  in  der  Wüste.  Blofse 
Humoreske  auf  Kosten  einer  mythologischen  Figur  ist  57.  ein 
Stich  auf  die  sogenannten  Araber.  Doch  ist  es  eine  nur  schwache 
Reminißcenz  an  das  Abenteuer  Simsons,  welche  man  in  11 .  wahr- 
nehmen will.  L' inferior ite  si  marcjuee  de  quelques  fahles  trahit 
Voeuvre  inegale  de  plusieurs  mains,  sagt  Ed.  du  Meril  p.  48. 
mit  Anführung  einiger  Belege. 

(798)  4.     Die   Schicksale   der   Babrius-SammluDg    erinneren 

an  den  Einfliifs  der  K  heto  rschule ,  welche  während  lan- 
ger Jahrhunderte  die  \^'erkstätte  der  Fabel  geworden  ist  und 
sie  durch  Umwandlungen  einer  fortgesetzten  prosaischen 
Reproduktion  im  Umlauf  erhielt.  Anfänger  wurden  auf 
einer  der  ersten  Stufen  der  stilistischen  Vorschule  zum  Er- 
zählen in  leichter  und  klarer  Form  angeleitet.  Dafür  boten 
Fabeln  einen  günstigen  und  fafsbaren  Stoff,  zunächst  die 
metrischen,  welche  man  in  den  knappen  Rahmen  einer  schlich- 
ten Erzählung  mit  kurz  angedeuteten  Dialogen  zusammen- 
zog; die  Moral  in  Gestalt  eines  Epimythium  bildete  regel- 
mäfsig  den  Schlufs.  Im  V^orgrund  der  Griechischen  Progym- 
nasmen  stehen  herkömmlich  Aesopische  /.iv&oi,  die  Rhelor- 
schule  der  Römer  (ihr  gewöhnlicher  Ausdruck  war  apologus 
oder  fabellae)  folgte  derselben  Methode ,  sie  lernten  und  ver- 
brauchten, in  Ermangelung  eigener  Fabeln,  den  Inhalt  der 
Griechischen  Stücke  bei  vielen  Anlässen,  selbst  für  den  Vor- 
trag im  Gerichtshof,  und  wirksamer  in  gemüthlicher  Dichtung 
nach  Art  der  Horazischen  Epistel.     Ein  merkwürdiges  Akten- 
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slück  bietet  das  Lesebuch  des  Dositheus,  worin  18  meisten- 
theils  kurze  Fabeln,  darunter  zwei  des  Babrius,  mit  strenger 
Lateinischer  Uebertragung  dem  Unterricht  dienten.  Ob  nun 
die  heutigen  Sammlungen  der  Prosa- Fabel  noch  einigen 
Nacblafs  aus  solchen  Uebungen  bewahren,  läfst  sich  kaum 
vermuthen;  nur  der  Name  des  Rhelors  Aphtho  nius  scheint 
auf  diesen  Ursprung  hinzuweisen :  ihn  Irägt  ein  kleines  Cor- 
pus TOD  40  weder  gut  erlesenen  noch  gefällig  erzählten 
Stücken,  welche  mit  Promythien  und  Epimythien  versehen 
sind.  Auch  die  nächsten  Versuche  Romischer  Fabulisten 
haben  den  durch  Griechen  überlieferten,  nicht  immer  glück- 
lich gewählten  Stoff  auf  dem  Standpunkt  des  Schülers,  und 
zwar  ohne  Gefühl  für  angemessenen  Ton  in  künstlichen, 
zum  Theil  prächtigen  und  wenig  passenden  Metra  vorge- 
tragen, wie  Phaedrus  in  Senaren,  Avianus  im  Prunk 
elegischer  Distichen.  Sie  suchten  diese  Spielart  mindestens 
durch  Güte  der  sonst  wenig  belebten  Erzählung  aber  mit 
Vorüebe  für  flache  Moral  und  praktische  Nutzanwendung  zu 
heben. 

4.  Was  die  Theorie  der  Griechischen  Rhetorschule  befolgte,  ('99)  | 
das  wiederholen  in  dürrer  Eintönigkeit  die  Progymnasmen  seit 
Hermogenes  und  Aphthonius,  deren  erstes  Kapitel  allemal  han- 
delt Tifo'i  uv^ov .  von  der  Praxis  hören  wir  aber  nichts.  Nur 
die  Beispielsammlong  des  Sophisten  Nikolaos  erzählt  in  tro- 
ckenster Manier  zehn  Fabeln .  fünf  in  verschwommenem  Vortrag 
Nicephoras  Basilaka  gegen  Ende  des  12.  Jahrhunderts,  mit 
einer  kleinen  Probe  begnügt  sich  Georg  Pachymeres,  wel- 
cher diese  Gesellschaft  im  Vol.  I.  der  Walzischen  Rietöres  schliefst. 
Aach  in  die  Werke  des  Li ba nius  IV.  p.  853  sq.  hat  sich  ein 
paar  solcher  Anweisungen  verirrt.  Die  Griechischen  Fabeln  bei 
Dositheus,  die  schon  ziemlich  schlecht  geschrieben  sind,  ent- 
fernen sich  von  den  guten  Mustern  des  Babrius  (wie  43.  108.) 
nicht  zum  Vortheil.  Nach  Hermogenes  de  IdeüW.  12.  3.  schrieb 
der  von  ihm  gerühmte  Niko Stratos  in  sehr  zierlichem  Stil  und 
nach  eigener  Erfindung  mancherlei  Fabeln :  'j'x  AlcMTifiovg  uövov 
ii.ji  olovg  ilva'i  tkoc  xa'i  JgauuTixoug.  Ceber  den  Gebrauch  der 
Römer  in  ihrer  Schule  s.  Grundr.  d.  Rom.  Litt.  Anm.  478.  vgl. 
Volkmann  Hermagoras  p.  113.  Zu  erwähnen  ist  der  Ausdruck  von 
Priscian.  praeexercit.  i.  in  seiner  üebertragung  des  Hermogenes: 
oratio  t^Mi  utilitas  fabulae  retegitur ,  quara  epiraythion  vocant, 
quod    noi   affabulationem,  pogeumas   dicere.     Quintilian  dachte 
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von  den  Aesopi  faheUae  gering  wie  von  einer  Kindertost  [quae 
fabulis  nutricularum  proxzme  guccedunt  I,  9.  ?.) ,  womit  ange- 
bildete sich  unterhalten  liefsen  V.  II,  19.),  zugleich  erwähnt  er 
als  ungewohnten  Kunstnamen  apologatioriem,.  Der  Gebrauch  einer 
Fabel  vor  Gericht  in  Rom  erinnert  an  den  Scherz  des  Aristo- 
phanes  Vesp.  506:  cl  dt  liyovciv  urifovg  f^uiy,  ol  r)'  Aloojrrov 
7»  yiloioy,  worauf  des  Hesychius  Erklärung  v.  jiltjwnov  yi-Ä.o7a 
sich  offenbar  bezieht.  Man  wird  aber  nicht  an  magere  Fabeln 
zu  denken  haben  sondern  an  spannende  novellistische  Fiktionen, 
etwa  wie  Demoithenes  das  Abenteuer  vom  Eselsschatten  vortrug. 
Aehnlich  Demades  f.  181.  (5i.) 

Aphthordi  Sophietae  Progyranasmata.  —  Eiusdem  Afthihonü 
Fabulae  nunc  pr.  in  lucem  prolatae.  Apud  H.  Commelinnm 
1597.  8.  (Part«.  16'i3.  16i8.  1.'.)  Apologi  seu  Falellae  Aesopieae 
Graeco  ac  Lot.  carmine  prosaque  redditae  ab  Aphthomo  So- 
phista  etc.  Hanov.  1603.  In  Seveleti  Mythologia  Aesopica 
1610.  1660.  Zuletzt  bei  Koraes.  Der  Text  ist  ziemlich  un- 
korrect,  die  Weise  der  Erzählung  möglichst  knapp,  bisweilen  wie 
bei  26.  nicht  ungeschickt.     Originell  zur  Fabel  verarbeite:  37. 

5.  Während  des  Mittelalters  wurden  zahlreiche  Fabel- 
sammluDgeD,  gröfstenlheils  in  Prosa ,  von  unberufenen  Lieb- 
habern jeder  Art  unternommen.  Geist  und  eigene  Produktivität 
(800)  durfte  man  in  jenen  Zeiten  um  so  weniger  erwarten,  als  die 
Fabel  nur  ein  Mittel  zum  Zwek  war  und  den  Anfangern  diente; 
niemand  hat  aber  aus  solchen  Sammlungen  ein  umfassendes 
Corpus  oder  einen  erlesenen  .\esopus  Graecus  gebildet.  Einige 
Fabulisteu  benutzten  oder  übe.''trugen  aueh,  bisweilen  in  kür- 
zerer Fassung,  die  vom  alten  .\esop  abstammenden  Volks- 
bücher der  Orientalen,  namentlich  der  Syrer.  Sie  waren  nicht 
immer  logisch  gedacht,  mehrere  dieser  Kompositionen  kaum 
ein  Schatten  der  Fabel  und  im  wesentüchen  blolse  Hüllen 
der  Spruchweisheit,  welche  sich  kümmerlich  in  die  Formen' 
der  Thierfabel  kleiden  liefs.  Unter  dem  >*araen  des  Synti- 
pas  ist  ein  Büchlein  der  .Art  mit  62  fremdartig  klingenden, 
selbst  anstofsigen  Fabeln  und  derb  ausgeführteo  Epimythieo 
verfafst  worden;  die  Graecität  deutet  auf  einen  unkundigen 
Uebersetzer. 

5.  Dieses  Machwerk  gab  aus  einem  Cod.  Jlosquensü  angeblich 
S.  XIV.  Matthaei  heraus:  Syntipae  philosophi  Persae  Fahvlae 
LXII.  Gr.  etLat.  —  primum  ed.  Chr.  Fr.  Matthaei,  Lips.  17^1.  8. 
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Der  Titel  lautet:  Iwrinn  tov  (fikoao'fov  }•/.  twv  nagend fiy/nan- 
xdjv  avToö  Xi'ycjf.  Man  erstaunt  über  diese  vorgeblichen  mora- 
lischen Fabeln  in  übelster  Rede,  denen  Aesopische  nur  in  klei- 
ner Zahl  beigemischt  sind ,  am  meisten  über  Albernheiten  wie 
35.  36.  und  die  beispiellose  Zote  54.  Er  ist  nicht  zu  verwechseln 
mit  dem  moralisirenden  Roman  Syntipas  oder  der  aus  dem 
Persischen  von  Michael  Andropulus  übertragenen  Novelle,  welche 
Boissonade  herausgab :  De  Syntii)a  et  Cyrl  fdlo  Andreopuli 
narratio ,  Par.  1828.  Den  Aramaeischen  Text  jenes  Fabulisten 
machte  bekannt  J.  Landsberger,  Die  Fabeln  des  Sophos  Sy- 
risches Original  der  Griech.  Fabeln  des  Syntipas,  Posen  I85<i. 
Letzterer  hat  in  seiner  Einleitung  und  in  einem  früheren  Aufsatz 
(Zeitschr.  d.  D.  morgenl.  Gesellschaft  XIL)  sich  bemüht  die  He- 
braeer  als  Erüuder  der  Aesopischen  Fabel  darzustellen;  wer  aber 
ohne  Vorurtheil  die  Thatsachen  betrachtet,  wird  leicht  das  um- 
gekehrte Yerhältnils  erkennen,  wie  Keller  p.  328  ff.  erweist.  Noch 
weniger  wird  jetzt  gezweifelt  dafs  die  41  Fabeln  der  Araber, 
welche  den  symbolischen  Namen  des  Lokman  tragen,  in  einer 
jüngeren  Zeit  entstanden  und  gröfstentheils  aus  einem  Grie- 
chischen Aesop  gezogen  sind:  s.  du  Mcril  p.  lüflf.  Die  weit- 
schweifigen Kapitel  bei  Grauert  De  Aesopo  et  f.  Aesop.  p.  95  flf. 
können  keinem  mehr  dienen.  Aber  beachtenswerth  ist  die 
Forschung  von  K.  L.  Roth  (Philolog.  Bd.  8.  p.  130  ff.)  über  die 
Quellen  der  Syrischen  und  Arabischen  Fabelsammlung:  er  meint  (801) 
dafs  hinter  ihnen  eine  Syrische ,  vielleicht  schon  sehr  veränderte 
Redaktion  des  Griechischen  Textes  lag  und  der  Grundstock  des- 
selben etwa  80  Fabeln  begriff. 

6.  Grofsere  Sammlungen  sind  mit  manchen  Vermeh- 
rungen und  Abäiuleiungen  in  einer  vierfachen  Folge 
hervorgetreten.  Sie  wiederholen  und  variiren  einander  im 
Uebermafs;  erst  neuere  Herausgeber  versuchten  eine  Hedaktion 
dieses  Fabelsloffs.  Den  Anfang  machte  die  schlechteste  Samm- 
lung, die  Planudische  mit  149  (anfangs  144)  Stücken; 
eine  zweifelhafte  Sage  licfs  den  fleifsigen  Mönch  Maximus 
Planudes  im  14.  Jahrhundert  die  bei  Lesern  oder  in  Schulen 
gangbarsten  Fabeln  zusammenstellen.  Gewils  hatte  der  Her- 
ausgeber keinen  Begriff  von  seinem  Geschäft ,  indem  er  ein 
wüstes  Corpus  platter  moralischer  Erzählungen ,  ohne  Geist 
und  Geschmack,  im  trockensten,  wenig  angemessenen  .Ausdruck 
und  schlecht  geschrieben,  unternahm;  von  einer  durchdachten 
Auswahl  ist  keine  Spur.  Eine  zweite  Folge  gab  nach  einer 
Pariser  Handschrift,    um  etwa  zwanzig  Fabeln  vermehrt  und 
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verbes.<ert,  Rob.  Steplianus  heraus.  Die  drille  reichsle 
Sammlung  aus  Drucken  und  Inedila,  welche  den  ganzen  Be- 
stand der  Griechischen  und  Lateinischen  Fabel  voreinigen 
sollte,  war  das  Werk  des  Nevelet;  sie  bildet  ein  uugc- 
sichtetes  Archiv  in  mangelhaftem  Text.  Schon  damals  war 
das  Interesse  am  Griechischen  Aesop  erkallet,  und  die  Sitle 
der  nächsten  Jahrhunderte,  die  Griechisch  lernenden  Schüler 
mit  einer  .4uswahl  des  .\esop  und  ähnlichen  elementaren 
Autoren  zu  beschäftigen,  konnte  die  Lesung  eines  Knaben- 
buchs nicht  empfehlen.  Das  Interesse  wurde  nur  in  unseren 
Tagen  durch  den  wieder  gewonnenen  Babrius  belebt,  weniger 
durch  den  erheblichen  Zuwachs  an  neuem,  in  roher  Graecit.'it 
slilisirtem  Fabelston\  der  die  vierte  Sammlung  des  Fr.  Furia 
nach  Italiänischen  Codices  auszeichnet.  Ein  werthvolles  Supp- 
It-menl  lolgte  bald  darauf  aus  einer  Augsburger  Handschrift; 
andere  bekannt  gewordene  Sammlungen  gewähren  nach  keiner 
Seite  hin  einen  sonderlichen  Ertrag.  Unter  den  Seltsamkeiten 
auf  diesem  populärsten  Felde  der  Litteratur  verdient  den 
(S02)  letzten  Platz  ein  magerer  Auszug  der  geläufigsten  Fabeln  in 
je  vier  iambischen  Trimetern  oder  53  Ttxqüariyu^  die  man 
früher  als  Arbeit  des  Gabrias,  häufiger  des  Ignatius  Ma- 
gister bezeichnete;  Vers  und  Sprache  sind  dort  gleich 
mangelhaft.  Endlich  haben  die  letzten  Jahrhunderte  des  Mittel- 
alters den  Griechischen  Stoff  in  Vers  und  Prosa  Lateinisch  um- 
gestaltet; die  'durch  Alter  und  Werth  bedeutendste  Sammlung 
trägt  den  Namen  Rom  u  Ins.  Daneben  liebten  die  Deutschen 
einige  Stücke  des  Aesop,  welchen  sie  durch  die  Lateinischen 
Uebersetzuugen  kennen  lernten ,  in  volksthümlithen  Formen 
mit  humoristischer  Moral  auszustatten. 

6.  Den  Fortgang  der  Fabel  nach  Jahrhunderten  versuchte  zu 
berichten  Koraes  in  den  Prolegomena  seiner  Ausgabe.  Für  diese 
letzten  Schicksale  der  Aesopischen  Litteratur,  welche  verworren 
genug  ist  und  einen  durch  nichts  belohnten  Aufwand  an  Zeit 
fordert,  bedarf  man  einer  genauen,  auf  Gruppirung  von  MSS. 
und  Edd.  vett.  ruhenden  bibliographischen  Notiz;  auch  sollte 
zugleich  der  sprachliche  Werth  der  Fabelsammlungen  bestimmt 
werden.  Hiefür  ist  nichts  geschehen;  ein  kritischer  Apparat 
fehlt  bis  auf  eine  geringe  Zahl  Varianten;  die  Wüste   des  von 
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Harles  wie  sonst  urtheillos  und  unzuverlässig  vermehrten  Artikels 
bei  Fabricius  (auch  vor  Furias  Aesop)  hat  eine  traurige  Ver- 
fassung. Ueber  die  MSS.  bemerkt  einiges  Tyrwhitt.  Diss.  de 
Bahria  p.  20  sqq.  mit  der  vielleicht  statthaften  Annahme  dafs 
der  Text  der  damals  bekannten  Sammlungen  auf  nur  drei  MSS. 
zurückgehe ;  den  vierten  Codex,  den  für  Babrius  ergiebigen  Bod- 
leianus  hat  er  selber  und  allein  gebraucht.  Sogenannte  Pla- 
nudische  Sammlung,  gemeinhin  Aesop us  Graecus  benannt, 
mit  149  iSumern,  meistentheils  aus  codd.  S.  XV.  der  ver- 
schlechterten Fassung  gezogen ;  die  besten  Stücke  sind  dem 
Sammler  unbekannt  geblieben.  Ed.  princ.  Gr.  (zugleich  mit 
fabulae  Lat.)  cura  Boni  Accursii  4.  s.  l.  et  a.  (man  vermuthet 
Mediol.  c.  \M%)  Gr.  et  Lat.  cura  Aldi  mit  anderen  Gr.  Schrif- 
ten) 150.) f.  Glänzend:  Aesopi  vita  et  fab.  ex.  vet.  cod.  B. 
Reg.  Ex  officina  Rob.  Stephani,  Par.  1546.  4.  20  neue  Fabeln 
sind  mit  den  übrigen  vermischt.  Viele  Wiederholungen  bis  auf: 
Mythologla  Aesopica.  In  qua  Aes.  fabulae  Graecolatinae  297. 
quaruvi  1,'')6  primum  prodeunt.  Accedunt  Babriae  f.  —  ex 
Bibliotheca  Falatina.  —  Studio  Is.  Nie.  Neveleti.  Frcf.  iülO. 
(1660;.  8.  Dieses  jugendliche,  wenig  korrekt  ausgeführte  Werk 
vereinigt,  von  drolligen  Holzschnitten  begleitet,  den  aus  dem 
AJterthum  überbliebenen  Nachlafs  der  Fabel;  die  Zugabe  der 
aus  fünf  Palatini  gesammelten  f.  150  —  297  hat  einigen  Reiz,  da 
sie  belebter  als  die  früheren  vorgetragen  und  bisweilen  besser  (803) 
erfunden  sind.  Abdruck  in  t.  Aesoj).  Collectio.  ctir.  lo.  Hud- 
son., Oxon.  1718.  wiederholt  c.  praef.  Hauptmann,  L.  17i1. 
c.  Hudsoni  suisque  annott.  ed.  I.  M.  Heusinger,  L.  1741.  (Nach- 
träge in  desselben  Emendationes)  ed.  auct.  cur.  C.  A.  Klotz 
(1771),  ed.  nova  emend.  auctaque  etc.  L.  1810  (mit  Zusätzen 
von  G.  H.  Schäfer).  Neben  den  zahlreichen  Drucken,  zum  Theil 
mit  grofsen  Wortregistern ,  läuft  eine  nicht  geringe  Zahl  von 
Delectus  und  üebersetzungen  her. 

Neue  Sammlung:  Fabidae  Aesopieae  quales  ante  Planudem 
ferebantur  ex  vet.  cod.  Abbatiae  Floremt.  nunc.  pr.  erutae  — 
studio  Fr.  de  Furia,  Flor.  1809.  II.  repet.  Lips.  1810.  Ver- 
einigt sind  in  diesem  ohne  Kritik  besorgten  Corpus  (mittelst 
ausgewählter  Stücke  der  Sammlungen  Aphthonius  Planudes  Ne- 
velet  Syntipas.  zuletzt  der  in  Autoren  zertreuten)  423  Fabeln, 
darin  zuerst  aus  einem  Laurentianus ,  dem  durch  die  Texte  von 
vier  Erotikern  bekannten  ehemaligen  Codex  des  Klosters  Casino 
S.  XIII.  und  einem  Vaticanus  (dieser  lieferte  36  gute  choliam- 
bische  Reste)  199  herausgegeben.  Viele  Fehler  hat  in  einer 
kleinen  Ausgabe  beseitigt  C.  E.  C.  Schneider,  7iott.  crit.  et  ind. 
yraec.   adi.  L.   1810.     Die   Komposition   dieser  Fabeln  ist  (bis 
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auf  zahlreiche  Spuren  des  jüngeren  Redebrauchs)  bisweilen  kor- 
rekter und  hat  im  allgemeinen  gröfsere  Fülle,  sonst  entfernt 
sie  sich  vom  Vortrag  des  Babrius  (man  vergl.  z.  B.  6.  mit  f.  20. 
7.  mit  24.  9.  mit  34.  vollends  72.  mit  78.)  erheblich  und  noch 
mehr  von  seinen  Rhythmen;  nur  die  Vaticanae  haben,  wenn 
auch  einiges  (wie  Babr.  f.  57)  stark  gekürzt  wird ,  mit  grofser 
Treue  mehrere  werthvolle  Fabeln  des  Babrius  wiedergegeben 
aufserdem  ein  eigenthümliches  Stück  in  f.  357.  gerettet.  Die 
Sammlung  des  Casinensis  mischt  altes  und  neues,  hat  vieles 
werthloses  besonders  in  der  zweiten  Hälfte  (Belege  189.  194. 
196.)  mit  starken  Fehlern  oder  Barbarismen  und  erweitert  den 
bekannten  Fabelstoff  wenig.  Eine  praktische  Redaktion  des  zu- 
sammengeflossenen Materials  unternahm  Adam.  Koraes:  Mvd^cof 
Aißmntiüiv  Gvyaycoy/j ,  Paris  1810.  Unter  426  Numern  und  in 
einem  Anhang  mit  3ö6  hat  er  alten  und  neuen  Bestand  mit  den 
meisten  Variationen  in  Vers  und  Prosa,  zugleich  mit  den  restau- 
rirten  Choliamben,  bis  auf  Ignatius  herab  zusammengefafst  und 
verbessert.  Den  Schlufs  machen  30  neugriechische  Fabeln;  der 
Fahulae  Aesop.  barbarograecae  gedenkt  öfter  Ducange  im 
Glossar.  Ein  Supplement  gab  die  kleine  Sammlung  von  231 
kurzen,  rein  und  korrekt  vorgetragenen  Fabeln :  Fahulae  Aeso- 
piae  e  cod.  Augustano  nunc  pr.  ed.  recens.  I.  Q.  Schneider, 
Vratisl.  1824.  Sie  geht  auf  kein  poetisches  Corpus  zurück,  ver 
mehrt  auch  nicht  den  sonst  bekannten  Fabelstoff,  sondern  gibt 
den  Kern  der  Florentiner  Sammlung  wieder.  Einen  dem  Lauren- 
tianus  verwandten  Wiener  mit  130  Fabeln  rühmt  T.  Mommsen 
(804)  im  Philologus  XVI.  721.  Die  letzte  mit  Kritik  revidirte  Bear- 
beitung des  überlieferten  Aesop :  Fabulae  Aesopicae  collectae  e 
recognit.  C.  Halmii,  L.  1852.  Ohne  Belang  war  der  Zuwachs 
von  28  Numern,  ausgezogen  von  Rochefort  in  Notices  et  Extr. 
T.  II.  (auch  bei  der  Ausg.  v.  Schaefer)  und  von  78  schlecht  ge- 
schriebenen Fabeln,  nebst  5  iambischen,  aus  einem  cod.  Paris, 
ed.  Miller  in  Notices  T.  XIV  welche  nichts  enthalten  was  Koraes 
nicht  besser  und  vollständiger  hätte.  Zuletzt  sind  noch  die 
Tetra  st  icha  des  sogenannten  Gabrias  zu  nennen.  Man  hat 
früh  bemerkt  dafs  Faßgiov  (diese  Form  ist  jetzt  noch  beim  letzten 
Gewährsmann  lo.  Tzetzes  berichtigt  worden)  aus  Baßgiov  ver- 
dorben sei,  die  Beziehung  auf  Babrius  aber  aus  der  Wiener 
Ueberschrift  erkannt,  Baßgiov  tv  tnnofxfi  /usraygaffifv  vnd  'lyvu- 
riov  MayiGTogog.  Zufällig  steht  hinter  num.  42.  die  Fabel  12, 
des  Babrius.  Den  sogenannten  Ignatius  Magister  setzt  man 
willkürlich  ins  9.  Jahrhundert.  Solche  iambische  Tetrasticha 
wurden  seit  Aldus  und  Nevelet  (der  11  hinzu  fügte)  53  verbrei- 
tet, man  berechnet   aber   die    Gesamtzahl   auf   74.  F    157.   bei 
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Furia  schliefst  mit  einem  Trimeter  aus  Ignat.  44.  Vgl.  du  Meril 
Hist.  de  la  fable  6sop.  p.  87.  Von  den  Deutschen  Bearbeitungen 
der  Aesopischen  Fabel  im  15.  Jahrh.  s.  Gervinus  Gesch.  d.  poet. 
Nationall.  II.  333  ff.  Unser  erster  üebersetzer  war  der  Ulmer 
Heinr.  Steinhöwel,  sein  Drucker  J.  Zainer,  besprochen  von  Les- 
sing Beitr.  I.  64.  74. 

Am  Schlufs  verdient  einen  Platz  das  Programm  von  G. 
Diestel,  Bausteine  zur  Geschichte  der  deutschen  Fabel,  Dres- 
den 1871. 


Realster. 


(Die  Zahlen  beziehen  sicli  auf  die  seitwärts  vermerkten  Seilen  der  2.  Bear- 
beitung, und  bezeichnen    ohne  Zusatz    die    erste,    II.  die  zweite  Abtheilung, 
II.  mit  *  bezieht  sich  auf  die  Seiten  des  Anhangs  zum    ersten  Abdruck  der 
3.  Bearbeitung  ) 


Abaris  279. 

Achaeus  aus  Eretria  II.  50  fg. 

—  aus  Syrakus  II.  59. 
'.^don'iö'ia  371. 
Adrianus  Epiker  317. 
Aeliani  V.  H.  em.  CfiO. 
Aeolische  Melik  533  ff. 
Aeschrion  475. 

Aeschylus  n.  19  ff.  151.  157.  171. 
176.  192.  196.  212.  226  ft'.  Ele- 
gien 483. 

—  aus  Alexandria  II.  72.  650. 
Aesop  IL*  787  ff. 
Aesopische  FabeIIT.*787.  792  ff. 
Agatbias  Dichter  IL  673. 
Agathon  U.  41.  55  ft\ 
Agatbyllus  492. 

'Ayrjv  Satyrspiel  IL  139, 
Agias  213. 
Jlyifxioi  Epos  269. 
cdvog  IL*  785  fg. 
Akestor  Trag.  IL  53. 
Akusilaus  257. 
Alcaeus  Komiker  IL  524. 

—  Lyriker  588  ff. 

—  Messenius  IL  666. 
Alexander    Aetolus   IL    71.   482. 

4h7.  626.  Elegien  4'.i0. 

—  Cotyaensis  159. 

—  Ephesius  IL  627. 

—  der  Grofse  Gönuer  des  The- 
aters IL  64.  360. 

—  Komiker  IL  626. 

—  Polyhistor  580. 
Alexaudrinische   Poesie   IL    618 

fi\   Elegiker  488  fi'.     Tragiker 

II.  65  ff. 
Alexis  IL  600. 
Alkidamas  Nachtr.  zu  256. 
Alkimos  IL  46". 
Alkman  525.  577  ff",  Nachtr. 

Bernhard  y,  Griech.  I.itt.-tifscli. 


Alphabet  des  Epicharmus  IL  461. 

des  Simonides  631. 
AmarantusErkl.  d.  Theokr.  IL  497. 
Amazonia  276. 
Ameipsias  IL  521. 
Amerias  Erkl.  d.  Theokr.  IL  497, 
Ammianus  IL  670. 
Ammonius  Aristarcheer  158. 
Amphis  IL  601. 
dvayt'ojOTi-y.oi  IL  42.   61. 
(Ivaöt'ddGy.sii'  IL  143. 
Anakreon  536.  606  ff. 
'AyaxQfoi'TBia  ölOff.   616ff. 
Ananius  472.  474. 
Anaxagoras  Lehrer  d.  Eurip.  IL 

363.  363. 
Anaxandrides  IL  600. 
Anaxilas  IL  601. 
Anaxippus  IT.  616. 
Andromachus  493. 
Annubion  IL  663. 
Anonym,    de  vir.   herb.    IL    663. 
Antagoras  314. 
Anthologia  IL  664 ff.  Palatina  II. 

674  ö\  Planudea  IL  678 ff'. 
Antidotus  IL  601. 
Antigouus  Caryst.  IL  486.  650. 
Antimachus  von  Kolophon  284  ff. 

—  von  Teos  277. 
Antipater  von  Sidon  IL  667. 

—  von  Thessalon.  IL  670. 
Antiphanes  Korn.  U.  599. 
Antiphilus  IL  670. 
Antiphon  Tragiker  IL  59. 
Antisthenes  Exeget  Hom.  67. 
Antoninus  Liber.  em.  661. 
Amte  IL  665. 

Aphareus  Trag.  IL  6». 
Aphthonius  Fabulist  U.*  798  fg. 
Apion  161.  171. 
ApoUinaris  IL  73. 

Th.  II.  Ahth.  '2.    4.  .Aull.  61 
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ApoUodorus  Komiker  11.  615. 

—  d.  Pergamener  über  Epichar- 
mus  II.  459.  461.  Homer  69. 
Sophron  II.  469.  471. 

—  V.  Tarsos  II.  59. 
Apollon  Gott  des  Paeans  552. 
Apollonidas  11.  670. 
Apollonides  11.  486. 
Apollonius     o    fiSoyQÜ(f'Oi     549. 

6il. 

—  Rhodius  292  ff. 

—  Sophista  170  fg. 
ApoUophanes  II.  524. 
Araros  II.  601. 
Aratus  II.  631  ff. 
Archedikos  11.  616. 
Archelaus  Dichter  II.  664.  666. 

—  König  II.  352.  —  Künstler  d. 
Apotheose  Homers  61. 

Archestratus  II.  481.  48ifg. 

Archias  314.  U.  667. 

Archibius  über  KallimacLus  II. 
639. 

Archilochus  4I8ff. 

Archippus  II.  521. 

Archon   im  Theaterwesen  11.  93. 

Archytas  von  Amphissa   11.  634. 

aQiTttköyoi  II.  473.  475. 

Argentarius  II.  670. 

Argonautika  d.  sogen.  Orpheus 
347  ff. 

lAgifiuanna  279. 

Arion  541.  562.  573  ff. 

Ariphron  553. 

Aristagoras  Kom.  II.  522. 

Aristarcheer  im  Homer  159  ff.  bei 
Nikander  11.  648. 

Aristarchus  der  Kritiker  im  Ho- 
mer 147.  155  ff.  Hesiod  234. 
Archilochus  426.  Alcaeus  593. 
Anakreon  614.  Pindar  657.  über 
die  Trag.  11.  132.  Aeschyl.  II. 
284.  Soph.  II.  345.  Ion  11.  50. 
Aristoph.  11.  585. 

—  der  Tegeat  II.  28.  47. 
Aristeas  273.  278  fg. 
Aristias  II.  12  fg. 
Aristomenes  Kom.  II.  522. 
Aristonikos    über    Homer     160. 

Nachtr.  über  Hesiod  231.  234. 

Aristonymus  Kom.  II.  523. 

Aristophanes  Byzantius  im  Ho- 
mer 147.  155.  Hesiod  234.260. 
Archilochus  426.  Alcaeus  593. 
Anakreon  614.  Pindar  657. 
Studien  für  Tragiker  11.  2. 132. 
Komiker  II.  445.     Aeschyl.  II. 


284.     Soph.  11.  345.    Eurip.  II. 
441.     Aristoph.  II.  585. 

—  Komikern.  548 ff.  Verhältnifs 
z.  Eurip.  II.  358.  552. 

Aristophon  Kom.  II.  601. 

Aristoteles  Gedichte  488.  Paean 
554.  Peplos  487.  Nachtr. 
Poetik  18.  il.  II.  45.  188.  Stel- 
len derselben  27.  450.  Lehre 
V.  d.  jLclurjdii  11.  18.  vom  Epos 
41  fg.  vom  Zweck  der  Tra- 
gödie U.  163  fg.  172.  Schriften 
dramaturg.  Inhalts  II.  1. 1 32. 1 35. 

Arkesilas  Kom.  II.  525. 

Arktinos  209  ff. 

Arsenius  11.  439.  688. 

Artavasdes  II.  72. 

Asius  280. 

Asklepiades  Epigr.  11.  666. 

—  Myrleanus  11.  497. 

—  Tragilensis  II.  2. 
Astydamas  II.  60. 
"ÄTaxTH  495. 

Athenaeus  erörtert  31.  565.  668. 

II.  28.  31.  137.  471. 
Atheoais  390. 
Athenikon  Kom.  II.  617. 
Atthides  Gedichte  276. 
Attische    Epigrammatiker  480  ft'. 
Augeas  Kom.  11.  602. 
Autokrates  Kom.  11.  525. 
Axionikos  Kom.  II.  602. 

Babrius  II.  651  ff".* 795 ff. 

Bacchylides  631  ff. 

Barbukallos  11.  672. 

Baton  Kom.  II.  616. 

Batrachomyomachia  177.  182  ff. 

Beifall  und  Mifsfallen  im  Theater 
II.  125. 

Bentleys  Fragin  ental  Sammlung  11. 
637. 

Bias  Dichter  448. 

Bion  Bukoliker  II.  502  ff. 

Blaesus  11.  478. 

Boeotus  II.  486. 

Botrys  493. 

Brunck  um  Griech.  Dichter  ver- 
dient 300.  II.  344.440.  .588.  678. 

Bühne  Athens  II.  7 7  ff. 

Bukolische  Dichtung  U.  489  ff. 

Butas  Dichter  492. 

Byzantinische  Poesie  11.  672  ff. 
68 1  ft\ 

C.  vgl.  K. 

Centones  Homerici  389  ft". 
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Chaeremon  IL  43.  61  ff. 

Chaldaeorum  oracula  387  fg. 

Chamaeleon  II.  ?.  13. 137.2>9.2i5. 

Chares  304. 

CharLklides  Korn.  il.  617. 

Charinus  47(5. 

Chersias  276, 

Chilon  Dichter  448. 

Chionides  II.  515. 

Chirons  Vorschriften  iü'ii'g. 

Choerilus  von  lasos  291. 

—  V.  Samos  289  ff. 

—  der  Tragiker  II.  7.  13. 
Choliamben-Poesie  467  ff. 

Chor  der  Epiniliien  567.  Ver- 
fassung des  dramatischen  Chors 
II.  79.  85  ff.  89  ff.  Zahl  der 
Choreuten  II.  91.  94  ff.  Ge- 
brauch des  trag.  Chores  II.  21 3  ff. 
221  S.  bei  Sophokles  11.  309.  bei 
Eurip.  11.  374.  396  fg.  in  d.  alten 
Komödie  II.  528.  543. 

Choregie  II.  89  fg.  92  ff. 

Chorizonten  81.  96  fg. 

Chorlieder  II.  211  ff'. 

Christodorus  323.  II.  672  fg. 

Christus  v.  XQiaröi. 

Chrysippus  368. 

Claudiani  Gigantomachia  31 5. 

Colluthus  339  ff. 

Constantinus  v.  Kephalas. 

Damophila  599. 
Damoxeuus  Kom.  11.  617. 
Danais  Epos  276.    Nachtr. 
Jcc<fvr](fOQiy.c'(  564 fg. 
Jfi,X7]J.iXTai  II.  452. 
Demetrius  Ixion  160. 

—  Komiker  II.  525.  617. 

—  Phalereus  Dichter  55 J. 

—  von  Skepsis  58.  68. 

—  V.  Triclinius  —  Zenus. 
Demodokos  451. 
Demonikos  II.  617, 
Demophüus  11.  617. 
Demosthenes  Bithynus  314. 

—  Thrax  163.  574. 

deus  ex  machina  II.  393.  395. 
dfvTfQaycüi'iGTtji  II.    Kl". 
Dexikrates  II.  617. 
Diagoras  567.  665 ff. 
Diaskeuasen  der  Tragiker  II.  133. 
Diaskeuasten  Homers  92  fg. 
Dicaearchus   über    Alcaeus   593. 

über  Dramatiker  11.  1.  167. 
Dicaeogenes  II.  59. 
Didaskalien  II.  104.  132. 


äidäaxuv  öiÖKd'/.a/.og  im  Drama 

H.  104. 
Didymus  über  Homer   150.    160. 

Nachtr.    Hesiod    234.     Lyriker 

560.  615.  634.  657.     Ion  U.  50. 

Sophokles    II.    344  fg.     Eurip. 

II.  441.     Aristophanes  II.  586. 

589. 
Dinolochus  II.  457  fg. 
Diodorus  v.  Sinope  Kom.U.Gülf. 

—  über  Italische  Glossen  II.  477. 
Diogenes  Laert.  92.  445.  II.  136. 

em.    II.   34.      Epigrammatiker 
1!.  671. 

—  Tragiker  11.  55. 
Diogenianus  II.  671. 
Diokles  Kom.  II.  524. 
Diomus  II.  490. 
Dionysiades  11.  72. 
Dionysien  11.  130.   140. 
Dionysische  Fabel  315. 
Dionysius  Elegiker  48U.  4^3 fg. 

—  Erklärer  d.  Eurip.  II.  441. 

—  Hymuolog  563. 

—  Ixeuticorum  poeta  II.  658  fg. 

—  mus.  bist,  auctor  II.  445. 

—  Mytilenaeus  199. 

—  Samius  19S. 

—  von  Sinope  II.  002, 

—  Thrax  160. 

—  Tyrann  II.  58 fg.  der  jüngere 
II.  461. 

—  Verf.  von  Bassariken  3l7fg. 
Diophantus  U.  617. 
Dioskorides  II.  666. 

Diotimus  277. 
Dioxippus  Kom.  11,  617, 
Diphiius  Choliambiker  474, 

—  Epiker  277. 

—  Komiker  II.  603,  615. 
Dithyrambus  540 ff.  572 ff'. 
Dorische  Komödie  11.  451  ff. 

—  Tonart  511. 
Dorotheus  II.  663. 
doQvifOQyjuuTU  II.  108. 
Dosiadas  II.  627, 
Dositheus  II.*  7  98. 
Dramaturgische  Litt.  d.  Alten  II.  I. 
Dromou  Komiker  II,  602. 
Duris  II.  290, 


ii^fiovrai  II.  450. 

Einheit  von  Ort  Zeit'Handlung  in 

d.  Trag.  II.  14  9.  165. 
Ekphantides  II.  515, 
Elegie  391  ff. 
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UsYO'  iAsy«.«  392.  397  ff.  Bedeu- 
tung u.  Etymologie  438.  440. 

Enkomien  565  ff. 

Epaphroditus  über  Homer  161. 
Hesiod  231.  Kaliimachus  II.  639. 

Ephippus  Kom.  II  601. 

Epicbarmus  II.  456 ff. 

tnidsvTfQoi  der  Kom.  II.  515. 

Epigenes  Komiker  II.  601. 

—  Orph.  367. 

—  Tragiker  II.  5.  10. 
Epigoni  Gedicht  205. 
Epigouus  546. 

Epigramm  405.  411.  479.  629.  II. 

664ff.    Epigramme  Homers  176. 

181. 
tnixt'itina   569.  571. 
Epikrates  Kom.  H.  60?. 
Epilykos  II.  524. 
Epimenides  Dichter  278. 
Epiuikien   566  ff.   des    Simonidos 

628.    Pindars  641.  65uff. 
Epinikos  Kom.  II.  616. 
Episodien  des  Epos  26.  43.  der 

Tragödie   II.    188.   d.   Kom.  II. 

542. 
Epithalamien  568  ff.  Hesiods  270. 
Epos  19  ff". 
Eratosthenes  Dichter  491  fg.  571. 

Philolog  11.  445.  585.  634. 
Erinua  481  fg.  599  fg. 
Eriphus  Kom.  II.  602. 
Euangelus  Kom.  II.  617. 
Euboeus  11.  486. 
Eubulides  Kom.  II.  602. 
Eubulus  II.  600. 
Eudokia  390  fg. 
Eudoxus  Kom.  II.  616. 
Euenus  484  fg. 
Euetes  II.  454. 
Eugammon  214. 
Eugenius  II.  250. 
Eumelus  Epiker  274  fg. 
Eumolpia  277. 
Eunikos  II.  524. 
Euphorion  von  Chalkis  II.  642  ff. 

—  Chersouesita  II.  644. 

—  Tragiker  II.  5 1  fg. 
Euphron  Kom.  II.  616. 
Euphronius  II.  69.  585. 
Eupolis  II.  520  fg.  552. 
Euripides  II.  40.  152. 159  fg.  182 fg. 

188.  200  fg.  209.  848  ff.  552.  Epi- 
nikien  567.  Tro.  em.  400.  Herc. 
em.  432. 

—  der  jüngere  II.  52.  352. 
Europia  Epos  275. 


Eustathius    über    Homer    168  fg. 

über  Pindar  638. 
Euteknios  II.  646.  649.  658  fg. 
Euthykles  Kom.  II.  525. 
Euxenides  II.  454. 
*|rt(;|at    576. 

exodium  des  Dramas  II.  86.- 
Ezechiel  Tragiker  II.  66.  72. 

ri&oKoyoi,  II.  473  fg. 

jj5o^  517.  tid-ri  des  Dramas  II.  166. 

'Holen  266  ff. 

Fabel  der  Griechen  II.  *  784  ff.  des 

Archilochus.*786. 
Familien  der  grofsen  Tragiker  H. 

51  ff. 
Frauen  ob  Zuschauer  im  Drama 

II.  122  fg. 

Gabrias  II.*  804. 

yfko-icc  II.  547.*  788. 

ytkMTonoioi  II.  472.  474. 

Georgius  v.  Lapithes  —  Pisides. 

ytjg  nfQiotSog  271. 

Glaucus  II.  167. 

Gleichuifse  Homers  47  ff.  Quint. 

Smyrn.  328.     Oppians  II.  658. 
Glossare  zu  Homer  170  fg. 
Glossographen  Homers  65.  170  fg. 
Gnesippus  Dichter  493.  547.  II.  53. 
Gnomiker  irrig  angenommen  404. 

406  ff'. 
Gregorius  Magister  II.  677. 
Grotius  Uebers.  Griech.  Dichter 

II.  444 fg.  678. 
Gymnopaedien  531. 

Heath  II.  225. 
Hedylus  II.  639. 
Hegemon  Epiker  11.  650. 

—  Parode  II.  484. 
Hegesianax  Lehrdichter  II.  634. 
Hegesippus  Kom.  II.  616. 
Heliodorus  Didakt.  II.  650. 

—  Glossograph  161.  170. 

—  Metriker  II.  589. 

—  Tragiker  II.  73. 
Hellanikos  Chorizont  81.  96. 
Heracliti  Alleg.  Hom.  163. 
Herakleen  Epen  277. 
Herakleon  161. 
Heraklides  Kom.  II.  602. 

--  Pontikus  II.  1.  15.  45.  219. 

—  Verf.  d.  Aiaxäi  II.  649  fg. 
Hereunius  Philon  492. 
Hermann  üb.  Homer.    Interpola- 
tion 125  fg.  186  fg.  über  Hesiod 
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•i?6fg.  251.255.  ?().S.  Verdienst 

um   Pindar    658.    um    Griech. 

Dramatilier  II.  222.   225,  250. 

284.  345.   HO. 
Hermen  mit  Inschriften  482. 
Hermesianax  4 (»6  ff. 
Hermias   Ciioliambendichter  476. 
Hermippus  Kom.  II.  51 J.  519. 
Hermon  Dichter  H.   634. 
Herodes   Choliambendichter  476. 
Herodianus  zu  Homer   1(11.   17 1. 
Herodikos  Kratetoer  1 50.  II.  445. 
Herodorus  161. 
Herodoti  V.  Horu.  52. 
Herodotus  Freund  d.  Soph.  11,  291. 
Hesiodus   215  tf.   'llaioihiog   /«- 

(ictxTrjQ  227.   24!l. 
Hesychii    Gl.   ex  Eurip.   II.   423. 

442.  GJ.  Italicae  U.  447.  emend, 

II.  478. 
Hierotheus  II.  664. 
Hilarodie  II.  472. 
Hipparchus  Kom.  II.  616. 

—  Parode  II,  486. 
Hipponax  470  ff. 

Homer  5  2  ff.  59  ff.  Nachtr.  Ab- 
kunft 53  tt\  Bilder  61.  Ein- 
Üufs  auf  Aeschylus  II.  246. 
auf  Sophokles  II.  305.  Gel- 
tung 62  ff.  Handschriften  146. 
152.  172  fg.  Plastik  65.  78. 
Rhetorik  51.  Sprache  49  ff. 
Wissen  66 ff".  U.  u.  Odyssee: 
parallelisirt  79.  Differenz  bei- 
der 143  fg.  Bau  d.  II.  114  ff'. 
Interpol.  l-'9ff.  Schlufs  der  II. 
97,  140.  Bau  der  Od.  11 8  ff. 
Interpol.  liOtf.  Schlufs  der 
Od.  96  fg. 

—  Tragiker  11.  70. 
Homerische  Frage  88  ff'. 
Horaz  erkl.  11.  466. 
Hygini  Fabulae  II.  161. 
Ilymenaeus  568    570. 

Hymnen  559  ff.  H.  der  Chaldaeer 
386  ff'.  Hesiods  253.  Homers 
178 ff.  184  ff".  Nachtr.  auf  Isis 
563.  der  Orphiker  354  ff'.  Nachtr. 
der  Sibylle  385. 

vnoxQtirjc  11.    !0i. 

Hyporcbemen  5r)6ff, 

hypotheses  tragoed.  II.  2. 


iäkiuog   571. 

lambische  Trimeter  der  Trag.  II. 
210.  221. 


lamblichus  thätig  fiir  Orakel  387. 

389. 
Ibycus  603  ff. 
Idyll  II.  500. 

Ignatius  Magister  II.*  802.  804. 
Instrumentalmusik  im  Drama  II. 

21 8  fg. 
Interpolation   Homers    125  ff.  der 

Schauspieler  im  Drama  II.  98. 

111.  im  Aeschylus  II.  232.  249. 

261  fg.  286.  im  Soph.    II.   319. 

335.  33«.  343.  im  Euripides  II. 

378.  404  ff.  408.413.  414  41 6 ff. 

422.  427.  430    432.  442  fg. 
iößay/ni   544. 
lohannes  Diaconus  231.  235. 

—  Gazaeus  672  ff. 

-r-  Protospatharius  235. 
Ion  II.  37.  49  fg. 
lophon  II.   52.  V92fg. 
Irenaeus  über  Apollonius  3l0. 
Italioten  Komiker  II.  471  ff.  Me- 

liker  533.  552. 
Italische  Glossen  II.  477. 
luba  II.  445. 
Inlianus  der  Chaldaeer  387  fg. 

—  Epigrammatiker  II,  673. 

Kallias  Kom.  II,  522. 

—  Tragiker  II.  28  fg. 
Kallikrates  Kom    II.  692. 
Kallimachus    II.    634  ff'.     Elegien 

u.  Epigr,  490  fg.  Fabeln  II. 
*  795  fg.  Polemik  gegen  Apol- 
lonius 301  ff.  über  Aristoph. 
II    585. 

Kailinus  414  ff', 

Kallippus  Kom.  II.  617. 

Kallistratos  Grammat.  147.  155. 
II,  441. 

—  Komiker  11.  551. 
Kallistos  Epiker  318. 
Kantharos  Komiker  II.  r)24. 
Kapiton  Epiker  11.  651. 
Karkinos  u.  seine  Familie  II   51. 
Karneeu  in  Sparta  531. 
ynOaoaig  bei  Aristoteles  II,  163  ff. 
KctToJioyog  Hesiods  266 ff, 
xcnmouTj  II.  79.  84, 
Kephalas  II.  675  ff. 
Kephisodor  Kom.  II.  525. 
Kerkidas  668  fg. 

Kerkops  229.  232. 
Kr,vy.og  yäiiog  Epos  270. 
Kinesias  542.  547. 
Kleaenetos  II.  69. 
Kleanthes  Dichter  562. 
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Klearch  Kom.  n.  617. 
Kleomenes  Dichter  547. 
Kleon  Demagog  wider  Aristoph. 
II.  5.52.    Elegiker  492. 

—  Epiker  305. 

—  Italiker  II.  474. 
Kleophon  Tragiker  II.  53. 
Kleostratos  Lehrdichter  II.  634. 
Klitos  ir.  72. 

KöivTo^  323  ff. 

Komödie   II.  446  ff.    Etymon  von 

xco/uwöia    IL    450.     xwfxwöiüv 

ovonaari  IL    513. 
Korinna  638.  659  ff. 
KoiTphaeus  IL  87.  90. 
Krates  Cyniker  562.  IL  481. 

—  Komiker  IL  511.  515  fg. 

—  Pergamener  über  Homer  150. 
159.  Hesiod  231.  Aristopha- 
nes  IL  585. 

Kratin  der  ältere  H.  507.  516  ff. 
527  ff. 

—  der  jüngere  U.  601. 
Kreophylos  206. 

Kreta  Sitz  der  alten  Melik  519  ff. 
527  ff. 

Krexus  547, 

Kriuagoras  IL  670. 

Kritias  485  ff.     Tragiker  IL  58. 

Kritiker  Homers  145  ff. 

Kritische  Zeichen  d.  Alexandri- 
ner 153. 

Kriton  Komiker  IL  617. 

Krobylus  Kom.  H.  617. 

Kunst  im  Verhältnifs  z.  Tragöd. 
IL  168. 

Kydias  561. 

Kykliker  188  ff. 

xvxkiog  ;^opö?  573. 

xvxkog  der  Mythographen  198  ff. 

KvTiQia  201  ff. 

Lachmann  über  d.  Ilias  127  fg. 
Lamprokles  561. 
Laon  Kom.  H.  617. 
Lapithes  H.  688. 
Lasus  541.  545 fg.  573. 
Lehrgedicht  d.  Griechen  IL  620. 

624. 
Lenaeeu  II.  140. 
Leonidas  Alexandr.  IL  670. 

—  Tarentinus  IL  666. 
Leontius  H.  673. 
Lesbische  Meliker  534  fg. 
Lesches  211  fg. 
Leukon  Kom.  IL  522. 
Likymnios  546. 


Linus  571. 

Litbika  d.  Orphiker  358  ff. 
Lobecks  Aglaophamus  369. 
Lucianus  Epigramm.  IL  670. 
Lucillius  Epigr.  IL  670. 
Lucilhis  Erklärer    d.  Apollonius 

300.  312. 
Lykeas  31J. 

Lykophron  IL  71.  627  ff. 
Lynkeus  Kom.  IL  616. 
Lyrische  Tragödie  IL  9  fg. 
Lysippus  Kom.  IL  522. 

Machon  H.  617. 

Maeson  IL  453  fg. 

Magnes  II.  511.  515. 

Magodie  11.  472. 

Makedonios  IL  673. 

Mamerkos  IL  59. 

Manetho  Astrol.  II.  660  ff. 

Marcelkis  Sideta  IL  656. 

Margites  177.  181  fg.  IL  448. 

Marianus  Dichter.  500.  639. 
672. 

Maschinenwesen  d.  Griech.  The- 
aters n.  82  fg.  88. 

Masken  des  Dramas  II.  102  fg. 
113ff. 

Matris  562. 

Matron  IL  481.  485  fg. 

Maximus  Astrol.  IL  663. 

Megakles  Megaklides  260. 

Megarische  Komödie  IL  453  fg. 

Megarischer  Adel  453  ff. 

Meiampodia  270.  Nachtr. 

Melanippides  542.  547  fg. 

Melanthius  Elegiker  483.  Tragi- 
ker IL  53. 

Meleager  Epigr.  II.  667  ff. 

Meletus  Tragiker  11.  55. 

ufUttußov  668. 

Melik  d.  Griechen  502  ff.  Arten 
derselben  549  ff. 

Melinno  564. 

iiikog  516. 

Menander  Komiker  II.  21 6  ff. 

Menekrates  Kom.  II.  617. 

—  Lehrdichter  II.  625. 

Menelaus  von  Aegae  314. 

Menschengeschlechter  bei  Hesiod 
245. 

Mesomedes  563. 

fmäßct<5i.g   der  Tragödie    II.  178. 

/jsTaßoXij  der  Musik  532. 

Metagenes  Komiker  II.  522. 

uiur,ka  pantomimus  II.  452. 

Mimnermus  437  ff. 
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lul/uot,  II.   'il'l.  475. 
Muasalkas  Dichter  H.  666. 
Mnemonik  622.  625.  631. 
Mnesimachus  Komiker  II.  6U2. 
Moero  II.  70. 
uouwdiai  II.  211.  396  fg. 
Morsimus  U.  53. 
Morychus  II.  53. 
Moschion  Trag.  II.  59. 
Moschopulus    über   Homer    164. 

Hesiod  231.   235.    Pindar  658. 

Theokrit  II.  500. 
Moschus  Bukoliker  II.  503  fg. 
Munatus  Erkl.  Theokrits  11.  497. 
Musaeus  von  Athen  278. 

—  Ephesier  314. 

—  d.  romant.  Epiker  341  fP. 
Nachtr. 

Musik  d.  Griechen  5l0fF.  Epo- 
chen ders.  522  ff.  in  der  Tra- 
gödie II.  206  ff.  21 9  fg. 

MyUus  II.  454. 

Myrtilus  Komiker  II.  519. 

Myrtis  661. 

Mythen  im  Epos  19  fg.  in  der 
Tragödie  II.  154  ff  166 ff. 


Naumachius  453. 
Naupaktia  Epos  272.  275. 
Nausikrates  Korn.  II.  617. 
Neophron  Trag.  II.  38.  51. 
Neoptolemus  Parianus  11.  651. 
Nestor  aus  Laranda  316. 
Nicaeuetus  Samius  490. 
Nicephorus   Gregoras  De    Ulixis 

erroribus  67.  16S. 
Nikander  v.  Kolophou  644  ff. 

—  V.  Thyatira  II.  646. 
Nikanor  161.  II.  640. 
Nikarchos  Epigr.  II.  670. 
Nikeratos  Epiker  287. 
Nikias  Dichter  II.  499.  066. 
Nikochares  II.  524. 
Nikolaus  v.  Damaskos  II.  "2  fg. 

—  Komiker  II.  617. 
Nikomachos  Komiker  II.  617. 

—  Tragiker  II.  54. 
Nikon  Korn.  11.  617. 
Nikophon  Kom.  II.  524. 
Nikostratos  Kom.  II.  601. 
Nomen  der  Melik  554  ff. 
i-6(io<:  6(>S^iog  II.  220. 

Nounus     329  ff.       Seine     Schule 

35 fg.  319ff. 
Nossis  11.  665. 
JVöffTo»  213, 


Nothippus  Trag.  II.  5?.. 
Numenius  Lehrdichter  II.  648. 

Ochlokratie  Athens :  ihr  Einflufs 
auf  d.  Tragödie  II.  38  ff.  45. 
53  ff.  117  ff.  359.  auf  d.  Ko- 
mödie II.  507.  535  fg. 

Oedipodia  205. 

Oekonomie  d.  Trag.  II.   144 ff. 

Oenomaus  Trag.  II.  73. 

Oi/ail«?  aX(oat(  206. 

'OuTjfjöyfyTQcc  389  ff. 

Onomakritos  Urheber  d.  Orph. 
Theologie  363  ff.  Redaktion 
Homers  81.  89  ff. 

Ophelion  Kom.  II.  601. 

Oppiani  11.  656  ff. 

Orakel  des  Alterthums  382  fg. 

Orchestik  d.  Griechen  512.  der 
Kreter  528.  557.  der  Tragödie 
II.  205  fg. 

oi'chestra  II.  80.  84  fg. 

Orpheus  u.  Orphika346ff.  369  ff. 

—  Krotoniat  90.  367. 
Orphische  Theologie  362  ff. 
Orus  über  Lykophron  II.  630. 

Paeane  5 50  ff. 
U  tciyyia  493. 
Palladas  Epigr.  II.  672. 
Pankrates  Dichter  II.  650. 
Pantakles  Trag.  II.  54. 
Panyasis  282  ff. 
Papyre  der  Ilias  172. 
Parabasis  II.  542  fg. 
parachoragium  II.  105. 
nagaGXrjfia  II.  87,'^ 
nctQQi^aia  Athens  512. 
Parmenon  476. 
Parodie  der  Komödie  II.  483.  529. 

544.  594. 
Parodische  Poesie  II.  479  ff. 
Parodos  II.  216  fg.  224  fg. 
Parthenien  564  fg. 
Parthenius    von    Nikaea    499 ff. 

II.  649. 

—  von  Phokaea  68, 
Patroklea  134  ff. 
Patrokles  Trag.  II.  59.  73. 
Paulus  Silentiarius  II.  673 fg. 
Payne  Knight  über  Homer  98. 
Pelagius  390. 

Pentameter:  sein  Anf.  392.  413fg. 
Peplos  des  Aristoteles  487.  Nachtr. 
Periander  Dichter  448. 
nfQiniTfia  der  Tragöd.ll.  178. 180. 
Persius  Leser  des  Sophron.  II.  471. 
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Phaedimus  277. 
Phaedrus  Epikureer  II.  666. 
Phaestus  314. 
Phanokles  498  fg. 
Pherekrates  II.  518fg. 
Pherenikos  Dichter  II.  650. 
Philemon  Komiker  II.  614. 
Philes  II.  687  fg. 
Philetaerus  Korn.  II.  601. 
Philetas  494. 
Pbilippides  Kom.  II.  61.t. 
Philippus  Kom.  II.  601. 

—  Thessalonic.  II.  671. 
Philiskos  Alexandriner  II.  71. 

—  Komiker  II.  602. 
Philistion  II.  48?.  4S8fg. 
Phüochorus  11.  2.  167. 
Philodemus  Epigr.   11.   667.  über 

d.  Musik.  f>\9. 
Philokles  Trag.  II.  52. 
Philon  V.  Herennius. 
Pbilonides  Kom.  II.  521.  551. 
Philostephanus  Kom.  II.  617. 
Philostratus  d.  Sophist  II.  30. 

—  Tragiker  II.  73. 
Philoxenus    Dithyrambiker    542. 

669  ff. 
Philoxenus  Grammatiker  161. 
Philteas  496. 
Philyllius  II.  524. 
Phlyakographie    II.    476  ff.    'fJ.v- 

fc'xtg  II.  473.  475  fg. 
Phoenikides  Kom.  II.  617. 
Phoenix  Choliamb.  475  fg. 
Phokais  Gedicht  206. 
Phokylides  449  ff. 
Phormis  Kom.  II.  457. 
Phoronis  276. 
Photius  208. 

Phrygische  Tonart  511.  575. 
Phrvnichus  Komiker  II.  521. 

—  Tragiker  II.  8.  15  ff. 
<f,MvctGy.6Q  II.   112. 
Pindarus  634  ff.  Nachtr. 
Pisander  von  Kamiros  280  ff. 

—  von  Laranda  316fg. 
Pisides  II.  683  fg. 
Pisistratus  thätig  für  Homer  89  ff'. 

und  Hesiod.  232. 
Pittakos  449.  592. 
Planudische  Anthologie  II.  678. 

Fabelsammlung  II.  *801fg. 
Plato  Komiker  II.  522  fg. 

—  Philosoph  über  Poesie  10.  17. 
Epigramme  487.  Leser  von  Epi- 
charmus  Sophron  Aristophanes 

•    11.  461.  467.  469.  471.:553. 


Platonius  II.  445. 

Pleias  Alexandr.  Tragikern.  65  fg. 

69  ff. 
Plutarch  zu  Hesiodus   231.    234. 

Mor.    em.    II.   304 fg.     Urtheil 

über  d.  alte  Komödie  II.  546  fg. 

560.    Vita  Homeri  53.  163.  X. 

Oratt.  1!.  110  fg.  Nachtr. 
Poesie  d.  Griechen  charakterisirt 

Off. 
Politischer  Vers  II.  683. 
PoUux  em.   11.    15.  105.  397. 
Polyidus  Dithyrambiker  676. 
Polykritos  Dichter  II.  650. 
Polyphradmon  Trag.  II.  16. 
Polyzelus  Kom.  II.  524. 
Pompeius  Macer  II.  73. 
Porphyrius  über  Hom.  162.  über 

d.  Orakel  387.  389. 
Porson   um    d.    Gr.   Dramatiker 

verdient  11.  225.  440.  588. 
Posidippus  Epigr.  488.  492. 

—  Komiker  II.  616. 
Posidonius  v.  ApoUonia  246. 
Pratinas  557  fg.  II.  12. 
Praxilla  662. 

Preisrichter  d.  Dram.  II,  1 26. 1 33ff. 
Procopius    Gazaeus     Paraphrast 

Homers  170. 
Prodromus  II.  684  fg. 
Proklos  Neupiaton.  über  Hesiod 

230.  -.'34  fg.  über  Orakel  388  fg. 

Hymnen  563  fg. 

—  Verf.  der  Chrestomathie  191. 
em.  560. 

Prolog  der  Tragödie  II.  188.  beim 
Euripides  II.  392.  394.  der 
mitleren  Komödie  II.  597.  d. 
neueren  Kom.  II.  394.  611. 

TTfiOcyrivioi'  II.    87. 

Prosodien  564  fg. 

Protagoras  Lehrer  d.  Eurip.  II. 
376. 

TTOcoTayfot'KTT^g  II.   100.  109. 

Ptolemaeus  Ascalonita   158.  161. 

—  Pindarion   160. 

Publikum  d.  Dramatiker  II.  1 15  ff'. 
Pythagoras  Lehrgedicht  466  fg. 
Pj'thasroreer   thätig  in    d,    Orph. 

Litt^r.  373  ff. 
Pythangelus  Trag.  II.  54. 

Quintilianus  em.  465. 
Quintus  Smyrn.  323  ff. 

Recensionen  d  Tragödien  II.  133. 
143. 


Kegister. 
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Redegattungen  der  Griechen  3fP. 
Responsion  des  trag.  Dialogs  II. 

221. 
oricftg  d.  Trag.   II.  75.  209.  220. 
Rhapsodie   des  Epos  25.    'i3.    in 

Athen  65. 
Rhianus  II.  641  fg 
Rhinthon  II.  476  ff. 
Rollenverth  eilung     der     Gi'iech. 

Schauspieler  11.  100  fg.   108. 
Rufinus  Epigr.  II.  673. 

Salustius  II.  3  55. 

Sannyrion  Kom.  II.  52i. 

Sappho  594  ff. 

Satire  bei  Griechen  II.  484. 

Satyr  spiel  II.  11  ff".    127  ff.    137fi'. 

Schauspielwesen   bes.    in    Athen 

II.   96  ff.   in  jüngerer  Zeit   II. 

74  ff. 
Schicksals -Prinzip     der    Griech. 

Tragödie  II.   189 ff'.  325  fg. 
Scholia  Aeschyli  11.  283  fi. 

—  Apollonii  Rhod.  300.  312  fg. 

—  Arati  II.  632  fg. 

—  Aristophanis    II.    586.   588  fg. 

—  Callimachi  II.  637.  640. 

—  Euripides  II.  439.  441  fg. 

—  Hephaestionis  em.  11.  69. 

—  Hesiodi  221.  234  fg. 

—  Homeri  83.  164  ff. 

—  Lycophronis  II.  630. 

—  Nicandri  II.  646.  648.  em.  407. 
II.  647. 

—  Oppiani  II.  657.  659, 

—  Pindari  657  fg. 

—  Sophoclis  II.  344  ff'. 

—  Theocriti  II.  497.  500  fg. 

Schriftgebrauch  d.  Griech.  103  fg. 

Scenenraum  des  Griech.  Thea- 
ters II.  81  fg.  87.  Tff  «77^0  rrx»;- 
vijg  II    211. 

Seleucus  von  Emisa  II.  659. 

—  Hom  eriker  161. 
Seraus  Delius.  552. 
Seuacherim  Erkl.  Homers  164. 
Servius  em.  553. 

Sibyllische  Orakel  367  ff.  Nachtr. 

Sikeliotische  Komik  II.  454  ff. 

SJlentiarius  v.  Paulus. 

Silli  II.  482  fg. 

Simmias  II.  627. 

Simonides  Amorginus  428  ff'. 

—  Ceus  478.  482.  619  ff'. 
Simylus  492.     Komiker  II.  602. 
Sippschaften  der  Tragiker  11.  29. 

fg.  51  ff". 


Skolien  566. 

Sokrates  Dichter  487.  Freund 
des  Euripides  II.  366  fg.  der 
Aristophanische  II.  567  ff. 

Solon  Dichter  441  ff. 

Sopater  II.  479 

Sophilus  Kom.  II.  602. 

Sophokles  Erkl.  des  Appollon. 
Rhod.  300.  312. 

—  Tragiker  II.  25  f;,'.  3 3  ff.  158. 
180. 198  fi\  287  ff.  Stellung  zum 
Euripides  II.  359  fg. 

—  der  jüngere  II.  52.  72.  310. 
Sophron  II.  468  ff. 
Sosikrates  Kom.  II.  617. 
Sosipater  Kom.  IL  616. 
Sosiphanes  II.  66.  72. 
Sositheus  II.  66.  70  fg. 
SotadesKinaedolog  II.  482.  487  fg. 

—  Kom.  II.  602. 
Soterichus  317.  470. 
Souftieur  ob  im  Drama  II.  112. 
Spartanisches   Dekret   wider  Ti- 

motheus  674.   Spartanische  Me- 

lik  529  ff'. 
Spielhonorar  II.  109. 
Spintharns  II.  53. 
Sprichwörter  d.  Sikelioten  II.  470. 
Stasimon  II.  21 6  fg.  224  fg. 
Stasinus  208. 
Stephanus  Kom.  11.  617. 
Stesichorus  526.  580  ff. 
Sthenelus  Trag.  II.  53. 
Stichomythie   der   Trag.   II.   198. 
Stilarten   der  Griechen   2.  7.  12. 
Stoische  Exegese  66  fg.  im  Hesiod. 

230.  234. 
Strabo  em.  II.  70 
Straten  Epigr.  U.  671. 

—  Kom.  II.  602.  617. 
Strattis  Rom.  II.  523. 
Suidas  II.  346.  589  fg.  651. 
Susarion  11.  453  fg. 
Symmachus  Erkl.  d.  Aristoph.ll. 

5S6.  590. 
ßi'-i'n(^oi   li.   76. 
Syntipas  Fabulist  II.  *800. 
Syrakusanisches  Theater  II.  457. 
ayoii'ojii'tiu  doidcc  576. 

Tarent  Sitz  des  Italiot.  Lustspiels 

II.  471  ff". 
Teleklides  II.  519. 
Telesilla  661  fg. 

Telestes  Dithyrambiker  676 fg. 
Teratologie  des  Epos  39. 
Terpander  522  fg.  530  fg.  566. 
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Register. 


Tetralogie  d.  Trag.  II.  23  fg. 

32  ff.  126.  136  fg.  ob  bei  Soph. 

II.  306.  beim  Euripides  II.  40«. 
Theaetet  Erkl.  Theokrits  II.  497. 
Theater  der  Griech.  Welt  II.  75. 

Athens  II.  77. 
Theatertage    in   Athen  II.    130. 

139. 
Thebais  cyclica  205. 
Theodektes  Trag.  II.  61. 
Theodoridas  677.  II.  666. 
Theodorus  Prodromus  II.  68ifg. 
Theodotus  Jüd.  Epiker  346. 
Theognetus  Kom.  II.  617. 
Theognis  453 ff.  Nachtr. 

—  Tragiker  II.  54. 
Theokrit  II.  490  ff'. 
Theolytus  Dichter  II.  650. 
Theon  Erkl.  d.  Apollon  300.  312. 

Arat  II.  632.  Kallimachus  II. 
639.  Lykophron  II.  630.  Nikan- 
der  II.  648.  Theokrit  II.  497. 

Theophilus  Kom.  II.  602. 

Theophrast  Dichter  II.  ö64. 

Theopompus  von  Kolophon  314. 

—  Komiker  II.  523. 
Theorikengelder  II.  117.  123. 
Thespis  II.  6  fg.  15  ff'. 

Thomas  M.  zu  Aeschylus  II.  285. 

zu   Aristoph.  II.    586.  zu  Pin- 

dar  65*^. 
Thugenides  Kom.  II.  617. 
»Qijuoi  569.  571. 
»v/isÜTj  II.  H4fg. 
OvfiUixoi  II.  75.  79. 
Timagetus  306. 
Timesitheus  II.  59. 
Timokles  Kom.  II.  602. 
Timokreon  663  ff. 
Timon  v.  Phliusll.  481  fg.  486 fg. 
Timostratus  Kom.  II.  6 17. 
Timotheus  Dithyr.  542.  673  ff'. 

—  Gazaeus  II.  74. 

—  Kom.  II.  602. 
Titanomachia  274. 
Tolynus  II.  453  fg. 
Tragicomm  Graec  fragm.  II.  44. 
Tragiker  nicht  zugleich  Komiker 

II.  27.  kanonische  11.  67.  110. 

TQayixds  /ogdg   573.   Tfjonoc  575. 

T()aycp(fia  u.  a.  figürlich  II.  203. 

T(iaYW(foi<:  y.aii'otg  II.    141. 

Tragödie  II.  2  ff.  ihr  philosophi- 
scher Charakter  II.  172  ff.  ver- 
flochtene Trag.  II.  180.  297. 

Travestie  derDorier  11.451.  455. 
472  ff. 


Triclinius  zu  Hesiod  235.  Pindar 
658.  Aeschylus  II.  285.  Soph. 
H.  344.  Aristoph.  II.  586.  590. 
Theokrit  497.  501. 

Tritagonist  11.  34.  100.  107. 

Trochaeische  Tetrameter  im  Dra- 
ma II.  210.  463. 

TQvywdia  II.  451. 

Tryphiodorus  337  Ü\ 

Tryphon  550. 

Tynnichus  553. 

Tyrannion  161. 

Tyrtaeus  431  ff. 

Tzetzes  168.  II.  590.  630.   685  ff'. 

Valckenaer  II.  225.  400.  434.  440. 

497. 
Vico  98. 
Vita  Aeschyli  em.  II.  30. 

—  Nicandri  em.  II.  646. 
"Volkslieder  der  Griechen  514  ff. 

Wolfs  Verdienst  um  Homer  84  ff. 

99  ff.  173  fg. 
Wood  83.  99. 
Wunder  im  Epos  37  fg. 

Xauthus  Meliker  587. 
Xenarchus  Komiker  II.  603. 

—  Mimograph  II.  468  fg. 
Xenokles  Tragiker  II.  54. 
Xenokritos  524.  533. 
Xenon  Chorizont  81.  96. 

—  Komiker  II.  617. 
Xenophanes  Elegiker  449.  gegen 

Hesiod  233. 
Xenophon  Komiker  II.  525. 

vnoßoXfj  vnnkrixliig  94  fg. 
vnoS^iofig  in  der  dramat.  Litt.  II. 

2.   345. 
vnoaxrjPtoi'  II.  87. 


Xfiowyog   i'noftijxai,  464  fg. 
/oQÖy  cfifJoira  11.  133. 

XQvaä  int]  466. 

''I'fvd'f7ii,xc(Q/utia  II.  459.  462. 

Zahl  der  Gr.  Tragödien  II.  144. 
Prinzip  der  fünfzeiligen  Stro- 
phe 131.  251  fg, 


Register.    Berichtigungen. 
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Zahlenverhältnifs  des  tragischen  Zenus  184. 

Dialogs  s.  Responsion.  Zoilus  58.  68. 

Zenobius  em.  270.  II.  11.  Zopyrus  Dichter  1)0.  277.  367. 

Zenodotus    Ephesius    im   Homer  Zoroastrische  Orakel  387. 

146  fg.  153  fg.  192.  Hesiod234. 

Anakreon  614. 

—  Mallotes  150.  159.  'Slaxo'fogixä  564. 


Berich  t  isu  n  i;en. 


Abth.  II.  S.  32  Z.  22  v.  o.  I.  xf/Q^ji^ai, 
S.  5i9  Z.  8  V.  u.  1.  ohoi. 


N  a  c  b  t  r  ä  g  e 

zum  zweiten  Theil. 


Zur  ersten  Abtiieilung. 

(Die  Zahlen    beziehen  sich  auf  die   eingeklammerten  Seitenzahlen 
des  zweiten  Abdrucks  der  dritten  Bearbeitung.) 

S.  1*21.  Darstellungen  der  beiden  Griechen,  Georg  Mistriotes  'icjooiu 
iwy 'O^ur/Qixwy  indii' ,  Leipz.  l!^67  und  Valetta,  'Ojurjoov  ßiog 
y.al  noiii/xaTU.  Tlgayuarda  laioQucij  xui  )(giTt,xrj  vno  '/.  A. 
KcüiTta,  Loud.  1867.  4.  für  uns  ohne  Interesse.  F.  Nutzhorn 
Die  Entstehungsweise  der  Hom.  Gedichte,  Leipz.  1869.  Dess. 
Dänisch  geschriebene  Diss.  Kopenh.  1863. 

-  158.    L,  Gerlach  Die   Einheit  der  Ilias    und  die  Lachmannsche 

Kritik:  Philol.  Bd.  30  vorn. 

-  159.    Benicken  de  Iliadis  carmine  primo  Diss.  Berl.  1868, 

-  173.     Peppmüller  De  extrema  II.  rliaps.  Diss.  Hai.   1868. 

-  175,  9.    Ueber  die   Wahrheit  der  Homerischen  Berichte   welche 

die  Oertlichkeit  von  Ithaka  betreffen  urtheilt  Hercher  im 
Hermes  I.  263  ff.  ganz  anders  als  Gell  u.  a.  Er  sucht' darzu- 
thun  dafs  der  Dichter  mit  der  Natur  jener  Insel  völlig  unbe- 
kannt war,  dafs  er  niemals  sie  könne  besucht  haben;  wie  denn 
auch  keiner  der  Alten  oder  der  Neuereu  bis  auf  unser  Jahr- 
hundert sie  mit  eigenen  Augen  sah.  Wenn  aber  diese  Behaup- 
tung sicher  ist,  so  läge  hierin  ein  wichtiges  Moment,  welches 
unerwartet  den  phantastischen  Standpunkt  der  Odyssee  bestätigen 
würde.  Doch  widerspricht  der  ziemlich  ausführliche  Bericht  von 
Fr.  Thiersch  (Leben  IL  1866.  p.  332ff.),  welcher  Ithaka  sah 
und  viele  Züge  der  Homerischen  Beschreibung  wieder  erkannte, 
namentlich  aber  die  basaltische  Grotte  der  Nymphen. 

Z.   32.  Kirchhoff'   Die  Composition    der   Odysse.    Gesammelte 
Aufsätze.    Berl.  1869. 

-  189  f.  Des  Aristoteles   'AnoQi^ijuKc  'O/urjQixä ,  bestehend  in  28 

Numern  oder  Notizen,  hat  gesammelt  Val.  Rose  im  Aristoteles 
Pseudepigraphus  (L.  1863.)  p.  148  ff.  und  im  Aristot.  T.  V. 
p.  1 501  ff.  fr.  137  —  175.  Vgl.  Heitz  Die  verlorenen  Schriften 
des  Aristot.  (L.  1865)  p.  258  ff'. 

-  190.    J.   La   Roche   Die  Homerische   Textkritik   im  Altertbum, 

Leipz.    1866.     Dieses   nützliche   Buch   schliefst  mit  einem  Ver- 
zeichnifs  der  bekannt  gewordenen  Handschriften  Homers.    Eine 
Zugabe   siud    dess.    Homerische    Untersuchungen,   Leipz.    1869. 
Rhianus:  H.  2.  p.  733. 

-  196,     Didymi   //*pi   dJ"?  IdQiaraQx^iov    (fiog&wnsiog  fragmenta  ad 

II.  A.  ed.  Ludewich,  Regim.  1865  —  67.   IL  4. 
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S.   199.    Aristonici  Ilegl  atj/ufi(ou  Vdvßasiag  reliquiae  emendatiores 
ed.  O.   Carnuth,  Regim.  1869. 

-  207.     Polak  Obss.  ad  Scholia  in  Odysseam  LB.  1869. 

-217.  Z.  31.  Desselben  unvollendeter  Komm,  zur  Ilias  1868.  -4.  Aufl. 
1868  —  69.  Odyssea  ad  fidemlibr.  opt.  ed.\.  La  Roche,  Lips. 
1867  —  68.  II.  mit  dem  krit.  Apparat. 

-  218.  Z.  26.     Egger  Revue  des  traductions  francaises  d' Homhre, 

in  s.  Memoires  de  litterature  ancienne,  Paris  1862.  N.  VlI. 

-  230.      Althaus   De  Batrachomyomachiae   Hom.   genuina  forma, 

Diss.  Gryphisw.  1866. 

-  234.     Cobet  in  Hom.  h.  in  Cererem.  Mnemosyne  X.  308  ff.    Kri- 

tische Bearbeitung :  Hymnus  Cereris  Homericus  ed.  Fr.  Btieche- 
ler,  L.  1869. 

Hignard  Sur  les  hymnes  homeriques,  Paris  1864.  Fietkau 
De  carminurn  Hesiodeorum  atque  Hymnorum  quahwr  magno- 
rum  vocabulis  non  Homericis ,  Regim.  1866.  Windisch  De 
Hymnis  Hom.  maioribus,  Diss.  Lijys.  1867.  Guttmann  De  H. 
Homericorum  historia  critica.  Diss.  Gryj)h.  1869. 

Greve  De  H.  in  Mercurium  Homerico,  Münster  1867.  0, 
Schulze  De  H.  in  Merc.  Hom.  com^positione  —  et  interpola- 
tionibus,  Hai.  1868.  M.  Schmidt  im  Rhein.  Mus.  XXVI.  162  hat  er- 
kannt, dafs  dort  v,  30 — 38  nach  Ausscheidung  der  üblen  Interpo- 
lationen auf  5  Verse  sich  reduziren.  Wirsei  Quaet.  de  H.  in 
Venerem  H.  Münster  1870.  R.  Thiele  Frolegomena  ad  H.  in  Ven. 
H  Hai.  1872.  Dieser  Wetteifer  sovieler  jüngerer  Forscher  läfst 
eine  zusammenfassende  Schrift  wünschen  und  erwarten,  worin 
alles  was  die  Charakteristik ,  den  Zustand  und  den  Wortschatz 
der  gröfseren  Hymnen  angeht  nebst  Auswahl  der  kritischen  Bei- 
träge vereinigt  würde. 

-  265.    Den  Text  dieses  sogenannten  Cer tarnen  hat  aus  demsel- 

ben Florentinus,  woher  ihn  Stephanus  zog,  unter  der  Ueberschrift, 

TlfQt  '0,ui]Qov  xai  'Haiödov  xai  rov  yiyovs  xal  dyojyos  ccvTüJy, 
berichtigt  herausgegeben  Fr.  Nitzsche  in  Acta  Societ.  philol. 
Lips.  ed.  Ritschi,  L.  1871.  I.  vorn.  Derselbe  besprach  diesen 
lückenhaften  Traktat,  den  er  dem  Rhetor  Alkidamas  zuschreibt, 
sorgfältig  im  Rhein.  Mus.  Bd.  25.  528  ff.  und  26. 

-  285.   Nachlese  zur  Proklos -Masse  der  Schollen  zum  Hesiod  gab  aus 

einem  Monacensis  S.  XVI.    Usener  im  Rhein.  Mus.  XXII.  590  ff. 

-  294.    Hesiodos  Werke  und  Tage  —  geprüft  und  erklärt  von  A. 

Steitz,  L.  1869. 

-  304.    Theog.  mit  Einl.  u.  krit.  exeget.  Anm.  v.  Welcker,  Elberf. 

1865.  Schoemann  Die  Hesiod.  Theogonie  ausgelegt  und  beurtheilt, 
ßerl.  1868. 

-  323.    Hesiodi  quae  feruntur  carminum  reliquiae  c.  comment.  crit. 

ed.  G.  F.  Schoemann,  Berol.  1868.  Hesiodea  quae  feruntur 
carmina  —  recens.  A.  Koechly,  lict.  var.  subscripsit  G.  Kinkel. 
P.  I.  L.  1870.1 
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S.  329.     Einiges   zur  Melampodie  (die   Schreibart   Mflaunööfic. 
zieht  er  vor)  hat  Meineke  im  Hermes  I.  327. 

-  33i.   Philodemus.Tfp«  i-vßfßfictg  col. 91. (ergänzt von Nauck im -BmZZc- 

tin  de  VAcad.  d.  Sc.  de  Petersb.  T.  7.  p.  191)  naga  diTiönoiTJ- 
Oayrt  rtjv  Jrcy«'t<fa r ^g  iiTjTQog tcüu  9k3i>  t)iQänovTig  (■iaiKovQrJTSg. 

-  38'?.    Zwei  Königsberger  Diss.  De  differentia  orationis  Homericae 

et  posteriorum  epicorum  —  in  usu  et  significatione  epitheto- 
rum,  von  Th.  Fischer  1851.  4.  und  A.  Kreutz  1865.  P.  Witting 
De  usu  coniunctivi  et  optativi  in  enuntiationibus  seeundariis 
ajiud  epicos  Graecos,  Hai.  1867.  vgl.  II.  751.  756. 

-  408.     Patzig  De   Musaei  grammatici   emendatione .   Diss.   Lips. 

1870.  Aus  dieser  nützlichen  Dissertation  werden  die  Gruppen 
und  Werthe  der  Hand-  oder  Abschriften  des  Musaeus  (sie  sind 
jung  und  stammen ,  auch  der  gute  Palatinus,  meistentheils  aus 
S.  XV.)  genügend  sich  erkennen  lassen.  S.  407,  33  ist  statt 
„beide  noch  unbenutzt"  zu  setzen:  dem  besseren  Text  des  La- 
scaris  folgte  zuerst  H.  Stephanus  in  d.  princ.  hero. 

-  419.    Einen  neuen  aber  unfruchtbaren  Versuch  um  die  Sammlung 

der  Orphischen  Hymnen  (Stücke  verschiedener  Zeiten  seien 
zwischen  dem  3.  Jahrh.  vor  und  dem  2.  nach  Chr.  gemacht) 
irgend  einem  mystischen  Kult  anzueignen  wagte  Petersen  im 
Philol.  27.  385  ff.  Er  nahm  keinen  Anstofs  daran  dafs  diesen 
Hymnen  epische  Phraseologie,  selbst  Griechischer  Wortgebrauch 
fehlt,  wenn  nur  ihre  vermeinten  Hintergedanken  (selbst  die 
Moeren  als  Regengöttinnen,  die  Nereiden  23.  als  Stifterinnen 
eines  Geheimdienstes)  sich  mit  Phantasmen  der  Mysterien  ver- 
einigen liefsen. 

-  433.    P.  R.  Schuster  De  veteris  Orphieae  Theogoniae  indole  atque 

origine  L.  1869. 

-  453.    Kleinere  Ausgabe,  Oracula  Sibyllina  —  ed.  C.  Alexandre, 

ed.  II.  Paris  1869. 
Krit.  Beiträge  zu  den  Sibyllina  von  Meineke,  Philol.  28.  577 ff. 

-  457.    Drei   von  Miller  sehr  verdorbene  herausgegebene  Hymnen, 

zum  Theil  magischen  Inhalts,  hat  Meineke  berichtigt,  Hermes 
IV.  56  ff. 

-  512.    Zum  Artikel  Solon  der  Bericht  von  E.  v.  Leutsch  im  Phi- 

lol. Bd.  31.  130  fl'. 

-  531.    Am  ausführlichsten  hat   unter  den  Zeitgenossen  über  die 

Reste,  Zustände  und  muthmafslichen  Verfasser  derTheognis- 
Masse,  nicht  ohne  mehrfache  Beiträge  zur  Kritik  und  Erklä- 
rung, gehandelt  E.  v.  Leutsch  im  Jahresbericht  s.  Philologus 
Bd.  29.  30.  Gröfsere  Bündigkeit  imd  ein  geringerer  Grad  von 
Entschiedenheit  im  Vortrag  so  streitiger  Ansichten  war  zu 
wünschen,  um  auf  einem  nebelhaften  Gebiet  den  Pfad  nicht 
ganz  zu  verlieren.  Er  glaubt  (Bd.  29.  525.)  unsere  Sammlung 
des  Theognis  habe  nicht  bereits  im  Attischen  Zeitalter  existirt, 
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sondern  sei  nach  Cyrillus  oder  in  der  zweiten  Hälfte  des  5. 
Jahrh.  p.  C.  entstanden.  Hierin  ist  ihm  Nietzsche  Rhein.  Mus. 
22.  184  ff.  beigetreten,  unter  Voi'aussetzung  dafs  die  Redaktion 
der  Sprüche  nach  Stichwörtern  (woher  die  vielen  Wiederho- 
lungen) ausgeführt  wurde.  Diese  Hypothese  bestreitet  Fr, 
Fritzsche  (bei  Leutsch  p.  526 — 546.)  und  zeigt  mindestens  wie- 
viele Bedenken  eine  Redaktion  nach  Stichwörtern  hat,  wenn 
mau  die  Gruppirung  des  Gedichts  darstellen  will;  unter  ande- 
ren wird  bemerkt  dafs  in  mehreren  gröfseren  Schichten  jede 
Anrede  fehlt,  dafs  Kyrnos  jetzt  in  70,  Polypaides  in  nur  9  Stel- 
len vorkommt.  Wenn  daher  zu  vennuthen  sei  dafs  unser  The- 
ognis  aus  verschiedenen  Sammlungen  zusammengesetzt  worden, 
so  war  vielleicht  nur  eine  derselben,  die  man  hauptsächlich 
benutzte,  nach  dem  Stichwort  geordnet. 
S.  535.  Nachträglich  sind  die  Lesarten  des  Mutinensis  vervollstän- 
digt worden  von  Leutsch  29.  546  ff.  (vgl.  638  fg.)  und  im  Kon- 
jekturenbüchlein H.  van  Herwerden  Animadv.phüol.ad  Theogni- 
dem,  Trai.  1870.  p.  47  ff".  Sonst  erhellt  aus  der  neuesten  Verglei- 
chung  ( Theognidis  Elegi  e  codd.  trihus  ed.  Chr.  Ziegler,  Tubing. 
1868.)  dafs  Venetus  K.  aus  dem  Vaticanus  0  abgeschrieben  ist. 

-  560.    Die  Fragmente  des  TJinkog  auch  im  Aristoteles  der  Berl. 

Ausg.  T.  V.  p.  1574—78. 

-  575,  34.     Bergk  Anthol.  lyr.  ed.  'i.  1868. 

-  654.     Niggemeyer  De  Alemane,  Münsterer  Diss.  1869.    üeber  des 

Alkman  Parthenion :  Ahrens  im  Philologus,  zwei  Artikel,  Bd.  27. 
Blafs  im  Rhein.  Mus.  Bd.  23.  25.  Fragment  du  Farthinee  d' Alc- 
man  —  restaure,  commente  et  traduitpar  M  A.  Canim,  Paris  1870. 

-  692.     Anacreontis   Teil  quae   vocantur  Zv/unoataxä  i^uid/ußi,«  ex 

Anthol.  Falatinae  volumine  —  Farisiensi  post  H.  Stephanum  ed. 
Val.  Rose,  L.  1868. 

-  706.    Den   übel   zugerichteten  Text  dieses  Klageliedes  der  Danae 

haben  wiederholte  kritische  Versuche  (darunter  einer  von  Nietz- 
sche Rhein.  Mus.  23.  480  ff.)  nicht  geniefsbarer  gemacht. 

-  721.    E.  Buchholtz.     Die   sittliche   Weltanschauung  des  Pindaros 

u.  Aesch.  L.  1869.  Diss.  v.  Bulle,  Bonn  1866.  Einiges  bei 
Kortüm  Geschichtliche  Forschungen,  L.  1863. 

W.  Christ   Die  metrische   Ueberlieferung  der  Pind.  Oden, 
Abhandl.  d.  Münchener  Akad.  Philol.  Gl.  XI.  1868. 

-  727.     Zahlreiche  Diss.  über  Wortstellung  (Harre  Berl.  1867.)  und 

Sj'ntax,  namentlich  Kasuslehre  (Friese  Berl.  1866.)  0.  Erdmann 
De  Pindari  usu  syntactico,  Königsb.  1867. 

-  738.  W.  Christ    Die  älteste  Textüberlieferung  des  Pindar,  Philol. 

XXV.  607  fl'.  zeigt  dafs  in  vielen  Varianten  des  Pindarischen 
Textes  noch  die  Spur  der  Umschreibung  in  das  jüngere  Alphabet 
oder  die  Mifsdeutung  der  ursprünglichen  Vokalzeichen  sich 
wahrnehmen    lasse;    dafs   viele  Stellen   zu    berichtigen    seien 
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manche  Formen  aber  zweifelhaft  bleiben.    De  selben  recoguitio 
des  Textes,  L.  1869. 
S.  73H.    Pindars  Siegesgesänge  Gr.  u.  Deutsch  mit  Prolegg.  über  F. 
Kolometrie  von  M.  Schmidt,  Jena  1869. 


Zur  zweiten  Abtlieilung. 

S.  1.  Ein  originales  Buch  zur  ästhetischen  Beurtheilung  des  an- 
tiken Dramas:  M.  Rapp  Geschichte  des  Griech.  Schauspiels 
vom  Standpunct  der  dramatischen  Kunst,  Tübingen  18()2. 

Patin  Etudes  sur  les  tragiques  grecs.   3  ed.  Paris  1865 — 66.  IV. 
s.  unten  p.  l'JT.     Z.  23.  vollendet  1869. 
90.    Die  bei    der   Aufgrabung    im  Theater  Athens    gefundenen 
Inschriften    sind    gesammelt    in    der    !^QxcaoÄoyiy>j  'Eift}/u(^ig, 
Athen  1863. 

-  119.    Die  zahlreichen  Vorschläge  für  Ps.  Plut.  p.  841   zählt  Som- 

merbrodt  im  Rhein.  Mus.  XIX.  130  ff.  auf  und  vermehrt  sie 
mit  der  paradoxen  Aenderung,  roy  t/J?  7iö/*wf  y^a^juaria  «V«- 
yn/cöaxfiy  To7g  vnoy.QivofAtvoig,  oix  i^ilvui  ya^  ccvTcii  nnQvnoKiii- 
vfa&cit,  d.  h.  durch  Abweichungen  vom  normalen  Text  verhunzen. 
144.  Ueber  die  Wahl  und  Stellung  der  Richter  s.  auch  Muth- 
mafsungen  von  W.  Heibig,  Zeitschr.  f.  Gymnas.  XVI.  97  ff. 

-  173.    Die   bis  zum  Ueberdrufs   besprochene  Frage  was  dem  Ari- 

stoteles eine  ngci^i^-  ßnovdaia  bedeute,  hat  nochmals  Ed.  Frie- 
derichs im  Philol.  Bd.  29.  71  Off.  wieder  aufgenommen  und  in 
gesuchtester  Form  beantwortet,  als  ob  jener  Ausdruck  weder 
einen  ethischen  noch  aesthetischen  Begriff  zuliefse.  Da  <fav/.tj 
gegenüber  steht,  so  mufs  ein  heroischer  und  ernster  Charakter 
mit  sittlichem  und  erhabenem  Gehalt  verbunden  gedacht  sein. 

-  229.     H.  Buchholtz  Die  Tanzkunst  des  Euripides,  L.  1871. 

-  307.    Ein  Facsimile  des  Laurentianus  gab  R.  Merkel  im  Pracht- 

druck Oxf.  1871  f. 

-  336,  24.     W.  Dindorf  Lexicon  Sophocleum,  L.  1871. 

-  353.    Soph.  König  Oidipus  —  berichtigt . .  erkl.  v.  Fr.  Ritter,  L.  1870. 

-  334.    M.  Schmidt  Die  Sophokl.  Chorgesänge  rhythmirt,  Jena  1870. 

-  372,   12  und   desselben  Hasselbach    Sophokleisches ,    Frkf.  1861, 

welches  Buch  allein  mit  dem  Philoktet  sich  beschäftigt.  Ausgg. 
von  Phil,  und  Trachiniae:  critically  revised  —  and  explained 
by  M.  Blaydes,  Oxf.  1S71. 

-  442.   J.H.Schmidt  Die  Monodien  und  Wechselgesänge  d.  Att.  Tra- 

gödie. Text  u.  Schemata  d.  lyrischen  Partien  bei  Euripides,  L.  1871. 

-  492.    Ein  Nachtrag  zu  den  Lesarten  des  Florentinus,  aus  welchem 

Electra  herausgegeben  ist,  von  Kirchhoff  im  Hermes  VI.  253 ff. 

-  529,  22.    Zwei  Hallische  Prooemia  von  Bergk  1868. 

-  542.    Chr.  Muff'  üeber   den  Vortrag  der  chorischen  Partieen  bei 

Aristophanes,  Halle  1872  nebst  e.  Programm  desselben. 


University  of  Toronto 
Library 


Acme  Library  Card  Pocket 

Under  Fat.  "Ref.  Index  File" 

Made  by  LIBRARY  BUREAU 


'iB^:.5U     ■     >    g*^. 


